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1. 

HAMANN  ALS  PÄDAGOGE. 


Die  Schriften  des  magas  des  nordens  standen  mit  seinem  berufe 
in  keinem  anmittelbaren  zusammenbange,  denn  da  er  sich  selbst 
wegen  seiner  schweren  zunge  nicht  die  befUhigung  zu  einem  lehr- 
amte  zutraute*,  so  war  er  1767  —  im  siebenunddreiszigsten  jähre 
seines  lebens  —  in  die  königliche  acciseyerwaltung  getreten,  wo 
er  es  unter  mancherlei  anfechtungen  nicht  weiter  als  zum  packhof- 
yerwalter  mit  viel  arbeit  und  kümmerlicher  einnähme  gebracht  hat. 
▼orher  hatte  er  kurze  zeit  als  hauslehrer  in  Livland  gewirkt;  dann 
wandte  er  sich  dem  kaufmännischen  berufe  zu,  indem  er  in  das 
Berenssche  handelshaus  in  Riga  eintrat,  eine  reise,  welche  er  im 
auftrage  seines  principals  am  1  october  1756  antrat  und  welche  ihn 
nach  London  führte,  wo  er  bis  zum  27  juni  1758  unter  räthsel- 
haften  umständen  verweilte,  wurde  ein  wendepunct  in  seinem  gei- 
stigen leben ,  da  er  dort  zur  erkenntnis  seiner  sittlichen  gebrechen 
kam  und  in  dem  bibelglauben  den  einzigen  anker  für  sein  lebens- 
schifflein  fand,  dann  folgte  ein  kurzer  aufenthalt  in  Riga,  darauf 
die  rückkehr  nach  Königsberg,  wo  er  yier  jähre  im  hause  seines 
Vaters  verlebte;  er  blieb  ohne  amt,  war  aber  mit  ernsten  und  an- 
gestrengten Studien  beschäftigt,    die  nächsten  jähre  von  1763  bis 


*  an  Jacobi  schrieb  Hamann  am  22  jani  1785:  wenn  unser  lieber 
Franz  ohne  amt  bleiben  kann,  8ö  wünsche  ich  ihm  keins,  wie  unser 
Johannes  in  Zürich  that.  hoc  erat  in  votis  (Hör.  sät  II  6,  1);  ich  tauge 
für  kein  öffentliches  amt  noch  gesellschaft.  ein  hausvater,  der  familie 
und  vermögen  hat,  ein  wenig  phiiosophie  und  geschmack,  hat  keine 
lange  weile  zu  besorgen,  und  dem  kunu  es  an  geschäften  und  arbeit 
nicht  fehlen,     ich  halte  äie  für  einen  iudex  competens. 

If.  jahrb.  f.  phiL  a.  pid.  11.  abU  1877.  hfl.  1.  1 
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2  Hamann  als  pädagoge. 

zu  dem  eintritt  in  das  zoUfach  vergiengen  mit  vergeblichen  ver- 
snchen  sich  eine  l3rodstelle  zu  erwerben,  während  also  die  äuszere 
Wirksamkeit  als  packhofverwalter  dem  innersten  wesen  Hamanns 
fremd  bleiben  muste,  wiewol  nicht  zu  zweifeln  ist,  dasz  er  allen 
seinen  pflichten  mit  gewissenhaftigkeit ,  wenn  auch  gegen  seine 
natürliche  neigung,  nachkam,  so  knüpfen  gerade  seine  pädagogi- 
schen äuszerungen  an  erfahrungen  aus  den  nächsten  leben skreisen 
an.  als  er  nach  vollendeten  Studien  im  november  1752  eine  haus- 
lehrerstelle bei  der  baronin  Budberg  auf  ihrem  gute  Kegeln ,  etwa 
12  meilen  von  Riga  annahm,  that  er  dies  weniger  aus  innerem  be- 
rufe zum  erzieher,  als  um  die  weit  kennen  zu  lernen  und  um  reisen 
zu  können,  auch  wollte  er  gern  freier  über  sein  geld  verfügen  als 
es  ihm  im  elterlichen  hause  gestattet  war.'  über  Hamanns  lehrweise 
haben  wir  keine  nachrichten,  weder  von  ihm  selbst  noch  seinen 
Schülern,  doch  läszt  sich  voraussetzen,  dasz  er  schon  bei  den  ersten 
lese-  und  schreibÜbungen  auf  einen  den  geist  und  das  gemüt  be- 
fruchtenden inhalt  sah ,  worauf  er  in  seinem  ^lebenslauP  ein  beson- 
deres gewicht  legt,  bei  dem  buchstabieren  wandte  er  eine  methode 
an,  die  ein  schulmann  in  Königsberg  namens  Bohl  bei  ihm  in  seiner 
kindheit  angewandt  hatte  und  die  ihm  nicht  zu  verachten  schien. 
Hamann  war  geneigt  im  Verhältnis  zu  den  wirklichen  leistungen 
hohe  anforderungen  an  den  schüler  zu  stellen,  dies  beweist  eine 
äuszerung  in  dem  brief Wechsel  mit  seinem  früheren  zögling,  dem 
jungen  baron  von  Witten:  'lassen  Sie  sich',  schreibt  er  diesem,  *den 
Schwung  nicht  befremden,  den  ich  meinem  briefwechsel  gegeben 
habe,  brauchen  Sie  nicht  die  ausflucht  gegen  mich ,  dasz  Sie  dem- 
selben noch  nicht  gewachsen  sind,  ein  guter  Vorsänger  zieht  mit 
fleisz  seine  stimme  einen  halben  ton  höher,  weil  er  aus  erfahrung 
weisz,  dasz  seine  gemeinde  geneigt  ist ,  zu  tief  herunterzusinken.' 

Auf  die  handschrift  legte  Hamann  einen  groszen  werth;  mit 
seiner  eigenen  handschrift  war  er  nicht  eben  zufrieden ,  doch  sah  er 
es  überhaupt  als  seine  pflicht  an,  wenigstens  andere  vor  den  klippen 
zu  bewahren,  an  denen  er  selbst  gescheitert  war.  mit  rücksicht  auf 
seinen  söhn  kaufte  er  später  Lavaters  'herzenserleichterungen',  weil 
Lavater  in  dem  an  seine  correspondenten  gerichteten  §  7  sich  über 
die  Wichtigkeit  einer  guten  handschrift  ausgesprochen  hatte. ' 


'  so  äussert  sich  Hamann  selbst  in  smnem  'lebensberaf,  den  er 
am  21  april  1758  in  London  aufsetzte  and  in  dem  er  mit  ernster  mis- 
billigan^  und  reue  auf  sein  früheres  leben  zurückblickt,  doch  werden 
wir  uns  hüten,  ans  diesen  äuszeruDf^en  Hamanns  gar  zu  weit  gehende 
folgerungen  zu  ziehen,  denn  er  sprach  zugleich  von  'dem  zärtlichen 
rufe  gottes,  lämmer  zu  weiden,  den  er  noch  immer  in  seinem  herzen 
finde',  auch  schrieb  er  von  Kegeln  aus  an  seinen  vater,  dasz  er  nur 
ans  neigung  zu  seinem  berufe  und  für  den  baron  arbeite. 

'  an  seinen  adoptivsohn  Buchholtz  in  Münster  meldete  er  dies  mit 
den  Worten:  'die  herzenserleichternngen  kaufte  ich  eigentlich  auch  mit 
für  meinen  söhn,  der  seine  gute  band,  die  er  auf  dem  lande  anfieng, 
auf  einmal  verdorben  hat.    ich  habe  ihm  blosz  die  stelle  gezeichnet  and 
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Sicherlich  hat  es  Hamann  nicht  an  lehrgabe  gefehlt ,  wenn  er 
sich  auch  selbst  die  föhigkeit  zu  einem  öffentlichen  lehramte  nicht 
satraute.  er  selbst  schrieb  von  Livland  aus  an  seinen  vater,  es  fehle 
ihm  niemals  daran,  mit  den  kindem  aufgeweckt  umzugehen,  übri- 
gens war  sein  Unterricht  in  Kegeln  ganz  elementarer  natur.  auch 
der  elementarunterricht  bot  Hamanns  tiefem  geiste  stoff  zum  an- 
dauernden und  angestrengten  nachdenken,  'wollen  Sie  mir  glau- 
ben', schrieb  er  an  £.  Lindner  von  Riga  aus ,  wo  er  ein  kind  lesen 
lehrte  und  einen  jungen  menschen  ein  wenig  französisch ,  'dasz  ich 
ganze  halbe  stunden  herumgehen  kann,  um  mich  zu  den  lectionen, 
welche  die  möglichst  leichtesten  sind,  vor-  und  nachzubereiten,  dasz 
ich  so  sage?'  Hamann  war  weit  entfernt  von  jener  hochmütigen 
nnterschätzung  der  Wirksamkeit  eines  elementarlehrers ,  welcher 
man  zuweilen  in  philologischen  kreisen  begegnet,  als  sein  junger, 
etwas  vrunderlicher  freund ,  der  candidat  der  gottesgelehrtheit  Hill 
damit  umgieng,  dorfschulmeister  zu  werden,  schrieb  er  demselben: 
^meinen  Sie,  dasz  zum  dorfschulmeister  weniger  gehört  als  zum 
caplan?' 

In  seiner  Stellung  als  hauslehrer  gerieth  er  bald  in  heftigen 
conflict  mit  der  mutter,  der  er  sich  nicht  wider  sein  gewissen 
accommodieren  mochte,  als  seine  geduld  zu  ende  gieng,  schrieb  er 
einen  brief  an  sie,  in  dem  er  sie  von  dem  schlimmen  stände  der 
dinge  bei  der  erziehung  ihres  sohnes  unterrichtete  und  ihre  hülfe 
in  ansprach  nahm ;  aber  das  konnte  der  stolz  der  hochmütigen  und 
ungebildeten  frau  baronin  nicht  vertragen,  und  in  einem  briefe,  der 
in  seiner  ungeschliffenheit  und  roheit  der  nachweit  erhalten  ist, 
forderte  sie  ihn  auf  sofort  ihr  haus  zu  verlassen. 

Eine  neue  Wirksamkeit  als  hauslehrer  bei  dem  general  von 
Witten  auf  Grünhof  wurde  unter  günstigeren  umständen  angetreten. 
die  familie  von  Witten  wüste  den  geist  und  die  gaben  Hamanns  zu 
schfttzen,  aber  es  scheint ,  dasz  auch  hier  ernst  in  der  erziehung  und 
grfindlichkeit  im  Unterricht  nicht  gewünscht  wurde;  aber  einem 
manne  wie  Hamann,  der  schon  damals  seinen  beruf  mit  ernst  trieb, 
genügte  weder  äuszerlicher  beifall  noch  schein,  er  konnte  weder 
kalt  noch  lau  sein,  wie  ernst  es  Hamann  mit  seinem  berufe  nahm 
und  seine  Zöglinge  vor  seinen  eigenen  früheren  fehltritten  zu  be- 
wahren suchte,  zeigt  unter  anderem  der  umstand,  dasz  er  auch  so 
streng  und  behutsam  als  möglich  in  beziehung  auf  allen  Umgang 
der  kinder  mit  dienstboten  und  gesinde  war.  das  neue  hauslehrer- 
verhftltnis,  welches  er  in  der  mitte  des  sommers  1753  angetreten 
hatte,  löste  sich  im  herbst  des  Jahres  1756  auf.  Hamann  hatte 
schon  beziehungen  zu  dem  Berensschen  handelshause  in  Biga  an- 
geknüpft und  glaubte  im  kaufmannsstande  seinen  beruf  zu  finden. 


nicht  mehr  zu  lesen  erlaaht,  weil  ich  alles,  was  Lavater  sagt,  ebenso 
weit  und  breit  auch  meine,  aber  meine  stotternde  zunge  and  hand 
liegt  in  der  seele  —  ohe  iam  satis!' 


4  Hamann  als  pftdagoge. 

deshalb  siedelte  er  nacH  Biga  über,  in  Qrünhof  stand  Hamann 
übrigens  in  gutem  andenken,  wohlthuend  für  das  gemüt  ist  die 
weise,  wie  sich  Hamann  für  die  Wirksamkeit  seines  nachfolgers  in 
Orünhof  interessiert,  an  seine  stelle  war  Gottlob  Imanael  Lindner 
getreten,  der  bnider  des  rectors  der  domschale  in  Biga,  J.  Q.  Lindner, 
welcher  letztere  Hamanns  Jugendfreund  war  und  bis  zu  seinem  tode 
in  regem  geistigem  verkehr  mit  Hamann  stand,  eine  solche  teil- 
nähme an  der  Wirksamkeit  des  nachfolgers  ist  ein  Vorzug  des  Privat- 
unterrichts, an  den  öffentlichen  schulen  heiszt  es  leider  mit  seltenen 
ausnahmen:  aus  den  äugen,  aus  dem  sinn,  wenn  der  weggehende 
dem  nachfolger  rathschläge  erteilen  wollte,  würden  sie  abgewiesen 
werden,  der  nachfolger  beginnt  gewöhnlich  damit,  dasz  er  die 
arbeit  des  vorgttngers  ungenügend  findet,  und  in  der  regel  finden 
wir  dies  um  so  mehr,  je  jünger  der  nachfolger  ist.  ein  sittliches 
Interesse,  welches  über  die  nächsten  aufgaben  der  Schulpraxis  hin- 
weggienge,  wird  selten  aus  dem  massenunterrichte  hervorkeimen.^ 
Lindner  gieng,  wie  es  scheint,  gern  auf  Hamanns  gedanken  ein, 
doch  trat  durch  den  briefwechsel,  in  den  auch  die  jungen  barone 
gezogen  wurden,  in  folge  eines  misverständnisses  einmal  eine  kleine 
Verstimmung  ein.  es  war  ein  kitzliger  witz  in  Hamanns  briefen  an 
E.  Linduer,  den  weder  eitern  noch  kinder  verstanden,  der  aber  frei- 
lich am  meisten  auf  ihren  hofmeister  gemünzt  war,  wie  er  es  auch 
selbst  bemerkte  und  wodurch  seine  eitelkeit  des  witzigen  studierens 
und  die  unterlassene  anwendung  davon  zur  hauptsache,  nemlich  zur 
erziehung  ein  wenig  gestraft  werden  sollte,  auch  der  bruder  Lind- 
ners in  Biga  war  dadurch  verstimmt  worden,  er  hatte  Hamann 
yorgeworfen,  dasz  er  sich  in  fremde  händel  mische  und  ihm  den 
Undank  der  eitern  geweissagt,  dadurch  liesz  sich  aber  Hamann 
nicht'  irre  machen,  'sehen  Sie  das  vertrauen',  schrieb  er  an  den 
bruder  Lindners  in  Biga,  *die  Offenherzigkeit,  die  unerschrockenheit, 
die  Verleugnung  seines  guten  namens  und  seiner  gemütsruhe  u.  dgl. 
auch  für  sächelchen  an  und  die  pflichten  eines  nachfolgers  ihm  zu 
rathen,  ihn  aufzuwecken  für  nebenaugenmerke ,  zu  denen  nichts  als 
ein  wenig  witz  und  mutwille  gehört?  .....  Ihres  herm  bruders 
gemüts Verfassung,  damals  und  jetzt,  seine  läge  in  dem  hause,  worein 
ich  ihn  gebracht,  sein  künftig  glück,  sein  künftig  gewissen,  zu  dem 
seine  gegenwärtige  einsieht  und  treue  eine  stufe  ist,  sind  keine 
fremden  händel  für  mich.' 

Von  seiner  reise  nach  London  zurückgekehrt,  welche  ein  wende- 
punct  in  Hamans  Stellung  zu  gott  und  der  weit  wurde,  trat  er  wäh- 
rend eines  kurzen  aufentbaltes  in  Biga  in  einen  briefwechsel  mit 
dem  ältesten  jungen  baron,  dessen  bedingungen  Hamann  von  dem- 


*  Hegel  (in  seiner  recension  der  Schriften  Hamanns  in  den  Berliner 
jahrbüchem  für  wissenschaftliche  kritik  vom  jähre  1828)  macht  freilich 
Hamann  einen  Vorwurf  darnns.  dasz  er  sich  nicht  habe  enthalten  können 
«owol  seinem  nachfolger,  einem  freunde,  als  nach  den  zög^Iingen  fernerhin 
seine  brieflichen  belehrangen  und  Zurechtweisungen  aufzudringen. 
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selben  nnteneiclmen  liesz.  Hamann  gab  ihm  die  themata  an,  über 
w^be  sein  früberer  Zögling  sieb  brieflieb  ansspreeben  sollte,  das 
erste  thema,  von  dem  wir  wissen,  bandelte  von  dem  berufe  eines 
edelmanns.  Hamann  sucbte  mit  Sokratischer  bebammenkanst  aus 
der  seele  des  frübem  Zöglings  die  gedanken  herauszulocken,  indem 
er  demselben  anregende  erörterungen  über  den  begriff  des  bemfs 
mid  über  das  wesen  eines  kurländiscben  edelmanns  zusandte,  neben 
dem  inbalt  wurde  aucb  die  sorge  für  die  form  nicbt  yemacblässigt. 
der  junge  baron  verpfiicbtete  sieb ,  Hamanns  briefe  in  sorgfältiger 
abscbrift  seinem  frühem  lebrer  zurückzusenden,  dabei  sollte  er 
Hamanns  fehler  verbessern,  also  hatte  Hamann  wol  absichtlich  feh- 
ler, sei  es  im  ausdrnck,  sei  es  in  der  Orthographie,  hineingesetzt, 
was  ja  aucb  heutzutage  viele  pädagogen  für  zweckmäszig  halten. 
indem  dann  Hamann  die  versuche  des  jungen  barons,  welche  uns 
in  zwei  briefen  erhalten  sind,  beurteilte,  liesz  er  sich  auch  auf  ortho- 
graphische dinge  ein,  wie  den  unterschied  zwischen  bezeigen  und  be- 
zeugen, sp&ter  wurde  Hamann  durch  einen  besonderen  anlasz  auf  eine 
firage  der  deutschen  Orthographie  geführt,  ein  früherer  rector  und 
Wolfianer,  Christian  Tobias  Damm,  hatte  in  einer  schrift  die  Offen- 
barung im  sinne  der  flachsten  aufklärung  angegriffen  und  schliesz- 
lich  in  wenig  geistvoller  weise  die  behauptung  aufgestellt,  gewisse 
glanbensmeinungen  beruhten  ebenso  auf  verjährtem  verurteil,  als  der 
gebrauch  des  nicht  ausgesprochenen  h  in  der  deutschen  rechtschrei- 
bong.  indem  Hamann  mit  der  ganzen  wucht  seiner  Überzeugung  für 
den  christlichen  glauben  eintrat,  nahm  er  sich  bei  dieser  gelegenheit 
auch  des  von  Damm  ausgewiesenen  buchstabens  an ,  indem  er  den 
gmndsatz  bestritt,  dasz  nur  solche  buchstaben  geschrieben  werden 
dürfen,  welche  auch  wirklich  ausgesprochen  werden  und  unter  an- 
derm  den  ezecutor  fragte,  wie  er  denn  die  beiden  Strophen  verstehen 
wolle:  *der  du  für  mich  gestorben,  führ  auch  mein  herz  und  sinn', 
später  (im  jähre  1780)  erhob  Hamann  nochmals  seine  stimme  gegen 
ortbograpbiscbe  neuerungen,  diesmal  gegen  einen  gegner,  den  er  in 
•einem  innersten  hochschätzte.  Elopstock  war  ebenfalls  auf  die  idee 
gekommen,  die  deutsche  Orthographie  in  der  weise  zu  vereinfachen, 
dasz  sie  sich  ganz  nach  der  ausspräche  richten  sollte,  und  zwar  so, 
dass  Deutschland  für  die  allgemeine  rechtschreibung  gewissen 
g^enden  den  vorzug  zuerkannte.  Klopstocks  ideen  hatte  Campe 
mit  begeisterung  aufgenommen ,  nachdem  er  vorher  schon  bei  dem 
onterricbte  der  kinder  ähnliche  grundsätze  befolgt  hatte,  dasz  Ha- 
mann nicht  gründlicher  auf  die  sache  eingieng ,  nimmt  bei  dem  da- 
maligen Stande  der  Sprachforschung  nicht  wunder.  Hamanns  pole- 
mik  in  der  schrift  'zwei  scherfLein  zur  neuesten  deutschen  litteratur* 
1780  ist  sehr  allgemein  gehalten ,  und  er  hat  es  sich  nicht  versagt, 
bei  dieser  gelegenheit  zugleich  andere  gebiete,  insbesondere  die  reli- 
gion  hineinzuziehen,  auf  eine  wissenschaftliche  Widerlegung  im  ein- 
zelnen läszt  er  sich  nicht  ein ,  aber  die  hauptsache  deutet  et  mit  d^XL 
Worten  an :  Ver  nicht  in  die  gebärmutter  der  spracbe  ^  weVcYiQ  d\Q 
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Deipara  unserer  vemanft  ist,  eingeht,  ist  nicht  geschickt  zur 
geistestanfe  einer  kirchen-  und  staatsreformation.'  Murch  allge* 
meine  bemiihungen  dem  unbestimmten  festigkeit  zu  geben  und  das 
überflüssige  (rein  ab)  zu  schneiden  artet  alle  freiheit  zu  mecha- 
nismus  aus ;  der  leichnam  wird  verwandelt  zum  skelet  und  das  salz 
der  erde  zum  todtenkopf.  nichts  widerspricht  mehr  der  natur  und 
dem  fortgange  der  sprachen  als  jüdische  oder  chinesische  Pünktlich- 
keit, monarchischer  laconismus,  cjclopismus  und  eunuchismus. 
utinam  abscindantur!  Galat.  Y  12.' 

Hamann  erklärte  sich  vor  allen  dingen  dagegen,  solche  dinge 
durch  obrigkeitliche  geböte  regeln  zu  wollen,  was  würde  er  gar 
heute  gesagt  haben ,  da  schon  von  einer  reichsorthographie  geredet 
wird  und  freilich  die  gefahr  nahe  zu  liegen  scheint,  dasz  die  gegner 
eines  solchen  Unternehmens  dereinst  als  reichsfeinde  von  gewisser 
Seite  behandelt  werden.^  Hamann  wies  darauf  hin,  dasz  selbst  der 
erste  römische  kaiser,  von  dem  ein  gebot  ausgieng,  dasz  alle  weit 
geschätzt  würde ,  nicht  im  stände  gewesen  sei ,  einem  einzigen  com- 
muni  hominum  errori  abzuhelfen,  ^nicht  aus  historischer  pedanterie, 
sondern  wegen  des  einflusses  einer  kleinen  orthographischen  prädi- 
lection  auf  das  Schicksal  vielleicht  einer  ganzen  familie  oder  gar 
provinz  hat  uns  Sueton  folgende  anecdote  in  dem  leben  des  Augustus 
aufbewahrt:  orthographiam,  id  est  formulam  rationemque  scribendi 
a  grammaticis  institutam  non  adeo  custodit;  ac  videtur  eorum  potius 
sequi  opinionem  qui  perinde  scribendum  ac  loquamur  existünent. 
nam  quod  saepe  non  litteras  modo ,  sed  syllabas  aut  permutat  aut 
praeterit,  communis  hominum  error  est.  non  ego  id  notarem  nisi 
mirum  videretur  tradidisse  aliquos  legato  eum  consulari  successorem 
dedisse,  ut  rudi  et  indocto,  cuius  manu  IXI  pro  ISTI  scriptum  ani- 
madverterit.' 

Trotzdem  dasz  in  Hamanns  schrift  tiefe  gedanken  allgemeine- 
ren inhalts  hervortreten,  welche  auf  den  Zusammenhang  auch  an- 
scheinend kleiner  und  äuszerlicher  dinge  mit  der  göttlichen  Ordnung 
hinweisen,  hat  man  den  eindruck,  dasz  sich  Hamann  hier  auf  einem 
felde  bewegt,  mit  dem  er  weniger  vertraut  war.  übrigens  besasz 
Hamann  umfassende  Sprachkenntnisse,  die  er  sich  weniger  auf  der 
Universität ,  als  während  der  zeit  glücklicher  musze  im  väterlichen 
hause  angeeignet  hatte,  nicht  blosz  die  griechische  und  römische 
litteratur  kannte  er  in  groszem  um&nge ,  auch  im  hebräischen  und 
arabischen  hatte  er  gründliche  Studien  gemacht,  dabei  kannte  er 
neuere  sprachen,  vor  allem  das  englische,  welches  er  fertig  sprach ^ 
dem  französischen,  über  welches  er  um  1760  eine  kleine  abhandlung 
schrieb  (vermischte  anmerkungen  über  die  Wortfügung  in  der  fran- 
zösischen spräche)  konnte  er  keinen  rechten  geschmack  abgewinnen. 


^  die  Klopstock- Campeschen  grundsätse  sind  nenerdings  wieder 
von  dem  Breslauer  lehrerverein  aufgenommen,  welcher  dieselben  in 
einer  Zuschrift  an  die  schlesischen  lehrervereine  empfohlen  hat. 
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doch  kannte  er  die  französische  litteratur  sehr  wohl,  auch  für 
Streitigkeiten  in  der  classischen  philologie  interessierte  sich  Hamann, 
wie  die  zwischen  E[lotz  und  männern  wie  Lessing  und  Herder«  er 
war  der  erste,  welcher  Elotzs  Oberflächlichkeit  und  eitelkeit  durch- 
schaute, vor  dessen  zierlichem  latein,  *das  in  nichts  als  tauben  flos« 
kein  ohne  eine  linea  des  römischen  geistes  und  seiner  Urbanität  be- 
stand', graute  ihm«  daher  warnte  er  Herder,  der  damals  noch  in 
Biga  als  collaborator  an  der  Domschule  war,  seine  zeit  mit  ihm  zu 
Terschwenden,  die  er  für  seine  amtsgeschäfte  und  und  würdigere 
litterarische  zwecke  besser  benutzen  könne.  Elotzschen  schülem  mis- 
traute  Hamann  auch  als  pädagogen.  als  der  professor  Mangelsdorf 
in  Königsberg  um  pensionäre  warb ,  äuszerte  ELamann ,  er  möchte 
keinem  yater  die  anvertrauung  seiner  kinder  bei  einem  Elozianer  (sie) 
empfehlen,  bei  all  den  kleinen  vorteilen,  die  er  diesem  manne  zu- 
traue, zur  schau  junge  leute  aufzustutzen. 

Hamanns  Schriften  sind  meist  durch  den  Widerspruch  gegen 
werke  von  Zeitgenossen  hervorgerufen;  dadurch  ist  zum  teil  ihre 
dunkelheit  entstanden ,  da  wir  eine  menge  von  anspielungen  nicht 
verstehen  können,  wenn  wir  nicht  jene  werke  zu  rathe  ziehen,  da- 
her hatte  manches  in  Hamanns  Schriften  nur  für  seine  Zeitgenossen 
bedeutung,  doch  ist  uns  bei  vielen  anderen  stellen  zu  mute,  als  hör- 
ten wir  mahnstimmen  an  xmsere  unmittelbare  gegenwart.  und  so 
möchten  wir  in  unserer  zeit  schwerer  pädagogischer  kämpfe  gern 
wissen ,  was  Hamann  von  den  beiden  classischen  sprachen  als  mit- 
tein des  Jugendunterrichts  hielt  und  worin  er  ihre  bedeutung  für 
denselben  sah.  angriffe  gegen  den  Unterricht  in  den  alten  sprachen 
traten  zu  Hamanns  zeit  nur  vereinzelt  hervor;  die  Unterrichtsfächer 
waren  alte  sprachen  und  mathematik ,  wogegen  deutscher  und  ge- 
schichtsunterricht  sehr  in  den  hintergrund  traten.  Hamann  äuszert 
sich  einmal  gegen  Lindner  in  Biga  sehr  ungünstig  über  den  da- 
maligen Schulunterricht,  ^der  Unterricht  in  den  schulen',  schreibt 
er  im  Jahre  1762,  ^scheint  recht  dazu  ausgesonnen  zu  sein,  um  das 
lernen  zu  verekeln  und  zu  verleiden,  alle  unsere  erkenntniskräfte 
hängen  von  der  sinnlichen  aufinerksamkeit  ab;  diese  wiederum  be- 
ruht auf  lust  des  gemüts  an  den  gegenständen  selbst,  beides  würde 
durch  Schauspiele  aus  dem  schulstaube  erweckt  und  zugleich  das 
harte  joch  des  Schlendrians  den  kindern  erleichtert  werden,  ein 
knabe  der  alacritatem  ingenii  bei  einem  Zeitvertreibe  äuszert,  ge- 
winnt immer  mehr  als  ein  anderer ,  dem  über  dem  Cornelius  Nepos 
hören  und  sehen  vergeht,  der  sich  stumpf  memoriert  und  schläfrig 
exponiert.'  diesem  urteüe  werden  wir  nur  eine  sehr  bedingte  gel- 
tung  zugestehen,  da  die  gründlichkeit  gar  leicht  darunter  leidet, 
wenn  man  den  unteilicht  vorzugsweise  interessant  machen  will, 
es  erinnern  solche  äuszerungen  an  das  Dessauer  philanthropinum, 
dessen  bestrebungen  Hamann  mit  teilnähme  verfolgte,  einmal 
dachte  er  sogar  daran,  seinen  söhn,  dessen  erziehung  er  wegen  sei- 
ner drückenden  amtsgeschäfte  hinten  ansetzen  muste,  dieser  anstalt 
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anzuvertrauen,  aber  Herder  warnte  nachdrücklich  davor,  anderswo 
aber  dringt  Hamann  auf  gründlichkeit  des  Unterrichts,  'ein  guter 
baumeister',  schrieb  er  an  den  hofrath  Lindner,  'arbeitet  in  die  erde, 
ehe  das  geringste  ttber  derselben  ins  äuge  fällt,  je  geschwinder 
man  mit  dem  letzten  eilt  zur  schau,  desto  weniger  taugt  der  grund.^ 
so  nahm  Hamann  auch  an  Lindners  schuldramen  groszen  anteil  und 
gab  ihm  in  seinen  fünf  hirtenbriefen ,  das  schuldrama  betreffend, 
rathschläge  dafür,  es  war  damals  auf  den  höheren  schulen  eine  her- 
gebrachte Übung,  lateinische,  französische  oder  deutsche  dramen  auf- 
zuführen, wenn  Hamann  sich  darin  getäuscht  hat,  dasz  er  dieser 
gattung  eine  grosze  zukunft  voraussagte,  so  ist  doch  von  Interesse 
aus  dieser  correspondenz  zu  sehen,  wie  er  schon  vor  Lessings  drama- 
tnrgie  gegen  die  regeln  protest  erhob ,  durch  welche  die  freie  be- 
wegung  des  dichters  eingezwängt  wurde. 

Hamanns  äuszerungen  über  den  werth  der  alten  Griechen  und 
Bömer  für  die  Jugendbildung  sind  widersprechend,  einmal  will  er 
bei  der  wähl  der  autoren  den  nutzen  für  das  praktische  leben  zum 
maszstab  nehmen,  in  seinem  'lebensbuch'  äuszert  Hamann:  was 
haben  kinder,  die  hausväter,  hirten,  handwerker  usw.  werden  sollen, 
ja  die  kinder  sind ,  mit  den  thaten  griechischer  und  römischer  bei- 
den, fremden  Völkern,  sitten  usw.  für  beziehung  und  Verwandt- 
schaft? dieser  gebrauch  ist  desto  weniger  zu  entschuldigen,  da  die 
weit  muster  der  spräche  in  sittlichen  regeln,  erzählungen  usw.  be* 
sitzt,  wo  die  reinigkeit,  mannigfaltigkeit  und  Zierlichkeit  durch  den 
Inhalt  und  nutzbarkeit  erhoben  wird,  ein  landjunker  sollte  eher  die 
Schriftsteller  des  Ackerbaus  als  das  leben  Alezanders  und  die  briefe 
des  Plinius  zu  seinen  lehrbüchem  der  römischen  spräche  machen, 
und  ich  habe  immer  einen  auszug  einer  römischen  wirthschafts- 
bibliothek  in  gebundenen  und  ungebundenen  sprachmustem  ge- 
wünscht, wie  die  vortreffliche  Sammlung  eines  französischen  schriffc- 
stellers  ist,  den  ich  mit  vielem  nutzen  gebraucht  habe,  das  latein 
würde  nicht  allein  dem  jungen  adel ,  sondern  auch  vielen  bürger- 
kindem  leichter,  angenehmer  und  brauchbarer  werden  und  die  ein- 
sichten  der  wirthschaft,  woran  dem  gemeinen  wesen  und  einzelnen 
bürgern  so  viel  gelegen,  dadurch  ausgebreitet  werden',  also  nicht 
der  exemplarische  Charakter  der  antiken  Schriftsteller  ist  ihm 
die  hauptsache ,  welchen  die  neuere  gymnasialpädagogik  mit  recht 
in  den  Vordergrund  stellt,  auch  nicht  die  historische  bedeutung 
der  Schriftsteller,  welche  ja  auch  ihre  Verfechter  hat.  Hamann  folgt 
hier  mit  seinem  räsonnement  dem  realistischen  grundsatze:  non 
scholae  discimus,  sed  vitae.  und  doch  äuszert  sich  Hamann  kurz 
vorher  in  dem  sinne  derjenigen,  welche  die  formale  bildung,  d.  h. 
die  allseitige  bildung  der  geisteskräfte  als  zweck  des  Unterrichts 
ansehen,  'die  erlemung  fremder  sprachen  sollte  als  ein  hülfsmittel, 
die  muttersprache  besser  zu  verstehen,  an  gedanken  fruchtbar  zu 
werden,  selbige  zu  zergliedern,  die  zeichen  derselben  gegen  einander 
zu  halten,  den  unterschied  derselben  lu  bemerken,  kurz,  was  ein 
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blosses  gedäehtaiiswerk  zu  sein  scheint,  als  eine  Vorbereitung  und 
flbung  aller  seelenkrftfte  und  höherer,  wichtigerer,  schwererer,  ja 
geistlicher  dinge  gebraucht  werden.'  dem  lateinischen  Sprachunter- 
richt legt  Hamann  eine  grosze  Wichtigkeit  bei.  die  rechte  methode 
darin  hat  nach  seinem  urteile  nicht  nur  in  alle  übrigen  sprachen 
einen  groszen  einflusz  und  dient  weit  mehr  dazu ,  aufmerksamkeit, 
urteil  und  Scharfsinn  zu  schärfen,  als  irgend  der  mathematik  zuge- 
schrieben werden  kann,  der  ganze  mechanismus  von  analyse  und 
constructionsordnung  erschien  ihm  als  eine  praktische  logik.  *über- 
einstimmung  und  abhftngigkeit',  äuszerte  Hamann  in  einem  briefe 
an  F.  Lindner  in  Mitau,  dessen  söhn  er  unterrichtete,  *sind  eben  das 
in  Sitten  und  pflichten,  was  die  syntax  in  ansehung  der  Wörter.' 

Der  gang  des  damaligen  Unterrichts  erscheint  uns  wunderbar 
rasch,  als  Hamann  seit  dem  februar  des  Jahres  1783  den  ISjäbrigen 
sehn  seines  freundes  E.  Lindner  unterrichtete,  begann  er  mit  latei- 
nischem declinieren  und  conjugieren ;  dann  aber  wurden  sogleich 
14  briefe  von  Horaz  bis  ostem  desselben  Jahres  durchgenommen. 
um  pfingsten  waren  noch  6  episteln  des  Horaz  und  die  ersten  7  öden 
desselben  vollendet,  daneben  wurden  die  historiae  selectae  (ein  da- 
mals sehr  verbreitetes  compendium  alter  geschichte)  gelesen;  in 
drei  monaten  war  fast  der  g^ze  erste  teil  derselben  zu  ende  ge- 
bracht, nemlich  55  capitel  des  dritten  buchs,  welches  das  längste 
war  und  80  in  sich  hielt,  von  lateinischen  stilübungen  konnte 
natflrlich  dabei  nicht  die  rede  sein.  Hamanns  söhn ,  der  sich  schon 
in  lateinischen  dichtem  und  prosaikem  viel  umgesehen  hatte,  war 
bis  zu  seinem  vierzehnten  jähre  noch  gar  zu  keiner  lateinischen  com- 
position  angehalten  worden.  Hamann  selbst  bekennt,  dasz  er  weder 
im  lateinisidien  reden  noch  schreiben  jemals  viel  fertigkeit  gehabt, 
mit  seinem  söhne  las  Hamann  nicht  blosz  Homer,  Piaton,  Xenophon, 
Aelians  variae  historiae  und  das  neue  testament  (letzteres  sechs 
mal !) ,  sondern  durchlief  mit  ihm  auch  den  Anacreon  und  den  Pin- 
dar ,  den  man  heutzutage  mit  recht  von  der  schule  fem  hält,  vol- 
lends kann  bei  dem  damaligen  elenden  zustande  des  textes  und  der 
erklSrung  Pindars  unmöglich  viel  bei  dieser  lectüre  herausgekom- 
men sein. 

Es  ist  in  neuerer  zeit  viel  darüber  gestritten  worden,  mit  wel- 
cher der  beiden  alten  sprachen  der  Sprachunterricht  am  besten  be- 
gonnen wird.  Herbart  war  geneigt,  das  griechische  voranzustellen. 
sdion  Hamann  war  ihm  hierin  vorangegangen,  an  den  hofrath 
Lindner  schrieb  er:  im  gründe  kann  man  kein  latein  recht  ver- 
stehen, ohne  einen  notdürftigen  Vorgeschmack  dieser  grundsprache, 
die  im  gründe  nicht  schwer  ist.  alle  Wissenschaften  haben  ihre 
kunstwörter  daraus  entlehnt,  und  der  verstand  erleichtert  unge- 
mein das  gedächtnis.  wie  viel  griechische  constructionen,  besonders 
in  poeten,  was  für  ein  weiter  einflusz  in  die  quantität  der  silben 
und  eine  richtige  ausspräche !  bei  seinem  söhne  war  der  anfang  im 
griechischen  vor  dem  lateinischen  ebenso  gut  eingeacUageix^  b^\>«\ 
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seiner  tochter  der  anfang  mit  dem  italienischen  vor  dem  französi- 
schen, in  neuester  zeit  hat  Ostendorf  die  italienische  spräche  im 
princip  als  für  den  anfang  des  Sprachunterrichts  am  geeignetsten 
hingestellt. 

Sehr  treffend  sind  Hamanns  urteile  über  Schulbücher.  Wag- 
ners griechische  schulgrammatik ,  ein  jetzt  ziemlich  verschollenes 
buch,  gefiel  ihm  gerade  deshalb,  weil  sie  kurz  war  und  einem 
bloszen  gerippe  glich,  man  musz  sie,  schrieb  er  an  seinen  bruder 
nach  Biga,  mit  ein  wenig  viel  aufmerksamkeit  lesen,  wenn  man 
ihren  nutzen  und  gebrauch  einsehen  will,  ein  grundrisz  von  der  art 
hat  mir  immer  im  köpfe  gelegen,  er  hat  alle  die  Vollkommenheiten 
in  sich,  die  ich  an  einem  Schulbuch  wünschte:  kurz,  rund  und 
trocken,  es  gehört  aber  beinahe  ebenso  viel  mühe  dazu,  dergleichen 
bogen  zu  lesen,  als  sie  zu  schreiben,  dieses  urteil,  welches  auch  die 
neuere  pädagogik  oft  zu  wenig  beherzigt  hat,  führte  Hamann  später 
seinem  bruder  gegenüber  noch  mehr  aus,  als  dieser  Müllers  grie- 
chische grammatik  vorzog,  welche  fUr  schüler  und  lehrer  bequemer 
war.  ^wenn  wir  also  einen  schüler  fragen  möchten:  welches  buch 
gefällt  dir  besser?  so  würde  er  sich  unstreitig  für  dasjenige  erklä- 
ren, das  ihm  am  leichtesten  wäre,  denn  alle  schüler  haben  lust  zu 
lernen  und  beqnemlichkeit,  mit  leichter  mühe  zu  lernen,  diese 
denkungsart  schickt  sich  für  keinen  lehrer,  der  seine  gjmnasiasten 
abhärten  will  und  daher  selbst  die  Schwierigkeit  nicht  achten  musz. 
wenn  lehren  aber  in  nichts  anderem  besteht,  als  dasz  ich  ein  pensum 
meinem  untergebenen  aufgebe,  das  er  ohne  meine  mühe  sich  ein- 
prägen musz,  so  ist  Müller  und  Gottsched  ein  vortrefflich  mu.ster, 
das  lehrern  und  schülem  nicht  sauer  wird,  ein  gerippe  musz  trocken 
und  dem  gesiebt  unangehm  sein,  von  adem,  sehnen  und  fleisch  ent- 
blöszt ;  widrigenfalls  ist  es  ein  aas  oder  luder.  diese  dürren  knochen 
musz  eben  der  geist  des  lehrers  bekleiden  und  beseelen,  das  ist 
Viva  voz  im  unt-erricht,  eine  tochter  einer  lebendigen  erkenn tnis, 
und  nicht  wie  vox  humana,  eine  Orgelpfeife,  gründliche  einsichten 
sind  nicht  leicht,  sie  müssen  gegraben  und  geschöpft  werden.'  auch 
die  äuszerungen  über  das  wesen  eines  Schulbuchs,  zu  denen  ihn 
Kants  plan,  eine  phjsik  für  kinder  zu  schreiben,  veranlaszte,  sind 
noch  immer  beherzigenswerth.  Kant,  mit  dem  Hamann  trotz  seines 
principiellen  gegensatzes  immer  in  gutem  einvernehmen  blieb,  hatte 
Hamann  zur  teilnähme  an  diesem  werke  eingeladen,  dies  veran- 
laszte Hamann,  der  damals  (1759),  von  seiner  Londoner  reise 
zurückgekehrt,  sich  angestrengten  wissenschaftlichen  Studien  zu 
widmen  begann,  zu  drei  interessanten  briefen.  darin  führte  er  aus, 
wie  derjenige,  welcher  für  kinder  eine  physik  schreibe,  keine  bessere 
einteilung  zu  gründe  legen  könne,  als  diejenige,  welche  die  Mosaische 
schöpfungsurkunde  darbiete,  'sich  ein  lob  aus  dem  munde  der  kin- 
der und  Säuglinge  bereiten!  an  diesem  ehrgeize  und  geschmack  teil 
zu  nehmen  ist  kein  gemeines  gescbäft,  das  man  nicht  mit  dem  raube 
bunter  federn,  sondern  mit  einer  freiwilligen  entäuszerung  aller 
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Überlegenheit  an  alter  und  Weisheit  und  mit  einer  Verleugnung  aller 
eitelkeit  (damit)  anfangen  musz.  ein  philosophisches  buch  für  kinder 
würde  daher  so  einfältig,  thöricht  und  abgeschmackt  aussehen  müs- 
sen, als  ein  göttliches  buch,  für  menschen  geschrieben,  nun  prüfen 
Sie  sich,  ob  Sie  so  viel  herz  haben,  der  Verfasser  einer  einfältigen, 
thörichten  und  abgeschmackten  naturlehre  zu  sein  ?  haben  Sie  herz, 
80  sind  Sie  auch  ein  philosoph  für  kinder.  vale  et  sapere  aude!' 
Venn  Sie  ein  lehrer  für  kinder  sein  wollen,  so  müssen  Sie  ein 
▼&terlich  herz  gegen  sie  haben,  und  dann  werden  Sie,  ohne  roth  zu 
werden,  auf  das  hölzerne  pferd  der  Mosaischen  mähre  sich  zu  setzen 
wissen,  was  Ihnen  ein  hölzern  pferd  vorkommt,  ist  vielleicht  ein 
geflügeltes.  —  Ich  sehe  leider,  dasz  philosophen  nicht  besser  als 
kinder  sind  und  dasz  man  sie  ebenso  in  ein  feenland  führen  musz, 
um  sie  klüger  zu  machen  oder  vielmehr  aufmerksam  zu  erhalten.* 
das  gröste  gesetz  der  methode  für  kinder  besteht  also  darin,  sich  zu 
ihrer  schwäche  herunterzulassen,  ihr  diener  zu  werden,  wenn  man 
ihr  meister  sein  will;  ihnen  zu  folgen,  wenn  man 'sie  regieren  will; 
ihre  spräche  und  seele  zu  erlernen,  wenn  wir  sie  bewegen  wollen, 
die  unsrige  nachzuahmen,  dieser  praktische  grundsatz  ist  aber  we- 
der möglich  zu  verstehen,  noch  in  der  that  zu  erfüllen,  wenn  man 
nicht,  wie  man  im  gemeinen  leben  sagt,  einen  narren  an  kindem 
gefressen  hat  und  sie  liebt,  ohne  recht  zu  wissen:  warum?  fühlen 
Sie  unter  Ihren  schoszneigungen  die  schwäche  einer  solchen  kinder- 
liebe, so  können  Sie  H.  H.  in  zeit  von  sechs  tagen  sehr  gemächlich 
der  Schöpfer  eines  ehrlichen,  nützlichen  und  schönen  kinderwerks 
werden,  das  aber  kein  T —  dafür  erkennen;  geschweige  dasz  ein 
Hofmann  oder  eine  Phyllis  Sie  dafür  umarmen  wird,  diese  betrach- 
tangen  gehen  darauf  hinaus ,  Sie  zu  bewegen ,  dasz  Sie  auf  keinen 
andern  plan  Ihrer  naturlehre  sinnen,  als  der  schon  in  jedem  kinde, 
das  weder  beide  noch  Türke  ist,  zum  gründe  liegt,  und  der  auf  die 
coltor  Ihres  Unterrichts  gleichsam  ws^t.  der  beste,  den  Sie  an 
die  stelle  setzen  könnten,  würde  menschliche  fehler  haben  und  viel- 
leicht gröszere  als  der  verworfene  eckstein  der  Mosaischen  geschichte 
oder  erzählung.  da  er  den  Ursprung  aller  dinge  in  sich  hält,  so  ist 
ein  historischer  plan  einer  Wissenschaft  immer  besser  als  ein  logi- 
scher ,  er  mag  so  künstlich  sein  als  er  wolle,  die  natur  nach  den 
sechs  tagen  ihrer  geburt  ist  also  das  beste  Schema  für  ein  kind ,  das 
diese  legende  seiner  Wärterin  so  lange  glaubt,  bis  es  rechnen,  zeich- 
nen und  beweisen  kann;  und  dann  nicht  unrecht  thut  den  zahlen, 
figuren  und  Schlüssen,  wie  erst  seinen  ammen,  zu  glauben,  dann 
schlägt  er  folgende  einteilung  des  Stoffes  vor : 
I.  von  licht  und  feuer. 


*  ähnlich  hatte  sich  Hamann  in  seinem  ^lebenslauP  ausgesprochen: 
ein  rechtschaffener  lehrmeister  musz  bei  gott  und  sich  nelbst  in  die 
lehre  gehen,  wenn  er  die  Weisheit  seines  amtes  ausüben  will;  er  musz 
ihm  nachahmen,  so  wie  er  sich  in  der  natur  und  in  der  heiligen  schrift 
offenbart  und  vermöge  beider  in  gleicher  art  in  unserer  seele. 
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II.  von  der  dunstkugel  und  allen  lufterscheinungen. 

in.  vom  wasser,  meer,  Aussen. 

lY.  vom  festen  lande  und  was  in  der  erde  und  auf  der  erde 
wäcbst. 

V«  von  der  sonne,  mond  und  stemen. 

VI.  von  den  thieren. 
Vn.  vom  menschen  und  der  gesellschaft. 

Manches  schöne  wort  fügt  Hamann  bei  über  die  Schwierigkeit 
und  hoheit  des  berufs  zu  kindem  zu  sprechen.  Hamann  scheint  dem 
Eönigsberger  philosophen  mündlich  ausführliche  vorschlage  ge- 
macht zu  haben,  er  wollte  selbst  durch  seine  fragen  die  stelle  des 
kindes  vertreten,  'meine  anerbietung  war  die  stelle  des  kindes  zu 
vertreten.  Sie  sollten  mich  daher  ausfragen :  wie  weit  ich  gekom- 
men? wie  und  was  ich  wüste?  und  Ihr  gebäude  darnach  ein- 
richten. Sie  setzen  aber  schon  zum  voraus,  dasz  das  kindereien 
sind ,  was  ich  gelernt,  dies  ist  gegen  alle  menschenliebe  eines  leh- 
rers ,  der  sich  auch  den  schlechtesten  grund  bei  seinem  schüler  ge- 
fallen läszt  und  ihn  durch  das ,  was  er  schon  weisz  und  wodurch  er 
ihn  überfahrt,  dasz  er  es  schon  weisz,  aufmuntert,  mehr  und  weiter 
und  besser  zu  leimen,  sapienti  sat!  wissen  Sie  nun,  warum  die 
Jesuiten  so  gute  Schulmeister  und  feine  Staatsleute  sind  V  auch  bei 
dieser  gelegenheit  trägt  Hamann  seinen  Wahlspruch  hoch  empor» 
dasz  der  Schriftsteller  nicht  für  die  gegenwart,  sondern  auch  für  die 
Zukunft  arbeitet,  'nicht  <}er  beifall  des  gegenwärtigen  jahrhunderts,^ 
das  wir  sehen,  sondern  des  zukünftigen,  das  uns  unsichtbar  ist,  soll 
uns  begeistern,  wir  wollen  nicht  nur  unsere  Vorgänger  beschämen, 
sondern  ein  muster  für  die  nach  weit  werden,  wie  unser  buch  für 
alle  classen  der  Jugend  geschrieben  sein  soll,  so  wollen  wir  solche 
autoren  zu  werden  suchen ,  dasz  uns  unsere  urenkel  nicht  für  kin* 
dische  Schriftsteller  aus  den  bänden  werfen  sollen,  ein  eitles  wesen 
schafft  deswegen,  weil  es  gefallen  will ,  ein  stolzer  gott  denkt  daran 
nicht,  wenn  es  gut  ist,  mag  es  aussehen  wie  es  will;  je  weniger  es 
gefällt,  desto  besser  ist  es.  die  Schöpfung  ist  also  kein  werk  der 
eitelkeit,  sondern  der  demut,  der  herunterlassung.  sechs  worte 
werden  einem  groszen  genie  so  sauer,  dasz  er  sechs  tage  dazu 
braucht  und  den  siebenten  sich  ausruht.' 

Wir  können  nur  bedauern ,  dasz  Hamann  kein  werk  in  diesem 
sinne  für  kinder  geschrieben  hat. 

Wie  Hamann,  auch  wenn  er  elementarunterricht  erteilte,  auszer- 
halb  der  Schulzeit  über  die  methode  desselben  nachdachte,  so  kön- 
nen wir  annehmen,  dasz  seine  über  den  deutschen  Unterricht,  der 
damals  noch  sehr  im  argen  lag,  hingeworfenen  urteile  die  frucht 
reichlicher  Überlegung  waren,  von  chrieen  und  sonstigen  schul- 
Übungen  im  deutschen  stil  hielt  Hamann  nicht  viel.'  an  den  hofrath 
Lindner  in  Mitau  schrieb  er:  was  den  stil  anbetrifft,  so  werde  ich 
für  die  grundsätze  und  den  genium  der  lieben  muttersprache  so  viel 
sorge  tragen,  als  jede  andere  erfordert     mit  chrieen  und  schul- 
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übongen  bin  ich  nicht  im  stände  mich  abzugeben;  denn  alles  was 
ich  davon  weisz,  läuft  auf  die  einzige  zeile  hinaus:  scribendi  recte 
sapere  est  et  principium  et  fons.  also  köpf  und  herz  müssen  nach 
Hamann  das  hauptaugenmerk  für  die  bildung  eines  guten  stils  sein, 
wie  er  denn  auch  BufFons  berühmtes  wort  'le  stile  c'est  Thomme' 
sich  aneignete  und  mit  Goethe  und  Claudius  eine  grosze  abneigung 
gegen  die  trennung  des  schriftst'Cllers  von  dem  menschen  hegte, 
die  spräche,  die  er  nicht  als  eine  selbständige  erfindung  mensch- 
licher kunst  und  Weisheit  ansah,  war  ihm  so  wichtig,  als  dem  De- 
mosthenes  die  actio ,  aber  nicht  als  gedächtniswerk ,  welchem  Ha- 
mann —  wie  mich  dünkt,  von  einseitigem  standpuncte  aus  — 
überhaupt  im  Unterricht  wenig  bedeutung  beilegte,  sondern  als 
mathematik,  als  wahre  kunst  zu  denken  und  zu  handeln  oder  sich 
mitzuteilen  und  andere  zu  verstehen  und  auszulegen,  schön  ist  die 
folgende  ftuszerung  in  einem  briefe  an  seinen  söhn :  *  lass  dir  doch, 
mein  lieber  söhn,  das  evangelische  gesetz  der  Sparsamkeit  im  reden 
und  schreiben  empfohlen  sein,  rechenschaft  von  jedem  unnützen, 
müszigen  werte  und  —  Ökonomie  des  stils.  in  diesen  beiden  mysti- 
schen Wörtern  liegt  die  ganze  kunst  zu  denken  und  zu  leben,  alles, 
was  Demosthenes  sich  in  der  dreimaligen  Wiederholung  eines  ein- 
sigen kunstwortes  dachte,  das  sind  die  beiden  Wörter  Ökonomie  und 
Stil  für  mich,    ich  hole  so  weit  aus,  um  dir  einige  vorwürfe  zu 

machen ich  kann  dir  nicht  sagen ,  mit  welchem  geschmack 

and  wohlgefiiUen  ich  bisweilen  das  letzte  capitel  des  briefes  an  die 
Römer  gelesen  habe,  blosz  wegen  der  kunst,  mit  welcher  St.  Paulus 
seine  trockenen  grüsze  zu  schattieren ,  zu  motivieren  und  mit  indi- 
vidoellen  zügen  zu  beleben  weisz.  je  genauer  unser  verstand  die 
Verhältnisse  jeder  person  und  jedes  gegenständes  zu  fassen  weisz, 
desto  feinerer  empnndungen  sind  wir  fähig«' 

Auch  in  neueren  sprachen  hat  Hamann  wiederholt  unterrichtet. 
für  das  französische  hatte  er  wenig  sinn,  mehr  für  das  englische, 
doch  hatte  diese  spräche  in  beziehung  auf  den  Unterricht  wegen  ihrer 
leichtigkeit  wenig  verdienst  in  seinen  äugen,  die  energie,  mit  wel- 
cher Hamann  seinen  Unterricht  in  sein  übriges  blutsaures  tagewerk 
einfügte ,  ist  erstaunlich,  nachdem  er  um  6  uhr  aufgestanden  war, 
kam,  wie  Hamann  im  September  1781  an  Herder  schrieb,  nach  dem 
morgensegen  der  leidige  kaffee.  einige  capitel  im  briefe  an  die  Rö- 
mer and  einige  verse  im  exodus  wurden  mit  dem  söhne  Hans  durch- 
gepeitscht ;  dann  gieng  es  vor  oder  auch  nach  8  uhr  spornstreichs 
nach  der  löge,  wo  er  nichts  als  las,  damals  Buffons  histoire  des 
oiseaax.  vor  dem  essen  wurde  im  ab-  und  zugehen  eine  stelle  im 
Terenz  durchgelaufen,  vom  tisch  gieng  es  zur  Iliade,  um  2  zur  löge 
bis  gegen  6  uhr.  im  ab-  und  zugehen  wurde  kaffee  getrunken  imd 
ein  wenig  englisch  gelesen,  alles  im  fluge.  nach  den  stunden  kamen 
die  beiden  Martis-söhne  auf  den  Hamlet  zu  gast.  Bentevegni  schlosz 
bisweilen  mit  einer  scene  aus  dem  Metastasio.  dann  kam  noch  zu- 
weilen Kreuzfeld,  Lindners  nachfolger  in  der  Königsbexget  pxo- 
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fessor,  dem  Hamann  die  anfangsgründe  des  englischen  beigebracht 
hatte,  oder  auch  wol  ein  anderer. 

Zwei  jähre  später  hatte  sich  Hamann  eine  neue  last  aufgebür- 
det dadurch,  dasz  er  des  hofraths  £.  F.  Lindner  söhn  in  sein  haus 
als  pensionär  aufgenommen  hatte,  in  einem  briefe  an  den  yater 
seines  zöglings  schildert  er  seinen  tageslauf.  ^weil  mein  söhn  die 
meiste  zeit  eher  zur  band ,  so  lesen  wir  ein  capitel  aus  dem  neuen 
testament.  ist  Ihrer  fertig  mit  dem  frühstück  und  ich  mit  dem  mei- 
nigen, so  nehmen  wir  gleich  unsere  historiae  selectae  vor.  da  ich 
um  7  uhr  nun  ungef&hr,  mehren  teils  eine  stunde  später,  ausgehen 
musz ,  so  überlasse  ich  ihm  Wiederholung  oder  Zubereitung,  wäh- 
rend der  zeit  spreche  ich  zu  hause  wieder  an ,  wo  sich  Ihr  söhn  fri- 
siert, unterdessen  ich  einige  verse  im  ersten  buche  Samuelis  mit 
meinem  durchlaufe  und  ein  pensum  aus  der  Aeneide,  welche  wir 
diese  woche  schlieszen  werden ,  und  ich  alsdann  auch  diese  Übung 
meines  sohnes  mit  dem  Ihrigen  werde  vereinigen  können,  spreche 
wieder  einmal  an  und  corrigiere ,  wo  ich  etwas  gemacht  finde ,  ans 
dem  lieben  trieb ter,  der  immer  ein  guter  leisten  ist.  vor  dem  essen 
nehmen  wir  noch  einen  brief  des  Horaz  vor.  nach  dem  essen  wird 
ein  wenig  aus  dem  Waillj  gelesen ,  hierauf  geht  Ihr  herr  söhn  ans 
und  kommt  in  einer  oder  anderthalb  stunden,  selten  später,  nach 
hause,  sobald  ich  zu  hause  komme,  gehen  wir  ans  englische,  unter- 
dessen sich  mein  söhn  mit  einem  jungen  Baphael  Hippel  von  einem 
sehr  feinen  gesiebt  und  offenem  köpf  im  lateinischen  und  griechi- 
schen unterhält,  und  meine  älteste  tochter  das  clavier  lernt  bei  mei- 
nem jungen  freunde  Hill,  mit  dem  in  gesellschaft  meines  sohnes 
dafür  gegenwärtig  den  Pindar  und  Anakreon  durchlaufe,  nachdem 
wir  die  Odyssee  zu  ende  gebracht  und  zuweilen  das  englische  fort- 
setzen im  Spencer.'  Lindner  muste  sich  wol  überzeugen,  dasz  Ha- 
mann, der  häufig  durch  schwere  körperliche  leiden  auf  das  kranken- 
lager  geworfen  wurde,  unmöglich  mehr  zeit,  als  er  hatte,  für  den 
Unterricht  seines  sohnes  anwenden  konnte. 

Uebrigens  sah  Hamann  bei  seinem  Zöglinge,  der,  ein  jttngling 
von  18  Jahren,  nicht  einmal  zu  bewegen  war,  so  früh  aufzustehen, 
als  sein  damals  53jähriger  lehrer,  nicht  die  gewünschten  erfolge, 
weshalb  sich  das  Verhältnis  schon  nach  drei  viertel  jähr  wieder  löste. 
*der  schönste  witz  des  Seneca  und  aller  wortflusz  des  Cicero,'  schrieb 
er  an  den  vater,  'richten  ebenso  viel  auS;  wie  Moses  und  die  prophe- 
ten,  wenn  es  an  der  pfingstgabe  des  geistes,  des  selbsttriebes,  fehlt.' 
ähnlich  äuszert  sich  Hamann  in  seinem  lebenslauf:  wir  sind  von 
natur  geneigt,  unsere  bemühungen  zu  überschätzen,  die  Wirkungen 
davon  als  eine  unumgängliche  folge  zu  erwarten ,  anderer  pflichten 
nach  unseren  verurteilen  und  neigungen  abzuwägen  und  zu  berech- 
nen, der  ackersmann  kann  sich  keine  hundertfältigen  fruchte  von 
der  sorgfältigen  wirthschaftskunst  allein  versprechen,  der  boden, 
die  Witterung,  die  eigenschaft  des  samens,  ein  kleines  Ungeziefer, 
dinge,  die  unserer  aufmerksamkeit  entgehen,  haben  ihren  anteil, 
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und  über  alles  das  das  gedeihen  der  göttlichen  Vorsehung  und  re- 
giemiig. 

Es  gibt  Pädagogen,  namentlich  an  öffentlichen  schulen,  denen 
jeder  Widerspruch  von  Seiten  .ihres  Zöglings  die  gallo  reizt  und  die 
denselben,  auch  wenn  er  berechtigt  ist,  mit  einem  harten:  'schwei- 
gen Sie ! '  beantworten,   bei  der  massenerziehung  mag  dadurch  dem 
lehrer  seine  aufgäbe  erleichtert  werden ,  ebenso  wie  durch  das  kate- 
gorische verbot  aller  fragen ,  durch  die  ja  möglicher  weise  auch  ein 
infiallibler  schulmonarch  aufs  glatteis  geführt  werden  kann.  Hamann 
gehörte  nicht  zu  dieser  art  von  pädagogen.    an  seinen  dreizehn- 
jährigen söhn  schrieb  er:  ich  schäme  mich  nicht,  d^ne  briefe  zu 
studieren,    es  wäre  mir  lieb ,  wenn  die  mühe ,  die  du  vielleicht  bis- 
weilen haben  magst,  meine  buchstaben  zu  entziffern,  dir  den  zu- 
fldligen  vorteil  brächte,  die  aufmerksamkeit  bei  einigen  stellen  zu 
schärfen,   anstatt  eines  allgemeinen  ja  ja !  bin  ich  mir  bisweilen  eine 
frage  oder  einen  contrapunct  vermuthen  gewesen,    thu  als  ein  kind 
waB  jene  mutter  that,  welche  die  worte,  die  sie  noch  nicht  verstand, 
in  ihrem  sinn  und  herzen  behielt.' 

Aus  dem  mitgeteilten  wird  man  ersehen,  dasz  Hamann,  der 
mit  liebenswürdiger  bescheidenheit  von  sich  schreiben  konnte:  ^so 
(Bene  ich  wenigstens ,  wie  ein  stumpfer  stein ,  anderen  die  schneide 
sa  geben ,  die  mir  selbst  fehlt',  der  pädagogischen  praxis  nicht  fem 
gestanden  hat.  doch  würde  er,  auch  wenn  das  gegenteil  stattgefun- 
den hätte,  sich  den  beruf  zugetraut  haben ,  ein  wort  über  erziehung 
ond  Unterricht  mitzusprechen,  hatte  er  doch ,  wie  sein  'lebenslauf 
beweist,  aus  seiner  eigenen  kindheit  und  erziehung  mancherlei  er- 
fiüinmgen  gesammelt  und  die  Vorzüge  und  fehler  seiner  lehrer 
seharf  beobachtet,  es  war  eine  frucht  seiner  erfahrungen,  wenn  er 
öffentlichen  schulen  mit  gröszerer  schülerzahl  den  vorzug  vor  klei- 
nen Winkel-  und  nebenschulen  gab.  'ich  glaube',  äuszert  er  in  sei- 
nem lebenslauf,  'dasz  eine  mittlere  anzahl  von  hindern  ungleich 
mehr  mühe  und  fleisz  erfordert,  als  eine  gröszere,  und  eine  kleine 
luahl  far  die  sitten  der  kinder  gefUhrlich  ist,  weil  ihre  Vertraulich- 
keit leichter  statt  hat  und  zu  dem  misbrauche  derselben  daher  mehr 
gelegenheit,  wie  auch  zu  dem  neide  und  hasse,  der  unter  vielen 
nicht  so  schädlich  und  mehr  zur  eifersucht  und  aufmunterung  dient.^ 
doch  hat  er,  wie  es  scheint,  seinen  söhn  keiner  öffentlichen  schule 
anvertraut,  wenn  dies  auch  nirgends  ausdrücklich  berichtet  wird. 
80  konnte  er  an  seinen  bruder  schreiben :  'je  mehr  du  mir  musze  zu- 
transt,  mein  lieber  bruder,  desto  genauer  werde  ich  auf  deine  unter- 
laeenngsfehler  sein,  der  hundertäugige  Argus  war  ein  mensch  ohne 
geschäfte,  wie  sein  name  ausweist,  es  ist  daher  kein  rühm,  dasz 
ein  Zuschauer  von  einigen  dingen  besser  urteilen  kann ,  als  die  sie 
unter  bänden  haben,  imd  keine  schände  für  diese,  ihre  handgriffe 
nach  den  beobachtungen  eines  müsziggängers  zu  verbessern.'  Ha- 
mann plauderte  überhaupt  gern  von  solchen  dingen,  die  kinder  und 
den  gemeinen  mann  angehen,   an  kindem  hatte  er  ein  solches  wohl- 
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ge&llen,  dasz  er  sich  kleine  kindergeselhchaften  in  seinem  garten 
zusammenbat  und  dieselben  bewirthete.  doch  wies  er  den  Vorschlag 
Lindners,  an  armenschulen  zu  unterrichten ,  zurück  und  wies  darauf 
hin,  dasz  er  jetzt  in  glücklicher  musze  in  seines  vaters  hause  grössere 
aufgaben  habe,  auch  konnte  ihn  der  antrage  prinzenerzieher  zu 
werden,  welchen  ihm  von  Moser  von  Darmstadt  aus  machte,  nicht 
locken;  dazu  kannte  sich  Hamann  selbst  zu  gut.  wenn  es  sich  um 
die  angemessene  besetzung  von  schulstellen  handelte,  so  war  Ha- 
manns rath,  der  die  geister  wohl  zu  scheiden  wüste,  manches  mal 
nützlich,  so  kam  auf  seine  empfehlung  der  candidat  Hinz  als  colla- 
borator  an  das  gymnasium  zu  Biga;  später  empfahl  er  Herder  eben- 
dorthin  mit  den  herzlichen  werten,  durch  die  Herders  geistige 
eigentümlichkeit  auf  das  treffendste  geschildert  wurde,  als  Lindner 
nach  Königsberg  übersiedein  wollte,  brachte  er  als  seinen  nach- 
folger'  zuerst  den  rector  Starck  aus  Königsberg,  dann  den  professor 
Willamovius  zu  Thom  in  verschlag,  wäre  man  Hamanns  rath- 
schlägen  gefolgt,  so  hätte  Herder  schwerlich  etwa  zwei  jähre  später 
an  Hamann  geschrieben :  'hier  das  Unglück ,  unter  einem  kerl  wie 
S  • . .  ®  zu  stehen,  dort  ein  unbekanntes  loos.' 

Reich  an  pädagogischen  goldkömem  ist  der  briefwechsel  mit 
seinem  bruder.  dieser,  candidat  der  gottesgelehrtheit  und  des  schul- 
amtes,  war  durch  Lindner  an  die  domschule  zu  Riga  gerufen  wor- 
den, es  scheint  ihm  von  vornherein  an  festigkeit  des  Charakters  und 
an  Sicherheit  in  seinem  auftreten  als  lehrer  gefehlt  zu  haben,  schon 
nach  einem  jähre  wurde  seine  Stellung  unhaltbar,  so  dasz  er  nach 
Königsberg  zu  dem  bruder  zurückkehrte,  er  verfiel  immer  mehr  in 
Schwermut  und  apathie  und  machte  18  jähre  lang  dem  bruder  viel 
last  und  sorge,  bis  der  tod  seinen  leiden  ein  ende  machte.  Hamann 
wollte  ihm  in  den  'denkwürdigkeiten  eines  cretins'  ein  denkmal 
setzen,  von  seiner  reise  nach  London  zurückgekehrt  traf  Hamann 
in  Riga  mit  ihm  zusammen,  als  dieser  eben  sein  amt  antrat,  damals 
schrieb  Hamann  an  E.  Lindner  in  Grünhof:  gott  wird  meinem  bru- 
der gnädig  sein  und  ihm  alles  zum  besten  dienen  lassen,  unsere 
eigenen  fehler  und  die  fehler  anderer  sind  öfters  ein  grund  von  un- 
serem glück ;  so  wie  wir  bisweilen  so  sehr  durch  unsere  Selbstliebe 
als  freundschaft  anderer  gezüchtigt  und  geprüft  werden  müssen,  er 
wurde  von  vornherein  durch  die  gleichgültigkeit  beunruhigt,  die  er 
an  ihm  wahrnahm  und  suchte  derselben  sein  ganzes  natürliches 
feuer  entgegenzusetzen,  er  freute  sich  vom  gründe  seines  herzens, 
als  er  wahrzunehmen  glaubte,  dasz  er  anfieng  sich  von  seiner  gleich- 
gültigkeit aufzumuntern,  damals  (am  ersten  december  1758)  schrieb 
er  von  Riga  aus  an  seinen  vater :  'mein  bruder  hat  sein  schulexamen 


'  der  zoBammenhang  des  ganzen  briefes  an  Lindner  vom  2  jannar 
1765  weist  darauf  hin,  dasz  es  sich  um  Lindners  nachfolger  handelte, 
wenn  es  anch  nicht  aasdrticklich  bemerkt  wird. 

«  Adolf  Schlegel. 
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flberstanden  und  möchte  wol  künftige  woche  in  sein  amt  eingeführt 
werden,    es  ist  wichtiger  als  er  sich  vielleicht  vorgestellt,  weil  er 
ZOT  Verbesserung  der  ganzen  schule  gerufen  worden  und  so  wol  den 
kindem  als  den  lehrem  zum  gehülfen  gesetzt  wird,    er  hat  Ursache 
sein  Unvermögen  wie  Salomo  zu  erkennen  und  sich  seibat  als  ein 
kind  zu  erkennen,  das  weder  seinen  ausgang  noch  eingang  weisz, 
damit  er  um  ein  gehorsam  und  verständig  herz  bitte ,  die  heerde  die 
ihm  anvertraut  ist  zu  weiden  mit  aller  treue  und  zu  regieren  mit 
allem  fleisz.    ich  habe  zu  viel  Ursache  ihn  auf  den  zu  weisen ,  der 
sogar  unser  gebet,  das  wir  im  schlafe  und  in  den  träumen  desselben 
thun,  erhört,  der  Weisheit  gibt  ohne  es  jemand  vorzurücken;  und 
suche  ihm  alle  die  bunten  stäbe  mitzuteilen  die  er  mich  darin  machen 
gelehrt,  menschenfurcht  und  menschengefälligkeit  sind  die  zwei  ge- 
fthrlichen  klippen,  an  denen  unser  gewissen  am  ersten  Schiffbruch 
leiden  kann,  wenn  unser  lehrer  und  meister  nicht  am  rüder  sitzte 
aach  gegen  Lindner  in  Grttnhof  äuszerte  sich  Hamann  ähnlich  (den 
9  märz  1759):   Venu  Sie  auch  ohne  frucht  arbeiten  müssen,  so 
&hren  Sie  nur  getrost  fort  in  Ihrem  jetzigen  berufe,  entschlagen  Sie 
sich  aller  verekelungen,  die  Sie  anwandeln ,  und  glauben  Sie ;  dasz 
ihnen  dasjenige  was  sie  jetzt  thun  von  gott  befohlen  worden,    eine 
aelbstgewählte  Ordnung  zu  leben,  die  man  sich  zu  erschwingen  be- 
Bflht,  ist,  wie  ein  selbstgewählter  gottesdienst,  dem  herm  ein  greuel; 
8ie  werden  sehen,  wie  viel  zeit  Sie  übrig  behalten  werden,  wenn  Sie 
och  aller  nebendinge,  selbst  in  Ihrem  jetzt  erneuerten  theologischen 
Stadium  entschlagen',  ein  ander  mal  schrieb  er  dem  bruder :  Varte 
dem  amt  um  gotteswillen  ab,  diene  deinem  nächsten  um  Christi 
willen ;  dulde,  entschuldige,  lehre,  strafe,  ermahne  —  donnere  und 
trlufele  —  hier  ein  brausender  nord  und  da  ein  säuselnder  west. 
erkennen  wir  uns  immer  als  Werkzeuge  einer  höheren  band,  die  ohne 
ihn  and  seinen  geist  nichts  thun  können,  so  mögen  wir  uns  selbst 
ond  anderen  vorkommen  wie  wir  wollen,    wenn  eine  mutier  nicht 
änmal  weisz,  was  die  natur  in  ihren  eingeweiden  bildet,  wie  sollte 
Qosere  vemunft  etwas  davon  begreifen  können,  was  gott  in  uns 
wirkt,  wirken  kann  und  will  ?'    wenn  der  bruder  die  arbeit  ein  joch 
uumte,  so  erinnerte  ihn  Hamann  an  das  bibelwort:  es  ist  ein  kÖst- 
Mi  ding  einem  manne,  dasz  er  das  joch  in  seiner  Jugend  trage,   zu- 
gleich aber  warnte  er  ihn  vor  Überhäufung  mit  arbeit  mit  den  wer- 
ten: *  vielleicht  hättest  du  die  erinnerung  deines  und  meines  lehr- 
meisters,  beichtvaters  und  vormünders  nicht  so  bald  vergessen  sollen 
dich  ja  nicht  im  anfange  mit  arbeit  zu  überhäufen,    ich  weisz  und 
habe  es  gewust,  wie  viel  ich  dir  an  Häuschen'  schon  aufgegeben, 
ond  die  hätte  dich  entschuldigen  können.'   diese  wamung  wieder- 
holt er  auch  anderswo,  auch  gegen  Lindner  in  Grünhof.     auch 
macht  er  dem    bruder,    der  anläge  zum  geize  gehabt  zu  haben 

*  eine  fchülerin  aas  dem  Berendsschen  hause,   die  Hamann  einige 
zeit  unterrichtet  hatte. 

ü.  Jahrb.  f.  pbil.  a.  pid.  If.  abt.  1877.  hfl.  1.  2 
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scheint,  den  Vorwurf,  dasz  er  zu  bald  auf  belofanung  für  sein 
amt  sehe. 

Dagegen  machte  sp&ter  Hamann  gegen  Moses  Mendelssohn,  der 
wollte,  dasz  die  diener  der  religion  umsonst  ihre  dienste  leist-en 
sollten ,  die  gesetzes werte  geltend :  du  sollst  dem  ochsen  nicht  das 
maul  verbinden,  'der  philosoph  meint  doch,  als  wenn  dies  aus  gött- 
licher prädilection  ftlr  die  israelitischen  farren  und  ochsen  und  nicht 
allerdings  um  unsertwillen ,  um  unsertwillen  allein  gesagt  worden 
wftre.  sind  denn  lehren  und  trösten  und  predigen  keine  handlungen, 
die  den  leib  ermüden?  oder  ist  eine  fertige,  reinliche,  gelehrte 
Zunge,  die  mit  den  brüdem  zu  rechter  zeit  zu  reden  weisz,  nicht  so 
viel  silberlinge  wert  als  der  griffel  des  fertigsten  und  rüstigsten 
Schreibers,  der  nichts  als  seinen  namen  unterschreiben  thut  und  ihn 
oft  so  idiotisch  kritzelt,  dasz  man  ohne  besondere  eingebung  und 
beistand  eines  Schublimini  *^  weder  inhalt  zu  verdauen  noch  Unter- 
schrift zu  lesen  versteht,  liesz  sich  nicht  selbst  Melchisedek  die 
almosen  seines  segens  mit  den  zehnten  von  allerlei  bezahlen?' 

Sogleich  mit  den  ersten  briefen  des  bruders  war  Hamann  nicht 
zufrieden,  er  legte  einen  derselben  in  abschrift  einem  briefe  an 
einen  ungenannten  bei  und  fügte  bemerkungen  eines  ungenannten 
bei,  der  ihn,  wie  gott,  liebte,  weil  er  ihn  züchtigte,  der  bruder  hatte 
um  gesundheit  gebeten,  *als  das  beste  geschenk,  um  das  wir  gott  mit 
einigem  gründe  bitten  können^  wenn  wir  es  wol  anzuwenden  suchen', 
dieser  ton  gefiel  Hamann  nicht;  dann  fand  er  nur  die  andacht  eines 
beiden.  Vas  will  der  briefsteller  damit  sagen:  die  gesundheit  ist 
unser  bestes  geschenk?  gib  uns  gesundheit,  ftlr  die  tugend  wollen 
wir  schon  selbst  sorgen,  war  das  gebet  eines  stoischen  heuchlers 
oder  epicnrischen  dichters.  was  will  er  sagen:  mit  grund?  ist 
Christus  deswegen  gestorben  und  in  die  höhe  gefahren?  —  da  er 
nicht  einmal  seine  kehle  braucht,  um  gott  zuweilen  ein  morgen-  und 
abendliedchen  zu  singen :  gesunden  leib  gib  mir  und  dasz  in  diesem 
leib  ein  unverletzte  seeV  und  rein  gewissen  bleib?  wenn  ihm  nun 
gott  einen  ganzen  gesunden  leib  gibt  und  nicht  kehle  allein,  wie 
sieht  es  mit  seinem  gewissen  aus  in  ansehung  des  gebrauches,  den  er 
von  einem  jeden  gliede  desselben  macht?  sind  es  waffen  der  ge- 
rechtigkeit  oder  der  Ungerechtigkeit?  wer  da  weisz,  dasz  gott  ge- 
sundheit gibt  als  ein  geschenk,  das  wir  gut  anzuwenden  suchen 
sollen,  wird  für  diese  erkenntnis  doppelte  streiche  leiden  müssen, 
was  macht  er  mit  seiner  gesundheit?  wie  brauchst  du  deine  äugen, 
deine  obren ,  deine  zunge ,  deine  bände ,  deine  Schulstunden ,  deine 
nebenstunden?  bereitest  du  dich  und  wiederholst  du  so  fleiszig  als 
deine  schlechtesten  oder  besten  schüler  thun?  würdest  du  nicht  von 
beiden  beschämt  werden ,  wenn  sie  wider  dich  auftreten  könnten  ?' 


**  Luther  nannte  mit  Thisbitischer  und  Sokratischer  laune  seinen 
spiritum  familiärem  Schnblimini.  er  meinte  den  herrn,  der  zu  Davids 
herrn  gesprochen:   setze  dich  zu  meiner  rechten! 
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die  antwort,  welche  der  bruder  auf  Hamanns  briefe  gegeben  hatte, 
genügte  diesem  nicht;  er  schlosz  ans  derselben,  dasz  er  sie  umsonst 
gelesen  habe,    der  bruder  wollte  anders  sein  als  andere  leute;  er 
hatte  die  johannisferien  auf  der  stube  zugebracht  und,  da  fast  die 
ganze  stadt  ihr  vergnügen  im  freien  suchte,  das  seinige  zwischen 
den  vier  wänden  gehabt,    von  diesem  freiwilligen  Stubenarrest  war 
Hamann  nicht  erbaut;  er  sah  darin  eine  strafe  der  sünde  und  warf 
ihm  vor,  dasz  er  die  gesundheit  nicht  zu  ihrer  erhaltung  gebraucht 
habe,  in  demselben  sinne  schrieb  er  an  den  rector  Lindner  in  Riga : 
^ein  fonds  von  misanthropie  und  ein  steifes  wesen  kann  nicht  gut 
sein  bei  einem  schulmann,  besonders  bei  einem  öffentlichen,    ein 
menschenfeind  und  freund  dieser  weit  ist  beides  ein  feind  gottes'. 
im  nftchstfolgenden  frül^'ahr  wies  er  den  bruder  vorsorglich  auf  den 
naturgenusz  hin  mit  den  schönen  werten :  'gott  lasse  deine  pfingst- 
arbeit  gesegnet  sein  und  gebe  dir  kräfte  und  Willigkeit  solche  zu 
brauchen!   geniesze  des  sommers,  so  gut  du  kannst,  mein  lieber 
bruder,  und  lasz  dein  gemüt,  wie  die  natur,  im  feierkleide  prangen, 
in  festlicher,  in  heiliger  freude  und  heiterkeit.    was  für  ein  geheim- 
nisvolles, glückliches  leben  gibt  uns  die  Weisheit  von  erster  band ! 
spiel  in  der  arbeit,  arbeit  im  spiele,  wie  ein  rad  im  andern  rade 
nach  dem  gesiebte  Ezechiels.'   auch  miszfiel  es  Hamann,  dasz  der 
brader  in  schulangelegenheiten  zu  schweigsam  gegen  ihn  war.    dasz 
ihm  die  lectüre  desselben  anstosz  erregte,  können  wir  aus  den  wer- 
ten schlieszen :  Vas  narren  schreiben,  darum  bist  du  neugieriger  als 
was  gott  thut;  ja  wenn  du  auch  nur  jene  zu  verstehen  und  anzu- 
wenden wüstest!   so  bleibt  aber  alles  todt  und  unfruchtbar  in  dir.' 
«ach  für  die  Unterrichtsmethode  des  bruders  gab  er  ihm  ratschl&ge ; 
wie  es  scheint,  war  dies   schon  öfter  vergeblich  geschehen,  denn 
Hamann  fügt  hinzu:  *du  willst  aber  nichts  von  dem  anwenden,  was 
man  dir  an  die  hand  gibt,  sondern  bleibst  auf  dem  gleise,  den  andere 
gehen  und  der  dir  schon  bekannt  ist,  und  bist  sowol  zu  furchtsam 
als  zu  schlftfrig  nähere  wege  zu  versuchen,    deine  schüler  werden 
dich  immer  nachahmen  und  nichts  recht  lernen  wollen ,  weil  du  sie 
nicht  recht  lehren  willst.'  *' 

Auch  eine  schulrede,  die  der  bruder  zu  halten  hatte,  machte 
Hamann  sorge,  'wenn  du  eine  rede  zu  halten  hast,'  schreibt  er  dem 
bruder,  *80  rede  so,  dasz  dich  die  kinder  verstehen  können,  und  sieh 
mehr  auf  den  eindruck  den  du  ihnen  mitteilen  kannst  als  auf  den 
beifall  gelehrter  und  witziger  maulaffen.'  dieser  gutgemeinte  rat  ist 


'*  man  sollte  übrigens  mit  solchem  vorwarfe,  der  sich  bei  Hamann 
tn  Privatunterricht  anknöpft,  vorsichtig  sein,  denn  der  lehrer  einer 
Öffentlichen  schnle  ist  nicht  nur  durch  den  lehrplan  und  die  eingeführ- 
ten lehrbücher  gebunden,  sondern  auch  durch  das  ermessen  des  direc- 
ton,  was  in  bestallnngen  seinen  ausdruck  darin  gefunden  hat,  dasz  der 
lehrer  verpflichtet  ist,  allen  aoordnungen  des  directors  nachzukommen, 
wenn  er  seine  eigenen  wege  gehen  will,  so  kann  ihm  dies  den  Vorwurf 
eintragen,  dasz  «r  unbefugter  weise  experimentiere. 

2* 
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leider  schwer  zu  befolgen,  da  bei  der  einrichtnng  unserer  öffentlichen 
Schulfeiern  der  festredner  zugleich  primanem  und  sextanem  und 
einem  sehr  gemischten  publikum  sich  verständlich  machen  soll,  die 
einzige  gattung  der  beredsamkeit ,  welche  dies  möglicher  weise  er- 
reichen kann ,  ist  die  predigt. 

Sehr  fruchtbar  für  den  erzieher  ist  der  gedanke,  dasz  der  lehrer 
vor  allen  selbst  schüler  der  zu  unterrichtenden  sein  musz.  ^wenn  es 
dir  ängstlich  fällt  als  ein  lehrer  deine  stunden  anzuwenden ,  so  gehe 
als  ein  schttler  in  die  classe  und  sieh  deine  unmündigen  als  lauter 
collaboratores  an,  die  dich  unterrichten  wollen;  geh  mit  einem  vor- 
rath  von  fragen  unter  ihren  häufen ,  so  wirst  du  die  Ungeduld  der 
wiszbegierde  beim  anfange  der  lection  in  dir  fühlen  und  das  nach- 
denken eines  solchen  schülers  mit  dir  nach  hause  bringen,  der  eine 
ganze  gesellschaft  von  lehrem  auf  einmal  vergleichen  und  übersehen 
kann,  werden  dich  deine  kinder  als  einen  solchen  schüler  selbst 
erkennen,  so  werden  sie  sich  bald  nach  deinem  muster  bilden ,  und 
dieser  betrug  wird  sie  bald  geneigt  machen  sich  in  einen  Wettstreit 
mit  dir  einzulassen,  die  grösten  vorteile  sind  allemal  von  deiner 
Seite,  du  bist  der  ältere  unter  ihnen  und  einen  köpf  höher,  du 
kannst  mehr  lernen  als  sie,  weil  du  so  viele  lehrer  hast,  die  du  ge- 
geneinander halten  kannst,  wer  von  kindem  nichts  lernen  will,  der 
handelt  dumm  und  ungerecht  gegen  sie,  wenn  er  verlangt,  dasz  sie 
von  ihm  lernen  sollen,  kannst  du  sie  durch  dein  wissen  nicht  auf- 
blähen ,  desto  mehr  glück  für  sie  und  dich ,  wenn  sie  durch  deine 
liebe  erbaut  werden.'  ähnlich  in  den  hirtenbriefen  an  Lindner:  *je 
weniger  meine  kinder  lernen  wollen,  desto  hitziger  würde  ich  sein 
von  ihnen  zu  lernen,  aber  alles  verstohlener  weise,  die  zeit  kommt 
endlich  näher,  da  ich  und  meine  schüler  garben  ihres  fleiszes  und 
proben  der  fruchte  aufweisen  sollen  gleich  jenen  kundschaften! ;  die 
am  bache  Eskel  eine  rebe  mit  einer  Weintraube  abschnitten  und 
lieszen  sie  zwei  auf  einen  stecken  tragen,  dazu  auch  granatäpfel 
und  feigen!' 

Herrlich  sind  die  folgenden  werte  aus  den  hirtenbriefen :  ^o  dasz 
ich  Ihrem  ehrgeize  flügel  geben  könnte  und  ein  herz  der  würde  Ihres 
berufes  im  weitesten  umfange  nachzueifern!  der  wert  einer  men- 
schenseele,  deren  verlust  oder  schaden  nicht  durch  den  gewinn  dieser 
ganzen  weit  ersetzt  werden  kann,  wie  wenig  kennt  diesen  wert  einer 
menschenseele  der  andriantogljph  des  Emils'',  blinder  als  jener 


*'  von  KousseauB  Kmile  hielt  Hamann  nicht  viel,  an  Herder  schrieb 
er :  ^diesen  mittag  schickte  mir  mein  alter  freund,  kriegsrath  Hennings, 
den  dritten  teil  der  Väter-Schule  von  meinem  lieblingpsdicliter  Retif  de 
la  Bretonne.  kennen  Sie  auch  diesen  fruchtbaren  Sonderling?  er  ist 
seit  dem  ersten  buche,  das  ich  von  ihm  kennen  lernte,  'geschichte  mei- 
nes Vaters',  in  welchem  der  grund  aller  seiner  übrigen  farailienmärchen 
liegt f  immer  mehr  für  mich  gewesen  als  Jean  Jacques.'  Pestaloszis 
^Lienhard  und  Gertrud'  fand  seinen  ganzen  beifall.  ^Sie  erhalten  hier- 
mit',  schrieb  er  (1786)  an  den  kriegsrath  Scheffner,  ^den   dritten   teil 
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knabe  des  propheten  (2  kön.  6).  jede  schule  ist  ein  berg  gottes, 
wie  Doihan,  voll  feuriger  rosse  und  wagen  um  Elisa  her.  laszt  uns 
also  die  äugen  aufbhun  und  zusehen,  dasz  wir  nicht  jemand  von 
diesen  kleinen  verlassen;  denn  solcher  ist  das  himmelreich,  und 
ihre  engel  im  himmel  sehen  allezeit  das  angesicht  ihres  vaters  im 
himmeL' 

Wir  haben  schon  mehrfach  gesehen,  mit  welcher  sorge  Hamann 
die  erziehung  seiner  kinder  wahrnahm,  insbesondere  seines  sohnes. 
dieser  talentvolle  angehende  jttngling,  für  dessen  erziehung  sich 
aoeh  männer  wie  Eant  und  Hippel  interessiert  hatten,  begleitete 
den  vater  zuletzt  auf  der  reise  nach  Münster,  zu  dem  kreise  der 
edlen,  hochgebildeten  fürstin  Oalitzin.  eine  gewisse  rauheit  des 
Wesens  scheint  sein  fehler  gewesen  zu  sein ;  als  bei  dem  schwer  er- 
krankten vater  auf  dem  gute  Wollbergen  seines  adoptivsohnes 
Bachholtz  die  fürstin  Galitzin  abschied  nahm  und  Hamann  dagegen 
die  fürstin  bat ,  ja  nicht  abschied  zu  nehmen ,  da  er  sie  bis  in  die 
hftlfte  juni  in  Düsseldorf  erwarten  wolle,  widersprach  ihm  der  söhn 
dacin  sehr  rauh,  der  vater  wies  ihn  sehr  sanft  zurecht,  fuhr  jedoch, 
als  jener  von  'irren'  redete,  zuletzt  etwas  unwillig  auf:  'mein  söhn- 
ehen,  ich  will  irren,  du  weiszt  es  nicht  besser,  errare  humanum  est.' 
60  berichtet  die  fdrstin  Galitzin.  wie  er  bis  zuletzt  über  der  seele 
teines  sohnes  wachte^  auch  wenn  er  fern  von  ihm  war,  zeigt  uns  ein 
brief  von  WoUbergen  an  seinen  freund  E.  Lindner,  der  ihn  als  arzt 
auf  seiner  letzten  reise  begleitet  hatte,  am  11  decbr.  1787  schrieb 
er  diesem:  'ach  lieber  arzt,  bilden  Sie  doch  meinen  Hans  Michel  ein 
wenig  nach  sich ,  dasz  er  ein  wenig  von  mir  ausartet,  schlafen  Sie 
in  meiner  stube,  so  halten  Sie  ihn  doch  zur  Ordnung  an  und  zu  einer 
strengen  anfmerksamkeit  auf  sich  selbst ,  was  er  unter  bänden  hat 
und  was  um  ihn  vorgeht ,  damit  er  kein  mann  im  monde ,  sondern 
ein  vernünftiger  weltbtlrger  wird,  nicht  blosz  lesen  und  zur  not 
schreiben,  sondern  auch  handeln  lernt.' 

Bekanntlich  lebte  Hamann  in  einer  weder  kirchlich  noch 
bürgerlich  anerkannten  gewissensehe.  seine  lebensgefShrtin  war 
ihm  geistig  nicht  ebenbürtig ;  er  nennt  sie  selbst  ein  vierschrötiges 
bauermädchen,  das  er  als  pflegerin  seines  vaters  achten  gelernt  hatte 
and  zu  dem  er  dann  von  leidenschaftlicher  liebe  ergriffen  war.  der 
lansmutter'  —  so  nennt  er  sie  stets  in  seinen  briefen  —  fehlte  es 
an  der  elementarsten  bildung,  so  dasz  er  die  brieflichen  grüsze  an 
ne  seiner  ältesten  tochter  übertragen  muste,  geschweige  dasz  sie  an 
Hamanns  geistigen  kämpfen ,  seinen  litterarischen  freuden  und  lei- 
den anteil  genommen  hätte,     darunter  litt  vor  allem  die  erziehung 

▼on  Lienhard  and  Gertrud,  das  einzige  buch,  das  ich  von  neuen  Sachen 
gtkaoft,  und  das  beste,  das  ich  seit  den  philosophischen  Vorlesungen 
fiber  das  nene  testaraent  gelesen,  der  Verfasser  hat  die  Schreibart  ganz 
nach  dem  nationalton  herabgestimmt,  ungeachtet  dieses  fehlers  für 
liebbaber  der  reinigkeit  und  deutlichkeit,  gibt  es  unwiderstehlich  schöne, 
starke,  grosze  stellen,  dasz  man  sich  gar  nicht  daran  satt  lesen  kann.' 
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seiner  töchter;  die  hausmutter  vermochte  sie  nicht  einmal  im  n&hen 
zu  anterrichten.  an  diesen  Verhältnissen,  unter  denen  sein  familien- 
leben,  die  grundlage  aller  erziehung,  krankte,  trug  Hamann  ein  frei- 
lich selbstverschuldetes  kreuz,  in  einer  ftuszerung  gegen  Jacobi 
(vom  22  mai  1786)  klingt  namentlich  in  den  scUusz werten  dies 
häusliche  leid  Hamanns  durch,  ^über  den  einzug  meines  namens- 
bruders  habe  ich  mich  herzlich  gefreut  und  lange  darauf  gewartet, 
gott  lasse  alle  mittel  gedeihen  zu  seiner  besserung.  geduld  ist  das 
sicherste  und  wirksamste,  wahr,  kinder  sind  eine  gäbe  des  herm, 
und  leibesfrucht  ist  ein  geschenk  (ps.  127,  3).  das  eigentumsrecht 
und  der  usus  fructus  geht  ja  auf  rechnung  des  gebers,  der  für  bei- 
des stehen  musz  und  sorgen  wird,  selbst  auf  den  schlimmsten  fall 
musz  man  von  sich  und  seinen  kindem  wie  jener  held  denken :  nisi 
periissem,  periissem!  nisi  periissent,  periissent !  *'  er  ist  vater  und 
pftdagog  KttT*  dSoxriv,  dessen  methode  und  wege  unserem  eigen- 
nützigen, eingeschränkten  und  selbstsüchtigen  plane  und  projecten 
überlegen  sind,  und  damit  wollen  wir  uns  als  treue  gesellen  cü2^utoc 
Tvrjcioc  Phil.  IV  3  unter  einander  trösten,  ehre  und  freude  von 
unsern  kindem  erwarten,  sie  als  die  hoffnung  und  kröne  unsers 
daseins  ansehen  und  ertragen  im  schweisze  unsers  angesichts  unter 
dornen.' 

Seine  hoffnung  täuschte  ihn  nicht,  auf  Hamanns ,  abgesehen 
von  der  mangelnden  kirchlichen  einsegnung,  durch  und  durch 
christlichem  hausstande  ruhte  ein  sichtbarer  göttlicher  sogen,  als 
Hamann  durch  die  hochherzigkeit  eines  westfölischen  gutsbesitzers 
drückenden  nahrungssorgen  enthoben  war ,  fand  sich  für  die  älteste 
tochter  ein  gutes  pensionat,  in  dem  sie  sich  htihere  bildung 
mit  erfolg  aneignete ,  und  auch  den  beiden  anderen  töchtern  kam 
dies  zu  statten,  übrigens  weisen  manche  äuszerungen  Hamanns 
darauf  hin,  dasz  er  der  bildung,  welche  höhere  töchterschulen  zu 
geben  pflegen,  kein  übermäsziges  gewicht  beilegte,  wenigstens  so 
weit  diese  bildung  eine  äuszere  ist.  die  älteste  tochter  gab  er  in 
das  pensionat  der  baronesse  von  Bondeli  unter  der  bedingung,  sie 
nicht  als  fräulein,  sondern  wie  ein  ehrliches  dienstmädchen  zu  er- 
ziehen, doch  misbiUigte  Hamann  die  von  Hippel  und  Schefifner  ver- 
tretene ansieht,  'ein  mädchen  bildet  und  entwickelt  sich  von  selbst'. 
Mieser  leidige  einwurf '^  schrieb  er  an  Jacobi  (am  6  Januar  1785), 
'ist  mir  schon  von  meinen  nächsten  freunden  gemacht  worden, 
aber,  meine  lieben,  weisen  herren!  es  ist  pflicht,  das  geld,  das  mir 
gott  und  seine  mittler  gegeben,  zu  beider  ehre  und  der  bestimmung 
gemäsz  anzuwenden  —  und  mir  ist  sehr  wenig  an  der  äuszeren, 
aber  desto  mehr  an  der  innem  bildung  gelegen ,  mit  der  es  nicht  so 
geschwind  geht ,  als  Ihnen  Ihre  erfahrung  einbildet  —  und  ins  all- 
gemeine  läszt  sich  gut  reden.'    seine  töchter  —  es  bezieht  sich  dies 


*'  ein  aassproch  des  Themistokles  nach  Plutarch'in  des  ersteren 
lebensbeschreiboDg  c.  29  am  ende. 
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wol  nicht  auf  alle  —  bezeichnet  Hamann  einmal  als  eckige  klotze, 
ist  aber  der  ansieht,  dasz  solche  besser  zu  künftigen  hausfrauen 
taugen,  als  wenn  sie  zierpuppen  wftren. 

Noch  lassen  wir  eine  stelle  aus  einem  briefe  folgen,  den  Ha- 
mann ?on  Pempelfort  aus  (den  15  September  1787)  an  seine  älteste 
tochter  schrieb,   auch  Hegel,  der  Hamann  sehr  ungünstig  |;)eurteilt, 
muss  anerkennen ,  dasz  Hamanns  briefe  an  seine  kinder  aus  dieser 
periode  sehr  milde,  anziehend  und  rührend  sind,   'ich  bin  des  Schrei- 
bens müde,  und  mein  köpf  will  damit  nicht  fort,     fürchte  gott, 
liebes  kind,  und  vergisz  deine  eitern  und  geächwister  nicht,  wie  ich 
euch  alle  in  meinem  sinn  und  herzen  trage,    lies  nicht  aus  Vorwitz, 
sondern  mäszig,  und  frage  den  guten  Hill,  ehe  du  ein  buch  nimmst, 
um  rath,  oder  den  professor  Kraus,    in  dem  besten  garten  gibt  es 
nesseln ,  an  denen  man  sich  verbrennen  kann,    gewöhne  dich  lieber 
gate  buch  er  oft  zu  lesen,  als  an  das  leidige  naschen;  auch  deine 
eigenen  gedanken  aufzusetzen,  gute  stellen  auszuziehen  und  in  deine 
eigene  mundart  zu  übersetzen.' 

Seine  töchter  haben  alle  nachher  männer  gefunden,. deren  sich 
der  vater  gefreut  haben  würde,  der  söhn  hat  sich  des  vaters  würdig 
gezeigt;  er  stand  lange  zeit  dem  Königsberger  gjmnasium  als  di- 
rector  vor  und  erfreute  sich  allgemeiner  aohtung  und  liebe. 

Grbif£nbero  in  Pommern.  LuDWia  Schmidt. 


2. 

DIDAKTISCHE  STUDIEN. 

(vergl.  Jahrbücher  1874  heft  5.  6.) 


II. 
Vom  interpretieren. 

Länger  als  es  mir  um  der  sache  willen  lieb  war,  haben  mich 
mancherlei  umstände  genötigt,  die  feder  ruhen  zu  lassen,  ich  hoffe 
jetzt  in  rascherer  aufeinanderfolge  die  didaktischen  studien  fort- 
setzen zu  können,  in  diesen  zweiten  studien  will  ich  mich  mit  der 
interpretierenden  praxis  beschäftigen,  es  ist  mir  wahrscheinlich, 
^  ich  nicht  viel  neues  bringen  werde,  indessen  es  gibt  gewisse 
gesichtspuncte ,  welche  man  gar  nicht  oft  genug  wiederholen  kann. 
dasz  aber  manches  immer  wieder  gesagt  wird  in  völliger  gegen- 
seitiger Unabhängigkeit,  verräth  mir  das  mehr  oder  minder  bewust 
empfondene  bedürfnis,  über  gewisse  cardinalfragen  der  Unterrichts- 
praxis  ins  reine  zu  kommen,  die  zeit  des  harmlosen  pädagogischen 
Schaffens  ist  vorüber;  wir  stehen  inmitten  eines  bedeutenden  tastens 
and  suchens.  noch  ist  das  erlösende  wort  nicht  gesprochen,  es  will 
mir  scheinen,  als  läge  so  etwas  in  der  lufb,  als  schwebe  allen  das 
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befreiende  wort  auf  der  zunge.  so  will  ich  denn  aach  einen  beitrage 
zur  lösung  schwebender  fragen  geben,  ich  gedenke  wieder  den  weg 
der  induction  einzuschlagen,  er  führt  sicherer  vom  äuszeren  zum 
inneren ,  von  der  schale  zum  kern ,  vom  beiwerk  zum  wesen.  mit- 
unter werde  ich  meine  leser  auf  die  ersten  didaktischen  Studien 
abgedruckt  in  diesen  jahrb.  1874  heft  5/6)  verweisen  müssen. 

Wer  mitten  in  der  praxis  steht,  wird  das  gefühl  wol  oft  gehabt 
haben ,  dasz  manche  stunde  einen  wohl  befriedigenden ,  erfrischen- 
den, wohlthuenden  eindruck  hinterläszt;  man  freut  sich,  sagen  zu 
können ,  die  stunde  sei  einmal  recht  gelungen,  dann  aber  erleben 
wir  auch  wieder  solche ,  wo  wir  die  gefahr  fühlen ,  in  mechanische 
routine  zu  verfallen,  es  uns  bequem  zu  machen,  zufrieden,  wenn  für 
den  zunächst  liegenden  zweck  einigermaszen  gesorgt  ist.  dann  aber 
ergeht  mirs  so,  wie  es  bei  Horaz  heiszt:  est  mihi  purgatam  crebro 
qui  personet  aurem ,  als  wenn  mir  eine  stimme  laut  und  vernehm- 
lich zuriefe :  hoc  age^  vergisz  über  dem  einzelnen  das  ganze  nicht» 
über  der  sorge  für  das  kleine  nicht  das  grosze,  über  den  mitteln 
nicht  den  zweck,  über  der  person  nicht  die  sache.  und  diese  stimme 
sie  treibt  mich  immer  wieder  mit  unwiderstehlicher  gewalt  an,  nach- 
zudenken und  mich  zu  besinnen  über  das  was  und  das  wie  dessen, 
was  wir  treiben,  wenn  heute  ein  Sokrates  unter  uns  trftte,  würde 
er  uns  führen  in  die  Werkstätten  des  handwerks,  hinaus  auf  das 
feld ,  überall  hin  wo  menschliche  thätigkeit  sich  regt,  dann  würde 
er  uns  ausfragen  nach  dem  dTTicrrjfiuJV  und  wir  würden  scheiden 
von  ihm  mit  der  belehrung,  dasz  nicht  das  thun  überhaupt,  sondern 
das  denkende  thun,  das  suchen  nach  den  rechten  mitteln,  das  ra- 
tionelle des  höchsten  preises  gewis  sei.  das  rationelle  spart  zeit 
und  kraft,  concentriert  sie  wirksam  an  rechter  stelle,  schafi^i  ergibi- 
geren ertrag,  gibt  freude  und  genusz  am  thun  selbst,  dasz  es  den 
geist  in  steter  Spannung  erhält,  dasz  es  das  handwerksmäszige  zum 
kunstmäszigen  thun  erhebt,  aber  doch  vor  virtuosenhafter  routine 
bewahrt,  gibt  ihm  den  höchsten  werth.  weiter  würden  wir  aus  So- 
kratischer  dTTiCTt^fir)  erfahren,  wie  nicht  zusammenhangslos  sei  das 
was  und  das  wie ,  der  inhalt  und  die  form ,  wie  sie  sich  bedingen 
und  ergänzen,  wie  sie  nicht  ausmachen  einen  dualismus  zweier  me- 
chanisch aneinander  geketteter,  sondern  die  einholt  zweier  orga- 
nisch wirkender  momente.  so  würden  wir  denn  erfahren,  dasz  ohne 
solche  dTTiCTrjfüiii  der  Unterricht  in  der  gefahr  schwebt,  sich  zu  ver- 
laufen, hier  in  formelhaften  Schematismus,  dort  in  handeln  und  feil- 
schen um  Worte  und  sachen ;  beide  fifioucoi ,  beide  geistlos ,  beide 
haben  den  grazien  nimmer  geopfert. 

Dies  vorläufig,  ich  komme  zur  sache.  ein  blick  in  die  Pro- 
gramme der  gymnasien  genügt,  um  zu  wissen,  dasz  in  Sachen  des 
quantums  der  interpretAtion  keine  völlige  einheit  herscht.  ich 
finde ,  dasz  selbst  das  Verhältnis  der  zahl  der  grammatischen  lehr- 
stunden zu  denen  der  lectüre  nicht  überall  dasselbe  ist.  als  durch- 
schnitt kann  ich  folgendes  annehmen : 
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Lateinisch. 

rV.  6  st.  grammatik  und  praktische  Übungen,  4  st.  lectClre. 

III  ^.  5  st.  gramm.  u.  prakt.  üb.,  3  st.  prosa,  2  st.  dichter. 

m*.  4 4.-2- 

n.  3  (resp.  1  metrik)  -         -     4   -       -       2   - 

I.  2  -  .         -4.-2- 

Oriechisch. 

in.  4 — 3  st.  gramm.  u.  prakt.  üb.,  2 — 3  lectüre. 

n.         1 3  prosa,  2  dichter. 

I.         1 3      -       2       . 

Die  wöchentlichen  (resp.  vierzehntftgigen)  arbeiten,  nament- 
lich die  extemporalien  und  ihre  zurückgäbe,  erfordern  etwa  1 — 2 
standen,   man  sieht  aber,  der  grammatische  (deductiy-synthetische) 
imterricht  nimmt  in  den  mittelclassen  etwa  die  hälfbe  des  lateini- 
achen  Unterrichts  ein.   rechnet  man  aber  hierzu  das  grosze  quantum 
grammatischer  exposition  in  der  lectüre  zum  zwecke  der  exemplifi- 
eiemng,  befestigung  und  weiteren  einübung  der  regeln,  so  liegt  der 
dominierende  einflusz  der  grammatik  auf  der  band,     die  Schwierig- 
keiten des  grammatischen  unterrichte,  welche  ich  in  den  ersten  di- 
daktischen Studien  nach  ihren  gründen  untersucht  habe ,  machen  es 
den  lehrem  zur  dringenden  notwendigkeit ,  auch  in  der  interpreta- 
tion  der  grammatischen  seite  einen  relativ  sehr  groszen  Spielraum 
xa  gewähren,   selbst  da,  wo  die  inhaltliche  seite  zur  geltung  kommt 
nnd  ihr  werth  für  die  bildung  der  Jugend  zugestanden  ist,  wird  sich 
doch  jeder  lehrer  sagen  müssen,  ich  musz  auf  mein  grammatisches 
pensTim  eingehen,  sonst  komme  ich  nicht  durch,    nun  kan^  ich  wol 
annehmen,  dasz  die  fKlle  zu  den  Seltenheiten  gehören,  wo  die  sach- 
liche seite  wirklich  als  nebensache  gibt,  aber  praktisch  genommen 
ist  es  in  der  sprachlichen  interpretation  weniger  auf  die  appercep- 
tion  der  spräche  selbst  abgesehen,  als  auf  die  grammatischen  regeln 
ond  auf  vocabeln.     kann  man  nun  trotzdem  sagen ,  dasz  ein  enger 
xDsammenhang  zwischen  der  lectüre  und  dem  grammatischen  Unter- 
richt bestehe  ?    ich  glaube ,  nein,     die  grammatische  Unterweisung 
geht  aus  von  der  regel  und  dem  beispiel,  welches  in  der  grammatik 
hinter  der  regel  kommt,   nun  werden  allerdings  die  schüler  im  laufe 
ihrer  lectüre  manches  beispiel  aus  der  grammatik  in  Caesar  und 
Cicero,  wol  auch  Salust  und  Livius,  wol  auch  Vergil  und  Ovid  als 
gute  dte  bekannte  wiederfinden,   beispiele  findet  der  leser  in  jedem 
Paragraphen  von  EUeudt-Seyffert.    aber  zur  zeit  des  erlemens  war 
das  beispiel  doch  nur  zufällig  gewählt,  d.  h.  auszer  Zusammenhang 
mit  der  jeweiligen  lectüre.     nun  geht  die  grammatische  lehre  in 
ihrem  systematischen  gange  selbständig   ihren  weg  weiter,     die 
scripta  dienen  der  einübung  der  regeln,     man  kann  nicht  sagen, 
dass  die  inhaltliche  seite  besonders  ^r  wichtig  gelte  und  in  betracht 
komme,    der  grammatische  zweck  wird  gewisz  erreicht,  auch  wenn 
kein  einziges  scriptum  an  die  jeweilige  lectüre  angelehnt  yv^lTde.  *\tl 
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der  praxis  laufen  jedenfalls  solche  anlehnnngen  unter,     es  wSre 
ganz  lehrreich,  hierüber  qinmal  statistisches  material  zu  sammeln, 
was  sehen  wir  in  den  gedruckten  übersetzungsbttchern  für  eine 
bunte  menge  der  heterogensten  stoffe,  bei  Seyffert  und  Ostermann 
und  Englmann  und  Vani^ek  und  wie  sie  weiter  heiszen.    die  alten 
Stoffe  sind  schon  gar  zu  verbraucht,  da  greift  man  zu  Stoffen  aus 
der  neuesten  geschieh te  oder  holt  entlegenes  bei,  wie  die  geschichte 
Yom  Badius  und  Crispinus,  oder  selbst  aus  der  heiligenlegende,    ich 
erinnere  mich  einmal  eine  ankündigung  von  Übersetzungsstücken 
noch  unverbrauchten  Inhalts  gelesen  zu  haben,    und  wir  quälen  uns 
auch  manches  mal  ab ,  dasz  wir  aus  Valerius  Maximus  oder  Gellius 
oder  aus  Diodor,  Plutarch  usw.  ^passende  stücke'  finden;  und  die 
Selbstbearbeitung  geeigneter  stoffe  in  anschlusz  an  die  lectüre  ist 
gar  nicht  so  leicht,  erfordert  oft  viel  Stimmung,  kraft  und  zeit 
Ostermann,  Seyffert ,  Haake,  Menzel  liefern  ja  wol  einiges,  aber  das 
paszt  nicht  immer  für  die  individuellen  zwecke  und  wer  könnte  sich 
beispielsweise  mit  Menzels  unschöner  form  befreunden?    nun  w^rd 
man  doch  zugeben  müssen,  dasz  psychologisch  betrachtet  die  wähl 
entlegener  oder  indifferenter  stoffe  ihre  groszen  bedenken  hat.    an- 
dererseits bietet  gerade  die  kunst  des  individualisierens  immer  wie- 
der neue  Seiten  der  behandlung  und  es  ist  nicht  auszer  acht  zu  las- 
sen, dasz  die  eigene  bearbeitung  des  lehrers  eine  Wechselwirkung 
des  interesses  an  der  Übersetzung  und  an  der  correctur  erzeugt, 
welche  pädagogisch  stets  reichen  segen  verspricht,    während  also 
diese  durchgeistigung  des  grammatischen  Unterrichts  durch  die  lec- 
türe sehr  von  zufallen  abhängig  ist,  dringt  im  gegenteil  die  gram- 
matische viel  consequenter  in  die  interpretierende  praxis  ein.   nun 
gewinnt  ja  wol  der  schüler  das  instinctive  gefUhl ,  dasz  die  spräche 
des  Schriftstellers  doch  noch  etwas  anderes  sei ,  als  die  regeln  der 
grammatik,  aber  es  kommt  ihm  doch  aus  der  zerlegenden  thätigkeit 
der  Interpretation  nicht  viel  mehr  zum  bewustsein,  als  was  die  je- 
weiligen grammatischen  bedürfnisse  erheischen,     musz  also  die 
interpretation   sich   vom  grammatischen  unterrichte   beeinflussen 
lassen,  so  kann  sie  das  durchaus  nicht  in  gleicher  weise  vergelten; 
jedenfalls  kann  man  nicht  sagen,  dasz  das  masz  dieses  könnens 
durch  die  gymnasiale  methode  schlechthin  normiert  ist. 

Betrachten  wir  nun  die  lectüre  selbst,  von  III  ^  ab  lesen  wir 
im  lateinischen  neben  einander  einen  prosaiker  und  einen  dichter, 
im  griechischen  wenigstens  schon  prosaische  partieen.  dazu  kommt 
in  III*  partieen  weise  der  griechische  dichter,  von  II  ab  ständig, 
auszerdem  gehört  die  privatlectüre  unter  die  obligatorischen  forde- 
nmgen  des  gymnasiums  von  III*  ab.  betrachten  wir  die  letzteren 
zuerst,  ich  will  von  den  privatstudientagen  gewisser  anstalten  ganz 
und  gar  absehen,  es  handelt  sich  nur  um  die  mittel,  ihr  im  gymna- 
sium  ihre  feste  Stellung  zu  geben,  die  einen  anstalten  setzen  eine 
stunde  der  woche,  etwa  am  Sonnabend,  ständig  für  die  privatlectüre 
fest,  andere  verlegen  diese  controle  an  das  ende  des  viertel-  oder 
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halbjahrs,  wieder  andere  unterbrechen  die  laufende  lectUre  alle  G  bis 
8  Wochen  und  beraumen  alle  sprachlichen  stunden  der  woche  für  sie 
an.   onsere  fordemngen  richten  sich  nun  mindestens  auf  gründliche 
prSparation,  wir  wünschen  aber  auch,  dasz  die  schUler  inhaltlich 
orientiert  seien,  ja  auch,  dasz  sie  neben  der  präparation  sich  latei- 
nische oder  deutsche  Inhaltsangaben  gemacht  haben;    wir  freuen 
uns  besonders,  wenn  etwa  einer  noch  anderweitige  auszüge  und  der- 
gleichen aufzuweisen  hat.    mit  der  bloszen  controle  der  hefte  kön- 
nen wir  uns  nicht  begnügen ,  selbst  das  mündliche  abfragen  reicht 
nidit  ans.   die  schüler  können  abgeschrieben  oder  sich  aus  der  Über- 
setzung orientiert  haben,     solche  flQle  kommen  ganz  gewis  vor. 
jedenfalls  spielt  die  Übersetzung  eine  grosze  rolle  dabei,    ich  erin- 
nere mich  der  weitverbreiteten  präzis ,  dasz  4 — 5  primaner  sich  um 
einen  tisch  setzten,  den  Homer  vor  sich  und  ein  jüngerer  schüler, 
im  günstigeren  falle  den  Voss,  im  ungünstigeren  den  Zauper  vorlas. 
es  bleibt  uns  also  nichts  übrig,  als  wenigstens  partienweise  in  der 
classe  übersetzen  zu  lassen,     soll  aber  dies  nicht  oberflächlich  blei- 
ben und  sich  nicht  nur  auf  das  äuszerliche  beschränken ,  so  ist  ein 
interpretierendes  eingehen  auf  Inhalt  und  form  um  so  mehr  geboten, 
als  die  schule  vom  schüler  volles  Verständnis  gewonnen  aus  eigenem 
Stadium  kaum  verlangen  kann;  denn  man  müste  ja  folgerichtig  zu 
dem  schlusz  kommen ,  dasz  die  schule  überflüssig  sei.    kurz ,  es  ge- 
staltet sich  die  controle  der  privatlectüre  zu  einer  neuen  interpreta- 
tion,  mit  anderen  werten,  wir  haben  neben  den  laufenden  vier 
Schriften  noch  mehr,  im  ganzen  fünf  bis  sechs,  neben  einander  zu 
interpretieren,    nirgends  so  sehr  als  an  diesem  puncto  musz  ich  an- 
nehmen, dasz  der  gymnasiale  grundsatz  ne  multa  sed  multum  vor- 
Iftafig  noch  eine  jener  phraseologischen  arabesken  ist,  von  denen 
ich  didaktische  Studien  I  gesprochen,     nun  will  ich  einmal  eine  er- 
&hning  aus  meiner  eigenen  schülerzeit  mitteilen,     diese  privat- 
lectüre war  bei  uns  nicht  so  sehr  entwickelt,  aber  wie  war  ich  stolz, 
ib  ich  aus  der  bibliothek  meines  vaters  den  Tibull  oder  Demosthe- 
nes  de  pace  oder  Plinius  Panegjricus  oder  den  Jugurtha  heraus- 
nehmen und  mich  an  ihre  lesung  teils  in  schriftlicher  Übersetzung, 
ja  Bogar  an  retroversioir  wagen  konnte,     davon  hat  keiner  meiner 
lehrer,  kaum  mein  vater  etwas  erfahren  und  ich  denke  gerade  daran 
beute  noch  mit  besonderem  vergnügen,     wie,  wenn  auch  dies  der 
eigensten  initiative  entsprungene  treiben  gegenständ  amtlicher  be- 
aafiuchtigung  geworden  wäre?    wäre  die  lust  noch  gleich  grosz  ge- 
blieben?  nein«   es  thut  nichts  zur  sache,  dasz  für  die  privatlectüre 
relativ  leichtere  Sachen  ausgewählt  werden  —  was  heiszt  leichtere? 
soll  gemeint  sein  stellen  aus  schon  interpretierten  oder  noch  in  der 
Interpretation  begriffenen  autoren,  so  braucht  ja  jeder  leser  nur 
dann  zu  denken,  wie  sich  die  schüler  bei  der  laufenden  interpreta- 
tion  anstellen,   selbst  die  Meichteren'  Schriften  bieten  sachliche  und 
sprachliche  Schwierigkeiten  genug,  die  die  durchsch^ittsmasse  aus 
eigener  kraft  ganz  gewis  nicht  bewältigt,    wenn  also  die  schüler  in 
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diesem  falle  wenig  fleiszig  sind ,  die  anderen  zu  unerlaubten  bttlfs- 
mitteln  greifen,  so  trifft  die  fleiszigen,  selbständigen,  strebsamen 
naturen  der  druck  einer  nicht  leichten  nebenarbeit  am  meisten. 

Aber  sollten  denn  nicht  die  vier  laufenden  Schriften  neben  ein- 
ander schon  viel  zu  viel  sein  ?  sollte  nicht  doch  der  gedankenkrei» 
der  lernenden  nach  zu  vielen  Seiten  hin  zusammenhangslos  gespannt 
werden?  sollte  nicht  ein  mangel  an  Sammlung,  an  ruhe  der  arbeit, 
des  auffassend  und  aneignens,  des  verstehens  und  genieszens  daraus 
entstehen?  sollten  wir  solchen  mangel  nicht  in  der  that  fühlen, 
oder  verschlieszen  wir  nur  die  äugen  vor  ihm  oder  suchen  die  gründe 
in  anderen  Verhältnissen?  wir  müssen  uns  doch  sagen,  dasz  höch- 
stens die  sprachliche  seite  einige  zusammenhänge  möglich  macht, 
dazu  kommt ,  dasz  die  inhaltliche  aufeinanderfolge  namentlich  der 
dichter  auf  dem  köpfe  steht.  Ovid  setzt  in  unzähligen  fällen  be- 
kanntschaft  mit  dem  Homerischen  Sagenkreis  voraus,  Vergil  des- 
gleichen; je  wirksamer  die  Interpretation  angelegt  sein  soll,  desto 
mehr  finden  sich  Schwierigkeiten,  und  haben  wir  etwa  viel  zeit 
übrig,  etwaige  bertthrungsmomente  eingehender  zu  verfolgen?  im 
günstigsten  falle  bleibt  es  bei  gelegentlichen  andeutungen.  dem- 
nach musz  jeder  autor  mit  dem,  was  aus  ihm  gelesen  wird,  einen 
gedankenkreis  für  sich  bilden,  das  wissen  wir  in  der  praxis  recht 
gut,  wenn  wir  in  den  köpfen  der  Jugend  das  wissen  in  den  einzel- 
nen zweigen  neben  einander  liegend  finden ,  wie  die  verschiedenen 
Schübe  in  einem  laden,  warum  verhalten  sich  denn  die  schüler  so 
ablehnend ,  wenn  im  Homer  nach  Vergil ,  im  Cicero  nach  Livios ,  in 
der  lectüre  nach  geographie ,  in  der  geschichte  nach  lectüre  gefragt 
wird?  der  fall  ist  ja  gar  nicht  selten,  dasz  lebrer  bei  dieser  ge- 
legenheit  geradezu  unangenehme  erfahrungen  machen  müssen,  es 
ist  schon  so,  dasz  das  einheitliche  die  grammatik  bildet,  sie  ver- 
steht es,  unbekümmert  um  das  sachlich  auseinander  liegende,  sich 
zum  factischen  mittelpunct  des  ganzen  zu  machen,  wie  vieles  nun 
noch  von  Zufälligkeiten  aller  art  abhängt,  brauche  ich  blosz  anzu- 
deuten. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  quantum  des  gelesenen  und  inter- 
pretierten? da  herscht  wol  eine  ziemliche*  differenz  in  der  praxis : 
von  zwei  büchem  Vergil  bis  zu  sieben  büchem  in  einem  Schuljahr 
ist  ein  erheblicher  unterschied ,  ähnliche  unterschiede  ersehe  ich  aus 
den  Programmen  in  der  lesung  Homers  und  der  übrigen  classiker. 
nun  läszt  sich  freilich  von  rein  empirischen  gesichtspunoten  aus 
keine  von  vornherein  bindende  norm  aufstellen,  wie  schneU  oder  wie 
langsam  zu  lesen ;  es  hängt  dies  sehr  von  individuellen  umständen 
ab.  wenn  man  früher  der  aus  akademischen  Verhältnissen  herttber- 
genommenen  statarischen  lectüre  die  cursorische  als  gegenge wicht 
gegenüber  gestellt  hat,  so  könnte  man  sagen,  die  Wahrheit  liegt  in 
der  mitte,  oder  richtiger,  keine  von  beiden  genügt  für  pädagogische 
gesichtspuncte.  im  allgemeinen,  glaube  ich,  herscht  mehr  Vorliebe 
für  ein  gemäszigtes  tempo ;  dies  kann  man  nur  gut  heiszen ,  voraus- 
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geseist ,  dasz  nicht  einseitig  sprachlich-grammatiBche  gesichtspuncte 
dsfttr  entscheidend  sind,  worüber  aber  die  programme  in  der  regel 
nicht  anskanft  geben,  ist  dies,  ob  das  als  pensum  normierte  quan-  * 
tun  der  lectttre  auch  wirklich  absolviert  ist.  nan  können  ja  unter 
nmstftnden  weniger  wichtige  partieen  überschlagen,  andere  in 
schnellerem  tempo  bewältigt  werden,  aber  es  ist  doch  ein  abschlusz 
notwendig,  beispielsweise  in  einem  Jahrespensum  von  9  — 10 
büdiem  Homer  oder  4—5  büchem  Vergil  spielen  100,  selbst  200 
Terae  keine  rolle,  aber  bei  2  büchem  Xenophon  spielt  es  eine  rolle, 
wenn  davon  4 — 5  capitel  unbew&ltigt  blieben,  oder  es  soll  in  einem 
Winter  Cic.  pro  Boscio  und  de  imp.  Pomp,  gelesen  werden,  und  die 
interpretation  musz  nach  zwei  dritteilen  der  ersten  rede  abbrechen  ? 
das  ist  denn  doch  ein  übles  ding,  nun  aber  frage  ich,  welches  werk 
lesen  die  schüler  unter  der  leitung  ihrer  lehrer  wirklich  zu  ende, 
von  welchem  gewinnen  sie  nun  wirklich  einen  totaleindruck ,  einen 
begriff  von  Inhalt,  plan  und  zweck,  litterarischer  bedeutung?  von 
einig^i  kleineren  Schriften  ist  dies  möglich  und  der  fall,  z.  b.  von 
einer  reihe  von  vitae  des  Nepos,  desgleichen  von  erzählungen  Ovids, 
einigen  kleineren  reden  Ciceros,  ebenso  Laelius  und  Cato,  auch 
einigen  kleineren  Platonischen  Schriften ,  so  apologie,  Crito ,  Laches 
n.  a.,  einigen  kleineren  reden  des  Demosthenes,  endlich  von  den 
öden  und  einigen  satiren  und  episteln  des  Horaz.  ich  will  nicht 
ngen,  dasz  6in  schüler  im  lauf  seiner  Schulzeit  dies  alles  absolviert, 
aondem  nur,  dasz  das  genannte  absolvierbar  ist.  nun  aber  wie  steht 
es  mit  Cäsar?  wo  er  in  IIP  und  UI*  gelesen  wird,  kann  er  bei 
leidlichem  tempo  absolviert  werden,  aber  Xenophon  ?  wenn  er  in 
m^  schon  mit  gelesen  wird,  müste  der  tertianer  doch  wol  5—6 
bUcber  absolvieren  können ;  ich  bitte  um  statistisches  material.  wie 
mit  Yergil  ?  der  kommt  vielleicht  am  stiefmütterlichsten  weg,  erst 
in  folge  einer  gewissen  abneigung,  vor  welcher  jedoch  mit  rücksicht 
mtf  die  culturgeschichtliche  und  liiterargeschichtliche  bedeutung 
dieses  dichters  zu  warnen  ist.  Homer  wird  ohne  privatlectüre  nie, 
mit  ihr  verhältnismäszig  selten  ganz  absolviert,  selbst  eine  Sopho- 
kleische  tragödie  bringen  manche  nur  mit  knapper  not  zu  ende. 
Tbukydides  lernen  die  schüler  nur  bruchstückweise  kennen;  auf 
einigermaszen  umfangreichere  reden  des  Demosthenes  oder  dialogen 
Piatons  verzichtet  man  besser  gleich,  mit  Ciceros  philosophischen 
«Triften,  ebenso  mit  Tacitus  kann  gleichfalls  nur  partieen  weise, 
fragmentarisch  bekanntschaft  gemacht  werden,  man  musz  nun  ein- 
mal solche  aufzäblung  vor  sich  haben ,  um  sich  zu  fragen ,  wie  es 
möglich  sei,  in  alles  dies  die  jugend  gründlich  und  mit  sicherem 
erfolg  und  nachhaltig  wirkendem  interesse  einzuführen,  dabei  habe 
ich  Herodot ,  Ljrsias ,  Plutarch  (nun  gar  die  schwierige  vita  des  Pe- 
riklesl),  Salust  noch  gar  nicht  mit  genannt,  kann  denn  die  jugend 
wirklich  diese  multa  verarbeiten  und  verdauen?  müssen  das  nicht 
meist  oberflächliche,  rasch  verfliegende  eindrücke  bleiben?  man 
braucht  ja  nur  zuzusehen ,  was  die  schüler  aus  früherer  lectüre  be- 
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halten  haben  1  dazu  kommt,  dasz  der  gegenwärtige  organisations- 
plan des  gymnasiums  für  Wiederholung  des  früher  gelesenen  absolut 
keine  stelle  hat.  man  zeige  mir  doch ,  wo  wir  die  möglichkeit  und 
die  thatsache  einer  planmäszigen  anknüpfung  etwa  an  Nepos  oder 
Cäsar  oder  Ovid  oder  Xenophon  usw.  haben !  planmäszig  sage  ich, 
denn  eine  etwaige  zuflülige  oder  gelegentliche  bemerkung  will  gar 
nichtp  besagen,  ist  es  an  sich  schon  schwer,  auch  nur  von  6inem 
der  autoren,  die  neben  einander  gelesen  werden,  intensive,  nach- 
haltige eindrücke  zu  gewinnen ,  wie  viel  mehr  musz  das  früher  ge- 
lesene unter  den  neuen,  vielfältigen  eindrücken  verloren  gehen  oder 
doch  sich  verflüchtigen  bis  zu  wesenlosen  schatten,  zu  unbestimmten 
erinnerungen.  ich  spreche  dies  auf  grund  zahlreicher  beobachtungen 
aus.  nur  wo  der  Unterricht  es  verstanden  hat,  tiefere  eindrücke  zu 
hinterlassen,  da  haften  die  erinnerungen  etwas  fester;  denn  das 
interesse  ist  nun  einmal  der  eigentliche  hebel  für  die  kraft  des  ge- 
dächtnisses.  nun  klagen  wir  über  schnell  schwindendes  interesse  an 
diesen  Studien ,  wenn  die  Schulzeit  vorüber  sei ,  aber  ich  finde ,  wir 
thun  nicht  recht ,  erst  dann  uns  verschämt  zu  verwundem ,  wenn  es 
schon  zu  spät  ist.  man  darf  auch  nicht  einwenden ,  dasz  die  Organi- 
sation solcher  Wiederholung  in  die  praxis  ein  mechanisches  einüben 
einführen  würde,  schlimm  genug,  dasz  aus  unserer  praxis  heraus 
solch  ein  einwand  überhaupt  möglich  ist.  nein,  ich  glaube  der  gute 
alte  grundsatz,  dasz  repetitio  est  mater  studiorum,  sinkt  mehr  und 
mehr  zur  phrase  herab,  ich  frage  nun  weiter,  welche  mittel  haben 
wir  denn,  um  das  gelesene  und  interpretierte  verwerthen  und  da- 
durch im  gedankenkreise  der  lernenden  befestigen  zu  können?  da 
stehen  uns  zu  geböte  mündliche  vortrage,  die  scripta  und  die  latei- 
nischen und  deutschen  aufsätze.  erstere  werden  am  wenigsten  von 
nachhaltigen  Wirkungen  sein  können;  vom  Inhalt  der  scripta  habe 
ich  schon  gesprochen ,  nun  die  aufsätze.  der  lateinische  aufsatz  hat 
nun  allerdings  sein  hauptsächlichstes  quellengebiet  in  den  classikem, 
abgesehen  davon,  dasz  er  auch  aus  der  geschichte  schöpft,  wol  auch 
allgemeine  Sentenzen  erörtert,  aber  es  liegt  doch  in  der  natur  der 
Sache ,  in  dem  ringen  der  schüler  mit  den  formalen  Schwierigkeiten 
begründet,  wenn  das  masz  der  inhaltlichen  anforderungen  nur  ein 
bescheidenes  sein  kann,  und  der  deutsche  aufsatz?  nun,  der  wird 
von  so  vielen  selten  in  anspruch  genommen ,  dasz  ihm  für  die  ge- 
winnung einer  belangreichen  fUhlung  mit  dem  classikerstudium  we- 
nig räum  bleibt,  ich  habe  schon  die  liste  von  jährlichen  aufsatz- 
themen  verfolgt ,  in  denen  ich  oft  kein  einziges  thema  aus  der  inter- 
pretationsthätigkeit  gefunden,  dasz  dergleichen  themen  aber  lohnend 
und  erfolgreich  sind,  weisz  ich  aus  der  eigenen  präzis,  wie  soll  denn 
aber  die  Jugend  aus  ihrer  lectüre  dauernde  eindrücke  mit  ins  leben 
hinausnehmen,  wenn  ihr  nicht  immer  wieder  gelegenheit  und  nöti- 
gung  gegeben  wird ,  auf  sie  zurückzukommen  und  an  sie  geeigneten 
falls' anzuknüpfen  —  ich  will  noch  gar  nicht  einmal  sagen  in  ihr 
heimisch  zu  werden  ?     sonst  gehen  eben  die  schüler  von  classe  zu 
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classe  und  yergeesen  über  dem  neuen  das  alte  leicht  und  schnell 
wieder,  jede  Veranstaltung  nun,  die  sich  findet,  dies  g^röszte  aller 
pftdagogischen  übel  zu  verhüten,  können  wir  mit  freuden  begrüszen, 
aber  man  darf  nur  nicht  glauben ,  dasz  der  gute  wille  und  der  eifer 
einzelner  dazu  ausreicht,  ich  kann  nicht  anders  als  es  aussprechen, 
das  gegenwärtige  gymnasium  hat  keine  organischen  Veranstaltungen, 
um  ein  heimischwerden,  ein  dauerndes  besitztum  in  und  aus  den 
alten  classikem  zu  schaffen,  es  musz  das  meiste  dem  zufall  über- 
lassen. 

Die  Wirkung,  welche  das  vielerlei  nur  allein  auf  dem  boden 
des  altsprachlichen  Unterrichts  ausübt,  zeigt  sich  namentlich  in  der 
arbeit  der  schüler.    nichts  ist  so  schwer  zu  beurteilen  als  die  frage, 
ob  ein  schüler  fleiszig  sei,  deshalb,  weil  zu  viele  andere  fragen  coin- 
ddieren.     wir  sind  da  gewis  hundert  tttuschungen  und  irrtümem 
ausgesetzt ,  gewis  oft  auf  unrichtiger  ffthrte.    wir  setzen  in  der  täg- 
lichen präzis  vieles  ä  conto  des  fleiszes,  wo  doch  noch  ganz  andere 
psychologische  factoren  in  mitwirkung  sind,     gleichviel  —  es  ist 
nicht  in  abrede  zu  stellen ,  dasz  die  tägliche  Vorbereitung  der  schü- 
ler ffir  die  lectüre ,  für  vor-  und  naehübersetzung,  für  festen  besitz 
der  vocabeln ,  für  einprägung  des  Inhalts  die  schüler  genügend  in 
anspruch  nimmt,   wer  nicht  als  lehrer  aus  eigener  anschauung,  nicht 
blosz  ans  eigenen  erinnerungen  aus  der  Schulzeit  kenntnis  und  ein- 
riebt gewonnen  hat  übär  die  art,  wie  die  schüler  zu  arbeiten,  sich 
bei  der  arbeit  anzustellen  pflegen ,  der  kann  kein  sicheres  urteil  ha- 
ben; denn  Vermutungen  oder  blosze  theoretische  annahmen  helfen 
hier  gar  nicht,    da  kann  man  sehen ,  wie  unbeholfen  sie  mit  dem 
lexikon  umgehen,  wie  unklar  sich  in  ihrem  gedankenkreis  das  ver- 
bfitnis  der  allgemeinen  bedeutung  der  vocabel  zur  besonderen  ab- 
spiegelt ,  wie  sie  femer  die  arbeit  sich  verkehrt  teilen :  das  präpa- 
rttionsgeschäft  setzt  sich  aue  den  dementen  zusammen:   vocabel- 
SQchen,  -aufschreiben,  -behalten,  construction  finden  und  übersetzen 
können:  da  besorgen  sie  nun  erst  das  suchende  dement,  schreiben 
tof ,  dann  die  vorÜbersetzung  im  zusammenhange  noch  ein  bis  zwei 
mal,  dann  das  memorieren  der  vocabeln,  aber  wohlgemerkt,  nicht 
MB  dem  zusammenhange  des  textes,  sondern  aus  dem  präparations- 
befL  nun  kommt  der  schwerpunct  des  ganzen,  die  nachÜbersetzung. 
«28  gründen,  welche  weiter  unten  zu  erörtern,   erscheint  in  der 
gegenwärtigen  praxis  die  Übersetzung,  welche  das  resultat  der  inter- 
pretation  sein  soll,  viel  mehr  als  das  werk  des  lehrers,  als  das  in 
gemeinsamer  arbeit  gefundene  und  festgestellte,     daher  bleibt  sie 
den  Schülern  doch  nur  mehr  oder  minder  äuszerlich.     deshalb  er- 
fordert die  sichere  einübung  der  nachÜbersetzung  viel  mehr  zeit,  als 
wir  es  uns  in  der  regel  träumen  lassen,    eine  pcurtie  der  schüler  be- 
handelt sie  fast  wie  ein  memorierobject,  lernt  sie  so  gut  wie  aus- 
wendig,   bei  dem  mangel  an  Spontaneität  ist  mir  über  diese  that- 
Bacbe  psychologisch  kein  zweifei.   nun  nehme  man  täglich  im  latei- 
nischen und  griech.  nur  zwei  bis  drei  autoren :  z.  b.  Xenophoiv  WTkd 
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Ovid  oder  Cicero,  Homer,  Lyaias  oder  Plutarcb,  Vergil  und  Livius 
usw.  jeder  Schriftsteller  mit  anderer  stilart,  mit  anderem ,  hetero- 
genem inhalt:  man  glaube  mir  ja,  es  will  gar  nichts  bedeuten,  wenn 
den  schulen  das  anfertigenlassen  schriftlicher  Übersetzungen  unter- 
sagt wird,  die  schüler  thun  es  zum  erheblicheren  teile  doch  sehr 
treu  dem  grundsatz,  was  man  schwarz  auf  weisz  nach  hause  tragen 
kann ,  hat  man  sicher  auf  alle  zeiten.  wir  schreiben  alle  Semester 
die  mutmaszliche  arbeitszeit  für  jede  lection  in  das  protokollbuch; 
nun  sollen  fdr  III  drei ,  fUr  11  vier  stunden  durchschnittliche  norm 
sein,  fOr  die  classen  IV — VI  weniger,  fdr  I  mehr,  das  wissen  und 
fühlen  aber  alle  sehr  gut,  dasz  für  die  wirklich  fleiszigen  und  selb- 
ständigen schüler  diese  annahmen  fikstisch  unzutreffend  sind,  sie 
brauchen  erheblich  mehr  zeit,  wir  können  uns  ja  jeden  augenblick 
davon  überzeugen,  entweder  also  schüler,  welche  wirklich  alle  an- 
forderungen  der  schule  durch  eigene  thfttigkeit  und  mit  den  gesetz- 
lich vorgeschriebenen  mittein  erreichen  wollen  —  oder  die  zuflacht 
zu  verbotenen  hilfsmitteln.  der  gebrauch  der  Übersetzungen  hat 
nachgerade  einen  colossalen  umfang  angenommen,  alle  straf-  und 
disciplinarmittel  der  schule  haben  sich  gegen  dieses  Übel  als  völlig 
unzureichend  erwiesen,  man  darf  sich  darüber  nicht  der  mindesten 
Illusion  hingeben,  die  schuld  nur  auf  die  grösze,  teils  auch  Ver- 
worfenheit der  buchhändlerischen  speculation  zu  werfen,  ist  ver- 
kehrt, el^nso  verkehrt,  die  schuld  in  der  überhandnehmenden 
neigung  zum  unfleisz,  zur  bequemlichkeit,  in  der  ideallosigkeit ,  in 
dem  materialismus  zu  suchen,  es  ist  ja  in  dieser  hinsieht  vieles 
wahr ,  doch  fürchte  ich ,  macht  man  den  materialismus  zum  Sünden* 
bock  auch  für  solche  fehler,  die  auf  ganz  anderer  seite  zu  suchen 
sein  dürften,  sehen  wir  nur  dem  ungeheuer  gerade  ins  angesicht 
und  gehen  darauf  los !  greife  ich  zu  hoch,  wenn  ich  sage,  die  hälfte 
der  schüler  der  oberen  classen  (III — I)  arbeitet  mit  Übersetzungen 
—  oder  zu  niedrig?  nun  musz  man  zugeben,  dasz  begabte  schüler 
unter  umständen  selbst  aus*  dem  gebrauch  der  Übersetzungen  nutzen 
ziehen  können ,  den  weniger  begabten  selbst  die  Übersetzung  nichts 
hilft,  aber  wir  finden  doch  bis  zum  abiturientenexamen  hinauf  bei 
manchen  schülem  eine  flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit  der  alt- 
classischen  eindrücke ,  die  sich  nur  aus  dem  fortgesetzten  gebrauch 
der  Übersetzungen  erklären  läszt.  formuliere  ich  meine  ansieht,  so 
wird  sie  freilich  zunächst  nur  den  werth  einer  akademischen  bemer- 
kung  haben:  das  beste,  zuverlässigste  mittel,  das  übel  zu  paraly- 
sieren, ist  die  kunstgerechte  interpretation.  auch  diese  wird  natür- 
lich anforderungen  an  den  fleisz  der  schüler  zu  stellen  haben ,  die 
frage  ist  nur,  wie  viel  lust,  interesse,  selbstthätigkeit  sie  zu  er- 
wecken verstanden  hat;  denn  lust  und  liebe  sind  auch  hier  die  fit- 
tige  zu  rechtem  gelingen,  etwa  in  dieser  form  würde  sich  päda- 
gogischer dogmatismus  mit  der  frage  abfinden,  vom  standpunct 
unbefangener  pädagogischer  kritik  aus  wird  nun  aber  erst  die  frage 
beginnen:  hat  denn  die  schule  nach  ihrer  gegenwärtigen  didaktisch- 
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pftdagogischen  gesamtanlage  wirklich  die  mittel  zum  paralysieren 
des  Übels?   wie,  wenn  ich  die  kühne  antwort  nein  gäbe? 

(fortBetzoDg  folgt.) 
Ohlau.  Oskar  Altenburq. 


3. 

Vorlesungen  über  gymnasialpädagogik  von  oberstudienrath 
DR.  Carl  Hirzel,  gtmnasialdirector  und  ao.  Professor 

an    der    UNIVERSITÄT    TÜBINGEN,    NACH    DES    VERFASSERS    TOD 
HERAUSGEGEBEN  VON   DR.  C.  H 1  R  Z  E  L ,   G YMNA8IALPROFBSSOR  IN 

Ellwangen.   Tübingen ,  J.  J.  Heckenhauer.  1876.  VIII  u.  289  8.  8. 

Diese  neue  gymnasialpädagogik  ist  das  opus  posthumum  eines 
mannes,  welcher  in  Württemberg  auf  den  verschiedensten  stufen 
philologischer  und  pädagogischer  Wirksamkeit  —   als  rector  der 
kleinen  lateinschule  zu  Nürtingen,  als  professor  an  dem  ev.  theol. 
Seminar  zu  Maulbronn,  als  oberstudienrath  zu  Stuttgart,  als  ordentl. 
professor  der  philologie  an  der  Universität  Tübingen,  schliesslich, 
bis  zu  seinem  im  april  1874  erfolgten  tode,  als  rector  des  gymna- 
sinms  zu  Tübingen  und  a.  o.  prof.  an  der  Universität  —  thätig  ge- 
wesen ist,  welcher  daher  —  neben  gründlichem  und  ausgedehntem 
wissen  —  über  eine  reiche  und  vielseitige  erfahrung  zu  gebieten 
hatte  und  in  unserem  engem  Vaterland  geraume  zeit  eine  höchst  an- 
gesehne  auctorität  auf  dem  gebiet  des  gelehrtenschulwesens,  nament- 
lieh  für  organisatorische  fragen,  gewesen  ist.   dem  weiteren  kreise 
philologischer  leser  wird  er  am  meisten  durch  eine  reihe  von  artikeln 
in  Schmids  pädagogischer  encjklopädie  bekannt  sein,     der  ganzen 
persönlichkeit  des  Verfassers  entsprechend  hat  das  vorliegende  buch 
einen  entschieden  praktischen  Charakter :  es  ist  nicht  aufgebaut  auf 
sorgfältiger  philosophischer  und  psychologischer  substruction  wie 
das  treffliche,   systematischere  werk  von  Schrader,  es  geht  noch 
weniger  aus  von  postulaten,  um  von  diesen  aus  das  einzelne  zu  con- 
stmieren  wie  das  buch  von  Thaulow;  andrerseits  ist  es  eingehender 
und  vollständiger  als  das  büchlein  Nägelsbachs  und  objectiver,  un- 
befangener als  die  gymnasialpädagogik  von  C.  L.  Roth;  es  ist  aus 
der  praxis  herausgewachsen  und  erstrebt  nichts,  was  irgendwie  als 
blosz  theoretisch  oder  gar  als  doctrinär  bezeichnet  werden  könnte. 
daneben  findet  man  da  und  dort  eine  gewisse  localfarbe,  einen  un- 
verkennbar schwäbischen  ton:  da  diese  Vorlesungen  zunächst  für 
künftige  württembergische  lehrer  bestimmt  waren,  so   sind  nicht 
selten  württembergische  Verhältnisse  und  einrichtungen  beigezogen 
oder  auch  einer  erörterung  zu  gründe  gelegt;  für  württembergische 
leser  wird  das  buch  dadurch  nur  um  so  mehr  werth  und  anziehungs- 
kraft  erhalten,  ohne  dasz,  wie  wir  glauben,  diese  eigentümlichkeit 
für  andere  etwas  störendes  oder  anstösziges  hätte,     auch  eine  bis- 
weilen sich  findende  lässigkeit  der  darstellung,  welche  durch  den 

N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  pftd.  II.  abt.  1877.  hft.  1.  3 
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Ursprung  des  buchs  aus  Vorlesungen  sieb  erklärt,  wird  man  sich 
gern  gefallen  lassen:  es  wird  dadurcb  unseres  erachtens  der  behag- 
liche eindruck  eines  gemütlichen  Verkehrs  mit  dem  leser  hervor- 
gebracht. 

Wir  heben  nun  im  folgenden  einige  der  wichtigsten  partieen 
besonders  hervor,  um  daran  einige  kritische  bemerkungen  anzu- 
knüpfen. 

Cap.  I  handelt  von  'begriff  und  bedeutung  der  gymnasial* 
Pädagogik. '  im  gegensatz  zu  forderungen,  wie  sie  z.  b.  Roth  auf- 
gestellt hat,  wird  die  gymnasial p&dagogik  trotz  der  etymologischen 
bedeutung  definirt  'keineswegs  allein,  nicht  einmal  vorzugsweise  als 
die  lehre  von  der  art,  wie  das  gymnasium  erzieht,  sondern  vielmehr 
hauptsächlich  als  die  art,  wie  das  gymnasium  unterrichtet'  (s.  2). 
'  die  schule  und  so  auch  das  gymnasium  hat  in  erster  linie  zn  unter- 
richten und  durch  den  Unterricht  auch  zu  erziehen.'  gleich  hier 
sehen  wir,  wie  der  verf.  nichts  meint  und  will,  als  was  auch  durch- 
führbar ist:  Roth  hat  mit  seinen  zu  weit  getriebenen  forderungen 
einer  erziehenden  thätigkeit  des  gymnasium s  wol  etwa  in  der 
theorio  bcifall  gefunden,  in  praxi  aber  wenig  anders  machen  können, 
dieselbe  praktische  haltung  zeigt  sich  sodann  bei  der  er5rterung  der 
principiellen  frage:  vrdcher  werth  denn  gegenwärtig  noch  den 
classischen  sprachen  beizumessen  sei  ?  denn  da  das  gymnasium  *  die 
Vorbereitung  für  die  Universität  unter  zugrundlegung  der  classischen 
sprachen'  (s.  4)  zu  stände  zu  bringen  hat,  so  hat  es  blosz  dann  ein 
recht  zu  existieren,  wenn  auch  die  classischen  sprachen  ein  solches 
haben,  dasz  nun  das  latein  nicht  mehr  die  unmittelbar  praktische 
bedeutung,  die  anwcndbarkeit  im  leben  hat,  wie  in  früherer  zeit, 
weisz  jedermann,  um  so  mehr  glaubt  man  den  formalen  werth  der 
alten  sprachen  betonen  zu  müssen:  'man  glaubte  die  Wahrnehmung 
zu  machen,  dasz  unter  allen  sprachen  fUr  den  zweck  der  allseitigen 
Wirkung  und  ausbildung  der  geistigen  kräfte  keine  dieselben  dienste 
leiste  wie  die  lateinische  und  die  griechische.'  'diese  sprachen  ge- 
währen uns  überdies  die  tiefsten  einblicke  in  die  modernen  sprachen 
und  in  die  terminologie  aller  Wissenschaften;'  die  weit,  in  welche 
sie  uns  einführen,  biete  ganz  neue  gesichtspuncte  und  anschauungen, 
sie  lasse  dem  urteil  den  reinsten  und  unbefangensten  ausdruck  frei 
und  biete  ein  universelles  bildungsmittel  dar'  (s.  8).  gegen  diese 
anschauung  erhebt  nun  der  verf.  mancherlei  bedenken;  er  fragt  (s.8), 
ob  diese  formellen  vorteile  wirklich  so  bedeutend  seien,  um  den 
praktischen  nutzen  aufzuwiegen,  welchen  die  erlemung  der  modernen 
sprachen  gewähre,  ob  nicht  auch  den  letzteren  eine  gleiche  bedeu- 
tung für  die  formale  bildung  abgewonnen  werden  könnte ;  auch  diese 
sind  ja  sprachen  gebildeter  Völker,  sie  haben  ebenfalls  eine  muster- 
litteratur  aufzuweisen,  sie  haben  auch  ihre  eigentümlichen  Vorzüge; 
verf.  weist  hin  auf  'den  unermeszlichen  vorzug  ihrer  praktischen 
brauchbarkeit' ;  er  hebt  insbesondere  die  formal  bildenden  elemente 
des  französischen  hervor;  er  findet  auch  die  behauptung  nicht  halt- 
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bar,  welche  Dillmann  in  seiner  schrift  *die  Volksbildung  nach  den 
fordenmgen  des  realismns'  ausgesprochen  hat,  dasz  dem  ^gjmnasia- 
sten  ein  gewisser  geistiger  duft  anhafte,  der  sich  in  den  realschulen 
nicht  finde,  dasz  bei  den  technikem  ein  eckiges,  knaupiges  (?)  wesen 
in  der  auffassung  aller  auszerhalb  ihres  berufs  liegenden  Verhältnisse 
und  im  ausdrücken  ihrer  gedanken  wahrzunehmen  sei',  ist  nun  ^der 
praktische  werth  der  classischen  sprachen  gleich  null,  ihr  formaler 
werth  problematisch,  so  ist  ihre  hauptbedeutung  in  einer  andern 
richtnng  zu  suchen :  sie  liegt  in  ihrem  gehalt,  dieser  selbst  aber  be- 
rabt  (s.  25)  hauptsKchlich  darin,  dasz  diese  sprachen  und  litteraturen 
neben  dem  Christentum  die  hauptquelle  der  modernen  cultur  sind' ; 
sie  vermitteln  (s.  14)  *das  bewustsein  des  Zusammenhangs  der  mo- 
dernen cultur  mit  der  antiken  und  die  quellenmäszige  kenntnis 
einer  der  gesammten  civilisierten  menschheit  gemeinsamen  grund- 
läge  der  bildung'  und  daher  *ist  es  (s.  15)  vom  höchsten  werth, 
dasz  die  jngend  zum  Ursprung,  zu  den  quellen  geführt  wird,  es 
mnsz  unter  den  gebildeten  und  leitern  der  Völker  ein  geschlecht  von 
solchen  erhalten  bleiben,  welche  qpuXaxec  sind  in  des  wertes  edel- 
ster bedeutung,  kundige,  wehrfähige  hüter  der  höchsten  kleinodien, 
welche  die  Völker  besitzen,  conservatoren  der  aus  dem  altertum 
llberlieferten  wichtigsten  denknräler,  dolmetscher  jener  uralten  Weis- 
heit und  spräche,  von  welchen  unsere  cultur  ausgegangen  ist',  'eine 
phalanx  (s.  16)  von  solchen,  welche  den  heiligen  gral  hüten  und 
den  durch  unreine  Zuflüsse  getrübten  ström  der  bildung  durch  fort- 
wfthrende  ergfisse  aus  der  quelle  wieder  reinigen',  ^als  pflanzstätten 
zar  heranbildung  und  erziehung  solcher  qpuXaxec  und  conservatoren 
betrachte  ich  die  gymnasien'  (s.  18).  daneben  ist  aber  (s.  25)  noch 
werth  zu  legen  auf  die  bedeutung  der  alten  sprachen  für  das  gründ- 
liche erlernen  der  modernen,  sowie  für  das  Verständnis  der  vielen 
aas  ihnen  entlehnten  Wörter,  femer  auf  ihre  bedeutung  als  eines 
f&r  alle  civilisierten  Völker  gemeinsamen  bodens  der  bildung  und  auf 
ihre  bedeutung  für  die  historische  gelehrsamkeit. 

Vervollständigt  wird  diese  erörterung  durch  cap.  11,  welches 
von  dem  Verhältnis  des  gjmnasiums  zu  andern  bildungs- 
anstalten  für  den  leitenden  stand  (realschule,  realgjmnasium) 
handelt,  verf.  betont  aufs  entschiedenste,  dasz  bloszes  latein  ohne 
griechisch  unzureichend  ist;  er  hält  (s.  28)  ^die  aufnähme  des  latein 
unter  die  bildungselemente  der  realisten  für  unnütz  und  unfrucht- 
bar für  sie  selbst,  für  den  credit  der  humanistischen  Studien  aber 
geradezu  für  gefährlich'.  Mas  classische  altertum  bildet  ein  un- 
trennbares ganzes,  dessen  bedeutendere  und  werthvollere  hälfte  das 
griechische  ist.'  Vo  man  (s.  29)  das  griechische  wegläszt,  sind  die 
classischen  Studien  in  gefahr,  —  deshalb  erkennen  wir  die  doppel- 
nchtung  der  bildungswege  an,  wir  halten  sie  auseinander  und  wollen 
jeden  in  seiner  Sphäre  gewähren  lassen.'  abgewiesen  wird  die  angst 
vor  einer  Spaltung  der  gebildeten  weit  in  realisten  und  humanisten, 
vor  einer  zerreiszung  der  sog.  einheit  der  bildung.   diese  spaWun^ 
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besteht  ja  schon  längst,  aber  sie  ist  nicht  so  gefährlich,  und  nur 
Mer  verschiedene  bildungsgrad  spaltet,  aber  die  verschiedene  bil- 
dungsart  spaltet  nicht'  (s.  31).  demnach  ist  auch  nach  diesem 
gesichtspunct  die  humanistische  bildung  nicht  für  jedermann  nötig; 
sie  ist  aber  unerläszlich  für  alle,  welche  ^leiter'  auf  irgend  einem 
gebiet  sein  wollen,  sie  ist  dagegen,  wenn  auch  eine  zierde  und  schöne 
aus  stattung,  doch  nicht  nötig  für  alle,  welche  nur  in  untergeord- 
neter Stellung,  nur  ausführend,  gehorchend  oder  gar  nur  mechanisch 
zu  wirken  haben,  demgemäsz  wünscht  der  verf.,  dasz  ^j.ede  richtung, 
die  humanistische  und  die  realistische,  ihren  zweck  ganz  rein  imd 
ungeteilt  verfolge'  (s.  37)  und  er  ist  eben  daher  auch  kein  freund 
der  fusjon  von  realismus  und  humanismus,  wie  sie  z.  b.  im  Stutt- 
garter realgymnasium,  dieser  (wie  ref.  hinzusetzt)  vielgepriesenen 
und  vielbewunderten  zukunftsschule,  vorliegt. 

Man  wird  gestehen  müssen,  dasz  hier  zum  teil  ansichten  aus- 
gesprochen sind,  wie  man  sie  aus  dem  munde  eines  gymnasialrectors 
nicht  immer  zu  hören  gewohnt  ist;  es  sieht,  wenigstens  einen  angen- 
blick  aus,  als  ob  die  bedeutung  des  classischen  unterrichte  etwas 
herabgesetzt  werden  sollte;  es  ist  principiell  gegenüber  dem  anspruch 
auf  gleichberechtigung  der  realistischen  bildung  neben  der  humani- 
stischen grosze  toleranz  geübt,  es  werden  insbesondere  der  formalen 
brauchbarkeit  der  modernen  sprachen  weitgehende  concessionen  ge- 
macht, was  nun  diesen  letztem  punct  betnfift,  so  könnte  man  frei- 
lich anderer  ansieht  sein;  wenigstens  hinsichtlich  der  englischen 
spräche  dürfte  auch  das  urteil  von  J.  Grimm,  auf  welches  sich  yerf. 
(s.  9)  beruft,  kaimi  entscheidend  sein;  weit  mehr  formale  brauchbar- 
keit hätte  gewis  das  französische,  indessen  kommt  es  auf  diese 
frage  weniger  an,  als  auf  die:  welche  bedeutung  überhaupt  den 
classischen  sprachen  für  die  bildung  beizulegen  sei.  in  dieser  be- 
ziehung  scheint  es  nun  einen  augenblick,  als  ob  der  verf.,  wenn  er 
von  einem  besonderen  geschlecht  der  qpuXaKec,  von  hütem  des  hei- 
ligen gral  u.  dgl.  spricht,  den  kreis  derjenigen,  welche  einer  classi- 
schen bildung  teilhaftig  werden  sollen,  etwas  aristokratisch  eng  be- 
grenzen wollte,  indessen  scheint  es  auch  nur  so.  denn  bei  näherer 
betrachtung,  namentlich  der  detailaufzUhlung  s.  33  ergibt  sich  doch, 
dasz  in  der  that  nichts  anderes  gemeint  ist,  als  was  teils  der  eigent- 
lichen aufgäbe  des  gymnasiums  entspricht,  teils  auch  sonst  die  ge- 
wöhnliche ansieht  und  herschende  sitte  ist:  classisch  gebildet  sollen 
alle  diejenigen  werden,  welche  entweder  wirklich  die  Universität  be- 
ziehen oder  auch  ohne  akademisches  Studium  auf  irgend  einem  ge- 
biet eine  leitende  Stellung  einnehmen  sollen,  dasz  die  grenzlinie 
zwischen  diesen  und  den  andern,  welche  weniger  beföhigt  oder 
weniger  glücklich  sind,  nicht  ängstlich  zu  ziehen  ist,  versteht  sich, 
es  wäre  dies  gar  nicht  möglich  und  ist  auch  gewis  nicht  im  sinn 
des  verf.,  welcher  ja  sagt,  dasz  die  classische  bildung  für  jeden  eine 
zierde  und  eine  schöne  beigäbe  sei.  ja  wenn  er  auf  der  einen  seite 
der  realistischen  bildung  concessionen  macht,  so  ist  doch  andrer- 
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seits  damit,  dasz  gerade  die  ^leiter'  nur  durch  classischen  Unterricht 
herangebildet  werden  können,  die  superiorität  dieses  Unterrichts  vor 
dem  realistischen  Unterricht  statuiert;  eben  daher  scheint  aber  der 
unterschied,  welchen  der  verf.  zwischen  bildungsgrad,  welcher  aller- 
dings die  menschen  spalte,  und  bildungsart,  welche  sie  nicht  spalte, 
nicht  haltbar^  zu  sein,  es  ist  hier  auch  etwas  von  der  so  häufigen 
yerwechslung  und  Vermischung  von  bildung  und  kenntnissen.  letz- 
tere mag  ein  realistisch  gebildeter  in  gleichem  grade  haben  wie  ein 
humanistisch  gebildeter,  wenn  auch  die  art  der  kenntnisse  eine  an- 
dere ist;  verschiedene  art  der  bildung  aber  bringt  doch  auch  einen 
verschiedenen  grad  der  bildung  mit  sich,  und  wenn  daher  im  bil- 
dongsgrad  ein  spaltendes  moment  ist,  so  auch  in  der  bildungsart. 
ist  ein  classisch  gebildeter  im  besitz  der  föhigkeit,  in  welcher  nach 
der  ansieht  des  verf.  hauptsächlich  der  werth  der  classischen  sprachen 
liegt,  —  der  ftthigkeit,  das  ganze  der  menschlichen  entwicklung 
historisch  und  philosophisch  zu  überschauen  und  zu  begreifen,  so  ist 
er  eben  damit  nicht  blosz  der  art,  sondern  auch  dem  grade  nach  ge- 
bildeter als  ein  reali&tisch  unterrichteter :  er  besitzt  etwas,  und  zwar 
etwas  zur  höheren  bildung  gehöriges ,  was  letzterer  nicht  besitzt; 
hier  ist  ein  wirkliches  plus  der  bildung,  während  einem  plus  der 
kenntnisse  auf  der  einen  seite  immer  auch  auf  der  andern  ein  anders- 
artiges plus  entgegengehalten  werden  kann,  wenn  wir  daher  einer- 
seits in  den  vom  verf.  gegebenen  bestimmungen  nicht  überall  die 
volle  consequenz  und  bestimmtheit  finden,  so  können  wir  andrer- 
seits mit  aller  befriedigungconstatieren,  dasz  der  wahre  sinn  derselben 
keineswegs  irgend  eine  herabsetzung,  vielmehr  eine  entschiedene 
Wahrung  des  classischen  Unterrichts  und  der  classischen  bildung  ist; 
ja  man  wird  vom  strengsten  humanistischen  standpunct  aus  damit 
zufrieden  sein  können,  dasz  verf.  die  berechtigung  des  classischen 
miterrichts  ftlr  alle  höher  gebildeten  in  erster  Instanz  nicht  auf  das 
vielfach  angefochtene,  in  der  that  etwas  wankend  gewordene  funda- 
ment  des  formalen  werths  basiert,  sondern  auf  den  inneren,  unzer- 
störbaren, immer  sich  gleich  bleibenden  gehalt  der  classischen  spra- 
chen, dasz  wir  mit  der  vom  verf.  geforderten  festhaltuug  des 
griechischen  neben  dem  lateinischen  vollständig  einverstanden  sind, 
braucht  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden,  wie  auch  mit  dem 
Widerspruch  gegen  die  unter  verschiedenen  namen  versuchte  fusion 
von  humanismus  und  realismus;  wenn  manche  die  sog.  ^einheit  der 
bildung'  für  das  höchste  ziel  der  ringenden  menschheit  halten,  so 
scheint  uns  diese  einheit  nicht  nur  nicht  möglich,  sondern  nicht 
einmal  wünschenswerth. 

Völlig  auf  seinem  gebiet  ist  verf.  in  cap.  III  *von  der  einrich- 
tong  der  gjmnasien'.  es  wird  hier  besonders  das  Verhältnis  von 
Staat  und  gemeinde  besprochen :  der  staat  hat  die  pflicht,  gymnasien 
sa  errichten,  jedoch  nicht  das  ausschlieszliche  recht,  nur  musz  er 
sich  die  Oberaufsicht  wahren;  dagegen  *die  errichtung  von  progjm- 
nasien,  abgesonderten  lateinschulen,  kleineren  landschulen  ist  eine 
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communalangelegenheit' ;  Mie  existenz  abgesonderter  landschulen  ist 
übrigens  weder  normal  noch  empfehlenswertb,'  —  eine  bemerkung, 
welche  sich  namentlich  auf  die  wttrttembergischen  lateinschalen  be- 
zieht, über  welche  verf.  auch  in  der  pädag.  encykl.  IV  161 — 171 
seine  ansieht  aasgesprochen  hat.  in  cap.  IV  wird  sodann  die  ein- 
richtung  der  gymnasien  besprochen  in  einer  weise,  welche  so 
sehr  von  richtigem  pädagogischem  blick  und  von  praktischer  erfahrang 
zeugt,  dasz  gegen  diesen  abschnitt  wenig  oder  nichts  eingewendet 
werden  dürfte. 

Cap.  V  Von  den  anterrichtsfächem  im  allgemeinen'  zerfällt  in 
die  zwei  fragen:  1)  welches  sind  die  gegenstände  des  unterrichte? — 
und  2)  in  welcher  reihenfolge  folgen  sie  auf  einander?  was  die  erste 
frage  betriff!;,  so  sind  die  obligaten  föcher  teils  solche,  welche  das 
gymnasium  mit  andern  schulen  gemein  hat,  teils  eigentümliche, 
nemlich  latein,  griechisch,  (hebräisch)  und  philosophische  Propä- 
deutik, den  naturwissen  Schäften  wird  ihr  volles  recht  eingeräumt 
unter  scharfer  polemik  gegen  C.  L.  Roth,  man  wird  gegen  die  prin- 
cipielle  hochstellung  der  naturwissenschaften  nicht  viel  einwenden 
können  ;  eine  andere  frage  ist  freilich,  ob  das  gymnasium  nicht  Ur- 
sache hat,  den  gerade  in  diesem  punct  so  häufig  ins  absurde  ge- 
steigerten Ansprüchen  gegenüber  vorsichtig  und  zurückhaltend  za 
sein  (vgl.  z.  b.  die  bemerkungen  Nägelsbachs  gymnasialpädagogik 
s.  157).  wenn  jedoch  der  verf.  die  naturkunde  (botanik,  Zoologie, 
^eologie)  den  oberen  classen  zuweist,  entsprechend  dem  in  Württem- 
berg herrschenden  usus,  so  scheint  uns  die  preuszische  einrichtung, 
wonach  dieselbe  den  unteren  classen  zufällt,  passender  zu  sein;  die 
in  der  hauptsache  doch  unvollständige,  notwendigerweise  etwas 
dilettantische  art  der  behandlung,  wie  sie  bei  der  beschränkten  zeit 
meist  stattfindet,  läszt  die  Zuweisung  an  die  unteren  classen  räthlich 
erscheinen,  während  die  physik  mit  recht  den  oberen  classen  erhal- 
ten bleibt.  —  Für  die  philosophische  Propädeutik  nimmt  der  verf. 
mit  recht  eine  besondere  behandlung  in  anspruch  im  gegensatz  zu 
dem  preuszischen  normallehrplan,  welcher  dieselbe  ans  deutsche  an- 
hängt und  so  eigentlich  dem  zufall  überläszt:  gerade  dies  ist  ja  ein 
fach,  welches,  wie  schon  der  name  sagt,  ganz  besonders  auf  die 
Universität,  das  ziel  des  gyranasiums,  hinweist,  dagegen  —  und 
ebenfalls  mit  recht  —  wird  dem  gymnasium  ein  besondrer  unter- 
licht  in  der  mythologie  erlassen,  die  altertümer  werden  als  ein 
specifisch  akademisches  fach  bezeichnet;  man  wird  indessen  doch 
der  ansieht  sein  können,  dasz  eine  einftthrung  besonders  in  die  pri- 
vataltertttmer  in  einer  wöchentlichen  stunde  wünschenswerth  ist.  da- 
gegen sind  wir  einverstanden  mit  der  bemerkung,  dasz  die  gym- 
nasien mit  den  metren  der  chorgesänge  in  den  attischen  tragödien 
verschont  bleiben  sollten  und  dasz  eine  metrische  Vorlesung  durch 
den  lehrer  genügt.  —  Was  sodann  die  zweite  frage  betrifft,  so  wird 
aufs  entschiedenst-e  die  zeitliche  priorität  der  classischen  sprachen 
vor  den  modernen  gewahrt,  denn  (s.  101)  ^diese  vorschlage  (wie 
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Yon  E.  Schmidt,  dasz  man  die  modernen  sprachen  vorangehen  lassen 
solle)  haben  nichts  geringeres  zur  folge,  als  eine  destruction  des 
gymnasiums,  eine  schwere  beeinträchtigung  der  humanistischen 
Studien,  weil  die  ausgezeichnetsten  classiker  der  Universität  vor- 
behalten blieben,  d.  h.  nicht  mehr  gehört  würden,  in  dem  aber,  was 
gelernt  würde,  müste  eine  grosze  ungründlichkeit  einreiszen';  man 
bekäme  ein  gebäude,  das  auf  sand  gebaut  wäre,  was  aber  das  Ver- 
hältnis der  beiden  alten  sprachen  selbst  zu  einan^der  betrifft,  so  hat 
das  latein  voranzugehen,  wofür  ja  auch  die  praxis  immer  entschieden 
hat  und  immer  wieder  entscheidet. 

Von  besondrem  interesse  ist  cap.  VI  (s.  106  —  218)  Won  der 
behandlung  der  Unterrichtsgegenstände',   man  wird  zwar  in  einigen 
puncten  die  Vollständigkeit  vermissen ;  z.  b.  der  elementarunterricht 
in  den  dassischen  sprachen  dürfte  etwas  eingehender  behandelt,  die 
frage  über  den  werth  des  sprachwissenschaftlichen  Unterrichts  dürfte 
hereingezogen  sein;  in  der  hauptsache  aber  bietet  der   abschnitt 
einen  so  reichen  stoff,  er  gibt  für  alle  lehrer,  ältere  wie  jüngere, 
eine  so  reiche  Orientierung  und  belehrung,  dasz  wir  nur  einiges  wenige 
hervorheben  können,    nach  einer  erörterung  über- das,  was  einem 
knaben  und  Jüngling  unter  gehöriger  berücksichtigung  seines  physi- 
schen und  geistigen  Vermögens  zugemutet  werden  kann,  nach  be- 
Bprechung  der  ^ überbürdung'   der  schüler,  nach  feststellung   des 
gnmdsatzes,  dasz  das  gymnasium  keine  schule  der  production,  son- 
dern der  reception  und  reproduction  ist,  und  nach  einer  treffenden 
Zurückweisung  der  neuerdings  einreiszenden  frühreife  und  blasiert- 
heit  der  Jugend  bespricht  der  verf.  die  behandlung  der  einzelnen 
lehrföcher.    religion  kann  und  musz  gelehrt  werden  und  zwar  hat 
lonficbst  der  staat  für  diesen  Unterricht  zu  sorgen,  je  nach  bedürfnis 
der  yorhandenen  confessionen;  nur  wo  keine  confession  überwiegt, 
wird  der  staat  diesen  Unterricht  dem  hause  oder  den  betreffenden 
religionsgesellschaften  überlassen  müssen,   ^das  gymnasium  bleibt 
dann  nicht  ohne  religionsunterricht,  aber  dem  staat  ist  es  unmöglich, 
daftlr  zu  sorgen'  (s.  126).  der  kirchenbehörde  ist  zwar  eine  controle 
Tonabehalten,  aber  'wo  es  sich  um  einen  conflict  zwischen  kirche 
und  Staat  handelt,  hat  der  staat  das  letzte  wort'  (s.  129).   die  frage, 
wer  den  religionsunterricht  erteilen  soll,  ist  nun  freilich  hiermit 
nicht  ganz  beantwortet;  es  müste  z.  b.  auch  gefragt  werden,  ob  der 
reügionslehrer  theologische  bildung  nötig  habe  und  ob  es  etwa  ein 
geistlicher  sein  solle  oder  sein  dtlrfe.    dasz  gerade  dieser  Unterricht, 
zumal  in  unsrer  kritischen  zeit  und  bei  einer  blasierten  Jugend,  viele 
und  grosze  Schwierigkeiten  hat,  weisz  jedermann;  im  wesentlichen 
hat  der  verf.  gewisz  den  richtigen  standpunct,  wenn  er  (in  den 
oberen  classen)  keine  ängstliche  fernhaltung  der  kritik  verlangt, 
wolaber  fordert,  dasz  die  jugend  für  die  sache  gewonnen  werde 
durch  ernst,  wärme,  gewissenhaftigkeit  und  gründlichkeit,  und  dasz 
sie  behütet  werde  vor  Überschreitungen  und  übergriffen  in  ein  ihr 
noch  verschlossenes  gebiet,  ^zu  diesem  zweck  sind  orthodoxe  religions- 
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lehrer  willkommen,  aber  auch  nicht  orthodoxe ;  ob  sie  aber  das  eine 
oder  das  andere  sind,  wir  verlangen  von  ihnen,  dasz  sie  die  schttler 
religiös  anregen,  erwärmen,  belehren,  auf  dem  standpunct,  auf  wel- 
chen sie  beschränkt  sind,  befriedigen'  (s.  139).  —  Man  könnte  über 
diesen  punct  noch  manches  sagen,  was  der  verf.  —  wahrscheinlich 
mit  vollem  be wustsein  —  nicht  s^,  wovon  aber  ref.  noch  einiges 
hinzusetzen  will,    jeder  religionsunterricht  in  den  oberen  classen, 
welcher  mit  direoter  und  ostentierter  tendenz  auf  erzeugung  des 
glaubens,  sei  es  des  biblischen  oder  des  kirchlichen,  mit  apriorischer 
geringschätzung  oder  ignorierung  der  kritischen  und  skeptischen  in- 
stanzen  ausgeht,  ist  verfehlt,    man  gibt  sich  da  vielfEU^h  unbegreif- 
lichen täuschungen  hin  über  den  standpunct  und  die  denkweise  der 
älteren  schüler,  welche  im  allgemeinen  nicht  mehr  die  kindlichkeit 
und  naiveiät  haben,  um  orthodoxen  predigtübungen  empfUnglichkeit 
und  Interesse  entgegenzubringen  oder  abzugewinnen,  das  ignorieren 
der  modernen  anschauungen  raubt  dem  religionsunterricht  seine 
eigentliche  bedeutung,  das  in  affectiert-kindlichem  erbauungston  auf- 
tretende bemühen  um  eitel  glaubenserzeugnng  führt  nicht  weit;  viel 
passender  ist  es ,  die  landläufigsten  instanzen ,  welche  die  moderne 
bildung  der  religiösen  anschauung  entgegenzusetzen  pflegt ,  unver- 
blümt zur  spräche  zu  bringen,  —  natürlich  stets  mit  rücksicht  auf 
den  horizont  der  schüler  —  und,  was  ja  vielfach  nicht  allzu  schwer 
ist,  ihre  unhaltbarkeit  oder  wenigstens  ihre  bedenklichen  selten  und 
ihren  hypothetischen  Charakter  nachzuweisen,    ref. ,  welcher  selbst 
theo  löge  ist  und  den  religionsunterricht  in  den  oberen  classen  des 
Tübinger  gymnasiums  eine  reihe  von  jähren  erteilt  hat,  hat  stets 
gefunden,  dasz  (neben  geschichtlichen  dingen)  die  schüler  für  apo- 
logetische besprechungen ,  welche  sich  auch  auf  die  modernen  an- 
schauungen direct  und  ohne  furcht  einlassen  und  sich  mit  denselben 
in  ernster,  von  einseitigkeit  möglichst  freier  weise  auseinandersetzen^ 
am  meisten  empßinglich  sind,  während  eine  mehr  oder  weniger 
systematische  dogmatik  meist  auf  gleichgiltigkeit  stöszt.   die  haupt- 
Sache  ist  neben  gründlicher  einfllhrung  in  den  Inhalt  der  biblischen 
Schriften  vor  allem  des  neuen  testaments ,  anregung  des  religiösen 
Sinnes  und  Interesses,  begründung  und  festhaltung  des  religiösen  be- 
dürfnisses,  Zurückweisung  des  unreifen  aburteilens,  nachweisungt 
dasz  das  vulgäre ,  mit  seiner  Oberflächlichkeit  sich  spreizende  tages» 
bewustsein ,  wie  es  besonders  in  den  gelesensten  Zeitschriften  sich 
breit  macht,  noch  lange  nicht  das  unbedingte  recht  hat,  das  es  in 
anspruch  nimmt,    dasz  gerade  hier   die  persönlichkeit  des  lehrers 
von  der  grösten  bedeutung  ist,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden. 
In  dem  abschnitt  über  den  geschi cht s Unterricht  spricht  sich 
der  verf.  gegen  die    von   manchen    wenigstens  für    den   anfang 
empfohlene  biographische  behandlung  aus,  unsres  erachtens  mit 
recht,    weniger  einverstanden  sind  wir  mit  der  ansieht  ^  dasz  der 
lehrer  sich  besser  an  ein  manuscript  als  an  ein  lehrbuch  halte,  dast 
es  genüge,  wenn  der  lehrer  dieses  manuscript  mit  ausdrucke  ruhe 
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und  energie  vortrage,  und  dasz  dann  das  wichtigste  den  Schülern 
dictiert  werden  solle,  ein  freier,  flieszender  Vortrag  scheint  uns  in 
diesem  fach  ans  eigener  erfahrung  höchst  wünschenswerth ;  der  an- 
schlusz  an  ein  lehrbuch  ist  dadurch  keineswegs  ausgeschlossen  und 
was  das  dictieren  betrifft,  so  hat  der  verf.  selbst  in  den  letzten  jähren 
seines  lebens  sein  dictat  den  schülem  gedruckt  in  die  bände'  ge- 
geben. —  Was  diegeographie  betrifft,  so  zieht  der  verf.  das  aus- 
gehen vom  allgemeinen  dem  ausgehen  vom  einzelnen,  von  der 
heimat,  vor.  —  Bei  besprechung  des  mathematischen  Unter- 
richts wendet  er  sich  aufs  entschiedenste  gegen  Roth ,  welcher  in 
seiner  gymnasialpädagogik  (s.  107)  eine  unzulässige  beschränkung 
dieses  fachs  in  den  oberen  classen  verlangt,  theorie  und  praxis 
haben  längst  gegen  Roth  entschieden. 

Was  den  Unterricht  im  deutschen  betrifft,  so  wollen  wir  nur 
die  behandlung  der  deutschen  grammatik  und  litteratur  besonders 
berOhren.  die  grammatik  soll  historisch  und  nicht  systematisch  be- 
handelt werden,  und  zwar  verlangt  der  verf.  ^ein  ausholen  vom 
gothischen,  einen  fortschritt  durch  das  ahd.  und  mhd.  zum  nhd.'; 
'eine  solche  historische  kenntnis  der  Sprachentwicklung  gewährt  erst 
den  rechten  einblick  in  das  wesen  der  sprach  formen  und  ihre  bedeu- 
tongond  zugleich  die  notwendigen  Voraussetzungen  für  eine  ver- 
stSndige  auffassung  der  orthographischen  frage'  (s.  178).  dagegen 
'das  aasgedehntere  lesen  von  mhd.  stücken  aus  dem  Nibelungenlied 
oder  der  Kudrun  halten  wir  für  verfrüht*  (s.  179).  dabei  aber  soll 
die  ganze  deutsche  litteratur  gegeben  werden  mit  proben  aus  Ni- 
belungen, Kudrun  usw.  und  mit  lectüre  einzelner  stücke  der  neueren 
dassischen  periode.  —  Dasz  die  litteratur  nicht  mit  systematischer 
Tollständigkeit  zu  behandeln  ist,  darin  hat  vf.  gewisz  recht,  ebenso 
darin,  dasz  er  eine  systematische  behandlung  der  grammatik  ver« 
wirft;  dagegen  können  wir  nicht  beistimmen,  wenn  er  aufs  gothische 
znrflckgehen  will,  —  dazu  reicht  die  zeit  nicht  und  es  bleibt  doch 
alles  anvollständig  und  dilettantisch;  —  wenn  er  die  einübung  der 
Paradigmen  verwirft,  —  denn  ohne  eine  solche  haften  die  sprach- 
lichen formen  nicht;  —  wenn  er  das  lesen  der  Nibelungen  usw.  im 
nrtext  abweist  und  nur  die  Vorlesung  von  proben  in  der  Übersetzung 
wünscht,  —  im  gegenteil,  die  lectüre  der  mhd.  Nibelungen  musz 
den  mittelpunct  des  Unterrichts  für  die  frühere  zeit  bilden,  hinsicht- 
lich der  Orthographie  wünscht  verf.  die  allgemeine  einführung  der 
lateinischen  schrift  anstatt  der  deutschen  und  insbesondere  das  weg- 
^len  der  majuskeln  auszer  im  anfang  und  bei  namen ;  er  bedauert 
denmangel  einer  einheitlichen  Orthographie,  ohne  sich  jedoch  ftlr 
eines  der  orthographischen  Systeme  zu  entscheiden. 

Beim  französischen  constatiert  der  verf.  den  vorwiegend 
praktischen  zweck  des  Unterrichts:  Mer  gebrauch  der  spräche  in 
rede  ond  schrift  soll  angebahnt  werden'  (s.  186).  daher  musz  die 
lebendige  form  der  spräche  dem  schüler  vorgeführt  und  eingeprägt 
werden,  ^die  beispiele  und  Übungsstücke  sind  vorzugsweise  aus  dem 
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praktischen  leben ,  aus  dem  kreise  der  gewöhnlichen  conversaiion 
und  des  täglichen  gebrauchs  zu  nehmen,  es  ist  daher  ganz  natürlich, 
wenn  so  viel  die  rede  ist  vom  essen  und  trinken,  vom  kaufen  und 
verkaufen,  von  reisen  und  besuchen;  —  mag  man  die  beispiele  vom 
onkel  und  der  tante,  vom  thee  und  hier,  von  theater  und  ball  trivial 
finden,  —  sie  sind  nötig  und  können  um  des  Zweckes  willen  nicht 
entbehrt  werden'  (s.  187).  Übrigens  soll  auch  'die  französische 
spräche  wie  die  andern  modernen  nach  derselben  grammatischen 
methode  gelernt  werden  wie  die  classischen'  (s.  188).  diesen  sätzen 
stimmen  wir  vollkommen  bei,  überdiesz  aber  sind  wir  der  ansieht, 
dasz  den  zwecken  dieses  Unterrichts  genügt  werden  könnte,  wenn 
derselbe  auf  IIP  und  IV^  beschränkt  würde,  was  in  prima  noch 
erreicht  wird,  ist  nicht  mehr  von  belang,  wie  denn  überhaupt  die 
resultate  in  diesem  fach  fast  allgemein  als  ganz  besonders  gering 
und  dem  Zeitaufwand  nicht  entsprechend  anerkannt  sind,  dasz  für 
den  eigentlichen  zweck  des  gymnasiums  das  französische  von  relativ 
untergeordneter  bedeutung  ist,  möchte  auch  kaum  zu  bestreiten  sein. 
Die  aufgäbe  des  Unterrichts  im  lateinischen  und  griechi- 
schen bestimmt  der  verf.  dahin,  dasz  von  den  classischen  Schrift- 
stellern nach  wort  und  geist  ein  gründliches  Verständnis  gewonnen 
werden  soll,  dasz  hiezu  das  lateinsprechen  nicht  nötig  ist,  ist  selbst- 
verständlich,  dagegen  die  compositionsübungen  behalten  immer 
ihren  hohen  werth  und  sind  bis  zum  abschlusz  des  gymnasiums  fort- 
zusetzen, jedoch  nur  als  mittel  zum  zweck ,  'eine  genügende  probe 
über  die  kenntnis  einer  fremden  spräche  wird  nicht  durch  expo- 
sition,  sondern  durch  die  composition  erzielt'  (s.  194).  im  einzelnen 
möchte  man  hier  etwas  mehr  volbtändigkeit  hinsichtlich  der  Unter- 
richtsmethode wünschen,  z.  b.  eine  bemerkung  über  das  Verhältnis 
von  mechanischem  und  rationellem  verfahren,  welch  letzteres  ja 
neuerdings  (?)  im  anschlusz  an  die  Perthesschen  Schriften  mit  pathos 
in  den  Vordergrund  gestellt  wird;  —  über  den  stoflf  welchen  der 
lehrer  bei  der  erklärung  der  Schriftsteller  in  den  oberen  classen  bei- 
zubringen hat,  über  das  hereinziehen  der  sprachwissenschaftlichen 
resultate ;  (wobei  übrigens  bemerkt  werden  mag,  dasz  der  verf.  den 
letzteren  punct  in  seinem  artikel  Über  schulgrammatik  pädagogische 
encyklopädie  YIII  s.  1 13  berührt,  wo  er  sich  für  die  berücksichtigung 
der  historischen  entwicklung  der  spräche  erklärt),  natürlich  gibt  es 
in  manchen  hieher  gehörigen  puncten  mancherlei  differenzen,  jeden- 
falls aber  enthält  auch  dieser  abschnitt  eine  fülle  treffeuder  bemer- 
kungen  und  richtiger  fingerzeige.  noch  mag  hervorgehoben  werden, 
dasz  der  verf.  gegen  den  lateinischen  aufsatz  sich  erklärt,  weil  die 
resultate  dieser  Übungen  immer  nur  unbefriedigend  seien ,  weil  sie 
dem  Zeitaufwand  nicht  entsprechen,  weil  diese  Übung  zur  erreichung 
des  dem  Unterricht  gesteckten  zieles  nicht  nötig  sei.  in  der  that 
ist  in  Württemberg  der  lateinische  aufsatz  wol  nie  mehr  als  ge- 
legentlich und  sporadisch  geübt  worden,  was  auffallen  könnte,  da 
bei  uns  von  jeher  in  der  composition  viel ,  wol  mehr  als  anderswo 
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verlangt  worden  isi,  wie  nicht  nur  die  praxis  noch  heute  zeigt,  son- 
dern anch  die  aus  dieser  praxis  hervorgegangenen  Übungsbücher, 
1.  b.  die  themata  für  die  griechische  composition  von  Bäumlein, 
Holzer  und  Bieckher,  beweisen ;  es  mag  hieraus  auch  zum  teil  die 
abneignng  des  verf.  (und  des  ref.)  gegen  den  lateinischen  aufsatz 
ach  erklären,  welcher  ja  doch  von  manchen  höchst  angesehenen 
antoritäten,  wie  von  Schrader,  festgehalten  wird. 

Einen  besonders  schwierigen  punct  bildet  die  disciplin, 
welche  das  gjmnasium  zu  handhaben  hat.  dasz  dieses  in  erster  be- 
liehnng  nicht  zu  erziehen,  sondern  zu  unterrichten  hat,  ist  schon  in 
eap.  I  bemerkt  worden,  aber  erziehen  wird  das  gymnasium  freilich 
auch,  *nnr  nicht  schlechthin',  der  verf.  weist  die  bekannten  vor- 
würfe Roths  zurück;  er  glaubt,  dasz  mit  dem  erzwungenen,  äuszer- 
Uchen  erziehen  früher  nichts  besser  gemacht  worden  ist  und  findet 
den  hauptgrund  für  das  auftreten  solcher  vorwürfe  darin,  dasz  diese 
frage  jetzt,  bei  der  Öffentlichkeit  derartiger  besprechungen ,  allge- 
meiner und  lauter  ventiliert  werde  und  dasz  jetzt  die  familie  der 
schule  weit  weniger  das  unbedingte  verfügungsrecht  über  die  kin- 
der  gestatte,  als  früher.  —  Man  könnte  dazu  noch  das  weitere  fügen, 
dasz  trotzdem  familie  und  publicum  in  der  regel  die  schule  verant- 
wortlich machen  für  alles  mangelhafte  und  schlechte,  was  an  den 
Schülern  zu  tag  tritt,  während  doch  das  gegenwärtig  so  häufige 
frühreife,  blasierte,  ablehnende  wesen  der  älteren  schüler  seine 
haoptquelle  hat  zwar  natürlich  im  allgemeinen  Zeitgeist,  aber  dann 
auch  nicht  zum  wenigsten  in  der  diesem  Zeitgeist  entspringenden 
hloslichen  licenz  und  indifferenz.  —  Hat  nun  aber  jedenfalls  das 
gjmnasium  sich  zu  beteiligen  an  der  erziehung,  so  musz  das  ver- 
b&ltms  festgestellt  werden,  nach  welchem  sich  schule  und  haus  in 
die  erziehung  der  schüler  teilen,  es  ist  nun  aber  keine  frage,  dasz 
die  feststellung  dieses  Verhältnisses  sehr  schwierig  ist,  die  ansichten 
des  Terf.  werden  wohl  von  manchen  Seiten  den  Vorwurf  zu  weit- 
gehender toleranz,  vielleicht  gar  einer  unzulässigen,  gefährlichen 
hoheit  erfahren,  dasz  das  gjmnasium ,  sagt  der  verf. ,  die  zeit  der 
schüler  für  lectionen  und  arbeiten  in  anspruch  nehmen  darf  und 
mosz,  ist  selbstverständlich ,  aber  andrerseits  ^hat  die  schule  kein 
recht,  über  die  zeit  zu  disponieren ,  welche  flir  den  gjmnasialunter- 
rieht  und  seine  zwecke  nicht  angesprochen  wird,  wenn  daher  eitern 
innerhalb  der  freien  zeit  ihren  kindern  Privatunterricht  geben  lassen, 
sei  es  in  den.  schulfächern  oder  in  andern  dingen ,  z.  b.  in  musik, 
zeichnen,  fechten,  reiten ,  tanzen ,  so  geht  das  die  schule  nichts  an, 
solang  ihre  zwecke  darunter  nicht  notleiden'  (s.  229).  Mch  glaube 
auch  nicht,  dasz  die  schule  ein  recht  hat,  den  wirtshausbesuch,  das 
tabakrauchen,  den  theaterbesuch,  den  besuch  von  tanzgesellschaften 
▼on  Seiten  der  schüler  bei  strafe  zu  verbieten ,  wenn  die  eitern  das 
erlauben,  über  diese  dinge  hat  die  schule  namentlich  in  groszen 
stSdten  gar  keine  macht.  —  Das  gymnasium  kann  sein  verdammungs- 
orteil  über  diese  genüsse  aussprechen,  es  kann  dem  schüler  deszhalb 
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schlechte  Zeugnisse  ausstellen ,  es  kann  ihm  das  zeugnis  der  reife 
versagen,  es  kann  den  vater  auf  das  verderbliche  aufmerksam 
machen,  aber  es  zu  verbieten  und  mit  schulstrafen  zu  belegen ,  dazu 
hat  es  wahrlich  kein  recht,  etwas  ganz  anderes  ist  es,  wo  die 
eitern  es  verbieten,  nicht  wünschen  und  die  hülfe  des  gymnasiums 
in  anspruch  nehmen'  (s.  230).  *der  einzig  richtige  standpunct  ist 
der,  wenn  das  gymnasium  sein  Verdammungsurteil  ausspricht,  — 
eine  polizei  aber  und  ein  Spioniersystem  über  diese  dinge  auszuüben 
hat  das  gymnasium  kein  recht,  es  bringt  sich  vielmehr  in  eine 
schiefe  Stellung'  (s.  231).  Mie  schule  bewahrt  sich  ihren  sittlichen 
einflusz  auf  die  schüler,  indem  sie  gegen  keine  ihrer  unarten  oder 
vergehen  gleichgültig  ist,  aber  sie  verwahrt  sich  dagegen,  eine  polizei- 
anstalt  zu  sein  für  jugendliche  sünder  aller  art  und  hütet  sich,  in 
die  natürlichen  rechte  der  eitern  einzugreifen'  (s.  232).  dieselben 
ansichten,  mit  welchen  er,  wie  er  sich  wol  bewust  ist,  mit  der  be- 
stehenden praxis  sich  im  gegensatz  befindet,  hat  der  verf.  auch  in 
dem  artikel  'schule  und  haus'  pädag.  encykl.  VIII  1  ff.  ausgespro* 
eben,  wie  aber  dort  (s.  12)  die  redaction  sich  bewogen  gefunden 
hat,  gegen  solche  weitherzigkeit  zu  protestieren,  so  werden  wol  auch 
jetzt  wieder  strengere  stimmen  sich  geltend  machen,  nach  dem  verf. 
ist  die  frage  schlieszlich  nicht  die:  ob  vom  standpunct  des  gym- 
nasiums aus  etwas  zu  billigen  ist  oder  nicht  und  demnach  zu  ge- 
statten oder  zu  verbieten ,  sondern :  ob  das  gymnasium  die  macht 
hat  sein  verbot  auch  factisch  durchzuführen,  was  es  aber  nicht 
durchführen  kann,  soll  es  auch  nicht  in  anspruch  nehmen,  dagegen 
sagt  man  nun  freilich,  und  zwar  in  der  theorie  ganz  richtig:  die 
Schwierigkeit  der  aufrechthaltung  eines  gesetzes  sei  kein  entschei- 
dender grund  gegen  dasselbe ,  sondern  ein  grund  zu  desto  grösserer 
Wachsamkeit;  aber  andrerseits  wird  doch  auch  die  anschauung  eine 
berechtigung  haben,  welche  nicht  blosz  keine  polizeianstalt  aus  dem 
gymnasium  machen  will,  sondern  überhaupt  nur  diejenigen  Ver- 
fehlungen dem  gymnasium  zur  aburteilung  zuweist,  welche  eben 
unmittelbar  das  gymnasium  und  seine  zwecke  schädigen,  und  welche 
von  dessen  strafendem  arm  erreicht  werden  können,  ob  nun  verf. 
nicht  in  der  toleranz  zu  weit  geht,  wollen  wir  nicht  entscheiden,  er 
hat  so  gesprochen  auf  grund  einer  vierzigjährigen  erfahrung;  ref. 
darf  sich,  obwol  oder  da  er  erst  vor  kurzem  das  schwabenalter  er- 
reicht hat,  noch  nicht  zu  den  vielerfahrenen  pädagogen  rechnen  und 
verzichtet  daher  darauf,  ein  letztes  wort  sprechen  zu  wollen,  jeden- 
falls aber  wird,  wenn  irgendwo,  so  hier  keine  absolut  gültige  Scha- 
blone am  platz  sein,  vielmehr  wird  man  im  einzelnen  immer  wol  zu 
prüfen  haben  so  wol  ob  etwas  überhaupt  zulässig  ist  oder  nicht,  als 
auch  ob  das  gymnasium  es  verfolgen  kann  oder  nicht,  wenn  z.  b. 
verf.  meint,  der  verkehr  der  gynmasiasten  mit  studentengesell- 
schaften  sei  wol  zu  beklagen,  könne  aber  nicht  bestraft  werden,  so 
kann  man  hierüber  wol  anderer  ansieht  sein,  ob  es  aber  zulftszig  ist^ 
das  rauchen  eines  Schülers  auf  seinem  zimmer  oder  auch  anszerhalb 
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des  hauses  in  gegenwart  des  yaters  —  ich  sage  nicht  zu  verbieten, 
denn  für  verboten  wird  es  eigentlich  immer  gelten,  aber  zu  be- 
strafen,  wird  denn  doch  sehr  fraglich  sein. 

Indem  wir  die  sonst  noch  vom  verf.  besprochenen  einzelnen 
pnncte  übergehen,  kommen  wir  zum  letzten  abschnitt,  cap.  III  Won 
der  matoritfttsprüfang'.    verf.  erklSrt  sich  entschieden  für  die  bei- 
behaltong  derselben  (und  ref.  mit  ihm) ,  er  weist  die  verschiedenen, 
zum  teil  ganz  äuszerlichen  gründe,  welche  dagegen  geltend  gemacht 
worden  und  werden,  in  überzeugender  weise  zurück  und  dringt  mit 
schlagenden  positiven  gründen  auf  ^eine  besondere  von  der  Studien - 
behOrde  des  Staats  sei  es  unmittelbar  oder  durch  einen  commissSr 
beaufsichtigte  und  controlierte  prüfung'  (s.  269).  auch  die  universit&t 
ist  berechtigt  ja  verpflichtet,  eine  solche  prüfung  zu  verlangen ,  ^die 
umversitfitsbehörden  haben  daher  auch  bei  der  principiellen  be- 
rathang über  die  zu  stellenden  forderungen  ihr  votum  abzugeben',  — 
ohne  dasz  sie  jedoch  bei  der  prüfung  selbst  mitzuwirken  haben 
(s.  275).  handelt  es  sich  femer  um  die  &age,  ob  das  active  prüfungs- 
personal aus  den  bisherigen  lehrem  oder  aus  einer  besonders  gebil- 
deten commission  bestehen,  mit  anderen  werten,  ob  das  jetzt  allge- 
mein übliche ,  seit  einigen  jähren  auch  in  Württemberg  eingeführte 
abitorientenexamen   beibehalten    oder  ob   ein  centralexamen  vor- 
gezogen werden  soll,  wie  das  früher  bei  uns  übliche,  zu  welchem  die 
examinandon  von  sämtlichen  anstalten  des  landes  in  Stuttgart  sich 
versammelten,  um  von  einer  aus  gjmnasiallehrem  zusammengesetzten 
eommission  geprüft  zu  werden,  so  entscheidet  sich  verf.  für  das 
letztere,  weil  bei  dieser  einrichtung  die  gleichmäszigkeit  und  Un- 
parteilichkeit leichter  geübt  werden* und  weil  die  beurteilung  eine 
objectivere  sein  k^^nne.   diese  frage  scheint  durch  die  ofQciellen  an- 
ordnnngen  defiiiitiv  entschieden  zu  sein,  sie  ist  aber  in  Wahrheit 
doch  noch  eine  offene  und  es  wird  namentlich  in  Württemberg  noch 
mandie  lehrer  geben,  welche  mit  dem  verf.  aus  mannigfachen  nicht 
Qoerheblichen  gründen  es  bedauern,  dasz  an  die  stelle  unsres  ^ma- 
toritStsexamens'  in  Stuttgart  das  reichseinheitliche   ^abiturienten- 
examen'  getreten  ist. 

Der  verf.  schlieszt  seine  Vorlesungen  mit  den  woi'ten  (s.  286) : 
'ich  habe  eine  reihe  von  didaktischen  und  pädagogischen  fragen 
Ihnen  vorgelegt,  welche  zum  teil  in  ganz  abweichenden  richtungen 
beantwortet  werden,  bei  dem  auseinandergehen  (ier  meiifbngen 
konnten  Sie  erwarten,  dasz  ich  auch  die  meinige  Ihnen  nicht  vor- 
enthalten werde,  ich  habe  dies  nach  bestem  wissen  und  gewissen  so 
gethan,  wie  es  mir  meine  Studien  und  meine  erfahrungen  nahe  legten, 
ich  hin  aber  weit  entfernt,  auf  diese  meine  eigenen  anschauungen 
ein  maszgebendes  gewicht  legen  zu  wollen  und  das  iurare  in  verba 
nugistri  in  anspruch  zu  nehmen,  viel  mehr  gewicht  würde  ich  darauf 
legen,  wenn  es  mir  gelungen  wäre,  Ihr  interesse  für  diese  fragen  zu 
erregen,  Sie  zu  weiterem  studium  und  nachdenken  zu  veranlassen 
und  in  Ihnen  ein  selbständiges  urteil  hervorzurufen,  ob  dieses  nun 
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mit  meinen  ansichten  zusammenstimme  oder  nicht;'  und  wir  setzen 
diese  worte  hierher,  weil  sich  in  denselben ,  wie  freilich  im  ganzen 
buch  aufs  deutlichste,  namentlich  flir  jeden ,  der  den  verf.  im  leben 
gekannt  hat,  unverkennbar  die  persönlichkeit  Hirzels  ausspricht,  er 
war  ein  mann  von  reichem  wissen,  man  durfte  ihn  wol  einen  ge- 
lehrten mann  nennen,  aber  er  war  noch  mehr  ein  mann  der  praxis, 
seine  pädagogik  war  nicht  nach  einer  Schablone  zugeschnitten,  son- 
dern wie  er  im  geselligen  Umgang  und  verkehr  eine  gewinnende 
humanität  bewies,  die  bisweilen  für  rigoristisch  gesinnte  die  volle, 
compromisse  verwerfende  consequenz  vermissen  lassen  mochte,  aber 
deszwegen  nicht  weniger  ansprechend  und  wolthuend  war,  so  trug 
er  auch  als  pftdagog  den  umständen  rechnung,  er  rechnete  mit  den 
factoren,  mit  welchen  man  eben  einmal  zu  rechnen  hat,  die  man 
nicht  vom  standpunct  einer  hohen  theorie  aus  ignorieren  darf,  und 
er  that  dies  in  liberaler  weise,  mit  tolerantem  sinn,  ohne  dasz  da- 
durch die  bedeutung  und  der  eindruck  seiner  Wirksamkeit  in  irgend 
erheblicher  weise  geschmälert  worden  wäre,  nun  darf  freilich  aus 
dem  bedeutenden,  was  ein  mann  in  seinem  persönlichen  wirken  ge- 
leistet und  erreicht  hat,  wie  dies  bei  dem  verf.  der  fall  war,  nicht 
ohne  weiteres  ein  schlusz  gezogen  werden  auf  die  unbedingte  richtig- 
keit  und  nachahmungs Würdigkeit  seiner  ansichten  und  seines  Ver- 
fahrens, schon  deszhalb  nicht,  weil  ja  eben  die  Persönlichkeit  des 
einen  und  des  andern  nicht  dieselbe  ist,  auf  diese  persönlichkeit  aber 
gerade  auf  dem  pädagogischen  gebiet  so  un'gemein  viel  ankommt, 
wol  aber  wird  es  wünschenswerth  sein,  die  stimme  eines  solchen 
mannes  über  die  einschlagenden  fragen  zu  vernehmen,  das  höhere 
Schulwesen  ist  gerade  gegenwärtig  nach  mehr  als  einer  seite  hin  in 
einer  krisis  begriffen,  welche  noch  nicht  sobald  Ke^digt  sein  wird, 
um  aber  die  mannigfaltigen  fragen ,  welche  dabei  in  betracht  kom- 
men, kennen  zu  lernen  und  zu  prüfen,  dazu  wird  das  vorliegende 
buch  einen  höchst  schätzbaren  beitrag  liefern  und  deszhalb  beant- 
worten wir  mit  dem  herausgeber  die  frage,  ob  durch  die  herausgäbe 
dem  gymnasialschulwesen  ein  dienst  geleistet  werde,  entschieden 
mit  ja,  und  zwar  nicht  etwa  blosz  aus  pietät  und  Verehrung  gegen 
den  verewigten  verf.,  unter  dessen  leitung  ref.  sechs  jähre  am  tübinger 
gymnasium  gewirkt  hat,  sondern  in  der  aufrichtigen  Überzeugung, 
dasz  durch  diese  Vorlesungen  der  sache  des  gymnasiums  und  des 
humanismus  wirklich  ein  nicht  geringer  dienst  geleistet  wird  und 
dasz  dieselben  neben  den  schon  vorhandenen  Schriften  über  gjm- 
nasialpädagogik  einen  ehrenvollen  platz  einnehmen  werden. 

Tübingen.  H.  Bender. 
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4. 

Deutsch- G1UECHISCHK8     schul  -  Wörterbuch    von    dr.    Karl 

SCHENKL.     ZWEITE  VERBESSERTE  AUFLAGE.     Leipzig,  drUCk  Und 

Terlag  von  B.  6.  Teubner.    1873.    X  u.  1068  s.  lez.-8. 

Die  verdienstvolle,  von  gründlicher  und  praktischer  belesenheit 
in  den  Griechen  rühmliches  Zeugnis  ablegende  arbeit  Schenkls  auf 
dem  gebiete  der  lexicographie  hat  allgemeine  anerkennung  gefunden, 
dasz  ein  deutsch-griechisches  Wörterbuch  in  der  schule  wie  im  hause 
nicht  zu  den  überflüssigen  und  leicht  entbehrlichen  dingen  gehört 
nnd  immer  noch  Verbreitung  findet,  diese  Wahrnehmung  musz  jeden 
mit  inniger  freude  erfüllen ,  dem  die  betreibung  der  altclassischen 
Stadien  wirkliche  herzenssache  ist.  gerade  in  unserer  zeit,  die  ja 
dem  ütilitätsprincip  mehr  als  je  huldigt ,  ist  es  nötig ,  den  sinn  des 
knaben  und  Jünglings  auf  das  ^ine  zu  concentrieren ,  was  vorhält 
immer  und  überall,  auf  eine  tüchtige,  möglichst  erschöpfende 
gjmnastik  des  geistes.  die  sucht,  mit  dem  bloszen  scheine  des 
Wissens  zu  glänzen ,  die  sucht ,  mit  hochtönenden  phrasen  oder  mit 
blendenden  hypothesen  zu  imponieren,  diese  und  ähnliche  erschei- 
Bongen  einer  krankhaften  eitelkeit  finden  ihr  sicheres  ende  in  dem 
grflndlichen  Studium  der  alten,  es  kömmt  dem  ref.  hierbei  auch 
nicht  im  entferntesten  in  den  sinn,  etwa  das  gründliche  betreiben 
der  neueren  sprachen  in  den  hintergrund  stellen  zu  wollen ,  er  freut 
sich  vielmehr  des  kräftigen  aufschwungs,  den  die  tiefere  wissen- 
sehaflliche  begründung  dabei  gefunden  hat  und  noch  findet,  und 
wflnscht  aufrichtigst^  dasz  die  fruchte  dieser  allseitigen  bestrebungen 
mehr  und  mehr  im  leben  sich  zeigen  mögen ;  aber ,  was  das  gymna- 
siäm  mit  seinen  zwecken  anlangt ,  so  kann  ref.  es  nicht  verschwei- 
gen, dasz  vorschlage,  z.  b.  dahingehend,  das  griechische  scriptum 
wenn  nicht  ganz  und  gar  aus  der  schule ,  so  doch  vom  abiturienten- 
examen  za  verdrängen ,  einer  tüchtigen  gymnasialbildung  klaffende 
wnnden  schlagen  würden,  ref.  will  nicht  von  den  umfangreichen 
srbeiten  reden ,  die  zu  seiner  Schulzeit  aus  dem  deutschen  ins  grie- 
chische teils  öffentlich,  teils  privatim  ausgearbeitet  wurden;  auch 
webt  von  dem  ersichtlichen  erfolge,  den  diese  arbeiten  boten;  er 
will  statt  dessen  vielmehr  das  urteil  eines  der  grösten  philologen 
ttnsers  Jahrhunderts,  des  trefflichen  Gottfried  Hermann,  an- 
flibren.  fürerst  aber  sei  es  mir  gestattet,  wenn  auch  nur  dv  Trapöbuj 
lu  erwähnen ,  dasz  Übungen  oben  bezeichneter  art  nur  auf  grund 
einer  sichern  grammatischen  grundlage  stattfinden  können,  wie  ja 
überhaupt  der  maszstab  für  ein  gründliches  Verständnis  einer  spräche 
dort  zu  suchen  und  zu  finden  ist,  wo  man  es  versteht,  sich  schrift- 
lich correct  auszudrücken,  doch  zurück;  Gott  fr.  Hermann,  der 
l*vfjHT]v  dauToO  dBdvaTOV  KaiAme,  sagt:  'will  jemand  das  classische 
»Itertnm  völlig  in  sich  aufnehmen,  so  bedarf  er  vor  allen  dingen 
einer  sichern  kenntnis  der  alten  sprachen  mit  allen  ihren  utiv?wid^V 
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baren  gesetzen.  wer  scbwacb  ist  in  der  grammatik,  bleibt  sein 
tage  ein  dammhut.'  vielleicht  gibt  es  solche  im  wahn  befangene 
noch  heute,  die  da  glauben  einen  schriftsteiler  gelesen  zu  haben, 
wenn  sie  eine  gute  version  zur  band  nehmen  und  den  betre£fenden 
deutschen  ausdruck  über  das  griechische  wort  setzen,   habeant  sibL 

Doch  zur  Sache ,  da  wir  für  das  Schenkrsche  buch  einige  Zu- 
sätze, resp.  nachtrage  für  eine  sicherlich  nicht  lange  ausbleibende 
neue  aufläge  bieten  wollen,  wir  lassen  die  einzelnen  artikel  ganz  so 
folgen,  wie  wir  sie  uns  bei  der  lectüre  aufgezeichnet  haben: 

Brothälfte  =  ein  halbes  brod  fipTOU  l^Micu,  Xen.  an.  1 ,  9,  26, 
aber:  die  hälfte  der  brote  (der  zahl  nach)  toiv  fiprwv  ol  fijüiiceic 
Xen.  Cyr.  4,  5,  4;  aufspringen  (füsze,  bände,  in  folge  der  kälte)  o\ 
TTÖbec  KttTaß^riTVUVTai  Xen.  Cyneg.  4,6;  bergdirector  (vgl.  berg- 
hauptmann)  ^TTiCTänic  elc  TdpTupia  Xen.  mem.  2,  5,  2;  hinaus  sein: 
ich  bin  über  die  blute  meiner  jähre  hinaus  uCT€piTui  Tf)c  dK|Lif]C  Tf)C 
£|LiauToG  Isoer.  9,  73;  doppellebig  d|Liq)ißioc;  tod,  sich  zu  tode 
fürchten,  wol  mit  dem  artikel,  also  Tijj  b^€i,  Tui  (pößuj,  vor  jemand 
Tivd,  vgl.  zu  Arr.  an.  7,  9,  4,  und  dazu  Hertl.  Xen.  Cyr.  1,  4,  15, 
Demosth.  4,  45  und  19,  81 ;  zu  tode  oder  zu  sterben  kommen,  bei- 
nahe, irapd  iLiiKpöv  fjXOov  (fiKOv)  diroOaveTv  Isoer.  19,  22;  ein- 
stimmig, fast,  irap*  öXiTac  ipiiq)Ouc  Demosth.  24,  138t.;  hügelspitze 
dKpöXoqpoc  Plut.  ö.;  mittagsschlaf  machen  ävaiTau€c6ai  tv  |Liecr)^- 
ßpiqi  Arr.  1,  25,  6;  kämpe,  er  blieb  nicht  hinter  den  besten  kämpen 
seinerzeit  zurück,  etwa  nach  Isokr.  oäb^v  UTTOb€^CT€poc  fjv  Ti&v 
KttG*  auTÖv  cuvaTuiviCTUüV;  bergplateau,  öpeciTTCbov,  Strabo  ö.; 
verkäuflich  (für  geld)  z.  b.  rühm  böia  xPHMdTUiV  übvriTifj  Isokr.  2, 
32;  lügenschmied  dva^  ipeubuiv,  Eurip.;  angehend,  bei  zahlbegriffen, 
z.  b.  ein  angehender  60er  dvf|p  djLiq)i  xd  ÖrJKOVTa  iTi]  cx€b6v  Luc 
Call.  10;  wahrspruch,  entscheiden  durch  wahrspruch  biaxpivu) 
eiTTUüV,  ebd.  19;  leichtes  fieber  ergreift  jemanden  KoOqpoc  TTupexöc 
£TTiXaMßdv€Tai  tivoc,  ebd.  23;  den  Scheiterhaufen  besteigen  tö  irOp 
dvaßaiveiv,  ebd.  23;  wohlgeübte  reiterei  Yttttoc  cutkckpotiijüi^vti, 
ebd.  24;  schaarenweise ,  auch  dXXoi  in'  dXXoic,  ebd.  24;  der  tod 
raffte  ihn  hin  ö  OdvaTOC  aÖTÖv  xar^Xaße,  ebd.  25;  ausrutschen 
(ausglitschen)  TrapoXicOaiveiv ,  ebd.  26;  Jugendwunsch  diriOu^ta  i)v 
Ik  iraibujv  cTxov,  ebd.  28;  der  donner  rollt  herab  (fehlt  auch  unter 
^rollen')  ßpovif)  Kareß^dTil  Luk.  Icar.  4;  sich  drücken,  s.  weg- 
schleichen, sich  fortschleichen;  Weltstadt?  Justin.  43,  1  hat  dafür: 
Caput  totius  orbis;  ameisenhaufe ,  auch  jiiupMtiKUJV  dyopd  Ikar.  19; 
adlerartig  dcTuibric  ebd.  14;  siegen,  auch  iv  t^  jiidxi)  Diod.  s.  14, 
29,  so  Aeschin.  3,  181  8t*  dv  t^  CaXajuivi  vaujiiaxiqi  töv  TT^poiv 
£viKäT€;  haarklein  erzählen  irdvia  KttTcmeiv  Plut.  Pyrrh.  5,  6; 
importieren,  erst  bei  Lucian  dMiT0p€\J€c6ai  (importari);  ein  masz 
nehmen  (von  einem  kleidungsstücke)  Xen.  Cyr.  1,  4,  18;  betreffen 
(auch):  was  das  betrifft,  dasz  du  einen  würdigen  greis  übermütig 
behandelst  lö  bk  T^povxa  ^TiieiKfl  ußpilecGai  Aeschin.  ep.  2;  tirf 
kränken  rd  |LidXicTa  dviäv  Tiva,  ebd.  2;  stütze,  auch  mit  ßoriOöc, 
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«bd.  2  o\  Traibcc,  oöc  Tp^q)€ic  ßoriGoiic  fc€c9ai  toO  ff\p\x}C  cou 
irpocboKUiv;  versteckt,  was  soll  dort:  1)  eig.??;  verkappt,  in  der 
bildlichen  bedeutong  (>»  der  unter  anderem  namen  seine  herkunffc 
verbirgt)  musz  mit  irpociroieTcOai  umschrieben  werden,  z.  b.  Plut. 
Pyrrh.  11  ttpocttoioum^vouc  eTvai  MaKcbövac;  zureisen  eicaqpi- 
KveicOm,  z.  b.  Isokr.  9,  43,  und  äq)iKV€Tc6ai,  ebd.  7,  66  u.  ö.;  vor- 
Iftufer  von  etwas  (bildlich  der  leiter,  anleiter  zu  etwas)  ö  irpcaTUiv 
Tiv6c  Plut.  Pyrrh.  14;  vortritt,  %.  b.  unter  vortritt  einer  flöten- 
spielerin, aöXr]Tptboc  tjqpTiTOUiLi^vnc,  ebd.  13;  leser,  auch  dKpodTTic, 
0.  Schneider  Isoer.  II  s.  114,  Plut.  Timol.  15;  unberufen,  den  feld- 
kerm  spielen,  biacTpaTiiT€iv,  Pyrrh.  16;  planen  (im  schilde  führen) 
^uXeuecdai,  treffend  Pyrrh.  16,  8;  heften,  den  blick  auf  jemand 
^opdv  Tivi,  ebd.  16,  9,  däv  xfiv  öqiiv  dvbiaipißeiv  xivi  Xen.  Cyr. 
1,  4,  27;  kom,  jemand  aufs  kom  nehmen  dvopav  Tivi,  s.  heften; 
etsetzen   (term.   milit.)    ävanXripoCv ,    ersatz    dvaTrX/jpwcic   toiv 
Tofeuiv,  Pyrrh.  18;  löwenanteil,  wie  etwa?  vgl.  Phaedr.  fab.  2,  1; 
Mrgelegenheit  (zu  schiffe),  gute  nach  KaXoi  irXo?  €ic  Xen.  anab.  5, 
7, 7 ;  sich  bäumen  (von  einem  sterbenden,  weil  schwer  verwundeten 
pferde)  dSdXXecOai  Pyrrh.  29;   guerillas  Xr)CTa(  Dem.   18,   145; 
brfiderlichkeit «»  freundschaftsverhältnis ,  blos  qpiXia ,  Diod.  C.  36, 
31  TOcauTi]  qpiXfqi  irpöc  dXXiiXouc  dxpwvTO. 

Diese  notizen  schienen  dem  ref.  aus  einer  gröszem  anzahl  die 
wichtigeren  und  beachtenswertheren  zu  sein,  mögen  sie  dem  tüch- 
tige buche  hie  und  da  förderlich  sein. 

SONDERSHAUSEK.  GOTTLOB  HaRTMANN. 


5. 

BERICHT   ÜBEB    DIE   VERHANDLUNGEN   DER    EINUND- 
DBEI8ZIGSTEN   VERSAMMLUNG    DEUTSCHER   PHILO- 
LOGEN UND  SCHULMÄNNER  IN  TÜBINGEN, 
vom  26  bis  28  September  1876. 
(schlasz  von  Jahrgang  1876  s.  574—687.) 


Za  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  ist  noch  nachzutragen  der 
Tortrag,  welchen  prof.  dr.  Dieterici  ans  Berlin  hielt  über  'die  theo- 
logie  des  Aristoteles  bei  den  Arabern\ 

Es  könnte  auffallen,  dasz  ein  Orientalist  von  einer  theologie  des 
Ariitoteles  spricht,  da  doch  Aristoteles  als  derjenige  philosoph,  welcher 
Ton  der  Vielheit  der  dinge  ausgehend  zu  der  einheit  des  urprincips 
tieb  erhob,  somit  als  philosoph  in  ganz  besonderem  sinn  einen  gegen- 
uts  bildet  zu  Plato  und  seiner  schule,  insbesondere  zu  den  neuplato- 
Bikem,  welche  von  einem  an  sich  seienden  Urvater  aus  die  weit  con- 
itnüerten  und  somit  weit  mehr  als  die  theologen  unter  den  pbilosophen 
cndieinen.  in  der  that  ist  auch  die  sog.  theologie  des  Aristoteles 
^e  arbeit  späterer  zeit,  welche  aber  trotz  ihres  neuplatonischen  ge- 
Mhaiacks  unser  interesse  erregen  musz.  so  grosz  im  ganzen  die 
^tttemis   ist,   welche  fast    ein  Jahrtausend  lang    zwiacheix   der   t^XAü. 

V.is]iik.  f.  phiL  IL  pid.  U.  »hi,  1877,  hfL  1.  4 
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classiachen  zeit  und  der  periode  des  wiederaaflebens  der  wissensehafteii 
im  15 n  Jahrhundert  sich  ausbreitete,  so  konnten  doch  auch  in  dieser 
finstem  zeit  die  erruDgenscliaften  des  Altertums  nicht  ganz  abgestorben 
sein;  zur  ausfüllnng  der  weiten  kluft  dient  die  Wissenschaft  der  Araber: 
zu  diesen,  in  den  osten  und  nach  Spanien,  dem  Griechenland  des  mittel- 
alters,  floh  die  bildung  vor  den  dogmatischen  z&nkereien  der  byzan- 
tinischen kirche.  sobald  der  Fanatismus  der  ersten  islamitischen  eroberer 
sich  abgekühlt  hntte,  erhoben  sich  bei  den  Arabern  Streitigkeiten  über 
die  frage  von  der  absoluten  vorherbestimmunp: ;  wird  diese  im  koran 
gelehrt,  so  fragt  es  sich,  ob  der  koran  ewig  gilt  ig  sei?  diesen  streit  sn 
lö-eu  muste  die  Aristotelische  pitilosophie,  insbesondere  die  logik, 
dienen,  so  entstanden  im  8n  Jahrhundert  überall  schulen,  in  welchen 
die  werke  des  griechischen  philosopben,  zumal  das  organon,  ins  arabische 
übertragen  wurden,  auf  die  frage  abei':  woher  die  weit?  woher  die 
einlieit  dieser  Vielheit?  glaubte  man  eine  antwort  zu  finden  in  dem 
eklekticismus,  welcher  im  späteren  Griechentum  Piatonismus  und  ArU 
stotflismus  mit  einander  zu  vereinigen  suchte,  die  philosopben  t^a 
Basra  construierten  demgemäsz  eine  weltemanation.  welcher  die  Pytha- 
goreische zahlen»ymbolik  zu  gründe  lag  und  welcher  eine  remanation 
entsprach,  in  welcher  sümtliche  Wissenschaften  ihre  stelle  bekameB* 
besonders  aber  die  anthropologie  berücksichtigt  wurde,  die  quelle  dieser 
Philosophie  von  Basra  aber  ist  ^die  theologie  des  Aristoteles',  welche 
nur  noch  im  arabischen  text  vorhanden  ist:  Aristoteles  tritt  darin  anf 
als  verkündiger  einer  Weisheit,  welche  er  nach  abstreifung  des  körperi 
als  reine  Substanz  im  göttlichen  erschaut  hat;  wobei  freilich  diese  nen- 
platonische  trennung  von  seele  und  leib  den  Aristotelischen  anschauungen 
ganz  zuwider  ist:  aber  eben  dadurch  documentiert  sich  die  schrift  alt 
ein  zeu^nisz  davon,  wie  der  ekjekticismus  durch  enge  Verbindung  von 
Aristotelismus  und  neuplatonismus  alle  fragen  zu  lösen  suchte  in  der 
weise,  dass  die  anläge  des  Systems  dem  neuplatonismus,  die  systema- 
tische auRführung  des  einzeliicn  dem  Aristotelismud  zufiel  und  neben 
nc'uplatonischen  lehren  echt  Ari:stotelische  züge  stehen,  diese  'theologit 
des  Aristoteles'  erschien  1519  zu  Rom  in  lateinischer  bearbeitung  und 
1572  in  neuer  ausgäbe  zu  Paris,  man  konnte  damals  das  buch  noch 
für  echt  halten,  jetzt  ist  das  nicht  mehr  möglich,  mit  hilfe  der  üi 
Berlin,  Paris  und  London  befindlichen  handschriften  hofft  redner  den 
text  constituieren  und  samt  Übersetzung  herausgeben  zu  können,  in  ' 
anfang  des  buchs  wird  bemerkt,  dasz  ein  griechischer  christ  dieses 
werk  des  Aristoteles  ins  arabische  übertragen  habe;  von  da  pflanit« 
sich  die  darin  enthaltene  lehre  fort  durch  den  arabischen  philosopben 
des  9n  Jahrhunderts,  al  Kindi,  und  weiter  im  12n  Jahrhundert  durch  ' 
den  jüdischen  philosophen  in  Spanien,  Maimouides.  so  ergeben  sich  , 
aus  clieser  bis  jetzt  fast  unbekannten  litteratur  die  spuren  jenes  ringen», 
durch  welches  die  geistige  forschung  durch  die  Jahrhunderte  des  mittel* 
alters  herab  erhalten  wurde. 

Vierte  allgemeine  sitzung,  donnerstag  28  septr.,  vorm.  10  uhr. 

Der  Präsident  erteilt  das  wort  dem  gymnasialdirector  dr.  Biehl 
aus  Inniibruck  zu  einem  Vortrag  über  Mie  materie  nach  dem  Platoni- 
schen Timaeus\ 

Die  Platonische  philosophie  ist  von  einer  endgiltigen  deutung,  von 
einem  sichern  Verständnis  noch  weit  entfernt;  (vgl.  bes.  die  neuste 
Schrift  Teichmüllers  gegen  Zeller:  ^die  Platoni^che  frage*)  um  so 
nötiger  ist  es,  zu  diesem  Verständnis  beitrage  zu  liefern,  einer  der 
wichtigsten  grundbe^rifi'e  Piatos  ist  der  der  materie.  da  Plato,  beson- 
ders im  Timaeus,  der  menschlichen  erkenntnis  das  vermögen  zuschreibt, 
das  seiende  zu  erfassen  und  demnach  von  einer  Verschiedenheit  der 
auffassungsweise  auf  eine  Verschiedenheit  des  seienden  selbst  schlieszt, 
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ergibt  sich  ihm  die  Unterscheidung  des  immer  seienden  (entsprechend 
II  begrifflichen  denken)  und  des  immer  werdenden  (entsprechend  der 
aUchen  wahrnebmunf?).  hinausgehend  aber  über  den  Sokratischen 
ndpankt  Terlieh  PUto  dem  begrifflichen  sein  eine  selbständifro 
klichkeit  in  den  ideen,  da  er  das  begriffliche  sein  im  sinnlichen  sein 
(^ends  ganz  Terwirklicht  glaubte,  das  sinnliche  sein  konnte  somit 
r  entweder  als  schein  oder  als  unvollkommenes,  räumlich  und  seitlich 
ipaltenes  sein  erscheinen,     letzteres  ist  nun  auch  bei  Plato  der  fall, 

aosehlusz  an  Heraklit.  soll  aber  doch  das  sinnliche  sein  nicht  alle 
ilit&t  verlieren,  so  muste  vor  allem  das  werden  erklärt  und  begründet 
rden:  es  ist  der  Übergang  vom  noch  nicht  seienden  zum  seienden. 
B  noch  nicht  seiende  aber  ist  das  absolut  unbestimmte,  welches  allem 
itimmten,  zunächst  den  elementen  zu  grund  liegt,  wenn  nun  aber  auch 
istoteles  dem  Plato  vorwirft,  dasz  er  eine  vorweltliche,  selbständige 
istenz  seines  unbestimmten  urseins  gelehrt  habe,  so  kann  dies  doch 
eht  wol  die  ansieht  des  Plato  gewesen  sein,  welcher  dasselbe  nur  als 
vas  negatives^  als  unbestimmte  grundlage  alles  bestimmten  körper- 
:ken  seins  ansehen  konnte;   es  ist  so  negativ  und  unbestimmt,   dasz 

fiberhanpt  keinen  bestimmten  begriff  dafür  gibt,  dasz  es  nur  durch 
lalogieen  denkbar  gemacht  werden  kann.  Plato  gebraucht  aber  dafür 
I  Tinaens  nie  das  wort  öXr|,  sondern  X^P<^9  räum,  was  nun  eben  anlass 
la  streit  zwischen  den  erkiärern  gegeben  hat,  indem  die  einen  unter 
im  Substrat  Platos  einen  körperlichen  Stoff,  die  andern  den  bloszen 
eren  räum  verstehen,  indes  kann  nur  die  erstere  ansieht  die  richtige 
lA.  denn  es  lag  offenbar  nach  Piatos  ansieht  in  der  natur  des  sub- 
rtts,  bewegt  zu  werden,  somit  muste  es  eine  physische  masse  sein; 
nn  ferner  die  sinnlichen  dinge  abbilder  der  ideen  sind,  so  ist  eben 
r  ein  solches  bild  ein  substrat  notwendig,  welches  nicht  der  leere 
MS  sein  kann;  zudem  wenn  der  von  Plato  allen  ernstes  festgehaltene 
ihbildner  aus  eigener  gute  die  weit  bildete,  so  konnte  er  nur  durch 
vas  vorhandenes,  was  des  guten  noch  nicht  teilhaftig  war,  bewogen 
»den,  es  zu  ordnen  nnd  zu  bilden:  ein  solches  aber  könnte  wieder 
ekt  der  blosze  räum  sein,  die  berufung  der  Vertreter  der  andern  an- 
tht  auf  Aristoteles  ist  nicht  zutreffend,  da  dieser  die  mythologische 
sdracksweise  des  Timaeus  öfters  falsch  verstanden  hat.  auch  daraus, 
n  Plato  die  körper  durch  mathematische  begrenzung  entstehen  läszt, 
dm  nicht  auf  den  leeren  räum  gefolgert  werden,  sonst  müsten  auch 
t  atome  des  Demokrit  als  immateriell  verstanden  werden,  was  doch 
emand  behauptet,  indessen  ist  das  Platonische  substrat  doch  ver- 
bieden  von  der  materie  des  Aristoteles:  bei  diesem  ist  die  materie 
ekt  mehr  blosz  pasnive  potenz,  sondern  sie  hat  ein  natürliches  ver- 
igen nach  der  form;  Teichmüller  begeht  daher  einen  fehler,  wenn  er 
tide,  die  materie  Piatos  und  die  des  Aristoteles,  identificiert.  bei  Plato 
Viht  das  substrat  immer  »ich  gleich,  es  wird  nicht  zu  verschiedenen 
men,  sondern  bildet  zu  diesen  nur  die  grundUge,  der  dualismus  läszt 
ch  aas  Piatos  System  nicht  entfernen,  gerade  indem  Plato  sagt,  dasz 
k  nicht:  ans)  dem  substrat  die  dinge  werden,  dasz  es  alle  bestimmten, 
SBlichen  dinge  in  sich  aufnehme,  konnte  er  es  bildlich  als  X\hpa  be- 
iiehn«n. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  hofrath  dr.  Bartsch  aus  Heidelberg  über 
Dantes  Stellung  zur  römischen  kirche  seiner  zeit^^  es  erhebt  sich 
^  frage:  wie  es  kam,  dasz  Dante  von  Seiten  des  papsttums  und  der 
«Bischen  kirche  deu  Vorwurf  der  ketzerei  gemacht  werden  konnte  und 
^  dieser  Vorwurf  ein  berci-htigter  war.  unmöglich  kann  der  grund  g^- 
luiden  werden  in  einem    mungel    au    sittlich- religiöser  gesinnung,   ist 


'  ref.  bittet,  die  kürze  des  referuts  über   diesen   Vortrag  damit  zu 
^M^holdigen,  dasz  ihm  das  mscr.  desselben  nicht  mitgeteilt  wurde. 
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doch  die  ganze  göttliche  komödie  von  einer  solchen  erfollt  und  durch- 
drungen, ebensowenig  aber  fehlt  es  an  stellen,  welche  die  ftberein- 
stimmung  des  dichters  mit  dem  dogma  der  kirche  doeumentieren.  wenn 
daher  Dante  sich  den  zom  der  kirche  und  der  curie  zugezogen  hat,  so 
kann  der  grund  nur  liegen  in  den  angriffen,  welche  er  an  Tielen  stelle! 
seines  gedichts  gegen  die  zust&nde  der  damaligen  kirche,  von  d« 
niedrigsten  yertretem  derselben  bis  hinauf  zum  papst,  richtete,  ii 
dem  yerdammungsurteil ,  welches  er  besonders  über  die  hersehende 
habsucht  des  klerus  und  die  simonie  ausspricht,  der  redner  begründet» 
seine  ansführungen  durch  eine  reihe  von  citaten  aus  der  Divina  Goa- 
media,  welche  zugleich  als  proben  der  Übersetzung  dienen  konnten,  dii 
er  vorbereitet. 

Hierauf  trägt  gjmuasialdirector  dr.  Keck  aus  Husum  aus  einer 
von  ihm  in  fünffüszigen  iamben  entworfenen  nachdichtung  der  nibelnngsi- 
sage,  welche  er  dem  volk  in  ursprünglicher,  unverHllsehter  geetslt 
wiederzugeben  beabsichtigt,  eine  probe  vor,  welche  die  Jugend  SigMl 
und  die  erlösung  Brunhildens  zum  gegenständ  hatte,  die  vorleBOif 
muste  aber  wegen  der  vorgerückten  zeit  abgebrochen  werden. 

Hiermit  ist  die  reihe  der  vortrage  erschöpft,  es  folgen  die  beriekt- 
erstattnngen  der  versitzenden  der  pädagogischen,  archftologisdMI^ 
kritisch  -  exegetischen ,  germanistisch  -  romanistischen ,  mathematisobit 
section  über  die  resp.  Verhandlungen. 

Hierauf  spricht  der  erste  präsident  der  Versammlung  seinen  diak 
aus  für  die  ihm  bewiesene  nachsieht  und  tritt  das  präsidinm  an  du 
zweiten  Präsidenten  prof.  dr.  Schwabe  ab,  welcher  das  abschledswort a 
die  Versammlung  richtet:   er  weist    einerseits  hin   auf  die  besondersr 
Schwierigkeiten,  welche  gerade  an  diesem  ort  im  weg^   standen,  eos* 
statiert  aber  andrerseits,  dasz  die  Versammlung  diese  sohwierigkeitSi^ 
soweit  es  an  ihr  lag,  gliicklich  überwunden  hane,  weshalb   denn,  wn! 
die   wissenschaftliche    seile   betrifft,    die  Sie  Versammlung  ihren  voK^j 
gängerinnen  sich  würdig  anreihen  könne,    indem  er  den  rednem 
sämtlichen  teilnehmern  dankt,  schlieszt  er  mit  einem  herzlichen  lebei 

Nun  ergreift  prof.  Bursian  das  wort,  um  den  dank  der  versammlilf J 
auszusprechen  der  königl.  regieruug,   der  Stadt  Tübingen  und  den  Mrl 
den    Präsidenten;    die    Versammlung   gibt  ihre  Übereinstimmong  dwdk 
erhebung  von  den  sitzen  zn  erkennen,  hierauf  erklärt  der  zweite  pri 
die   Sie  Versammlung   deutscher   philologen   und  schulmänner  für 
echlossen,  —  auf  fröhliches  wiedersehen  in  Wiesbaden! 

Pädagogische  section. 

i: 
Die  pädagogische  section,  welche  sich  am  ersten  tag  der  vi 
lung  unter  dem  Vorsitz  des  oberstudienratbs  dr.  v.  Scbmid  auf  Stnttgarf^ 
constituiert  hatte,  hielt 

die  erste  Sitzung,  dienstag  26  septbr.  vorm.  8  uhr. 

Zur  besprechung  waren  ursprünglich  angemeldet:  ein  vertrag 
director  Lattmann    aus  Clausthal  über  Orthographie,  und  thesen 
prof.  Bender  aus  Tübingen  über  die  frage:  ob  central-  oder  abitarientior' 
examen.    es  wurde  indessen  ein  vertrag  des  directors  dr.  Adler  i 
Halle  über  'die  überbürdnng  der  schüler  in  den  gymnasien*  für  dil 
Sitzung  auf  die  tagesordnung  gesetzt,    nachdem  geh.  rath  dr.  Schradei^' 
aus  Königsberg  den  vorsitz  übernommen,  ergriff  dir.  Adler  dae  wofi|^ 
der  redner  constatiert  die  thatsache,  dasz  den  gymnasien  gegeniHUltf  ; 
eine  allzugrosze  menge  von  unterrichtsgeg^nstHuden  aufgebürdet  wirJLr 
zu  deren  gehöriger  Verarbeitung  absolut  keine  zeit  vorhanden  ist.    diefl^  . 
erscheinung  liegt  im  geist  unsrer  so  vieles  neugestaltenden  zeit,  sie  geh^ 
auch  zum  teil  hervor  aus  dem  streben  nach  einheit  der  bUdnng;  jede# 
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fmähy  wird  verlangt,   solle  mit  mehr   stunden  bedacht  werden,    neben 
dlei€r  forderong  höherer  leistnngen  geht  aber  die  andere  fordening  her, 
dass  die  sebfiler  sn  hause  weniger  arbeiten  sollen,    davon  nun,  dasz 
aar  entfemnng  des  übelstaudes  z.  b.  das  griechische  beschränkt,  erst  in 
tertia  angefangen  werden  sollte,   kann  nicht  wol  die   rede  sein,     auch 
die  bemfnng  auf  eine  richtigere  methode,  durch  welche  in  kürzerer  zeit 
dasselbe    erreicht  würde,   genügt   nicht;    auch  bisher   haben   doch    die 
Ishrer  sich  nicht  so  gar  unmethodisch  gezeigt,    ein  andres  mittel  wäre 
abtilg  an  den  fächern,  welche  am  reichsten  bedacht  sind,   also  an  den 
UassischeJi  sprachen;  allein  ein  solcher  abzug  wttre  als  sehr  verderblich 
sa  betrachten,     die  aufnähme  der  zahlreichen  fächer  enthält  für  den 
leküler  die  gefahr  der  Überspannung,  damit  aber  auch  körperlicher  und 
geistiger  abspannung,  der  Oberflächlichkeit,  für  die  lehrer  der  zersplit- 
tnnng  ihrer  Studien  schon  auf  der  Universität,  der  beeinträchtigung  des 
phüologischan  Studiums  durch  das  altdeutsche,  geschichte,  geographie 
«iw.    man  geht  öfters  von  der  ansieht  aus,  dasz  von  der  Universität 
fertige  lente  ins  schulleben  abgehen  müssen,    allein  die  eigentliche  auf- 
gäbe ist,  bildungskeime  zu  bekommen,  um  diese  zu  pflegen  und  zu  ent- 
wickeln, ein  studierender  bat  genug  geihan,  wenn  er  in  seinem  specialfach 
fst  bewandert  ist  und  zugleich  die  fähigkeit  hat ,   in  anderes  sich  hiu> 
timaarbeiten.    demnach  stellt  redner  den'antrag: 

Die  pädagogische  section  der  31n  Versammlung  der  deutschen 
Philologen  nnd  Schulmänner  spricht  ihre  Überzeugung  dahin  aus, 
dasz  die  in  der  pädagogischen  litteratur  wie  überhaupt  in  der 
presse  hervortretende  neigung,  die  zahl  der  Unterrichtsgegenstände 
nnd   den  nmfang  des  lehrstoffs    in  den   einzelnen   zu  erweitern, 

Sleich  wenig  heilsam,  ja  gefahrdrohend  sei  wie  für  ffeist  und  leib 
er  Schüler,  so  für  die  gediegenheit  der  bildung  des  lehrerstandes. 

Obeistndienrath  Schmid  erklärt  seine  Übereinstimmung  mit  den 
Wfetragenen  ansichten  und  fordert  auf,  etwaige  bedenken  dagegen 
geltend  an  machen,  dasselbe  thut  dir.  Biehl  aus  Innsbruck,  welcher 
asdi  nicht  klar  erkennen  kann,  auf  welcher  seite  die  gefahren  eigent- 
Itt  liegen. 

Conreetor  Ortmann  (Schleusingen):  es  wäre  doch  vielleicht  mög- 
Sdk,  das  griechische  später,  erst  in  tertia  beginnen  zu  lassen;  es  sei 
Hss  ja  in  Sfiddeutschland  bereits  der  fall,'  ohne  dasz  im  ganzen  deshalb 
weniger  geleistet  werde,  sodann  könne  man  durch  eine  bessere  methode 
ioeb  manehes  erreichen,  was  die  frühere  zeit  bei  bestem  willen  nicht 
inreiehen  konnte;  die  resnltate  der  Sprachwissenschaft  können  bei- 
leiogen  werden  für  grammatik  (was  ja  schon  in  den  grammatiken  be- 
•oeders  von  Cnrtins  und  Koch  geschehen  ist]  und  für  das  lernen  von 
veeabeln.  im  übrigen  ist  redner  mit  den  ansichten  Adlers  einverstanden. 

Dir.  Uhlig  (Heidelberg)  findet  auch  einen  schaden  in  der  decen- 
Msation,  glaubt  aber,  dasz  durch  Verbesserung  der  methode  manchem 
ibelvtand  abgeholfen  werden  kann,  man  musz  innerhalb,  der  einzelnen 
Ücker  concentrieren.  dahin  gehört,  dasz  nicht  lateinische  und  griechische 
lebriftsteller  neben  einander  gelesen  werden ;  redner  hat  durch  erfahrung 
lieb  fibersengt,  dasz  eminente  fortschritte  erzielt  werden,  wenn  14  tage 
^  bog  nur  eines  getrieben  wird,  sodann  sollte  der  Unterricht  im  latei- 
^  iiadben  nnd  gpriechisehen  wo  möglich  je  in  einer  band  liegen,  sehr  viel 
Wnn  femer  erreicht  werden,  wenn  man  die  schreibeübuugcn  eng  an 
(k  leetüre  anschlieszt.  was  den  termin  für  den  beginn  des  griechischen 
WtrifFt,  so  zeigt  die  erfahrung.  dasz  nicht  weniger  erreicht  wird,  wenn 
^  griechische  auch  ein  jähr  später  angefangen  wird. 

tttaatsrath  kanzler  dr.  v.  Rümelin  constatiert  ebenfalls  die  immer 
■ehr  sich    steigernden   anforderungen,    zumal   an   gedächtnismäsziges 

'  in  Württemberg  nicht. 
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wissen,    welche    auch   bei   den    akademischen   prüfangcen   sich    sei^e. 
aber  was  iMt  schuld  daran?  doch  nicht  die  leitenden  behörden,  sondern 
hauptsächlich  die  directoren  und  lehrer  selbst;  jeder  stellt  eben  für  sein 
fach  die  höchsten  forderungen      eben   deshnlb  ist  es  so  schwer,    über 
eine   beschränkung  sich   zu  einigten,     indessen   gibt    es   doch  S  filcher, 
welche  eine  beschränkung  zulassen:  deutsch,  (i^esehichte  und  ^ographie. 
diese  haben  am  wenigsten  pädagogischen  werth  und  hier  ist  Selbstunter- 
richt am  leichtesten  möglich,     früher  hat  man  diese  ficher  wenig  oder 
gar  nicht  berücksichtigt  und  doch  auch  etwas  darin  gelernt;  der  Wissens- 
stoff ist  überdies  in  diesen  fächern  gar  nicht  abzugrenzen,    auch  in  der 
Philologie  verlangt  man  zu  viel;  so  läuft  die  betreibung  der  spraohwissen- 
Schaft  in  der  schule  wesentlich  auf  rein   gedHchtnismäszige   aneignoog 
der  wurzeln  hinaus,     die  hoffnung  auf  bessernng  aber  ist  gering,  weni 
man  nicht  specielle,  praktische  vorsehläge  macht;  wenn  es  daher  aook 
wüuschenswerth  ist,  sich  über  die  sache  auszusprechen,  so  ist  es  doch 
wenigstens  hier  unmöglich,  für  abhilfe  des  Übels  zu  sorgen. 

Biehl  glaubt  allerdings,  dasz  eine  überbürdung  möglich  ist,  msfl 
kann  aber  helfen  einmal  dadurch,  dasz  den  schülern  in  der  schule  all« 
verständlich  gemacht  wird,  so  dasz  sie  nicht  zu  hause  sich  zu  plagea 
haben,  sodann  durch  richtig«  einrichtung  der  lehrbucher,  welche  kttn 
und  bündig  sein  müssen  und  nichts  überflüssiges  enthalten  dürfen«  fO> 
dann  müssen  die  einzelnen  fächer  und  arbeiten  in  ein  richtiges  ver^ 
hältnis  zu  einander  gesetzt  werden,  wenn  daher  eine  überbürdnng  auch  ' 
vorhanden  ist,  so  liegt  doch  die  abhilfe  wenigstens  zum  teil  in  der 
band  der  lehrer. 

Der  Vorsitzende  bemerkt:  die  these  sei  eigentlich  gerichtet  g«gM 
das,  was  von  der  pädagogischen  litteratur  und  der  nicht  bemfeDei 
presse  befürchtet  werde,  weniger  gegen  die  herscbenden  übelständt« 
in  diesem  sinn  bringe  er  die  these  zur  a^^stimmuntr.  bei  dieser  wird  di6 
these  fast  einstimmig  angenommen,  worauf  der  schlusz  der  Sitzung  erfolgt 


Zweite  Sitzung,  mittwoch  27  septbr.,  vorm.  8  uhr. 


Das  Präsidium  führt  oberstudienrath  dr.  Schmid.  auf  der  tageS' 
Ordnung  stehen  die  von  prof.  Bender  (Tübingen)  über  die  frage:  ^d^ 
centralezameu  oder  abiturientenprüfung?'  vorgelegten  thesen.  die*^ 
lauten  so: 

1)  von  einer  beeinträchtigung  des  rechts  des  gymnasiums  durch  di^ 
form  des  centralezamens  kann  keine  rede  sein. 

2)  das  examen  ist  bei  beiden  formen  der  natürliche  abschlosi  d«^ 
gymnasialcurses,  die  form  bedingt  keinen  wesentlichen  nntersehie«!- 

3)  die  gefahr,  dasz  beim  centralexamen  kenntnisse  gefordert  werden« 
welche  der  schüler  nicht  haben  kann,  ist  unschwer  zu  beseitigeia« 

4]  das  centralezameu  bringt  mehr  gieichheit  mit  sich,  währen^ 
andrerseits  der  dem  abiturienteneznmen  scheinbar  zukommend)* 
vorteil,  dasz  auch  die  Vergangenheit  des  schülers  berücksichtigt 
werde,  nicht  allzu  schwer  wiegt. 

6)  der  unterschied  des  prüfungspersonals  hat  wenig  oder  gar  keio* 
bedeutung. 

6)  nicht  jeder  lehrer  ist  auch  ein  brauchbarer  ezaminator. 

7)  die  behauptung  von  C.  L.  Roth,  das  centralezameu  solle  zugleiol^ 
zur  controle  der  lehrer  dienen,  hat  keine  berechtigung. 

8)  persönliche  und  locale  inconvenienzen  werden  am  besten  dnrol^ 
das  centralezameu  abgeNchiiitten. 

9)  das  abiturientenezamen  bringt  —  wenigstens  bei  gröszerer  sal»^ 
der  ezaminanden  —  eine  Störung  des  Unterrichts  mit  sich. 

10)  äuszerliche  dinge,  wie  reisekosten  u.  dgl.,  können  nicht  entscbei" 
dend  sein. 
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Sef.  schickt  einijre  worte  über  die  gründe  voraus,  welche  iho  zur 
Torleganic  dieser  vielleicht  zwecklos  scheinenden  thesen  bewogen  haben: 
er  thut  dies  nicht  aas  oppositionslust,  sondern  weil  die  form  de«  centrnl- 
ezamens»  welche  früher  in  Württemberg  bestand  und  erst  seit  der 
darchführung  der  neuen  reichseinheit  aufgehoben  wurde,  von  manchen 
zurückgewünscht  wird,  diese  frühere  form  bestand  darin ,  dasz  jedes 
jähr  zweimal  sämtliche  abiturienten  aus  allen  landesgymnasien  nach 
Stuttgart  berufen  und  dort  unter  Vorsitz  eines  regierungscommissärs 
▼on  einer  aus  lehrem  der  verschiedenen  gymnasien  zusammenfifesetzten 
eommission  in  zeit  von  3 — 4  tagen  mündlich  und  schriftlich  geprüft 
wurden,  ref.  ist  übrigens  der  ansieht,  dasz  nur  einmal  im  jähr  geprüft 
werden  sollte. 

Was  thesis  I  betrifft,  so  kann  ref.  nicht  einsehen,  inwiefern  dem 
gymnasium  durch  die  form  des  centralexamens  ein  recht  entzogen  wer- 
den aoUte:  dieser  einwarf  sei  rein  doctrinärer  natur.  das  recht  des 
gjrmnasiums  werde  vollständig  gewahrt  dadurch,  dasz  für  die  Zulassung 
zur  prüfung  das  von  dem  lehrerconvent  zu  erteilende  reifezeugnis  un* 
•rläaslich  sei;  dasz  die  lehrer  ihre  eigenen  schüler  prüfen,  sei  keines- 
wegs nötig,  übrigens  besteht  ja  die  prüfungscommission  doch  immer 
tus  gymnaslaliehrern,  nicht  etwa  aus  Universitätspro fesBoren.  auch  der 
stnwnrf,  das  examen  bekomme  durch  centralisierungeine  zu  selbständige 
bedeutung,  errege  furcht,  bewirke  mechanische  Vorbereitung  u.  dgl.,  sei 
nicht  zutreffend. 

Dir.  Lüttgert  (Lingen):  es  sei  für  Norddeutsche  schwer,  bei  der 
bssprechung  einer  ihnen  fremden  sache  dem  ref.  zu  folgen,  indessen 
•ei  die  erteilung  des  maturitätszeugnisses  ans  pädagogischen  gründen 
festzuhalten;  beim  centralexamen  sei  niiht  einzusehen,  weshalb  man 
•m  besonderes  examen  noch  brauche. 

Ref.:  die  festhaltung  de8  examens  sei  Voraussetzung;  im  abiturien- 
tenexamen  könnte  man  eher  ein  blo-tzes  repräsentattonsdrama  sehen. 
Wenn  es  hauptsächlich  aus  pädagogischen  gründen  festgehalten  werde. 
Conr.  Ortmann  (Schleusingen):  bei  einer  so  groszen  zahl  von 
examinanden,  wie  sie  beim  centralexamen  da  ^eien,  werden  unterschleife 
fast  nicht  verhindert  werden  können;  sodann  werde  die  richtige  wähl 
der  themata  Schwierigkeiten  machen,  wenn  fremde  lehrer  prüfen,  der 
Torsitzende  weist  darauf  hin,  dasz  diese  bedenken  in  these  III  und 
yin  einschlagen,  weshalb  ref.  zunächst  eine  erklärnng  über  these  I  und 
n  wüuscht.  weil  diese  mehr  allgemeiner  und  principieller  natur  seien; 
die  Versammlung  glaubt  ü^trigens,  dasz  eine  solche  erklärung  noch  nicht 
«bgegeben  werden  kann,  weshalb  der  versitzende  den  ref.  auffordert, 
snoächst  zu  these  3 — 6  überzugehen. 

Ref.:  man  habe  schon  gesagt,  beim  centralexamen  werden  die 
fehler  der  lehrer  an  den  schülem  gerächt,  sofern  man  von  diesen 
kenntnisse  verlange,  welche  sie  auf  gruUd  des  genossenen  unterrichte 
sieht  haben  können,  allein  ein  solcher  übelstand  könne  ja  leicht  durch 
gewissenhafte  vorberathung  in  der  commiHsion,  in  welcher  die  ver- 
schiedenen gymnasien  vertreten  seien,  und  durch  das  eingreifen  des 
reperangscommissärs  entfernt  werden;  durch  austausch  der  ansichten 
bilde  sich  eine  feste  praxis,  zumal  wenn  die  commisKion  im  ganzen  ständig 
intammengesetzt  sei.  dagegen  beim  abiturientenexamen  werde  wol  allzu 
bekanntes  gefordert,  hier  seien  die  schüler  oft  mit  dem  prüfungsstoff 
sur  zu  bekannt;  eine  gewisse  freiheit  der  behandlung  müsse  jedenfalls 
festattet  sein,  jedenfalls  aber  sei  beim  centralexamen  mehr  gleiehheit, 
wihrend  beim  abiturientenexamen  die  praxis  der  einzelnen  anstalten 
siemlifh  stark  differieren  könne;  auch  der  regierungdcommissär  könne 
fticht  alles  ins  gleiche  bringen;  auch  sei  nicht  überall  derselbe  com- 
■lifsir.  was  die  berücksichcigung  der  Vergangenheit  betreffe,  so  führe 
diese  thatsächlich  in  der  regel  zu  grönzerer  laxheit.  auch  das  publicum 
We  gröszere  gleiehheit  beim   centralexamen.     wenn  früher  e\nms\  \tv 
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der  w&rttembergischen  abgreordnetenkamroer  das  abitnrientenexamen 
verlangt  worden  sei,  so  müsse  man  doch  fragen,  ob  die  kammer  bot 
entscheiduog  dieser  frage  competent  gewesen  sei,  da  kein  schnlmann 
darin  sasz.  —  Hinsichtlich  thesis  V  sei  schon  gesagt  worden,  die  abi- 
turientenprtifung  verschaffe  den  lehrem  der  anstatt  mehr  antoritftt,  da» 
abiturientenexamen  trage  zur  fordernng  der  disciplin  bei;  allein  das 
reifezeagnis  sei  ja  auch  beim  centralezamen  da  and  die  disciplin  dfiife 
doch  nicht  auf  einer  solchen  gmndlage  beruhen. 

Adler:  jeder,  Norddeutscher  wie  Süddeutscher,  werde  die  ihm  lieb- 
gewordene  gewohnheit  festzuhalten  wünschen,  er  habe  sweifel,  ob  das 
centralexamen  gröszere  gleichheit  mit  sich  bringe;  es  liege  doch  eine 
Ungleichheit  darin,  dasz  der  examinator  die  Schüler  nicht  kenne,  die 
wahre  gleichheit  sei  nur  da,  wo  jeder  schüIer  nach  seiner  individnalltät 
behandelt  werden  könne,  also  beim  abiturientenexamen;  jeder  lehrer 
habe  einmal  seine  methode  und  diese  müsse  dann  auch  für  das  examen 
gelten,  ferner  seien  viele  scbüler,  und  nicht  die  schlechtesten,  eben 
doch  gegenüber  einem  unbekannten  examinator  befangen,  aneh  sei 
die  zeit  für  das  centralexamen  zu  kurz,  der  einzelne  schaler  habe  sit 
wenig  gelegenheit,  sein  wissen  zu  zeigen,  beim  abiturientenexamen 
werde  gleichheit  durch  den  regierungscommissär  hergestellt,  endlieh 
verlange  die  gerechtigkeit,  dasz  man  die  Vergangenheit  des  schfilers 
berücksichtige. 

Prof.  Lamparter  (Stuttgart)  glaubt^  dasz  eine  richtige  behandlang 
des  abiturientenexamens  jede  einwendung  abschneide,  eine  solche  be- 
handlung  aber  sei  keineswegs  unmöglich. 

Nach  einigen  unwesentlichen,  locales  betreffenden  bemerkongen 
ergibt  sich  bei  der  abstimmung  zu  gunsten  des  centralexamens  nar  eine 
kleine  minderheit,  bestehend  aus  den  meisten  Württembergem,  worauf 
rector  Friderich  (Reutlingen)  ausdrücklich  die  thatsache  constatiert, 
dasz  in  Württemberg  die  meisten  die  frühere  form  zurückwünschen, 
ohne  dasz  man  natürlich  eine  annähme  derselben  von  Seiten  Preuszens 
erwarte. 

Dr.  Müller  (Ilefeld):  das  abiturientenexamen  sei  eine  art  familien- 
act  des  gjmnasiums,  ein  schluszact,  der  der  feierlichkeit  wegen  nötig 
sei;  ein  persönliches  Verhältnis  zwischen  lehrern  und  schülem  sei 
wünschenswerth  und  trete  hier  zu  tag;  das  centralexamen  bringe  schah- 
lonisierung  und  Schädigung  der  Individualität  mit  sich. 

Hier  mnsz  die  Sitzung  abgebrochen  werden,  für  den  folgenden  tag 
wird  der  vertrag  des  dir.  Lattmann,  sodann  fortsetzung  der  heutigen 
debatte  auf  die  tagesordnung  gesetzt. 

Dritte  Sitzung,  donnerstag  28  septbr.,  vorm.  8  nhr. 

Den  Vorsitz  führt  oberst.'  Schmid.  es  erhält  zuerst  das  wort  dir. 
Lattmann  (Clausthal)  zu  einem  vertrag  über  den  satz: 

'für  die  auf  phonetischer  grundlage   herzustellende   einigung  in 

der  rechtschreibung   ist  es  Insbesondere   auch   erforderlich,  die 

aus  den  mnndarten  in  das  gebildete  hochdeutsch   der  einzelnen 

teile  Deutschlands  eingedrungenen  Verschiedenheiten  der  phonetik 

vollständiger   zu  ermitteln   und   in   angemessener   weise    anizn* 

gleichen.* 

Redner  hat  seinen  standpunct  in  der  orthographisdhen  frage  genauer 

ausgeführt  in  einem  zur  Verteilung  kommenden  scbriftchen:  'die  regeln 

der  neuen  Orthographie  vom  standpunct  der  Schulpraxis  aus  betrachtet 

und  beleuchtet',     er  erkennt  an,  dasz  die  Berliner  conferenz  den  prin« 

cipienstreit  im   wesentlichen  entschieden  hat,   sieht   aber  die   frage  io 

mancher  beziehung  noch  als  eine  offene  an.    so  ist  die  conferenz  nicht 

weit    genug    gegangen    in    beseitiguug    der    dehnungszeiehen,    welche 

bei  e  erhalten  bleiben  sollen,  eine  halbheit,  welche  anch  Duden  nach- 
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gewiesen  hat;  andrerseits  hat  die  conferenz  eine  anzahl  streitiger  pancte 
im  einzelnen  entscheiden  wollen,  welche  noch  nicht  zur  entscheidang 
reif  sind,     nötig  ist  zunächst  aber  nur  zweierlei:  entfernong  der  un- 
ndtigen  debnungszeichen  and  regulierung  der  s-laute.    auch  hinsichtlich 
des  letzteren  ponctes  ist  das  verfahren  der  conferenz  ein  verfehltes,  weil 
die  lautliche  nnd  die  graphische  seite  nicht  anseinandergehHlten  wurden. 
ferner   sind   die   beiden    formellen    principien   der   betonong   und    der 
Stammsilben,  beide  an  sich  nicht  haltbar,   gar  noch  verschmolzen  wor- 
den, während  die  einzig  richtige  grandlage  der  begriff  des  Stammes  ist. 
besonders  aber  fehlt  es  an  der  gehörigen  rücksicht  auf  das  phonetische 
element.     auf  diesem  musz  die  deutsche  Orthographie  beruhen,  nur  ist 
nicht  zu  vergessen,  dasz  die  phonetik  der  verschiedenen  teile  Deutsch- 
lands eine  verschiedene   ist.    diese    Verschiedenheiten   sind  genau  zu 
ennitteln  und  es  ist   zu  untersuchen,   in  wiefern  sie   als    'berechtigte 
eifentümlichkeiten'  stehen  bleiben  dürfen,    so  ist  z.  b.  ie  als  gedehnte 
t£>e  festzuhalten,  zumal  diese  in  Süddeutschland  vielfach  als  diphthong 
gesprochen   wird,     namentlich    macht   die  verschiedene   qnantitüt    der 
focale,  besonders  vor  s,  Schwierigkeit:  hier,  wo  Süd-  und  Norddeutsche 
lieht  selten  verschieden    sprechen,   ist    bei  der  Schreibung  der  einen 
iasspraehe  die  andere  als  ausnähme  zu  bemerken;  freilich  dürfen  diese 
aasnahmen  nicht  zu  zahlreich  werden,  der  gröberen  dialektsprache  darf 
Hiebt  zuviel  recht  eingeräumt  werden,    da  nun  aber  die  vorhandenen 
orthographischsn  regelbücher  die  dialektischen  eigentümlichkeiten  vor- 
aussetzen, so  trifft  sie  alle  der  tadel  des  particularismus ;  gerade  nach 
dieser  seite  musa  das  einignngswerk  mit  vereinten   kräften  gefördert 
«erden,    ist  es   aber  auch  möglich,  einheitliche  regeln  zu  stände   zu 
bringen,  so  wäre  et  doch  verfehlt,   die  rechtschreibung  etwa  durch  ein 
reie&gesetz  feststehen  zu  wollen,  vielmehr  kommt  es  nur  darauf  an, 
der  einheitlichkeit  der  Orthographie  einen  äuszerlicben  halt  darzubieten, 
dsni  würde   sich,  wie  in  der  zeit  der  reformHtion  die  kursächsische 
kanslei,  so  jetzt  die  rtichskanzlei  eignen,    sind  einmal  gewisse  fort- 
schritte  der  einigung  al^^emein  constatiert,  so  müste  zuerst  die  reichs- 
kaoslei  diese  reform  einrihren,  die  kanzleien  der  minister  würden  nach- 
folgen und  wer  die  preus&ischen  Verhältnisse  kennt,   wird  nicht  daran 
zweifeln,  dasz  in  wenigen  jähren   sämtliche  preuszische   schulen   die 
Orthographie   der  reichskanilei  haben  werden,     die  übrigen  deutschen 
itaaten  aber  würden  um  so  lascher  nachfolgen,  je  mehr  in  der  wissen- 
•ekaftliehen  gestaltung  der  Orthographie  der  phonetik  die  gebührende 
berücksichtigrung  zu  teil  wird. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  redner,  bemerkt  aber,  dasz  nach  be- 
•ehlnsz  von  gestern  alsbald  die  besprechung  der  thesen  des  pro  f. 
Bender  fortgesetzt  werden  müs&e. 

Prof.  Kratz  (Stuttgart)  wünscht  die  ausdrückliche  bemerkung  im 
Protokoll:  dasz  er  auf  die  rede  Littmanns  geantwortet  haben  würde, 
wenn  eine  debatte  eröffnet  worden  wäre. 

Eef.  Bender  verwahrt  sich  gßgen  die  supposition,  als  ob  das 
eentralexamen  andern  ländern  octroi^rt  werden  sollte  und  geht  dann 
fiber  auf  thesis  VI.,  deren  Inhalt  übi'gens  keiner  nähern  begründung 
n  bedürfen  scheine;  ps  trifft  diese  thtse  besonders  da  zu,  wo  das  col- 
leginm  der  lehrer  so  klein  ist,  dasz  ale  lehrer  als  examinatoren  ver- 
wendet werden  müssen. 

Müller  (Ilefeld)  fragt,  ob  nicht  dis  abiturieotenexamen  gerade 
rar  heranbildnng  tüchtiger  ezaminatoren  dienen  solle?  ob  es  bloss  ge- 
borene examinatoren  gebe? 

Lattmann  erklärt  sich  ebenfalls  dahin,  dasz  die  notwendigkeit 
der  sDmählicheu  Übung  noch  nicht  genüge,  um  etwa  jüngere  lehrer 
Mizoschlieszen ;  in  Norddeutschland  können  diese  zuhören  und  so  das 
examinieren  lernen. 
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Lüttgert:  —  und  auch  ein  städtischer  commissarioa  könne  a 
wohnen. 

Ref.:  diese  sitte  sei  ihm  bisher  nicht  bekannt  gewesen  nnd  f 
jedenfalls  von  werth.  —  Thesis  VII  sei  nar  der  yollständ^keit  wegen  ai 
genommen:  es  sei  ja  offenbar,  dasz  das  examen  sur  prüfuug  der  schfih 
nicht  sur  Visitation  der  lebrer  dienen  solle,  eine  solche  könne  zw 
von  selber  sich  ergeben,  dürfe  aber  nicht  als  zweck  des  ezamens  b 
trachtet  werden.  —  Thes.  VIII  betrifft  einen  nnleugbaren  übelstan 
bes.  sympathieen  nnd  antipathieen  der  lehrer  gegen  einzelne  schul« 
besuche  nnd  gesnche  der  eitern,  zamal  der  mütter  oder  witwen  u.  dgl 
diese  dinge  werden  beim  centralezamen  wenn  nicht  ganz  abgeschnitte 
so  doch  vermindert. 

Lüttgert:  die  genannten  inconvenienzen  seien  bei  beiden  form* 
des  ezamens  mindestens  in  gleichem  masz  vorhanden 

Müller:  zar  Verhütung  übler  folgen  sei  der  schulrath  da. 

Ref.  bezweifelt,  ob  der  schulrath  solche  dinge,  die  sich  mit  od 
ohne  absieht  im  hintergrund  halten,  immer  bemerken  und  verhüu 
könne. 

Lfittgert  legt  ebenfalls  auf  die  anwesenheit  des  schulraths  nie 
so  viel  werth,  wol  aber  liege,   wo  je  das  gewissen  nicht  ausreiche, 
der  teilnähme  andrer  lehrer  eine  wirksame  controle. 

Ref.  bemerkt  zu  thes.  IX,  dasz  hier  besondere  verhttltnisse  wie  b 
schränkte  localitäten  gemeint  sind;  dasz  der  gang  des  Unterrichts  g 
stört  wird,  bestätigt  insbesondere  für  das  Stuttgarter  gjmnasiu 
prof.  Kratz. 

Lüttgert:  es  lassen  sich  da  doch  wol  mittel  zur  abhilfe  finde 
der  Vorsitzende  mahnt  zum  schlusz. 

Lattmann:  schon  die  preuszische  einrichtung  enthalte  eine  i 
grosse  centralisation,  die  anwesenheit  eines  schulraths  scheine  ihi 
ehrenrührig,  die  Verantwortung  müsse  eben  der  director  tragen,  ma 
solle  nicht  zu  viel  Schwachheit  bei  den  lehrern  vorausietzen. 

Der  Vorsitzende  glaubt  das  resultat  der  de  hatte  dahin  bestimme 
zu  sollen,  dasz,  während  die  Norddeutschen  al*e  am  abiturientenezame 
festgehalten  haben,  die  überwiegende  mebrzahl  der  Württemberg« 
eine  Wiedereinführung  des  früheren  centralesamens  wünsche.  inde<«se 
erklären  sich  doch  mehrere  Württemberger  dahin,  dasz  sie  im  lauf  d( 
debatte  sich  mit  der  neuen  einrichtung  mehr  befreundet  haben  und  s 
faszt  oberst.  Schroid  bei  der  berichtersta^uog  in  der  letzten  allg.  ve; 
Sammlung  das  resultat  dahin  zusammen:  'während  zuerst  nur  die  norc 
deutschen  Schulmänner  sich  entschieder  mit  der  form  des  abiturieotei 
ezamens  einverstanden  erklärten,  die  wl'rttembergischen  gymnasiallehrc 
dagegen  die  Vorzüge  der  früheren  certralprüfung  den  ihr  anhaftende 
mangeln  gegenüber  für  überwiegend  msahen,  trat  allmählich  ein  merl 
lieber  Umschlag  der  Stimmung  ein,  lO  dasz  von  einem  allgemeine 
wünsch,  die  frühere  einrichtung  wifderhergestellt  zu  sehen,  wol  nicl 
mehr  die  rede  sein  konnte.' 

Archäologische  section. 

Vorsitzender:  prof.  dr.  Bursian  —  München,  zahl  der  teilnehme 
»0—40. 

Das  erste  geschäft  war  d^  besichtigung  der  in  der  Universität^ 
bibliothek  auf  dem  schlosz  abgestellten,  durch  Vermittlung  von  pro 
Bchwabe  aus  Berlin  bezogenen  gypsab^üsse  olympischer  funde.  dahe 
wurde  di«;  erste  Sitzung,  denstag  26  septbr.,  vorm.  77«  uhr  auf  der 
schlosz  abgehalten,  die  ansieht  der  Versammlung  war:  die  metope  stell 
dar  den  Herakles,  den  himnel  tragend,  eine  Hesperide  und  Atlas  mi 
dem  apfel  in  der  band,  im  etil  der  älteren  peloponnesischen  schule ;  vo 
den  werken  des  Paionios  zeigt  besonders  die  Nike  Verwandtschaft  mJ 
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der  schule  des  Phidias,  während  in  den  giebelfig^ren  sich  noch  eine 
weniger  entwickelte  kunstfertigkeit  zeigt  und  auch  in  der  ansführung 
mannigfache  Verschiedenheiten  sich  darstellen. 

Zweite  sitzung,  mittwoch  27  septbr.,  vorm.  8  nhr. 

Vortrag  von  hofrath  dr.  Stark  aus  Heidelberg  über  'die  formen- 
lehre  der  antiken  kunst'.  ausgehend  von  der  Schwierigkeit,  die  frage 
nach  Urheber,  entstehungsseit,  bedeutung  der  antiken  knnstwerke  genau 
lu  beantworten,  bemerkt  der  redner,  dasz  zwar  auf  diese  fragen  auch 
früher  schon  die  archäologische  Wissenschaft  den  hauptnachdruck  ge- 
legt habe,  dasz  aber  erst  neuerdings  der  formenlehre  der  kunst  mehr 
aufmerksamkeit  zugewendet  worden  sei.  so  sehr  nemlich  die  bildende 
kunst  für  jeden  mit  gesunden  sinnen  begabten  menschen  bis  zu  einem 
gewissen  grad  eine  allgemein  verständliche  spräche  redet,  so  ist  doch 
das  nähere  Verständnis  ihrer  werke  dem  nicht  geübten  beschaner  meist 
verschlossen,  hier  bedarf  es  also  einer  anteitnng,  einer  grammatik, 
formenlehre  und  syntax;  das  Studium  der  spräche  der  kunst  ist  eine 
hanptaufgabe  der  heutigen  archäologie.  man  musz  vor  allem  die  natür- 
lichen formen  des  kunstobjects,  des  menschen  wie  des  thiers,  der  pflan- 
zenweit wie  des  landschaftlichen  sich  klar  machen:  wie  hat  sodann  der 
künstler  die  einzelnen  gegenstände,  hanptsache  und  nebensachen,  auf- 
gefaszt,  zum  ausdruck  gebracht,  resp.  angedeutet?  wie  verhält  es  sich 
mit  der  bewegung,  den  cxr\liaTa  der  dargestellten  figuren  ?  welches  sind 
die  motive  des  künstlers?  wie  ist  die  mimik,  sei  es  im  zustand  der 
leidenschaft  oder  der  ruhe,  zu  verstehen?  wie  sind  die  gruppen  als 
solche  aufzufassen?  welche  handlung  liegt  ihnen  zu  grund?  ins  äuge 
lU  fassen  ist  ferner  die  schranke,  welche  der  künstler  am  rahmen,  an 
der  räumlichen  bedingtheit  seines  bildes  findet,  hier  ist  es  ganz  be« 
sonders  aufgäbe  der  kunst,  das  notwendige,  zwingende  in  ein  freies, 
natürliches,  spontanes  umzuwandeln  und  so  selbst  fdrmen  zu  schaffen« 
diese  formen  sind  am  meisten  zu  ersehen  an  den  werken  der  tektonik. 
redner  unterwirft  sodann  die  einzelnen  momente,  welehe  in  fries,  relief- 
figuren,  metopen,  giebel,  Wölbung,  rundform  u.  dgl.  in  betracht  kommen, 
einer  besonderen  betraohtung  und  schlieszt  mit  einer  hinweisung  darauf, 
dasz  auch  die  moderne  kunst  die  bedeutung  des  rahmens  für  das  t>ild 
Tollständig  anerkennt. 

Die  Versammlung  spricht  ihre  Übereinstimmung  mit  den  vorgetra- 
genen ansichten  und  vorschlagen  aus  und  fügt  den  wünsch  bei,  der 
redner  möchte  sein  handbuch  der  archäologie  bald  der  öffentlichkeit 
übergeben. 

Prof.  dr.  Herzog  (Tübingen)  leg^  im  auftrag  des  Ic.  museums  zu 
Stattgart  zwei  thonmatrizen  vor  mit  dem  abgusz  in  gyps  und  restau- 
ration  des  reliefs  von  Blaeser — Berlin,  welche  von  der  Versammlung  als 
nicht  antik  bezeichnet  werden. 

Prof.  dr.  Kautzsch  (Basel)  macht  eine  mitteilung  über  zwei  köpfe, 
welche  im  besitz  eines  geistlichen  in  Jerusalem  sind,  in  welchen  nach 
den  vorgelegten  photo^rnphieen  die  Versammlung  werke  barbarischer, 
unter  griechischem  einflusz  stehender  kunst  erblickt. 

Dritte  Sitzung,  donnerstag  28  September,  vorm.  8  uhr. 

Hofrath  Stark  legt  photographieen  unedierter  bildwerke  vor: 

1)  eine  römische  Statuette,  1876  bei  Trier  gefunden,  aus  feinem 
carrarischem  marmor,  darstellend  einen,  einer  nymphe  nach- 
schleichenden satyr. 

2)  fragmente  eines  marmorreliefs,  aus  Rom  stammend:  ein  nackter 
Jüngling,  an  einen  pfeiler  gelehnt,  die  Versammlung  ist  geneigt, 
modernen  Ursprung  anzunehmen,  während  Stark  für  echtheit  ist.. 
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8)  eine  bronsefig^r,    wahrscheinlich  in  Attika  gefanden:    eine    zu- 
sammenbrechende  weiblicbe  figur,  typus  der  Niobe,  wol  ans  den» 
4n  Jahrhundert. 
4)  zwei  köpfe  ans  der  sammlang  des  grafen  v.  Erbach:  ein  jngend- 
iicher  Alezanderkopf  von  trefflicher  griechischer  arbeit,  and  eine 
Herme  In  archaistischem  stil. 
Prof.    Herzog   macht   mitteilangen    über  die    an   der   kapelle    zu 
Belsen  (2  standen  von  Tübingen  im  Steinlachthal  gelegen)  befindlichen: 
Agaren,     die  versammlang  ist  der  ansieht,  dasz  die  widder-  and  stier- 
köpfe  römischen  nrsprangs  sind,  während  die  menschlichen  figaren  dem 
früheren  mittelalter  angehören. 

Bnrsian  macht  aaf  die  auffallende  erscheinang  aufmerksam,  dasz 
mitten  unter  römischen  ansiedlangen  sich  griechische  vasenscherbent 
finden  wie  auf  dem  Uetliberg  bei  Zürich,  auf  der  Boseninsel  im  Staren- 
berf^ersee;  die  erscheinang  findet  offenbar  darin  ihre  erklärung,  dasz 
in  der  früheren  kaiserzeit  die  antiken  vasen  ein  handelsartikel  waren 
und  häufig  als  schmuck  der  häuser  verwendet  wurden. 

Schlieszlich  wird  von  prof.  Cäsar  (Marburg)  der  wünsch  ansge- 
sprocheu,  es  möchte  das  gleichzeitige  tagen  der  archäologischen  und 
der  kritisch-exegetischen  section  künftig  vermieden  werden,  am  die 
teilnähme  an  'beiden  möglich  zu  machen,  ein  wünsch,  welchem  die 
versammlang  beistimmt. 

Kritisch-exegetische  section. 

Da  die  section  dienstag  26  septbr.  mit  der  archäologischen  section 
sich  vereinigte,  so  fand  die  erste  Sitzung  erst  mittwoch,  27  septbr.^ 
vorm.  8  uhr  statt,  wobei  16  mitglieder  anwesend  waren,  prof.  Teuf  fei 
eröffnet  die  Sitzung  und  schlägt  vor,  dasz  behufs  definitiver  constituierung 
der  section  für  das  nächste  mal  thesen  und  themata  mitgebracht  wer- 
den sollen,  ein  verschlag,  welcher  einstimmig  angenommen  wird,  das 
Präsidium  übernimmt  sodann  prof.  dr.  Hertz  (Breslau). 

Prof.  dr.  Oeri  (Schaffhaasen)  hält  einen  vertrag  über  Mialogrespon- 
sionen  bei  Euripides*.  vorangegangen  sind  in  der  Untersuchung  dieses 
gegenständes  Hirzel  und  Czwalina;  beide  bestimmten  den  begriff  der 
responsion  dahin,  dasz  dieselbe  ans  der  symmetrischen  Verteilung  der 
verse  auf  die  verschiedenen  personen  im  dialog  und  aus  einem  mehr 
oder  weniger  künstlichen  strophenbau  in  der  rede  bestehe,  redner  hat 
die  Sache  weiter  verfolgt  und  vielfache  bestätigung  gefunden,  wenn 
hier  von  responsorischen  scenen  bei  Euripides  (und  Aristophanes)  die 
rede  ist,  so  sind  darnnter  verscomplexe  zu  ventehen,  welche  wegen 
der  sich  in  ihnen  vorfindenden  personencorobination  oder  wegen  des  sie 
beherschenden  gedankens  eine  einheit  gegenüber  den  vorhergehenden 
nnd  folgenden  teilen  der  tragödie  bilden,  zwischen  den  einzelnen  trag- 
ödien  ist  freilich  ein  unterschied:  manche  enthalten  keine  responsionen 
(wie  Bacch.  Cjcl.  Ion.),  manche  wenifi^e,  manche  mehr,  was  die  kritische 
behandlnng  der  einzelnen  verse  betrifft^  so  hat  man  zunächst  dabei  vor- 
sichtig zu  werke  zu  gehen,  da  ja  die  responsion  erst  noch  zu  beweisen 
ist,  das  verfahren  wird  möglichst  conservativ  sein  müssen,  was  bei  der 
vorliegenden  textgestaltung  des  Euripides  ganz  zulässig  ist.  im  ein- 
zelnen befipricht  nun  redner  folgende  stellen:  als  heispiel  für  den 
parallelisrnns  zw<'ier  dialoge  Orest.  1554  — 1617  «»  1618 — 1691;  Herc 
für.  701  — 783  »822  —  864;  Hec.  958  -984  »  985—1018;  [nnchträgltcher 
Zusatz:  Ei.  487— 584  a>  596— 693];  heispiel  für  zwei  reden:  Med. 
465  —  521  —  522—678;  rede  und  dialog;  Hei.  386— 434  »»  436— 482; 
Ale.  778—804  —  806-886;  Heracli.l.  988—1017  —  1018—1052;  Hippel. 
1891— 1414  »1415— 1489;  Kl.  751—858  —  880—987;  Orest.  640— 681 — 
682  —  724;  Phoen.  469  — 627  »  528— 587  [nachträglicher  zusatz:  rich- 
tiger 827—442  =-  443  —  527];    Iph.   Aul.    1098  —  1121  =«  1122—1146; 
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1146— 1210  »1211  — 1276;  Ale.  606— 674  »»  675  — 740,  und  innerhalb 
-der  xweiten  hälfte  wieder  676 — 707  =»  708 — 740.  von  zwei  responsions- 
partieen  zerfällt  die  eine  symmetrisch  in  3  teile:  Iph.  Taar.  902 — 988  «■ 
989—1081;  989— 1016  »  1056— 1081;  Orest.  1065— 1154  —  1155-1246; 
1068— 1097  »1098  —  1180.  chiastische  gUederang:  Troad.  860—918» 
914—968;  860— 883»  945— 968:  884— 913 »914— 944.  anaphorietisch : 
Hero.  for.  1219  —  1310  »  1311  —  1393;  1229  —  1257  »  1811  —  1839; 
1258— 1310»  1340  — 1398.  noch  erweitert :  Hec.  216— 298 »299  — 381; 
816  — 250  »299-333;  251 -298  »  334— 381;  382— 412  »  413  — 448. 
drei  gleiche  teile  neben  einander:  Hec.  1132  — 1186  »  1187— 1239  » 
1240  — 1292.  Med.  663  —  708  »  709 — 758  »  764  —  813.  Verhältnis  wie 
1.  2.  1:  Hippel.  885  — 935»  1038  — 1089,  zusammen  »  936— 1037.  Ver- 
hältnis wie  1.  1.  2.  1:  Phoen.  834  —  864  »  865— 895  »  960  — 990; 
834—895  »  896—959.  Iphig.  Tanr.  657  —  724  »  725  —  792;  725  —  758» 
759 — 7t»2  >B  793 — 826.  weites  aoseinanderliegen  von  Strophe  und  anti- 
Strophe  Rhes.  388  —453  »  754  -  819,  Str.  454—466  »  Antistr.  820—882. 
(Bngleich  ein  beweis  gegen  den  Earipideischen  nrsprung  des  Rhesos.) 
einen  schlnsz  anf  die  Chronologie  der  einzelnen  stücke  vermag  redner 
bis  jetzt  nicht  zu  begründen. 

An  diesen  vertrag  schlieszt  sich  eine  discussion  an. 
Prof.  Prion  (Lübeck)  weist  anf  die  gliedernng  des  Stoffes  hin, 
welche  überhaupt  in  den  tragödien  wie  in  den  diaiogen  Piatos  statt- 
findet; der  grund  der  gliedernng  ist  das  bedürfnis  des  Vortrags,  durch 
die  pausen  wird  dem  publicum  die  gliedernng  bemerkbar,  die  pausen 
bilden  aber  auch  ruhepuncte  des  gedankens.  übrigens  sind  schon  früh 
znsätze  zu  den  tragödien  gemacht  worden,  zumal  bei  Euripides,  durch 
welche  die  responsion  nicht  selten  verwischt  wurde. 

Teuf  fei:  ob  nicht  ein  entwicklungsgang  sich  nachweisen  lasse,  der 
mit  dem  aufhören  jeder  responsion  endige? 

Oeri:   nein,  da  die  Iphig.  responsionen  habe. 

Prof.  Christ  (München)  meint,  Oeri  gehe  zu  weit,  nach  seiner 
methode  lieszen  sich  responsionen  selbst  in  den  stücken  der  kaiserzeit 
wahrnehmen,  man  dürfe  nicht  monolog-  und  dialog-partieen  einander 
entsprechen  lassen,  da  Übrigens  bei  der  fülle  der  angeführten  beispiele 
ein  nachfolgen  im  einzelnen  nicht  möglich  sei,  so  möge  Oeri  fürs 
näehstemal  thesen  aufstellen,  —  was  Oeri  zusagt. 

Teuf  fei  macht  darauf  aufmerksam,  dass,  während  Oeri  nur  die 
verse  zähle,  Christ  die  qualität  derselben  berücksichtigt  wissen  will; 
was  nun  als  princip  aufzustellen  sei? 

Oeri:  die  qualität  komme  mehr  bei  Aristophanes  in  betraeht. 
Dr.  Eussner  (Münnerstadt)  vermiszt  in  Oerts  verfahren  die  gleich- 
miisigkeit;  er  tadle  das  kritische  verfahren  Naucks,  mache   aber  von 
seinen  resultaten  gebrauch,    die  blosze  Wiederkehr  von  zahlen  sei  nicht 
ohne  weiteres  beweisend,  Christs  bemerkung  sei  daher  ganz  richtig. 

Oeri  verwahrt  sich  gegen  den  Vorwurf,  dasz  er  Naucks  Streichungen 
nur  nach  bedürfnis  benutzt  habe. 

Prion:  hält  auch  den  gednoken  für  das  wesentliche,  nicht  die 
▼erszahl. 

Auf  eine  bemerkung  Te  uff  eis,  welcher  auch  andere  dichter,  be- 
anders  die  elegiker,  berücksichtigt  sehen  möchte,  erklärt  sich  die 
Versammlung  für  beiichränkung  auf  Euripides.  schlieszlich  wird  zur 
)>ehaiidlung  der  sache  eine  commission  bezeichnet,  bestehend  aus  Oeri, 
Prieu  und  prof.  Jungmaun*  Leipzig. 

Zweite  Sitzung,  donnerstag  28  septbr,  vorm.  8  uhr. 

Prof.  dr.  Hug  (Zürich)  teilt  noch  ein  beispiel  einer  responsion  ans 
PUt.  äymp.  185*  mit,  ebenso  bemerkt  Prion,  dasz  er  solche  respon- 
sionen bei  Thuc.  gefunden  habe. 
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Hieraaf  hllt  priy.-doc  dr.  Flaob  (Tübingen)  einen  vorirmg  Qber 
'die  beiden  ältesten  handscbriften  des  Hesiod'  in  der  Mediceisebea 
bibliothek. 

Der  xweck  des  vortrasrs  ist  xn  seigen,  dasx  ans  den  bandsehriften 
nocb  mancbes  neue  für  den  Hesiodischen  text,  namentlich  aber  aaeh 
für  die  dialektforschnng  gewonnen  werden  kann,  für  den  Homerischen 
text  hat  erst  Bmgmann  gezeigt,  dasz  eine  reibe  von  textveränderungen 
sogar  Ton  Aristarch  einer  falschen  bjpotbese,  einer  schrolle  sa  lieb 
eingeführt  worden  ist;  dasselbe  findet  aber  anch  bei  Hesiod  statt,  wo 
solche  principielle  text verderbnn gen,  namentlich  von  ursprünglich  di- 
gammiiten  Wörtern,  und  an  stellen,  wo  dialektische  ei^oheiten  vor- 
kommen, sich  nachweisen  lassen,  die  aufdecknng  solcher  corruptelen 
verstösst  nicht  gegen  die  gesetze  einer  gesunden  kritik,  wie  denn  hin- 
siehtlich  des  Homerischen  textes  Lebrs  selbst  zugibt,  dasz  man  sich 
nicht  bei  dem  Aristarchiscben  text  unbedingt  beruhigen  dürfe,  am 
meisten  einbtick  in  diese  verderbnngen  bei  Hesiod  gewährt  Cod.  Med. 
XXXII,  16  (von  den  gelehrten  verschiedentlich  dem  XI  —  XV  Jahrhun- 
dert zugewiesen),  einst  eigentiim  des  Fr.  Philelphus,  welcher  ihn  von 
Constantinopel  nach  Europa  brachte,  der  erste,  welcher  diesen  Cod. 
benützte,  war  L.  Lanzi,  1778,  ohne  jedoch  denselben  gehörig  zu  ver- 
werthen.  auch  Lennep  und  Göttling  lieszen  sich  von  demselben  in  der 
textgestaltung  nicht  wesentlich  beeinflussen,  andere  herausgeber  er- 
wähnen ihn  gar  nicht,  ebensowenig  machten  Köcblj- Kinkel  aus- 
reichenden gebrauch  von  ihm,  obgleich  Deiters  auf  ihn  aufmerksam 
gemacht  hatte;  anch  Rzach  hat  seinen  lesarten  keinen  principiellen 
Vorrang  eingeräumt,  und  doch  bietet  er  manches  richtige  gegenüber 
der  vulgata;  so  Theog.  16  T^noX^v  anstatt  vulg.  t<uf)OXOV,  Throg.  338 
06pKU  als  dativ,  ansUtt  OöpKUt;  Theog.  487,  890.  899  ^CKdT6€T0  statt 
^K.  Veränderungen  sind  ferner  in  späterer  zeit  eingetreten  an  einigen 
digammatischen  stellen,  während  der  cod.  das  richtige  hat:  so  Theog. 
667  ödK€V  6^  k  statt  —  6*  dpa,  wo  nicht  blos  die  ändernngsmetbode  der 
abschreiber  deutlich  ist,  sondern  auch  ein  licht  auf  die  unechtheit  von 
V.  668  fällt;  ebenso  bietet  der  cod.  Theog.  798  koköv  bi  i  «tatt  •—  6* 
dpa,  ferner  8cut.  446  (boOca  Circa  statt  iboOc*  Circa;  Sc.  126  6v  ol  CbufK€ 
statt  öv  p'  ot  Co;  Theog.  401  CoO  statt  ^oOc.  Beut.  7  wird  nur  geheilt 
werden  können  durch  die  vom  cod.  gebotene  lesart  Kuaveobvrutv  statt 
des  desperaten,  wiewol  von  Aristarch  gebilligten  Kuavedujv.  —  Jeden- 
falls älter  als  der  bisher  besprochene  cod.  ist  die  Florentiner  handschrift 
Med.  31,  39  aus  dem  r2n  oder  wahrscheinlicher  11  n  Jahrhundert;  auch 
dieser  codex  hat  sich  von  den  Verderbnissen  meist  frei  gehalten  und 
ist  auch  von  Köchly- Kinkel  bereits  verwertet  worden;  er  enthält 
weniger  eingeschobene  flickwörter  vor  digamma,  sowie  manche  verse 
fehlen,  welche  nach  anderweitigen  Zeugnissen  als  unecht  anzusehen 
sind.  —  Was  nun  die  kritischen  consequenzen  dieser  ergebnisse  betrifft, 
so  ergibt  sich  einmal  eine  systematische  von  den  Alexandrinern  geübte 
textveränderung;  die  citate  bei  8tob.  oder  Eustath.  sind  für  die  He- 
siodische  textkritik  ohne  selbständigen  werth:  während  aber  bei  Homer 
die  ältesten  bandsehriften  an  zweifelhaften  stellen  das  richtige  haben, 
so  findet  sich  dagegen  bei  Hesiod  die  richtige  lesart  öfters  in  dun 
jüngeren  codd.,  wodurch  nun  freilich  die  entscheidung  wesentlich  er* 
Schwert  ist.  femer  ist  eine  erforschung  des  Homerischen  untt  Hesio- 
dischen dialektsohne  genaue  kenntnis  der  hand3chriftlichen  Überlieferung 
und  ohne  gewissenhafte  philologische  kritik  nicht  möglich ;  kann  nun 
aber  gegenüber  einer  guten  älteren  handschrift  die  Übereinstimmung 
aller  jüngeren  nicht  ins  gewicht  fallen,  so  ist  doch  da,  wo  spuren  einer 
systematischen  Verderbnis  vorliegen,  der  conjectnralkrttik  ein  weiterer 
Spielraum  gestattet,  jedenfalls  aber  ist  festzuhalten,  dasz  sprachwissen- 
fchaftliche  kenntnisse  und  handschriftliche  kritik  band  in  band  gehen 
müssen,     für  Hesiod  ist  zur  entscheidung  der  bezüglichen  fragen  nocb 
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absnwarten,  bis  eine  nene  ausgäbe  aaf  handschriftlicher  basis  vorhan- 
den ist. 

Eine  debatte  schlosz  sich  an  diesen*  vortrage  nicht  an. 
Prof.  dr.  Riese  (Frankfurt)  spricht  über  Hör.  od.  I  86;  er  ver- 
sucht  eine  nene  aaffassnug  des  Zusammenhangs  der  ode  zu  geben,  wo- 
durch das  scheinbare  anseinanderfallen  beseitigt  und  ein  beide  teile 
vereinigender  mittelpunet  gep^eben  werden  soll,  nemlich  durch  die  an- 
nähme, dasz  Aelius  Lamia,  an  welchen  die  ode  gerichtet,  selbst  dichter 
gewesen  sei.' 

Teuf  fei  tritt  den  ausführung^n  Rieses  entgegen;  er  hält  das  ge- 
dieht f&r  ein  mittelmftsziges;  der  inhalt  sei  negativ:  ich  kümmere  mich 
nicht  um  politik;  positiv:  ich  weihe  mich  der  poesie,  deren  würdigster 
^genstand  Q.  Lamia,  der  freund  des  dichters,  ist. 

Auch  Hug  ist  mit  Rieses  ansieht  nicht  einverstanden  und  bezieht 
coronam  auf  ein  gedieht  des  Horaz,  nicht  des  Lamia. 

Hertz  findet,  dasz  Riese  einen  verderblichen  Zusammenhang  hin- 
einbringe. 

Christ:  das  gedieht  wird  erklärt  durch  IV  8,  wo  Horaz  auch 
gedichte  als  etwas  bezeichnet,  was  er  schenken  kann,  weshalb  unter 
eoronam  auch  seine  gedichte  zu  verstehen  sind. 

Teuf  fei  teilt  mit,  dasz  prof.  dr.  Pres  sei  in  Ulm  einige  blätter 
dea  Valerius  Maximus  mit  scholien  aofgefanden  habe,  die  section  spricht 
den  Wünsch  ans,  dasz  prof.  Halm  den  fnnd  genauer  untersuchen  möge. 
Endlich  wird  unter  allgemeiner  Zustimmung  beantragt,  dasz  künftig 
die  collision  der  archäologischen  und  der  kritisch-exegetischen  section 
?ennieden  werden  solle,  da  eine  Verbindung  beider  notwendig  sei;  auch 
soll  in  der  ersten  sectionssitzung  der  nächsten  Versammlung  über  die 
reaponsionen  berieht  erstattet  werden. 

Qermanistisch-romanistische  section. 

Vorsitzender:  prof.  dr.  A.  v.  Keller  (Tübingen),  zahl  der  mit- 
glieder  c.  SO.    erste  ^itzung,  dienstag  26  septbr. 

Vortrag  von  dr.  Seyffert  (Würzburg)  über  'den  maier  Müller^;  der 
Kdner  konnte  neue  Urkunden  über  das  leben  dieses  dichters,  besonders 
Handschriften  aus  der  Berliner  bibliothek  benutzen  und  auf  diese  ge- 
staut eine  nene  anschauung  über  denselben  begründen;  ausführungen, 
welche  den  lebhaften  wünsch  erregten,  es  möchten  diese  neu  get'un- 
deoen  resultate  bald  der  öffentlichkeit  übergeben  werden. 

Die  zweite  sitzung  (mittwoch  27  septbr.)  und  teilweise  auch  die 
dritte  (donnerstag  28  septbr.)  beschäftigte  sich  mit  dem  bericht  der 
im  vorigen  jähr  zu  Rostock  niedergesetzten  commission,  welche  die 
frage  berathen  sollte,  ob  nich  eine  gleichmäszige  Orthographie  fest- 
stellen lasse  für  die  darstellung  der  lebenden  voiksdialekte;  indessen 
Itonnte  die  commission  wegen  mangels  an  fester  constituierung  noch  zu 
keinem  resultat  gelangen,  zwar  berichten  dr.  Theobald  (Hamburg) 
und  prof.  Sachs  (Brandenburg)  ausführlich  über  ihre  ansichten,  wel- 
chen gegenüber  dr.  Kraeutter  (Saarbrücken)  andere  grundsatze  vertrat; 
"idealen  ist  trotzdem,  dasz  die  section  über  einige  wesentliche  puncto 
sich  einij>te,  eine  vollständige  erledigung  der  frage  nicht  möglich, 
weshalb  beschlossen  wird,  dasz  die  in  Rostock  gewählte,  ganz  ans 
NorddentBchen  bestehende  commission  ergänzt  werden  solle  durch  bei- 
»ehung  des  dr.  Volkmann  in  Nürnberg  und  dasz  die  commission  sich 
f^st  constitnieren  solle;  demgem'dsz  wählt  dieselbe  zu  ihrem  versitzenden 
^>  Sftchs.     als  hauptaufgabe    wird    bezeichnet,    dasz    die   bauptpuncto 

'  das  nähere  kann  ref.,  welchem  der  vertrag  nicht  vorliegt,  in  er- 
inanglang  eines  eingehenderen  berichts  nicht  angebep. 
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beftimmt  formnlirt  und  sodann  in  den  facbseitnng^n  bekannt  gfcmachl 
werden  sollen,  zu  versitzenden  der  section  für  die  nächste  versammlnng 
werden  g^ewählt  dr.  Creizeuach  (Frankfurt)   und  dr.  Rieger  (Darmstadt). 

Orientalistische  section. 

Erste  Sitzung,  montag,  26  septbr.  zahl  der  mitglieder  60.  dei 
präsidentf  prof.  dr.  v.  Roth  (Tübingen)  eröffnet  die  Sitzung  mit  elnei 
gedäcbtnisrede  auf  den  am  4  jan.  1876  gestorbenen  J.  v.  Mohl  (abge- 
druckt Schwab,  merkur  nr.  230).  zum  vicepräsidenten  wird  prof.  dr 
Socin  (Tübingen)  gewählt  —  Dr.  Kautzsch  (Basel)  macht  mitteilun- 
gen  über  die  bevorstehende  gründung  eines  deutseben  Vereins  föi 
Palästinaforschung;  an  der  spitze  stehen  Kautzsch,  8ocin  und  dr.  Zim- 
mermann (Basel). 

Zweite  Sitzung,  dienstag  26  septbr. 

Der  Präsident  zeigt  die  ans  Kaschmir  erlangte  handschrift  dei 
Atharva  Veda  vor. 

Prof.  dr.  Gildemeister  (Bonn)  bringt  die  moabitischen  alter- 
tümer  zur  spräche,  worauf  prof.  Schiott  mann  (Halle)  ein  werk  übei 
diesen  gegenständ  in  aussieht  stellt,  welches  auch  den  hergang  dei 
Sache  darlegen  wird.  Gildemeister  stellt  nun,  da  die  morgenTän£sche 
gesellschaft  öffentlich  für  den  ankauf  der  moabitischen  altertümer  ver- 
antwortlich gemacht  worden  sei,  den  antrag:  die  Versammlung  dei 
deutschen  morgenländischen  gesellschaft  wolle  sieb  dahin  aussprechen, 
dasz  gntachten  über  wissenschaftliche  und  insbesondere  streitige  fragen^ 
welche  der  geschäftsführende  vorstand  erteilt,  gemäsz  der  dem  letzteren 
in  den  Statuten  gegebenen  Stellung  nicht  als  meinungsausdruck  der  ge- 
sellschaft gelten  könne;  ein  antrag,  welcher  einstimmig  angenom- 
men wird. 

Gildemeister  beantragt  femer:  die  Versammlung  wolle  beschlieszen, 
dasz  bei  Verhandlungen  von  Streitfragen  in  der  Zeitschrift  dem  einen 
teil  nicht  ohne  einwilligung  des  andern  gestattet  sei,  in  demselben  heft 
ZU  erwidern. 

Schlottmann  macht  hiergegen  einige  einwendungen,  indessen  wird 
der  antrag,  welcher  von  Kautzsch,  Socin  u.  a.,  unterstützt  wird,  fast 
einstimmig  angenommen. 

Dritte  Sitzung,  mittwoch  27  septbr. 

Es  werden  mitteilungen  über  verschiedene  neue  Schriften  gemacht, 
der  Präsident  sucht  die  grosze  Verdorbenheit  der  zendtexte  nachzu- 
weisen. Schlottmann  spricht  demselben  den  dank  der  Versammlung  aus 
für  die  von  ihm  verfaszte  begrüszungsschrift.  folgen  noch  geschäftliche 
mitteilungen  und  Verhandlungen. 

Vierte  Sitzung,  donnerstag  28  septbr. 

Schlottroann  knüpft  einige  bemerkungen  an  die  festschrift  Roths; 
einige  von  ihm  gestellte  fragen  über  die  zoroastrische  religion  werden 
von  Roth  beantwortet. 

Auszerdem  beschäftigt  man  sich  mit  der  von  prof.  Nöldeke  (Strass- 
burg)  beabsichtigten  ausgäbe  des  Tabari  und  mit  einer  von  prof.  Merz 
(Heidelberg)  eingesandten  nabatäischen  inschrift.  —  Socin  berichtet 
über  seine  reise  nach  Mossul,  Dieterici  über  die  von  ihm  beabsichtigte 
bearbeitung  der  arabischen  philosophen. 

Zum  Vorsitzenden  für  die  Versammlung  in  Wiesbaden  wird  prof. 
Oildemeister  gewählt. 

TöBiNOBN.  H.  Bender. 
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6. 

ÜBER  DIE  ERZIEHUNG  IN  ENGLAND 

MIT  BEBÜHBUMO  EINIGEB  DEUTSCHEN  UND  FBANZÖ8IS0HEN 

SOHULFBAGEN. 


Durch  das  kürzlich  bei  Macmillan  &  Co.  in  London  erschienene 
werkchen  *8chool  inspection'  von  D.  R.  Fearan  bin  ich  auf  den  ge- 
^ken  gekommen,  die  während  meines  langjährigen  aufenthaltes 
im  auslände  als  lehrer  an  instituten  zu  Brüssel,  Paris  und  London 
gesammelten  notizen  und  erfahmngen  über  das  englische  schul- 
weaen,  ergänzt  durch  die  seit  1872  in  englischen  Zeitschriften,  bei- 
spielsweise im  ^Athenaeum',  in  der  'Academy'  und  der  ^Saturdaj 
nview'  erschienenen  aufsätze  in  ein  geordnetes  und  übersichtliches 
ganze  zusammenzufassen  und  das  resultat  zu  veröffentlichen ,  ohne 
^amit  den  geringsten  ansprach  auf  Vollständigkeit  erheben  zu 
wollen,  als  quellen  zu  meinen  notizen  führe  ich  an :  mehrere  seit 
1868  erschienene 'blue-books';  ferner  das  ausgezeichnete  werk 'de 
l'enaeignement  secondaire  en  Angletcrre  et  en  Ecosse  par  J.  Demo- 
g^t';  die  in  den  'Dailj  news'  im  jähre  1872  veröffentlichten  Über- 
lingen aus  den  *notes  sur  TAngleterre  par  H.  Taine',  und  end- 
lich das  treffliche  werk  ^aus  und  über  England'  von  Karl  Hille- 
brand.  unsere  überseeischen  nachbam  haben  seit  dem  jähre  1866 
^  lobenswerthe  energie  auf  dem  gebiete  des  unterrichte  und  der 
eniehung  entfaltet,  freilich  ist  zu  beklagen ,  dasz  seit  dem  stürz 
Gladstone^s  ein  stillstand,  wenn  nicht  ein  rückschritt  in  der  Organi- 
sation des  höhern  Schulwesens  eingetreten  zu  sein  scheint;  denn 
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unter  dem  ministerium  Disraeli,  so  schrieb  mir  im  monat  jannar  des 
v.J.  eine  hervorragende  persönlichkeit  aus  England,  'edacation  is 
stunted'. 

Meine  Bemerkungen  schlieszen  sich  am  füglichsten  an  die  ver 
schiedenartigen  Unterrichtsanstalten  an;  also 

I  an  die  gröszeren  Colleges  und  die  Universitäten ; 
II  an  die  endowed  grammar  schools,  proprietary-  and  private 

schools; 
III  an  die  elementarschulen. 

L    SecundSrschulen. 

Harro w,  Eton  und  Rugby  sind  die  bedeutendsten  secondfr- 
schulen  in  England.  Eton  hat  ungefähr  950  schdler  im  alter  von 
13 — 18  Jahren  und  ist  von  etwas  mehr  aristokratischer  Zusammen- 
setzung ;  die  beiden  anderen  anstalten  zählen  je  500  Zöglinge. 

Harro w-on-the-Hill  ist  eine  privatanstalt,  die  vor  zeiten  dareh 
ein  für  schulzwecke  bestimmtes  Vermächtnis  ins  leben  gemfei 
wurde,  die  mitglieder  des  der  anstalt  vorstehenden  curatorimnB 
werden  aus  den  der  umgegend  angehörenden  angesehenen  Persön- 
lichkeiten gewählt,  die  träger  des  patronats  und  der  corporations- 
rechte  der  anstalt  sind,  bei  den  'governing  bodies'  mehrerer  alten 
'public  schools'  haben  auch  die  drei  Universitäten  und  die  loyal 
Society  ihre  Vertretung;  bisweilen  sind  die  lehrercollegien  darin 
vertreten,  das  curatorium  ernennt  den  head-master  und  besorgt  die 
mit  der  Verwaltung  der  schule  zusammenhängenden  angelegen* 
heiten.  die  lehrer  der  anstalt,  die  vom  head-master  vorgeschlagäi 
werden,  haben  je  10 — 30  pensionäre  im  hause,  die  als  familien- 
glieder  betrachtet  werden,  an  jedem  tische  führt  eine  dame  des 
hauses  das  präsidium.  gewöhnlich  logieren  zwei  schfller  in  dnem  • 
zimmer ;  die  gröszeren  haben  eins  fUr  sich,  so  findet  der  zöglingi 
fem  vom  erziehlichen  einflusse  des  elterlichen  hauses,  wenigstens 
ein  bild  des  häuslichen  lebens;  er  ist  eine  person  unter  personen, 
lebt  in  gesunder  Umgebung  und  ist  nicht,  wie  in  Frankreich,  eioea 
kasemenartigen  communismus  unterworfen,  auch  bei  uns  wird  mit- 
unter in  Programmen  und  pädagogischen  Schriften  diesem  fransOsi- 
sehen  erziehungssystem  das  wort  geredet ;  manche  eitern  und  leber 
möchten  gern  die  schüler  mit  leib  und  seele  der  schule  übei|[ebai 
haben,  ich  bin  in  dieser  beziehung  ganz  d.er  ansieht  des  directon 
einer  rheinländischen  schule ,  der  vor  kurzem  in  seiner  antrittsrede 
der  tiefbegründeten  Überzeugung  ausdruck  gab,  dasz,  wenn  ein  sol- 
ches Unglück  über  unsere  Jugend  hereinbrechen  sollte,  der  verSiU 
unserer  nation  begonnen  hätte,  eine  seit  zwei  generationen  ve^ 
fehlte  erziehung  hat  die  Franzosen  auf  den  punct  gebracht,  dass  816 
das  unerwartete  Unglück  der  jähre  1870/71  weder  mit  kaltblütigkeit 
anzuschauen,  noch  den  rechten  weg  einzuschlagen  wissen,  um  heraus*  1 
zukommen,  die  nachteiligen  folgen  der  französischen  erziehung  sind  i 
aber  nicht  blosz  in  der  abwesenheit  der  religion  und  der  leibes- 
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bongen  begründet,  wie  der  berübmte  Engländer  Marsball  glaubt; 
ach  der  demokratiscbe  cbarakter  der  franzOsiscben  schulen  genügt 
icht  ganz,  um  die  Übel  der  französischen  erziehung  zu  erklären: 
ie  deutsche  gesellschafb  ist  in  einem  noch  viel  höheren  grade  de- 
lokraüfich,  als  die  französische,  die  fr'anzösischen  kostgänger- 
diolen  entfremden  den^aben  der  familie  und  der  gesellschafb;  er 
ird  auf  schritt  und  tritt  überwacht  und  bekommt  keinen  begriff 
on  der  ehre  des  freiwilligen  und  bewuszten  gehorsams,  von  freiheit 
nd  Unabhängigkeit,  von  männlichkeit  und  spontanem  Pflichtgefühl. 
-  Die  lyc^es  sind  gewöhnlich  in  Frankreich  in  einer  gröszeren  Stadt ; 
as  schulgebäude  gleicht  einem  groszen  steinernen  kästen  mit  ^inem 
aagang  und  mit  verschlossener  thüre,  die  der  portier  mit  scharfem 
ienstauge  bewachen  musz.  vielleicht  befindet  sich  im  schulhofe 
ine  reihe  schmächtiger  bäume ;  gewis  aber  ist  er  von  hohen  mauern 
mgeben,  und  damit  an  der  einzäunung  nichts  fehlt,  so  ist  auf  der 
laner  noch  ein  starkes  eisernes  gitter  angebracht,  in  England  da- 
ngen finden  wir  die  Colleges  der  regel  nach  in  kleineren  städten; 
bflren  und  thore  sind  weit  geöffnet ;  tritt  der  zögling  aus  den  ge- 
Eomigen  schullocalitäten  heraus,  so  befindet  er  sich  in  der  frischen 
reien  natur  und  kann  sich  im  schulpark,  auf  der  wiese,  auf  den 
regen,  im  wald,  am  bache  sattsam  bewegung  verschaffen,  so  ver- 
bringt der  französische  schüler  seine  Jugend  in  einem  wahren  treib- 
lause  des  lasters,  durch  dessen  wände  auszerdem  noch  die  moralische 
ind  physische  atmosphäre  einer  gröszeren  Stadt  dringt,  in  England 
fird  der  zögling  als  glied  einer  freien  nation  frei  erzogen;  er  ist 
rar  verpflichtet,  sich  der  haus-  und  Schulordnung  zu  unterwerfen 
md  kann  seine  freie  zeit  nach  seinem  eigenen  gjitdünken  verwenden.^ 
hr  sein  erspartes  taschengeld  kauft  sich  Tom  Brown  einige  kleinere 
Döbel,  damit  er  sich  sein  zimmer  recht  bequem  einrichten  kann. 
i/a  deutsche  gymnasiast  würde  sein  geld  unter  gleichen  Verhält- 
nissen wahricheinlich  zu  nicht  so  löblichen  häuslichen  zwecken  ver- 
wenden, das  Eton-system  setzt  der  anstalt  die  aufgäbe,  die  schüler 
'manly  boys'  zu  machen,  sie  unterscheiden  sich  weniger  nach  dem 
Udent,  als  nach  der  energie.  Eton  hat  am  längsten  in  seinen  alten 
tnditionen  fortgelebt,  erst  im  jähre  1872  hat  es  neue  Statuten  an- 
genommen, zweimal  im  jähre  kommt  auf  die  einladung  des  curato- 
rimns  ein  examinator  von  Oxford.  —  Der  englische  schüler  arbeitet 
höchstens  acht  stunden  täglich;  der  französische  dagegen  elf,  was 
nnvemünftig  ist.  auch  bei  uns  wird  häufig  durch  die  seit  jähren 
gesteigerten  anforderungen  das  maxunum  der  zulässigen  arbeits- 
standen  überschritten,  alle  vom  cultusministerium  erlassenen ,  das 
omsz  der  häuslichen  arbeiten  betreffenden  verfdgungen  werden  dem 
llbel  nicht  abhelfen  ^  so  lange  nicht  durch  ein  allgemeines  reichs- 
onterrichtsgesetz  die  deutschen  schulangelegenheiten  geregelt  und 
die  classenziele  auf  bestimmte,  nicht  zu  überschreitende  normen 
torückgeführt  werden,  in  einer  zeit,  welche,  wie  das  gegenwärtige 
Jahrzehnt,   so  recht  eigentlich  eine  weltgeschichtliche  epoche  der 
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neugestaltuBgen  und  des  raschen  fortschritts  ist,  wo  man  überall  in 
lebhaftem  drängen  und  regem  Wetteifer  mit  dem  althergebrachten 
zu  brechen  und  neues,  besseres  an  die  stelle  zu  setzen,  insbeson- 
dere den  particnlarismus  durch  einheitliche  nationale  institutionen 
schritt  für  schritt  selbst  mit  groszen  opfern  zu  beseitigen  beflissen 
ist  —  in  einer  solchen  zeit  bleibt  es  eine  auff&Uige  erscheinang, 
dasz  eines  der  höchsten  nationalen  interessen,  das  gesamte  nnter- 
richtswesen,  bis  jetzt  noch  keine  aussieht  auf  eine  einheitliche ,  den 
nationalen  forderungen  gerechte  regelung  durch  ein  allgemeines 
reichsunterrichtsgesetz  zu  haben  scheint,  man  kann  die  Schwierig- 
keiten nicht  verkennen  oder  unterschätzen,  welche  diese  aufgäbe 
zu  überwinden  hat;  aber  sie  sind  gewis  nicht  gröszer,  die  con- 
sequenzen  nicht  bedenklicher,  als  die  einer  groszen  zahl  anderer, 
teils  bereits  vollzogener,  teils  in  der  Vorbereitung  begriffener  ein- 
heitlicher reformen  und  neugestaltungen  von  tiefgreifender  nator. 
ein  allgemeines  reichsschulgesetz  darf  natürlich  nicht  der  art  sein, 
dasz  die  einzelstaaten  den  Verschiedenheiten  unserer  volksstftmme, 
den  eigentümlichkeiten  unserer  landschaftlichen  individualismen 
nicht  in  thunlichster  weise  rechnung  tragen  könnten,  in  dto 
Schablonenmanie  der  Franzosen  dürfen  wir  keineswegs  verfallen; 
denn  daraus  resultiert  der  geistige  tod.  (siehe  hierüber  das  pro- 
gramm  der  realschule  zu  Gieszen  von  dr.  Stein,  1876.)  —  Der  hu- 
moristische John  Bull  nennt  uns  die  ^spectacled  nation',  und  sicher 
ist  jedenfalls ,  dasz  weder  in  Holland ,  Belgien ,  Frankreich,  noch  in  . 
England  die  kurzsichtigkeit  in  so  bedeutendem  masze  auftritt,  als  i 
in  Deutschland,  abgesehen  von  diesem  beklagenswerthen  umstände,  j 
den  ich  nur  erwähne,  ohne  ihn  näher  zu  besprechen,  kann  die 
geistige  Individualität  unter  dem  drucke  des  massenhaften  positiven 
Wissens  unserer  zeit  nicht  zur  freien  entwicklung  gelangen ,  und  es 
wird  wol  mehr  gelernt,  aber  desto  weniger  gedacht. 

Die  athletischen  spiele  nehmen  an  den  englischen  Colleges  jedeiB> 
tag  einen  teil  der  freien  zeit  weg;  selbst  die  Studenten  können  die 
lieblingsspiele  ihrer  Schuljugend  auf  der  hochschule  nicht  unter' 
lassen  und  hegen  und  pflegen  sie  mit  einem  eifer  und  einer  leideift-' 
Schaft,  die  den  ausländer  in  staunen  versetzt,  jede  schule,  jede 
Universität  will  die  besten  rüderer  und  die  besten  ^cricketers* 
haben ;  Harrow  hat  z.  b.  in  einem  jähre  gegen  Eton,  Oxford  gegeO- 
Cambridge  gewonnen;  die  einen  wollen  nächstes  jähr  wieder  gewin'' 
nen,  die  anderen  nicht  wieder  unterliegen,  es  ist  schon  keine  kleine 
ehre,  wie  man  sich  denken  kann,  unter  die  elf  gewählt  zu  werden« 
welche  die  sache  ihrer  schule  vor  eitern  und  verwandten,  ehe' 
maligen  schülem  und  freunden  öffentlich  zu  vertheidigen  haben  9 
in  höllischem  Jubelgeschrei  wird  der  sieger  im  triumphe  durcl'' 
die  drängende  menge,  getragen,  das  wettrudem  der  Studenten  vom 
Oxford  und  Cambridge  auf  der  Themse  in  London  ist  gewisser' 
maszen  zum  nationalen  feste  geworden;  während  mehrerer  tage 
vYird  in  den  familien  und  öffentlichen  gebäuden  von  nichts  anderen» 


^*- 


üeber  die  erziehung  in  England.  69 

gesprochen;  die  unvermeidlichen  reporters  berichten  sofort  das  re- 
snltat  tel^^phisch  nach  allen  himmelsgegenden  des  britischen 
reichs,  nnd  die  an  den  ufern  des  flusses  harrende  Volksmenge  ruft 
mit  begeistenmg  ^Oxford  on',  'Cambridge  on',  je  nachdem  der  ein- 
zelne Itlr  die  eine  oder  die  andere  universitftt  eingenommen  ist.  da 
ist  kein  herr,  keine  dame,  die  nicht  die  eine  oder  die  andere  ficurbe 
—  dunkelblau  oder  himmelblau  —  als  abzeichen  trftgt.  viele  damen 
begnügen  sich  nicht  mit  einer  einfachen  schärpe,  es  wimmelt  sogar 
von  dunkelblauen  und  himmelblauen  seiden-  und  atlaskleidem  an 
der  Themse  und  in  den  nahen  häusem.  —  Der  anfUhrer  der  cricketers 
und  der  rüderer  spielt  in  der  schule  eine  wichtigere  rolle,  als  der 
erste  'scholar*  der  dasse.  so  wird  vor  allem  der  entwicklung  des 
kOipers  in  England  die  vollste  rechnung  getragen,  und  wenn  auch 
Tom  die  schule  mit  geringerem  nosse  i^erlSszt,  als  der  deutsche 
Michel,  so  fehlt  es  ihm  doch  gewöhnlich  nicht  am  posse,  um  sich 
in  reiferen  jähren  mit  eifer  und  der  erforderlichen  körperlichen 
ond  geistigen  frische  das  ihm  in  mancher  beziehung  fehlende  posi- 
tive wissen  anzueignen,  die  englische  geschichte  liefert  uns  zahllose 
beispiele  von  ehrwürdigen  Staatsmännern  und  sonstigen  beamten, 
die  noch  im  höchsten  alter  ihrem  amt  mit  der  erforderlichen  geistes- 
frische  vorstanden,  während  unser  jetziges  beamtentum  vielfach 
vor  der  zeit  grau  und  kahl  wird. 

Die  schttler  der  englischen  Colleges  bilden  einen  unter  sich 
wohl  organisierten  körper,  einen  kleinen  staat,  der  seinen  führer 
md  seine  gesetze  hat.  die  fünf  ersten  schüler  der  obersten  classe 
nnd  die  führer  (monitors)  der  schülerrepublik,  und  in  jeder  pension 
iit  es  der  erste  zögling.  sie  handhaben  die  äuszere  Ordnung ,  ver- 
Itindem,  dasz  der  starke  den  schwachen  mishandelt,  sind  schieds- 
nehter  in  streitigen  flQlen,  intervenieren,  wenn  ein  jüngerer  schüler 
ofih  hftndel  mit  einem  shopke^>er  zuzieht ;  kurz ,  ^c'est  le  gouveme- 
BMAt  des  öldves  par  les  61dves'.  die  'monitors'  nehmen  ungefllhr 
&8elbe  Stellung  ein ,  wie  die  französischen  maltres  d'6tude ,  pions 
gouumt,  mit  dem  unterschiede,  dasz  jenen  im  allgemeinen  mit  be- 
nitwilligkeit  gehorsam  geleistet  wird ,  während  sich  diese  von  tag 
n  tag  einen  schlaffen  gehorsam  erzwingen  müssen,  damit  hängt 
BttOrlich  zusammen ,  dasz ,  wenn  der  englische  zÖgling  nach  durch- 
laufenem Bchulcursus  ins  leben  eintritt,  er  die  autorität  nicht  lächer- 
lieh findet;  er  begreift  und  respectiert  die  grundlagen  und  be- 
^ingimgen  der  gesellschaft,  die  rechte  und  pflichten  des  menschen. 
^  gröszeren  schüler  bilden  unter  sich  'debating  societies',  in  denen 
^  über  moralische  und  politische  fragen  debattieren,  an  gemein- 
plStzen  und  schwülstigen  ausdrücken  mag  es  zwar  in  diesen  Ver- 
sammlungen nicht  fehlen;  aber  der  nutzen  derselben  ist  nicht  zu 
verkennen,  die  scbüler  üben  sicl^,  öffentlich  aufzutreten  und  frei  zu 
sprechen,  der  head*master  ist  nur  ehrenpräsident  der  ^debating  so- 
cietiee'.  so  führt  die  schule  in  England  ins  leben  ein,  der  jüngling 
verläszt  sie  mit  ideen,  die  mit  denen  der  öffentlichen  gesellschaft  iin. 
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einklang  stehen ,  während  der  Franzose  aus  der  sucht  nach  rhetori- 
schem sohwunge  und  nach  bons-mots  seine  gedanken  verzerrt  und 
aus  pedantischer  rücksicht  für  die  form  den  inhalt  in  den  hinter- 
grund  treten  läszt. 

Aus  dem  gesagten  leuchtet  zur  genüge  ein,  dasz  Tom  nicht  in 
die  schule  geschickt  wird,  um  nur  sprachen,  mathematik  nsw.  za 
lernen,  die  intellectuelle  cultur  und  die  Wissenschaft  kommen  erst 
in  zweiter  linie;  die  bildung  und  entwicklung  des  Charakters «  des 
mutes,  der  kraft  und  gewandtheit  des  körpers  stehen  oben  an.  eine 
solche  erziehung  hat  natürlich  auch  ihre  Schattenseiten,  die  keines- 
wegs zu  Terhehlen  oder  zu  verkennen  sind.  Tom  verbringt  3,  4,  ja 
5  stunden  täglich  mit  geräuschvollen  und  heftigen  spielen,  beun 
Wettlaufen  (hares  and  hounds)  f^Ut  er  in  einen  graben  oder  in  den 
schmutz,  steht  auf  und  läuft  mit  koth  bedeckt  weiter,  verliert  eeine 
schuhe ,  erhitzt  und  erkältet  sich ,  lernt  aber  auch  dabei  hitie  nnd 
kälte  ertragen,  beim  fuszballspiel  rennt  die  eine  partei  mit  solcher 
heftigkeit  wider  die  andere,  dasz  der  eine  besinnungslos  zu  boden 
fällt,  der  andere  das  Schlüsselbein  bricht  und  ein  dritter  noch  vier 
Wochen  darnach  die  spuren  einer  quetschung  an  sich  trägt,  es  gilt 
als  eine  ehrensache,  körperverletzungen  mit  der  grösten  ruhe  zn  er- 
tragen, und  die  folge  hiervon  ist,  dasz  man  ebenso  wenig  bedenken 
hegt,  andern  contusionen  beizubringen ,  als  sie  selbst  in  gednld  sn 
ertragen,  zum  mindesten  musz  jeder  schüler  ein  guter  bozer  sein,  j 
^mit  den  fausten  sich  recht  zu  verschaffen',  sagt  der  Terfazser  vob  . 
Tom  Brown ,  ^ist  das  natürliche  und  englische  verfahren  der  eng- 
lischen Jugend,  ihre  Streitigkeiten  zu  regeln.'  als  ich  an  den  npper 
and  middle  schools  von  dr.  Yeats  in  London  im  jähre  1872  lehror 
war,  beobachtete  ich  am  abend  zwei  zÖglinge  von  16  jähren,  die 
wegen  einer  kleinigkeit  in  streit  gerathen  waren,  da  sie  nicht  lost 
hatten ,  ihren  *fight'  bis  auf  den  nächsten  freien  nachmittag  aufza- 
schieben,  so  standen  sie  in  der  nacht  um  11  uhr  auf,  während  alles 
schlief,  fanden  einen  aus  weg  in  den  schulhof  und  ^fought  out  theiP 
quarrel'. 

Der  sinn  für  wahre  religiosität,  geweckt  und  genährt  durch  di^ 
familie,  idt  unter  der  englischen  Jugend  viel  mehr  verbreitet,  al^ 
unter  der  deutschen,  jeder  schüler  kniet  nieder  und  betet,  ehe  9^ 
zu  bette  geht,  fast  jede  public  school  hat  ihre  capelle ,  in  der  di^ 
morgen-  und  abendandacbt  gehalten  wird,  dem  täglichen  gotte»-^ 
dienst  beizuwohnen  ist  selbst  pflicht  der  Studenten,  die  meiste^^ 
Jugendschriften  durchdringt  ein  geist  wahrer  und  warmer  religiosL'^ 
tat.  ein  eigentlicher  systematischer  religionsunterricht  wird  an  dec^ 
meisten  englischen  höheren  lehranstalten  nicht  gegeben. 

Es  fehlt  auch  den  englischen  schulen  nicht  an  schülem, 
allen  ermahnungen  und  allem  tadel  von  seiten  der  lehrer  kein  ge 
hör  schenken,   obgleich  die  körperliche  züchtigifhg  dem  buchstabei^ 
des  gesetzes  nach  verboten  ist,  so  wird  sie  doch  an  den  meisten  nn( 
besseren  schulen,  wo  nicht  ein  sentimentaler  sbopkeeper  ein  woi 
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mitzureden  bat,  mit  dem  besten  erfolg  angewendet,     es  wird  auch 
jeder   energische    und  praktische  schulmann   dieses   mittel  einer 
strammen  disciplin,  am  rechten  ort  und  zur  rechten  zeit  angewandt, 
als  zu  natürlich  gegen  die  ausschreitungen  eines  naturmenschen 
ansehen,   da  hört  der  lehrer  von  vielen  Seiten  stimmen  laut  werden, 
die  sich  über  die  zunehmende  zuchtlosigkeit  und  genuszsucht  der 
Jugend  beschweren  und  die  zugleich  mit  einem  Universalmittel  bei 
der  band  sind :  'ja  die  schule  musz  abhilfe  schaffen.'   nein,  das  haus 
und  wir  alle  müssen  der  schule  helfen,  damit  des  lehrers  schwere 
last  erleichtert  wird,   man  sollte  deshalb  dem  lehrer  nicht  ein  mittel 
einer  guten  disciplin  nach  dem  andern  aus  der  band  nehmen,  was  ja 
nur  bewirken  kann,  dasz  der  erziehliche  einflusz  der  schule  auszer- 
balb  derselben  auf  ein  minimum  herabgesetzt  wird,    die  neuen  Ord- 
nungen, dei^n  sich  das  geeinte  Deutschland  erfreut,  haben  sich  noch 
nicht  eingebürgert;  esjst  in  vieler  beziehung  durch  das  aufräumen 
mit  meist  veralteten  einrichtungen  eine  unruhe  in  das  leben  hinein- 
gekommen, welche  in  sittlicher  beziehung  vielfach  schädlich  wirkt. 
die  groszen  politischen  Umwälzungen  mit  ihren  neuschöpfungen  for- 
dern eine  angestrengte  thätigkeit,  wie  man  sie  früher  in  dem  masze 
nicht  kannte,   es  bleibt  zwischen  erwerb  und  vergnügen  keine  rechte 
ruhe  und  Sammlung,  es  fehlt  den  arbeitstagen  der  ruhetag,  da  die 
seele  in  musze  sich  zum  idealen  erheben  kann,     in  dieser  hinsieht 
wirkt  nun  die  zeit  auch  auf  die  deutsche  Jugend,  auf  die  deutsche 
schule  ungünstig  ein.     unsere  schüler  sind  aus  demselben  'holz  ge- 
macht', wie  die  erwachsenen,     die  allgemeine  unruhe  und  hast  und 
genuszsucht  ergreift  auch  sie  und  verleitet  sie,  vor  der  zeit  die  er- 
wachsenen, die  Studenten  zu  spielen,  über  alles,  was  es  gibt  und 
was  dem  menschen  heilig  sein  musz,  über  Staat  und  kirche,  abzu- 
lurteilen.   die  sucht  nach  erwerb  bildet  bei  ihnen  einen  banausischen 
nnn  aus,  d.  h.  nach  der  bedeutung  des  griechischen  wertes  einen 
sinn,  der  Wissenschaft  und  kunst  handwerksmäszig  und  ohne  liebe 
und  ohne  höheren  zweck  betreibt,    so  geht  der  sinn  für  das  ideale, 
die  liebe  zur  Wissenschaft  bei  vielen  verloren  oder  wird  doch  zurück- 
gedrängt; so  bilden  sich  denn  routiniers  aus,  die  'das  grosze  tretrad 
schwingen  können'  und  daher  für  die  grosze  maschine  nicht  un- 
brauchbar sind,  aber  Charaktere  ohne  sittliche  energie  und  ohne 
rechtes  Verständnis  für  die  höchsten  fragen  des  lebens ,  die  keiner 
Begeisterung  für  das  ideale  mehr  fähig  sind  und  nur  zu  leicht  einer 
ganz  gemeinen  lebensanschauung  verfallen,     hier  öffnet  sich  ein 
grosses  feld  ftlr  die  lehrer,  die  sich  bestreben  müssen,  das  heran- 
wachsende geschlecht  mit  rechter  Idealität  zu  erfüllen,     aber  die 
Worte,  die  lehren,  die  strafen,  die  schaffen  sie  nicht,  sondern  die 
Personen,    wenn  unsere  Jugend  im  hause  nichts  sieht,  als  ein 
Soszerliches ,  nur  auf  erwerb  und  sinnliches  vergnügen  gerichtetes 
treiben;  wenn  der  knabe  den  bis  in  die  nacht  sidi  hineinziehenden 
ftbendconcerten  und  anderen  Vergnügungen  beiwohnt,  kurz  an  allen 
genüssen  der  erwachsenen  teil  nimmt  und  ihm  so  die  geregelte  ar- 
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beit  der  schule  zur  last  wird;  wenn  er  am  nSchsten  morgen  matt 
und  abgestumpft  sich  und  seine  schulmftppe  in  die  schule  ^hleppt; 
wenn  die  lehrer  die  schttler  in  die  Wissenschaft  und  kunst  einfOhrai 
wollen ,  ohne  selbst  für  den  werth  derselben  und  die  innere  beden- 
tung  des  lehramts  zu  erglühen;  wenn  das  heranwachsende geschleeht 
nicht  an  denen,  welche  in  staat  und  kirche  und  überhaupt  an  der 
spitze  der  gesellschaft  stehen ,  idealen  sinn ,  sondern  die  platte  all* 
tftglichkeit  bemerkt,  so  ist  es  aus  mit  aller  idealitttt,  und  es  erwftchst 
ein  geschlecht  ohne  glauben,  ohne  poesie,  ohne  begeistemng,  und 
die  cultur  und  die  gesittung  sinkt  trotz  olles  äuszem  Scheins,  darum 
müssen  wir  unsem  kindem  und  schülem  ein  anderes  beispiel  geben; 
sie  müssen  an  uns  ein  vielseitiges  interesse  für  die  höheren  aittlicheii 
und  idealen  aufgaben  der  menschheit  wahrnehmen  in  religion  und 
Sittlichkeit,  in  Vaterlandsliebe  und  pflichttreue,  dann  wirkt  unser 
wille  gleichsam  ansteckend;  ihr  geist  lernt  dann  freuden  kennen^ 
welche  mehr  beglücken  als  alle  sinnliche  lust  und  kann  nicht  wieder 
lassen  von  dem  ringen  und  trachten  nach  den  idealen,  die  er  ge- 
schaut hat.  (siehe  hierüber  das  programm  vor  dr.  Hage ,  Lüneburg 
1876.) 

Ein  abscheulicher,  nur  allmählich  dahinschwindender  usus  un- 
ter den  internen  der  gröszeren  englischen  schulen  ist  das  ^fagging' 
oder  die  Verpflichtung  der  jüngeren  schüler,  die  diener  der  gröeseren. 
zu  sein,  diese  einrichtung  führt  die  älteren  schüler  zu  allen  exoe8<^ 
sen ,  zu  denen  sich  ein  energisches  und  heftiges  temperament  hin* 
reiszen  lassen  kann,  im  leben  von  Cowper,  lord  Byron  und  Sir  Ro- 
bert Peel  finden  sich  wahrhaft  empörende  beispiele  jugendlicher 
mishandlung  und  übergriffe  in  die  rechte  und  die  freiheit  der 
jüngeren  sehülei*.  jedem  gröszeren  schüler  stehen  mehrere  kleinere 
zur  Verfügung,  die  verpflichtet  sind,  seine  auftrage  zu  besorgen,  ihn 
zur  bestimmten  stunde  zu  wecken,  ihm  am  abend  oinen  kessel  voll 
theo  zu  kochen ,  seinen  ball  beim  spiel  herbeizuholen ,  kurz  sich  sei- 
nen launen  zu  fügen,  ^im  College  of  Westminster',  schreiben  Demo- 
geot  und  Montucci ,  'ist  das  erste  jähr  eines  Stipendiaten  eine  zeit 
solcher  knechtschaft,  dasz  es  ihm  unmöglich  ist,  seine  arbeiten  mit 
einiger  Sorgfalt  zu  machen.'  im  winter  1872  hatte  die  schOler- 
behörde  dieser  anstalt  ihre  befugnisse  misbraucht,  sie  sollte  einen 
jungem  kameraden  beinahe  zum  krüppel  geprügelt  haben,  wenn 
ein  solcher  schulstreit  zur  kenntnis  der  Öffentlichkeit  gelanget,  so 
wird  der  process  in  den  englischen  Zeitungen  von  den  eitern,  den 
lehrem,  sogar  von  den  jungen  selber  immer  recht  vielseitig  und 
gründlich  beleuchtet,  um  einen  unbedingten  gehorsam  zu  er- 
zwingen, wenden  die  gröszeren  schüler  in  der  that  mitunter  die 
härtesten  strafen  an.  in  dieser  beziehung  gleichen  die  englischen 
Colleges  einer  primitiven  gesellschaft,  in  der  die  gewalt  ohne  con- 
trole  herscht,  um  so  mehr,  da  der  bedrückte  es  für  eine  ehrensache 
hält,  den  bedrücker  nicht  zu  denuncieren.  der  lehrer  mischt  sich 
so  wenig  als  möglich  in  die  händel  der  Jugend ;  er  hat  selbst  die 
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imangeiiehinep  und  angenehmen  Seiten  des  'fagging-sjstem'  erlebt 
und  denkt  mit  eisiger  ruhe,  dasz  die  knaben  das  leben  dabei  nicht 
verlieren  werden.  Mo  not  meddle  and  you  will  not  moddle',  ist  ein 
hanptgrnmdsatz  von  John  Bull  als  Schulmeister  und  politiker.  der 
englische  lehrer  beabsichtigt  nicht,  auf  die  neigungen  und  das  ge- 
mitt  der  schttler  einzuwirken,  das  gewährenlassen  soll  die  Jugend 
zom  gefühl  der  Selbständigkeit  und  eigenen  Verantwortung  fttb^en. 
die  meddlesomeness  der  lehrer  hindere  die  freie  ehtwicklung  der 
Jugend,  glaubt  der  selbständige  Engländer. 

Wenn  ich  oben  von  der  überbürdung  unserer  schüler  und  den 
in  mancher  beziehung  zu  hohen  classenzielen  gesprochen  habe,  so 
wiü  ich  damit  nicht  gesagt  haben,  dasz  die  englischen  schulen  und 
ihre  leistongen  uns  als  muster  dienen  sollen,  denn  es  ist  offenbar, 
dtti  nach  der  obigen  Schilderung  die  cultur  des  geistes  gegen  die 
pflege  des  körpers  in  den  hintergrund  tritt,  die  aufmerksam  keit  der 
gehOler  wird  zu  sehr  abgelenkt  durch  die  täglich  wiederkehrenden 
athletisohen  spiele;  die  schüler  spielen  mit  interesse  und  begeiste- 
nmg;  die  zahl  der  stunden,  die  sie  darauf  verwenden,  steht  auszer 
teräiltnis  zur  zahl  der  arbeitsstunden ;  sie  träumen  und  sprechen 
BOT  vom  cricketspiel.  in  einem  aufsatz,  erschienen  im  ^Museum'  im 
jabre  1862,  beklagt  sich  Mr.  Farrar,  professor  in  Harro w,  dasz  die 
sdrfller  immer  bereit  seien,  alles  für  das  cricketspiel  zu  opfern, 
Q&d  dasz  es  genug  leute  gebe,  die  dieser  manie  die  kläglichen 
rttultate  zuschreiben,  die  viele  schüler  auf  dem  gebiete  des  Wissens 
imd  kOnnens  erreichen.  Hillebrand  teilt  uns  mit,  dasz  die  unzu- 
^enheit  in  dieser  beziehung  im  herbst  1873  ihren  entsprechen- 
den ausdmck  in  einem  zündenden  schreiben  eines  officiers  fand,  der 
»dl bitter  beklagte,  dasz  sein  söhn  in  der  schule  nichts  lerne;  an- 
statt latein  und  mathematik  treibe  man  nur  cricket,  tacket,  boating, 
womit  niemand  sich  eine  ezistenz  gründen  könne,  und  die  lehrer 
selber,  um  sich  ihre  aufgäbe  zu  erleichtem,  begünstigten  diese  über- 
triebene beschäftigung  mit  den  sogenannten  'männlichen'  spielen. 
^  junge,  der  Mas  glück'  hat,  nach  langjähriger  Übung  einer  der 
«lfm  sein,  kann  nicht  mehr  mit  ganzem  herzen  bei  seinen  Studien 
Km.  die  eitern  und  lehrer  werden  es  freilich  bei  gewissen  vor- 
sdilSgen  und  platonischen  wünschen  zur  herbeiführung  eines  mittel- 
Wegs  bewenden  lassen,  bis  der  gang  der  gesellschaftlichen  um- 
wllzung  auch  die  Umwälzung  im  ganzen  Schulwesen  nach  sich 
hieben  wird. 

Da  es  in  England  einen  lehrstand  für  das  höhere  Schulwesen 
i&  dem  sinne ,  wie  bei  uns ,  noch  nicht  gibt  und  der  geistliche  stand 
in  den  coUegien,  wie  ehedem  in  Deutschland,  stark  vertreten  ist,  so 
mnsz  der  Unterricht  in  den  einzelnen  disciplinen  hierunter  not 
leiden,  es  ist  wahr,  dasz  latein  und  griechisch  in  den  Colleges  als 
^  ersten  hauptfächer  gelten;  indessen  dürfen  die  classischen 
spTacben  nicht  so  sehr  in  den  Vordergrund  treten,  dasz  den  schülem 
die  nötige  kraft  und  zeit  fehlt,  um  auch  den  übrigen  ftlr  das  leben 


74  lieber  die  erziehung  in  England. 

und  die  akademischen  Stadien  nötigen  föchern  einige  soi^falt  an- 
gedeihen  zu  lassen,  die  zeit,  die  für  fast  zwecklose  versemacherei 
todtgeschlagen  wird ,  könnte  in  der  that  auf  ersprieszlichere  weise 
angewendet  werden,  es  werden  viele  autoren  gelesen,  aber  die  er- 
kl&rungen,  die  gegeben  werden,  sind  rein  äuszerlich  und  nur  gram- 
matischer art.  man  hebt  die  Schönheiten  der  stUcke  nicht  genng 
hervor,  man  macht  nicht  auf  die  feinheiten,  auf  das  pathetisdie  des 
styls  aufmerksam;  man  gibt  den  plan  des  Schriftstellers  nicht  an, 
man  vergleicht  nicht  dessen  Wendungen  und  eigenheiten  mit  denen 
anderer  autoren:  das  alles  erscheint  zu  vag,  —  zu  vag  wahrschein- 
lich, weil  es  einer  gründlichen  und  sicheren  Vorbereitung  von  selten 
des  lehrers  bedarf,  wenn  er  als  getreuer  und  gewissenhafter  diener 
der  Wissenschaft  den  samen  der  bildung  und  echten  humanitftt  aas- 
streuen will,  so  suchen  auch  viele  lehrer  der  mathematik  mehr  in 
den  gebrauch  der  formein,  als  in  den  sinn  und  das  verstftndnia  der- 
selben einzuführen,  das  in  der  geometrie  zu  gründe  gelegte  booh 
ist  noch  immer  der  text  von  Euklid ,  und  Euklid  lernen  heiszt  in 
England  so  viel  als  geometrie  lernen;  der  beweis  und  das  verstftnd- 
nis  kommen  erst  in  zweiter  linie.  ein  mir  bekannter  Engländer 
betrachtete  seine  ganze  gymnasial-  und  universitätebildung  als 
*a  training'  der  aufmerksamkeit  und  des  gedSchtnisses.  'erst  nach 
dieser  zeit',  fügte  er  hinzu,  'habe  ich  mich  selbst  in  die  erziehung 
genommen;  habe  mich  bestrebt,  mir  durch  privatetudium  die  ideen 
zum  geistigen  eigentum  zu  machen,  die  ein  wahrhaft  gebildeter  über 
Philosophie^  geschichte,  politische  Ökonomie,  kunst  und  litteratur 
besitzen  musz.'  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dasz,  angeregt  durch  die 
berichte  Arnolds  und  anderer  bedeutenden  Schulmänner  an  die 
königl.  englische  regierung  über  das  Schulwesen  in  Deutschland, 
Frankreich  und  der  Schweiz  im  vergleich  zu  dem  in  England,  und 
über  die  hieraus  hervorgehenden  Schattenseiten  der  englischen  schu- 
len, bedeutende  fortechritte  auf  dem  gebiete  des  unterrichte  und  der 
erziehung  zu  constetieren  sind;  aber  trotzdem  ist  der  wissenskreifi 
noch  immer  mehr  zu  vertiefen  und  zu  erweitern;  Euklid  und 
Sappbische  vers  bilden  noch  immer  den  mittelpunct  der  englische: 
erziehung. 

Der  junge  Franzose  von  19  jähren  hingegen  besitzt,  wenn 
anlagen  hat  und  fleiszig  gewesen  ist ,  eine  allgemeine  bildung; 
eine  Vorliebe  für  den  und  den  auter  und  dessen  styl,  ist  nicht  ohm.^ 
allgemeine  ideen  über  das  schöne,  gute,  nützliche  und  die  phil<^^ 
Sophie  und  fühlt  zum  wenigsten,  dasz  dies  fragen  von  der  grOst»:^^ 
Wichtigkeit  sind,  über  die  er  sich  seine  ansieht  bilden  musz.  dies  ia^*^ 
dem  Franzosen  ein  um  so  lebhafteres  bedürfhis,  als  ihn  von  all»^^ 
Seiten  skeptische  luft  umweht  und  als  der  regel  nach  das 
gcfübl  in  ihm  erloschen  ist.  er  findet  in  seiner  Umgebung  keine 
gemein  angenommenen  lehren ,  die  seinem  schwankenden  geiste 
stützpunct  dienen  könnten,  wenn  er  in  einem  hafen  anker  werfe-^ 
will,  so  ist  er  genötigt,  sich  diesen  hafen  selbst  zu  suchen  und  sie 
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seinen  anker  selbst  zu  schmieden,  aber  hierin  haben  auch  die  vielen 
sich  widerstreitenden  ansichten  und  ideen  der  Franzosen  ihren 
gnrnd.  und  wenn  trotzdem  und  trotz  des  in  Frankreich  noch  tief 
gewnrzelten  skepticismus  ein  dem  ultramontanismus  und  jesuitis- 
mus  gfinstiges  unterrichtsgesetz  vor  zwei  jähren  von  dem  corps 
l^slatif  mit  einer  mtgorität  von  50  stimmen  angenommen  wurde, 
80  hat  dies  vor  allem  einen  politischen  grund,  den  nemlich,  sich  mit 
büfe  der  schwarzen  legionen  die  Suprematie  in  Europa  wieder  zu 
erkftmpfen  und  die  französischen  fahnen  an  den  ufern  des  Rheins 
au£copflanzen.  —  Mit  groszem  interesse  sehen  wir  dem  neuen  unter- 
richtsgesetz entgegen. 

Die  ausgaben  eines  Engländers  für  seinen  söhn,  der  ein  grOsze- 
res  College  besucht,  sind  sehr  bedeutend;  in  Harro w  belaufen  sie 
sich  auf  200  pfd.  jährlich,   mit  5000  frs.  bestreitet  ein  französischer 
fionilienvater  die  kosten  für  den  unterhalt  seiner  familie  und  kann 
aoaserdem  noch  einen  oder  zwei  söhne  ins  lyceum  schicken,     die 
gewohnheit  der    übermäszigen   ausgaben    ist    eins   der  national- 
gebiecben  der  Engländer,    das  leben  auf  der  Universität  ist  ebenso 
thener;  ein  student  von  Oxford,  der  nur  75 — 100  pfd.  jährlich  aus- 
zugeben hätte,  würde  von  den  reicheren  commilitonen  über  die 
Schulter  angesehen  werden,    bei  uns  und  in  Frankreich  fällt  es  kei- 
nem wahrhaft  gebildeten  Studenten  ein,  den  geringer  bemittelten 
nut  Verachtung  anzusehen,   aus  dem  angeführten  gründe  können  die 
wenigen  guten  schulen  nur  von  den  söhnen  reicher  eitern  besucht 
werden;  der  mangel  an  anstalten,  die  eine  ausreichende  bildung  zu 
geben  vermögen,  ist  besonders  in  der  mittelclasse  der  bevölkerung 
ftthlbar. 

Die  directoren  der  gröszeren  englischen  public  schools  haben 
Tor  einigen  jähren  bei  den  Universitäten  Oxford  und  Cambridge  in 
uuregimg  gebracht,  eine  art  von  abiturientenprüfung  abhalten  und 
darflber  Zeugnisse  ausstellen  zu  lassen,  wer  sich  fähig  glaubt,  die 
prflfang  zu  bestehen ,  der  wird  zugelassen.  Zeugnisse  haben  auch  in 
England  ihren  werth.  die  meisten  Colleges  erlassen  denen,  welche 
dio  Prüfung  bestehen,  auf  der  Universität  die  erste  prüfung;  sie 
2&hlt  gleichfalls  als  previous  examination  zum  eintritt  in  die  medi- 
cinische,  juristische  und  militärische  laufbahn. 

Die  gröszeren  Colleges  wurden  ehedem  nur  von  den  söhnen  der 
ttistokratie  und  sehr  reicher,  vornehmer  eitern  besucht,  diese  re- 
gierende classe  suchte  sich  durch  eine  treffliche  humanistische  bil- 
duig  ihrer  hohen  Stellung  würdig  zu  machen  und  hat  dem  eng- 
lischen Staat  und  der  englischen  litteratur  eine  ganze  legion  treft- 
Udier,  gebildeter  und  zugleich  männlich-ritterlich  gestählter  männer 
^ben.  ein  mehr  als  zweihundertjähriger  kämpf  gegen  die  dissen- 
ters  nnd  commoners  hat  sie  schlaff  gemacht,  die  standesüberliefe- 
^en,  welche  die  macht  des  adels  und  der  bischöfe  bildeten,  haben 
SQgefiEuigen  sich  zu  verwischen,  der  englische  adel  ist  auf  dem 
ptmcte  zu  werden ,   was  der  adel  des  festlandes  vor  ihm  geworden 
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ist:  une  noblesse  de  salon.  das  haus  der  gemeinen  ist  zum  allein- 
herscher  geworden  und  hat  der  aristokratie  nach  und  nach  fast  alle 
Privilegien  genommen,  die  anglikanische  kirche  verliert  gleichfalls 
ihren  einflusz  auf  ein  volk,  das  sich  fUr  dogmatische  Streitigkeiten  nicht 
mehr  begeistert,  aus  dem  wachsenden  indifferentismus  ziehen  beson- 
ders die  Jesuiten  und  materialisten  vorteil,  nicht  aber  etwa  die  Ver- 
treter der  Versöhnungsversuche  zwischen  weltlichen  und  kirchlichen 
interessen.  ein  beamtentum  im  deutschen  sinne  des  wertes  besteht 
in  England  noch  nicht,  und  da  der  nachwuchs  zu  der  in  der  ersten 
hälfte  des  19n  Jahrhunderts  so  blühenden  pflanzschule  von  Staats- 
mSnnem  fehlt,  so  kommt  der  erforderliche  zuflusz  aus  den  industriel- 
len und  commerciellen  kreisen,  durch  das  Wahlgesetz  von  67  sind 
die  wählen  in  die  bände  des  radicalismus  und  des  flüssigen  Vermö- 
gens gelegt  und  so  fehlt  der  heilsame  einflusz  der  ruhigen  land- 
bevölkerung.  der  kämpf  zwischen  den  Whigs  und  Tones  wird  sich 
umgestalten  und  zum  kämpf  zwischen  dem  ultramontanismus  und 
dem  radicalismus  werden,  die  Staatsmaschine  aber  geht  immer  noch 
ihren  weg  weiter,  trotzdem  sich  die  jungen  männer  ersten  ranges 
der  politik  und  der  religion  ab  -  und  der  Wissenschaft  zugewendet 
haben,  mit  eifer  und  begeisterung  tritt  ein  ansehnlicher  stab  des 
jungen  geschlechts  in  die  debatten,  in  denen  es  sich  um  Darwinis- 
mus und  positivismus  handelt  und  interessiert  sich  bei  staatlichen 
fragen  nur  für  die  philosophische  seite.  die  philosophischen  fragen 
durchdringen  alle  gebiete  der  Wissenschaft,  während  das  jetzige 
deutsche  geschlecht  sich  fast  gänzlich  von  der  philosophie  abgewendet 
hat;  es  fehlt  den  einzelnen  Wissenschaften  das  gemeinsame  band. 
mut,  energie,  leidenschaft  der  wissenschaftlichen  Überzeugung  be* 
ginnen  die  englischen  Universitäten  zu  beleben  und  die  alte  routine 
zu  verbannen,  während  in  Deutschland,  wie  Hillebrand  ausführt  *der 
wissenschaftliche  geist  im  schwinden  begriffen  ist  und  der  gelehr- 
samkeit  zu  weichen  beginnt',  die  leitenden  grundgedanken  der 
neuen  englischen  bildung  waren  *ums  jähr  1860  in  Darwins  haupt- 
werk,  in  Mills  freiheit  und  in  Buckles  culturgeschichte  ausge- 
sprochen worden,  wie  einst  ein  Jahrhundert  vorher  die  leitenden 
grundgedanken  unserer  bildung  in  Lessings  Laokoon  und  Winckel- 
manns  kunstgeschichte  ausgesprochen  wurden',  wenn  jedoch  die 
englischen  ^pfadfinder'  Stephens,  Morley,  Harrisson,  Herbert,  Spen- 
cer usw.  lauten  und  vielfachen  Widerhall  in  Deutschland  gefunden 
haben ,  so  sind  sie  eben  nur  pfadfinder ,  die  trotz  der  'sicheren  an- 
zeichen  des  Verfalls'  bei  uns  nur  eine  verschwindend  kleine  zahl 
bilden  gegen  die  legion  hervorragender  männer  der  Wissenschaft  in 
Deutschland,  sie  sind  in  erster  linie  die  träger  jener  wissenschaft- 
lichen traditionen,  die  nach  M.  Monod  'der  rühm  und  die  st-ärke  des 
deutschen  unterrichtswesens  sind',  bevor  der  rechte  geist  in  die 
englischen  Universitäten  einkehrt,  müssen  ihnen  vor  allem  die  Col- 
leges brauchbarere  und  besser  durchgebildete  junge  leute  zuschicken, 
und  es  musz  erst  noch  der  rechte  'mittelweg'  zwischen  körperlicher 
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und  geistiger  anstrengung  gefunden  werden,  in  so  rosigem  lichte, 
wie  Hülebrand  das  noch  im  ersten  Stadium  des  Werdens  begriffene 
englische  universitätsieben  schildert,  erblickt  es  selbst,  wie  ich 
später  zeigen  werde,  der  von  ihm  citierte  John  Morlej  nicht. 

Seit  geraumer  zeit  besuchen  nun  auch  die  söhne  der  empor- 
kOmmlinge  die  gröszeren  Colleges  und  zwar  in  solcher  zahl,  dasz  ihre 
kameraden  aus  den  fiamilien  des  adels  bei  weitem  die  minderzahl 
bilden,  die  sucht  nach  rang  und  vornehmen  beziehungen  bewirkt,^ 
dasz  jene  die  adeligen  nicht  etwa  an  fleisz  und  bildtfng,  sondern  an 
aufwand  und  an  körperkraft  übertreffen  zu  müssen  glauben,  da- 
durch ist  der  ganze  ton  ein  anderer  geworden,  im  neuen  England 
ist  nach  den  gesetzen  der  letzten  zehn  jähre  kein  platz  mehr  für  die 
söhne  der  unbemittelten  gentlemen;  der  staat,  die  gesellschaft  und 
die  iitteratur  gehören  fortan  den  emporkömmlingen  und  es  ist  wol 
nicht  zu  bezweifeln ,  dasz  Englands  lebenskraft  auch  ohne  jene  tra- 
ditionen  noch  bedeutendes  leisten  wird,  wenn  einmal  das  ganze 
onterrichtswesen  in  das  rechte  geleis  gebracht  worden  ist. 

Die  kleineren  Colleges ,  die  endowed  grammar  schools  usw.  be- 
reiten ihre  Zöglinge  besonders  zu  den  prüfungen  der  Universität 
London  vor ;  und  da  auf  ihr  nur  prüfungen  zur  erreichung  der  ver- 
schiedenen grade  B.  A. ,  B.  C,  M.  A.,  D.  A.  usw.  und  selbst  die  ma- 
turitätsprüfungen  abgehalten  werden,  so  wird  hierdurch  manches 
begabte  talent  vor  Schiffbruch  gerettet,     es  kann  zwar  ein  solcher 
notbehelf ,  der  durch  die  läge  der  dinge  in  England  begründet  ist, 
eine  gründliche  gymnasial-  und  Universitätsbildung  nicht  ersetzen ; 
aber  thatsache  ist,  dasz  sich  auf  diesem  wege  eine  reihe  hervor- 
ragender männer  emporgearbeitet  hat,  während  in  Oxford  und  Cam- 
l      bridge  die  grade  nur  zu  oft  ^ersessen'  werden,     die  anforderungen 
in  den  prüfungen,  besonders  in  den  maturitätsprüfimgen ,  sind  sehr 
miasig  —  und  in  mancher  beziehung  nicht  mit  unrecht,  denn  die 
candidaten  sind  auf  iie  verschiedenste  weise  und  in  verschiedenen 
schulen  oder  privatim  vorbereitet  worden  und  werden  überdies  von 
einer  commission  geprüft,  deren  mitglieder  ihnen  der  regel  nach 
völlig  unbekannt  sind  und  die  auf  Zeugnisse  und  bildungsgang  gar 
luine  rücksicht  nehmen,   vor  zwei  jähren  hat  die  London  university 
zugelassen,  dasz  statt  des  griechischen  im  deutschen  geprüft  werden 
^ViXk,  auf  die  sciences  wird  hier  mehr  gewicht  gelegt,  als  in  Oxford 
nnd  Cambridge,   die  prüfungen  werden  schriftlich  abgehalten ;  jeder 
cuididat  bekommt  die  zu  beantwortenden  fragen  gedruckt  vor  sich; 
doch  ist  nicht  ausgeschlossen ,  dasz  sich  dia  ^examiners'  auch  noch 
^h  eine  mündliche  prüfuug  von  den  kenntnissen  der  examinanden 
überzeugen,    ich  habe  die  fragen  der  maturitätsprüfung  vom  jähre 
1B71  vor  mir  liegen;  es  wird  kein  lateinischer  aufsatz,  nicht  einmal 
^  aufsatz  in  der  muttersprache  verlangt,  denn  die  kenntnis  der- 
selben soll  zur  genüge  aus  einem  dictat,  aus  den  schriftlichen  beant- 
vortongen  der  fragen  über  grammaiik ,  geschichte  und  geographie 
nnd  den  Übersetzungen  erkannt  werden ,  was  immerhin  in  gelindew. 
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zweifei  gestellt  werden  musz.  achtzehn  monate  vor  der  prflfiuig 
werden  die  werke  der  griechischen  und  lateinischen  autogen  Ton 
dem  Senat  bekannt  gemacht,  aus  denen  ausgewählte  stücke  in  dem 
examen  schriftlich  übersetzt  werden,  aus  den  ^regulations  for  matri- 
culation'  von  1872  schreibe  ich  ab: 

'The  Classical  Subjects  for  1873  are:    For  Januaiy  1873: 

Xenophon,  Anabasis,  Book  IV;  Viigil,  Georgics,  Book  11; 

and  Aeneid,  Book  XII.     For  June  1873:  Homer,  Iliad, 

Book  XVI;  Livy,  Book  XXXIX/ 
An  die  griechische  Übersetzung  sohlieszen  sich  fragen  über 
grammatik,  geschichte  und  geographie  an;  ein  griechisches  extempo- 
rale  wird  demnach  nicht  geschrieben,  auszer  der  Übersetzung  aus 
dem  lateinischen  ins  englische  werden  gleichfalls  fragen  über  ge- 
schichte,  geographie  und  grammatik  gestellt  *with  simple  and 
e  asy  sentences  of  english  to  be  translated  into  latin'.  als  curiosum 
führe  ich  an ,  dasz  die  zweite  frage  aus  der  lateinischen  grammatik 
in  der  maturitfttsprüfung  des  jaJbres  1871  lautete:  'decline  fülly 
ego,  idem,  tres'.  den  anf orderungen  im  latein  imd  im  griechischen 
entsprechen  die  in  der  mathematik,  im  deutschen,  franzöaisehen 
usw. ;  auf  physik  und  chemie  scheint  etwas  mehr  gewicht  gele^  zu 
werden,  als  bei  uns.  die  beiden  letzteren  fttcher  ausgenommen, 
würde  ein  mittelmäsziger  deutscher  secundaner  jenes  examen  zur 
genüge  bestehen. 

Bevor  ich  zur  Universitätsbildung  übergehe,  will  ich  noch  einiffe 
bemerkungen  vorausschicken,     der  begriff  und  die  wahre  idee  der 
Wissenschaft  ist  dem  groszen  publicum  unbekannt,    der  englische 
begriff  davon  ist,  dasz  man  etwas  durch  fortgesetzte  Übung  recht 
machen  lernt  und  nicht,  dasz  der  späteren  praxis  eine  gründliche 
theorie  vorausgehen  musz.   es  fehlt  England  an  technischen  und  zu- 
gleich wissenschaftlichen  anstalten.   das  ganze  englische  Schulwesen 
macht  dem  Deutschen  den  eindruck  des  chaotischen,  es  fehlt  durch* 
weg  an  einer  begrenzung  der  verschiedenen  Schularten ;  es  fehlt  an 
einer  festen,  leitenden,  organisatorischen  band,  die  einheit  in  dea 
ganzen  plan  bringt,     die  specifische  Unterscheidung  der  bQberen 
lehranstalten  in  gymnasien  und  realschulen  ist  selten  in  England^ 
das  bedürfnis  der  zeit  hat  vielmehr  eine  mischung  beider  richtungef^ 
durch  aufnähme  der  naturwissenschaften,  der  neueren  sprachen  nsw^-* 
hervorgerufen,     einige  der  alten  public  schools  haben  sich  dorck^ 
eine  eigene  'modern  side'  unter  derselben  direction  erweitert  (Wieset  «^ 
—  Während  die  anwendung  der  Wissenschaft  auf  den  praktisehec:^ 
gebieten  zu  immer  grOszeren  resultaten  führt,  halten  die  EnglSnde^^ 
an  der  überlieferten  routine  in  vielen  zweigen  des  praktischen  leben^^ 
fest,   der  zukünftige  'lawyer*  wird  nach  hergebrachter  weise  haupt^^ 
sächlich  durch  langjährige  Übung  im  bureau  des  routinierten  adv(^  ^ 
katen  ausgebildet,   ebenso  ist  es  auf  dem  gebiete  der  mechanik.  ex^^ 
mann  ohne  die  nötige  wissenschaftliche  bildung  unternimmt  es,  ein^^ 
schwierige  brücke  zu  bauen ;  er  baut  deren  drei ,  die  zusammenu  " 
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stfirzen  und  lernt  so  eine  vierte  bauen,  die  stehen  bleibt,   der  reich« 
tum  deckt  die  blöszen  zu;  in  Deutschland  und  in  Frankreich  würde 
jener  geschickte  biUckenbauer  keine  einzige  bauen ,  bevor  er  nicht 
die  erforderlichen  Studien  gemacht  hat.   einer  meiner  freunde,  ein 
ElsSeser ,  ist  ingenieur  bei  einer  englischen  baugesellschaft  und  hat 
als  solcher  die  neuen  Wasserbauten  von  Poltawa  und  Petersburg  ge- 
leitet; er  teilt  mir  mit,  dasz  der  englische  ingenieur  an  geschicklich- 
keit  und  fertigkeit  dem  anderer  ländcr  nachsteht,    ich  kOnnte  auch 
beispiele  aus  dem  kaufmännischen  gebiete  anführen ,  die  zur  genüge 
beweisen,  dasz  der  Engländer  unterliegt,  sobald  er  unter  gleichen 
Suszeren  bedingungen  mit  dem  gebildeteren  Deutschen  oder  Hol- 
länder in  concurrenz  tritt     die  polytechnischen  anstalten  und  die 
realschulen  sind  unumgänglich  notwendig  fllr  unsere  moderne  ge- 
sellschaft,  und  fdr  mich  unterliegt  es  keinem  zweifei,  dasz,  wenn  die 
Engländer  einmal  auf  sich  und  ihr  eigenes  land  angewiesen  sind, 
der  geist  den  sieg  über  das  capital  davontragen  musz.    M.  Duruy 
bat  öffentlich  bestätigt,  dasz  der  Deutsche  und  der  Schweizer  ver- 
möge ihrer  überlegenen  bildung  sich  überall  im  handel  und  in  der 
Industrie  eine  grosze  Zuverlässigkeit  und  gewandtheit  erwerben  und 
schon  erworben  haben,   die  Educational  Times,  1/2  1 877  sagt :  ^die 
ihatsache  ist  Ihnen  nicht  unbekannt,  dasz  man  in  unseren  (den  eng-* 
Uschen)  fabriken  und  comptoirs  junge  Franzosen,  Deutsche  und 
Schweizer  findet,  die  unsere  boys  bei  Seite  drängen,  weil  jene  das 
wissen  besitzen,  das  ihre  dienste  werthvoU  macht.'    wir  Deutsche 
besitzen  zwar  im  allgemeinen  die  nötige  Schulbildung,  aber  wie 
sehr  es  uns  am  praktischen  sinn,  an  der  technischen  ausbildung,  an 
der  xmglaublichen  thätigkeit  und  arbeitskraft  der  Engländer  ge- 
bricht ,  das  tritt  dem  aufmerksamen  deutschen  äuge  bei  jeder  ge- 
'legenhelt  in  England  entgegen,  wie  denn  auch  jene  ausländer  erst 
in  England  selbst  praktisch  geschult  werden,     theorien,  die  ver* 
kannte   relative  Wichtigkeit   der  allgemeinen   bildung  und   die 
gennszsucht  drängen  die  wahre  fachbildung  der  industriellen  und 
eommerciellen  kreise  bei  uns  in  den  hintergrund. 

England  hat  ein  viel  gröszeres  lesendes  publicum ,  als  Frank* 
reich;  aber  dies  publicum  liest  meist  der  Unterhaltung  und  nicht 
der  Unterweisung  und  des  Studiums  halber,  und  der  geist  bleibt  da« 
bei  ebenso  seicht  und  unwissenschaftlich ,  wie  vorher.  Frankreich 
weisz  sich  in  der  that  einer  viel  bedeutenderen  classe  von  leuten  zu 
mbmen,  die  wirklich  studieren,  deutsche  wissenschaftliche  werke 
baben  viel  mehr  chance  ins  französische ,  als  ins  englische  übersetzt 
ZQ  werden,  während  eine  volkstümliche  erzählung,  ein  roman,  ein 
populäres  buch  über  religion  sicher  bald  seinen  englischen  Über- 
setzer findet,  diese  sucht  nach  unterhaltungslectüre  wird  denn  auch 
von  den  englischen  romanschrifbstellem  treflflich  ausgebeutet,  ge- 
^e  auf  diesem  gebiete  zeichnet  sich  England  vor  dem  festlande 
W8.  wer  von  uns  hat  nicht  einige  werke  von  Richardson,  Gold- 
SDÜtb,  de  Foe  und  Dickens,  oder  von  Henry  Fielding  und  Thackcrayy 
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oder  von  Chesterfield  und  Bulwer  gelesen?  England  hat  in  hnndert- 
fünfsig  Jahren  ein  dotzend  romanschriftsteller  berYorgebracfat,  denen 
das  festland  kaum  einen  ganz  ebenbürtigen  zur  seite  zn  stellen  hat. 
sie  sind  unterhaltend,  und  das  vergnügen,  das  sie  gewfthren,  ist 
nicht  um  den  preis  der  Sittlichkeit  oder  der  natur  erkauft. 

Einiges  über  die  uniTersitStsbildung.  die  groszen  uni- 
yersitftten  Oxford  und  Cambridge  mit  ihrem  College  and  tntor 
System ,  mit  ihren  prüfungen  und  dem  ^degree  system'  sind  nichts 
anderes  als  schulen,  die  prüfung  für  den  grad  R  A.  am  ende  des 
akademischen  trienniums  stellt  keine  höheren  anforderungen ,  als 
die ,  welche  an  einen  deutschen  gymnasialabiturienten  gestellt  wer- 
den, die  wissenschaftliche  bildung  beginnt  in  der  that  erst ,  wenn 
der  grad  B.  A.  erlangt  worden  ist,  also  mit  der  Vorbereitung  Ar 
die  mastership  und  doctorship.  nach  der  aussage  des  berflhmten 
englischen  schulmanns  Arnold  wird  an  den  beiden  gröszeren  nni- 
yersitftten  zur  erlangung  der  höheren  grade  meist  nur  eine  prQfung 
pro  forma  abgehalten,  während  der  letzten  Session  wurde  Ton  lord 
Salisbury  ein  entwurf  vor  das  parlament  gebracht,  der  die  aufhebung 
einer  anzahl  Ton  'idle  fellowships'  an  den  universitftten  yorschlng 
und  rieth ,  die  disponibel  werdenden  mittel  zur  bessern  besoldnng 
der  Professoren  und  zur  erbauung  hinlänglicher  rttumlichkeiten  sa 
verwenden,  nach  diesen  und  anderen  auseinandersetzungen  über 
die  Universitäten  fährt  Mr.  Morley  in  seiner  vor  kurzem  am  Midland. 
Institute  in  Birmingham  gehaltenen  rede  fort :  *ich  kann  nicht  um- 
hin zu  sagen,  dasz  die  Universität  durchaus  nicht  das  leistet,  was  sie 
leisten  könnte,  obgleich  die  'residents'  sehr  fleiszig in  ihrem  berufe 
als  lehrer  arbeiten,  so  sind  sie  doch  unzufrieden  und  unglücklich, 
die  jungen  leute,  die  damit  zufrieden  sind,  den  gewöhnlichen  grad 
erreicht  zu  haben,  sind  meistens  solche,  die  die  Universität  niemals 
hätten  besuchen  sollen,  und  endlich  die  jungen  leute ,  die  hart  ar- 
beiten, um  hohe  grade  zu  erlangen  .  .  . ,  scheinen  mir  ebenso  unzu- 
frieden zu  sein,  als  die  übrigen  ...  die  akademische  Organi- 
sation wird  schlieszlich  von  den  Vertretern  des  volkes 
im  Parlament  geregelt  werden.'  der  ^universities  reform  bill' 
hat  jedoch  in  der  letzten  session  zu  viele  gegner  im  parlament  und 
in  den  betreffenden  kreisen  gefunden ,  als  dasz  an  eine  baldige  er- 
lediguDg  der  frage  zu  denken  wäre. 

Auf  der  Universität  London  werden  die  prüfungen  von  einer 
unabhängigen  prüfungscommission  geleitet  und  nicht  von  College 
tutors;  die  mir  vorliegenden  fragen  der  M.A.- prüfung  im  jähre 
1872,  in  der  von  zehn  candidaten  nur  sechs  bestanden,  erfordern 
in  der  that  zur  beantwortung  eine  ausgedehnte  und  gründliche  Vor- 
bereitung in  den  einzelnen  iHchem.  das  ist  löblich ;  aber  die  idee 
der  Universität  scblieszt  in  sich,  dasz  nicht  nur  prüfungen  abge- 
halten und  grade  ausgeteilt  werden,  sondern  dasz  den  Studenten  ge- 
legenbeit  geboten  wird,  einen  systematischen  bildungsgang  unter 
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lehrem  dorchzumachen,  die  eich  in  der  Wissenschaft  ausgezeichnet 
haben,   die  viva  vox  kann  durch  kein  buch  ersetzt  werden. 

England  hat  ungefl&hr  20  millionen  ein  wohner  und  die  zahl  der 
immatricolierien  Studenten  belauft  sich  auf  4000;  in  Deutschland 
zfthlt  PreoBzen  allein  die  doppelte  anzahl.  England  besitzt  demnach 
bei  all  seinem  reichtum  nnd  all  seinem  einflusz  im  vergleich  zu 
Prenazen  nur  die  halbe  anzahl  junger  leute,  die  nominell  eine  höhere 
bildong  bekommen,  dies  liegt  nun  gewis  zum  teil  an  einem  nicht 
lobenswerthen  zug  des  nationalcharakters.  in  einem  wesentlich 
''^monej  making*  land  wird  jedermann  nach  seinem  jährlichen  ein- 
kommen  geschfttzt,  und  die  lehrer  besonders  nehmen  in  socialer  be- 
ziebung  einen  nicht  beneidenswerthen  rang  ein.  der  kaufmann ,  der 
geld-  und  landadel  geben  überall  den  ton  an ,  und  es  musz  sich  der 
wissenechaftlich  gebildete  in  solchen  kreisen  unbehaglich  fühlen ,  in 
denen  nur  yon  wechseln,  geldgeschäften ,  Schiffsladungen  nach  Ost- 
indien nsw.  gesprochen  wird  und  in  denen  der  schein  der  idealitöt 
nnd  bnmanitftt  nur  gelegentlich  zur  schau  getragen  wird. 

Oxford  hat  ungefiLhr  1300  Studenten,   Cambridge  1200;  das 
leben  nnd  der  Unterricht  sind  sehr  theuer.    die  meisten  Studenten 
brandien  200 — 300  pfd.  jährlich,   jeder  student  hat  zwei  oder  drei 
ximmer  in  seinem  College;  er  ist  verpflichtet,  um  8  uhr  des  morgens 
in  der  kapelle,  um  5  uhr  des  nachmittags  beim  essen  zu  erscheinen 
nnd  nm  9  nhr  abends  zu  hause  zu  sein,   als  allgemeine  bestimmung 
kt  noch  anzuführen,  dasz  die  Studenten  am  vormittag  an  dem  Unter- 
richt eines  tutors  anteil  nehmen  und  am  nachmittag  ein  coUeg  hören 
mfisaen.   Zuwiderhandlungen  werden  notiert  und  bestraft,  besonders 
%enn  sie  sich  wiederholen,     die  strafen  bestehen  in  gewissen  Col- 
leges in  Zahlungen  von  5  Schillingen  bis  zu  einem  pfund,  in  anderen 
in  einem  längeren  oder  kürzeren  pensum.    bei  schwereren  vergehen 
erfolgt  tadel  durch  den  director,  verbot,  des  abends  auszugehen, 
seitweise  und  endlich  definitive  answeisnng.    der  schüler  ist  freier, 
^er  Student  aber  weniger  frei ,  als  in  Frankreich ;  der  Übergang  zur 
vollen  freiheit  geschieht  stufenweise ,  und  der  zögling  gelangt  nicht 
plötzlich  aus  einer  klosterartigen  disciplin  zu  voller  Unabhängigkeit, 
^e  gewöhnung  an  die  freiheit  und  an  den  vernünftigen  gebrauch 
^enelben  ist  eine  sichere  moralische  garantie  gegen  den  misbrauch 
^  freiheit.     dazu  kommt,  dasz  Oxford  und  Cambridge  kleinere 
sttdte  sind  und  excesse  in  dem  letzten  Jahrzehnt  bedeutend  abge- 
iiommen  haben,    die  wenigen  ausschweifenden  führen  ihre  streiche 
i&  den  benachbarten  dörfern  aus.     ganz  anders  verhält  es  sich  in 
Pnnkreich.    bei  dem  fast  wie  in  ein  gefUngnis  eingeschlossenen 
sehtUer  eines  Ijceums  erhitzt  sich  die  phantasie;  die  gefährliche  luft 
^  groszstadt  dringt  zu  ihm  durch;   die  Unterhaltung   mit  den 
grOsieren  schülem ,  der  mangel  an  einer  liebevollen  und  vemünfti- 
pH  häuslichen  erziehung,  die  lectüre  von  heimlich  in  die  schule  ein- 
gefthrten  unsittlichen  romanen,  das  beisammenschlafen  von  20 — 30 
potsionäreB  in  gros^n  sälen,  das  alles  sind  momente,  die  die  moral 
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des  Schülers  im  laufe  der  jähre  untergraben,     nach  absoWiertem 
gymnasialcursus  tritt  er,  von  allen  zügeln  und  allen  schranken  be- 
freit, in  yollstttndiger  unabhftngigkeit  in  der  groszstadt  auf.     hier 
umgarnt  ihn  die  Versuchung  von  allen  Seiten;  sein  Charakter  und 
seine  sittliche  energie  sind  zu  wenig  entwickelt,  als  daaz  er  auf  die 
dauer  widerstand  leisten  kOnnte;  die  bequemlichkeit  des  incognito 
und  das  beispiel  anderer  bringen  ihn  vollends  zu  fall,     das  ihn  um- 
gebende publicum  ist  sehr  nachsichtig  gegen  die  ausschreitoagen 
der  Jugend ,  denn  es  hat  meist  selbst  nur  verworrene  begriffe  Aber 
Sittlichkeit,  freiheit  und  würde,     der  junge   mensch  denkt  nicht 
daran,  dasz  es  keine  schlimmere  Vergeudung  seiner  krftfte  gibt,  als 
die  woUust ,  dasz  unsittlicher  Umgang  das  herz  erniedrigt  und  die 
gefühle  vergiftet,  und  dasz  er  nach  zehn  jähren  eines  solchen  lebens 
die  h&lfte  seines  willens  verloren  hat.    im  alter  von  30  jähren  ist  er 
nur  noch  gut,  un  employ6-machine  oder  ein  rusticus  zu  werden,  der 
für  die  höheren  ziele  und  ideale  der  menschheit  keinen  sinn  mdir 
hat.  nach  diesem  alter  ändert  der  Franzose  meist  kein  jota  mehr  Mi 
seiner  sittlichen  und  geistigen,    politischen  und  religiösen  Welt- 
anschauung,   jede  Sinnesänderung  wird  als  abfall  und  verrath  be- 
trachtet und  getadelt,    der  Engländer  verschmäht  es  nicht,  bis  in 
das  greisenalter  zu  lernen  und  oft  noch  spät  seine  ganze  anschaniog 
zu  ändern,    die  masse  des  gebildeten  englischen  publicums  ist  an- 
sichten  zugänglich,  welche  mit  den  überkomxpenen  denkgewohB- 
heiten  im  schärfsten  gegensatz  stehen,    selbst  der  Deutsche  unsenr 
zeit  ist  meist  ein  ^fertiger'  im  alter  von  30  jähren,  wenn  nicht 
schon  früher,     seine  anschauungsweise  ist  dann  meist  so  fix  nnd 
fertig,   dasz  er  sich  nicht  einmal  herabläszt,  fremden  und  neues 
ideen  gehör  zu  schenken,    würde  unsere  Jugend  weniger  mit  kennt- 
nissen  vollgepfropft,  so  würde  sie  sicherlich  später  der  wissensobaft 
nicht  so  bald  absterben. 

Der  Verfasser  von  Tom  Brown  führt  eine  gruppe  von  Stipen- 
diaten an,  servitors  genannt,  die  von  ihren  reichen  und  adeliges 
kameraden  von  oben  herunter  angesehen  werden,  die  servitors 
suchen  den  wohlhabenden  Studenten  gefällig  zu  sein,  denn  sie  könn- 
ten ja  später  durch  deren  verufiittlung  eine  Stellung  bekommenl 
'der  servile  geist  und  die  anbetung  des  geldes',  heiszt  es  in  Too 
Brown,  'sind  unsere  verbreitetsten  und  schändlichsten  laster.'  bei 
uns  und  in  Frankreich  weisz  der  student  kaum,  wer  von  seinen 
commilitonen  im  genusse  eines  Stipendiums  ist;  geburt  und  ver- 
mögen haben  überhaupt  nur  in  sofern  werth,  als  sie  durch  die  tttcb- 
tigkeit  und  würde  des  menschen  geziert  werden,  reichere  studentes 
geben  mitunter  bis  zu  600  pfd.  jährlich  aus.  sie  halten  es  für  eine 
grosze  ehre,  eine  rolle  in  der  gesellschaft  zu  spielen;  sie  halten  sich 
pferde,  hiünde,  einen  nachen  und  lassen  ihre  zimmer  mit  eleganz  und 
pomp  möblieren,  wie  viele  deutsche  Studenten  könnten  sich  eines 
solchen  luzus  erlauben? 

Es  ist  schon  oben  angeführt  worden,  dasz  die  körperliches 
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HbuDgen  auf  der  Universität  mit  eifer  fortgesetzt  werden,     crioket 
in  spielen,  zu  rudern,  zu  fischen,  zu  schwimmen,  in  dicken  band- 
schuhen  zu  boxen  (sparring),  auszureiten,  die  Übungen  der  freiwilli- 
gen mitxomachen:  das  sind  die  vorzüglichsten  beschäftigungen  des 
englischen  Studenten  auszer  den  stunden,  die  für  das  studium  übrig 
bleiben,   da  ist  es  denn  kein  wunder,  wenn  viele  in  ihren  leistungen 
aof  dem  gebiete  des  geistes  zurückbleiben  müssen;   denn  schon 
Plalo  bemerkt  Y  dasz  niemand  zu  gleicher  zeit  eifriger  athlet  und 
tiefer  denker  sein  kann,    die  rivalitftt  zwischen  zwei  parteien  oder 
zwei  Universitäten  verleibt  dem  sport  eine  gewisse  leidenschaftlich- 
keit.  jedes  colleg  hat  seinen  nachen ,  seine  ausgewählten  acht  rüde- 
rer und  seinen  piloten.     während  fünf  oder  sechs  wochen  vor  dem 
wettndem  müssen  sich  die  teilnehmer  einer  bestimmten  diät  unter- 
werftn  und  jeden  tag  gegen  20  englische  meilen  rudern.   Hown  and 
gown'  ist  bei  einer  regatta  auf  den  beinen;  die  grosze  masse  des 
Volkes  ist  begeistert;  die  gestickten  taschentücher  begrüszen  die 
rüderer,   am  abend  wird  zu  ehren  der  sieger  eine  grosze  festlichkeit 
im  grossen  saale  des  coUegs  gefeiert :  es  werden  reden  gehalten ,  es 
werden  toaste  ausgebracht,   es  wird  gesungen  und  gejubelt;  kurz 
dtr  trinmph  erinnert  an  den  palmzweig  der  ehemaligen  olympischen 
qnele.  einen  vorteil  bietet  diese  in  den  Vordergrund  tretende  pflege 
des  kSrpers:  wenn  endlich  das  geistige  leben  sich  zu  entwickeln 
beginnt,  so  findet  es  einen  körper,  der  noch  im  höchsten  alter  die 
griteten  anstrengungen  erträgt,    ob  nun  unsere  jüngere  generä- 
tion  gleichfalls  ihre  genialen  Staatsmänner  und  epochemachenden 
gddurten  haben  wird,  wie  die,  welche  die  generation  vor  uns  er- 
Migt  und  groszgezogen  hat,  steht  abzuwarten. 

(fortsetznn)^  fol^.) 
Leipzig.  Adolf  Korkll. 


(2.) 

DIDAKTISCHE  STUDIEN. 

(fortsetznng.) 

Ich  komme  jetzt  zur  technik  der  interpretation.    man  nimmt 

•i,  dasz  die  praxis  durch  rechtzeitige  hülfe ,  namentlich  durch  an- 

Utong  zum  präparieren,  die  erheblichsten  Schwierigkeiten  werde 

m  dem  wege  räumen,    das  ist  nun  gar  nicht  so  leicht  gethan ,  als 

«sich  ausspricht;  es  verlangt  viel  geschick,  geduld,  herablassung, 

tiet,  Opfer  an  dem  glauben  an  die  eigne  wissenschaftliche  höhe,    es 

21^  sich  gerade  in  solchen  momenten  der  praxis  am  meisten  die 

pidsgogische  kunst,  aber  gerade  weil  es  am  nächsten  an  das  ideal 

AeiiDstreift,  kann  sichs  nicht  zu  häufig  finden,    viel  leichter  ist  es, 
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sich  mit  geringeren  anforderungen  an  die  vorübersetzung  zu  be- 
gnügen, dagegen  es  mit  der  nachübersetsung  desto  strenger  zu  neh- 
men, man  kann  sich  auch  anf  die  macht  der  traditionellen  gewoliii- 
heit  verlassen  —  Ver  hat  uns  in  unserer  Jugend  es  so  leicht  ge- 
macht?' —  Nun  wundem  wir  uns,  wenn  wir  so  wenig  Inst«  Inn 
andauerndes  interesse,  das  drückende  gefühl  der  last,  keine  actifitil^ 
kein  spontanes  entgegenkommen  finden !  wenn  nun  die  schttler  nv 
in  den  seltneren  fällen  für  die  betreibung  der  classischen  stndiM 
ein  sachliches,  inneres  motiv  empfinden,  wenn  sie  der  sache  selblt 
yerhältnismäszig  wenig  interesse  und  geschmack  abgewinnen ,  km 
man  nun  wol  sagen ,  dasz  sie  schlieszlich  für  alle  die  arbeit  reichM 
entschädigt  sind? 

Es  ist  mir  mehrfach  von  nicht  direct  beteiligten  zeugen  dv 
abiturientenprüf  ung  versichert  worden,  wie  das  schlieszliche  gesiat- 
resultat  der  gymnasialen  leistungen  etwas  sehr  imponierendes  bibi 
nicht  anders  als  mit  vergnügen  können  wir  dies  Zeugnis  acceptierau 
aber  was  der  laie  nicht  sehen  und  unterscheiden  kann ,  das  kOmA 
wir  sehr  wohl,  die  wir  mit  den  schülem  jahrelang  gelebt  haben,  i» 
der  hast,  aus  der  ganzen  haltung,  aus  der  art  der  antworten  ftthkt 
wir  es  wohl  heraus ,  wie  vieles  nicht  geistiges  eigentum  der  schfikr 
geworden  ist ,  wie  vieles  nicht  resultat  eines  freien  Studiums ,  aoi* 
dem  einee  ftuszerlich-gedSchtnismäszigen  annehmens,  ansammdni 
ist,  was  nach  der  prüf  ung  bald  und  schnell  wieder  vergessen  öder 
abgeschüttelt  wird,  fragen  wir  doch  einmal,  was  aus  den  classiidNi 
Studien  hängen  bleibt?  womit  lehrer  und  schüler  sich  in  jahre- 
langer, saurer  arbeit  abgemüht,  die  spräche  Oriechenlands  uiii 
Boms,  sie  bleibt  in  manchen  momenten  wol  in  der  erinnerong,  ob 
aber  überhaupt  der  werth  dieser  sprachen,  ihres  formalen  buii 
ihres  künstlerischen  gehalts  überhaupt  zur  perception  gekommet 
ist?  wie  viele  sind  nun  wol  ferner  im  stände,  nach  ihren  schol- 
studien  ihre  classiker  noch  lesen  und  genieszen  zu  können?  te 
griechische  tragiker  hat  ihnen  gewis  imponiert  durch  das  pathos  te 
spräche,  das  ideale  der  gedanken  und  gesinnungen;  aber  die  spnohe 
machte  doch  viel  Schwierigkeiten:  also  er  wird  bei  seile  gelegt, 
vielleicht  noch  schneller  erfahren  Thukydides  oder  Demosthenee 
dieses  Schicksal,  diese  sind  den  meisten  ich  möchte  sagen  das  ideel 
von  Schwierigkeiten  geblieben;  es  thut  nicht  viel  zur  sache,  dasz  oe 
von  der  glut  der  begeisterung,  von  dem  heiligen  feuereifer  eine  v/t- 
Stellung  bekommen  haben ,  für  die  ja  unsere  neueren  historisoki 
Verhältnisse  manches  drastische  analogen  bieten  könnten,  doek 
durch  die  schwere  form  haben  sich  gewisz  nur  die  wenigsten  A 
freiem  genieszen  durchgearbeitet,  sehr  schnell  wird  zu  diesen  trta- 
mem  des  gymnasialen  Studiums  die  lateinische  prosa  geworfeft 
werden,  es  ist  doch  wahr,  trotzdem  sich  der  betrieb  der  lateiii- 
sehen  grammatik  so  in  den  raittelpunct  der  Studien  zu  stellen  weieii 
—  vielleicht  gerade  weil,  —  fällt  den  schülem  insgemein  das  ver 
ständnis  und  das  sich-einleben  in  die  lateinische  prosa  nealkik 
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thwer.  daaz  überdies  die  Interpretation  zum  teil  lateinisch  betrie- 
en  wird,  will  ich  nicht  besonders  urgieren:  man  könnte  meinen, 
18S  gerade  in  ihr  momente  zum  Verständnis  dßr  lectttre  gegeben 
den.  wenn  Cicero  vergessen  wird ,  so  ist  übrigens  ein  anderes  — 
agebliches  —  gefühl  in  mitwirknng.  das  urteil  der  neueren  for- 
sdiimg  ist  vielleicht  noch  nicht  ganz  abgeschlossen :  ob  die  schüler 
liebt  hinter  dem  gedanken,  ^Cicero,  den  eitlen  menschen,  der  siclft 
idbst  immer  Weihrauch  streut  und  auch  sonst  die  Oriechen  ohne 
ndites  verstftiidnis  abgeschrieben',  los  zu  sein  das  instinctive  ge- 
Md  verbergen ,  dasz  sie  nach  so  langem  lateinstudium  eigentlich 
doeh  im  Verständnis  des  meisters  lateinischer  diction  weiter  sein 
btenten?  so  bleibt  aus  dem  schätz  der  classiker  Homer  und  Horaz 
ttbiig;  denn  von  den  'untergeordneten  geistern'  ist  nicht  viel  mehr 
die  rede,  ist  Homer  nicht  durch  einseitiges  betonen  der  formen- 
lehre  verleidet,  so  bleibt  immerhin  manches  haften,  ganz  abgesehen 
TOB  dem  gefühl ,  Homer  habe  manches  doch  recht  hübsch  erzählt, 
dt  bleiben  manche  verse  unvergessen ,  ihr  unvergleichlicher  wohl- 
Uang  hat  sich  in  der  meisten  ohr  doch  eingeschmeichelt,  viele 
vbden  nun  doch  noch  mit  formalen  Schwierigkeiten  zu  ringen 
kben;  dasz  es  leute  gibt,  die  'ihren  Homer'  doch  noch  zur  band 
idimen,  weisz  ich.  Horaz  hat  den  groszen  vorzug,  kleine,  abge- 
leUossene  ganze  zu  bieten,  die  übersehen  sich  leichter  und  prägen 
äeb  auch  leichter  ein.  die  gefällige  metrische  form  ist  etwas  neues, 
«frischendes,  die  gedanken  sprechen  leicht  zum  jugendlichen  gemüt. 
•equam  momento  usw.  später  nicht  mehr  zu  kennen ,  wäre  es  auch 
nr,  damit  dem  gesellschaftlichen  gespräch  ein  classisches  gepräge 
n  geben,  wäre  nicht  zeichen  guten  tons.  ein  kostbares  Horazexem- 
jlu  in  goldschnitt  ist  die  am  häufigsten  zu  findende  reliquie  aus 
der  Schulzeit,  natürlich  um  die  fragen  der  hohem  und  niedem  kri- 
tk  am  Horaz  kümmert  man  sich  nicht  mehr  weiter,  ist  dies  stim- 
mngsbild  richtig  gezeichnet?  wer  irgend  gelegenbeit  hat,  mit  den 
ibgegangenen  in  contact  zu  bleiben,  könnte  manchmal  ein  klagelied 
ttitimmen,  könnte  klagen,  wie  rasch,  wie  'pietätlos'  so  vieles 
tteuere  in  den  ström  der  Lethe  versenkt  wird,  wenn  wir  nur  erst 
UMben  wollten,  wie  viel  inhaltlich  sich  rettet!  es  werden  meist 
labestimmte  eindrücke  sein,  reminiscenzen  an  personen ,  hie  und  da 
neb  ein  grau  gewordenes  bild  von  thatsachen ,  Schilderungen ,  ge- 
dnken  usw.  aber  wenn  es  sich  etwa  handeln  sollte  sich  klar  zu 
MB  Über  die  natur  der  Homerischen  epik ,  über  das  Verhältnis  Ver- 
gik  zu  Homer  (ein  gesichtspunct,  der  ja  in  der  deutschen  litteratur- 
fBeehichte  beständig  gegenwärtig  sein  sollte) ,  oder  was  so  recht 
cig8&tlich  Sokrates  gewollt,  und  über  vieles  andere  ähnliche  —  was 
virden  wir  wol  noch  vorfinden?  freilich  ein  formaler  gewinn  ist 
ji  im  Zusammenhang  mit  sämtlichen  studienobjecten  geblieben,  aber 
vir  können  nur  nicht  von  einem  tiefern  eingedrungensein  und  ver- 
lebmolzensein  in  und  mit  dem  sonstigen  gedankenkreise  reden, 
dibei  haben  wir  doch  gelesen  und  interpretiert,  haben  die  jugend 
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jähre  lang  bei  diesem  wichtigsten  aller  studienobjecte  festgehaltei, 
haben  nach  bestem  wissen  und  vermöge^  nach  gründlicher  dnrdi- 
arbeitung  gestrebt,  sollten  nun  doch  wichtige  psychologische  faeto- 
ren  auszer  acht  gelassen  sein?  sollte  die  selbstth&tigkeit'dodi 
nicht  erweckt  sein?  sollte  die  Jugend  nicht  doch' nur  passiv  geblie- 
ben sein?  sollte  es  eben  doch  an  jenem  nachhaltigen  interesse  M- 
len  ,  welches  auf  activer,  freudiger,  am  eigenen  thun  und  erwerlm 
sich  freuender  lernarbeit  beruht?  sollten  wir  uns  doch  nicht  zu  sehr 
ins  detail  verlieren,  nicht  zu  sehr  beim  einzelnen  stehen  bleiben  ond 
das  grosze  ganze  mehr  vergessen?  sollten  die  pftdagogisch-didakti- 
schen  gesichtspuncte  nicht  wirklich  zu  enge  sein?  sollten  wir  im- 
sere  mühe  und  arbeit  nicht  aufwenden  für  verlorene  ideale,  für  ni- 
mögliche  zwecke?  sollte  nicht  auf  unserm  arbeiten  ein  ianenr 
Widerspruch  wie  ein  drückender  alp  lasten?  zunächst  halte  ich  Ar 
das  entscheidende ,  dasz  in  den  jähren ,  wo  das  Interesse  sich  am 
leichtesten  erwecken  lassen  musz,  d.  h.  etwa  in  der  zeit  vom  lOi 
bis  zum  14n  jähre  die  grammatische  Unterweisung  den  eigentlidm 
mittelpunct  des  Unterrichts  bildet,  dasz  also  auch  da  die  ausbeolB 
aus  der  lectüre  ^m  gröszem  teile  der  grammatik  als  einem 
für  sich  bestehenden  und  neben  der  lectüre  selbstli- 
dig  hergehenden  unterrichtszweige  zu  gute  kommt.  (fgL 
didakt.  Studien  I.)  durch  die  grosze  ausdehnung  und  ausbildmig 
des  grammatischen  Systems  ist  nicht  sowol  die  spräche  als  die  gnn- 
matik  schwerpunct  des  ganzen  geworden,  um  nun  nicht  auf  eigene 
faust  ein  subjectives  moment  in  den  Unterricht  zu  bringen,  muss  £e 
interpretation  sich  der  grammatik  unterordnen,  nun  kann  das  über 
lieferte  grammatische  System  nicht  zur  selbstthätigkeit  eniehflB, 
folglich  kann  es  die  inteipretation ,  insoweit  sie  durch  jenes  beein-  !; 
fluBzt  ist,  auch  nicht,  wir  müssen  uns  die  einzelnen  momente  damf  h 
hin  näher  ansehen,  die  interpretation  beginnt  damit,  den  fremd-  ;j 
sprachlichen  t«xt  lesen  zu  lassen;  dann  folgt  die  aufforderung  et  • 
einen  schüler,  zu  übersetzen,  nun  kommt  die  analyse  der  werte  und  . 
wendimgen  nach  der  darstellung  der  grammatik,  welche  aber  selblt  j 
wie  eine  anleitung  zum  übersetzen  ins  lateinische  aussiebt,  bei  wei- 
tem der  gröszere  teil  der  analyse  erstreckt  sich  auf  das  spracUieh- 
grammatische  material ,  dazwischen  kommen  wol  auch  erklftmngeB 
über  wichtigere  Sachen,  in  der  regel  folgt  die  nachübersetzong  def 
betreffenden  abschnitts  sofort,  dann  zum  beginn  der  nächsten  stosd^ 
noch  einmal ,  wol  auch  aufgespart  bis  ans  ende  eines  capitels.  Tom 
der  vorÜbersetzung  verlangen  wir  schon  deshalb ,  um  eine  contrd* 
über  den  fleisz  der  präparation  zu  haben,  dasz  sie  möglichst  wOit- 
lieh  sei,  jedenfalls  aber,  dasz  *^ freiere'  Wendungen  durch  die  be- 
nutzung  des  lexikons  motiviert  werden,  in  vielen  fällen  hat  die 
grammatik  schon  die  möglichkeit  einer  andern  Wendung  vorbereitetv 
in  der  regel  gibt  der  lehrer  ex  propriis  die  sinnentsprechendere, 
freiere  Übersetzung;  auf  deren  wiedergäbe  wird  mit  strenge  gelud- 
fpn.    dieser  gang  der  interpretation   gestaltet  sich  anfangs  sehr 
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iangaam.     die  vooabeln  sollen  die  schüler  schon  bei  der  vorüber- 

letsuiig  prtUent  haben,  das  vocabelbuch  soll  zur  stelle  sein,  beim 

HbenetEen  unaufgeschlagen.   wie  gesagt ,  über  das  wo  und  wie  der 

loleitnng  som  prSparieren  hege  ich  bescheidene  zweifele  namentlich 

Aber  die  Zweckmässigkeit  des  ver&hrens  und  das  geduldige  aus- 

dmern.    die  anleitung  musz  sich  darauf  erstrecken ,  eine  Übersicht 

über  die  serstreuten  elemente  eines  satzei  gewinnen ,  den  sinn  des 

gesagten  erfassen,  den  Zusammenhang  der  Specialbedeutung  mit  der 

mprfinglichen  begreifen  und  nun  aus  dem  zusammenhange  des 

imnes  heraus  die  jeweilig  zu  w&hlende  Übersetzung  selbst  finden 

SQ  lassen,    nun  finden  sich  gewisse  phrasen  öfter  wieder ,  da  wird 

man  sich  wol  bald  mit  deren  memorieren  begnügen,   sehen  z.  b.  die 

sditüer  immer  den  Zusammenhang  yon  petere  montem ,  urbem ,  ho- 

msan  mit  petere  aliquid  ab  aliquo?*8ie  lernen  sehr  bald:  jeman- 

i/m  um  etwas  bitten,  auf  jemanden  losgehen  usw.  —  aber  zu- 

mnmenhang !    welcher  Variationen  der  bedeutung  sind  nicht  neben 

pttore  (mit  repetere),  verba  wie  mittere  und  andere  fähig,  zumal  bei 

iui  dichtem?   sollte  aber  nicht  die  rücksicht  auf  die  verwerthung 

sokber  phrasen  im  scriptum  einen  das  blosze  memorieren  des 

«nuehien  fördernden  einflusz  üben  ?    streng  genommen  müste  diese 

«nie  anleitende  exposition  ziemlich  lange  fortgehen,  ehe  man  irgend 

wddie  gröszere  anforderungen  an  die  prSparation  stellt,    aber  auch 

ium  fragt  es  sich  sehr  um  das  masz  des  zu  fordernden :  wird  hier 

im  anfange  verfehlt  verfahren,  so  ist  der  unlust  und  dem  greifen 

midi  fremden  hülfsmitteln  der  weg  gebahnt     nun  in  Sachen  der 

loeabeln  noch  eine  frage,   ist  es  richtiger,  die  zuerst  aufgefundenen 

Mentungen  lernen  zu  lassen  oder  erst  die  durch  die  interpretation 

festgestellten,    oder  beide?    jene  anleitung  vorausgesetzt,   des- 

I^Achen  eine  sehr  sorgfältig  und  zweckmäszig  anzustellende  wieder- 

Mang  ist  die  antwort  gar  nicht  zweifelhaft,    nun  aber  nehme  man 

&i:  neben  der  lectttre  die  grammatik ,  neben  der  grammatik  das 

tibersetzungsbuch,  neben  diesem  an  vielen  schulen  noch  das  voca- 

Mar,  gleichviel  ob  von  Wiggert  oder  Bonnell  oder  sonst  eines,   ist 

m  nicht,  als  säsze  man  in  einem  groszen  wasser  und  liesze  sich  noch 

Moelne  tropfen  zugieszen?  wo  ist  denn  zwischen  jenen  vieren  der 

ttganische  Zusammenhang?    so  werden  also  dreierlei  arten  von 

VMabeln  gelernt,  alle  treten  von  auszen  an  den  schüler  heran,  fdr 

hine  kann  nach  läge  der  dinge  ein  psychologisches  interpsse  vor- 

Luiden  sein,   wie  wäre  es ,  wenn  die  lehrer  einmal  anleitung  gäben, 

Avocabeln  aus  der  lectüre  selbst  zu  ordnen,  zu  sammeln,  nach 

vereinbarten  gesichtspuncten  sachlicher  und   sprachlicher   art  zu 

gnippieren  und  so  zu  merken?   ob  diese  selbstbeteiligung  den  kin- 

^em nicht  freude  machen  würde?  *ja,  dazu  haben  wir  keine  zeit.' 

vtnim  nicht?    *weil  wir  wichtigeres  zu  thun  haben.'    was  denn? 

^lll8ere  pensen.'   das  ist  eben  der  weg ,  wie  sich  der  Unterricht  vor- 

virti  bewegt;  wenn  nicht  mit  interesse,  dann  musz  es  auch  ohne  - 

dügdien. 
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Die  behandlung  des  syntactischeii  sprachstoffes  könnte  ich  mir 
ganz  tthnlich  denken,    viel  wirksamer  als  alle  synthetisch -granuna- 
tische  Unterweisung  schafft  die  analjse  des  jeweiligen  lohrstofG» 
eine  wirkliche  einsieht  in  den  Zusammenhang  sprachlicher  einiel- 
elemente  zum  zwecke  des  ausdrucks  von  gedanken,  einsieht  in  da 
satzbau,  den  periodenbau ,  die  stilistischen  darstellungsmittel.   vid- 
leicht  gibt  dieser  gesichtspunct  anlasz  zu  neuen  didaktischen  Stu- 
dien,   aber  ich  frage  schon  jetzt,  sollte  es  nicht  denkbar  sein,  du 
gesamte  sprachliche  material  der  altclassischen  sprachen  —  denn 
mit  den  modernen  hat  es  eine  andere  bewandtnis  —  die  schflkr 
aus  eigner  anschauung  gewinnen  zu  lassen,  mit  andern  worten,, 
dasz  die  synthetisch-deductive  methode  allmählich  in  die  inductiTa    | 
hinübergeleitet  werde?   wie  mir  das  bild  des  ganzen  vorschwebt^    i 
glaube  ich  erst  für  diesen  fall  Ton  erziehendem  unterrichte  sprechen 
zu  dürfen,    gegenwärtig  hat  das  gymnasium  für  diese  form  der 
didaxis  weder  zeit  noch  Verwendung,    die  zeit  würde  in  zukunfl  in- 
sofern gewonnen  werden ,  als  die  lectüre  und  die  grammatik  nicht 
mehr  getrennt  wären,   doch  darüber  weiter  unten  mehr,   es  ist  dies 
ja  nur  die  eine  seite  der  sache,  die  andere  ist  die  reale,    znnftchit 
welche  Unterrichtsmittel  stehen  der  interpretation  zu  geböte  iA 
interesse  des  realen ,  resp.  von  welchen  macht  sie  auch  wirklich  ge- 
brauch?   da  ist  nun  zunächst  wichtig,  dasz  zu  keiner  zeit  namea 
und  Sachen  für  unerheblich  gehalten  werden,  sondern  es  muss  in 
die  anleitung  zur  präparation  gehören ,  dasz  die  schüler  sich  über 
beides  an  gehöriger  stelle  informieren  lernen,    aber  wenn  fftllein 
der  praxis  vorkommen  wie :  Hippocrates  et  Galenus  erant  duo  dm 
medici :  ein  berühmter  arzt  und  ein  berühmter  arzt  waren  zwei  be* 
rühmte  ärzte,  so  ist  das  nur  ein  beweis  didaktischer  halbheit:  nistt 
sieht,  an  den  fremdsprachlichen  namen  knüpft  sich  nur  eine  nebel- 
hafte Vorstellung  und  zweitens  hat  die  anleitung  zum  richtigen  ge- 
brauch des  Wörterbuchs  gefehlt,    man  überlege  auch  im  zusammen- 
hange mit  diesem  gesichtspuncte ,  warum  die  schüler  die  namen  K^ 
häufig  &lsch  schreiben !    zweitens  aber  ist  auf  das  nachdrücklichste 
darauf  zu  halten,  dasz  die  karten  zur  stelle  sind,    durch  das  wieder- 
holte anschauen  desselben  kartenbildes  prägt  sich  doch  die  vorste^' 
lung  fester  ein  als  durch  eine  systematische  durchnähme,   kann  msX^ 
nun  wol  sagen,  dasz  selbst  dieses  harmlose,  eigentlich  selbstverstän^' 
liehe  didaktische  mittel  überall  gleichmäszig  zur  anwendung  komm^^ 
von  äuszeren  umständen  abhängig  ist  es , .  ob  wir  über  weitere  sS^' 
schauungsmittel  verfügen  können,    ich  will  freilich  gestehen,  da^^ 
ich  mir  davon  die  summa  salus  des  gymnasiums  keineswegs  a^ 
hängig  denke,     von  manchen  dingen  schafft  selbst  die  abbüduH^I 
keine  ganz  adäquate  Vorstellung ,  von  anderen  thut  es  andentung*^ 
weise  selbst  eine  einfache  skizze  an  der  Wandtafel,     bei  lichte  b^ 
sehen  haben  wir  damit  auch  erst  einzelheiten;  stehen  nun  diese  m^ 
•  dem  gesamttenor  der  interpretation  nicht  im  einklang,  so  haben 
didaktisch  nur  wenig  gewonnen,   es  ist  ja  auch  irrig,  alles  nur 
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die  Suszere  anscbaaung  zurttckführen  zu  wollen;  für  die  gewinnung 
wissenschaftlicher  resultate  halte  ich  die  ausbildung  der  inneren 
•nscfaaanng*,  von  welcher  ich  in  den  ersten  didaktischen  Studien 
gesprochen,  mindestens  für  gleich  wesentlich,     das  wesentlichste 
Interesse,  welches  der  Unterricht  erwecken  kann,  ist  und  bleibt  doch 
die  teilnähme  für  den  menschen  und  das  menschenleben.     daran 
knüpft  sich  auch  das  Interesse  für  das ,  was  ihn  umgibt,  auf  das 
«ngate;  da  ist  das  Interesse  für  die  pflanzen  und  thiere,  für  das,  was 
der  boden  erzeugt  und  wovon  der  mensch  sich  nKhrt,  womit  er  sich 
beschäftigt,  mit  welchen  Schicksalen  er  zu  kämpfen  hat,  für  seinen 
kämpf  um  eigene  und  öffentliche  interessen,  um  die  hödisten  guter 
des  daseins.    so  lernt  die  Jugend  mitfühlen,  freut  sich,  wo  sie  dank^ 
Wohlwollen ,  hohe  tugenden  findet  und  lernt  die  gegenteile  verab- 
scheuen.    ist  das  nicht  die  Wahrheit  des  alten  homo  sum ,  humani 
nü  a  me  alienum  puto?   dieser  grundsatz  sollte  die  intei-pretation 
von  A  bis  Z  begleiten,    ist  das  nun  wol  unserer  interpretation  ein 
xa  hoch  gestecktes  ziel  ?  nein ,  wenn  sie  nur  zeit ,  musze  und  plan 
bil,  das  interesse  der  schüler  nach  dieser  richtung  hin  zu  concen- 
tneren.   ich  denke  z.  b.  an  die  männer  bei  Nepos,  an  die  des  Xeno- 
phon,  an  die  gallerie  von  männergestalten  bei  Livius,  an  die  poeti- 
aeben  gestalten  Homers,  Sophokles',  Vergils,  Ovids.   ich  denke  dann 
mdas  gewinnen  von  bildem  aus  dem  leben,  der  sitte,  der  cultur, 
der  politik  u.  s.  f.     aber  wenn  es  gilt,  diesen  gedanken  wahr  zu 
machen,  so  kommt  doch  wieder  die  klage  über  mangelnde  zeit,  die 
Borge  für  praktisch  wichtigeres,    und  wenn  etwa  die  pflichten  für 
lis  formale  mit  denen  für  das  reale  coUidieren  sollten ,  welche  sie- 
gen ob?   darum  ist  es  erklärlich,  warum  alles,  was  für  jenes  real- 
homane  interesse  geschieht,  doch  nur  von  Stimmungen,  zufUlen, 
Mibjectivitäten  abhängt;  die  eigentliche  methode  ist  darauf  hin  nicht 
ngelegt.   es  ist  als  lägen  vor  uns  zwei  l&ilder,  rechts  ein  Ölbild  von 
tal^tlerischem  werth,  es  gefällt  uns,  spricht  uns  an,  wir  hätten  es 
gern;  links  ein  alter  holzschnitt,  er  war  vielleicht  auch  einmal 
werthvoU  —  und  der  darüber  zu  verfügen  hätte ,  sagt  zu  uns :  da, 
nehmt  euch  den  schnitt,  den  sollt  ihr  haben,  das  andere  bild  könnt 
uff  euch  ja  ansehen,     glauben  wir  nur  nicht,  dasz  die  technischen 
nittznahmen  unserer  empirischen  praxis  das  gewünschte  schaffen 
können;  nur  einer  rationellen  methode  wird  dies  gelingen  können. 
ich  erinnere  mich,  wie  mir  einmal  ein  einfluszreicher  und  namhafter 
gewerbeschulmann  sagte:  unsere  gewerbeschulen  und  ihre  gymna- 
tien  vertragen  sich  neben  einander  recht  gut,  beide  haben  bestimmt 
gesprochene  ziele  und  methoden,  unsere  ist  die  inductive,  ihre 
die  deductive.    kennzeichnet  diese  gegenüberstellung  wol  den  bis- 
Wigen  thatbestand ,  so  fragt  sichs  nur ,  ob  unsere  methode  die  de- 


•  vgl.  Ovid.  metam.  15,  63  ff.  Plut.  v.  Perici.  I,  med.:  ilic  T^p 
MoXhui  rp6a  irpöc<popoc  fjc  tö  Öv6np6v  nsw.  vgl.  überhaupt  Epictet  f 
«.11 


90  Didaktische  studien. 

daction  sein  musz  und  ob  man  nicht  dieses  musz  aus  der  macht 
der  geschichtlichen  gewohnheit  und  tradition  ableitet?  ioh  glaube, 
die  induction  ist  überhaupt  die  methode  der  n&chsten  zukunfb. 

Meine  leser  erinnern  sich  gewis  des  hübschen  Vergleichs  au 
den  metamorphosen ,  wo  die  männer  der  drachensaat  bewaffiiet 
aufsteigen  wie  die  bildgestalten   auf  einem  theatervorhang  (III 
110  ff.:  sie  ubi  tolluntur  festis  aulaea  theatris,  surgere  signa  solentf 
primumque  ostendere  vultus,  cetera  paulatim;  placidoque  edueta 
tenore  tota  patent  imoque  pedes  in  margine  ponunt).    ist  dies  nidit 
auch  das  treueste  bild ,  wie  aus  der  lectüre  heraus  die  menschlichen 
gestalten  vor  dem  geistigen  äuge  der  schüler  fleisch  und  blut  ge- 
winnen, ich  möchte  sagen  sich  allmählich  aus  der  sprachlichen  hflUe 
herausschälen  und  immer  deutlichere  züge  annehmen,  bis  sie  ah 
concrete  menschen  vor  ihnen  stehen?    ich  erinnere  nur  an  Glearch, 
Proxenus  und  Menon  Xenoph.  anab.  II  fin.;  an  die  drei  charakte- 
ristischen typen  der  freier  Antinous,  Eurymachus  und  Antinomu, 
an  Achill ,  Socrates ,  Turnus  im  Yergil ,  an  Camill  im  Livius  Y  und 
VI,  an  M.  Manlius  VI  18  (mit  merkwürdig  schlagenden  analogieen 
aus  der  neuesten  Zeitgeschichte) ,  an  Fabius  Gunctator  und  seinen 
reiteroberst  Minucius  und  an  unzählige  andere  'gestalten,    wir  ge- 
winnen gar  nicht  anders  als  auf  inductivem  wege  eine  klare  Vor- 
stellung von  ihnen,   oder  es  sollen  wohlgeordnete  Vorstellungen  ge- 
wonnen werden   über  Homerische    lebensverhältnisse ,   Vergilsch^ 
ethnographie  und  cultus,  über  Roms  politische  kämpfe  bei  Livius 
usw.    immer  wieder  Sammlung  und  Sichtung  des  materials,  ve^' 
gleich  mit  analogem  aus  alter  und  neuer  zeit,  blicke  nach  rechts  uH-^ 
nach  links,    dazu  gehört  aber  methode,  die  nun  ihrerseits 
den  «zweck  hat ,  die  lernenden  sehen ,  beobachten ,  auffassen , 
gleichen,  für  alles,  was  ihnen  aufstöszt,  sich  interessieren  zu  lehre^'^ 
damit  sie  selbstthätig,  activ  dem  unterrichte  folgen  können, 
wärtig  verhalten  sich  die  schüler  bei  der  interpretation  fast  nur 
ceptiv.   kann  es  anders  sein?    man  zeige  mir  doch  die  momente  d^^ 
interpretierenden  praxis ,  aus  denen  das  spontane ,  das  active ,  res^  ' 
die  anleitung  dazu  zu  tage  trete!   wir  fragen  freilich  wol  die  schtS-^ 
1er,  ob  sie  das  jeweilig  gelesene  verstanden  haben,     im  weitere^' 
hängt  es  aber  von  dem  grade  der  anforderungen ,  die  wir  glaubet' 
stellen  zu  sollen,  ab,  ob  wir  durch  fragen  die  schüler  auf  das  rick^ 
tige  hinleiten,  oder  ob  wir  unsererseits  die  erklärung  geben,  oder  ot^ 
wir  ungehalten  und  ungeduldig  werden ,  wenn  sie  nicht  verstandest 
haben  oder  die  schluszfolgerungen  noch  nicht  ziehen  können,  di^ 
wir  nach    unserer  erklärung  für  ganz   selbstverständlich   halten  ^ 
nichts  ist  selbst  beim  besten  willen  so  leicht  als  zu  vergessen ,  das^ 
interpretation  zu  denken  ist  als  planmäszige  hülfeleistung  zum  ver^ 
ständnis  des  gelesenen,   nun  steht  es  fest,  dasz  der  schwerpunct  des 
Unterrichts  in  der  schule  liegt ;  aber  wer  räumt  nicht  ein ,  dasz  er 
qualitativ  doch  sehr  verschieden  sein  kann?   solche  stufen  gibt  es 
vom  abfragen  bis  dahin ,  wo  der  lehrer  mit  seinem  wort  und  seiner 


Didaktische  atadien.  91 

penon  im  mittelpunct  des  ganzen  steht  und  seinen  schttlern  zum 
deg  ttber  den  Stoff,  zu  freudiger  erhebnng,  zu  höheren  ßtufen  geisti- 
ger* kraftftnszergng  verhilft,   hat  nun  unsere  interpretationsmethode 
heuristiscbe  momente  genug  in  sich ,  welche  über  das  einzelne  imd 
über  nSchste  zusammenhänge  weiter  reichten  ?     wie  schwer  hält  es 
jetzt  schon ,  dasz  die  schüler  vom  wort  sich  losreiszen ,  dasz  sie  den 
gedankengang  begreifen  und  übersehen !    dispositionen  —  sie  müs- 
sen schlieszlich  dictiert  und  angeeignet  werden,     und  nun  gar  in 
rhetorischen  partieen !  es  ist  schon  viel,  wenn  immer  der  Zusammen- 
hang zwischen  der  letzten  und  der  neuen  interpretationsstunde  fest- 
gehalten ist.    manchmal  möchte  der  interpret  wirklich  erlahmen: 
not  den  sachlichen  momenten  ist  es  ähnlich,   dasz  die  schüler  einzel- 
heiten  behalten ,  wird  erreicht,    aber  schon  wenn  es  sich  handelt  zu 
wissen ,  in  welchem  zusammenhange  das  einzelne  seine  stelle  hatte ! 
was  war  z.  b.  J.  A.  Härtung  stolz ,  wenn  seine  primaner  im  eitleren 
▼OD  stellen  aus  Horaz  zuverlässig  sicher  waren !     das  ist  wirklich 
nichts  kleines,    nun  sollen  aber  die  einzelheiten  verbunden  werden 
«twa  zu  einem  übersichtlichen  gesamtbild  (wozu  beispielsweise  Li- 
vins  m,  IV  treffliche  materialien  gibt!),     mitunter  nehmen  wir  an, 
fion  müste  es  doch  in  d<Bm  gedankenkreise  der  schüler  klar  sein  — 
Din  frage  nur  eingehend  nach  und  mache  schriftlich  die  probe ,  wie 
yk\  unklares,  nebelhaftes,  immer  als  wenn  der  schüler  sich  vom 
lehrer  alles  zugeführt  haben  wollte  ohne  eignes  dazuthun,  ohne  eigne 
Spontaneität,   trifft  diese  beobachtung  nun  blosz  die  auffossung  und 
mammenfassende  Verbindung  des  interpretierten  materials,  so  wer- 
den wir  jenes  nur  receptive ,  jenen  mangel  an  Spontaneität,  an  eige- 
ner mitiative  noch  viel  deutlicher  hervortreten  sehen,  wenn  es  sich 
durum  handelt,  was  nun  die  schüler  an  phantasie,  auffassungsfUhig- 
keit,  an  kraft  sich  hineinzudenken  und  sich  etwas  deutlich  vorstellig 
<Q  machen  mitbringen,   da  ist  mir  nun  aufgefallen ,  dasz  diese  gäbe 
in  der  mehrzahl  der  föUe  bei  solchen  entwickelt  erscheint,  welche 
ftr  die  formale  seite  weniger  geschick  zeigen,     aber  die  mehrzahl 
der  schüler  kann  gerade  auf  diesem  boden  die  geduld  ihrer  lehrer 
infeine  recht  harte  probe  stellen,    wie  oft  meint  man,  jetzt  müste 
der  A  oder  B  sichs  vorstellen  können ,  jetzt  müste  er  doch  endlich 
^cn  begriff  bekommen  haben ;  man  sehe  nur  genauer  zu ,  proteus- 
uüg  windet  er  sich  um  das  wort  und  den  ausdruck ,  aber  die  sache 
selbst  will  nicht  deutlicher  werden ,  die  schuppen  wollen  nicht  von 
den  äugen  fallen,    es  klingt  paradox  und  doch  ist  es  wahr,  jeder  der 
^bachten  kann,  kann  sich  davon  überzeugen,    selbst  bei  dingen 
tmd  Vorgängen,  welche  die  schüler  genau  in  derselben  weise  jetzt 
noch  um  sich  sehen  und  beobachten  können,  meint  man,  es  müsse 
^es  doch  wol  den  schülem  anders  erscheinen ,  wenn  es  in  den  clas- 
(äem  steht,  als  müsse  ihnen  z.  b.  der  schnee  der  Xenopbontischen 
■^Imtausend,  der  die  äugen  blendet  und  in  dem  die  pferde  nicht 
Reiter  können,  doch  wol  ein  anderer,  'gelehrter'  schnee  sein,  selbst 
die  wiesen,  bäume,  gärten,  die  halme  der  feldfrucht  (de  senect. 
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c.  15  f.)  nicht  so  sein,  wie  bei  uns.   man  glaube  mir  nur«  die  schfller 
sind  sehr  dankbar,  wenn  wir  ihnen  jenen  trüben,  gelehrten  nebel 
zerstreuen,  ihnen  die  schuppen  von  den  äugen  fallen  lassen,  ihnen 
die  —  hinterdrein  so  selbstverständlich  erscheinende  —  ttberzengon^ 
beibringen,  dasz  in  dem,  was  sie  in  ihren  classikem  lesen,  wirklich 
eine  wirkliche  weit  mit  wirklichen  menschen  und  Sachen  sich  findet» 
nichts  anderes,  mit  anderen  Worten,  wenn  wir  ihnen  zur  erfaebnng 
über  das  blosze,  todte  wort  zur  sache,  zur  sachlichen  vorstellang 
verhelfen,     wenn  die  schüler  in  ihrer  spräche  meinen,  der  lehror 
weisz  den  Unterricht  interessant  zu  machen,  so  treffen  sie  nnbewust 
das  richtige,   das  fühlen  sie  sehr  gut  heraus,  dasz  einige  anekdötchen 
und  ähnliche  parerga,  wie  man  zu  sagen  pflegt  Mas  kraut  nicht  fett 
machen',   solche  angenehme  Zerstreuung  ist  ihnen  einmal  ganz  lieb, 
aber  das  gefühl  ernstlichen  gefördertwerdens  haben  sie  daraus  noch 
nicht,    vielmehr  fühlen  sie  heraus ,  dasz  jene  hülfe  im  kämpf  gegei 
das  wort,  jenes  verweisen  auf  die  weit,  in  der  auch  sie  leben,  das 
anknüpfen  und  verbinden  des  alten  mit  dem  neuen  wahrhaft  anregt, 
interesse  am  weiteren  studieren  erweckt,     es  ist  der  reiz ,  aus  der 
receptivität  herauszutreten  und  mit  spontaner  mithülfe  dem  unter- 
richte zu  folgen,     man  glaube  mir  nur,  das  möchten  die  meisten 
sehr  gern,  wenn  sie  nur  könnten  (nicht  si  possent,  sondern  facultas 
daretur).     ich  habe  mir  schon  manches  mal  gesagt ,  da  quälen  sich 
die  Schulmänner  herum  mit  der  frage ,  wie  sie  ihren  Unterricht  be- 
leben sollen,  cirkeln  sich  künstlich  grenzen  zurecht,  wie  weit  die 
Verbindung  des  antiken  mit  dem  modernen  geschehen  soll  — ist  0^ 
nicht,  als  ständen  sie  vor  dem  ei  des  Columbus  und  sähen  mi^ 
sehenden  äugen  nicht?    greift  nur  hinein  ins  frische  menschen.' 
leben,  wo  ihr  es  packt,  da  ist  es  interessant;  dieses  wo  —  es  is'^ 
überall ,  es  liegt  nicht  erst  in  weiten ,  entlegenen  fernen :  willst  d^ 
in  die  ferne  schweifen,  sieh,  das  gute  liegt  so  nah ;  ich  sage  so  nah^« 
dasz  wir  den  wald  vor  lauter  bäumen  nicht  sehen,     oben  besprael' 
ich  ein  paar  beispiele  aus  der  natur;  sie  lieszen  sich  um  hundert^ 
vermehren,   die  schüler  sollen  eine  Vorstellung  von  Hannibals  übef 
gang  über  die  alpen  (Liv.  XXI)  bekommen,     da  müssen  wir  nichi^ 
für  selbstverständlich  ansehen,  dasz  sie  eine  richtige  Vorstellung 
davon  haben,  wie  es  auf  den  bergen  aussieht,  wie  sichs  hinauf  ancl 
hinunter  geht,  wie  die  temperatur  wechselt,  wie  man  über  einenc» 
gewitter  stehen  kann  usw.    wer  darüber  wirklich  noch  keine  vor«^ 
Stellung  haben  sollte  (und  das  habe  ich  in  meiner  praxis  auch  er-* 
lebt) ,  dem  räth  man  bei  der  nächsten  gelegenheit  den  wanderstal^ 
zu  nehmen  und  in  die  berge  zu  gehen,     da  wird  er  sich  nunmehf 
schon  umsehen,    oder  es  wird  vom  zeichendeuten  und  seinen  folgea 
gelesen  (z.  b.  anab.  3,  2,  9,  oder  in  bekannten  stellen  der  Odyssee) 
oder  vom  auspicienwesen  und  seinem  weitreichenden  einflusz  auf 
das  öffentliche  leben  Roms,  so  Liv.  4,  7;  5,  15  ff.  und  an  vielen 
stellen  der  Aeneis;  ist  es  da  wol  nicht  am  platz,  einmal  zu  erinnern, 
'  was  die  schrift  (deuteronom.  18,  10 — 14)  davon  hält  und  wie  weit 
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mooh  bei  iin8  in  allen  formen  solcher  aberglaube  noch  herscht?  oder 
wir  lesen  mit  den  scbülem  Verg.  Aen.  7,  601  ff.,  die  beginnende 
mobilmachnng;  hilft  es  da  nicht  das  Verständnis  fördern,  wenn  wir 
sie  erinnern  an  die  tage  vom  juli  1870,  an  die  rückkehr  des  königs 
«08  Ems  und  anderes?    wenn  nun  der  gang  der  interpretation  auf 
soldie  dinge  führt  und  es  wird  nun  einmal  wirklidi  nach  Verhält- 
nissen des  praktischen  lebens  gefragt  (z.  b.  von  den  befugnissen 
eines  königs,  vom  Zustandekommen  eines  gesetzes  bei  gelegenheit 
des  legem  rogare,  ferre,  populi  iussu,  senatus  auctoritas  u.  a.,  unter- 
sehied  von  gesetz  und  Verordnung),  dann  sind  wir  ungehalten  und 
klagen  über  die  ^crasse  Unwissenheit',  die  'schreckliche  bomiertheit', 
nenn  schüler  etwa  nicht  wissen ,  wie  viel  wir  minister  haben  oder 
wie  (bei  gelegenheit  des  bellum  inferre)  heutzutage  eine  kriegs- 
erklSrung  erfolgt,  oder  was  das  abgeordnetenhaus  zu  thun  hat. 
dann  schiebt  der  interpret  die  schuld  auf  den  historiker  und  der 
bistoriker  auf  den  interpreten,  und  wie  liegt  die  sache?  in  hundert 
fUlen  hat  man  solch  eingehen  und  bezugrnehmen  auf  unsere  weit 
nicht  fELr  nötig  gehalten ,  weil  sich  dies  aUes  *von  selber  versteht' 
imd  wenn  man  nun  vor  einem  einzelnen  falle  steht,  der  sich  nicht 
▼on selber  versteht^  dann  verlSszt  einen  die  gute  Stimmung,    ich, 
6ige,  ob  wir  nicht  alle  solche  erfahrungen  machen?     'aber  was 
willst  du  eigentlich,  sagst  du  uns  damit  etwas  neues?'   das  nicht, 
es  ist  nur  eine  alte  geschichte,  die  immer  noch  neu  bleibt,   'und  was 
dn  willst,  thun  denn  dies  nicht  alle?'  jawol,  gelegentlich  geschieht 
mancherlei;  doch  geschieht  es  mit  plan,  methode?  ist  etwa  das 
gsnie  der  interpretation  darauf  aufgebaut?     'ja  das  geht  nicht.' 
warum  nicht?    ^meine  schüler  müssen  glatt  und  gut  übersetzen 
können,  daran  habe  ich  genug  zu  thun.'   das  ists  ja,  was  ich  meine. 
*aber  wer  wird  denn  auch  so  pessimistisch  sein;  wer  kann  inmier 
OAch  solchen  untergeordneten  dingen  fragen,     das  wSre  doch  nicht 
noch  schöner,  wenn  man  schlieszlich  gar  nichts  mehr  voraussetzen 
sollte.'  nun  ja,  so  habe  ich  früher  audi  gedacht,  aber  ich  bin  doch 
davon  abgekommen,     ich  habe  gefunden,  dasz  es  besser  ist,  nichts 
oder  wenig  vorauszusetzen  als  zu  viel,    so  brauche  ich  mich  nachher 
Aber  nichts  zu  wundem  und  ich  erspare  mir  manche  enttäuschung, 
inanchen  irrtum;  überdies  wer  weisz,  ob  ich  nicht  früher  meinen 
schfilem  manchmal  unrecht  gethan,  weil  ich  zu  viel  voraussetzte, 
^r  ad  vocem  untergeordnet,     nenne  nur  so  das,  was  in  den  ge- 
^kenkreis  der  Jugend  hineinwachsen  soll ,  untergeordnet  die  vor- 
stellangen,  die  wir  in  der  Jugend  als  vorhanden  voraussetzen,  die 
^ir  aber  jedenfalls  durch  besondere  didaktische  ver* 
Anstauungen  bereit  halten  müssen,  um  das  neue  daran  an- 
knüpfen zu  können.  •  warum  wird  denn  trotz  des  groszen  gedächtnis- 
spparats  auf  dem  gymnasium  so  viel  vergessen,  vocabeln  und  regeln 
nnd  vieles  andere?     warum  geht  so  vieles  wie  durch  ein  sieb  mit 
grossen  löchern  wieder  verloren?    deshalb,  weil  es  im  köpf  todt 
^egt,  unverbunden  und  unvermittelt,  gerade  deshalb,  well  dl^ 
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versohmelzung  mit  den  schon  vorhandenen  vorstellong^maesen  nicl 

erfolgt  ist     wir  können  auch  sagen,  weil  es  an  nadihaltigem  u 

teresse  fehlt,  das  gelernte  zu  behalten,    beides  ist  nemlich  dasselb 

wie  aber,  wenn  die  sache  so  Iftge,  wenn  jener  anknttpfungsprocej 

zwar  psychologisch  notwendig  und  geboten  wäre ,  wenn  er  wirkli< 

auch  das  interesse  an  den  classischen  Studien  wieder  beleben  könnt 

du  und  ich  meinten  aber,  es  vertrage  sich  nicht  mit  unserm  ide 

als  schulmSnnem  im  bereiche  des  gelehrt«nschulwesens ,  auf  de 

gleichen  anders  als  höchstens  gelegentlich  uns  einzulassen?    ai 

diesen  gesichtspunct  will  ich  einmal  n&her  eingehen. 

(fortsetzung  folget.) 

Ohlau.  Oskar  ÄLTENBima. 

7. 

BEMERKUNGEN  ZUR  GRAMMATIK  VON 
ELLENDT-SEYFPERT. 


Eine  Stereotypausgabe  der  allgemein  bekannten  und  als  tttchiig 
befundenen  grammatik  von  EllendtSey£fert  steht  bevor,  da  giltei 
nicht  zurückzuhalten  mit  dem ,  was  bei  aller  relativen  voUkommei- 
heit  der  Verbesserung  zu  bedtlrfen  scheint,  meist  sind  es  kleinig- 
keiten,  die  bei  jahrelangem  gebrauche  des  buches  mir  aufgefalloi 
sind,  und  doch  sind  gerade  diese  kleinen  misstände  geeignet  dai 
sonst  schätzenswerthe  buch  dem  schttler  weniger  lieb  zu  machen, 
jeder  schulmann  wird  mir  aber  zugestehen,  dasz  die  erste  aufgäbe 
bei  der  abfassung  einer  schulgrammatik  darin  bestehen  musz,  die* 
selbe  dem  schttler  nicht  nur  zum  orakel,  das  ihm  beim  fibersetzei 
aus  dem  deutschen  nie  eine  antwort  schuldig  bleibt,  zu  machen,  son 
dem  auch  zu  einem  theuren  besitztum,  das  er  gern  und  viel  benutzt 
(wie  wenig  manche  grammatik  diesem  zwecke  genügte,  haben  wi 
alle  genugsam  erfahren.)  um  nun  dies  ziel  zu  erreichen,  musz  im 
streitig  die  fassung  jeder  regel  der  art  sein ,  dasz  sie  wenigstens  dei 
mehrzahl  der  schttler  bei  genügender  geistiger  anstrengung  klar  an( 
verständlich  ist.  femer  musz  die  fassung  auch  darauf  berechnet  sein 
eine  leichte  einprSgung  in  das  gedächtnis  zu  gestatten,  und  hies 
könnte  man  eine  Suszere  und  innere  form  unterscheiden,  die  inneri 
würde  lediglich  sache  des  Verfassers,  die  äuszere  zum  guten  tei 
Sache  des  buchdrackers  sein,  ist  es  doch  zum  öfteren  durchaa 
i^^^i  gewissermaszen  auf  den  anschauungsunterricht  znrUckzn 
greifen  und  bei  dem  geographischen  Unterricht  in  die  lehre  zi 
gehen,  um  verwickelte  syntaktische  Verhältnisse  zum  dauernde] 
besitz  dea  gedächtnisses  der  schttler  zu  machen. 

Kommen  wir  gleich  zur  sache!  die  schwierige  lehre  von  de 
bedeutung  der  tempora  und  der  consecutio  der  zeiten  läszt  sich  den 
schttler  nicht  besser  anschaulich  machen,  als  durch  das  folgende,  a: 
die  Wandtafel  geschriebene,  Schema: 
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Dauer: 

Vollendung: 

Gegenwart 
Vergangenheifc 

praes. 

imperf, 

fut.I 

perf.  (praesens) 
plusquamperf. 

Zukunft 

fut.II 

perfeäum  historicwm 

zunScbst  lernt  er  die.  anter  einander  stehenden  tempora,  welche 
dauer,  dann  die,  welche  Vollendung  bezeichnet ;  dann  geht  es  an  die 
neben  einander  stehenden,  welche  je  zwei  zusammen  für  eine  be- 
stimmte zeit  dauer  oder  Vollendung  bestimmen,  so  verbindet  sich 
nntartrennbar  praes.  und  perf.,  oder  imperf.  und  plusquamperf.  bei 
der  regel  von  der  consecutio  temporum  §  243  genügt  es  dann ,  auf 
das  hier  gesagte  hinzuweisen,  ebenso  kommt  bei  der  regel  vom 
enatz  des  fehlenden  conj.  der  futura  und  bei  §  240,  3  ^angäbe 
wiederholter  handlungen'  die  tabelle  zu  hülfe,  der  coig.  des  ersten 
fatomm,  heiszt  es  nun  z.  b.  ganz  einfach,  wird  ersetzt  durch  den 
«n^.  der  beiden  darüber  stehenden  tempora,  desgleichen  der  des 
zweiten,  deshalb  also  dürfte  das  angegebene  Schema  in  §  234  wol 
ua  platze  sein,  das  perf.  histericum  erh&lt  seinen  platz  absichtlich 
weder  unter  der  rubrik  dauer,  noch  Vollendung,  um  auch  so  seine 
bedentung  sofort  dem  geistigen  äuge  einzuprägen. 

Im  n&chsten  §  235  ist  den  schülem  stets  schwer  geworden  das 
verstHndnis  von  nr.  2  *eine  wiederholte  handlung  der  art'.    es  soll 
bier  gleich  bemerkt  werden,  dasz  ich  keineswegs  der  ansieht  bin, 
der  lehrer  habe  die  regeln  aas  der  grammatik  nur  vorlesen  und 
dann  zu  haase  auswendig  lernen  zu  lassen,   im  gegenteil.  der  haupt- 
sScblichste  erfolg  des  lateinischen  unterrichte  beruht,  wie  ich  glai^be, 
uf  der  pftdagogisch  richtigen  erklSrung  dieser  regeln,  auf  der  art  und 
weise,  wie  die  denkkraft  des  schülers  dabei  herangezogen  iind 
gebildet  wird,  und  dieser  denkprooess  fordert  die  sorgfältigste  und 
Hebefollste  hingäbe  des  lehrers  an  den  schüler.   er  musz  sich  auf  die 
hildimgsstufe  seiner  zuhörer  versetzen,  und  von  dieser  aus  ein  Ver- 
ständnis zu  vermitteln  versuchen,     dabei  wird  ihn  aber  wesentlich 
unterstützen,  wenn  jeder  ausdruck,  der  nur  die  leiseste  misdeutung 
inliszt,  in  der  betr.  regel  vermieden  wird,    (dasz  und  wie  dabei 
die  beispiele  zu  benutzen  sind  zu  erörtern,  gehört  nicht  hierher,   dasz 
sie  nicht  davon  zu  trennen,. sondern  vielmehr  zu  gründe  zu  legen 
sind,  braucht  wol  nicht  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden.)   ist  dann 
aber  die  regel  nach  ihrem  in  halte  geistiges  eigentum  des  schülers 
geworden,  dann  musz  auch  die  form  demselben  jeden  augenblick 
gegenwärtig  sein,    und  gewöhnt  man  nun  den  schüler ,  stets  eine 
bestimmte  form  anzuwenden,  so  erspart  man  sich  die  unsägliche 
mühe,  jedes  mal  von  neuem  die  regel  reconstruieren  zu  müssen, 
daraus  ergibt  sich  für  die  schulgrammatik  die  aufgäbe,  auch  die  form 
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der  einzelnen  regeln  so  einzaricbien ,  dasz  dieselben  sich  dem  gi 
dftchtnis,  ich  wiederhole,  nach  erlangtem  yerstttndniSi  d.  1 
nach  erlangter  fertigkeit  sie  anzuwenden,  leicht  eil 
einprägen  und  genau  so ,  wie  sie  dastehen ,  als  beweis  fCLr  irgen 
eine  stelle  angeführt  werden  können. 

Nun  mache  man  die  probe,  und  man  wird  einsehen,  dasz  di 
Worte  Mer  art'  in  §  235 ,  2  nicht  zweckentsprechend  gewählt  sine 

Dasselbe  möchte  ich  auf  nr.  4  desselben  paragraphen  anwendei 
da  heiszt  es  Mehren  und  behauptungen ,  welche  an  sich  deryei 
gangenheit  angehören'  usw.  dies  *an  sich'  wir<l  den  meisten  schll 
lern  kopfzerbrechen  machen,  ich  schlage  folgende  einfachere  fassimi 
vor  Uehren  und  behauptungen,  welche  zwar  der  Vergangenheit  an 
gehören,  aber  usw.'  auch  in  §  236  ist  mir  die  kürze,  sonst  de 
gröste  Vorzug  einer  regel,  in  den  Worten  'das  perfectum  bezeicline 
eine  handlung  als  in  der  gegen  wart  vollendet'  und  in  nr.  2  'ein 
handlung  als  abgeschlossen'  bedenklich,  der  sinn  ist  doch  ohib 
zweifei:  'um  auszudrücken,  dasz  eine  handlung  in  der  gegen  wart 
im  gegenwärtigen  augenblick ,  vollendet  worden  ist,  setzt  der  Latei 
ner  das  perfectum  (praesens)  usw.'  ich  glaube,  dasz  in  dieser  od« 
eiper  ähnlichen  form  ein  besseres  Verständnis  bei  den  schülem  er 
zielt  wird,  als  durch  das  so  gewöhnliche,  vieldeutige  'als',  nebenbe 
mag  gleich  hier  bemerkt  werden,  dasz,  um  Verwirrung  zu  vermeiden 
entweder  der  zusatz  'eigentliches  perfect'  neben  perfectum  praesen 
ganz  wegbleiben  konnte,  oder  wenigstens  immer  diese  zusammen 
Stellung  beibehalten  werden  muste.  im  §  244  steht  aber  na 
'1)  nach  dem  eigentlichen  perf.  steht  in  der  regel'.  aus  demselbei 
gründe  würde  §  243  das  in  klammem  angeführte  'haupttempor 
oder  tempora  der  ersten  classe'  und  unter  II  'nebentempora  ode 
tempora  der  zweiten  classe'  wegzulassen  sein. 

In  §  237  anmerkung  2  wäre  durch  den  kurzen  zusatz  'pne 
Sintis'  zwischen  infinitivus  und  historicus  anzudeuten ,  dasz  nur  de 
infinitivus  praesentis  als  solcher  gebraucht  wird. 

In  §  240  würde  ich,  ähnlich  wie  dies  in  vielen  andern  fUllen  be 
reits  geschehen  ist,  z.  b.  §  287  oder  §  29 1 ,  die  deutschen  vocabeln  dei 
lateinischen  vorausschicken,  also  sagen  «die  conjunctionen ,  welch 
bedeuten  'nachdem'  postquam,  und  'sowie,  sobald  als',  z.  b.  nt,  n 
primum»  usw.  die  gefahr  liegt  nemlich  sehr  nahe,  dasz  der  schflk 
sämtliche  lateinische  ausdrücke  auswendig  lernt,  was  entschiede 
unnötig  ist.  ist  es  nicht  genug,  dasz  wir  damit  gequält  worde 
sind,  sämtliche  lateinische  verba,  welche  den  acc.  c.  inf.  regier« 
auswendig  zu  lernen?  soll  sich  das  'wie  eine  ewige  krankheit  vo 
geschlecht  zu  geschlecht  forterben?' 

In  nr.  3  desselben  paragraphen  wäre  aus  den  oben  angegeben« 
gründen  statt:  «bei  angäbe  wiederholter  handlungen,  in  der  b 
deutung  'so  oft'  stehen  die  conjunctionen»;  und  ebenso  §  243 
lyid  II  statt  der  in  klammer  geschriebenen  worte  'dauer*  und  *vo 
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mdtmg'  zu  schreiben  *nm  die  dauer'  resp.  'um  die  Vollendung  zu 
bexeichnen'. 

In  §  244  heiBzt  es :  ^nacfa  dem  eigentlichen  perfect  steht  in  der 
legd  der  conj.  praesentis  oder  perfecti.'  (dies  'in  der  regel'  ist  ein 
iQsati  der  neuesten  aufläge !)  über  die  fassung  haben  wir  schon 
gesprochen,  aber  ist  denn  überhaupt  diese  regel  nötig?  dasz  das 
«igen t liehe  perfectum  dasselbe  ist,  wie  das  perfectum  praesens 
oderlogicum,  weisz  der  schüler  aus  §  236, 1.  dasz  femer  auf  dieses 
perfectum  nur  der  conjunctivus  praesentis  oder  perfecti  folgen  kann, 
itdit  in  der  hauptregel  von  der  consecutio  temporum  auf  der  vorher- 
gehenden Seite,  wozu  also  nun  noch  einmal ,  und  zwar  mit  der  ein- 
ieitang  'für  die  folges&tze  gelten  folgende  zumteil  abweichende 
regeln',  das  besonders  als  abweichend  hinstellen,  was  der  schüler 
aehon  als  regelmftszig  kennt?  das  ist  so  ein  fall,  wo  gar  leicht  in 
den  kleinen  tertianerköpfen  Verwirrung  wider  willen  gestiftet  wird, 
oder  soll  das  *in  der  regel'  vielleicht  bedeuten,  dasz  auch  ab- 
weichungen  von  dieser  regel  sich  finden?  wol  nicht;  denn  dann 
wire  der  ausdruck  als  zweideutig  und  die  sache  als  zu  speciell  für 
die  Schulgrammatik  zu  verwerfen,  also  entweder  streiche  man  den 
ntt  ganz ,  oder  sage  ohne  einleitung :  in  folgesätzen  (mit  ut ,  qui, 
quin)  steht  nach  dem  eigentlichen  perfect  (praesens)  nach  der  haupt- 
r^  der  conj.  praesentis  oder  perfecti ;  aber  auch  nach  jedem  neben- 
tempos  kann  ein  conj.  praesentis  oder  perfecti  eintreten  usw.  da- 
gegen scheint  mir  in  der  fortsetzung  dieser  regel  'je  nachdem  im 
Iblgesatze  die  Wirkung  hervorgehoben  werden  soll,  welche  die  band- 
Hn^  des  hauptsatzes  noch  hat,  oder  —  gehabt  hat,  doch  so,  dasz 
ne  noch  besteht'  in  folgender  weise  erweitert  werden  zu  müssen, 
ttch  wenn  der  ausdruck  an  pleonasmus  anstreifen  sollte :  'welche 
die  handlung  des  hauptsatzes  noch  in  der  gegenwart  hat,  oder  in 
der  Vergangenheit  so  gehabt  hat,  dasz  sie  noch  jetzt  besteht',  denn 
venn  wir  oben  als  vorzug  der  schulgrammatik  die  kürze  der  regeln 
Ungestellt  haben ,  so  wird  doch  jeder  lehrer  zugestehen ,  dasz  bei 
^er  fdr  den  schüler  so  schwer  verständlichen  regel  im  interesse 
br  deutlicbkeit  des  ausdrucks  kein  sprachliches  hülfsmittel  unver- 
racht  gelassen  werden  darf. 

Eine  bedeutende  kürzung  könnte  §  245  erfahren,   man  nehme 
iQBichst  den  fall  heraus,  wo  der  conjunct.  nebensatz  sich  nicht  nach 
dem  verbum  des  hauptsatzes  richtet,  also  wo  er,  sich  an  einen  infinit, 
perfecti  anschlieszend ,  'in  der  regel  ein  tempus  der  Vergangenheit' 
leigt,  und  sage  dann  einfach :  'in  allen  andern  fallen  richtet  sich 
das  verbum  nach  dem  tempus  des  hauptsatzes'.     dadurch  werden 
die  15  Zeilen  von  nr.  2  und  3  auf  circa  5  verkürzt,    besonders  be- 
merkt müste  aber  dann  in  einer  anmerkung  werden,  wie  es  mit  dem 
Mle  steht,  wo  ein  conjunctivischer  nebensatz  von  einem  conjunct. 
nebensatz  mit  conj.  perfecti  abhängig  ist.    und  zwar  müste  dieser 
iUl  mit  demjenigen,  wo  er  sich  an  einen  infinit,  perfecti  anschlieszt, 
zusammengefaszt  werden,    (vielleicht  genügte  überhaupt  dies^  «lU- 

K.  Jshib.  f.  phil.  Q.  pid.  II.  «bt.  1877,  bft.  2.  7 
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merkung  und  alles  übrige  wäre  überflüssig,  da  ja  der  schttler  suent 
lernt,  dasz  für  die  consecutio  tempormn  lediglich  dasyerbomd« 
hauptsatzes  entscheidet,  wovon  nur  diese  beiden  fälle  und  auch  niu 
dann,  wenn  das  perf.  ein  perf.  historicum  ist,  abweichen.)  denn  o 
mnsz  doch  zunächst  auffallen  nesciOy  quidnam  causae  fuerü^  cm 
nullus  ad  me  litteras  dares  in  nr.  1 ,  und  nicht  minder,  dasz  nael 
nr.  2  nach  dem  infin.  perfecti,  unabhängig  vom  verbnm  des  haupt 
Satzes,  ein  coi^*.  imperf.  und  plusquamperf.  'in  der  regel'  folgt 
es  ist  hier  nicht  der  ort,  die  vielbesprochene  frage  zu  behandein 
für  die  schulgrammatik  scheint  mir  die  einzig  richtige  lesart  li 
sein :  man  verwandle  den  conjunctivus  perf.  und  den  infinitivus  perf 
in  diesem  falle  in  den  indicativus ,  frage  sich  dann ,  ob  dies«  d« 
perfectum  praesens  oder  das  perfectum  historicum  ist ,  und  richti 
danach  die  tempora  des  abhängigen  satzes  ein  nach  der  haaptregel 

In  §  246  wtlrde  es  sich  empfehlen  aus  rein  praktischen  grttndei 
nr.  n  voran  und  nr.  I  nachzustellen,  wie  schon  oben  erwähnt,  wir^ 
der  er s  atz  des  fehlenden  conj.  der  futura  durch  imperf.  und  praes» 
resp.  plusquamperf.  und  perf.  mit  Zugrundelegung  des  §  234  keiiM 
groszen  Schwierigkeiten  machen,  nicht  so  leicht  jst  die  regel  vox 
der  Umschreibung  zu  fassen,  wenn  wir  sie  zuerst  nehmen,  jeden 
falls  leichter,  wenn  der  schüler  bereits  nr.  II  kennt,  man  hat  dani 
nur  weiter  zu  gehen  und  zu  sagen :  'in  nebensätzen  mit  quin  iiBC 
indirecten  fragesätzen  steht  statt  des  einfachen  ersatzconjunci  eil 
doppelter,  dessen  erste  hälfte  futurum  sit  oder  esset,  dessen  zweite 
wie  beim  ersatzconj.,  praes.  oder  imperf.,  resp.  perf.  oder  plusquani' 
perf.  bildet,  beim  fut.  I  activi  der  verba,  welche  ein  supinum  haben 
steht  dafür  der  conj.  praes.  und  imperf.  der  conjugatio  periphrastica. 
so  wird  alles  übersichtlich,  und  es  folgt  eins  aus  dem  andern  iui( 
läszt  sich  ebenso  leicht  von  dem  lehrer  vorconstruieren,  als  von  den 
schüler  nachconstruieren.   und  das  ist  die  hauptsache. 

Auch  in  §  247  liesze  sich  kürzen ,  indem  man  statt  *imper£ 
perf.  und  plusquamperf.  und  zwar  usw.'  einfach  sagt  'der  indiea 
tivus  eines  praeteritum  mit  dem  in  §  234  angegebenen  unterschiede' 
dasz  bei  der  durchnähme  jeder  einzelne  fall  besprochen  und  de 
unterschied  der  drei  praeterita  mit  specieller  beziehung  auf  den  vox 
liegenden  fall  erörtert  werden  musz ,  bedarf  keiner  erwähnung.  ftt 
das  exacte  wissen  des  Schülers  aber  ist  die  vorgeschlagene  kürzei 
fassung  vorzuziehen. 

Wer  wüste  femer  nicht ,  dasz  statt  des  zweiten  sive  in  der  b( 
deutung  oder  (sei  es,  dasz)  gar  zu  gern  aut  geschrieben  wird,  w: 
ja  überhaupt  das  wörtchen  'oder'  für  so  viele  gymnasiasten  eil 
wahre  quäl  ist.  hier  läszt  sich  schon  etwas  thun ,  wenn  in  §  24 
nr.  4  dieses  oder  mit  fetter  oder  gesperrter  schrift  gesetzt  wird,  i 
dasz  der  schüler  in  seinem  gedächtnis  ein  besseres  bild  davon  behiU 
das  ihn  bei  der  anwendung  der  regel  vor  fehlem  bewahrt. 

In  §  248 — 253  vermisse  ich  eine  deutliche,  in  die  aag< 
springende  angäbe,  welcher  conjunctiv  verneint  wird  mit  non,  ui 
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welcher  mit  ne,  die  gerade  hier  recht  nötig  erscheint,  da  eine  ver- 
wechslang  sehr  nahe  liegt,  manche  fälle  kann  man  nur  aus  den 
beispielen  ersehen,  manche  stehen  ausdrücklich  in  der  regel.  also 
eonseqnente  durchführung  und  gesperrte  schrift ! 

§  256  handelt  von  der  coi^'unction  ut.  zunächst  hätte  hinzu- 
gelegt werden  können  zu  ut  finale  und  ut  consecutivum :  ut  conces- 
siTQiD,  um  übersichtlich  die  drei  ut  zusammen  zu  haben,  welche  ^den 
conjonct.  regieren',  da  steht  der  fatale  ausdruck,  der  doch  schon 
ISngst  in  die  rumpelkammer  gehört ,  und  trotzdem  wie  das  unkraut 
nicht  vergeht,  im  gewöhnlichen  leben  wird  es  bestraft,  wenn  sich 
jemand  einen  titel  zulegt,  der  ihm  nicht  gebührt ,  und  in  der  schule 
dulden  wir  von  jähr  zu  jähr,  dasz  den  conjunctionen  eine  befugnis 
xoerteilt  wird ,  die  sie  gar  nicht  haben,  also  fort  auch  hier  mit  der 
Unwahrheit!  und  wie  viel  heller  wird  es  in  den  köpfen  aussehen, 
wenn  sie  sich  entwöhnen,  den  conjunctiv  nur  deshalb  zu  setzen,  weil 
nt  finale  vorhergeht,  'der  nebensatz  enthält  einen  gedanken,  eine 
absieht  des  regierenden  subjects,  deshalb  der  conjunctiv,  er  mag 
ufangen,  womit  er  will.'  das  sei  das  evangelium  des  einsichtigen 
sehfilers.  und  dem  entsprechend  urteile  er  über  die  sämtlichen 
nebensätze!  (vgl.  unten  zu  §  269.)  also  zunächst  möge  ut  conces- 
siTum  zugefügt  werden ,  und  dann  hinter  ne  in  klammem  ne  quis, 
ne  quid  usw.  und  hinter  ut  non  in  klammem  ut  nemo,  ut  nihil  usw. 
ebenso  ist  nötig  in  §  260  hinter  ne  non  hinzuzufügen  ne  nemo ,  ne 
nollus  usw.  wenn  erst  unsere  schüleraugen  mehr  daran  gewöhnt 
sein  werden  (durch  eine  richtige  benutzung  der  etymologie)  beim 
ersten  anblick  das  gleichartige  in  non,  nemo,  nihil  zu  erkennen,  oder 
sofort  ne  non  in  gedanken  sioh  so  aufheben  zu  lassen ,  dasz  nur  ut 
Übrig  bleibt ,  dann  wird  der  zusatz  weniger  nötig  sein,  bis  dahin 
scheint  noch  mancher  tropfen  wasser  ins  meer  flieszen  zu  wollen, 
deshalb  wage  man  den  versuch !  er  wird  sich  lohnen  und  der  regel 
in §261,  4  so  vorarbeiten,  dasz  deren  Schwierigkeit  leicht  über- 
wunden werden  wird,  dasz  man  hierbei  alle  bis  jetzt  dagewesenen 
fUle  zusammenzustellen  hat,  also  z.  b.  opto  ne  ullus  neben  vereor 
ne  nnllus  usw. ,  ist  selbstverständlich. 

Wenn  bei  der  regel  über  die  verba  der  furcht  am  schlusz  da- 
stfinde:  'also  timeo  ne  =»  ich  fürchte  dasz,  timeo  ut  ich  fürchte  dasz 
nicht'  und  darunter  'non  timeo  ne  ich  fürchte  nicht  dasz,  non  timeo 
nenon  ich  fürchte  nicht,  dasz  nicht',  so  wäre  das  wiederum  für  die 
Anschauung  ein  probates  hülfsmittel. 

Sowol  in  §  257  als  in  §  258  würde  ich  verschiedene  mal  die 

coojanction  ut  hinter  das  wort  drucken  lassen,  an  das  sie  sich  an- 

schlieszt.    also  z.  b.  est  ut,  accidit  ut,  video  ut  (im  deutschen  steht 

hier  schon  'sehe  zu,  dasz'),  nihil  antiquius  habeo  quam  ut.     dann 

verbindet  sich  nemUch,  gerade  wie  bei  'in  eo  est  ut'  anm.  2 ,  im  ge« 

dächtnis  beides  zu  einer  einheit,  das  todte  verbum  gewinnt  leben, 

man  lernt,  als  ob  man  aus  einer  noch  lebenden  spräche  schöpfte, 
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und  sowohl  der  lehrende  als  der  lernende  haben  unendlich  viel  ge- 
wonnen. 

In  denselben  beiden  paragraphen  (seite  223  der  12n  aufläge) 
wären  durch  den  druck  hervorzuheben :  zeile  3  unpersönlichen,  seile 
15  unpersönlich,  zeile  24  den,  zeile  25  soll,  hier  würde  sich  auszer 
dem  statt  ^dasz  etwas  geschehen  solP  das  vollere  *dasz  etwas  erst', 
oder  Masz  etwas  noch'  empfehlen  (vgl.  zu  §  244). 

Nach  dem  zu  §  240  gesagten  würde  ich  vorschlagen  in  anm.  1 
des  §  258  zu  schreiben  ^nach  den  verbis  wollen  und  beschlieszen 
volo  nolo  usw.'  folgt  usw.,  desgleichen  in  §  259  nicht  'in  abhängig- 
keit  von  den  §  258 ,  2  genannten  verbis',  sondern  *in  abhSngigkeii 
von  den  verbis,  welche  ut  finale  verlangen',  femer  ist  in  §  260. 
der  von  den  verben  der  furcht  handelt,  zu  erklären,  warum  nadb 
diesen  verben  nie  der  conj.  futuri  steht,  das  einfachste  wäre,  di< 
Worte  *dasz  es  geschehen  möge',  besonders  das  letzte  wort  'möge' 
durch  den  druck  hervorzuheben,  dann  haben  wir  in  diesem  werte 
die  erklärung.  sonst  könnte  auch  in  einer  anmerkung  hinzugefUgl 
werden:  'ich  kann  nicht  wünschen,  dasz  etwas  geschehen  wird 
sondern  nur,  dasz  etwas  geschehen  möge.' 

Ungenau  ist  die  anmerkung  1  des  §  260:  'haben  die  ausdrück« 
des  fürchtens  eine  negation  bei  sich  oder  gehört  die  negation  noi 
zu  einem  einzelnen  begri£fe  des  satzes,  so  steht  statt  ut  stets  ne  non^« 
es  sollte  genauer  heiszen:  'zu  einem  einzelnen  begriffe  des  ab- 
hängigen Satzes'. 

In  §  261,  3  fehlt  die  bedeutung  von  neve  'und  dasz  nicht'] 
'und  damit  nicht',  kurz  'noch'. 

Eine  kleine,  aber  sehr  zur  erleichterung  dienende  ändenmg 
wäre  in  §  263  wünscheuswerth.  der  schüler  hat  in  §  259  gelernt, 
dasz  nach  den  verbis  des  verhütens ,  verhinderns  oder  des  wider- 
strebens  und  verweigems  ne  steht,  in  §  263  heiszt  es  'nach  den 
ausdrücken  des  verhinderns,  abhaltens,  widerstrebens,  verweigerns^ 
steht  quominus.  warum  sagt  man  nicht  'des  abhaltens,  verhinderns, 
widerstrebens,  verweigems',  so  dasz  nur  noch  das  erste  Zeitwert iti 
beiden  regeln  verschieden  ist,  und  erleichtert  so  dem  schüler  die 
arbeit  und  den  überblick  ? 

Ein  Widerspruch  findet  sich  in  der  anmerkung  zu  §  264.  doH 
steht:  'quin  vertritt  nur  den  nominativ  des  masculinum  qui  non 
und  des  neutmm  quod  non' !  und  doch  heiszt  das  erste  beispiel  'nihil 
est  tam  sanctum  quod  non  aliquando  violet  audacia'.  wie  reimt  siel 
das  zusammen? 

Aehnlich  wie  in  §  260  würde  eine  hervorhebung  durch  di« 
Schrift  nützlich  sein  in  §  265.  ich  meine  die  werte  'nur  in  de 
historischen  erzählung';  ebenso  §  266,  1:  'im  nachgestellte) 
nebensatze';  ebenso  §  270  'factischen';  §  274  anmerk.  1  zunächf 
'comparativ'  und  dann  'non  —  nisi  und  nisi  —  non',  dem  folgende 
'nur'  entsprechend;  ebenso  §  276  'bei  etiamsi,  auch  wenn,  selbs 
wenn';  denn  hier  liegt  der  ton  auf  dem  ersten  der  beiden  wort« 
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ebenso  §^294  ^als  object  kann  der  accus,  c.  infinit,  folgen',  ent- 
qxreehend  dem  schon  hervorgehobenen  ^gewöhnlich'  in  §  292  und 
imgegensatz  zu  dem  in  §  291  gesagten  ^als  object  steht  der  accus, 
c  infinii',  was  so  viel  heiszt  als  'musz  stehen' ;  ebenso  lieszen  sich 
die  vier  formen  der  doppelfrage  in  §  307  entweder  durch  ein  hinter 
du  wort  'znlttssig'  gedrucktes  schema 

utrum  :  an 
ne  :  an' 

—  :  an 

—  :  ne, 

oder  durch  hervorhebung  dieser  wörtchen  in  dem  gegebenen  bei- 
spide  sehr  leicht  übersichtlich  machen,  wir  wiederholen,  dasz  solch 
ein  bild,  dem  gedächtnis  fest  eingeprägt,  eins  der  vorzüglichsten 
hülfsmittel  ist,  von  dem  nicht  genug  gebrauch  gemacht  werden 
kann,  so  würden  sich  noch  viele  derartige  Verbesserungen  an- 
bringen lassen,  z.  b.  in  §  344,  1  durch  hervorhebung  der  worte 
'nche'  und  'ausdruck'.  doch  genug,  uns  musz  hier  genügen ,  den 
W(^  gezeigt  zu  haben,  wie  man,  ohne  den  wissenschaftlichen  sinn 
der  jagend  zu  beeinträchtigen ,  ihr  eine  erleichterung  verschaffen 
kann. 

Der  regel  von  dam,  donec  und  quoad  §  267  liesze  sich  eine 
kflnere  form  geben,  auch  empfiehlt  es  sich ,  den  indicativ  voranzu- 
stellen, dasselbe  gilt  von  §  268.  das  tempus  ergibt  sich  hier  nem- 
lieh  ans  der  regel  von  der  consecutio  temporum,  es  handelt  sich  also 
nnr  um  den  modus,  man  wird  mir  redit  geben,  wenn  ich  behaupte, 
dasz  der  schüler  nicht  früh  genug  daran  gewöhnt  werden  kann,  den 
speciellen  fall  unter  den  allgemeinen  7u  subsumieren,  dazu  leitet 
ikn  aber  die  grammatik  nicht  an,  wenn  sie  für  jede  conjunction  eine 
besondere  regel  aufstellt,  statt  einfach  auf  das  schon  bekannte  kurz 
kinznweisen. 

Nach  den  zu  §  243  I  und  II  gesagten  (s.  o.)  wäre  auch  eine 
Sichere  form  der  regel  über  qnod  zu  wünschen,  ganz  gegen  den 
sonstigen  gebrauch  ist:  'zu  unterscheiden  von  dem  causalen  quod 
ist\  es  ist  auch  ganz  überfiüssig,  wenn  man,  entsprechend  z.  b.  der 
'^el  von  ut  §  256,  sagt:  ^sätze  mit  quod  enthalten  1)  einen  grund 
(cansales,  begründendes  quod),  2)  eine  erklärung  (erklärendes  quod). 
^causale  quod,  welches  einen  wirklichen,  thatsächlichen  grund 
^fübrt,  wird  (vgl.  §  247)  mit  dem  in  die.  verbunden;  mit  dem 
conj.  nur  dann  usw.  das  erklärende  quod,  welches  —  bestimmt, 
steht  zumeist'  und  so  fort,  wie  in  1)  desselben  paragraphen  bis 
fecepit.   dann :  ^namentlich  steht  dieses  quod  nach  facere'  usw. 

Allzu  unbestimmt  ist  in  §  269  auszerdem  die  stelle :  Venn  der 

erzfihlende  den  grund  nicht  als  seine  ansieht  angibt,  sondern  im 

geist  and  sinn  eines  andern  spricht',   ich  glaube,  dasz  die  fassung 

in  §  279,  7 :  'als  gedanke  des  im  hauptsatze  befindlichen  subjectes', 

oder  in  §  267  und  314:  'subject  des  regierenden  satzes',  oder  noch 

kürzer  der  ausdruck  'regierendes  subject'  auch  hier  zu  gründe  zu 
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legen  ist.  für  die  gröste  mehrzahl  von  fUUen  würde  schlechthin  g« 
nügen  xn  sagen :  'wenn  der  erzählende  den  gnind  nicht  als  leine  ai 
sieht  angibt,  sondern  im  geist  und  sinn  des  regierenden  subjeol 
spricht',  verbanden  mit  einer  hinweisong  auf  die  eben  angeführte 
Paragraphen,  der  fall  Soerates  accosatos  est,  qnod  inventatem  coi 
mmperet  liesze  sich  leicht  durch  eine  heranziehung  des  §  314,  al 
satz  4 :  'das  logische  subject . .  ist  zwar  immer  das  th&tige ,  braudb 
aber  als  solches  nicht  immer  im  nominativ  zu  stehen'  erlediget 
damit  wäre  präcision  des  ausdrucks  und  concentration  des  Stoffe 
gewonnen,  und  leicht  fassen  sich  nun  alle  fölle  zusammen  in  den 
satze:  'alle  aus  dem  sinne  des  regierenden  subjects  gesprocheoM 
nebensfitze  stehen  im  conjunctiv',  der  an  der  spitze  des  coigonetiTU 
in  abhängigen  Sätzen  seine  stelle  finden  müste.  das  eben  gesagt 
gilt  genau  von  §  312:  'zu  4'.  endlich  sei  zu  diesem  capitel  nod 
bemerkt,  dasz,  wenn  in  §  294  anmerk.  gelehrt  wird :  'nach  den  Ter 
bis  des  lobens  und  tadelns,  des  anklagens  und  verurteilens,  dei 
glückwünschens  und  dankens  ist  quod  die  gewöhnliche  construction' 
in  §  269  dagegen  nur  die  verba  des  lobens  und  tadelns ,  anklagen; 
und  verurteilens  als  solche ,  'nach  denen  nur  quod ,  nicht  quia  ga 
bräuchlich  ist',  genannt  werden,  nicht  ersichtlich  ist,  weshalb  hio 
die  beiden  letzten  kategorieen  fehlen,  und  dasz  femer  in  diesen 
Zusätze  'nur  quod ,  nicht  quia'  die  kürze  zu  weit  getrieben  ist.  Bi 
passt  entschieden  zur  ganzen  regel  nur,  zu  sagen,  und  zwar  in  klant 
mem :  'nach  denen  übrigens  nur  quod,  nicht  quia  usw.' 

Eine  Übersetzung  der  partikeln  ut ,  sicut ,  quemadmodum  (mi 
folgendem  demonstr.  ita,  sie,  item  in  §  278)  dürfte  nicht  überflüi»i| 
sein,  besonders  da  sie  und  item  übersetzt  daneben  stehen. 

Endlich  sei  nur  noch  die  frage  aufgeworfen,  ob  es  sich  nicht  ia 
Interesse  der  Vereinfachung  empfehlen  würde,  die  adjectiva  (§  279, 6 
dignus,  indignus,  aptus  und  idoneus  mit  279,  3  zu  verbinden,  ihn 
erklärung  finden  sie  dort  entschieden,  weshalb  also  eine  besondere 
regel  ?  es  genügt,  meine  ich,  sie  dort  einfach  anzufügen,  ebenso  wii 
§  247,  2  das  4ongum  est'  st-att  des  unpassenden  'einzeln  merkt 
longum  est  es  wäre  zu  weitläufig',  dagegen  ist  es  nicht  überflOssis 
in  §  280,  der  von  der  indirecten  frage  handelt,  eine  hinweisong 
hinzuzufügen  auf  §  291 ,  wonach  dieselben  verba  den  accus,  c.  inf 
nach  sich  haben ,  und  dort  wiederum  auf  jenen  paragraphen  hinzu- 
weisen,  denn  nur  so  wird  dem  schüler  das  abhängigkeitsverhältnii 
der  im  deutschen  scheinbar  unabhängigen  und  im  indicativ  stehen- 
den indirecten  fragesätze  zum  bewustsein  und  zum  Verständnis  ge 
bracht  werden  können,  für  ihn  laute  die  regel:  'nach  den  verbii 
sentiendi  und  declarandi  musz  der  abhängige  satz  entweder  im  acc 
c.  inf.,  oder  (als  indirecter  fragesatz)  im  conjunctiv  stehen'. 

Ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  zunächst  nur  an  eines 
kleinen  teile  der  grammatik,  wie  sich  mit  leichter  mühe  das  be 
währte  buch  fUr  den  Unterricht,  also  seinem  zwecke  entsprechend 
noch    besser    einrichten    liesze.      nicht    pedantische   kleinigkeiU 
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)i  —  das  wird  mir  jeder,  der  die  bemerkongen  gelesen  hat, 
xogesiehen  —  hat  mich  dabei  geleitet,  sondern  last  und  liebe  zur 
Sache,  aber  andi  lust  und  liebe  zu  der  uns  anvertrauten  jugend. 
und  so  entschieden  ich  dagegen  bin,  dasz  man,  um  dieselbe  nicht 
zu  überbürden ,  fortan  nur  das  notwendigste  mechanisch  einpaukt, 
«benso  entschieden  musz  ich  mich  auf  die  seite  derer  stellen,  welche 
darch  anwendang  aller  pädagogischen  kunstgriflfe  (als  da  sind  ge- 
nanigkeit  des  ausdrucks,  Übersichtlichkeit,  gruppierende  zusammen- 
iteUongen,  herbeiziehung  der  muttersprache ,  wo  eine  verschieden- 
bfiit  der  denkweise  sich  zeigt,  weglassung  (so  viel  als  möglich)  aller 
legeln,  wo  Übereinstimmung  in  beiden  sprachen  vorhanden  ist ,  an- 
wendang der  äuszerlichen  hilfsmittel,  welche  eine  leichte  einprftgung 
in  das  gedfichtnis  gestatten  usw.)  dem  schüler  die  arbeit  erleichtem, 
mögen  denn  immerhin  die  gelehrten  herren  grammatiker  über  diese 
nngelehrten  bemerkungen  lächeln,  mancher  coUege  wird  sie  prak» 
tifldi  befinden  und  verwerthen.   das  genügt  mir. 

Spandau.  C.  Yenbdioeb. 


8. 

OrIBCHISCHES  VOCABULARIUM  für   den  ELEMENTARUNTERRICHT  VON 

A.  Schaubach,  Professor  am  Gymnasium  Bernhardinum  zu 
Meiningen.  Leipzig,  druck  und  verlag  von  B.  G.  Teubner.  1873. 
IV  u.  81  8.  8. 

Von  vocabularien  ist  ref.  kein  besonderer  freund,  verschiedene, 
«Qch  praktische  gründe  haben  ihn  bestimmt  derartige ,  oft  sehr  ver- 
dienstliche arbeiten  beim  elementarunterricht  nicht  zu  gebrauchen; 
den  nichtgebrauch  hat  ref.  während  seiner  langjährigen  berufs- 
tbStigkeit  nicht  zu  bereuen  gehabt,  offen  gesagt  laborieren  von 
derartigen  büchem,  die  ref.  genauer  einzusehen  gelegenheit  hatte, 
manche  an  dem  'allzuviel',  trotz  dem  weisen  \xr\bkv  Axctv.  und  ge- 
ndfi  das  ^allzuviel',  unter  dessen  drucke  manche  schule  noch  seufzt, 
Undert  öfters,  als  man  wünschen  möchte,  den  gedeihlichen,  gleich- 
Bfoigen  fortschritt  der  jungen  kraft  des  Schülers,  mit  dem  vor- 
liegenden schriftchen  hat  sich  ref.  längere  zeit  eingehend  beschäftigt, 
^d  bat  ihm  gar  manche  Seiten  abgewonnen,  die  ihm  das  bücbelchen 
^t  unlieb  machten,  nach  solchen  kurzen  bemerkungen  will  er 
zonSchst  an  der  band  der  vorrede  angeben,  welche  tendenzen  das 
^üdüein  verfolgt,  soviel  glaubt  ref.  im  voraus  versichern  zu  können, 
dasz  der  verf.  desselben  ein  praktischer  schulmann  sein  musz ,  dem 
^ol  auch  alle  breittreterei  beim  Unterricht,  ein  hindemis,  das  nie 
2Qin  rechten  ziele  kommen  läszt,  fern  liegt. 

Auf  31  Seiten  hat  hr.  Seh.  eine  reihe  von  Wörtern  zusammen- 
stellt, deren  kenntnis  für  die  schüler  auch  schon  im  ersten  (also 
gewöhnlich  für  quarta)  und  zweiten  (also  Untertertia)  jähre  des 
griechischen  Unterrichts  wünschenswerth  ist  resp.  verlüigt  wird. 
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bei  der  auswahl  ist  Xenopbons  anabasis  zu  gründe  gelegt  wordei 
jedocb  80,  dasz  nicbt  alle  in  jener  scbrift  vorkommenden  Wörter  hif 
aufgeführt  sind.  br.  Scb.  erlaubt  mir  meine  ansieht  der  seinige 
gegenüber  nur  andeutungsweise  auszusprechen. 

Bef.  hat  seit  jähren  den  griechischen  Unterricht  in  der  BOgei 
oberquarta  mit  wöchentlich  4  stunden  erteilt;  die  zahl  der  schule 
beträgt  durchschnittlich  20.*  er  hält  noch  fest  an  dem  ihm  ya 
Jugend  auf  gewissermaszen  unter  den  äugen  des  yf.  lieb  und  theo« 
gewordenen  giiech.  elementarbucfae  von  Fr.  Jacobs;  zu  den  Script« 
bedient  er  sich  des  überkommenen  buches  von  Blume,  sobald  e 
anföngt  übersetzen  zu  lassen  —  natürlich  nachdem  er  die  schule 
unterwiesen ,  wie  man  sich  zu  präparieren  habe  —  hält  er  stresj 
darauf,  dasz  der  schüler  zu  den  mäszig  aufgegebenen  s&tzen  seiE 
Yocabeln  vollständig  inne  habe,  dieselben  griechischen  sätzehei 
braucht  er  an  der  tafel,  um  sie  vom  schüler  in  mannigfach  ver 
änderter  form  richtig  schreiben  zu  lassen;  die  bis  jetzt  gelemta 
accentregeln  u.  dgl.  kommen  dabei  in  genaue  praktische  anwendung 
diese  kleineren  Übungen  gelten  dem  ref.  und  den  schülem  für  ex 
temporalia.  ref.  weisz,  dasz  er  hiermit  nichts  neues  sagt,  es  ist  he 
greiflid),  dasz  auf  diete  weise  die  copia  vocabulorum  im  erstfls 
Semester  keine  grosze  sein  wird,  das  pensum  von  vocabeln,  ft 
die  gröszeren  sommerferien  etwa  60 — 80  an  der  zahl ,  belauft  sid 
während  des  Semesters  auf  200 — 250.  ref.  glaubt,  dasz  damit  de 
schüler  etwas  habe ,  um  sich  fest  und  gründlich  auf  dem  ihm  be 
kannten  felde  frisch  und  frei  bewegen  zu  können,  es  scheint  ihn 
daher  bedenklich,  wenn  gleich  in  den  ersten  wochen,  wo  das  lesei 
und  schreiben  dem  mittelmäszigen  köpfe  einige  Schwierigkeiten  bfl 
reiten ,  oft  200—  300  vocabeln  auswendig  gelernt  werden,  wie  of 
kann  es  da  vorkommen,  dasz  der  schüler  noch  gar  nicht  richtig  decU 
nieren  kann,  aber  er  brüstet  sich  mit  seiner  vocabelkenntnis.  solch 
Verkommenheiten  schleppen  sich  dann  fort  selbst  unter  berufoni 
von  Seiten  der  schüler  darauf,  dasz  die  schüler  so  und  so  viel  wörte 
auf  so  und  so  viel  bogen  papier  wochenlang  haben  schriftlich  dedi 
nieren  müssen,  bei  einer  derartigen  behandlung  der  spräche  wir 
auf  der  einen  seite  etwas  etwa  gefördert,  das  wichtigste  aber  vei 
absäumt,  doch  das  sind  ansichten  subjectiver  art.  ref.  ist  sehr  wei 
davon  entfernt,  seine  ansieht  anderen,  erfahrungsreicheren  ob 
tüchtigeren  lehrkräften  zur  nachahmung  zu  empfehlen. 

Da  auf  den  meisten  schulen  in  tertia  die  anabasis  des  Xenopho 
dem  griechischen  Unterricht  als  lectüre  zu  gründe  gelegt  wird,  e 
ist  die  absidit,  von  der  aus  hr.  Seh.  dieser  schrift  besondere,  wen 
auch  nicht  ausschlieszende  berücksichtigung  hat  zu  teil  werde 
lassen,  eine  gewis  vollkommen  zu  billigende,  selbst  für  die  anabas 
des  Arrian  würde  jene  absieht,  dem  schüler  vocabularisch  zu  nütze: 
meist  zutre£fen.  deshalb  billigen  wir  die  Zusammenstellung  vc 
vocabeln,  wie  sie  hr.  Seh.  gibt,  mit  wenigen  ausnahmen  durchwe, 
sein  bücheichen  ist  eben  praktisch,    in  der  vorrede  äuszert  sich  d 
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?erf.  dahin,  aaszer  den  bekannten  Zahlwörtern ,  präpobitionen  und 
pro&omina  sind  noch  andere  wÖrter  weggelassen,  besonders  gilt  dies 
Ton  den  composita,  andererseits  sind  manche  worte  aufgenommen^ 
die  nicht  in  der  anabasis  vorkommen ,  deren  kenntnis  aber  für  den 
schfller  auf  dieser  stufe  nötig  ist.  auch  hier  stimmen  wir  mit  Seh. 
flberein,  bemerken  nur ,  dasz  die  zahl  der  verb.  comp,  nicht  so  dürf- 
tig vertreten  ist,  wie  es  scheinen  könnte;  wir  vergleichen  dxT^^oc, 
cip^U),  TiOimi,  qp^puj,  TT€i6uJ.  weiter  heiszt  es:  *in  der  reihenfolge 
der  Worte  ist  zunächst  die  alphabetische  Ordnung  befolgt ,  und  die 
etTmologie  nur  in  so  weit  berücksichtigt,  als  sie  für  den  anfänger 
eikennbar  und  leicht  verständlich  ist.'  auch  hier  hat  sich  die  praxis 
in  rechter  weise  geltung  verschafft,  was  das  gebiet  der  etjmologie 
anlangt,  so  hängt  ref.  an  dem  seiner  zeit  üblichen,  sonst  wol  nicht 
unverdienstlichem  verfahren  Kärchers  auf  dem  gebiete  der  latein. 
etymologie  fast  gar  nicht  mehr,  er  weisz  aus  seiner  schülerzeit,  wie 
ungern  selbst  begabte  köpfe  in  diesem  alter  an  diese  chirurgische 
Zergliederung  der  einzelnen  Wörter  giengen;  derartige  specifiisch 
OBteologische  Untersuchungen  spart  man  besser  Hir  gestähltere  und 
reifere  krftfte  späterer  dassen  auf;  dazu  kommt,  dasz  der  lehrer 
Ueht  das  masz  der  geistigen  kräfte  seiner  schüler  erkennt  und  dar- 
nach auch  die  forderungen  auf  unteren  lehrstufen  bald  erhöht,  bald 
etwas  ermäszigt.  warum  auf  diesen  stufen  des  altsprachlichen  Unter- 
richts —  denn  nur  von  diesem  reden  wir  —  Schlösser  bauen  wollen, 
wenn  lucht  wenigstens  ein  grund,  sei  er  vorerst  auch  nur  von  Sand- 
steinen, festgelegt  ist. 

Lesen  wir  weiter:  'die  anführung  der  tempora  bei  den  unregel- 
ndezigen  verben,  wenn  sie  gleich  aus  der  grammatik  bekannt  sein 
mOesen,  wird  nicht  überflüssig  erscheinen.'  auch  darin  wird  man 
>  ^verf.  beistimmen;  denn  wer  mehr  als  5,  fast  6  lustren  hindurch 
anf  diesem  zwar  mühevollen,  aber  doch  sehr  dankbaren  gebiete  der 
griech.  formenlehre  mit  aller  hingebung  und  liebe,  ja  mit  auf  Opferung 
gearbeitet  hat,  der  weisz,  dasz  gerade  die  anomalie  der  verben,  die 
aine  so  bedeutende  rolle  in  der  formenlehre^.  spielen ,  immer  und 
iouner  erneuert  werden  mussz.  es  gilt  ja  auch  hier  der  pädagogisch 
naomstöszlich  richtige  grundsatz:  und  wer  das  lied  nicht  weiter 
hon  nsw.  gleich  die  folgende  auslassung  des  hm.  Seh. :  'der  verf. 
gianbte  sich  aller  syntaktischen  bemerkungen  enthalten  zu  dürfen', 
trifft  in  seinem  sinne  nicht  überall  zu ;  man  vgl.  unter  äfix) :  bidTui 
c-partic.  bin  fortwährend,  unter  TeX^u),  biaTaX^u)  c.  part.  bin  fort- 
wÜirend.  wie  sehr  wir  uns  über  eine  derartige  angemessene  note 
^en,  so  sehr  thut  es  uns  leid,  dieselbe  paritätische  bemerkung 
lucht  gefunden  zu  haben  unter  (pOdvuj,  oTxOMai. 

Zuletzt  noch  eine  bemerkung  darüber,  wie  der  verf.  dem  junjgen 

schfller  das  erlernen  der  vocabeln  erleichtern  will,   er  sagt  wörtlich : 

'om  eine  art  Stufenfolge  vom  leichteren  zum  schwereren  anzudeuten, 

liat  der  verf.  die  einzelnen  vocabeln  mit  1.  2.  3  bezeichnet,    dasz 

iderbei  sowol  wie  in  der  auswahl  der  worte  überhaupt  viel  auf  der 


\ 
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sabjectiven  wilikttr  beruht,  gebe  ich  gern  zu.'  ref.  hätte  auch  geg« 
diesen  ausspruch  nichts  einzuwenden,  wenn  nicht  einige  artikd  (re 
steht  brieflich  zur  begründung  bereit)  uns  zum  leisen  widersprodi 
ermächtigten. 

Bef.  wünscht  dem  praktisch  und  umsichtig  angelegten  schrif 
chen  eine  möglichst  weit  ausgedehnte  Verbreitung  im  kreise  ders 
die  derartige  bücher  zu  ihrem  Unterricht  für  geboten  und  frucht 
bringend  halten,  er  freut  sich,  einem  collegen  begegnet  zu  sei] 
dessen  streben  darauf  gerichtet  ist,  der  Jugend  nach  besten  kräfte 
zu  nützen. 

Die  ausstattung  von  Seiten  der  yerlagshandlung  läszt  nichts  i 
wünschen  übrig. 

Sondershausen.  Gottlob  Hartmahh. 


9. 

ElEMENTARORAMMATIK   der    griechischen  SPRACHE,     von  DR.  Bo 

BERT  Enger,  dritte  vermehrte  und  verbesserte  auflaoi 
Leipzig,  Verlag  von  F.  E.  C.  Leuckart  (Constantin  Sander).  18T2 
IV  und  204  s.  8. 

Bef.  kennt  das  vorliegende  buch  seit  einer  langen  reihe  tq9 
Jahren;  es  hatte  für  ihn  eine  gewisse  attractionskraft,  um  so  mehi 
als  es  sich  meist  an  das  System  von  Buttmann  anschlieszt.  was  da 
syntaktischen  teil  des  buches  anlangt,  so  kann  ich  diesem  schon  in 
voraus  das  lob  einer  kurz  und  bündig  und  tre£flich  ausgeführten  u 
beit  geben,  ref.  bat  die  aus  der  anabasis  des  Xenophon  mit  pftdi 
gogischem  takte  entnommenen  beispiele  nach  durchnähme  der  haopt 
sächlichsten  casusregeln  in  tertia  zu  extemporalien  öfters  verwendd 

Wenn  ref.  im  folgenden  zu  einer  kurzen  besprechung  des  buche 
übergeht ,  so  will  er  gleich  hier  bemerken,  dasz  er  allerdings  einige 
partieen  mehr  zusammengearbeitet  wünscht;  das  buch  würde  gewi 
neben  seiner  jetzigen  und  bewährten  brauchbarkeit  an  praktisohs 
tüchtigkeit  gewinnen,  es  gilt  ja  beim  elementarunterricht  im  grie 
chischen  vorzugsweise  der  grundsatz,  dasz  der  lehrer  bei  möglichst« 
.klarheit  dahin  strebe,  dem  schüler  die  regel,  die  so  kurz  als  möglid 
gefaszt  sein  musz,  praktisch  deutlich  und  greifbar  zu  machen,  uu 
wenn  lehrer  und  schüler  gleichmäszig  an  der  tafel  in  der  schule  ai 
beiten,  das  durchgenommene  pensum  dem  häuslichen  fleisze  de 
Schülers  übergeben  wird ,  so  kann  selbst  bei  mittelmäszigen  köpfei 
ein  genügendes  resultat  nicht  fehlen,  auf  der  elementarstufe  heisi 
es,  nach  des  ref.  ansieht,  den  schüler  möglichst  alles  in  der  schul 
lernen  zu  lassen,  sich  zu  überzeugen,  ob  der  schüler  dem  unterrich 
folgen  kann  oder  nicht,  überläszt  man  eine  schwache  kraft  sie 
selbst,  so  entstehen  nach  und  nach  leicht  geistige  bettler,  die  vo 
unten  auf  mit  den  schriftlichen  arbeiten  betrügen,  bis  die  zei 
kommt,  die  nicht  ausbleiben  kann,  wo  ihnen  das  handwerk  gele§ 
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werden  mosz.  ref.  ist  seit  seiner  langen  schaltfaätigkeit  stets  ein 
innd  von  vielem  paradigmenscfareiben  gewesen,  viva  vox  magistri 
docet;  dae  ist  ein  goldenes  wort,  nur  darf  die  viva  voi  in  kein  lang- 
weilendes ,  den  Schüler  ermüdendes  geschwätz  ausarten,  und  hier 
liat  der  hochverdiente  Diesterweg  recht,  wenn  er  sagt,  das  sei  der 
beste  lehrer,  der  möglichst  wenig  spreche. 

Geben  wir  also  einiges  an,  um  zu  zeigen,  dasz  ref.  das  buch  ge- 
nauer angesehen  hat.  §5,3  ist  fUlschlich  abgeteilt  irpaT-^ciTUiV ; 
4  anm.:  die  endungen  oi  und  ai  haben  für  den  accent  meist  die 
geltong  einer  kürze  usw.  diese  note  ist  nicht  praktisch  gefaszt  und 
gibt  deswegen  zu  überflüssigen  Wiederholungen  anlasz ;  so  heiszt  es 
§  34:  die  endsilben  auf  ai  (beim  verbo)  werden  in  rücksicht  auf  den 
accent  für  kürzen  gehalten,  mit  ausnähme  der  endung  ai  im  optativ; 
Tgl.  aach  §  14,  2.  §  49  linm.  wörtlich  ebenso :  die  endsilben  auf  ai 
werden  in  rücksicht  auf  den  accent  usw.  §  9  anm.  3  hält  ref.  die 
Worte:  'bei  attischen  dichtem'  für  überflüssig,  da  ärepov,  6dT€pov 
(buoiv  6dT€pov)  auch  in  der  besten  prosa  vorkommen,  mit  den  at- 
tischen dichtem  hat  der  tertianer  nichts  zu  thun.  §  12  tu)  Td  (??) 
TU).  §  17,  5 :  accent.  diese  regel  ist  ungenau  bezüglich  der  ein-^ 
sflbigen  st&mme;  ref.  lehrt  sie  anders,  warum  kuvöc  betont  wird, 
obscbon  von  KUUiV,  war  ganz  einfach  zu  sagen.  §18,1  müste  aus- 
drflcUich  auf  die  vocalisch  auslautenden  stamme  aufmerksam  ge- 
macht werden ,  sonst  ist  die  regel  nicht  klar.  §  18,  2  a  vermiszt 
man  eine  bessere  Ordnung  der  Wörter.  §  19, 1  ein  a  ein,  wir  hätten 
geschrieben:  ein  betontes  d;  ebend.  2  dvrip  wird  hinsichtlich  des 
tocents  wie  ein  einsilbiges  usw.;  aber  der  grund  dazu  fehlt,  er  liegt 
ja  sehr  nahe,  ein  strich  an  der  tafel  und  der  schüler  weisz  es  (vgl. 
oben  Kuujv),  überhaupt  kann  dieser  paragraph  ohne  schaden  der 
grOndlichkeit  mehr  vereint  werden.  §  20  anm.  1  (druckf.) ,  sodann 
schreibe:  lassen  aber  den  n.  und  v.  uncontrahiert.  §  48  anm.  3: 
gehen  auf  €V  aus  usw. ;  richtig,  aber  ungenau,  vgl.  Best,  gr.  gramm. 
Teanfl.  s.  221.  was  den  §  49,  'betonung  des  verbum',  anlangt,  so 
Termiszt  ref.  ganz  entschieden  die  durchaus  nötige  akribie.  gerade 
dieser  paragraph  sollte  ganz  kurz ,  aber  adstringierend  sein ,  um  so 
mehr,  als  gerade  jedem  lehrer  die  accente  nicht  gleichgültig  sein 
dürfen,  ref.  ist  auch  hierin  penibel,  vielleicht  zu  strenge,  er  hatte 
freilich  gelegenheit,  corrigierte  griechische  arbeiten  zu  sehen,  wo 
Wte  verstösze  gegen  accente  trotz  der  geistreichen  und  mühe- 
ToUen  arbeit  vom  Jenenser  professor  Göttling,  uncorrigiert  sich 
Torfanden,  ja  sogar  ein  rraiboc  eingeschrieben  war.  §  76  könnte 
▼ol  das  beispiel  6  'AxiXXcuc  kt€IV€1  töv  "EKTopa,  passiv:  6  "Gktwp 
KTciveiai  uttö  toO  'AxiXX^uiC  mit  einem  sehr  leicht  flndbaren  und 
\  passenderen  beispiele  vertauscht  werden;  ref.  will  sich  dabei  nicht 
Ibger  aufhalten,  ebend.  anm.  muste  das  beispiel  KaXdic  usw.  zu- 
aidist  doch  anders  übersetzt  werden ;  die  dabeistehende  freie  über- 
eetnmg  ergibt  sich  dann  von  selbst,  ebend.  3  Veucrrjc  ist  druckf., 
ebenso  §  79,  11  anm.    §  80,  2  c  ist  nicht  ganz  genau.    §  82,  5  ist 
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wol  zu  schreiben:  diese  —  müsten.  §  83*,  1  steht  das  beispiel  ( 
Ti  f X^^C)  biüC€ic  zwei  mal.  bezüglich  der  in  den  beispielen  beliebte 
accentuation  könnten  wir  einige  mal  dem  verf,  gegenüber  zweif< 
aufwerfen,  sed  manum  de  tabula,   ist  'fragt'  oder  'fragt'  richtiger 

Bef.  hätte  noch  einige  dergleichen  kleinigkeiten  zn  vermerkei 
er  unterläszt  es ,  weil  das  praktisch  angelegte  buch  sich  auch  fenu 
weiterer  Verbreitung  in  verdienter  weise  erfreuen  wird,  er  kaD 
aber  die  wenigen  zeilen  nicht  schlieszen,  ohne  zu  bemerken,  daf 
ihm  die  griech.  grammatik  von  E.  Koch  (Teubner)  für  sehr  praktisc 
gilt  aus  der  zahl  vieler  und  sehr  tüchtiger  arbeiten,  die  ihm  zu  gl 
sieht  gekommen,  ihr  verf.  hat  es  gründlich  verstanden,  die  vei 
mittlung  von  Buttmann  und  Curtius  für  die  schule  in  ergiebige 
weise  zu  übernehmen  und  durchzuführen,  wünschen  wir  diesei 
tüchtigen  buche  eine  weite  Verbreitung,  die  beispiele  sind  gewShll 
die  fassung  der  regeln  —  eine  conditio  sine  qua  non  —  einfad 
klar,  verständlich,  wissenschaftlich. 

Die  ausstattung  obigen  buches  ist  sehr  gut. 

SONDERSHAUSEK.  GOTTLOB  HaBTMAHN. 
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deb  geographie  und  geschichte  am  evang.  gymnasium  t\ 
Gütersloh,  vierte  aufläge.  Gütersloh,  verlag  des  gymn.  191t 
(zu  beziehen  durch  hm.  Oberlehrer  Zander.) 

Es  ist  unleugbar  von  bedeutender  Wichtigkeit  für  diejenige! 
disciplinen  des  Schulunterrichts,  deren  wissensstoflf  vor  allem  mi' 
dem  gedächtnis  zu  fassen,  daher  auch  oft  durch  Wiederholung  zi 
erneuern  ist,  wenn  an  den  einzelnen  anstalten  ein  bestimmtes,  nieb 
zu  klein  gesetztes  minimum  dieses  Stoffes  festgestellt  wird,  dai 
durch  regelmäsziges  wiederholen  in  den  einzelnen,  besonders  in  dtt 
oberen  classen ,  in  denen  vielleicht  weniger  zeit  für  solche  blosz  dal 
gedächtnis  beschäftigende  dinge  verwendet  werden  kann,  imma 
wieder  und  wieder  vorgeführt,  vergegenwärtigt,  befestigt  wird 
damit  es  dann  sicher  und  fest  mitgehe  aus  der  schule  ins  leben,  eil 
gut  stück  der  allgemeinen  bildung.  zu  den  hier  in  betracht  kom 
menden  Unterrichtsgegenständen  gehört  die  geographie,  die  nad 
dem  preusz.  lehrplan  wenigstens  auf  den  gjmnasien  eigentlich  bu 
in  VI,  Y,  selten  auch  noch  in  IV  eingehend  behandelt  werden  kann 
für  diese  classen ,  wo  ein  systematischer  fortlaufender  Unterricht  ii 
der  geographie  erteilt  wird ,  gebraucht  man  am  besten  den  kleinei 
leitfaden  von  Daniel,  der  neben  dem  atlas,  der  immer  die  haupt 
Sache  bleibt,  in  der  band  des  Schülers  zur  häuslichen  wiederholonj 
des  in  der  classe  behandelten  pensums  sein  musz.  für  die  obere; 
classen  fehlt  es  an  zeit ,  die  Wiederholung  nach  diesem  buche  zu  bc 
treiben,  auch  können  unmöglich  alle  einzelheiten,  welche  jenes  buc 
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mitteilt,  bleibendes  eigentum  d^s  Schülers  sein,  daher  hat  man  sich 
fftr  die  classen  m — I  über  ein  ftlr  die  bedürfnisse  des  lebens  in 
höheren  gescUschaftskreisen  ausreichendes,  nicht  zu  gering  be- 
messenes minimum  des  geographischen  Wissensstoffes  zu  einigen, 
das  man  als  steten  besitz  dem  schüler  mitgeben  will,  ein  versuch 
zar  einigung  ist  nun  in  dieser  beziehung  am  hiesigen  gymnasium 
gemacht  und  zwar  vor  einer  reihe  von  jähren,  das  resultat  der  dar- 
über gehaltenen  besprechungen  war  das  oben  genannte  büchlein, 
das  jetzt  in  vierter  aufläge  vorliegt,  es  wird  seit  jähren  hier  und 
zwar  nach  einstimmigem  urteile  der  lehrer  der  geschichte  und  geo- 
graphie  an  hiesiger  anstalt  in  den  classen  IV — I,  in  ersterer  neben 
Daniel,  zum  groszen  nutzen  für  die  schüler  und  zu  wesentlicher  er- 
Idehtemng  für  den  lehrer,  der  ja  nun  genau  weisz,  was  seine  schüler 
^ns  den  früheren  classen  mitbringen  müssen,  gebraucht  und  ver- 
dient wol  eine  empfehlung  an  alle  anstalten,  welche  ihren  Zöglingen 
das  erforderliche  masz  geographischen  wissens  mit  ins  leben  geben 
wollen,   es  sei  uns  gestattet,  den  Inhalt  kurz  anzugeben. 

Nach  einer  aufzählung  der  wichtigen  geographischen  namen, 
der  Zonen,  der  erdteile  mit  ihrer  grösze,  der  oceane  und  menschen- 
noen  folgen  die  notwendigsten  angaben  über  Africa :  grenzen,  Vor- 
gebirge, gebirge  und  hochländer,  tiefland,  flüsse  und  seen,  länder, 
inseln;  dann  über  Amerika:  grenzen,  meerbusen  und  straszen,  halb- 
i&sehi,  inseln,  gebirge  und  hochländer,  tiefländer,  flüsse  und  seen, 
linder  und  Staaten  in  Nordamerika  mit  angäbe  der  wichtigsten 
Btftdte,  republiken  von  Mittel-  (Central-)  Amerika,  länder  und  Staaten 
inSttdamerika;  weiter  über  Asien:  grenzen,  meerbusen  und  straszen, 
halbinseln,  inseln,  hochländer,  gebirge  (Himalaja  mit  bezeichnung 
der  beiden  höchsten  spitzen  und  ihrer  höhe),  tiefländer,  flüsse,  seen, 
linder  und  Staaten  (mit  angäbe  der  wichtigsten  städte  der  einzelnen 
linder  und  Staaten),  endlich  Australien:  meerbusen  und  straszen, 
kontinent  inseln.  genauer  und  mehr  ins  einzelne  gehend  werden 
die  tabellen  bei  der  darstellung  von  Europa,  hier  werden  nach  ein- 
«nder  aufgezählt  die  grenzen,  Vorgebirge,  binnenmeere,  busen  und 
straszen ,  halbinseln ,  inseln ,  gebirge  und  hochländer  (teilweise  mit 
ttgabe  der  höchsten  spitzen  und  ihrer  höhe),  tiefländer,  flüsse  und 
Seen  (mit  angäbe  der  meere,  in  welche  sie  sich  ergieszen,  die  haupt- 
fltisse  sind  durch  druck  hervorgehoben,  die  nebenflüsse  eingerückt, 
die  Zuflüsse  dieser  weiter  eingerückt ,  so  dasz  die  Übersicht  sehr  er- 
läcbtert  ist ,  kleinere  zuflüsse  der  gröszeren  sind  oft  durch  ein  'mit' 
ihnen  angefügt),  endlich  die  Staaten  mit  angäbe  der  grösze,  ein- 
vohnerzahl,  der  wichtigsten  städte  und  auswärtigen  besitzungen 
ond  der  etwaigen  schutzstaaten.  den  schlusz  macht  die  mitteilung 
des  nötigen  über  das  deutsche  reich,  die  aufzählung  der  länder  ge- 
schieht nach  grösze  und  bedeutung ,  die  einzelnen  genannten  städte 
werden  durch  die  natürlichen  abkürzungen  als  regierungshauptstädte, 
^versitätsstädte,  festungen  bezeichnet,  bei  Preuszen  auch  die  grösze 
^d  einwohnerzahl  der  einzelnen  provinzen  angegeben,  bei  den  übri- 
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gen  ländem  nur  für  das  ganze  land* diese  zahlen  mitgeteilt,  unter 
den  Städten  sind  natürlich  die  historisch  bedeutenden  nicht  yer- 
gessen. 

Anhangsweise  folgt,  den  religionslehrem  gewis  angenehm,  eine 
Übersicht  der  biblischen  geographie  und  darauf  eine  mitteilung  des 
notwendigen  aus  der  alten  geographie  und  eine  aufzfthlung  der 
grösten  städte  mit  ihren  einwohnerzahlen  in  Europa  und  dann  im 
deutschen  reiche. 

Als  einzigen  mangel  erlauben  wir  uns  den  zu  bezeichnen,  dasx 
im  ganzen  buche  der  verschiedenen  religionen  und  ihrer  confessionei, 
wie  sie  auf  dem  erdboden  verbreitet  sind,  keine  erw&hnung  geschidii 
die  religion  ist  aber  doch  eine  ganz  charakteristische  eigentttmlick- 
keit  jedes  volkes  und  daher  musz  ihrer  in  geographischen  buchen 
gedacht  werden,  der  mangel  läszt  sich  bei  der  hoffentlich  bald  n 
erwartenden  fünften  aufläge  leicht  abstellen. 

Druck  und  papier  sind  gut,  der  preis  für  jeden  auch  den  firm- 
sten Schüler  leicht  zu  erschwingen. 

Wir  wünschen  dem  büchlein,  dem  kein  gerechter  beurteiler 
Sorgfalt  in  der  auswahl  des  gebotenen  absprechen  kann,  recht  weite 
Verbreitung  im  deutschen  reiche,  es  ist  ein  solches  buch  ja  vid- 
leicht  das  einzige  mittel,  der  groben  Unwissenheit  in  geographisches 
dingen ,  welche  so  oft  bei  abiturienten-  und  anderen  prüfnngen  n 
tage  tritt,  zu  wehren;  natürlich  hat  der  lehrer  bei  seinen  repetitioBe& 
nach  diesem  buche  dem  gebotenen  todten  Stoff  den  lebendigen  geiii 
einzuhauchen  und  die  schüler  vor  allem  anzuweisen  und  anzuhalten» 
nur  mit  dem  atlas  zur  seite  das  buch  zu  gebrauchen ,  denn  auf  as- 
schauung  kommt  beim  geographischen  unterrichte  alles  an. 

Gütersloh.  H.  E.  Benicxen. 
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TRAGUNG. 

(schlusz  von  Jahrgang  1876  e.  648—650.) 


.  IV.    Zweite  elegie. 

Mehr  wein  noch,  sklav  I   im  wein  begrabe  meinen  kummer, 

dasz  mir  ein  tiefer  schlaf  die  matten  lider  deckt! 

trag'  sorge,  dasz  man  nicht  mich  aus  dem  rausche  weckt, 
ist  meine  unglückslieb'  erst  eingewiegt  in  Schlummer. 
5  in  strenger  wache  wird  mein  liebchen  jetzt  gehalten, 

ein  böser  riegel  schlieszt  die  feste  thüre  zu. 

lasz  nimmer,  böse  thür,  der  regen  dich  in  ruh ! 
der  strahl,  vom  Zeus  gesandt,  o  möchte  er  dich  spalten ! 
lasz  mich  allein  nur  ein,  besiegt  von  meinen  klagen. 
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doch  öffne  leise  dich,  dasz  nicht  die  angel  knarrt!  10 

und  wenn  ein  böser  fluch  aus  meinem  mund  dir  ward, 
nra&eih',  er  mag  zurück  aufs  eigne  haupt  mir  schlagen. 
mk,  thüre,  an  mein  flehen,  das  ich  dir  oft  gesendet, 
indes  ich  dich  geschmückt  mit  blumen  mancherlei. 
auch  täusche,  Delia,  die  Wächter  sonder  scheu.  15 

lUst  wagen :  mutigen  selbst  Venus  hülfe  sendet. 
i6  sieht  es  gerne,  wenn  ein  jüngling  naht  der  schwelle, 

wenn  an  der  thttr  zurück  die  maid  den  riegel  stöszt, 

sie  lehrt,  wie  unvermerkt  vom  lager  man  sich  löst, 
ae  zeigt  auch,  wie  den  fnsz  man  sonder  lärmen  stelle,  20 

06  lehret  Yor  dem  mann  beredte  winke  geben, 

uid  Schmeichelworte  hüllt  in  zeichen  schlau  sie  ein. 

doch  jeden  lehrt  sie's  nicht,  nur  wer  nicht  trag  will  sein 
und  wen  um  mittemacht  nicht  graut  sich  zu  erheben, 
wenn  angstvoll  durch  die  stadt,  erhellt  von  keinem  Schimmer, 

ich  zog,  hat  Venus  nie  mir  ihren  schütz  versagt^,  25 

dasz  jemand  mit  dem  schwert  mich  zu  verwunden  wagt 
und  um  gewinn  beraubt,  hat  sie  geduldet  nimmer, 
weiiplieb'  umfiLngt,  der  geht  gefeiet  und  gesegnet, 

wohin  er  will :  ihm  ziemt's,  dasz  aller  furcht  er  lacht. 

mir  schadet  nicht  der  frost  der  kalten  wintemacht, 
inir  nicht,  wenn  flut  auf  flut  vom  himmel  niederregnet.  30 

das  trag*  ich  alles  gern,  wenn  Delia  die  pforte 

mir  öffnet  und  mich  ruft  durch  leis  geräusch  der  band. 

wer  mir  entgegenkommt,  der  halte  .weggewandt 
den  blick,  verstohlen  nur  liebt  Venus  liebesworte. 
sehreckt  nicht  durch  euem  tritt,  verlangt  auch  nicht  zu  hören       35 

den  namen,  bringt  herbei  nicht  heller  fackel  schein! 

was  vorschnell  einer  schaut,  iitül'  er  in  schweigen  ein, 
bei  allen  göttem  mag  er  nichts  zu  wissen  schwören ! 
denn  wer  da  schwatzhaft  ist,  wird  nur  zu  bald  empfinden, 

dasz  Venus  blutentstanmit  dem  wilden  meer  enteilt.  40 

auch  glaubt  dein  mann  ihm  nicht,  so  hat  mir  mitgeteilt, 
^e  laub'rin,  deren  mund  nur  Wahrheit  weisz  zu  künden. 
^®  zog,  ich  sah  es  selbst,  des  hinunels  steme  nieder, 

es  ward  durch  ihren  spruch  gehemmt  des  flusses  lauf, 

die  manen  lockt  ihr  sang  und  reiszt  den  boden  auf,  45 

Yom  Scheiterhaufen  selbst  ruft  sie  die  todten  glieder: 
bald  h&lt  durch  Zauberwort  sie  fest  die  bleichen  schatten, 

bald  werden  milchbesprengt  von  dannen  sie  gescheucht. 

gewölk,  wenn  sie  es  will,  vom  trüben  himmel  fleugt: 
>^ee  musz,  wenn  sie  es  will,  mit  sommersglut  sich  gatten.         50 
Medeas  zauberkraut  soll  sie  allein  bereiten. 


*  die  handschriften  enthalten  hier  eine  lücke,  doch  zeigt  der  zu- 
Mfflmenhang,  daas  ein  vers  ähnlicher  art  za  ergänzen  ist. 
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die  meute  Hekates  zwang  ihre  starke  hand. 

damit  du  täuschen  kannst,  ein  Sprüchlein  sie  erfand 
sing's  drei  mal,  drei  mal  auch  lasz  speichel  von  dir  geleiten. 
55  dein  gatte  wird  so  leicht  nicht  jemand  glauben  schenken, 

sich  selbst  nicht ,  sah*  er  uns  auf  weichem  pftlhl  gestreckt 

doch  fremden  sei  nicht  hold,  sonst  bist  da  gleich  entdeckt, 
von  mir  allein  nur  wird  er  niemals  böses  denken, 
glaub'  ich's  der  zauberin?  zu  bannen  meine  quälen 
■60       durch  zauberkraut  und  spruch  besitzet  sie  die  macht? 

durch  fackeln  sühnte  sie  mich  schon,  in  heitrer  nacht 
fiel  schon  ein  schwarzes  lamm  des  Orkus  göttem  allen, 
will  liebe  nicht  verbannt,  will  sie  erwidert  haben, 

das  bat'  ich,  ohne  dich  kann  ich,  will  ich  nicht  sein. 
65       der  scheinet  eisern  mir,  der  statt  zu  freu'n  dich  dein, 
sich  lieber  will  an  krieg  und  beute  thöricht  laben, 
er  treibe  vor  sich  her  Ciliciens  volk  geschlagen, 

auf  feindlichem  gebiet  bau  er  sein  kriegsgezelt, 

mit  gold  und  silber  rings  ein  reichgeschmückter  held, 
70  mag  er  auf  schnellem  rosz,  ein  Schauspiel  allen ,  jagen ! 
gern  joche  ich  das  rind,  darf  ich  mit  dir  nur  leben,  * 

die  heerde  führe  gern  ich  zur  gewohnten  hut : 

mir  wird,  wenn  Delia  in  meinen  armen  ruht, 
der  raue  boden  selbst  gar  süszen  Schlummer  geben. 
75  was  nützt  es  liebeleer  auf  purpurkissen  liegen, 

wenn  man  in  thränen  nur  durchwacht  die  lange  nacht? 

dann  können  daunen  nicht,  nicht  aller  decken  pracht, 
des  Wassers  murmeln  nicht  uns  in  den  Schlummer  wiegen, 
ward  Venus'  majestät  verletzt  durch  meine  rede  ? 
^0       büszt  meine  zunge  jetzt  für  ihre  frevelthat? 

glaubt  man,  dem  göttersitz  sei  unkeusch  ich  genaht? 
risz  ich  etwa  den  kränz  von  heiVger  feuerstätte? 
ich  kniee,  trifft  mich  schuld,  ohn'  zaudern  auf  die  schwellen 

des  tempels,  die  mein  mund  mit  küssen  heisz  bedeckt, 
•85       am  boden  krieche  ich,  in  demut  hingestreckt, 
am  heiligen  gebfilk  will  ich  mein  haupt  zerschellen, 
doch  du,  der  sich  erfreut  bei  meinem  schmerz  kann  zeigen, 

nimm  dich  in  acht,  es  zürnt  nicht  6inem  stets  der  gott. 

des  Jünglings  liebe  traf  wol  manches  mannes  spott, 
'90  der  selbst  im  alter  sich  vor  Venus  muste  neigen, 

der  trotz  des  greisen  tons  als  Schmeichler  noch  gewandelt, 

und  der  sein  graues  haar  gelockt  mit  eigner  hand, 

der  vor  des  liebchens  thür  zu  steh'n  nicht  schäm  empfand* 
der  mitten  auf  dem  markt  mit  ihrer  magd  verhandelt. 
^5  um  ihn  steh'n  dichtgedrängt,  so  Jünglinge  wie  knaben, 

zur  abwehr  räuspert  sich  ein  jeder  in  sein  kleid. 

doch  schone,  Venus,  den,  der  sich  nur  dir  geweiht! 
was  willst  du  dich  am  brand  der  eignen  ernte  laben? 
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y.    Sechste  elegie. 

erlocken  beust  da,  Amor,  milde  blicke, 
eigst  du  wiederum,  mir  ärmstem  dich  so  hart« 
1  80  grausam  denn?  sag,  ob  wol  rühm  je  ward 
I,  welcher  schuf  dem  menschenkinde  tücke? 
It  man  netze  mir :  schon  zeiget  sich  gewogen 
ilaue  Delia  ich  weisz  nicht  wem  bei  nacht, 
eugnet  sie's,  doch  sagt,  wen  sie  es  glauben  macht? 
mir  zu  lieb'  stets  ihren  mann  betrogen. 
iT  habe  sie  gelehrt,  wie  man  entgehet 
ächter  hut:  wie  weh  die  eigne  kirnst  mir  thut!  10 

;  sie  es  gelernt,  wie  sie  alleine  ruht,     . 
ie  thüre  still  in  ihren  angeln  drehet, 
ich  kräuter  ihr,  dasz  man  den  fleck  nicht  schaue, 
h  in  heftiger  lust  ihr  mit  dem  zahn  gedrückt, 
iu,  gemahl,  den  oft  des  Weibchens  kunst  berttckt,  15 

.uf  mich  wohl  acht,  dasz  dich  nicht  täuscht  die  schlaue, 
asz  sie  die  zeit  mit  fanten  nicht  yerbringet, 
icht  die  volle  brüst  durch's  lockre  kleid  sich  stiehlt, 
ie  nicht  heimlich  nickt  und  mit  den  ungern  spielt, 
ind  auf  dem  tisch  geheime  zeichen  schlinget.  20 

h  ihre  band  berührt,  indem  zum  scheine  25 

aug'  ich  auf  den  ring  und  auf  den  schmuck  gelenkt, 
b  ich  dich  in  schlaf  durch  reinen  wein  versenkt, 
siegreich  trank  vom  wasser  statt  vom  weine, 
ch  habe  nie  mit  willen  dich  verletzet; 
befahrs.   wer  wagt  mit  gott  kämpf  zu  bestehen?  30 

ir's,  jetzt  darf  ich  wol  die  Wahrheit  dir  gestehen, 
ie  ganze  nacht  dein  hund  wie  toll  gehetzet. 
ich,  wenn  sie  geht  und  sagt,  dasz  sie  verlange  21 

3st  der  Bona  hin,  bei  dem  kein  mann  noch  war, 

:rittst  du  m  i  r  sie  ab,  ich  folg'  ihr  zum  altar, 

keine  furcht,  dasz  blindheit  mich  umfiEuage. 

zartes  wcib  ?   kannst  du  den  schätz  nicht  hüten,  33 

lieszet  deine  thür  umsonst  ein  riegel  fest; 

ifzt  nach  andern  nur,  wenn  sie  an's  herz  dich  presst,       35. 

als  ob  im  haupt  ihr  schmerzen  plötzlich  wüthen. 

vertrau  sie  an,  denn  um  sie  dir  zu  wahren, 

weder  schlage  ich  noch  fesseln  an  dem  fusz. 

lit  der  toga  prunkt,  von  ferne  bleiben  musz, 

ia  kokettiert  mit  schön  gestrichnen  haaren.  40 

LS  trifft,  der  mag,  um  frei  zu  sein  von  fehle, 

itehen  oder  er  enteile  schnell  von  hier! 

U's  die  gottheit  selbst,  so  hat  gekündet  mir 

lie  priesterin  mit  gotterfüllter  seele. 

•  f.  phil.  u.  päJ.  11.  abf.  lf^T7.  hfl.  2.  ^ 
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45  sobald  Bellona  sie  erregt,  scheut  feuersqualen 

sie  nicht,  nicht  fürchtet  sie  der  geiszelhiebe  schmerz : 
die  arme  selbst  zerfleischt  sie  mit  dem  doppelerz 
und  spritzt  die  göttin  an  mit  ihres  blutes  strahlen ; 
die  Seite  von  dem  speer  durchbohrt,  die  brüst  Yoll  wunden, 
50       so  stehet  sie  und  singt,  was  sie  die  göttin  lehrt: 

'verletze  nicht  die  maid,  der  Amor  schütz  gewKhrt, 
macht  schaden  dich  erst  klug,  wird  reu  zu  spKt  empfunden, 
rührst  du  sie  an,  zerstiebt  dein  reichtum,  wie  vor  winden 
die  asche,  wie  das  blut  aus  meinen  wunden  eilt.' 
55       auch  hat  sie,  Delia,  dir  strafen  zuerteilt;  • 

doch  hofP  ich,  wenn  du  fehlst,  iSszt  sie  sich  gnKdig  finden, 
um  deinetwillen  nicht  verschon^  ich  dich,  mich  rühret 
dein  golden  mütterchen,  die  meinen  zorn  besiegt 
mit  Kngsten  sorget  sie,  dasz  band  in  band  sich  schmiegt, 
60  wenn  schweigend  in  der  nacht  sie  mich  dir  zugeführet. 
sie  harret  nächtlich  mein  und  kennet  schon  von  ferne, 
fest  an  die  thür  geschmiegt  des  nahenden  fuszes  tritt, 
leb'  lang)  süsz  mütterchen !   wenn  das  geschick  es  litt, 
der  eignen  jähre  zahl  fügt*  ich  zu  deinen  gerne. 
65  dich  lieV  ich  imd  dein  kind  lieb'  ich  dir  zu  gefallen. 

wie  arg  sie's  mit  mir  treibt,  sie  bleibt  ja  doch  dein  blut. 
nur  sei  sie  keusch,  wenn  auch  das  priesterband  nicht  rabt 
in  ihrem  haar,  nicht  tief  die  kleider  sie  umwallen : 
doch  sei  ein  streng  gebot  auch  mir:  sie  möge  fahren 
70       nach  meinen  äugen  mir,  lob'  ich  6in  mSdchen  nur, 
und  wähnt  von  untreu  sie  nur  die  geringste  spur, 
dann  schleife  schuldlos  sie  mich  an  den  eignen  haaren, 
nicht  möcht'  ich  schlagen  dich ;  o  hätte  nie  gegeben, 
wenn  Jähzorn  mich  erfaszt,  die  band  mir  die  natur ! 
75       sei  mir  ans  furcht  nicht  keusch,  sei  es  aus  treue  nui:, 
dann  wird  dem  fernen  auch  dein  liebend  herz  stets  leben, 
doch  arm  und  alt  dreht  die,  so  keinem  treu  gewesen, 
mit  alterschwacher  band  beim  werk  die  spindel  um, 
und  an  die  werfte  knüpft  um  lohn  sie  an  den  trumm 
80  und  musz  des  werges  schmuz  vom  schneeigen  vliesze  lesen* 
es  weiden  sich  an  ihr  die  jugendlichen  herzen , 

der  alten  geht's  mit  fug  so  schlecht,  ruft  jeder  laut. 
Von  des  Oljmpos  höh'n  ihr  weinen  Venus  schaut 
und  mahnt,  wie  untreu  nur  sie  lohnt  mit  solchen  schmerzen« 
85  so  schlimm  mags  andern  geh'n :  uns,  Delia,  lasz  wahren 
der  liebe  treues  bild  auch  bei  ergrauten  haaren. 
Leipzig.  Hultqbbn. 
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lEFE  VON  G.  E.  LESSING,  HERZOG  FERDINAND  VON 
AUNSCHWEIG,   INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 
RN   DES   COLLEGII  CAROLINI   EBERT,    ESCHENBURG 
UND  ZACHARIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  UND 

VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HEINRICH  PrÖHLE. 
(fortsetzuDg  von  Jahrgang  1876  s.  408—412.) 


31.  Zachariä  an  Gleim. 

Mein  liebster  Gleim.  Ich  dachte,  Sie  wollten  mir  einen  langen 
ief  schreiben,  und  mir  recht  viel  von  Ihrer  Reise  auf  Leipzig  er- 
den. Aber  da  könnte  ich  wohl  lange  auf  warten;  ich  musz  also 
r  Ihren  kurzen  brief  beantworten. 

Ihr  Versprechen ,  in  unsre  gelehrten  Bejträge  etwas  mit  bej- 
ragen ,  nehme  ich  mit  auszerordentlichem  Vergnügen  an ;  laszen 
mich  nur  nicht  so  lange  darauf  warten.  Ich  danke  Ihnen  auch, 
z  Sie  mir  den  Hm.  Schröter  mit  seinen  Tragödien  zugeschickt 
>en ,  aber  ich  m4(chte  wohl  erst  eine  Tragödie  von  Ihnen ,  mein 
3er  Gleim,  verlegen. 

Der  Vorschlag,  den  Sie  mir  wegen  Opitz  und  unsem  alten 
irten  gethan  haben,  ist  schon  seit  einiger  Zeit  mein  Vorhaben  ga- 
sen. Ich  denke  sdso  mit  Eberten  eine  Sammlung  der  auser- 
Bnsten  Stücke  von  Opitzen,  Flemmingen,  Dachen  und 
y  phius  herauszugeben,  und  soll  vor  jeden  Band  ein  Kupferstich 
ser  alten  Dichter  kommen.  Sie  haben  recht,  Opitzens  Trost- 
iicht  auf  den  Ejrieg  ist  auch  itzt  noch  vortrefflich ,  und  ich  würde 
haben  abdrucken  laszen,  wenn  ich  es  nicht  gern  in  unsrer  Samm- 
ig aufheben  wollte. 

Dasz  Ihro  Hoheit  sich  recht  sehr  bej  Ihnen  für  die  Kleisti- 
ben Gedichte  bedanken  läszt,  habe  ich  Ihnen ,  glaube  ich,  schon 
ischrieben.  Diese  Gedichte  gefallen  Ihr  auszerordentlich,  nur  kann 
e  mit  den  reimlosen  noch  nicht  recht  fertig  werden.  Ich  habe 
ir  die  beyden  Bände  bezahlt  —  —  —  —  1  Thlr.  12  ggr. 
Ir  Youngs  Nachtgedanken  auf  Schreibpapier  —  2  — 
och  für  1  Ex.  Musik  —  —  _  —  __  1 
ad  für  die  gelehrten  Beytr.  bisz  Joh.         —     —  16  ggr. 

5  Thlr.  4  ggr. 
Wir  haben  nun  wieder  Muth,  da  die  Franzosen  sich  aufs 
'aufen  begeben  haben;  indessen  wünschen  wir  doch  sehr,  dasz  sie 
fst  Gasse  1  so  verlaszen  möchten,  wie  Sie  (sie)  Göttingen  verlassen 
aben  sollten,  welches  aber  nicht  wahr  ist,  da  noch  Truppen  von 
ier  ans  weggehen ,  die  Göttingische  Garnison  in  Respect  zu  halten. 
Was  meynen  Sie,  unser  armer  Fleischer  ist  sehr  bestohlen 
worden,  und  was  mir  am  meisten  nah  geht,  ist,  dasz  man  ihm 

8* 
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40  Thlr.  baar  Oeld  mit  weggenommen ,  die  ich  ihm  den  Tag  TOiher 
aus  unserm  Bachladen  fUr  ein  kleines  musikalischeB  Werk  aofiiahln 
laszen.  Ich  suche  diese  40  Thlr.  unter  einigen  Freunden  wieder  fllr 
ihn  zusammen  zu  bringen ,  wollen  Sie  mein  lieber  Gleim ,  wenn  sie 
es  mir  nicht  übel  nehmen ,  dasz  ich  Ihnen  bej  itzigen  Zeiten  üdol 
solchen  Vorschlag  thue ,  auch  etwas  dazu  bcytragen,  so  können  Sie 
versichert  sejn,  dasz  Sie  ein  gutes  Werk  thun,  da  der  arme  Flei- 
scher eine  starke  Familie  hat. 

Meine  besondere  Empfehlung  an  des  Hm.  Domdechants 
Hochwürden  Gnaden,  und  Mademoisell  Cousinchen  nicht  zu  Ter 
geszen.  Ich  bin  ganz  der  Ihrige 

D.  2.  Merz  1761.  Zacharift. 

32.  Gleim  an  ZachariS. 

Liebster  Freund.    Sie  haben  Ihren  fürstlichen  Erbprinzen  be- 
sungen; Ihr  Herz  musz  ganz  voll  gewesen  seyn,  ich  freue  mich  eine 
fürstliche  Ode  zu  lesen;  eilen  Sie  doch,  mein  lieber  Zachariä,  sie  mir 
zu  senden.    Was  gäbe  ich  darum,  wenn  ich  den  Jubel  ihrer  Braun-' 
Schweiger  gehört  hStte!    Als  wir  die  erste  Nachricht  von  dem  Eni-  ' 
satz  bekamen,  war  die  Frau  Kar  seh  in  noch  bey  mir.     Sehen  sie 
hier,  was  sie  in  demselben  augenblick,  so  geschwind,  als  ich  dieses 
schreibe,  ihrem  zweyten  Helden  gesungen  hat.     Ich  wollte  es  so- 
gleich drucken  laszen;  nebst  noch  einem  Gedicht  dieses  Inhalts  aa 
die  Eöm'gin,  und  ein  vorhergehendes  auf  den  Tod  des  Lieblings 
unsers  Her.  Kirchmanns;  ich  konnte  aber  kein  feines  Papier  be* 
kommen.    Laszen  sie  doch  also  indesz  nur  dies  eine  entweder  be- 
sonders oder  in  ihre  Anzeigen  drucken.  —  Nein,  laszen  sie  auch  das 
zweyte  Gedichtgen  drucken,  das  ich  derselben  Muse  bejlege.  — 
unser  Oberamtmann  Weich  kam  von  Braunschweig  und  erzShlte 
den  Inhalt  als  eine  wahre  Geschichte  —  ich  schrieb  sie  der  Fraa 
Earschin  nach  Magdeburg,  und  erreichte  meine  Absicht,  sie  nach 
ihrer  Arth,  erzählet  zu  lesen.    Wenn  sie  einmahl  zu  sehen  bekom- 
men, was  sie  in  den  vier  Wochen,  da  sie  hier  gewesen  ist,  dem 
Herrn  Domdeohant,  dem  Grafen  von  Wernigrode,  mir,  und 
unserm  Beyer  gesungen  hat,  so  werden  sie  ohne  Zweifel  ihr  Genie 
be wundem.     Sulzer,    Bachmann  .und  ich  arbeiten  eine  Sub- 
Bcription  für  Sie  (sie)  zusammen  zu  bringen.     Wir  wollen  unsre 
Freunde  zuBamlern  bestellen,  jeder  soll  zwanzig  Subscribenten 
schaffen;  jeder  Subscribent  eine  Fr.d'or  für  die  Dichterin  auf  ein 
Exemplar  der  Sendung  ihrer  Gedichte  bezahlen.     Was  sagen  Sie 
dazu?     100  Fr.d'or  hoffen  wir  aus  Braunschweig  zu  erhalten.    Für 
ihren  Unterhalt  ist  vorerst  gesorget;  wäre  es  verantwortlich ,  wenn 
man  ein  solches  Genie  verhungern,  oder  ihr  Brot,  wie  sie  bisher  ge- 
than  hat,  betteln  liesze?  Hagedorn  nahm  sich  des  armen  Hirten- 
jungen an.    unsere  Dichterin  hat  in  ihrer  Jugend  Kühe  gehütet,  n. 
ein  Hirtenknabe  hat  ihr  die  ersten  Bücher  gegeben.    So  weit,  mein 
liebster  Freund,  war  ich  mit  diesem  Briefe,  ehe  ich  nach  Magde- 
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bnrgreiBte;  ich  war  verhindert ,  ihn  auf  die  Post  zu  geben.  Nun 
ttsd  oben  angefahrte  Gedichte  schon  zu  Magdeburg  gedruckt;  ich 
Übe  kein  Exemplar  davon  bekommen  können,  Baohmann  wird 
SiBen  ohne  Zweifel  welche  nachgesendet  haben.  Hierbej  sende 
nmen  nur  das  Gkdicht  an  die  Königin ,  das  nicht  eines  ihrer  besten 

iit;  es  besteht  aus  drey  Oden — 

Dergleichen  Fehler  kann  man  einer 

Uehterin,  die  von  keiner  Kunst  weisz,  leicht  vergeben.  Sagen  Sie 
nk  doch  ihre  Gedanken  über  den  Subscriptionsplan.  S  u  1  z  e  r  wird 
tß  Vorrede  machen ,  und  ich  werde  die  Wahl  der  Stücke  mit  ihm 
besorgen.  Alle  ....**  zu  Magdeburg  sind  von  Ihrer  (sie)  Muse 
eingenommen.  Bey  meinem  Dortseyn  war  sie  zum  erstenmahl  bey 
ier  Prinzessin  von  Preuszen,  un4^  da  sang  sie  bey  den 
Königlichen  Prinzen  ein  Paar  lehr  volle  Lieder.  Prinzen 
od  Pnnzessinnen  lieszen  sich  Bücher  machen,  um  die  Lieder  der 
bse,  die  sie  allenthalben  zerstreuet,  hinein  zu  schreiben.  Der  junge 
hiu  Heinrich  war  der  Vorleser  ihrer  Gesfinge;  dieser  von  der 
Utur  allein  gebildeten  Frau  war  es  also  aufgehoben, 
ie  deutschen  an  unsern  Höfen  einzuführen. 

Herr  Abt  Jerusalem  hat  das  Leben  ihres  unsterblichen 
tinsen  geschrieben.  0  eilen  Sie  doch,  es  herzusenden.  Ich  bin 
Bsierst  begierig  darnach.  Der  junge  Graf  Fink  sagte  mir,  dasz  es 
u  für  Freunde  gedruckt  wSre.  Ich  bin  so  stolz  mich  in  diese 
ihlzu  setzen.  Was  macht  un^er  lieber  Gärtner,  und  Toung- 
bert?  und  ihr  Musidehrer?  Sie  haben  mich  alle  vergeszen. 
ieseke  hat  einen  Ruf  an  Fresenius  Stelle  nach  Frankfurt  am 
ajn  erhalten,  und  wird  ihm  ohne  Zweifel  dahin  folgen.  Die  Stelle 
lU  sehr  eintiÄglich  sein.  Wird  ihn  Gärtner  nicht  noch  einmahl 
i  Sondershausen  besuchen,  und  seinen  Weg  über  Halber- 
•adt  nehmen?  Der  Domherr  Spiegel  komt  Weynachten  zu  uns 
id  dann  musz  er  dreyzehn  Wochen  hier  bleiben.  Dann  werden  sie 
a  doch  besuchen?  Laszen  sie  uns  nicht  zu  früh  alt  werden,  ün- 
se  Ftoundschaft,  dünkt  mich,  war  feuriger,  als  wir  noch  jung 
Iren;  wir  schrieben  uns  öfterer.  Wie  hat  Ihnen  die  Ausgabe  von 
leiste  Gedichten  mit  lateinischen  Lettern  gefallen?  Was  macht 
ir  Waysenhauszbuchladen?  Was  ihre  Muse?  Denken  sie 
och  an  die  Ausgaben  unserer  alten  Dichter?  Wenn  sie  nicht  eilen, 
)  wird  man  ihnen  zuvorkommen.  —  Ich  umarme  Sie  mein  lieber 
Slton  und  bin,  Ihr  getreuer  Freund 

Halberstadt  d.  28*"  Nov.  1761.  Gleim. 

33.  Zachariä  an  Gleim,  Braunschweig,  den  24  febr.  1766. 

Liebster  Freund.  Ich  freue  mich,  dasz  ich  einmal  wieder  etwas 
n  Urnen  höre,  und  aus  Ihrem  Briefe  sehe,  dasz  sie  noch  schreiben 


**  anleserliches  wort:  Höfe  oder  Qäste  (beides  gibt  für  diese  zeit 
MB  einii). 
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können,  gesund  sind,  und  mich  noch  lieb  haben.  Ich  hoffe  d 
herannahende  Frühling  soll  sie  wieder  jung  machen,  und  wer  ww 
macht  er  mich  nicht  auch  so  patzig,  dasz  ich  mich  auf  einen  Stupi 
schwänz  setze,  und  einmal  zu  Ihnen  herüber  trottire. 

Nach  dem  Bilde,  dasz  Sie  mir  von  Herrn  Professor  Will 
mow  machen,  würde  unser  Collegium  allerdings  eine  vortrefflie 
Acquisition  an  ihm  machen,  nur  Schade,  theuerster  Freund,  di 
wir  bey  uns  mit  Professoren  so  besetzt  sind  ^  als  nur  immer  m6^ 
ist,  wie  Sie  aus  beyliegendem  hiesigen  Lektionszettel  sehn  werde 
Da  ich  nicht  weisz,  ob  Hr.  Prof.  Will a mow  verheyrathet  ist,  od 
nicht,  so  kann  ich  auch  nicht  sagen,  in  wie  weit  man  ihm  znmutfa 
könnte,  mit  solchen  Conditionen  zufrieden  zu  sejn,  als  Herr  Mei: 
hardt  angeboten  wurdetti  Sie  wissen,  dasz  Herr  Meinhardtbi 
nahe  mit  nichts  in  der  Welt  leben  und  fortkommen  kann ;  aber  w 
kann  diesz  mehr?  (besetzt  also  Hr.  Pr.  Will,  bekäme  die  YÖlli( 
hiesige  Professorgage  nehmlich  400  Thlr.,  so  sehe  i 
doch  nicht  ab,  wie  er  hievon  an  einem  so  theuem  Orte  wie  Braa: 
schweig  ist,  auskommen  könnte.  Wie  kommen  die  andern  aa 
werden  Sie  sagen.  Durch  ihre  Privatcollegia,  und  die  wttn 
Hr.  Willamow  nicht  geben  können  und  dürfen,  da  alles  besetzt  if 

Ich  furchte  also  dasz  man  Hm.  Willamow  noch  oben  zu  eiM 
schlechten  Dienst  im  Grunde  erwiese,  wenn  man  ihn  hieher  biidU 
Glauben  Sie  indesz,  dasz  er  auch  unter  den  obigen  Bedingungl 
sich  beszer  stände,  als  in  T hören,  so  will  ich  mit  dem  Geh.  Bbfl 
Schliestedt  seinethalben  sprechen,  und  hören,  was  er  sagt.** 

An  des  Hm.  Domdechants  Hochwürd.  und  den  Hm.  Camiii 
herm  machen  Sie  meine  gröszte  und  beste  Empfehlung.  loh  IJ 
itzo  durch  so  mancherley  Dinge  beschäftigt^  dasz  ich  an  Beisen  gl 
nicht  einmal  denken  darf. 

Schreiben  Sie  mir  bald  wieder  theuerster  Freund,  und  sejft  S 
versichert,  dasz  ich  unveränderlich  bin  der  ganz  Ihrige 
Zadiarit 

^J.  O.  Willamov,  15  jannar  1736  zu  Morangen  geboren,  w 
1758  Professor  am  gymnasium  zu  Thom,  Verfasser  der  dithjriB^ 
(Berlin  1763),  wurde  dann  1767  director  der  deutschen  schule  in  Pettfl 
hurg,  wo  er  21  mal  1777  starb. 

(fortsetzung  folgt.) 


13. 

BERICHTIGUNGEN. 


Die  auf  s.  53  dieser  Jahrbücher  (1877)  heft  1  stehende  änszem: 
'es  wäre  doch  —  Adlers  einverstanden^  ist  nicht  von  herrn  conre« 
dr.  Ortmann  in  Scbleusingen,  sondern  von  brn.  studieulebrer  Bnrgei 
Freising  getban  worden. 

Tübingen.  H.  Besdbb 
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Ebd.  t.  63  ist  bei  der  besprechnng^  eines  Vortrags  über  Horas 
inD.  I  26  auf  der  Tübinger  pbilologenyersammlang  ein  sinnentstellen- 
er  dmckfehler  sieben  geblieben,  es  musz-beiszen:  ^Hertz  findet,  dasz 
lese  einen  Tortre  ff  liehen  («nstatt  einen  TerderbUchen)  zusammen- 
ang  hineinbringe.'  ' 

Biese. 


14. 

PEBSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenntzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  and  der  'zeit- 

scluift  für  die  österr.  gjmnasien'.) 

BrBeBB«n|peB «  befOrderoDgen «  versetaangeB«  ausselcliBniigeii. 

kVth,  dr.,  Oberlehrer  am  gj^mn.  in  Cassel,  erhielt  den  preusz.  kronen- 
orden IV  cl. 
tmhiis,  dr.,  ord.  prof.  der  astronomie  an  der  univ.  Leipzig,  zum  kön. 

tichs.  geheimen  hofrath  ernannt. 
lurmester,  dr.,  ober],  der  realschale  zweiter  Ordnung  in  Barmen,  zum 

director  dieser  anstalt  ernannt. 
7artias,  dr.  Georg,  ord.  prof.  der  class.  philologie  an  der  univ.  Leipzig, 

geh.  hofrath,  erhielt  den  preasz.  orden  pour  le  m^rite. 
r.  Eseherich,  dr.,  privatdocent  an  der  nniy.  Graz,  zum  ao.  prof.  der 

mathematik  daselbst  ernannt. 
Peld,   Oberlehrer  am  Friedr.-Wilhelmsgymn.  in  Köln,   als  'professor* 

pHldiciert. 
Poeke,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Münster  \ 

Qiers,  ord.  lehrer  am  gjmn.  in  Bonn  I  za  Oberlehrern 

GrSssler,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Eisleben  |        ernannt. 

▼.Hagen,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Sangerhaasen j 
▼.  Outschmid,  dr.,  als  ord.  prof.  der  alten  geschichte  von  Jena  an 

die  nniversität  Tübingen  berafen. 
Hartwig,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Cassel,  erhielt  den  preusz.  kronen- 
orden ly  cl. 
Hennings,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Hasum,  als  'professor*  prädiciert. 
H«ppe,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Marburg,  erhielt  den  pr.  rothen  adler- 

orden  IV  cl.  und  das  ritterkreuz  I  cl.  des  hess.  Verdienstordens. 
Hermes,  dr.  oberl.,  prof.  am  Kölnischen  gymn.  in  Berlin,  erhielt  den 

pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
'  Henssner,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Cassel,  erhielt  den  preusz.  kronen- 
orden IV  cl. 
I  Hoffmann,  ord.  lehrer  am  Marienstiftsgymn.  in  Stettin,  zum  Oberlehrer 

befordert. 
i  ^oUj,  dr.,    privatdocent  an  der  univ.  Würzburg,    zum   ao.  prof.   des 
Sanskrit  ebenda  ernannt. 
Kuhn,  dr.,  ao.  prof.  der  uoiv.  Heidelberg,  als  ord.  prof.  an  die  univ. 

München  berufen. 
Lange,  dr.,  ord.  prof.  der  class.  philologie  an  der  univ.  Leipzig,  erhielt 

das  ritterkreuz  I  cl.  des  sächs.  Verdienstordens. 
Leackart,  dr.,  ord.  prof.  der  Zoologie  an  der  univ.  Leipzig,  zum  kön. 

Bachs,  geheimen  hofrath  ernannt, 
lindenkobl,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Cassel,  erhielt  den  preusz. 

kronenorden  IV  cl. 
lifiozner,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Gütersloh,  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Maarenbrecher,  dr.,  ord.  prof.  der  geschichte  an  der  univ.  Königs- 
berg, an  die  univ.  Bonn  berafen. 
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Menge,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Holsminden,  in  gleicher  dgenielii 

an  dae  gymn.  xn  Sangerhansen  bemfen. 
Milz,  dr^  oberl.  am  gjmn.  in  Aachen  (  ^|.  -.,^^^..^,^„  «•»j;-:. 

Mnncke"  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Gütersloh  }  »^"  Professoren  pridieu 
Schmidt,  dr.  Mor.,  ord.  lehrer  am  gjmn.  in  Insierbnrg,  snra  ob 

lehrer  befördert. 
"Schorre,  oberl.  am  gymn.  in  Cassel,  erhielt  den  pr.  kronenorden  IV 
Schreiber,  dr.,  oberl.  an  der  realsch.  erster  ordnnng  su  Magdebn 

als  ^Professor'  prKdiciert. 
Spangenberg,  oberl.  am  realgymn.  in  Wiesbaden,  znm  director  die 

anstalt  ernannt. 
Stein,  dr.  oberl.,  prof.  am  gymn.  in  Ratibor,  znm  director  des  gyi 

in  Glatz  ernannt. 
Unger,  prof.,  rector  des  gymn.  in  Hof,  znm  ord.  prof.  an  der  nx 

Wtirsburg  ernannt. 
Venediger,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Spandan,  znm  oberleh 

beföiäert 
Vogt,  dr.,  director  des  gymn.  in  Cassel,  erhielt  den  adler  der  rit 

des  pr.  HohensoUemordens. 
Voigt,  dr.  Qeorg,  ord.  prof.  der  geschichte  an  der  nniy.  Leipzig, 

hielt  das  ritterkrenz  I  el.  des  s&chs.  yerdienstordens. 
Wallichs,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Flensburg,  als  ^professor'  pridici« 
Weber,  dr.  oberl.,  prof.  am  gymn.  in  Cassel,  erhielt  den  pr.  rotl 

adlerorden  IV  d. 
Wehner,  prof.  am  gymn.  in  Bamberg,  znm  rector  desselben  emaa 
Will  mann,  dr.,  ao.  prof.  der  nniv.  Prag,  zum  ord.  prof.  daselbst 

nannt. 
Wil manne,  dr.,  ao.  prof.  der  nniy.  Straszbnrg,  znm  ord.  prof.  dasei 

ernannt. 
Zink,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Zweibrücken,  an  das  gymn.  in  Baobi 

yersetst. 

QestorbeDs 

y.  Baer,  dr.  Karl  Ernst,  ord.  prof.  der  nniy.  Dorpat,  geh.  rath,  ehrt 

mitglied  der  akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg,  i 

28  noy.  y.  j.,  86  jähre  alt. 
Brockhaus,  dr.  Hermann,  ord.  prof.  der  ostasiatischen  sprachen 

der  nniy.  Leipzig,  geh.  hofrath  usw.,  am  6  Jan.,  73  jähre  alt. 
Clausen,  dr.  oberl.,  prof.  am  gymn.  in  Elberfeld. 
Frommann,  dr.,  ord.  lehrer  am  stadtgrmn.  in  Danzig,  am  6  jan. 
Gieseke,  Bernhard,  director  der  realschule  erster  Ordnung  in  Schwer 

am  29  noy.  y.  j.,  58  jähre  alt 
Haeoker,  dr.,  oberl.  am  Kölnischen  gymn.  in  Berlin. 
Hirzel,  dr.  Salomon,  buchhändler  in  Leipzig,  am  9  februar  in  Hai 

73j&hrig. 
Hofmeister,  dr.  Wilhelm,  ord.  prof.  der  botanik  an  der  uniy.  TübiDg< 

am  12  jan.  zu  Lindeuau  bei  Leipzig. 
Köchly,   dr.  Hermann,   ord.  prof.  der  class.  philoIogie  an  der  an 

Heidelberg,  am  3  dec.  y.  j.  in  Triest,  61  jähre  alt. 
Paludan-Müller,  Frederik,  berühmter  dänischer  dichter,  in  Kopc 

hagen  am  28  dec.  y.  j.,  67  jähre  alt. 
Rühle,  dr.  P.,  oberl.,  professor  am  Joachimsthal-gymn.  in  Berlin,  i 

17  dec.  V.  j. 
Schmid,  dr.  Theodor,  director  em.  des  domgymn.  in  Halberstadt,  < 

12  Januar. 
Witzschel,  dr.  August,  prof.  am  gymn.  in  Eisenach,  am  9  dec  y. 
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(6.) 

ÜBER  DIE  ERZIEHUNG  IN  ENGLAND 

lUT  BERÜHBUNa  BINIGBR  DEUTSCHEN   UND  FRANZÖSISCHEN 

SCHULFRAOBN. 
(fortaetzniig  und  schla8Z.) 


n.   Elidowed,  proprietarj  und  private-schools. 

Es  ist  bekannt,  dasz  die  hebung  und  förderang  der  ^nniversity 
tdncation'  zu  verscbiedenen  selten  einen  nicht  unbedeutenden  teil 
der  anfmerksamkeit  des  Parlaments  und  der  regierung  in  anspruch 
genommen  hat.  die  groszen  Colleges ,  das  gesamte  elementarschul- 
iresen,  weniger  die  endowed  schools,  sind  im  laufe  der  zeit  ein- 
gehenden, wenn  auch  noch  nicht  durchgreifenden  und  hinlänglichen 
leformen  unterzogen  worden,  die  erziehung  und  der  Unterricht  der 
Buttelelassen  der  bevölkerung  dagegen  ist  von  dem  parlament  und 
der  regierung  fast  gänzlich  vernachlässigt  worden,  es  ist  wahr,  dasz 
durch  die  endowed-school-acts  eine  wesentliche  yerbesserung  in  den 
betreffenden  kreisen  eingetreten  ist.  aber  trotzdem  bleibt  die  that- 
ttche  bestehen ,  dasz  weder  die  regierung  noch  das  parlament  es  bis 
jetzt  für  nötig  erachtet  haben,  die  erforderlichen  maszregeln  zu  er- 
^ifen,  um  den  mittelclassen  eine  Schulbildung  zu  gewähren  und  zu 
Sehern,  die  zugleich  ^sufficient  and  efficient'  wäre,  man  ist  eben  in 
^gland  zu  lange  daran  gewöhnt,  zu  glauben,  dasz  das  priyatunter- 
nehmen  und  die  rivalität  der  Privatleute  ohne  irgend  welche  controle 
von  Seiten  der  regierung  ebenso  gute ,  ja  vielleicht  bessere  resultate 
^elt,  als  die,  welche  durch  die  ftlrsorge  imd  controle  der  regierung 
^n^cht  werden  können,  die  Universitäten,  die  Royal  Society  of  Arts 
'ww. haben  versucht — mit  welchem  erfolg?—  durch  locale  prüfungen, 
P^?erteilungen  und  anderweite  anreizungen  des  ehrgeizes  diese  art 

R.  jthrb.  f.  phil.  a.  pid.  IL  abU  1877.  hH.  8.  9 
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schulen  zu  heben  und  ^einen  Stephenson  oder  einen  Brunei ,  einen 
Dayy  oder  einen  Faraday  ans  licht  der  Öffentlichkeit  zu  bringen.^ 
das  kann  nur  ein  'pis- aller'  sein;  denn  jeder  erfahrene  schnlmaiui 
weisz,  in  wie  weit  es  möglich  ist,  die  resultate  eines  eruehungs- 
und  Unterrichtssystems  durch  prttfungen  und  Zeugnisse  festzustellen, 
nicht  deshalb,  weil  jemand  in  einer  schluszprüfung  einen  hohen 
platz  oder  eine  gute  nummer  erlangt  hat,  ist  ein  zengnis  toi 
groszem  werthe,  sondern  weil  sich  die  gebildeten  bewust  sind,  wie 
viel  zeit,  geistige  anstrengung  und  arbeit  zur  Vorberei- 
tung für  eine  prüfung  nötig  ist.  anstatt  nun  die  verschiedenartigen 
erprobten  bildungsmittel  langsam  auf  sich  einwirken  zu  laswn, 
macht  man  aus  diesen  mittein  zwecke  —  und  welche  zwecke!  n- 
lassung  in  eine  laufbahn  usw.  die  einpauker,  welche  seit  einfUhnmg 
so  vieler  neuen  disciplinen  in  den  Unterricht,  einer  neuen  prOfnngi- 
Ordnung  und  der  concurrenzprüfungen  aufgekommen  sind,  dn^ 
der  wahren  bildung  in  England  mit  denselben  gefahren,  die  ihr  in 
Frankreich  so  empfindlichen  eintrag  gethan  haben,  und  die  dem  uf- 
merksamen  äuge  auch  in  Deutschland  nicht  entgehen  können. 

Nun  musz  man  aber  auch  andererseits  nicht  w&hnen ,  dasz  er 
Ziehung  und  Unterricht  allein  die  quelle  alles  heils  sind,   der  erfSdg 
im  leben  hftngt  auszerdem  von  einer  groszen  anzahl  anderer  eigen- 
schaften  und  fUhigkeiten  ab:  von  der  energie  und  dem  fleisz,  von 
der  Willensstärke  und  der  ausdauer,  von  dem  tact  des  menschen  und 
von  der  schnellen  auffassung  der  läge  der  dinge,    talentvolle  meS' 
sehen  sind  ^as  plentiful  as  blackberries'.     aber  die  gäbe,'  von  deiA 
talent  richtigen  gebrauch  zu  machen ,  praktische  verwerthung  qb^ 
Verwendung  dafür  zu  finden,  zu  unterscheiden  zwischen  dem,  wn> 
man  sagen  kann  und  was  der  mensch  thun  musz,  der  menschhei^ 
und  sich  selbst  zu  nützen :  das  sind  eigenschaften ,  die  man  nicht  s^ 
hoch  schätzen  kann,     grosze  gelehrte  sind  hftufig  schlechte  lehrer) 
ein  durch  und  durch  gebildeter  mediciner  ist  deshalb  noch  ^eil^ 
tüchtiger  praktischer  arzt;  nach  welcher  seite  wir  uns  auch  auf  del^ 
praktischen  und  wissenschaftlichen  gebieten  wenden  mögen,  ttbenll' 
tritt  uns  dieselbe  erscheinung  entgegen. 

Die  oben  genannten  schulen  werden  von  den  schülem  def 
mittelclasse  der  bevölkerung  besucht;  sie  sollen  die  grosze  lüek^ 
ausfüllen,  die  zwischen  den  elementarschulen  und  den  gröszerel^ 
Colleges  besteht,  da  die  Schenkungen  und  vermftchtnisse  für  schul'' 
zwecke,  wie  es  der  zufall  gerade  gewollt  hat,  den  verschiedene!^ 
st&dten  und  landbezirken  in  ungleichem  masze  zugefallen  sind,  tO 
richtet  sich  hiemach  auch  die  qualität  und  quantität  der  schulen  9 
denn  es  ist  ein  'undankbares  geschfift'  in  firmeren  und  ent^ 
legeneren  gegenden  eine  privatschule  zu  gründen,  es  ist  schwierige 
diese  schulen  mit  einiger  genauigkeit  zu  classifioieren.  im  all-' 
gemeinen  mag  wol  der  grundsatz  gelten,  dasz  man  ans  der  htfh^ 
des  Schulgeldes  auf  den  rang  der  schule  schlieszen  kann,  es  gibt 
schulen,  die  für  Schulgeld  und  pension  jährlich  50 — 75  pfd.,  an- 
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dere«  die  30 — 50  pfd.,  und  endlich  solche,  die  nur  20— 30  neh- 
men; hiernach  kann  man  diese  schulen  einteilen  in  'upper,  middle 
and  lower  schools'. 

Die  'upper  schoob'  sind  gewöhnlich  in  gröszeren  städten  oder 
in  deren  nachbarschaft  und  bereiten  ihre  Zöglinge  teils  für  die  uni- 
reraität,  teils  für  den  civil-  und  militärdienst  in  Ostindien  und  im 
inland  vor.  die  schttler  bleiben  bis  zum  17n  oder  18n  jähre  in  die- 
sen acholen;  an  der  spitze  derselben  steht  gewöhnlich  ein  geistlicher 
oder  ein  graduierter  einer  englischen  Universität. 

Zu  den  'middle  schools'  gehört  eine  grosze  anzahl  privatschulen 
und  einige  'endowed  and  proprietarj  schools';   viele  von  diesen 
sehulen  haben  sich  den  namen  'bandelsschule'  oder  gar  'academj' 
Wigelegt;  gerade  mit  und  in  diesen  schulen  wird  ein  Schwindel  ge- 
trieben, der  jeden  freund  des  Unterrichts  und  der  erziehung  in  ge- 
lecbte  entrttstung  versetzt    der  farmer  und  der  kleinere  kaufmann 
schickt  seine  kinder  nicht  in  die  besseren  'grammar  schools',  wofern 
neh  nicht  ein  localer  oder  pecuniärer  vorteil  daran  knüpft;  er  zieht 
die  privatschulen  vor,  die,  wie  er  glaubt,  ihren  schülem  eine  ange- 
messenere und  zeitgem&szere  bildung  angedeihen  lassen  und  die  zu- 
gkieh  mehr  rücksicht  auf  seine  vftterlichen  wünsche  nehmen,     wo 
John  Bull  sein  geld  ausgibt ,  da  will  er  auch  seinen  'gesunden 
mensehenverstand'  (practical  good  sense)  zur  geltung  bringen,    die 
erridtong  von  'proprietary  schools',  die  von  mehreren  leuten  ge- 
gründet wurden,  später  aber  groszenteils  in  die  band  eines  mannes 
1tt)ergiengen,  erfolgte  meist  aus  ebendemselben  verlangen,  durch 
nth  und  that  in  die  leitung  und  die  angelegenheiten  der  schule  ein- 
togreifen  und  —  womöglich  ein  'geschäft'  dabei  zu  machen;  die 
Uirer  büden  nur  das  gehorsame  Werkzeug  dieser  sach-  und  fach- 
faudigen  (!)  Philanthropen. 

Die  'lower  schools'  werden  von  schülem  besucht,  deren  eitern 

nQr20— 25  pfd.  jährlich  für  pension  und  Unterricht  bezahlen  kön- 

um  oder  wollen,   in  den  städten,  wo  die  concurrenz  eine  grosze  ist, 

werden  die  externen  fast  für  nichts  genommen,  um  die  schule  als 

eine  sehr  frequentierte  nach  auszen  erscheinen  zu  lassen,   der  kästen- 

g^t  herscht  in  keinem  lande  so  sehr,  wie  in  England,  und  da  es 

Wdleute  mit  einigem  vermögen  für  eine  schände  halten,  ihre  söhne 

mit  denjenigen  eines  gewöhnlichen  arbeiters  in  die  elementarschule 

<Q  schicken ,  so  ziehen  sie  eine  privatschule  vor  und  bringen  ihre 

Under,  was  den  Unterricht  anlangt,  gewöhnlich  aus  dem  regen  in 

die  traofe.     doch  musz  man  nun  ja  nicht  glauben  ,  dasz  John  die 

schale  nicht  eher  verläszt,  als  bis  er  alle  classen  durchlaufen  hat. 

I     das  fortwährende  'schooling'  misföllt  ihm ;  sobald  die  lerche  zu 

\     ^u^en  anfängt ,  musz  er  nach  hause ,  um  seine  eitern  in  der  arbeit 

i      2Q  unterstützen,     nach  der  ernte  zieht  er  seine  bücher  wieder  aus 

dem  staube  hervor,  um  die  zweite  dosis  Unterricht  während  des  win- 

;      ters  einzunehmen.   John  ist  nun  12  oder  13  jähre  alt  und  ist  in  den 

^g«n  seiner  eitern  'an  excellent  scholar';  im  alter  von  15  oder  16 

9* 
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jähren  besucht  er  noch  einmal  sechs  oder  neun  monate  eine  soge- 
nannte 'finishing-school',  und  dann  hat  er  genug  gelernt,  um  selbit 
bürgermeister  und  mitglied  eines  geschwomengerichts  zu  werden, 
für  diese  art  leute  ist  die  schule  eben  eine  unangenehme  notwendig- 
keit;  sie  beklagen  nicht,  dasz  der  Unterricht  ihrer  kinder  nicht  gut 
genug  ist ,  sondern  dasz  die  Schulbildung  ftlr  die  kinder  der  arbeitar 
zu  gut  ist.  sind  ja  doch  die  elementarschulen  hauptsftchlich  schaM 
daran,  dasz  es  den  Farmern  an  tagelöhnern  und  am  nötigen  diensi- 
personal  fehlt!  die  tageschüler  (daj-bojs)  versäumen  die  schule  ui 
den  leichtfertigsten  motiven,  und  die  eitern,  besonders  die  mtttter, 
sind  weitherzig  genug,  ihre  kinder  darin  zu  unterstützen,  ein  alt« 
lehrer,  mit  dem  ich  bekannt  war,  hatte  seit  jähren  die  entschuUi- 
gungsschreiben  der  eitern  gesammelt,   da  hiesz  es  wörtlich : 

Tlease  to  excuse  my  son,  as  he  went  out  with  bis  aont.' 

'Mj  son  was  invited  to  a  tea-part'y,  so  he  coul4  not  come  to 
school,  and  I  hope  70U  will  excuse  him.' 

'My  son  could  not  come  to  school  jesterdaj,  as  he  had  to  ke^ 
Company  to  bis  younger  sister.' 
dergleichen  \msinnige  entschuldigungen  kommen  jede  woche  tot, 
und  zwar  werden  sie  erst  nach  der  Versäumnis  eingereicht,   so  ver- 
lassen denn  solche  schttler  die  schule  fast  ebenso  unwissend ,  als  si® 
kamen ,  und  vermehren  die  zahl  derer ,  die  als  die  ^back-bone'  voa 
Old  England  gelten,     sie  sitzen  später  mit  gewichtiger  miene  iü^ 
geschwomengericht ,  um  über  schuld  und  Unschuld  zu  entscheideiK« 
sie  wählen  Parlamentsmitglieder ,  halten  ^meetings'  ab,  in  denen  si^ 
die  Politik  der  regierung  tadeln,  und  werden  selbst  zu  kirchen-  u&d 
Schulvorstehern  und  anderen  localen  ehrenämtem  gewählt,   übrigioi^ 
hört  man  nicht  selten  in  England  klagen  über  die  laiengerichtsbaT''' 
keit,  die  geschworenen  und  die  friedensrichter.  die  gerühmte  selbs'^ 
regienmg  ist  im  gründe  doch  nur  eine  regierung  durch  andere  un^ 
es  wird  vielleicht  nicht  lange  dauern ,  so  wird  ein  studiertes  fiMte^' 
beamtentum  die  Westries'  und  'aldermen'  und  ^magistrates'  ersetzen  9 
denn  jeder  wohlgeordnete  staat  Vird  von  leuten  regiert,  die  dm^ 
regieren   zum  Studium  und  zur  erfahrung  ihres   lebens   gemadi.'^ 
haben;  bürger,  welche  sich  selbst  direct  regieren,  etwa  in  ihie^ 
muszestunden ,  wenn  sie  mit  schuhmachen  und  felderpflügen  fertig 
sind ,  sind  eine  ebenso  utopische  Vorstellung ,  wie  die  von  weiset^ 
despoten,  die  alles  selbst  besorgen'  (Hillebrand). 

In  den  ^upper  schools'  werden  durchschnittlich  dieselben  (fkiieC 
gelehrt,  wie  in  den  gröszeren  Colleges,  die  alten  sprachen,  mathe^ 
matik,  französisch  oder  deutsch  sind  die  hauptlehrgegenstände;  ao^ 
die  leistungen  brauche  ich  nicht  näher  einzugehen. 

In  den  ^middle  and  lower  schools'  fällt  natürlich  das  griechische 
weg,  und  wenn  latein  gelehrt  wird,  so  bnngen  es  die  schüler  nur  in 
einem  stümperhaften  und  lückenhaften  wissen,  da  nur  wenig  ans 
dem  englischen  ins  lateinische  übersetzt  wird ,  so  fehlt  den  schülem 
eine  sichere  grammatische  unterläge,   schüler,  die  nicht  einen  vollen 
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nmaaialoarsus  durchmachen  wollen ,  dessen  schwerpunct  Yorzngs- 
liae  in  den  altdassischen  sprachen  liegt,  würden  viel  besser  die 
t,  die  sie  auf  die  alten  sprachen  verwenden,  anderen  föchem  zu- 
len  y  um  dadurch  ihre  zeit  und  ihre  krftfte  auf  dieselben  zu  con- 
ntrieren. 

In  den  'lower  and  middle  grammar  schools'  m  ü  s  s  e  n  die  schüler 
cb  hergebrachter  weise  latein  lernen,  nur  wenige  lehrer  haben 
nreichend  deutsch  und  französisch  gelernt,  um  es  lehren  zu  kOn- 
11,  und  die  stille  furcht  vor  der  kritik,  die  auf  dem  gebiete  dieser 
»rächen  viel  eher  stattfinden  könnte,  als  auf  dem  der  altclassischen, 
ag  auf  dem  gei;ste  manches  lehrers  lasten,  denn  bei  den  ausge- 
)lmten  commerciellen  und  sonstigen  beziehungen  Englands  zu 
Vankreich  und  Deutschland  gibt  es  in  jeder  gröszem  stadt  herren 
ad  damen  genug,  die  jene  sprachen  im  späteren  alter  oder  im  aus- 
lüde selbst  zur  genüge  gelernt  haben,  und  wenn  auch  deutsch  und 
lanzösisch  an  solchen  schulen  in  den  Vordergrund  treten ,  so  sind 
die  resultate  trotzdem  klSglich. 

Wenn  die  schüler  fast  alle  jähre  einen  andern  lehrer  mit  an- 
derer methode  und  anderer  ausspräche  bekommen  und  deshalb  an 
dne  continuität  im  unterrichte  nicht  zu  denken  ist ,  so  musz  es  um 
ncbere  fortschritte  schlecht  bestellt  sein,  in  den  meisten  schulen, 
wo  der  französischen  spräche  5 — 6  stunden  wöchentlich  zugeteilt 
sind,  wird  wol  frei  und  correct  aus  dem  französischen  ins  englische 
tibersetzt,  aber  die  schüler  zeigen  sich  im  allgemeinen  unfähig,  ein- 
^Mhe  Sätze  ins  französische  zu  übersetzen,  in  der  kenntnis  der 
mottersprache  stehen  diese  schüler  unsem  gut  geschulten  elementar- 
i^tUem  nach,  auf  rechnen,  geometrie  und  algebra  wird  neben  dem 
französischen,  seltener  dem  deutschen,  das  meiste  gewicht  gelegt, 
totxflglich  werden  solche  beispiele  gewählt  und  gelöst,  in  denen  es 
BKh  am  geld  handelt;  auf  das  tiefere  Verständnis  bei  der  lösung  der 
Aufgaben  kommt  es  nicht  an ,  und  es  fehlen  den  schülern  sogar  die 
wen  begriffe  von  den  in  der  arithmetik  vorkommenden  techni- 
^en  aasdrücken,  die  naturwissenschaftlichen  fächer  werden  fast 
&^  vernachlässigt;  viele  Engländer  werden  sehr  alt,  ohne  die  ein- 
richtang  und  die  gesetze  des  barometers  und  tbermometers  zu  ken- 
Ä«B,  resp.  zu  verstehen. 

Wer  die  englischen  Zeitungen  und  Zeitschriften  mit  einiger 
i^elmäszigkeit  liest,  dem  kann  die  auffallende  thatsache  nicht  ent- 
gehen, dasz  die  französischen  Verhältnisse  einen  weit  gröszeren 
ond  bervorragenderen  platz  einnehmen ,  als  die  deutschen,  vieUeicht 
^ie  des  ganzen  übrigen  festlandes.  die  französische  spräche  wird 
von  allen  englischen  scbülem  mit  gröszerer  Vorliebe  betrieben,  als 
^  deutsche,  während  wir  Deutsche  die  englische  geschichte  und 
'itterator  so  eingehend  studiert  haben ,  dasz  wir  sie  fast  als  unser 
oigentom  und  vorbild  betrachten,  so  legen  die  Engländer  trotz  der 
gi'oszartigen  Umwälzungen  der  letzten  jähre  ein  gröszeres  interesse 
^  £e  französischen  ereignisse  an  den  tag ,  als  für  die  deutschen 
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angelegenheiten.     Karl  Hillebrand  fübrt  in  seinem  yorireffliehea 
werke :    ^aus  und  über  England'  näher  ans ,  dasz  Frsnkreicli  nnd 
England  schon  seit  dem  mittelalter  politisch  und  litterarisch  durdi 
Wechselbeziehung  und  reaction  aufeinander  einwirkten;  dasz  dnrdi 
die  frühe  entwicklung  der  nationalitftt  in  beiden  iSndem  ein  das 
gepräge  der  hauptstadt  tragendes  gesellschaftliches  leben  henroige- 
bracht  worden  sei,  wie  es  sich  in  Deutschland  nicht  bilden  konntai 
wo  litteratur,  politik  und  gesellschaft  etwas  provinzielles,  ja  etwas 
municipales  an  sich  tragen  musten,  und  dasz  auch  unsere  klein* 
städtischen  und  kleinstaatlichen  sitten  dem  an  grosze  verhSltniiee, 
an  alte  Überlieferungen  gewöhnten  Engländer  nicht  zusagen,    die 
feineren  formen ,  mit  denen  der  Franzose  von  natur  begabt  ist,  kön- 
nen dem  so  streng  auf  äuszcre  sitten  haltenden  Engländer  nur  wohl- 
thuend  sein,    auch  die  mittelclassen,  die  ehedem  den  leichten  nadi- 
bam  bald  mistrauen  und  neid ,  bald  hasz  und  Verachtung  entgegea- 
brachten ,  sind  durch  den  einflusz  von  Napoleon  III  und  Palmersta 
empfänglicher  für  die  französischen  ideen  geworden,     sprach  sich 
doch  das  sittliche  gefübl  und  urteil  der  Engländer,  als  sei  es  dnrck 
das  nützlichkeitsprincip  aus  seinen  angeln  gehoben,  selbst  im  jähre 
70/71  mit  parteiischer  Sentimentalität  fElr  die  glorieuz  vaincns  ans. 
die  klare,  einfache  französische  spräche  erlernt  sich  leichter,  als  die 
deutsche,  zu  deren  tieferem  Verständnis  der  ausländer  lange  jähre 
des  sichhineinversenkens  nötig  bat.     mit  ausnähme  der  l7ri8d»n 
dichtungen  stehen  unseren  überseeischen  vettern  die  classisebefA 
werke  unserer  besten  Schriftsteller  noch  fern,    die  kluft  zwisdieA 
den  idealen  beider  länder  ist  um  so  gröszer  geworden ,  je  mehr  m^ 
Bentham  das  nützlichkeitsprincip  das  englische  staatsieben  und  di0 
englische  erziehung  in  neue  bahnen  gelenkt  hat. 

Die  privatschulen  zweiten  ranges  sind  in  London  und  lei- 
den gröszeren  Städten  sehr  verbreitet,  sie  werden  hauptsächlich  voSS- 
Schülern  vom  lande  besucht ,  deren  eitern  keine  gelegenheit  habeift« 
ihre  söhne  zu  hause  in  eine  bessere  schule,  als  in  die  elementar*' 
schule  zu  schicken,  oder  auch  von  solchen  schülem  gröszerer  städt^v 
deren  eitern  vorgeben,  keine  zeit  zu  haben  oder  vielmehr,  die  nick'^ 
den  'trouble'  haben  wollen,  ihre  kinder  selbst  zu  erziehen. 

Die  zahl  der  lehrer  im  Verhältnis  zu  der  der  schüler  ist  an  di»-' 
sen  schulen  gröszer  als  an  Öffentlichen  schulen  und  dies  nicht  ohn9 
grnnd.   der  Vorsteher  der  schule  musz  oft  je  nach  dem  wünsche  de^ 
eitern  den  Stundenplan  zu  gunsten  einz^ner  schüler  ändern.     di9 
lehrer  haben  nicht  nur  Unterricht  zu  erteilen,  sondern  es  föllt  ihnen- 
auch  jeden  tag  ein  teil  der  aufsieht  zu.    daher  ist  die  qualität  der- 
selben  an   den  meisten  privatschulen  eine   sehr  untergeordnete» 
eitern  und  lehrer  haben  mich  jedoch  vielfach  versichert,  dasz  die  in- 
neren Verhältnisse  der  privatschulen  seit  1 864  bedeutend  beseer  ge- 
worden seien,    die  nahrung  der  lehrer  und  schüler  wird  besser  zu- 
bereitet;   denn  gute  kost  und  nachsichtige  behandlung  sind  die 
ersten  bedingpingen  der  schülerfrequenz  der  pensionate.    die  prind- 
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pttle  dürfen  nicht  mehr  ausscblieszlich  anf  den  gelderwerb  sehen, 
aondem  mOwien  anch  die  resoltate  der  leistungen  ins  ange  fassen. 
eine  gate  privatsohnle  oder  wenigstens  eine  solche,  deren  namen 
nach  aaazen  einigen  klang  haben  soll,  veranlaszt  ihre  Zöglinge,  sich 
den  aebriftlichen  ezamen  zu  unterziehen,  die  von  gelehriken  gesell- 
scbaften  oder  von  mit  der  nniversitttt  in  Verbindung  stehenden  com- 
ndaaioiien  im  ganzen  lande  abgehalten  werden,  da  es  aber  jeder 
schule  anheimgegeben  ist,  die  zM.  nnd  art  der  prüfongsfUcher  selbst 
ra  wlhlen,  so  werden  natürlich  die  übrigen  föcher  in  der  regel  ziem- 
lich vemachlftBsigt. 

Ungeachtet  aller  im  laufe  der  jähre  eingetretenen  verbesse- 
nmgen  kann  ich  leider  nur  sagen,  dasz  der  zustand  der  privatschulen 
viel  KU  wünschen  übrig  Ittszt. 

Der  erste  groeze  misstand  betrifft  die  8  c  h  u  1  rä  u  m  1  i  c  h  k  e  i  t  e  n.' 
kate,  die  eine  privatschule  errichten  oder  ihre  schon  bestehende 
tnstalt  erweitem  wollen,  begegnen  den  grösten  Schwierigkeiten,  es 
wird  vielleicht  nicht  mit  unrecht  behauptet,  dasz  die  benutzung 
«oies  privathauses  zu  einer  schule  oder  die  errichtung  einer  solchen 
in  der  nftchsten  nachbarschaft  von  anderen  häusem  den  werth  des 
gnmdbesitzes  und  der  häuser  selbst  vermindert;  denn  der  Iftrm  der 
nseh  hauee  gehenden  externen,  die  geräuschvollen  spiele  im  schul- 
Me  sind  den  nachbam  Iftstig.  viele  grundbesitzer  machen  bei 
^dingleases'  die  ausdrückliche  bedingung,  dasz  das  haus  nichfc 
a  einer  schule  verwendet  werden  darf,  unter  solchen  umständen 
ist  ei  denn  kein  wunder,  dasz  der  von  seinem  unternehmen  sich  viel 
versprechende  grün  der  einer  privatschule  das  erste  beste  haus 
UBimt,  das  er  bekommen  "kann;  *  kein  wunder  denn  auch,  dasz  das 
iuere  dieser  häuser  jedem  andern  zweck  besser  entsprochen  hätte, 
^  einer  schule,  die  dassenzimmer  sind  zu  klein  und  zu  niedrig; 
ftr  TCtttilation  ist  nicht  im  geringsten  sorge  getragen,  und  das  licht 
bnnmt  gewöhnlich  von  der  falschen  seite.  die  Schlafzimmer  sind  so 
WQüg  geräumig,  dasz  die  betten  dicht  neben  einander  stehen;  mit- 
^ier  schlafen  sogar  zwei  Zöglinge  in  einem  bette;  zu  den  Zeiten 
▼on  Gfoldsmith  soUen  es  selbst  drei  gewesen  sein,  wie  sehr  die  sitt- 
^i^eit  der  schüler  hierunter  leidet,  das  kann  nicht  mit  gewöhnlicher 
^sder  und  tinte  beschrieben  werden;  ich  könnte  aus  meiner  eigenen 
^f&lirang  in  Paris  und  aus  der  anderer  lehrer  in  England  und  in 
^"nnkreich  dinge  erzählen,  die  jeden  zartfühlenden  menschen  schäm-  * 
Tofh  machen  würden. 

Das  nächste  übel,  an  dem  diese  schulen  leiden,  ist  der  umstand, 
^ssses  den  principalenan  gründlichem  und  methodischem  wissen 
ond  können  fehlt,  sehr  wenige  derselben  sind  graduierte  von  Oxford 
^er  Cambridge,  und  in  der  that  sind  diese  in  den  äugen  der  mittel- 
<^l^n  der  bevölkerung  nicht  geeignet  für  die  erziehung  und  Unter- 
weisung ihrer  kinder;  graduierte  der  Universität  London  werden 
^^uien  vorgezogen,  in  den  meisten  ^len  hat  das  publicum  gar  keine 
^srantie,  dasz  die  vorsteHer  solcher  anstalten  einen  entsprechenden 
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angelegenbeiten.     Karl  Hillebrand  führt  in  seinem  yortreiniehen 
werke :    ^aus  und  über  England'  näher  aas ,  dasz  Frankreich  imd 
England  schon  seit  dem  mittelalter  politisch  und  litterarisch  durdi 
Wechselbeziehung  und  reaction  auf  einander  einwirkten ;  dasz  dorek 
die  frühe  entwicklung  der  nationalitftt  in  beiden  iSndem  ein  das 
gepräge  der  hauptstadt  tragendes  gesellschaftliches  leben  henroxge- 
bracht  worden  sei,  wie  es  sich  in  Deutschland  nicht  bilden  konnte» 
wo  litteratur,  politik  und  gesellschaft  etwas  provinzielles,  ja  etwas 
municipales  an  sich  tragen  musten,  und  dasz  auch  unsere  klein- 
städtischen und  kleinstaatlichen  sitten  dem  an  grosze  verhftltnisee, 
an  alte  Überlieferungen  gewöhnten  Engländer  nicht  zusagen,    die 
feineren  formen,  mit  denen  der  Franzose  von  natur  begabt  ist,  kOn- 
nen  dem  so  streng  auf  äuszere  sitten  haltenden  Engländer  nur  wohl- 
thuend  sein,    auch  die  mittelclassen ,  die  ehedem  den  leichten  nad- 
bam  bald  mistrauen  und  neid ,  bald  hasz  und  Verachtung  entgegen- 
brachten ,  sind  durch  den  einflusz  von  Napoleon  III  und  Palmerstoa 
empfönglicher  für  die  französischen  ideen  geworden,     sprach  sieb 
doch  das  sittliche  gcfühl  und  urteil  der  Engländer,  als  sei  es  dordi 
das  nützlichkeitsprincip  aus  seinen  angeln  gehoben,  selbst  im  jähre 
70/71  mit  parteiischer  Sentimentalität  fElr  die  glorieuz  vaincns  aus. 
die  klare,  einfache  französische  spräche  erlernt  sich  leichter,  als  die 
deutsche,  zu  deren  tieferem  Verständnis  der  ausländer  lange  jähre 
des  sichhineinversenkens  nötig  hat.     mit  ausnähme  der  iTriscken. 
dichtungen  stehen  unseren  überseeischen  vettern  die  classisebefA 
werke  unserer  besten  Schriftsteller  noch  fem.    die  kluft  zwisdieii. 
den  idealen  beider  länder  ist  um  so  gröszer  geworden ,  je  mehr 
Bentham  das  nützlichkeitsprincip  das  englische  staatsieben  und  dl< 
englische  erziehung  in  neue  bahnen  gelenkt  hat. 

Die  privatschulen  zweiten  ranges  sind  in  London  und  i: 
den  gröszeren  städten  sehr  verbreitet,  sie  werden  hauptsächlich  vos>^ 
Schülern  vom  lande  besucht,  deren  eitern  keine  gelegenheit  habeis.» 
ihre  söhne  zu  hause  in  eine  bessere  schule,  als  in  die  elementar^ 
schule  zu  schicken,  oder  auch  von  solchen  schülem  gröszerer  städt9<v 
deren  eitern  vorgeben,  keine  zeit  zu  haben  oder  vielmehr,  die  nich^ 
den  'trouble'  haben  wollen,  ihre  kinder  selbst  zu  erziehen. 

Die  zahl  der  lehrer  im  Verhältnis  zu  der  der  scbüler  ist  an  die--' 
sen  schalen  gröszer  als  an  öffentlichen  schulen  und  dies  nicht  ohn9 
grund.   der  Vorsteher  der  schule  musz  oft  je  nach  dem  wünsche  der* 
eitern  den  Stundenplan  zu  gunsten  einz^ner  schüler  ändern.     di9 
lehrer  haben  nicht  nur  Unterricht  zu  erteilen ,  sondern  es  f&llt  ihnen. 
auch  jeden  tag  ein  teil  der  aufsieht  zu.    daher  ist  die  qualität  der- 
selben  an  den   meisten   privatschulen  eine   sehr  untergeordnete, 
eitern  und  lehrer  haben  mich  jedoch  vielfach  versichert,  dasz  die  in- 
neren Verhältnisse  der  privatschulen  seit  1 864  bedeutend  beseer  ge- 
worden seien,    die  nahrung  der  lehrer  und  scbüler  wird  besser  zu- 
bereitet;   denn  gute  kost  und  nachsichtige  behandlung  sind  die 
ersten  bedingungen  der  schülerfrequenz  der  pensionate.    die  prind- 
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pttle  dürfen  nicht  mehr  ausschlieszlich  anf  den  gelderwerb  sehen, 
aoBdem  mfissen  anch  die  resoltate  der  leistungen  ins  äuge  fassen* 
eine  gate  privatschnle  oder  wenigstens  eine  solche,  deren  namen 
nach  aoBzen  einigen  klang  haben  soll,  veranlaszt  ihre  Zöglinge,  sich 
den  BclirüUichen  examen  zu  unterziehen,  die  von  gelehrten  gesell- 
schaften  oder  von  mit  der  Universität  in  Verbindung  stehenden  com- 
miasioiien  im  ganzen  lande  abgehalten  werden,  da  es  aber  jeder 
schule  anheimgegeben  ist,  die  zsM  und  art  der  prttfungsfitoher  selbst 
ra  wihlen,  so  werden  natürlich  die  übrigen  fitoher  in  der  regel  ziem< 
lidi  vemachlftssigt. 

Ungeachtet  aller  im  laufe  der  jähre  eingetretenen  verbesse- 
rangen  kann  ich  leider  nur  sagen,  dasz  der  zustand  der  privatschulen 
viel  KU  wünschen  übrig  läszt. 

Der  eiste  groeze  misstand  betrifft  die  s  c h  u  1  rä  u  m  1  i  c  h  k  e  i  t  e  n.' 
kate,  die  eine  privatschule  errichten  oder  ihre  schon  bestehende 
tnstalt  erweitern  wollen,  begegnen  den  grösten  Schwierigkeiten,  es 
wird  vielleicht  nicht  mit  unrecht  behauptet,  dasz  die  benutzung 
ebifie  privathauses  zu  einer  schule  oder  die  errichtung  einer  solchen 
m  der  nftchsten  nachbarschaft  von  anderen  häusem  den  werth  des 
gnmdbesitzes  und  der  häuser  selbst  vermindert;  denn  der  lärm  der 
nseh  hause  gehenden  externen ,  die  geräuschvollen  spiele  im  schul- 
Me  sind  den  nachbam  lästig,  viele  grundbesitzer  machen  bei 
^dingleases'  die  ausdrückliche  bedingung,  dasz  das  haus  nicht 
n  einer  schule  verwendet  werden  darf,  unter  solchen  umständen 
ist  ei  denn  kein  wunder,  dasz  der  von  seinem  unternehmen  sich  viel 
versprechende  grün  der  einer  privatschule  das  erste  beste  haus 
UBimt,  das  er  bekommen  "kann;  *  kein  wunder  denn  auch,  dasz  das 
ionere  dieser  häuser  jedem  andern  zweck  besser  entsprochen  hätte, 
^  einer  schule,  die  classenzimmer  sind  zu  klein  und  zu  niedrig; 
ftr  Tentilation  ist  nicht  im  geringsten  sorge  getragen,  und  das  licht 
bnunt  gewöhnlich  von  der  falschen  seite.  die  Schlafzimmer  sind  so 
^Qiig  geräumig,  dasz  die  betten  dicht  neben  einander  stehen;  mit- 
^ter  schlafen  sogar  zwei  Zöglinge  in  einem  bette;  zu  den  Zeiten 
▼on  Öoldsmith  soUen  es  selbst  drei  gewesen  sein,  wie  sehr  die  sitt- 
^i^eit  der  schüler  hierunter  leidet,  das  kann  nicht  mit  gewöhnlicher 
^^  und  tinte  beschrieben  werden ;  ich  könnte  aus  meiner  eigenen 
^r&hrung  in  Paris  und  aus  der  anderer  lehrer  in  England  und  in 
^noikreich  dinge  erzählen,  die  jeden  zartfühlenden  menschen  schäm- ' 
rofh  machen  würden. 

Das  nächste  übel,  an  dem  diese  schulen  leiden,  ist  der  umstand, 
^  es  den  principalenan  gründlichem  und  methodischem  wissen 
ond  können  fehlt,  sehr  wenige  derselben  sind  graduierte  von  Oxford 
<^  Cambridge,  und  in  der  that  sind  diese  in  den  äugen  der  mittel- 
^^hsien  der  bevölkerung  nicht  geeignet  für  die  erziehung  und  unter- 
fang ihrer  kinder;  graduierte  der  Universität  London  werden 
^en  vorgezogen,  in  den  meisten  ^len  hat  das  publicum  gar  keine 
^vantie,  dasz  die  Vorsteher  solcher  anstalten  einen  entsprechenden 
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bildnngsgaiig  durchgemacht  haben,  in  einem  freien  lande,  wie 
England ,  kann  jeder  eine  schule  gründen ,  der  sich  dazu  ffthig  htit. 
80  übernimmt  z.  b.  ein  heruntergekommener  advocat  oder  Uttenit 
eine  schule ,  und  die  regierung  hat  kein  gesetzliches  mittel  in  der 
band,  dagegen  einzuschreiten,  andere  yorsteher  haben  sich  den 
doctortitel  gekauft,  und  gerade  dieser  titel  flöszt  den  ^ahopkeepen* 
achtung  und  vertrauen  ein.  er  verleiht  ja  dem  trttger  eine  gewin» 
nicht  definierbare  würde,  und  die  englischen  mütter  ge&Uen  noh  in 

der  redensart:  'my  son  is  under  the  care  of  dr *     ein  fransOn* 

scher  lehrer  wurde  von  einem  dieser  doctoren  weggeschickt,  weil 
der  letztere  sich  durch  jenen  in  seiner  autorität  verletzt  fühlte,  auf 
die  frage  eines  unbefangenen  englischen  lehrers ,  wie  er  sich  so  on* 
ehrerbietig  gegen  dr.  Thomson  habe  betragen  können,  antwortet» 
der  Franzose  mit  verächtlicher  miene :  'dr.  Thomson  I  ?  er  ist  durch- 
aus kein  doctor;  der  grad  wird  in  England  verkauft  wie  pfefifer  und 
salz,  wer  wenig  weisz,  bezahlt  20  pfd.,  und  wer  gar  nichts  weisi, 
bezahlt  30  pfd.   Mr.  Thomson  hat  30  pfd.  bezahlt.' 

Wenn  schon  die  principale  der  engl,  privatschulen  sowol  ab 
lehrer,  wie  als  erzieher  ihrer  Stellung  in  den  meisten  fällen  nicht  ge- 
wachsen sind,  so  sind  sie  doch  gewöhnlich  ihren  'assistants'  über- 
legen,    das  'coUege  of  preceptors'  ist  bis  jetzt  vergeblich  bemüht 
gewesen,  für  das  lehramt  an  öffentlichen  und  privatschulen  dift 
'registration'  von  Seiten  der  Staatsregierung  zu  erlangen,  wie  diel 
für  die  juristische  und  ärztliche  carriere  der  fall  ist.   das  prinoip  dai 
freihandels  will  die  regierung  auch  für  die  pädagogik  gelten  lassen» 
der  mangel  an  tüchtigen  lehrem  ist  eine  der  grösten  schwierigkeiteBi 
mit  denen  die  privatschulen  zu  kämpfen*  haben,  es  scheint  mir,  da» 
sie  den  öffentlichen  anstalten  in  keiner  beziehung  so  sehr  nachstehas 
müssen,  wie  in  dieser,    als  lehrer  an  einer  'grammar  schooP  mami 
ein  junger  mann  bis  zu  einem  gewissen  grade  eine  Öffentliche  std« 
lung  ein ,  und  er  kann  sagen ,  dasz  er  einen  anfang  in  seinem  beruf 
gemacht  hat;  als  lehrer  an  einer  privatanstalt  dagegen  mag  er  wol 
im  laufe  der  zeit  an  erfahrung  gewinnen,  aber  er  erringt  kein* 
höhere  Stellung,  und  die  Verhältnisse  zwingen  ihn,  sie  häufig  iv 
wechseln,    grosze  gehalte  können  oder  wollen  die  principale  nicht 
bezahlen ,  und  so  ist  denn  die  besoldung  der  'assistants',  die  ihren 
stumpfen  und  verlogenen  schülem  täglich  fünf  bis  sechs  stunden 
.Unterricht  zu  erteilen  und  sie  auszerdem  noch  ebenso  viele  stundea 
zu  bewachen  haben,  in  den  meisten  fällen  gering,    viele  dieser  *aa' 
sistants'  führen  ein  elendes  leben  (dog's  life). 

Ich  spreche  nicht  blosz  von  harter  arbeit  und  geringer  besol' 
düng  in  zweifelhafter  Stellung  ohne  hofihung  auf  Verbesserung  für 
die  Zukunft ;  dies  sind  in  der  that  schon  grosze  übel ;  aber  sie  wer« 
den  noch  erschwert  durch  den  mangel  an  Sympathie,  manchmal 
sogar  durch  eine  unwürdige  behandlung,  die  die  principale  den 
'assistants'  zu  teil  werden  lassen,  ein  Schweizer,  der  eine  zeit  lang 
mein  College  war,  verunglückte  später  beim  fuszballspiel  in  einer 
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dmle  zu  Gr.;  das  glas  seiner  brille  war  in  den  linken  augapfel  Qin- 
;ednmgen.   in  diesem  zustande  liesz  man  ihn  drei  wochen  unter  der 
»fiege  einer  magd,  die  ihm  dreimal  des  tages  zu  essen  brachte ,  und 
lef  haosaiztes,  der  ihn  tSglich  einmal  besuchte,     der  vetter  des 
Philosophie  vagabond'  in  dem'^Vicar  of  Wakefield'  will  lieber 
etster  schlieszer  in  einem  staatsgefSngnis  (Newgate)  werden,  als 
Iflbrer  an  einer  privatschule;  er  schlägt  seinem  freunde  vor,  eher 
neben  jähre  das  rad  eines  messerschmieds  als  lehrling  zu  drehen,  als 
nne  stelle  an  einer  schule  anzunehmen,    aus  den  angeführten  grün- 
den iflt  leicht  einzusehen ,  weshalb  die  zahl  der  'assistants'  geringer 
geworden  ist,  als  früher,    hierzu  haben  noch  andere  allgemeine  mo- 
tive  beigetragen,   ein  junger,  intelligenter  mann  findet  in  England 
oder  in  Amerika  bessere  gelegenheit ,  seine  kraft  und  seine  intelli- 
genz  zu  verwerthen.    da  die  neuzeit  gröszere  anforderungen  an  die 
lehulen  stellt,  so  müssen  auch  die  principale  von  privatschulen  leh- 
ler  engagieren ,  die  einen  hohem  grad  von  bildung  nachweisen  kön- 
OfiD,  wenn  die  existenz  der  schule  nicht  gefährdet  werden  soll, 
dorch  die  von  der  regierung  angewandten  indirecten  mittel  gegen 
&  privatschulen,  durch  bessere  Verteilung  und  Verwendung  der 
alten  vermftchtnisse  für  schulzwecke,  durch  die  gründung  neuer, 
dm  modernen  anforderungen  mehr  entsprechender  schulen  sind  die 
OMsten  der  *middle  and  lower  schools'  in  eine  sehr  schwierige  läge 
gekommen,    nicht  wenige  derselben  haben  deshalb  ihr  geschäffc  ein- 
gestellt,  und  die  schülerfrequenz  anderer  hat  bedeutend  abgenom- 
tm.  trotz  aller  dieser  umst&nde  entbehren  besonders  die  lehrer  der 
Uterclassen  jeglicher  tieferen  bildung  und  planmäszigen  methode ; 
sie  haben  nur  eine  lockere  disciplin  in  ihren  classen  und  wissen 
nieU,  welchen  unendlichen  nutzen  kreide,  schwamm  und  tafel  in  der 
edmle  haben,    ein  lehrer  beeinfluszt  einen  schüler  aber  nicht  blosz 
,  durch  sein  lehren,  sondern  auch  durch  sein  sein,   wie  mögen  sich 
I   die  gedanken  und  sorgen  in  der  seele  eines  solchen  lehrers  'unter 
\  einander  verklagen  und  entschuldigen'  I    ohne  häusliche  gemütlich- 
!  keit  und  fürsorge,  geplagt  von  meist  frechen  schülem,  zurück- 
gewiesen von  dem  principd,  wenn  er  sich  beklagt,  schief  angesehen 
^en  der  hausfrau ,  wenn  er  die  schüler  nach  harter  tagesarbeit  nicht 
Mrgsam  in  den  schlafsälen  bewacht,    ohne  irgend  welche  sichere 
aoasicht  für  die  zukunft:  —  das  ist  in  kurzen  Worten  das  traurige 
leben  eines  'assistant'  an  einer  privatschule ,  und  wir  finden  es  er- 
Ulrlich ,  dasz  mancher  seine  melancholische  Stimmung  und  seinen 
Weltschmerz  durch  narkotische  getränke  zu  verscheuchen  sucht,  dasz 
videre  in  ihrer  trostlosen  Stellung  zum  Selbstmord  getrieben  wer- 
den, oder  dasz  ein  beredter  procentsatz,  wie  dies  auch  von  den 
goavemanten   Englands   statistisch   nachgewiesen   ist,    später  in 
if^-  und  armenhäuäem  den  letzten  ödem  aushaucht. 

Es  fällt  nun  den  öffentlichen  schulen,  die  kein  bedeutendes 
endowment'  haben,  schon  schwer,  gut  vorbereitete  und  intelligente 
Schüler  zu  bekommen,   diese  Schwierigkeit  lastet  noch  drückender 
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auf  den  privatscbalen.     an  eine  aufhahmeprttfang  ist  nicht  ni  den- 
ken ;  die  hanptsache  ist,  dasz  noch  eine  BchlafsUtte  frei  ist.   bei  dsn 
versetzen  in  höhere  classen  entscheidet  selbst  in  den  'public  sehoob* 
häufiger  die  anciennitftt,  als  genügende  fortsohritte.     der  ediQkr 
wird  eben  der  classe  zugeteilt,  9i  der  die  gleichalterigen  und  die 
gleich  groszen  mitschüler  sitzen,     die  concurrens  ftbr  pensioBlie 
ist  zu  grosz;  groszthuer,  quacksalber  und  au&chneider  bieten  eofiel 
für  80  wenig  geld ;  der  wünsch  und  die  sorge,  für  das  alter  ein  kki- 
nes  capital  aufzuhäufen,  ist  dem  Vorsteher  der  anstalt  so  nalieg» 
legt,  dasz  er  selten  schüler  zurückweisen  kann,  weil  sie  vemidb- 
lässigt  worden  sind,     in  der  that  leisten  die  privatschnlen  der  ge- 
sellschaft  in  dieser  beziehung  einen  groszen  dienst,  indem  sie  die 
demente  au&ehmen,  die  aus  Öffentlichen  schulen  aasgesdiiedei 
werden  musten.     in  der  arithmetik  und  im  Schönschreiben  m0gai 
die  schüler  der  privatschulen  denen  der  ^endowed  grammar  sehoob' 
überlegen  sein,  denn  dies  sind  ja  die  schulftcher,  nach  denen  dar 
zukünftige  commis  im  leben  beurteilt  wird,     ungeachtet  der  ge- 
ringen leistungen  der  privatschulen  zweiten  und  dritten  gradei 
zieht  der  kaufmannsstand  doch  diese  den  *grammar  schools'  vor. 
dies  mag  zum  teil  in  der  antipathie  dieses  Standes  gegen  die  daoi- 
sChen  sprachen  seinen  grund  haben ,  zum  teil  aber  auch  in  der  s^ 
hängigen  Stellung  der  privatschulen,    viele  eitern  wollen  sieh  foi 
den  mühseligkeiten  der  erziehung  befreien  und  dennoch  nicht  dii 
controle  über  ihre  kinder  verlieren;  deshalb  ist  ihnen  der  hohe  nl 
unabhängige    ton  einer  guten  öffentlichen   schule  ganx  znwidff. 
dazu  treten  religiöse  bedenken,     die  Vorsteher  der  Öffentlichen  n* 
stalten  gehören  groszenteils  dem  geistlichen  stände  an ,  und  die  dir 
senters  sind  viel  eher  geneigt,  ihre  kinder  zu  einem  laien,  möge  ff 
■auch  anhänger  der  landeskirche  sein,  in  die  schule  zu  schicken,  ih 
zu  einem  geistlichen. 

Um  all  den  übelständen  abzuhelfen ,   wäre  nichts  weniger  's 
England  nötig,  als  dasz  das  parlament  das  gesammte  höhere  ontv- 
richtswesen  der  regierung  in  die  band  gäbe,    bis  jetzt  beziehen  skk 
freilich   die  anordnungen   des  Staates  sogar   an   den  sogenanata 
^public  schools'  fast  ausschlieszlich  auf  die  äuszeren  verhältmtfi^ 
auf  die  gesamte  innere  thätigkeit  der  schulen  hat  der  staat  kein 
einwirkung ,  ebenso  wenig  auf  die  ausbildung  der  lehrer.    der  En^ 
länder  ist  sehr  eifersüchtig  auf  die  einmischung  des  Staates,  er  idl  - 
diesem  gern  die  Oberaufsicht,  aber  nicht  deren  oonseqnenx,  A 
Oberleitung,  überlassen,    die  pri vatanstalten  besonders,  ohne  di- 
recte  aufsieht  des  Staates,  leisten  dem  groszen  publicum,  das  sieh  i> 
allen  ländem  zu  leicht  durch  den  schein  befriedigen  läszt,  keiii0 
sichere  garantie.   und  wenn  alle  schulen  unter  die  aufsieht  des  siair 
tes  gestellt  werden ,  so  ist  die  abzweigung  eines  besondem  ministr 
riums  des  cultus  und  Schulwesens  eine  dringende  notwendigkeit.  eS 
fehlt  England  nicht  an  geld  zur  gründung  einer  hinreichenden  zaU 
von  öffentlichen  secundärschulen.    wo  auch  ein  *8chool-endowment' 
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k>6Bteht,  da  i«t  ein  recht  Öffentlicher  Verwaltung ,  denn  die  wohl- 
klittigen  Stifter  derselben  hatten  nnr  die  absieht,  die  schulen  zum 
bitten  des  pnblicums  ins  leben  zu  rufen  und  nicht  zum  wohl  oder 
pr  misbrauch  einzelner  corporationen  und  landbezirke,  die  öffent- 
lUhe  aatoritSt»  das  parlament,  sollte  alle  bestehenden  'endowments* 
ikrar  gegenwftrtigen  Verwendung  und  Verwaltung  entziehen  und 
ifairdi  eommissionen  neue,  gleichmftszig  über  das  ganze  land  ver-> 
teilte  königliche  schulen  mit  mSszigem  Schulgeld  je  nach  dem  be- 
dttrfnis  der  bevOlkerung  aus  dem  aJlgemeinen  schulfonds  gründen 
und  durch  staatliche  und  stftdtische  Zuschüsse  unterhalten  lassen. 
d»  neneladministration  würde  sich  ohne  zweifei  bald  das  vertrauen 
mid  die  achtung  des  englischen  volkes  erwerben,  und  die  privat- 
tdnilen  würden  sich  in  regem  Wetteifer  mit  den  öffentlichen  schulen 
beraitwillig  unter  die  controle  der  regierung  stellen  oder  aufhören, 
ans  der  leichtglftubigkeit  unwissender  eitern  capital  zu  schlagen. 

in.    Die  elementarschulen. 

Ueber  die  elementarschulen  will   ich  mich  kürzer  fassen,  be- 

hdte  mir  jedoch  vor,  in  einer  für  das  elementarschul  wesen  bestimm - 

in  Zeitschrift  eingehender  darüber  zu  sprechen,     ich  entlehne  zu- 

Bldist  einige  thatsachen  aus  einem  aufsatz  von  dr.  Olaser  in  Gieszen. 

Schon  seit  langen  jähren  haben  tiefblickende  männer  unter  den 

fagllndem  dem  wichtigen  capitel  über  den  volksunterricht  ihre 

nhierksamkeit  zugewendet  und  nicht  unterlassen ,  vergleichungen 

vt  anderen  Staaten  in  dieser  hinsieht  anzustellen  und  das  mangel- 

kfte,  die  Schattenseiten  Englands  in  seinen  leistungen  auf  dem 

plisgogischen  gebiete  in  einleuchtender  weise  darzustellen.     Bul- 

ver,  in  seinem  werke  ^England  and  the  English',  bemerkt,  dasz  in 

Sngland ,  wo  doch  von  jeher  gröszere  capitalien  waren ,  der  volks- 

Qterrioht  bis  in  die  neueste  zeit  der  willkür  und  gnade  von  indivi- 

4wii  überlassen  war.     zwar  verkennt  er  nicht  die  befdrchtungen, 

.  dw  durch  einen  gesteigerten  öffentlichen  unterriebt  die  religion 
Yttntchlfissigt  werden  möchte  und  dasz  dadurch,  dasz  die  armen 
danen  denken  lernten,  diese  vergessen  könnten,  dasz  sie  zum  ar- 
beiten geboren  sind,  über  diese  bedenken  hinaus  hebt  ihn  jedoch 
•nn  vertrauen  in  den  festen  Charakter  und  die  moralitttt  des  eng- 
behen  volkes,  von  welchen  Vorzügen  man  im  voraus  schon  dessen 
bereiiwilligkeit  ableiten  könne,  dasz  es  seine  Jugend  auch  ohne  legis- 
latorischen zwang  zur  schule  schicken  würde.  Bulwer  ist  in  dieser 
HJner  optimistischen  ansieht  doch  etwas  zu  weit  gegangen ,  und  die 
erUmmg  hat  sowol  in  England,  wie  in  den  vereinigten  Staaten 

,  Amerikas,  gelehrt,  dasz  es  eitern  gibt,  die  nur  durch  directen 
tehnlzwang  dahin  gebracht  werden  können,  ihre  kinder  regel- 
■iszig  zur  schule  zu  schicken;  beide  länder  haben  sich  von  jähr 
n  jähr  immer  mehr  mit  diesem  gedanken  befreundet,  ^der  schul- 
mag  ist  ein  despotisches  mittel  und  steht  in  directem  gegen- 
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flstz  za  dem  geiste  der  firnm  englUdeit  und  ajuaikaiiifleliai  insu- 
ifitioBen'  cad  dergleichen  abgeadi  markte  pfazaacm  der  dankrinrihaMr 
haben  ihre  wirfcsng  rerfehlt.  Francis  Adanu  adirabt  in  MfaüB 
kllrzlich  erichienenen  werke  hhe  free  achool  syslan  of  ilie  üaitod 
State*' :  'die  allgemeine  einf&hmng  des  schnlszwaages  in  ABigrika> 
wie  in  England ,  ist  nnr  noch  eine  frage  der  zeiL'  die  wiizmI  im 
Abels  liegt  in  dem  nnregelm&szigen  schnlbesoch;  das  erkanfti 
schon  prinz  Albert,  wir  verhehlen  uns  jedoch  nidit,  dasi  die  aUgs- 
meine  Schulpflicht  tief  in  die  gewohnheiten  and  die  ezistens  dar 
englischen  arbeitenden  classen  eingreifen  würde,  die  kinder  im 
arbeiters  bilden  einen  teil  seiner  arbeit&kraft;  der  beranwaehsends 
söhn  verdient  einen  teil  des  Unterhalts  fttr  die  fsmilie;  die  ificUer 
sind  die  hansmidchen,  die  stütze  der  matter,  die  pflc^gerinnen  dar 
jflngeren  geschwister,  der  alten  and  kranken  fismiHenangehOngaL 
es  ist  eine  sehr  schwere  aofgabe,  all  den  Übeln  za  steilem,  die  dis 
einflOhrung  der  allgemeinen  Schulpflicht  in  England  hervorrafen  wiid» 

Auezer  von  gewissen  gesellschaften  wurde  in  England  vor 
1866  von  einzelnen  durch  milde  Stiftungen  (charities)  einiges  gs- 
ihan;  aber  dasz  hierbei  die  anläge  der  capitalien,  die  von  privataa 
ausgieng  und  nicht  von  der  vftterlichen  band  des  Staates  geleUit 
wurde ,  eine  hauptrolle  spielte ,  und  dasz  somit  der  milde  zweek  ii 
den  hintergrund  treten  muste»  liegt  klar  vor.  es  fehlte  in  Engli^ 
noch  bis  zum  jähre  1839,  wo  zuerst  ein  'comittee  of  the  privy  com* 
eil  on  education'  gegründet  wurde ,  das  wachsame  äuge  einer  rqgis» 
rung,  das  stets  auf  das  innere  und  ftuszere  verhalten  der  anstsltM 
gerichtet  sein  musz.  das  'education  department  of  the  privy  coor 
eil'  steht  unter  dem  lordpräsident  desselben,  der  seinerseits  dm 
Parlament  verantwortlich  ist.  der  jetzige  präsident  ist  der  bn^ 
zog  von  Bichmond.  die  hauptarbeit  f&llt  den  'secretaries'  zu.  « 
fehlte  jedoch  zu  jener  zeit  dem  unternehmen,  schulen  ins  leben  ff 
rufen,  am  nötigen  nachdruck  und  am  erforderlichen  interesse fOt 
Seiten  des  volkes.  der  fabrikarbeiter  hielt  nichts  auf  die  schule,  loi 
wenn  es  auf  ihn  ankam,  lernten  seine  kinder  gar  nichts,  auch  ftf 
und  ist  die  armut  oft  die  Ursache,  warum  kinder  die  schule  isr* 
säumen,  denn  die  eitern  braueben  sie,  um  geld  zu  verdienen!  du 
schulcollegium  legte  im  jähre  1868  den  beiden  hftusem  des  psiii" 
ments  eine  revidierte  Schulordnung  vor  und  betonte  darin  eiv 
äuszerst  notwendige  ^educational  reform',  siehe  Wittstock  *pftdag^ 
giscber  ausflug'  in  ^Unsere  Zeit'  5r  jahrg.  1,  300. 

Für  die  förderung  und  bebung  des  volksschulwesens  sind  ii 
England  besonders  die  zeitungen  bemüht,  woran  es  zum  teil  liegki 
dasz  verhftltnismäszig  wenige  fachzeitschriften  hierftlr  vorhandff 
sind,  es  machten  sich  bisher  drei  verschiedene  richtungen  auf  iim 
gebiete  des  volksunterrichts  dort  geltend ,  eine  ausschlieszlich  kirdi* 
liehe,  die  bisher  in  der  'national  society'  vertreten  war  und  die  'oi 
the  principles  of  the  establiähed  church'  erziehen  liesz,  eine  hslb- 
kirobliche ,  die  sich  der  protection  der  'british  and  foreign  school 
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idetj'  nnd  John  Bussels  erfreate,  und  eine  ganz  weltliche  richtung 
it  schalen,  von  denen  ein  groszgrundbesitzer  oder  ein  müller  sagen 
Mmte:  ^das  ist  meine  schule,  darin  wird  gelehrt,  was  ich  will'. 
och  die  ^school-bilP  von  Mr.  Forster  im  jähre  1870  hat  die  eng- 
idie  Staatsbehörde  zum  ersten  male  eine  gesetzgebung  für  yolks- 
ndiiuig  in  bewegung  gesetzt  und  durchgeführt,  und  es  wurde  die 
laitiTe  erklärung  abgegeben,  dasz  die  Volksschulen  'hinreichend 
id  allgemein'  aus  Staatsmitteln  erhalten  werden  sollten,  und  dasz 
jedem  schuldistrict  eine  hinlängliche  zahl  von  öffentlichen  ele- 
entarsohulen  gegründet  werden  sollte,  der  bill  sind  angefügt 
e  bestimmungen,  1)  dasz  diese  schulen  sich  richten  sollen  nach 
m  regulativen  der  ministerialabteilung  für  erziehung,  2)  dasz  ins« 
siondere  sie  der  inspection  von  königlichen  schulinspectoren  mit 
■nähme  des  religionsunterrichts  offen  stehen  sollen;  3)  dasz  keine 
Mler  in  bestimmten  gottesdienstlichen  formein  zu  unterweisen 
doif  noch  irgend  welchen  religiösen  Unterricht  erhalten  sollen,  dem 
ie  eitern  derselben  aus  religiösen  gründen  widerstreben,  mit  dieser 
lanael  (conscience  clause)  sucht  der  autor  der  bill  den  dissenters 
isreeht  zu  werden,  das  'London  school  board'  hat  keins  der  früher 
B  gebrauch  gewesenen  religionsbücher  beibehalten,  sondern  hat, 
im  allm  sekten  möglichst  gerecht  zu  werden ,  ein  neues  religions- 
Rtth  auf  grund  der  biblischen  lehren  ausarbeiten  lassen,  die  neu- 
nhlen  zum  'school  board'  vom  30  november  1876  haben  der  partei 
hr  eonfessionslose  schulen  trotz  der  lebhaften  agitationen  der  kirche 
ud  der  'denominational  party'  eine  von  den  letzteren  nicht  er- 
nrtete  miyorität  gegeben,  die  wählen  sind  von  der  höchsten  wich- 
%k6it  für  das  elementarschulwesen  in  England ;  sie  werden  einen 
Meutenden  druck  sowol  auf  das  parlament ,  als  auch  auf  die  übri- 
gen wählen  im  lande  ausüben.  —  Es  ist  nun  in  der  that  seit  1870  eine 
Urone  anzahl  schulen  gegründet  worden,  zur  gründung  von  schn- 
itt gehören  aber  nicht  nur  die  nötigen  rftumlichkeiten ,  schüler  und 
geUbittel,  sondern  die  regierung  muste  vor  allem  darauf  bedacht 
«in,  darch  hebung,  vergröszerung  und  Vermehrung  der  normal- 
•chnlen  die  erforderliche  Anzahl  lehrer  zu  beschaffen,  die  schnelle 
Verbreitung  und  gründung  von  Volksschulen  hat  einen  nachteiligen 
eiaiiiisz  auf  die  qualitftt  der  lehrer  ausgeübt,  lehrer  müssen  gefunden 
werden  und  wenn  die  betreffenden  'school  boards'  und  'managers' 
ucht  'die  sorte'  bekommen  können,  die  sie  wünschen,  so  müssen  sie 
Bit  der  zufrieden  sein  ,^die  sie  bekommen  können,  in  der  allgemei- 
Ben  not  und  in  ermangelung  von  lehrem  wurden  auch  lehrerinnen 
Bit  notdürftiger  bildung  in  gröszerem  masze ,  als  früher  angestellt, 
in  Amerika  ist  die  zahl  der  lehrerinnen  zehnmal  gröszer,  als  in 
S^and,  und  da  sie  durchschnittlich  nicht  über  drei  jähre  im 
Bimunt  bleiben,  bemerkt  Mr.  Adams,  so  erwächst  hieraus  dem 
merikanischen  System  ein  groszer  nachteil.  'es  ist  zu  natür- 
eh,'  f&hrt  er  fort,  'dasz  die  frauen  das  lehren  nicht  als  einen 
benalfinglichen  beruf,  sondern  nur  als  einen  notbebelf  ansehen. 
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in  England  erreicht  kaum  eine  ans  zwanzig  lehrerinnen  ihr  aehntea 
dienstjahr.' 

Die  seit  1870  angestellten  lehrkr&fle  haben  nach  dem  nritü 
der  ^academj'  eine  sehr  onTollkommene  kenntnis  von  den  basta 
methoden  der  erziehung  und  des  Unterrichts,  und  die  wenigen  tton- 
den,  die  ein  lehrer  alljährlich  mit  dem  inspector  in  berOhnaig 
kommt,  reichen  nicht  hin,  um  jenem  auf  die  rechte  bahn  tu  baUBi» 
in  der  that  lauten  die  jfthrlichen  'govemment  reports'  über  die  rs- 
snltate  auf  dem  gebiete  des  elementarschulwesens  fast  durchweg  am- 
günstig.  Joseph  Payne  sagt  in  seinem  kürzlich  erschienenen  werke: 
'a  Visit  to  german  schools',  dasz  den  kindem  in  den  emglitdw 
schulen  wol  einige  kenntnisse  und  fertigkeiten  beigebracht,  abir 
dasz  ihre  geistigen  fähigkeiten  dabei  nicht  entwickelt  werdoL 
diejenigen  fächer,  die  mehr  mechanischer  natur  sind  und  diemekr 
Übung  als  nachdenken  erfordern,  werden  im  allgemeinen  gut  ge- 
lehrt ;  aber  diejenigen  Unterrichtsgegenstände ,  welche  tieferes  naekr 
denken  und  ein  schärferes  auffassen  erfordern,  'nehmen  einen  tiefti 
platz  im  englischen  unterrichtssjstem  ein'  (dr.  Morell,  report  187^  . 
der  wahre  Unterricht  besteht  nicht  nur  im  mitteilen  von  kenntaisseik 
im  vorsagen  und  nachplappern  von  wortreichen  erklftrungen,  m^ 
dem  auch  und  hauptsächlich  in  der  Übung  und  anstrengong  dw 
geistigen  anlagen ,  damit  der  geist  gestählt  werde,     das  kind  nuM 
selbst  thun,  was  es  allein  thun  kann;  der  lehrer  zeigt  nur  d« 
weg,  der  schüler  aber  musz  ihn  selbst  durchlaufen,  ja  sogar  ilm  ii 
gewissen  fällen  selbst  finden. 

Jeder  deutsche  elementarlehrer  hat  ein  classenzimmer  oder 
eine  schule  für  sich ;  in  England  lehren  oft  mehrere  lehrer  in  dai- 
selben  saal.  in  einer  sonntagsschule  in  Sh.  trat  mir  die  sonderbiit 
erscheinung  entgegen,  dasz  jede  bank  ihren  eigenen  lehrer  (!?)hittii 
es  waren  junge  leute  von  18 — 22  jähren,  die,  wol  von  einem  geftUt 
des  mitleids  getrieben,  den  kindem  der  armen  einige  notdflrfiigi 
kenntnisse  (und  zwar  nach  ihrer  eigenen  methode)  beizubringA 
suchten,  den  meisten  englischen  Ichrem*  stehen  einige  'papi^ 
teachers'  (schüler-lehrer)  zur  seite ,  die  sich  lehrend  und  lernend  ft 
ihren  zukünftigen  beruf  oder  zunächst  für  die  normalsohnlen  v<l^ 
bereiten,  hierin  erkenne  ich  ein  anderes  groszes  übel;  denn  jadflr 
'pupil-teacher'  legt  sich  seine  eigene  methode  zurecht,  die  the(M 
die  erziehungs-  und  unterrichtslehre  wird  in  England  so  sehr  hinttt' 
gesetzt,  dasz  der  ganze  Unterricht  in  nichts jinderem  als  in  meohir 
nischer  einpaukerei  besteht,  einen  Pestalozzi,  eine  pädagogiBflhi 
grösze  zweiten  oder  dritten  ranges  weisz  England  nicht  au£EuweiMi* 
der  idealismus  des  Engländers  ist  ein  praktischer;  ein  pädagogiick 
angelegtes  talent  würde  hier  ein  sehr  unbebautes  arbeitsfeld  antreÜBi* 

Das  kleine  werkchen :  'school  inspection'  von  dem  königliche 
schulinspector  Sir.  Fearan  wird  manchem  leser  als  erwünsohUv 
rathgeber  dienen  können,  und  selbst  deutsche  schulinspectoren  dürf- 
ten die  darin  niedergelegten  erfahrungen  und  rathschläge  eines  bft- 
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Bfatenden  englischen  Bcholmannes  nicht  für  werthlos  erachten,  es 
iuss  trots  der  noch  hergehenden  mftngel  und  misstttnde  von  dem 
iglischen  yolksschnlwesen  gesagt  werden,  dasz  im  vergleich  zu 
'flliereii  sustftnden  sehr  vieles  geschehen  ist,  aber  freilich  noch 
idii  alles  I  im  jähre  1852  beliefen  sich  die  ausgaben  auf  dem  ge- 
iele  dea  Unterrichts  in  dem  ^united  kingdom'  auf  470,272  pfd.;  im 
ihre  1876  belaufen  sie  sich  auf  3,278,039  pfd.!  diese  summe  ge- 
Bgt  noch  nicht  zur  hftlfte  für  ein  vollständiges  nationales  er- 
ehnngssystem  in  England,  die  jetzige  deutsche  Volksschule  ist  die 
mmgenschaft  von  ji^rzehnten ,  ja  von  Jahrhunderten  des  kampfes, 
Bf  anstrengung  und  der  arbeit.  England  wird  nicht  auf  dem  be- 
cetenen  wege  stehen  bleiben,  und  wenn  auch  Mr.  Adams  beklagt, 
tti  der  'education  act'  von  1870 England  nicht  gegeben  habe,  was 
'erster  vorausgesagt  hfttte,  nemlich:  *an  education  of  the  people's 
hüdren,  bj  the  people's  officers  chosen  by  their  local  assemblies', 
0  ist  doch  nicht  zu  verkennen ,  dasz  durch  diesen  ersten  ^act'  der 
pnie  in  mancher  beziehung  mildere  und  doch  fdr  England  wirk- 
mere  *education  act'  von  1876  erst  möglich  gemacht  worden  ist, 
nd'dasz  auch  dieser  wieder  einem  dritten  auf  dem  grundsatz  der 
iDguneinen  Schulpflicht  platz  machen  wird,  von  der  heilsamen 
ud  erfreulichen  Wirkung  der  Forsterschen  schulbill  gibt  der  be- 
ndit  des  ^London  school  Ipoard'  vom  9  november  1876  in  beredten 
■Uen  ein  trefifliches  zeugnis:  *wenn  die  zahl  der  schtller,  die  im 
Mgahr  1871  «efficient  scliools»  besuchten,  nemlich  174,301,  mit 
der  zahl,  die  im  Sommerhalbjahr  1876  durchschnittlich  in  anerkannt 
gate  elementarschulen  giengen ,  nemlich  305,749,  verglichen  wird, 
»ergibt  sich  ein  Zuwachs  von  131,448,  oder  in  andern  werten  von 
75  procent'  so  können  wir  denn  mit  freuden  begrüszen ,  dasz  auch 
titflr  den  unteren  classen  der  bevölkerung  von  England  wahre  er- 
Mumg  und  cultur  immer  mehr  verbreitet  wird,  dasz  auch  dort  der 
Kiiehimg  und  dem  Unterricht  schon  um  ihrer  selbst  willen  gewicht 
ud  wflrde  beigelegt  werden,  und  dasz  auch  dort  die  zeiten  ver- 
fuigen  sind,  wo  nur  ein  geringer  procentsatz  der  unteren  volks- 
iddcliten  notdürftig  rechnen,  lesen  und  schreiben  lernte.  Miss 
liqrlor  führt  in  einer  neulich  vor  dem  ^London  school  board'  ge- 
weaen  rede  an,  dasz  während  70 — 80  procent  der  männlichen 
Wdlkerung  Englands,  doch  nur  45 — 50  procent  der  frauen  seh rei- 
bea  können !  es  ist  nicht  zu  befürchten,  dasz  die  regierung  und  das 
englische  volk  bei  der  jetzigen  Organisation  und  hebung  des  volks- 
Kholwesens  stehen  bleibt,  die  alten  institutionen  des  landes,  die 
gnszen  Universitäten,  werden  sicheren  anzeichen  nach  bald  *as  the 
Snat  governing  wheel  of  the  machine  of  education  in  England'  nach 
nobehaltigen  modernen  principien  reorganisiert  und  in  ein  richtiges 
rcriillinia  zu  den  höheren  bildungsanstalten  gebracht  werden,  diese 
etcteren  aber  stehen  in  steter  Wechselbeziehung  zur  Universität  und 
iflssen  ihre  classenziele  entsprechend  festsetzen,  wenn  sie  überhaupt 
m  anspmch  erheben  wollen,  ihre  Zöglinge  für  die  akademischen 
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Studien  harmonisch  vorzubilden.  mOge  England  bald  in  ein  durdi 
greifend  geregeltes  und  den  anforderungen  der  gegenwart  e&t 
sprechenderes  Unterrichts-  und  erziehungssjstem  eintreten  und  ad 
auch  dadurch  den  ihm  zustehenden  rang  unter  den  groszen  coltar 
trftgem  der  geschichte  sichern  und  den  von  ihm  ausgehenden  heO 
samen  einflusz  auf  die  Weiterentwicklung  der  menscäieit  nach  ge 
bühr  erhalten  und  mehren. 

Leipzig.  Adolf  Eobell 


(2.) 

DIDAKTISCHE  STUDIEN. 

(fortsetEung.) 


Wir  werden  wol  zugelben,  dasz  das  gelehrte  wissen  nicht  ii 
«inem  nebel,  einem  schein  zu  suchen  sei.  es  ist  unter  nmstftnden  te 
satz :  *was  kein  verstand  der  verständigen  sieht,  das  siebet  in  ein&M 
ein  kindlich  gemttt',  sehr  richtig,  wir  werden  zweitens  darüber  ein| 
sein,  dasz  das  forschungsgebiet  des  gelehrten  kein  anderes  ist  als  dk 
wirkliche  weit,  ob  er  im  innem  Afrikas  oder  am  nordpol  auf  fiir 
schimgen  ausgeht,  ob  er  das  erdinnere  A  ergründen  sucht  oderfl 
den  Pyramiden  Aegjptens  und  in  den  trümmem  von  Niniveh  ods 
Pompeji  eine  verloren  gegangene  culturwelt  vor  seinem  geistqffl 
äuge  wieder  erstehen  lassen  will,  ob  er  nach  der  bahn  der  gestäM 
oder  deren  spectral-analy tischen  gebilden  sucht,  ob  nach  dem  TV- 
lauf  und  den  triebfedem  der  geschichtlichen  thatsachen,  ob  nad 
den  formen  und  der  geschichtlichen  entwicklung  des  rechtsbegrifieii 
oder  nach  den  arten  des  gottesglaubens,  ob  er  sucht  den  zusammei' 
hang  des  menschen  mit  der  natur  oder  mit  gott  zu  erklären,  imiiui 
ist  es  einfach  die  objectivo  weit,  die  der  gelehrte  ergründet  wii 
werden  drittens  zugeben ,  dasz  die  resultate  der  gelehrten  forschuag 
—  meist  ja  von  überraschender  einfachheit  —  wieder  nichts  anderM 
geben  können  als  erklärungen  für  das  'ist'  der  objectiven  weit  rai 
des  historischen  lebens.  so  werden  ij^ir  viertens  darüber  nicht  strei' 
ten  dürfen,  dasz  die  Verschiedenheit  des  gelehrten  und  nichtgelehrtei 
nicht  liegen  kann  in  den  gebieten ,  den  objecten  des  erkönnens  QB^ 
lebens,  sondern  nur  in  den  wegen,  auf  denen  sie  ihrer  erkenntnis  bä* 
kommen,  in  der  methode  der  forschung,  in  dem  umfang  derhülfr 
mittel  und  apparate,  in  der  thatsache,  dasz  der  gelehrte  das  g^gso: 
wärtige  verknüpft  mit  dem  zeitlich  und  räumlich  entfernten,  desBti 
strahlen  er  wie  in  einem  hohlspiegel  (der  gegenwart)  auffängt  vM 
verbindet,  wenn  wir  nun  sprachgelehrte  sind,  mangelt  es  uns  da  M 
«inem  gleich  realen  forschungs-  und  studienobject?  oder  sollte  VB 
deshalb,  weil  wir  gewohnt  sind  in  der  spräche  etwas  formales  zu  sebei 
der  begriff  des  realen  darüber  unter  der  band  verloren  gehen?  wi 
müssen  doch  festhalten,  dasz  nicht  die  spräche  an  und  für  sich,  aao 
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lieht  die  ihr  zu  gründe  liegenden  anschauungen  und  kategorieen  das 
fahrte  sind,  sondern  nur  unsere  kenntnis,  beobachtung,  erforschung 
ienelben.  wir  werden  demnach  uns  immer  gegenwärtig  zu  halten 
biben,  dasz  nicht  in  eins  zusammenlaufen  das  object,  mit  dem  es  die 
Studien  des  gelehrten  zu  thun  haben,  und  die  wege,  wie  er  seiner 
erkenntnis  beikommt,  es  thut  ja  gar  nichts  zur  sache,  dasz  etwa  die 
»pndie,  die  wir  erforschen >  heut  nicht  mehr  gesprochen  wird,  auch 
dies  nichts ,  ob  wir  von  unserem  studienobject  einen  unmittelbaren 
Batzen  für  die  gegebenen  Verhältnisse  des  practischen  lebens  uns 
▼ersprechen  dürfen  oder  nicht,  nun  begreifen  wir  wol  die  freude, 
die  der  gelehrte  am  forschen  selbst  empfindet,  wir  verstehen,,  wie  er 
darin  den  höchsten  und  schönsten  genusz  seines  lebens  sehen  kann, 
wir  sprechen  auch  dann  erst  von  todter  gelehrsamkeit,  wo  das  mittel 
höher  steht  als  der  zweck,  wo  es  vergessen  wird,  dasz  der  endzweck 
aller  forschung  die  erklftrung  der  objectiven,  der  wirklichen  weit 
nt  nun  sehen  wir  einmal  zu,  mit  wie  feinem  und  zartem  Verständ- 
nis gerade  die  grösten  gelehrten  aufzufassen  und  in  den  bereich 
ihree  psychologischen  interesses  zu  ziehen  wissen,  was  um  sie  her 
vorgeht,  was  sie  und  ihre  mitmenschen  bewegt,  und  wie  hoch  rech- 
net man  auch  in  kleineren  kreisen  es  an ,  wenn  die  gelehrten  sich 
hr  die  bewegenden  fragen  des  praktischen  lebens  interessieren !  da 
wollten  wir  uns  schämen,  an  das  wirkliche  des  lebens  zu  rühren, 
wollten  es  aus  wissenschaftlicher  prüderie  von  uns  weisen  —  zeigt 
lieh  da  das  hnmanum ,  welches  nil  a  se  alienum  putat  ?  so  denke 
ich,  verständigen  wir  uns  auch  über  einen  zweiten  gesichtspunct. 
darfiber  können  wir  wol  nicht  gut  im  zweifei  sein,  dasz  jeder 
ataach  des  idealen  fähig  ist,  dasz  nicht  blosz  der  gelehrte  und 
klaatler  im  besitze  von  idealen  zu  sein  braucht,  wir  werden  sagen 
bfamen,  die  ausgangspuncte  für  die  gewinnung  der  ideale  müssen 
ifidiviäuell  verschieden  sein,  jedoch  liegt  allen  ein  und  derselbe  kern 
ngnmde,  nemlich  der  glaube  an  das  gute,  wahre  und  schöne  und 
a  die  möglichkeit  ihrer  herschaft  in  den  herzen  der  menschen,  an 
ihren  endlichen  sieg  über  das,  was  uns  zur  erde  niederdrückt,  es 
wire  ja  schlimm  um  die  menschheit  bestellt,  wenn  man  im  verhält- 
^  zu  einem  kleinen  bruchteil  der  gesellschaft  der  übrigen  groszen 
Difthrheit  individaell  genommen  diesen  glauben  absprechen  wollte. 
Um  erkennen  wir  das  ideale  in  der  macht,  die  es  'auf  die  gesin- 
Bongen,  den  willen  ausübt,  für  das  gute  und  wahre  einzustehen, 
ciozostehen  mit  der  ganzen  kraft  der  persönlichkeit,  dies  zugegeben 
^  kann  man  nun  wol  sagen ,  das  ideale  binde  sich  an  dieses  oder 
wnea  object  des  praktischen  thuns  oder  des  wissenschaftlichen  for- 
iehena?  kann  man  behaupten,  der  eine  Wissenszweig  sei  idealer  als 
ier  andere?  nein,  es  handelt  sich  um  einen  begrifflichen  Irrtum, 
em  wir  im  leben  allerdings  sehr  häufig  begegnen,  es  knüpft  sich 
lonseren  lebensanschauungen  an  diese  oder  jene  arbeit  die  vor- 
lellong  geringerer  oder  gröszerer  Idealität,  was  wir  ideale  berufs- 
reige  nennen,  das  beruht  lediglich  darauf,  dasz  wir  die  versebi^ 

11.  Jahrb.  f.  phil.  u.  pftd.  II.  abt.  1877.  bft.  3.  10 
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denen  zweige  i)rakti£cher  oder  theoretiscber  arbeit  durch  die  — 
gefärbte  —  brille  unserer  gesellechaftsvorstellungen  betrachten, 
es  wäre  verkehrt,  sich  in  das  ganze  unserer  gesellschaftsYontd- 
lungen  nicht  finden  oder  sich  daiüber  hinwegsetzen  zu  wollen;  man 
musz  ihre  exietenz  sowol  als  die  berechtigung  der  existenz  zugeben, 
dasz  wir  nur  nicht  unsere  ideale  mit  jenen  gesellschaftsTorstellongai 
verwechseln,  wir  können  wol  sagen,  diese  oder  jene  arbeit  yertzlgt 
sich  nicht  mit  unserer  gesellschaftlichen  Stellung,  oder  die  aditong 
und  werthschtttzung  so  und  so  vieler  gesellschaftsclassen  geht  am 
verloren,  wenn  wir  dies  oder  jenes  thun  und  treiben,  aber  nicht  woU 
können  wir  sagen,  es  verträgt  sich  nicht  mit  meinem  ideal,  inner- 
halb meiner  berufsarbeit  etwas  zu  thun,  was  bei  genauer  Überlegung 
als  integrierendes  moment  derselben  anzusehen  ist.  wenden  wir 
diesen  gedanken  auf  die  praxis  an.  ich  habe  oft  bei  mir  das  gefttU 
gehabt,  als  wenn  der  hin  weis  auf  mehr  methode  im  unterrieht,  auf 
das  einschlagen  rationellerer  wege  den  unangenehmen  beigeschmack 
einer  degradierung  zum  standpuncte  der  volksschuUehrer  bitte, 
sah  ich  genau  zu,  so  muste  ich  zu  dem  resultate  kommen,  das 
faktisch  jene  nichtlogische  Verwechslung  vorliege,  ich  weisz  wiik- 
lieh  nicht,  ob  bei  dieser  ganzen  frage  es  sich  überhaupt  um  ein  ided 
handelt,  versuchen  wir  einmal  die  dinge  anzusehen  wie  sie  sind, 
viele  studieren  philologie,  weil  ihnen  das  classische  altertum  di 
intcresse  erweckendes  studienobject  scheint,  nicht  alle  machen  sieb 
von  vornherein  klar,  dasz  sie  auch  lehre r  werden  müssen,  gienge 
es,  das  eine  vom  andern  zu  trennen,  dann  würden  wenigstens 
manche  das  erstere  wühlen,  wer  nun  wirklich  in  das  schulfadi  eiS' 
tritt,  der  steht  vor  der  alternative,  ob  er  soll  fortan  als  gelehiter 
weiter  arbeiten,  oder  als  praktischer  schulmann.  man  wird  oA 
sagen  müssen,  dasz  beides  zugleich  nur  in  den  selteneren  ADen 
möglich  ist  und  natürlich  von  sehr  individuellen  verhftltnissen  ab- 
hängt, ob  die  pädagogische  praxis  in  disciplin  und  didaxis  grosz? 
vorteile  gewinnt,  ist  eine  andere  frage,  gewis  treten  die  meisten 
von  der  Universität  aus  in  das  praktische  schulfach  mit  weitgdMB* 
den  Vorsätzen  und  hoffnungen  fUr  weitere  wissenschaftliche  Üiltig' 
keit  ein.  kaum  dasz  einer  von  vornherein  darauf  verzichtet  j^ 
mehr  wir  nun  uns  in  die  praxis  einleben,  desto  mehr  ftiblen  wireii 
wie  mancher  cntwurf  bei  seite  liegen  bleiben  musz  und  wie  Af 
wirkliche  forschung  nur  sehr  sporadisch  zeit,  kraft  und  BtimmoiV 
vorhanden  ist.  die  individuellen  Verhältnisse,  welche  hiei^ mitwir- 
kend sindy  brauche  ich  ja  nicht  näher  auszuführen,  es  ist  schon  vidt 
wenn  der  praktiker  füblung  behält  mit  der  Weiterentwicklung  der 
Wissenschaft  und  mit  vielseitigem  Interesse  ihren  fortschritten  tat 
nähme  schenkt,  so  geht  denn  der  entwicklungsgang  vieler  tob 
träum  einer  jjrofessur  oder  doch  einer  gröszo  im  reiche  der  Wissen- 
schaft bis  zur  sorge ,  den  Zusammenhang  mit  der  Wissenschaft  niehl 
ganz  zu  verlieren,  da  musz  sich  jeder  dies  sagen:  kannst  du  nidrt 
könig  oder  hei'zog  oder  graf  sein  im  reiche  der  Wissenschaft,  was 
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achst  du  dich  dann  zu  schämen  des  dienstes  im  kleineren  kreise, 
LH  schaffe  als  kleinerer  mann  und  du  hast  gewis  auch  deine 
ade.  aber  dann  schaffe  und  wirke  auch  mit  dem  respect  vor  der 
senschaft ,  mit  dem  glauben  an  alles  gute  und  wahre,  und  wenn 
mit  deinem  feuer  andere  erwärmst  und  erhellst,  ist  dir  dies  nicht 
ug?  wer  nicht  schon  mit  von  vornherein  entschieden  ausge- 
ochener  neigung  und  verliebe  für  die  erziehende  praxis  ins  schul- 
1  eiBtritt,  der  erlebt  gewis  augenblicke,  wo  der  Übergang  aus 
1  wissenschaftlichen  treiben  in  die  docierende  praxis  nicht  ohne 

gefUhl  der  Verzagtheit,  des  kleinmuts  empfunden  wird,  dann 
es  ein  gefdhl  der  resignation,  womit  er  sich  einspinnt  in  den 
Förmigen  gang  des  dienstes  und  auf  den  breitgetretenen  wegen 

Überlieferung  geht  und  unbewust  sich  entschädigt  durch  das 
tenfeste  vertrauen  auf  die  lehrerautorität.  in  solchen  flQlen 
ehte  man  zurufen :  du  kleinmtltiger ,  der  du  auf  deine  wissen- 
aft  mit  recht  so  stolz  bist,  weiszt  du  es  nicht  und  hast  du  es  aus 
nem  eigenen  wissenschaftstreiben  nicht  erfahren,  dasz  alle  wissen- 
laft  getragen  und  durchweht  sein  musz  von  dem  belebenden  ödem 
r  kritik  und  methode?  weiszt  du  es  nicht,  dasz  den  grOsten  ge- 
irten  als  gröstes  lob  nachgerühmt  wird  nach  exacter  methode  zu 
"sehen  und  auch  nach  ihr  die  schüler  in  die  Wissenschaft  und  das 
issenschaftliche  arbeiten  eingeführt  zu  haben?  forscht  man  etwa 
B  blaue  hinein,  planlos  und  ohne  zweck  und  ziel?  ist  denn  die 
ethode  nicht  auch  der  wissenschaftlichen  aus-  und  Weiterbildung 
3ug?  hältst  du  kritische  methode  und  persönlichkeit  für  unverein- 
ue  gegensätze  ?  und  wenn  du  dir  nun  in  die  praxis  hinein  aus 
räiem  Studium  dein  gelehrtenbewustsein  gerettet  hast,  willst  du 
I  mit  deiner  würde  nicht  in  einklang  bringen  können ,  auch  deine 
Mittler  zur  Wissenschaft  heranzuziehen ,  ihnen  respect  einzuflöszen 
or  allen  wissenschaftlichen  arbeiten  —  nach  kritischer  methode? 
^^  es  nur ,  du  empfindest  gQwisz  für  dich  und  deine  schüler  den 
Bgen  erfrischender  anregung ! 

Nur  ist  es  andererseits  ein  ebenso  weit  verbreiteter  als  irriger 
nindsatz,  dasz  das  academische  Studium  an  und  für  sich  schon 
rirbam  genug  sei ,  um  dem  angehenden  lehrer  sinn  und  verständ- 
is  ond  geschick  für  die  methodische  betreibung  seiner  schuldiscipli- 
fin  einzuflöszen.  das  widerlegt  sich  durch  die  praxis  vielfältig: 
^er  könnte  nicht  von  sich  sagen,  dasz  er  oft  tappend  versucht  habe, 
ft  sich*  geirrt  habe ,  sich  enttäuscht  fühle ,  oft  sich  auf  fehlem  be- 
reffe?  wie  oft  musz  man  sich  doch  sagen,  ja  wenn  ich  das  nur  von 
B&Qg  an  besser  gewust  oder  verstanden  hätte!  kann  man  sich 
iUieszlich  nicht  auch  einleben  in  ein  gleichförmiges ,  von  der  'er- 
bung'  gutgeheiszenes  einerlei?  wer  der  ausführung  bis  hierher 
»folgt  ist,  wird  es  begreifen,  wenn  ich  nun  ausspreche,  dasz  die 
rmnasialpraxis  noch  zu  einseitig  durch  philologisch  e, 
cht  pädagogische  gesichtspuncte  bestimmt  ist.  es 
bort  nur  einige  Unbefangenheit  dazu ,  dies  einzusehen,    ich  weisz 

10* 
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nicht,  ob  nicht  andere  denselben  gedanken  auch  gefühlt  haben,  ob 
dies  wort  ihnen  nicht  auch  auf  der  zunge  geschwebt  hat. 

Das  gymnasium  dociert  im  ganzen  neun  fftcher,  die  technischeB 
nicht  mit  einbegriffen,   nun  ist  jeder  Vertreter  seines  faches  geneigt, 
dem  seinigen  einen  hervorragenden  werth  fOr  die  ^bildimg'  der 
Jugend  beizumessen,    wir  philologen  können  mit  ruhe  zusehen:  ftlr 
die  geltendmachung  des  werthes  unseres  studienobjeets  ist  gesoigi 
nun  schauen  wir  hinaus  ins  'leben' ;  da  finden  wir  gewisse  Strö- 
mungen des  gesellschaftlichen  lebens,  wir  sehen,  wie  diese  oder  jene 
gesellschaftsgruppe  von   praktischen  oder  theoretischen  gesidits- 
puncten  aus  besonderer  werthschfttzung  teilhaftig  wird,  der  gesichts- 
Winkel  nun,  unter  dem  wir  diese  verschiedenen  richtungen  und 
Strömungen  des  gesellschaftlichen  lebens  sehen ,  ist  nun  wol  dardi 
das  Interesse  und  die  liebe  zu  dem  eigenen  fache  bestimmt,    da  fin- 
den wir  z.  b.  von  praktischem  standpuncte  aus  besondere  werth- 
schätzung  der  technischen  berufszweige :  unser  Jahrhundert  ist  du 
Jahrhundert  der  eisenbahnen;  'die  eisenbahn  und  der  telegraph — 
das  ist  unsere  philosophie'.    femer  besondere  Verehrung  der  theo- 
retischen naturwissenschaft.     nun  erschallt  die  losung,  recht  viel 
mathematik  und  naturwissenschaft!   dem  gegenüber  reden  wir:  ihr 
wollt  die  schule  in  den  dienst  der  praktischen  interessen  stellen,  sie 
in  das  fahrwasser  des  utilitarismus  treiben ;  wir  vertreten  das  ideile 
moment  der  bildung.    unsere  formale  bildung  musz  die  grundlige 
für  alle  berufszweige  sein  und  die  beschäftigung  mit  dem  edebtöt 
was  die  besten  geister  der  groszen  vÖlker  des  altertums  gescbafba, 
sie  erzeugt  in  der  Jugend  eine  ideale,  dem  materialismus  abge-     I 
wandte  gesinnung.     'ja,  das  ist  sehr  schön  gesagt,  doch  uns  fAÜ 
der  glaube,    erzeugt  die  liebevolle  beobachtung  und  das  fleiexige 
Studium  der  schönen  gottesnatur  keinen  Idealismus?    beweist  uns 
doch,  dasz  ihr  mit  euren  alten  classikem,  eurem  todten,  unfrucht- 
baren wissen  wirklich  solchen  idealismus  erweckt    und  erhalto^ 
habt!    wie  aber,  wenn  ihr  mit  eurer  philologischen  kleinmeisterei 
den  Schülern  das  interesse  an  den  classikem  verleidet  ?'  dann  stellt 
sich  zwischen  uns  der  historiker:  'gebt  mir  die  weit  der  Jugend,  mir 
soll  sie  sein;  ich  zeige  das  treiben  in  der  weit,  lehre  die  triebfedera 
des  menschlichen  thuns  aufsuchen,  lasse  erkennen  die  waltende 
macht  gottes  in  der  geschichte.    ich  führe  mit  meinem  stoff  nicht 
zum  materialismus  und  bin  frei  von  der  verknöchernden  pedanton^ 
der  Philologen.^    wer  hat  nun  recht?   wer  soll  die  geister  bannen? 
wer  sie  zu  gemeinsamem,  neidlosem  arbeiten  an  einem  ziele  sA- 
sammenfassen?   die  sache  hat  sicherlich  ihre  sehr  praktische  seit^ 
und  nun  kommen  die  vorschlüge  in  der  litteratur;  die  einen  ruf^- 
nur  keine  fachlehrer!    die  andern:  stellt  einen  gebildeten  laien  ^^ 
die  spitze  der  schule!   die  dritten:  ändert  die  prüfungsvorschrifttfi^* 
die  viei*ten  concentration  des  Unterrichts  usw.   in  Wahrheit  kann  n^ 
der  wissenschaftliche  erzieh  er  das  richtige  treffen,  sofern  sein  b^' 
ruf  es  ist,  der  Jugend  planmäszige  hülfe  zu  leisten  zur  erheboii^* 
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r  selbstbefreiung,  sofern  also  die  erziehang  ein  wissenschaftliches 
nn  ist.  das  ist  es  eben  jetzt  noch  nicht,  begegnet  nicht  einmal 
»erall  dem  glauben,  dasz  es  ein  solches  sein  kann,  bei  allem  nach- 
uek ,  welchen  die  gegenwärtige  praxis  immer  auf  die  macht  der 
nOnlichkeit  gegenüber  der  —  formal  gedachten  —  methode  legt, 
Iren  wir  doch  immer  nnr  von  tüchtigen  lehrkräften  reden. 

Was  mir  für  den  vorliegenden  zweck  die  hauptsache  scheint, 
t  dies ,  dasz  der  wissenschaftliche  erzieher  von  einseitiger  verliebe 
x  die  einzelnen  fllcher  frei  ist.  er  wird  jedem  seinen  relativen 
Mrth  beimessen,  wird  jedem  seine  geeignete  stelle  im  erziehungs- 
stem  anweisen,  wird  sie  alle  organisch  zu  verbinden  wissen,  um 
e  eraiehlichen  zwecke  durchzuführen,  vor  allem  wird  er  an  jedem 
Qselnen  fache  die  formale  und  reale  seite  und  ihren  werth  abzu- 
liätzen  verstehen,  schlieszlich  wird  er  wissen,  dasz  jedes  fach  seine 
gne  behandlung  erfordert,  so  dasz  die  allgemeine  methode  doch 
kdividueller  nüancierung  fähig  ist.  letzteres  ist  deshalb  ttuszerst 
ichtig  hervorzuheben ,  weil  der  wissenschaftliche  erzieher  auch  am 
kttsten  beflüiigt  sein  wird,  die  didaktischen  momente,  welche 
Q  den  resultaten  der  fortschreitenden  wissenschaftlichen  Studien 
legen,  ausfindig  zu  machen  und  in  organischen,  nicht  blosz  zufftlli- 
{en  Zusammenhang  mit  dem  unterriehtssystem  zu  bringen,  ich 
bnuche  z.  b.  nur  an  die  frage  zu  erinnern,  ob  und  inwieweit  die 
resnltate  der  vergleichenden  Sprachforschung  im  gjmnasium  Ver- 
wendung finden  sollen,  wie  wird  sich  nun  wol  der  wissenschaftliche 
endeber  zu  den  elastischen  Studien  steUen?  wird  er  sie  verwerfen? 
wird  er  sie  beibehalten?  wird  er  ihnen  einen  hChem  oder  niederem 
werth  beilegen  als  der  philologe?  wird  er  ihnen  reichere  selten  ab- 
gewinnen? da  wird  er  sich  wol  zuerst  sagen  müssen,  dasz  das  stu- 
diam  der  griechischen  und  römischen  dassiker  jedenfalls  ein 
bildunggmittel  sein  kann,  wie  dies  ja  gegenwärtig  unbe- 
stritten der  fall  ist,  aber  er  wird  auch  nicht  vergessen^  dasz  der 
phüologe  aus  diesen  dassikem  ein  object  gelehrter  forschungen 
iBichi  so  wird  er  sich  wol  an  den  philologen  wenden  müssen ,  um 
▼o&  ihm  die  materialien ,  den  objectiven  thatbestand  zu  erhalten, 
welchen  dieser  ganz  ohne  rücksicht  auf  die  erziehenden  zwecke  der 
sdiale  ermittelt,  aber  er  wird  dessen  resultate  für  seine  pädagogisch- 
^ktischen  zwecke  zu  gestalten  haben,  diese  gegenüberstellung 
wird  sich  in  ihren  folgen  doch  als  sehr  richtig  erweisen,  vom  stand- 
pQiicte  des  forschers  aus  steht  das  Studium  des  griechisch-römischen 
ftltertams  nach  seiner  sprachlichen  wie  culturgeschichtlichen  seite 
^  derselben  stufe  als  die  erforschung  Altägyptens  oder  Ninivehs 
^  der  spräche  Turkestans  oder  der  finnischen;  denn  wie  oben 
kIioq  gesagt ,  kann  der  werth  des  forschens  selbst  nicht  etwa  nach 
^  relativen  werth  des  forschungsobjects  für  die  praktischen 
"^■gwi  der  gegenwart  bemessen  werden,  dasz  die  cultur  der  Grie- 
^  und  Römer  eine  um  so  viel  entwickeltere  und  höhere  war ,  als 
^b*  die  der  Skythen  oderNumider,  das  lehrt  uns  wol  die  forschung, 
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aber  die  resultate  genieszt  nicht  sie  allein;  an  der  kunst  der  alien, 
ihren  litterarischen  denkmälem,  an  den  mancherlei  {rüchten,  welcbe 
die  altclassische  cultur  getrieben,  kann  sich  jeder  mensch,  nament- 
lich jeder  gentleman  erfreuen ,  selbst  wenn  er  nicht  bis  ins  deUfl 
mit  dem  rüstzeug  philologischer  Forschung  ausgerflstet  sein  sollte, 
es  ist  derselbe  genusz,  welchen  der  eine  an  botanischen  oder  ento- 
mologischen Studien ,  der  andere  an  der  spräche  und  cultur  ChioAS 
empfindet,    denn  es  documentiert  sich  darin  ein  ttber  die  engena 
grenzen  der  berufsarbeit  hinausreichendes  interesse  am  natur-  und 
menschenleben ,  es  ist  das  charakteridtische  zeichen  der  artes  inge- 
nuae  der  alten,  es  ist  das  merkmal  eben  des  gentleman.    wenn  wir 
bei  den  alten  das  beruf s-  und  brotstudium  gar  nicht  entwickelt  fin- 
den, dagegen  die  bonae  artes  in  gröstem  flor,  so  ist  auf  dem  boden 
unseres  modernen  culturlebens  zunächst  das  gegenteil  der  fall,  es 
hat  für  mich  etwas  imponierendes ,  wenn  ich  den  alten  Cato  yob 
seinen  griechischen  Studien  reden  höre ,  oder  wenn  diese  alten  Rö- 
mer aus  dem  trubel  des  politischen  lebens  hinaus  fliehen,  omdei 
otium  zu  pflegen  und  der  litterarischen  musze.     ich  gestehe  ascli 
offen,  dasz  mir  an  den  Engländern  nichts  so  sehr  imponiert,  als  du 
vielseitige  interesse,  womit  sie  ihr  nobile  otium  ausznfBQlen  pflegen, 
dasz  neuerdings  Gladstone  mit  Homer,  in  älterer  zeit  Elmsley  mit 
Euripides ,  andere  mit  anderem  sich  abgaben ,  thut  mir  nichts  inr 
Sache,  sie  könnten  sich  auch  andere  objecto  ihres  freien  intereraes 
wählen,    nur  ersehe  ich  daraus ,  dasz  das  Studium  der  alten  untor 
die  artes  ingenuae  gehört ,  würdiges  object  eines  nobile  otium  sein 
kann,    ich  bin  femer  nicht  egoist  genug,  um  nun  unter  allen  om- 
ständen  dem  Studium  der  alten ,  etwa  weil  ich  selbst  philologe  bin, 
als  dem  einzigen  studienobject  der  bonae  artes  das  wort  zu  reden, 
aber  wenn  ich  sehe ,  wie  viele  —  selbst  philologen  —  sich  in  ihien 
berufszweigen  verlieren  und  für  weitere  ideale  interessen  nach  and 
nach  stumpf  zu  werden  beginnen,  wie  andere  selbst  mit  einer  ge- 
wissen Selbstgefälligkeit  aussprechen,  dasz  ihnen  für  weiteres  aoszer- 
halb  des  berufes  zeit  und  lust  abgehe,  wenn  ich  wieder  sehe,  wie 
manche  bestrebungen  der  bildung  und  des  geschmacks  mit  rfldE' 
sieht  auf  den  guten  ton  und  die  jeweilig  herschende  mode  teilnahuie 
finden,  so  musz  ich  mir  doch  sagen,  dasz  wir  von  dem  nobile  otioDi 
den  artes  ingenuae  des  gentleman  —  ich  habe  wirklich  keinen  bes- 
sern ausdruck  —  von  dem  wahrhaft  freien  und  humanen  interefiS" 
dodh  wol  noch  ziemlich  weit  entfernt  sind,    wenn  ich  nun  die  fOf 
zügliche  fachbildung  mit  in  betracht  nehme,  welche  die  meiste* 
Studienzweige,  wie  medicin,  baukunst,  technik,  jura  ihren  jünger* 
mitgeben,  so  drängt  es  mich  erst  recht  zu  der  frage ,  warum  nebeH' 
her  jenes  freie,  edle  interesse  an  allem  guten,  wahren  und  schön^^ 
verhältnismäszig  viel  weniger  nahrung  empfängt?  dasz  nun  blo*^ 
der  materialismus  daran  schuld  sein  sollte,  kann  ich  nicht  rec^^ 
glauben,     ich  welsz  nicht,  ob  wir  nicht  den  grund  auch  bei  iU^ 
suchen  sollen ,  ob  nicht  die  gegenwärtigen  bildungsideale  etwas 
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irea,  unbestimmtes,  nebelhaftes  haben,  ob  nicht  das  betonen  des 
rmalen  zu  einseitig  ist,  ob  nicht  der  der  ^formalen  bildung'  die- 
nde  betrieb  der  grammatik  und  sprachlichen  Übung ,  der  das  ge- 
chtnis  zu  sehr  nach  der  seite  anschauungsloser  begriffe  in 
sprach  nimmt,  erlahmend  und  yerleidend  wirkt,  ob  nicht  das 
jize  unseres  Unterrichtsbetriebs  weiterer,  gröszerer  gesichtspuncte 
darf,  ob  nicht  die  grundstimmung  des  gymnasialunterrichts  mehr 
le  humane  als  philologische  sein  musz?  und  wenn  ich  mich  frage, 
!r  dem  bedürfnis  nach  gröszeren  gesiehtspuncten  mehr  entsprechen 
irde ,  der  fachmann  oder  der  wissenschaftliche  erzieher ,  so  werde 
I  mich  für  den  letzteren  entscheiden  müssen. 

Wenn  der  wissenschaftliche  erzieher  den  werth  eines  studien- 
jects  für  erziehung  und  Unterricht  beurteilen  will,  so  wird  er,  ab- 
sehen von  der  frage  nach  den  formal-didaktischen  gesichtspuncten, 
^  in  der  geschichte  der  bildung  und  cultur  umsehen  und  aus  ihr 
enigstens  anregungen  zu  empfangen  streben,    da  ergibt  sich  etwa 
Igendes  bild ,  welches  hier  nur  als  skizze  gegeben  werden  kann : 
inSchst  das  hinscheiden  der  antiken  originalen  production ;  dann 
ie  neubeginnende  culturbewegung  auf  dem  boden  des  germanismus. 
[Arlich  und  trübe  flieszen ,  wie  vertrocknende  rinnsale ,  in  das  ger- 
luiische  leben  hinüber  einzelheiten  aus  der  römischen  litteratur, 
^ergil  zumal  (vgl.  Comparetti,  Virgil  im  mittelalter) ,  ein  bischen 
lerenz  u.  a.     in  den  klosterschulen  lateioische  grammatik,  etwas 
hetorik ,  dramatische  spiele,    die  lateinische  spräche  auch  kirchlich 
ine  macht,   das  römische  altertum  so  gut  wie  unverstanden,  die 
Itdassischen  sagenstoffe  verschmolzen  und   umgegossen   in  dem 
inne  der  ritterlichen  romantik  (die  Eneit,  die  Alexandersage),    da- 
teben aufsprieszen   einer  originalen  germanischen   poesie    (auch 
froea).     allmähliches  heraustreten  der  gelehrten  (lateinischen)  bil- 
'ong  aus  den  klöstem.    die  brüder  vom  gemeinsamen  leben  —  das 
nte  frflhrothschimmern  neuer,  vollerer  bildungsrichtungen.     all- 
o&hliches  losringen  aus  dem  scholasticismus ,  bekanntwerden  mit 
ien  alten  dassikem.    endliches  wiedererwachen  der  antiken  littera- 
tur. allgemeines  staunen,  allgemeine  begeisterung  —  dem  gegen- 
ber  absterben  der  altgermaniseben  litteratur.     art  der  classischen 
tadien:    ausgedehnte  lesung,  Studium  der  beiden  sprachen  (auch 
och  der  hebräischen) ,  reproduetion  in  prosa  und  versen  höchstes 
leal.    der  humanismus  —  culturgeschichtlich  zu  betrachten  als 
üdangsrichtung,  die  philologie  —  als  planmäszige  auslegung  der 
ileii,  als  gelehrtes  forschungsgebiet.     man  vergesse  nicht,  diese 
eiden,  humanismus  und  philologie  so  wie  hier  geschehen,  als  be- 
rifflich  zweierlei  zu  fassen,  weitere  entwicklung  der  philologischen 
JTschung  durch  fachmänner  und  —  laien ;  die  groszen  sprachkenner 
caliger,  Salmasius,  Casaub«nus,  Valkenaer,  Buhnken,  Bentley, 
•Wlej,  Markland,  Brunk,,  Heyne,  Hermann,  Bemhardj,  Lach- 
^vuu  das  latein  unter  dem  einflusz  des  humanismus  internationale 
^rkehrssprache.     gröszere  kenntnis  der  Lateiner,  allmählich  zu* 
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nehmende  der  Griechen  (Aristoteles,  Melanehthon).     beginnende 
forschungen  auf  dem  gebiete  der  antiken  realien  —  Wolfs  altertoms» 
Wissenschaft,     auf  culturgeschichtlichem  boden  einflasz  der  antiken 
knnst  (renaissance) ,   der  antiken  poesie,  zunächst  der  griechisch- 
römischen  gelehrtendichtung,  Vergil,  Seneca,  auf  die  allgemeine  lit- 
teratur.    congenialitftt  der  litteratur  des  16n  und  17n  Jahrhunderte 
in  hof-  und  gelehrtenkreisen  mit  den  eben  genannten  antiken  litte- 
raturzweigen.    neues  litterarisches  leben  seit  Elopstock,  seit  Les* 
sings  berufung  auf  die  originale  poesie  der  Ghriechen,  seit  bekannt- 
werden Shakespeares ,  seit  berührung  mit  der  volkspoesie.     die  pe- 
riode  unserer  classischen  litteratur.     wer  hat  also  die  altclassisdie 
litteratur  übernommen  und  aufgenommen ?   die  gebildeten  kreise 
der  gesellschaft.   wer  hat  culturgeschichtlich  den  ersten  befmohten- 
den  einflusz  aus  dem  neuerwachten  Studium  der  classiker  empfangen? 
die  reformation.    wer  hat  den  be&mchtenden  ödem  der  Sehten  dti* 
sischen  poesie  Homers  und  der  Griechen  in  die  deutsche  litteratur 
herübergeleitet?   Lessing,    letzteres  unter  dem  beifall  der  gebilde- 
ten kreise  Deutschlands,  welche  an  der  litterargesohichtlichen  be- 
wegung  den  grösten  anteil  nahmen,  es  ist  die  allmtthliche  erstamug 
des  humanismus,  sein  verschmelzen  mit  der  gelehrten  forschnng,  es  iit 
das  todte  des  gelehrtentums ,  gegen  welches  Lessing  so  unerbittfidi 
zu  felde  zieht,    aus  welchen  kreisen  nun  stanmit  der  Werther,  dar 
die  spielenden  kinder  zu  seinen  füszen  thränen  über  Homers  nun 
poesie  yergieszen  läszt?  aus  welchen  kreisen  stammt  das  kühne  wort: 
'mir  ekelt  vor  diesem  dintenklecksenden  säculum,  wenn  ich  im  Hu- 
tarch  lese  von  groszen  männem'  ?  wenn  wir  nun  den  entwicklnagi- 
gang  der  deutschen  bildungsgeschichte  von  den  humanisten  bis  n 
Lessing  und  Goethe  verfolgen,  was  sehen  wir?   dies,  dasz  die  erst» 
kindliche  form  eine  neue  culturgeschichtliche  erscheinung  sich  zu  eigei 
zu  machen  die  der  reproduction ,  der  mechanischen  nachahmung  ist 
man  wird  dies  auf  allen  gebieten  des  menschlichen  lebens  bestfttigt 
finden,    demnach  wäre  es  sehr  thöricht,  jenem  ersten  reproducieren- 
den  humanismus  seine  grosze  geschichtliche  bedeutung  abzuspreche&> 
er  war  seiner  zeit  ganz  gewis  lebensvoll ,  er  schuf  und  machte  du» 
damalige  bildung  aus.  nur  kann  man  nicht  sagen,  dasz  eine  bildangs- 
richtung  die  merkmale  ewiger  dauer  an  sich  trage,   sie  hat  ihre  z^ 
sie  musz  sich  überleben,   das  schlieszt  nicht  aus,  dasz  es  nicht  auch 
bestrebungen  geben  sollte,  sie  dauernd  festzuhalten,    dann  aber  vc^ 
liert  sie  sich  in  todten  formalismus  oder  in  crassen  materialismu. 
auf  dem  gebiete  der  litteratur  zeigen  uns  z.  b.  die  meistersänger  und 
die  letzten  epischen  dichtungen  des  mittelalters  die  richtigkeit  dieses 
gedankens.    auch  in  der  litteratur  des  altertums  läszt  sich  dieselbe 
erscheinung  beobachten,    ja  ich  glaube ,  man  kann  diesen  gedanken 
als  allgemeines  gesetz  hinstellen,    erst  allmählich  besinnt  sich  der 
geist  seiner  Originalität  und  freiheit.   dann  nimmt  er  das  fremde  anf, 
macht  sichs  zum  freien,  geistigen  eigentum  und  schafft  nun  ein» 
neue ,  eigene  Schöpfung,    das  ist  eine  zweite  epoche  der  classiscbea 
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Stadien,  Goethe,  Schiller:  unsere  classiker.  da  haben  wir  eine 
neue,  lebensvollere  stufe  des  culturgeschichtlichen ,  des  geistigen 
lebens. 

Doch  inSti  vergesse  fast  der  gymnasien.    wer  hat  nun  nach  dem 

wiedererwachen  der  classischen  Studien  zunächst  das  bildungsideal 

der  höheren  schulen  abgegeben  oder  bestimmt?   ich  meine  der  hu- 

maniemus.     es  sind  die  Zeiten,  wo  das  classische  latein  blühte,  wo 

Trotzendorfs  schtller  in  stadt  und  land  classisch  zu  reden  gelehrt 

waxen.   doch  diese  Zeiten  der  ersten  liebe  sind  vorbei,   bösere  zeiten 

übten  ihren  schweren  druck,    aber  wie  das  humanistische  ideal  in 

der  gesellschaft  zu  erbleichen  begann,  da  verschmolz  es  mit  dem 

gdehrtentum  und  die  schule  hielt  noch  daran  fest,    immer  noch  re- 

prodaetion  der  classischen  spräche  in  prosa  und  poesie;  aber  die 

nrecke  der  schule  entfremden  sich  allmählich  mehr  und  mehr  dem 

leben  der  gesellschaft,  es  bildet  sich  der  Charakter  eines  todten 

sdralwissens  aus.    man  begreift  ja  von  diesen  gesichtspuncten  aus 

&  bestrebungen  eines  Ratichius  u.  a.  sehr  wohl.   Basedows  streben 

Bich  realismus  nahm  zunächst  eine  sehr  materialistische  f&rbung  an. 

wir  stehen  heute  noch  in  dem  kämpf  zwischen  formalismus  und 

raüigmus,  ohne  dasz  es  schon  gelungen,  einen  ausgleich  zu  finden» 

bekanntlich  ist  die  bezeichnung  des  philologischen  Studiums  erst 

Mit  Hejme  ttblich  geworden,   die  sache  selbst  bestand  schon  vorher, 

gleichviel  anter  welchem  namen,  ob  als  schöne  ktlnste,  rhetorik  oder 

loeh  anderem  namen.   ich  will  nun  an  die  personenfrage  in  der  ge- 

icUdite  des  hohem  Schulwesens  nicht  zu  sehr  rühren;  so  viel  ist  er- 

tieiitUch,  dasz  zunächst  bis  zu  den  zeiten  Wolfs  ein  eigentlicher 

technisch  gebildeter  lehrstand  nicht  vorhanden  war.     nur  musz 

>■&  gestehen,  dasz  namentlich  in  den  ersten  zeiten  des  humanismus 

BS^   Qid  der  reformation  das  feuer  der  ersten  liebe,  die  begeisterung 

^uidliett  mangel  der  technik  minder  erheblich  zu  tage  treten  liesz. 

^c  pnktischen  lehrer  standen  im  engsten  Zusammenhang  mit  dem, 

^  wir  heute  philologisches  Studium  nennen.     Wolf  noch  sah  die 

Philologie,  die  altertums Wissenschaft  im  engsten  zusammenhange 

Qit  der  gymnasialen  praxis  —  ob  mit  recht,  ob  zum  vorteil  der 

Qi&nasien?    halten  wir  fest,  so  sehr  humanismus  und  philologie 

^rifflich  zweierlei  waren,  so  standen  sie  doch  oder  traten  mehr 

^  mehr  in  den  engsten  Zusammenhang  bis  zu  völliger  zusammen- 

^weiszang.   nun  liegt  es  nahe ,  dasz  die  schulen  ihre  tradition  sich 

bQden,  weldie  zur  macht  wird,   ich  bin  der  letzte,  der  das  gute  ver- 

^^t,  welches  in  dieser  macht  liegt,     wollte  die  schule  heute  so, 

borgen  anders  verfahren ,  immer  nach  rechts  und  nach  links  sehen, 

to  kfane  sie  aus  den  Schwankungen  des  zufalls  und  der  subjectivis- 

^  gar  nicht  heraus,   das  schlieszt  aber  andererseits  nicht  aus,  dasz 

^  doch  darüber  hinaus  weiter  sehen  müssen,  zunächst,  dasz  wir 

^  thatsachen  sehen ,  wie  sie  sind,     es  hat  nun  in  der  zweiten  pe- 

^e  des  humanismus  die  philologie  die  Organisation  der  schule  als 

^  gutes  recht  in  die  band  genommen.     Wolf  war  der  begründer 
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der  altcrtumswissenscliaft.     er  hat  auch  für  die  realen  selten  des 
classikerstudiums  die  rechte  stelle  in  seinem  systematischen  aufbaa 
gewonnen,     aber  wenn  er  die  formale  seite  Hir  den  philologen  ab 
conditio  sine  qua  non  hinstellte ,  so  stimme  ich  ihm  vollstftndig  bd. 
sie  aber  auch  für  die  gymnasialen  zwecke  zur  conditio  sine  qua  noa 
zu  machen,  bewies,  dasz  auch  in  seinen  Vorstellungen  die  wieda> 
herstellung  jenes  begrifflichen  Unterschieds  zwischen  humsais- 
mus  und  philologie  in  der  Wirklichkeit  noch  nicht  Toilzogen 
war.     wenn  man  sich  in  diesen  ideengang  recht  eingelebt  hat,  so 
begreift  man,  wie  nun  so  viel  neues  in  die  schule  eindringen  konnte, 
was  den  neuen  stofflicheren  auffassungen  und  selten  der  modernen 
bildung  entsprechen  sollte,   nun  war  Wolf  (ist  es  erlaubt,  ihn  ein- 
mal als    typus  der  zweithumanistischen  schnlorganisatlon   hinn« 
stellen?)  sehr  empfänglich  für  die  ästhetischen  ideale  Ooethes  und 
Schillers,     seitdem  gilt  die  ästhetische  durchdringung  des  Unter- 
richts als  eines  der  höchsten  ziele,     wenn  man  so  neben  das  alte 
reproducierende  treiben  aus  den  zelten  des  ersten  humanismiu  die 
realeren  richtungen  so  wie  die  ästhetische  stellte ,  so  begreift  man, 
wie  die  multa  in  unsere  schulen  kommen  konnten,     man  hatte  ein 
mechanisches  aggregat  neben  einander  hergehender  momente,  aber 
keine  neue  organische  Verbindung  geschaffen,    da  werden  wir  am 
wol  denken  können,  warum  die  älteren  pädagogen,  wie  lügen,  Rott, 
so  dringlich  klage  erhoben,   nun  heiszt  es  wol,  das  gymnasiom  soll 
nicht  an  die  multa,  sondern  an  das  multum  sich  halten,  thatsXchM 
aber  1  s  t  es  nicht  der  fall  trotz  der  beschränkenden  und  die  fixrd^    i 
rungen  mindernden  Organisation  der  behörden.   je  mehr  das  latain-    \ 
sprechen  und  -schreiben  aufhörte,  ein  allgemeines  humanistisches  b3-   j 
dungsideal  zu  sein,  JQ  mehr  es  auf  die  philologischen  oder  specifisck*   -. 
gelehrten  kreise  überhaupt  sich  beschränkte,  desto  mehr  mosten  die  :; 
künstlichen  mittel ,  es  in  der  schule  noch  zu  alter  vollendong  n 
bringen,  überhandnehmen,  so  die  grammatiken,  die  speoiallencn 
usw.   und  doch  haben  diese  eher  das  gegenteil  bewirkt,   es  hat  aidi 
aber  doch  nichts  in  der  schule  mit  so  zäher  festigkeit  erhalten,  als 
das  —  verblichene  ideal  des  ersten  humanismus.   ist  das  keine  maebfe 
der  tradition?    das  zweite  humanistisch-ästhetische  ideal  hat  liek 
aus  später  noch  zu  beleuchtenden  gründen  nicht  als  prodnctiv  sehaf-  ■. 
fend  für  die  didaiis  erwleseo. 

(fortsetzuDg  folgt.) 

Ohlau.  Oskab  ALTEMBune* 


15. 

DIE  TRAGISCHE  KATHARSIS. 


Es  sind  besonders  im  laufe  der  letzten  Jahrzehnte  so  zahlreicha 
erklärungen  der  Aristotelischen  katharsislehre  gegeben  worden,  daOi 
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Mrichtig  auch  die  bcantwortuug  der  noch  immer  streitigen  frage 
das  Yerständnis  des  Aristoteles  und  vielleicht  des  griechischen 
nas  selbst  ist,  es  doch  nachgerade  peinlich  wird,  noch  einmal 
denselben  gegenständ  das  interesse  des  lesers  in  anspruch  neh- 
I  %a  wollen,  so  lange  er  nicht  versichert  ist  einer  wesentlich 
en  anffassnng  zu  begegnen. 

Wohlan,  die  vorliegende  abhandlung  empfiehlt  nicht  eine  blosze 
lificaüon  irgend  einer  der  gangbaren  theorien,  insoweit  dieselben 
B  kaiharsis  von  mitleid  und  furcht  lehren ;  sie  will  nicht  die  lange 
le  ermüdender  vermittelungs versuche  um  einen  neuen  vermehren, 
idern  meine  absieht  geht  dahin,  zwar  die  ethische  auffassung  der 
istotelisohen  lehre  festzuhalten ,  innerhalb  derselben  aber  der  von 
m  Philosophen  gewollten  tragischen  katharsis  ein  ganz  anderes 
id  der  Wirksamkeit  anzuweisen  als  bisher  geschehen. 

Mit  ausnähme  des  einzigen  Weil  haben  alle  erklärer  der  be- 
ihmten  definition:  £cTiv  cOv  Tpativbia  MijLincic  TrpdSewc  cttou- 
iku  Kai  reXciac,  m^t^^oc  ^xoOcnc,  fibucjLi^vqi  Xötui  x^P'^^  ^KäcTUJ 
DV  iXbSjv  ev  Toic  jucpioic,  bptüvrujv  xai  ou  hx*  diroTTcXiac,  bi' 
Uou  Kai  qMSßou  irepaivouca  Tf|v  tuiv  toioutujv  Txa6r][i&T\jjy  xä- 
opciv,  miUeid  und  furcht  entweder  als  das  grammatische  object 
er  b^arsis  oder  wenigstens  als  das  angesehen,  wovon  die  tragödie 
nxnsehaoer  befreien  solle,  und  gerade  dadurch  bedeutende  schwie- 
igkeiten  für  die  erklärnng  der  stelle  gefunden,  eine  umfassende 
ownmenstellung  und  eingehende  kritik  der  betreffenden  litteratur 
adet  sich  bei  Beinkens:  *  Aristoteles  über  kunst,  besonders  über 
ngOdie'  (Wien  1870).  um  hier  nur  die  repräsentanten  der  ver- 
eUedenen  richtungen  zu  nennen :  Lessing  erkennt  bekanntlich  als 
sUuBchen)  endzweck  der  tragödie  mitleid  und  furcht  auf  das  ge- 
Ange  masz  entweder  einzuschränken  oder  hinzuführen,  je  nachdem 
Mnlich  der  Zuschauer  zu  viel  oder  zu  wenig  anläge  zu  diesen  ge- 
ittserregnngen  besitze.  Jacob  Bemays,  welcher  der  tragischen 
itharsis  medicinischen  Charakter  beilegt,  nennt  dieselbe  eine 
lueh  sollicitation  bewirkte  erleichternde  entladung  mitleidiger  und 
Brehtsamer  gemütsaffectionen.  der  witz  der  gegner  ist  nicht  müszig 
;ri>lieben  und  bezeichnet  die  erstere  auffassung  kurzweg  als  das 
loralische  correctionshaus  Lessings,  die  letztere  aber  als  die  Ber- 
ityssche  abftthrungstheorie.  H.  Baumgart  endlich,  welcher  vielfach 
Af  Goethe  zurückgehend  der  tragödie  jede  moralische  Wirkung  ab- 
prieht  und  zugleich  gegen  die  rein  medicinische  auffassung  polemi- 
iert,  behauptet,  ^die  Wirkung,  in  die  Aristoteles  das  wesen  der 
ngOdie  setze,  sei  wenn  irgend  eine  ästhetisch,  d.  h.  allein  die 
Dpfindungsweise  betreffend',  er  übersetzt  daher:  Mie  tragödie  ist 
ie  nachahmung  einer  handlung,  welche  durch  mitleid  und  furcht 
I  den  unvollkommenen  erscheinungen  dieser  empfindungen  die 
Qtemng  vollzieht'  (neue  jahrb.  f.  phil.  u.  pädag.  1875).  auch  hier 
10  ist  ira^^dTUJV  object  von  KdOapciv. 

Als  Bemays  im  jähre  1857  seine  sog.  soUicitationstheorie  auf- 
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stellte,  wüste  er  noch  nicht,  dasz  et  wenigstens  ftLr  die  medicinisdia 
Seite  derselben  in  Weil  einen  vorg&nger  habe,  und  aach  seinen  gcg- 
nem  Leonh.  Spengel  und  Ad.  Stabr  blieb  dies  unbekannt,  bis  Wal 
selbst  im  jähre  1859  in  Jahns  Jahrbüchern  durch  eine  'erkllmag* 
darauf  hinwies.    Weils  abhandlung  aber  enthftlt  nicht  nur  insoftni 
eine  neue  deutung  der  katharsis ,  als  er  davon  sagt :   *die  ersehtttte- 
rung  erleichtert  und  reinigt  uns,  wie  die  atmosphäre  durch  ein  ge- 
witter  oder,  um  bei  dem  bilde  des  Aristoteles  zu  bleiben,  wie  d« 
körper  durch  ein  purgatiy  gereinigt  wird,  das  ihn  gewaltsam  dnrdir 
wühlt',  sondern  wir  finden  auch  hier  zum  ersten  und  letztenmal 
die  ansieht  ausgesprochen,  dasz  es  sich  in  der  tragödie  nicht  um 
reinigung  der  afifecte  miüeid  und  furcht  handle,  sondern  um 
reinigung  des  menschen  durch  diese.   Beinkens  ist  versacht,  gerad» 
diesem  umstände   die  auffällige  erscheinung  zuzuschreiben,  dan 
Weils  abhandlung  über  ein  Jahrzehnt  an  den  gelehrten  philologen 
und  ästhetikern  spurlos  vorübergieng.   ^lag  das  blosz  an  der  maagii- 
haften  hermeneutischen  begründung  und  an  dem  verfehlten  venuh 
einer  unhaltbaren  erklärung  des  genetivs  TToOiuiiäTUiv  eingang  n 
verschaffen  V   in  der  that,  die  Weilsche  abführungstheorie  klingt  a 
ungeheuerlich ,  als  dasz  sie  bei  mangelhafter  begründung  in  ihm 
ersten  lesem  einen  andern  eindruck  hinterlassen  konnte  als  dal 
einer  sonderbaren  meinung,  die  man  weder  der  Verbreitung  Bodh 
der  Widerlegung  werth  httlt.    hat  doch  auch  die  eingehende  hent' 
neutische  beweisführung  eines  Bernays  keineswegs  den  sieg  la  gu- 
sten  der  medicinischen  auffassung  entschieden,   den  ersten  vorwuf 
gegen  die  Weilsdhe  abhandlung  also  zugegeben,  kann  ich  dockn 
den  zweiten  nicht  einstimmen;  denn  die  erkl&rung  des  genfltiTS 
TiaOiijLiäTUJV  erscheint  mir  so  wenig  ^unhaltbar',  dasz  ich  Weil  an 
die  Priorität  dieses  blickes  beneiden  möchte,   doch  er  hat  mir  ja  die 
beweisführung  für  die  richtigkeit  seiner  Übersetzung  ungeschmilffi 
übrig  gelassen  und  verwerthet  sie  obendrein  nur  zu  gunsten  der 
medicinischen  auffassung. 

Es  Iftszt  sich  grammatisch  gewis  nichts  dagegen  einwendflB, 
dasz  Tra8ii|idTUJV  ebenso  gut  gen.  subj.  als  gen.  obj.  sein  könne^nai 
das  mag  wol  der  grund  sein^  warum  Weil  für  diesen  punctaidifc 
einmal  den  versuch  einer  hermeneutischen  begründung  gemacht  Tui, 
sondern  sich  mit  einfachen  Umschreibungen  des  ausgesproobsBii 
gedankens  begnügt,  indem  er  sagt:  'die  reinigung  solcher  affeeti 
ist  die  reinigung,  welche  durch  solche  affecte  bewirkt  wird,  dii 
tragödie ,  sagt  Aristoteles,  bewirkt  durch  mitleid  und  furcht  dii 
solchen  affecten  eigentümliche  reinigung.'  allein  gehen  wir  tssM 
schritt  weiter  und  sehen  wir  einmal  zu,  ob  sich  naOimdiuiv  stilistladi 
als  gen.  subj.  nicht  eher  empfiehlt  wie  als  gen.  obj.  wenn  TraOni<uhunf 
wirklich,  wie  man  will,  object  zu  KdGapcic  wäre,  so  müste  man  sich 
billig  wundem ,  dasz  der  philosoph  in  einer  definition  den  gramma- 
tisch wichtigeren  Satzteil,  das  object,  durch  blosze  Umschreibung 
gegeben,  das  mittel  der  katharsis  aber  durch  die  entsprechendea 
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begriffe  selbst  bezeichnet  habe,  und  sollte  eher  erwarten,  dasz  die 
betreffende  stelle  etwa  lauten  würde:   Trcpaivouca  Tf)V  i\iov  Kai 
ipößou  KdOapav  h\ä  tujv  toioutujv  TraGn^ärujv,  d.  h.  die  reinigung 
Ton  furcht  und  mitleid  durch  diese  affecte  selbst,  vorausgesetzt  frei- 
lich, dasz,  wie  viele  wollen,  kein  begriMicher  unterschied  wäre  zwi- 
schen Ikiov  Kai  qpößou  und  TiaOriMäTUiv  sowie  zwischen  toiv  toiou- 
TUJV  und  TOUTUiv.   80  wäre  jedem  misverständnis  zuvorgekommen, 
und  obendrein  würde  diese  Umstellung  von  bid  stilidtisch  nur  zu 
empfehlen  gewesen  sein;  denn  die  Stellung  von  bi*  ikiov  Kai  qpößou 
immittelbar  hinter  b\*  diraTT^Xiac,  mit  welchem  es  doch  logisch 
nichts  gemein  hat,  wirkt  störend  für  das  ohr,  indem  man  für  den 
sngenblick  ein  asjndeton  vermutet,  während  doch  weder  eine  Zu- 
sammengehörigkeit noch  ein  gegensatz  auszudrücken  beabsichtigt 
war.  jedoch  über  Sprachgefühl  läszt  sich  streiten,  und  ich  lege  selbst 
licht  viel  gewicht  auf  diesen  ganzen  punct.    es  kommt  aber  hinzu, 
dasz  iraOniidTUJV  nach  seiner  eigentlichen  bedeutung  nicht  object 
Ton  KdOapcic  sein  kann!    zwar  nehmen  die  meisten  erklärer  ent- 
veder  überhaupt  keinen  realen  unterschied  zwischen  TrdBoc  und 
vttiuia  an  oder  behaupten,  an  vorliegender  stelle  wenigstens  sei 
ins  an  hundert  andern  keiner  nachzuweisen,  sie  seien  hier  ad  libitum 
gebraucht,  identisch,   es  scheint  mir  aber  eine  gewagte  behauptung, 
dasx  in  irgend  einer  spräche  zwei  verschiedene  wortformen  (von 
eontraction  u.  dgl.  abgesehen)  sich  in  ihrer  bedeutung  völlig  decken 
tollten,  wenn  es  auch  hundert  fälle  gibt,  wo  beide  wie  KTf^xa  und 
ni)ac  nach  belieben  anwendbar  sind,    zudem  ist  eine  definition  am 
lUenrenigsten  der  ort  und  ein  Aristoteles  am  allerwenigsten  der 
nann,  um  ungenau  zu  sein  in  der  wähl  des  ausdrucks,  wenn  dadurch 
irgead  welche  Schwierigkeit  für  das  Verständnis  entstehen  kann, 
ud  ein  realer  unterschied  zwischen  TrdOoc  und  TrdOr)jLia  läszt  sioh 
wol  nachweisen.    Bemays  war  der  erste,  welcher  sich  gezwungen 
ftklte  einen  solchen  aufzustellen,  da  er  nicht  wollte,  dasz  mittel 
uid  object  der  tragischen  katharsis  ein  und  dasselbe  sei.    nach  ihm 
ittiräSoc  der  zustand  eines  irdcxwv  und  bezeichnet  den  unerwartet 
tnabrechenden  und  vorübergehenden  affect;  TTdOr^a  dagegen  ist 
der  zostand  eines  naOriTiKÖc  (d.  h.  eines  menschen ,  der  ^mit  einem 
festgewurzelten  hange  zu  einem  gewissen  affect  behaftet,  davon  be- 
hencht  ist')  und  bezeichnet  den  affect  als  inhärierend  der  afficierten 
person  und  als  jeder  zeit  zum  ausbruche  reif,    kürzer,  aber  für  sich 
sllein  kaum  verständlich ,  bezeichnet  Bemays  auch  irdGoc  als  affect, 
itä%ia  als  affection.   Beinkens  hat  darauf  s.  160  mit  recht  erwidert, 
dasz  Aristoteles  für  diesen  begriff  der  passiven  qualität  den  aus- 
druck  irctOfiTiKf)  iroiörric  habe ,  und  dasz  er  diesen  um  misverständ- 
nisse  zu  vermeiden  auch  hier  hätte  anwenden  müssen,  zumal  da  sich 
ira9nM<S^v  und  TiaOiLv  zum  verwechseln  ähnlich  sehen. 

£ine  andere  Unterscheidung  macht,  sein  früheres  Zugeständnis 
an  Bemajs  zurücknehmend.  Ad.  Stahr:  ihm  hat  rrdOi^a  nur  die 
bedeutung  eines  momentan  und  erst  durch  die  dichtung  hervor- 
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gerufenen  einzelnen  eindrucke.  Baumgart  endlich  übersetzt,  wie 
gesagt,  ^  .  .  welche  durch  mitleid  und  furcht  an  den  unvollkomme- 
nen erscheinungen  dieser  empfindungen  die  Iftuterung  Yollnebi' 
lauter  verschiedene  resultate,  und  doch  wollen  alle  ans  der  lectfira 
des  Aristoteles  gewonnen  sein,  gewis  der  deutlichste  beweis,  wie 
unzuverlässig  solche  Schlüsse  aus  dem  logischen  zusammenhange 
sein  müssen,  wenn  sich  nicht  etymologisch  ein  unterschied  zwischen 
TidOoc  und  irdOrma  darch  vergleichung  ähnlicher  wortbildungCB 
von  bekannter  bedeutung  feststellen  lä<tzt,  blosze  stellenvergleidnog 
über  den  gebrauch  der  beiden  Wörter  allein  gewährt,  wie  man  sieliti 
dem  subjectiven  ermessen  zu  weiten  Spielraum  und  dürfte  leiditn 
willkürlichen  anpassungen  an  eine  im  voraus  aufgestellte  theoria 
führen. 

Vergleichen  wir  überhaupt  die  neutra  auf  ^xa  mit  den  substn- 
tiven  gleichen  Stammes,  so  verhalten  sie  sich  im  allgemeinen  wie  du 
concretum  zu  dem  abstractum ,  wie  KTfi^a  zu  kttjcic  oder  wie  dU- 
xrma  zu  dbiKia.  daher  kommt  es  auch ,  dasz  es  in  vielen  Allen  bil- 
lig gleichgültig  ist ,  welche  von  beiden  formen  man  anwendet  da 
gedanke :  besitz  bringt  ansehen,  läszt  sich  ebenso  gut  mit  KTf)ac  ih 
durch  KTfi^dra  wiedergeben,  nicht  als  ob  die  beiden  ausdrücke  idoi' 
tisch  seien ,  sondern  ihr  unterschied  kommt  gerade  bei  diesem  prl* 
dicate  nicht  zur  geltung ,  der  gedanke  wird  durch  die  form  nicht  in 
geringsten  alteriert.  wie  aber  das  KTf\\xa  nicht  nur  der  gegenständ, 
sondern  auch  die  Ursache  der  KTf\cic  ist ,  wie  femer  eine  Sqiic  nicht 
denkbar  ohne  ö^^QTa ,  irgend  eine  KdOapcic  nicht  ohne  KoOdpfiOTa 
so  ist  auch  irdOrma,  entsprechend  dem  verbum  TraOaiviJJ,  einerlei  A 
stofflicher  (geschwür)  oder  geistiger  natur  (mitleid  und  furcht),  die 
Ursache  des  TrdOoc,  das  mittel,  welches  das  dasein  eines  ndBw 
ermöglicht;  irdOöc  selbst  aber,  entsprechend  dem  verbum  irdcxu^ 
TiaOeTv,  ist  der  schmerzhafte  kOrper-  oder  seelenzustand.  wir  habea 
kein  einfaches  zeitwort ,  welches  dem  griechischen  TraGaivui  TÖUig 
entspräche ,  sondern  müssen  den  begriff  durch  den  ausdruck  ^leiden 
zufügen,  leiden  verursachen'  umschreiben;  wir  haben  daher  and 
kein  substantivum ,  welches  dem  griechischen  irdOinaa  entspridie, 
sondern  gebrauchen  für  irdOoc  und  TTdOnMOi  für  zahnweh  und  zalm- 
geschwür,  dasselbe  wort  ^leiden',  wird  aber  nun  der  Grieche  dei 
begriff  zahnweh  immer  mit  irdOoc  wiedergeben ,  niemals  mit  tA 
Qx]ixa  ?  keineswegs,  wenn  das  zahnweh  nur  als  bewirkende  ursadM 
eines  andern  Übels,  etwa  der  arbeitsunlust,  aufgefaszt  wird,  so  ist  es 
selbst  TrdOiiiia  und  die  arbeitsunlust  TrdOoc ;  letztere  als  grund  dei 
dadurch  entstehenden  armut  ist  wiederum  TrdOr^^a  und  so  fort 
wenn  daher  die  ethik  €X€OC  xai  q>6ßoc  unter  den  rrdOf]  aufzählt,  dk 
poetik  des  philosophen  aber  dieselben  f  Xeoc  Kai  q>ößoc  als  tloO't 
jüiara  bezeichnet,  so  kommt  das  nicht  daher,  weil  rrdOt)  and  itoSfl 
^aTa  identisch  seien,  sondern  weil  die  erstere  diese  gefühle  um  ihre 
selbst  willen ,  als  schmerzhafte  seelenzustände ,  anführt ,  die  letttei 
aber  nur  als  mittel  zum  zweck,  zur  tragischen  katharsis.     es  en 
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h  ferner  ans  der  ursScblichen  bedeutung  yon  TrdOima  die 
nde,  wenn  das  überhaupt  eine  weitergehende  genannt 
nn,  dasz  TrdOima  das  von  jemand  ausgehende,  t&  T(Xiv 

IV  TraOri)iaTa  Plato,  oder  jemand  tre£fende  leid,  tijüv  Trepi 
cdcTOTC  TtaGrmdTiüv  Plato,  als  causa  efficiens  eines  neuen 
irdOoc  aber  das  jemand  innewohnende  als  zustand  an  und 
^zeichnet,  wie  aber  das  deutsche  zeitwort  erleiden  auch 
:ht  wird ,  wo  von  einem  eigentlichen  übel  gar  nicht  die 

0  hat  auch  das  substantivum  irdOiiiaa  in  der  philosophi- 
che  die  abgeblaszte  bedeutung  einer  irgend  welche  yer- 
a  bewirkenden  kraft  oder  der  Veränderungen  selbst,  inso- 
Q  betreffenden  gegenständ  entweder  selbst  in  einen  neuen 
•rsetzen  oder  durch  denselben  nach  auszen  wirken,  so 
>teles  metaph.  11,9  xdiv  Tfjc  ceXrjvnc  iraOimdiuiv  xai 
röv  ^Xiov  usw.,  sei  es  nun,  dasz  er  damit  die  wechsehiden 
gen  an  den  himmelskörpern  selbst  meint  oder  deren  ein- 
natur  und  menschcnleben ,  denn  beides  kann  zu  philo- 

1  nachdenken  anregen;  TrdOn  dagegen  nennt  er  die  zu- 
'  dinge  an  und  für  sich,  ihre  charakteristischen  .eigen- 
fie  dpTi6TT)C,  IcÖTTic,  oder  wenigstens  die  gewonnenen 
iner  Untersuchung,  einer  beweisführung,  &  b€(KVUCi  näca 
cf)  dTTiCTrj)iii.  es  werden  ihm  also  die  mittel,  welche  solche 
•eiführen ,  z.  b.  die  factoren  2  und  3  für  das  product  6 
^fel  und  quecksilber  für  die  mischung  zinnober  TraO/JMOiTa 

so  verstehe  ich  das  wort  in  dem  zusammenhange  anal. 

5  (10)  TTÖca  tdp  dTTobciicTiicfi  dTTiCTiiMn  TTCpi  tpla  dcriv, 

tax  TiGexai  (TaOxa  b'  iciX  tö  t^voc ,  oö  xiliv  Ka9*  aötd 

V  IcTx  OeujpiiTiKf))  Kai  xd  KOivd  XetÖMcva  dSiuiMaxa,  H 
jv  dirobeiicvuci,  Kai  xpixov  xd  Trd9n,  Jt^v  x(  ciiMoiv€t  fea- 
dvei,  oder  wie  es  einige  zeilon  spliter  heiszt:  Ticpi  ö  X€ 
ai  d  bciKVUci  xai  H  ibv.  iraOifj^axa  sind  die  in  dem  be- 
f^voc  (mathematik,  chemie)  gegebenen  grOszen,  welche, 
ot  thut,  zunächst  für  sich  betrachtet  werden,  bevor  aus 
d^itüfiaxa  ihre  Wirkung,  xd  irdOii,  ^^^  resultat  der  unter- 
largethan  wird,  somit  wäre  irdOnibia  unser  deutsches 
^hlechthin,  nicht  blosz  ein  leid  verursachendes  mittel, 
v^ill  diesen  terminus,  obgleich  er  mich  weit  schneller  zum 
)n  würde ,  doch  nicht  festhalten ;  denn  offenbar  hat  das 
rünglich  diese  farblose  bedeutung  nicht,  und  Aristoteles 
n  leser  der  poetik  billiger  weise  nicht  zumuten,  dasz  er 
ologie  seiner  rein  philosophischen  und  naturwissenschaft- 
ke  kenne ,  an  welche  übrigens  auch  die  form  nepaivouca 
jia)  anklingt,  wenn  ich  also  im  folgenden  TraOr]|adxuJV 
ait  'mittel'  übersetze,  so  geschieht  es  nicht  wegen  dieses 

terminus,  sondern  weil  die  deutsche  spräche  kein  ein- 
-t  dafür  hat,  die  Verbindung  mit  i\iov  xai  (pößou  sie  aber 
li  als  leid  verursachende  mittel  charakterisiert,    dasz  aber 
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letztere  die  grundbedeutung  von  n&Q^^a  sei,  dafür  spreche 
andern  folgende  stellen: 

Soph.  Trach.  v.  141  ff,: 

TTeiruciievn  M^v,  d)c  dTrciKdcai,  irdpet 
nädiifia  Tou^öv  *  übe  h'  Ivh  8u^oq)9opul, 
\xr\T*  dKMäOoic  TraGoOca,  vCv  ö'  ärreipoc  €l. 

das  TcdOrma  kennst  du  von  hSrensagen,  das  TrdOoc  nicht,  den 
musz  man  erst  selbst  fdhlen. 

Soph.  Oed.  tyr.  v.  1240:  ttcüCCI  xd  Kdvnc  ä9X(ac  na 
nicht  ihren  zustand ,  sondern  die  dinge ,  welche  sie  angericli 
die  uns  ein  irdGoc  verursachen  und  das  ihrige  verrathen,  od 
mit  Ad.  Stahr  zu  sprechen,  die  einzelnen  erleidnisse, 
den  tod  zur  folge  hatten. 

Soph.  Phil.  V.  336 :  7TÖT€pov  —  xd  cöv  irdeiiii*  dX^TX' 
rov,  was  dich  quält  und  von  Troja  hierher  gefCLhrt  hat.  das 
xöv  piifav  X<^^ov,  v.  325  kennt  Philoktet,  nicht  aber  die  ca 
ciens.  daher  auch  v.  340  dX^rj^axa,  du  hast  selbst  dinge 
welche  dir  äXYOC  bereiten. 

Soph.  Cyr.  III  1,  17:  TiaOriixa  dpa  xfjc  i|iuxnc  cu  X^i 
xf)V  cujq>pocuvTiv  AcTrep  Xurrriv ,  oö  )uid6r)fia.  wenn  man  a 
tage  iE  dq>povoc  cd)q)pujv  werden  kann,  so  musz  die  besoi 
zwar  nicht  selbst  ein  irdGcc  sein,  sie  ist  ja  etwas  gutes ,  abe 
aneignung  schmerz  verursachen. 

Herod.  I  207 :  xd  bi  ixox  TTa9/)|icrra  dövra  dxdpira  |i( 
Y€Tdv€€,  meine  früheren  Schicksale  können  dir  zur  lehre 
irdOii  würde  den  gegenwärtigen  zustand  undelikater  weise 
greifen. 

Herod.  8, 136:  xd  X€  Kaxd  xf|v  OdXaccav  cuvxuxövxa 
Oi'iMctxa  KOxepTacajLi^vouc  fidXicxa  'A9nvalouc  liTricxaxo.  d 
ner  hatten  die  verderblichen  mittel  gerüstet,  deren  wirksan 
dem  meere  das  unglück  der  Perser  herbeiführte. 

Thuc.  1 ,  23 :  traOfiiLiaxa  Euviiv^x^^n  T€v^c9ai  dv  aöxil 
Xdbi ,  ola  oux  ?X€pa  dv  tciw  XP<5vqj.  wenn  auch  EuvTivdxÖ 
wie  Euvdßri  gebraucht  wird ,  so  liegt  doch  hier  dem  wortl 
gedanke  zu  gründe :  es  wurde  eine  solche  masse  von  leidenss 
gehäuft,  es  trafen  so  viele  umstände  zusammen,  so  viele  fact< 
Verderbens,  wie  sonst  nie  in  gleicher  zeit,  das  verderben  se] 
irdOoc,  kann  augenblicklich  und  doch  weit  grCszer  sein,  ni 
alsdann  in  der  regel  eine  einzige  Ursache  irdOnibia,  etwa  ein  ei 

Aristoph.  Thesm.  v.  205: 

xdc  cuMq)opdc  ydp  ouxl  toTc  xexvdcMaci 
qpdpeiv  bJKaiov,  dXXd  xoTc  iraGri^aciv. 

die  TraOrjfiaxa  sind  bei  specieller  anwendung  des  allgeme 
dankens  der  hart  und  die  greisen  haare  des  Euripides,  c 
irdOoc ,  was  ja  auch  identisch  wäre  mit  cujLiqiopdc.  man  n 
Unglück,  sagt  Agathen,  mit  natürlichen  mittein  ertragen, 
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den  diogen ,  welche  es  eben  ausmachen ,  nicht  mit  künstlichen  mit- 
tel, mit  irgendwelchen  kniffen,  indem  man  andere  fCLr  sich  leiden 
Uszt  mit  derbem  witze  versetzt  daher  Mnesilochos : 

eupuirpujKTOC-  €l, 
ou  ToTc  XÖTOiciv,  äXXd  toTc  naOrj^actv, 
i.e. Taic  TiäcOaic;  denn  Tr(x9r||Liaciv  als  TrdOoc  des  Agathon  aufge- 
fagzt,  w^ae  ebenso  matt  als  ungenau.  —  Die  conjectur  CT€vdTMCict 
BtaU  Texvdcpaci  an  erster  stelle  würde  einen  gemeinplatz  der  plat- 
tasten  srt  schaffen  und  widerlegt  sich  daher  von  selbst ,-  sie  scheint 
iWaus  dem  bedürfnis  nach  einem  gegensatze  —  seufzen,  dulden 
—  kervorgegangen ,  welchen  meine  erklärung  in  anderer  weise  zu 
irege  bringt. 

Plato  Phileb.  33':  6^c  Ttüv  rrepi  tö  ctü^a  iix&v  ^KacroTC  Tia- 
druidruiv  ra  fi^v  ^v  Ttp  cui^art  KaTacßevvufACva,  irplv  ln\  Tf)v  i|iu- 
|[(|V  bieEeXGcTv  dnaOf)  dKciviiv  idcavra,  Td  bi  bi'  dMq)Oiv  lövra  xat 
nva  AcTTcp  ceiCjLidv  ivriO^vra  ibtöv  t€  xai  Kowdv  iKar^pip  spricht 
für  ücih  selbst;  ähnlich  aber  ist  TrdOriMa  Polit.  270  gebraucht:  Trcpl 
bi  TOUTOuc  dXXa  t€  TraOiiMCiTa  TroXXd  Kai  Gau^acrd  Kai  xaivd  cu|i- 
rtiitT€i,  n^T^CTov  bt  TÖb€  —  ÖTav  fi  Tfic  vOv  KaOecrriKuiac  ivdvn'a 
nTvnrai,  Tponfj.  —  Die  obige  Zusammenstellung  von  iraOrj^ara, 
IMVMifiaTa  erinnert  an  irdOoc  Md9oc;  letzteres  ist  die  endliche  wir- 
kong  oder  folge  der  ersteren. 

Ich  mache  noch  aufmerksam  auf  die  analoge  erscheinung  bei 
kuTtT|und  XuiTTiMaf  dXtoc  und  dXinma,  öpfri  und  dpTripa,  x^tpd 
Dsd  xdpMO,  tacic  und  lafjia,  vöcoc  und  vöcrijua,  qpößoc  und  qpößrmot, 
idv&uvoc  und  Kivöuveu^a,  TÖXjia  und  TÖX^iUüia,  dbiKia  und  dbiKima. 
immer  bezeichnet  die  letztere  form  das  concretum,  den  einzelnen 
utt,  den  gegenständ,  an  welchem  oder  vermittelst  dessen 
der  zustand,  die  bleibende  eigenschaft,  die  empfindung  oder  thfttig- 
bit,  welche  durch  erstere  formen  ausgedrückt  werden,  in  die  er- 
eeheinong  treten  oder  erst  zum  dasein  gelangen,  also  meist  die  causa 
effieiens.  was  der  Grieche  durch  die  endung  ^a,  drücken  wir  durch 
die  endung  *nis'  aus ,  wenn  wir  nicht  Zusammensetzungen  mit  den 
nbetantiven  stoff,  mittel  u.  a.  vorziehen ;  XOmma,  dpTim<^  TrdOima, 
9^fia,  Kivbuveu^a,  TÖXpr^jna;  kümmemis,  ärgemis,  erleidnis, 
Schrecknis,  fahmis,  wagnis.  es  liegt  in  der  natur  der  sache,  dasz  es 
8^6  bei  diesen  begriffen  je  nach  der  beschaffenheit  des  gedankens 
fSUig  gleichgültig  ist,  welche  von  beiden  formen  man  anwendet, 
oad  dasz  die  metonymie ,  eine  Verwechslung  von  Ursache  und  wir- 
kong  auch  in  der  prosa  nichts  aufflüliges  hat;  allein  ohne  die  kennt- 
i^is  jenes  Unterschiedes  in  der  grundbedeutung  bleiben  manche  stel- 
le unverständlich  und  geben  veranlassung  zu  überflüssigen  con- 
jecturen.   so  Soph.  Ai.  v.  338 : 

dvf|p  JoiK€v  f\  vocciv  f\  ToTc  irdXai 
vocrj^aci  SuvoGci  XuireicOai  Traptüv. 
der  mann  ist  entweder  krank,  noch  immer  wahnsinnig,  oder  der 
Wahnsinn  vöcoc  ist  zwar  geheilt,  aber  die  alten  krankheitsstoffe 

N.  j«hrb.  f.  phU.  a.  p&d.  II.  abt.  1877.  hfl.  3.  11 
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V0C1l^aTa,  —  woher  denn  auch  sonst  der  pluralis?  —  die  Msenge- 
danken,  verdrasz  und  ärger  über  die  erlittene  Zurücksetzung,  wddie 
den  Wahnsinn  erzeugten  und  nie  vollständig  schwinden  SuvoGci, 
regen  sich  nur  augenblicklich  wieder  einmal  bösartig,  eine  bekannte 
erseheinung.  vgl.  Nauck  a.  a.  o.  es  wird  daher  nicht  dem  wedisel 
des  ausdrucks  zu  liebe  geschehen  sein,  wenn  Thukydides  11  57 
schreibt:  f]  vöcoc  fv  leifl  CTpaiiqi  touc  'AOrivdouc  lq)6€ip€  icai 
dv  T^  TTÖXei ,  UJCT6  Ktti  dXexöii  touc  tleXoTrowiiciGuc  bcicavroc  t6 
vöcima  —  £k  Tf]C  ff\c  dSeXOeiv,  sondern  vöcoc  ist  die  krankbeit 
selbst,  TÖ  vöcima  nur  das,  was  sie  verursacht,  die  anstecknng. 
sollte  sich  demnach  die  überlieferte  lesart  Soph.  Trach.  v.  554  nicht 
in  gleicher  weise  halten  lassen? 

i}  b'  ^xuJ>  qpiXai, 
XuTrjpiov  Xumma,  rQb*  u^iv  qppdcuj. 
man  hat  XÜTTima  als  object  von  XuTrjpiov,  also  letzteres  gleich  Xfiov 
angesehen  oder  auch  mit  Xu€c6ai  olöv  T€  erklären  wollen,    andere, 
denen  diese  Interpretation  mit  recht  grammatisch  unhaltbar  ersdiies, 
schlugen  änderungen  vor  wie  Xun^piöv  n  Tnmovf)c  oder  Xunfiptov 
KrjXima.     man  hat  eben  .Xumma' mit  Xüm)  identificiert;  daher  die 
Schwierigkeit.    Xuirima  aber  ist  nur  Ursache  oder  mittel,  um  Xum) 
zu  erzeugen ,  und  ist  damit  die  salbe  des  Nessos  gemeint,    diese 
kann  Dejanira  sehr  wohl  ein  XuTnma  nennen ,  nicht  als  ob  sie  ihre 
tCdtliche  Wirkung  bereits  kenne  oder  aus  den  von  Nessos  empfoU^ 
nen  vorsichtemaszregeln  v.  680  ff.  schlieszen  könne,  sondern  weil 
solche  Zaubermittel  zur  trennung  zweier  liebenden  überhaupt  nidit 
ohne  alle  \\)iir\  zu  wirken  pflegen ,  und  sollte  es  nur  bei  der  nich^ 
afficierten  person,  also  hier  der  Jole,  sein;  denn  dasz  diese  dielieb^ 
des  Herakles  erwidere,  daran  zweifelt  Dejanira  nicht,    sie  ftbrdite't» 
den  schimpf,  der  daraus  erwachse,  wenn  sie  mit  der  blühendeiEi 
nebenbuhlerin  unter  einem  dache  wohnen  solle ,  aber  eine  verstSo." 
dige  frau  darf  deshalb  nicht  skandal  machen,  ärgemis  geben,  6pT^^' 
v€iv ;  voOv  ?xowcav  zunächst  dem  vocoOvn  Kcivtfi  iroXXa  r^  r^ 
vöcip  gegenüber,   aber  nicht  ohne  bezugnahme  auf  den  folgend^^^ 
gedanken  ans  ende  gerückt,   eine  frau,  die  verstand  hat,  findet  ans'' 
wol  ein  mittel,  sich  von  der  gefUrchteten  nebenbuhlerin  zu  b^ 
freien  und  ihr  zugleich  den  verdrusz  zu  entgelten;  d.  L  X^ 
Trjpiov  XÜTTima.    so  spricht  die  leidenschaft  für  den  augenblick 
Dejanira ;  nicht  edel  freilich ,  aber  echt  weiblich,    darauf  durch 
kühlen  erzählungston  ihres  abenteuers  mit  Nessos  selbst  nibig^^ 
geworden,  verwahrt  sie  sich  zwar  feierlich   gegen  kqk&c  TÖXfiCt^' 
glaubt  aber  ein  unschuldiges  zaubermittel   anwenden  zu  dtirfe^'r 
wenn  sie  dadurch  den  Herakles  wieder  zu  sich  herüberziehe,  oben 
der  nebenbuhlerin  besonders  zu  schaden,     nicht  ohne  gnmd 
nemlich  Sophokles  an  dieser  stelle  v.  585  Tr\y  b*  tiircpßaXdilic^^ 
Tf)VTraibaim  gegensatze  zu  dem  bittem  v.  536  KÖpriv  T^P»  oll*^ 
b'  oÖK^T*  dXX*.  ^2[€UTM^vnv;  in  dem  herzen  des  kindes  kann  noC5^ 
keine  verderbliche  leidenschaft  wurzel  gefaszt  haben,  es  wird  ni^^ 
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OBglücklich  werden ,  wenn  alles  ins  alte  geleise  zurückgebracht  ist, 
ias  ist  die  edelmütige  zurttcknahme  des  in  der  leidenschaftlichen 
srregnng  beabsichtigten  XuTnmou  ja,  sie  will  trotz  ihrem  vertrauen 
inf  die  mischftdlichkeit  des  unerprobten  mittels  das  gewand  nicht 
Hberschicken,  wenn  der  chor  davon  abrathen  sollte.  XuTnma  aber 
bat  an  ort  und  stelle  grosze  poetische  Wirkung :  es  bezeichnet  da& 
taragische  Schicksal  der  Dejaneira;  die  waffe,  welche  sie  gegen  die 
rerfaaszte  nebenbnhlerin  führen  will,  trifft  den  geliebten  gemahl;  es 
QÜlt  den  mit  dem  mythos  vertrauten  zuschauem  sichtbar  in  diesem 
rinzigen  worte  der  schatten  vor  die  tragische  bandlung.  genug  der 
iprflnde ,  denk  ich ,  «m  sowol  v.  554  gegen  Nauck  u.  a. ,  als  v.  585 
^egen  Wunder  und  Dindorf  unversehrt  zu  erhalten. 

Kurzum ,  wie  eine  jede  reinigung  besonderer  reinigungsmittel 

bedarf,  Ka8dp^aTa,  —  so  heiszen  insbesondere  die  sünde^böcke  bei 

der  religiösen  sühne,  —  so  die  tragische  katharsis  der  iradi^^aTa. 

iT&8nfia  Lst  wie  C|üif)TMa  nur  ein  specielles  KdOap^a   ist  diese  meine 

Unterscheidung  von  irdOoc  und  iräOrma  stichhaltig,  so  glaube  ich 

zugleich  damit  erwiesen  zu  haben,  dasz  TtaOrmdTWV  nach  seiner 

eigentlichen  bedeutung  nicht  object  von  KdOapcic  sein  kann;  denn 

es  sollen  doch  nicht  die  Ursachen,  die  factoren  irgend  eines  leidens 

gereinigt  werden,  sondern  der  mensch  selbst,    und  die  Lessingsche 

katharsis  wenigstens ,  die  in  einer  regelung  von  mitleid  und  furcht 

besteht,  was  der  philosoph  ohnehin  mit  ^eTpioirdOcia  zu  bezeichnen 

pflegtf  ist  in  dem  worüaute  der  Aristotelischen  definition  nicht  ent- 

balien.    ebenso  wenig  ist  es  zulässig,  in  bezug  auf  Pol.  VIII  7  von 

einer  KdOapcic  tuüv  TroOiiJLidTUJV  zu  sprechen;  der  ausdruck  steht 

gar  nicht  da,  sondern  nur  KdOapcic  sc.  Tt^c  Mi^X^^  ^^^  femer  irdOoc 

von  mitleid  und  furcht  sowie  vom  enthusiasmus  gesagt,  und  zwar 

*  ftkdas,  wo  von  die  seele  gereinigt  werden  solle;  iraOr)pdTUJV  würde 

lieiszen  wodurch. 

Betrachten  wir  endlich  den  sogenannten  terminus  KdOapcic 
selbst:  katharsis  heiszt  reinigung,  nicht  mehr  und  nicht  weniger, 
^8  das  deutsche  wort,  wer  dafür  einen  andern  begriff  einsetzen 
^ül,  musz  notwendig  zusehen,  dasz  die  ursprüngliche  bedeutung 
^icbt  darüber  verloren  gehe  und  so  der  gedanke  selbst  alteriert 
^^de.  bleiben  wir  einmal  bei  dem  unästhetischen,  aber  beliebt 
gewordenen  medicinischen  vergleiche:  eine  reinigung  des  magens 
^teht  allerdings  in  einer  abfUhrung,  hinwegrSumung  oder  ent- 
^nng  von  etwas  vemnreinigendem ,  aber  sie  bleibt  doch  immer 
«ine  reinigung  des  magens ,  nicht  etwas  andern ;  sie  ist  nicht  eine 
^igong  des  verunreinigenden,  nicht  eine  hinwegräumung  des  ma- 
i^^y  sondern  was  gereinigt  wird,  bleibt  in  seiner  Wesenheit  be- 
steben, es  wird  nur  rein  und  frei  von  den  fremden,  schädlichen 
^ffen.  KdOapcic  twv  TtaOiiiuidTUJV  kann  also  nach  dem  gewöhn- 
Hcben  sprachgebrauche  nicht  heiszen  abführung,  hinwegräumung 
oder  entiadung  der  TraOripara.  es  kann  auch,  wie  wir  oben  gesehen, 
^cbt  eine  reinigung  oder  Veredelung  der  TraOi^paTa  sein,  weil  nicht 
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die  Ursachen  des  leidens  gereinigt  werden,  sondern  die  seele 
menschen,  so  bliebe  nur  noch  ein  drittes  zu  widerlegen ,  dasz  i 
lieh  iraOimdriJüV  zwar  nicht  das  eigentliche  object ,  sondern  der 
genitiv  der  trennung  sei,  Ka9aip6iv  Tivd  Ttvoc,  und  der  ansd 
KdOapcic  TUfV  TraOimdTUJV  nichts  anderes  bedeute  als  eine  reinig 
des  menschen  von  dingen,  mitleid  und  furcht,  die  ihm  leiden 
Ursachen,  was  dann  freilich  auf  eine  hinwegrSumung  oder  entUu 
der  affeote  hinauskäme,  eine  Übersetzung,  welche  durch  üeben 
bemerkung,  dasz  die  griechische  spräche  sowol  das  zu  reinige 
als  auch  das  verunreinigende  dem  werte  KaOaipciv  und  also 
dem  werte  xdGapcic  als  grammatisches  object  geben  könne,  je  z 
dem  die  Wiedergewinnung  der  unvermischten  integritftt  des  zu 
nigenden  gegenständes  oder  die  entfemung  des  fremden  ffti 
beobacht]^ng  in  den  Vordergrund  trete,  trotz  ihrer  gesucht 
immerhin  etwas  gestützt  wird;  denn  wenn  z.  b.  Homer  sagt  K( 
pav  ßuira  Trdvra  und  KdOiipov  al^a,  so  ist  die  gewollte  band 
allerdings  eine  KdOapcic  tuiv  ßuTtujv,  toC  atjuaTOC.  allein  di 
ausdruck,  so  grammatisch  richtig  er  auch  sein  mag,  ist  doch 
zulässig,  so  lange  der  unmittelbare  Zusammenhang  auszer  zw 
läszt,  ob  es  sich  um  eine  reinigung  des  blutes  selbst  handle,  < 
um  die  reinigung  irgend  eines  gegenständes  von  blut.  an  uns 
stelle  aber  streiten  sich  nicht  nur  wie  hier  zwei ,  sondern  sogar 
verschiedene  genitive  auf  kosten  des  gedankens  um  den  vorr 
der  objectivus,  der  genetiv  der  trennung  und  der  subjectivus,  gi 
eine  unverantwortliche  undeutlichkeit ,  deren  sich  aber  Aristo! 
nur  dann  nicht  schuldig  gemacht  hat,  wenn  die  von  mir  gew« 
bedeutung  von  irdOrmot  die  eigentümliche  ist.  überhaupt  betra 
ich  es,  sowol  in  diesem  puncte,  als  auch  im  folgenden,  für  die  h 
empfehlung  meiner  erklärung,  dasz  dadurch  die  Aristotelische  • 
nition  der  tragCdie,  wie  es  eine  deünition  immer  soll,  an  und 
sich  verständlich  bleibt  und  nicht  erst  aus  anderen  zu  anderer 
und  über  andere  gegenstände  geschriebenen  werken  des  autors 
leuchtet  zu  werden  braucht,  sowie  dasz  hierbei  dem  sprachgebrai 
in  keinem  werte  durch  annähme  von  licenzen  und  terminis  ge^ 
geschieht,  jedoch  es  könnte  jemand  einwenden,  auch  als  causa 
ciens  eines  irdOoc  musz  irdOima  an  unserer  stelle  nicht  notwei 
gen.  subj.  sein,  sondern  gerade  die  Übersetzung:  reinigung  des  n 
sehen  von  solchen  dingen  (mitleid  und  furcht),  welche  ihm  lei 
verursachen,  gibt  einen  ganz  guten ,  ja  den  allein  zutreffenden  s 
aber  durch  welche  mittel  soll  denn  diese  entfemung  von  mii 
und  furcht  aus  der  seele  des  menschen  ins  werk  gesetzt  werd 
bi'  dX^ou  Kai  qpößou!  sind  mitleid  und  furcht  in  den  werten 
ikiov  Kai  (pößou  identisch  mit  TraOrmdruiV,  so  ^erhielten  wir',  i 
Beinkens,  Won  dem  philosophen  die  wunderbare  Zumutung 
vorzustellen,  wie  mitleid  und  furcht  sich  in  der  art  selbst  aus  < 
wege  räumten,  wie  wenn  wir  einen  sich  beim  eignen  schöpfe  fas 
von  dem  boden  heben  und  in  einen  abgrund  werfen  sähen.'    B 


Die  tragische  katharsis.  157 

iLens  erklftrt  sich  daher  gegen  die  identitSt  dieser  begriffe,    ihm  sind 
miÜeid  und  furcht  in  den  werten  bi*  ^X^ou  xai  qpößou  künstlerische 
erregong,  aufregung  und  Spannung  der  gesunden  thätigkeit,  -wo- 
durch die  in  tiüv  toioutwv  ixaBrwi&TiJjy  angezeigten  affecte,  welche 
unabhSngig  von  der  tragödie  in  den  TraOriTiKOl  vorhanden  sind, 
hinausgedrängt,  ausgestoszen  werden,    es  handelt  sich  ihm  also  um 
einen  qualitativen  unterschied,     darum  habe  auch  Aristoteles 
Tuiv  TOiouTUJV  und  nicht  toutujv  geschrieben ;  denn  letzteres  würde 
die  völlige  identität  des  ikioc  Ka\  (pößoc  in  bi*  i\iov  Ka\  cpößou 
mit  den  nöOt]  in  TraOrmdruiV  bezeichnen,     'ö  toioCtoc  heiszt:  der 
so  beschaffene  und  bezeichnet  immer  dieselbe  bereits  charakterisierte 
art,  aber  nicht  immer  die  individuelle  identität.' 

Das  ist  also  die  conditio  sine  qua  non  der  Beinkensschen  theo- 
rie,  ond  es  verlohnt  sich  daher  der  mühe,  die  stärke  und  tragfähig- 
kdt  dieser  sttule  genauer  zu  untersuchen ,  als  es  die  natur  des  pro- 
nomens  sonst  zu  verlangen  scheint,  die  behauptung  ist  in  keinem 
'  stücke  zutreffend,  ö  toioOtoc  bezeichnet  nicht  immer  dieselbe, 
bereits  charakterisierte  art ,  sondern  erhebt  auch  wol  erst  das  indi- 
ndaum  zur  art,  resp.  die  arten  zur  gattung,  dagegen  bezeichnet  es 
immer  die  individuelle  identität,  d.  h.  insoifem  die  bereits  genann- 
'ten  einzelbegriffe  durchaus  unverändert  neben  individuell  verschie- 
denen in  dem  Sammelbegriffe  mit  enthalten ,  niemals  davon  ausge- 
sehlossen  sind,  oder  sind ,  wenn  ich  meinen  hund  und  meine  katze 
durch  den  ausdruck  solihe  thiere  etwa  als  hausthiere  bezeichne, 
Bicht  derselbe  hund  und  dieselbe  katze  durchaus  unverändert  unter 
letzteren  enthalten?  die  übrigen  freilich  können  in  grösze,  färbe 
und  anderen  eige^schaften  sowol  von  diesen  beiden  als  unter  ein- 
ander sehr  verschieden  sein;  darum  aber  ist  es  Beinkens  nicht  zu 
^^,  sondern  er  kann  gerade  die  beiden  nicht  in  der  gesellschaft 
^  braachen ,  sie  sollen  ja  dieselbe  'hinausdrängen ,  ausstoszen'.  ich 
glaabe  oben  einen  andern  unterschied  von  irddoc  und  Ttddimct  nach- 
gewiesen zu  haben,  wonach  iraOi^^aTa  nicht  die  den  TradiiriKOi 
innewohnenden  affecte  bezeioiinet,  sondern  die  Ursachen  oder  mittel, 
welche  das  dasein  eines  leid  vollen  zustandes  irdOoc  ermöglicheu, 
^nd  da  IXcoc  Ka\  (pößoc  schon  vermöge  der  präposition  bid  als  mit- 
^1  bezeichnet  werden  und  ihrer  natur  nach  einen  leidvollen  zustand 
schaffen,  so  ist  schlechterdings  nicht  abzusehen,  .wie  (pößou  xal 
^^ou  nicht  identisch  sein  sollten  mit  TraOrmdruiv  oder,  genauer 
gesagt,  wie  ein  qualitativer  unterschied  zwischen  ihnen  bestehen 
^Ute;  denn  ein  quantitativer  unterschied  besteht  allerdings,  mit- 
l^d  und  furcht  sind  nemlich  zwar  iradii^aTa,  aber  sie  sind  nicht  die 
^Q^QTa  alle ,  sondern  nur  zwei  von  der  groszen  zahl  der  iraOi^- 
^TQ;  die  TtaGii^aTa  sind  femer  teils  körperlicher,  teils  geistiger 
^*tur.  nur  die  letzteren  kommen  hier  in  betracht.  id  TOiaOra  ttq- 
%aTa  sind  die  so  wie  ^€oc  Ka\  (pößoc  beschaffenen,  d.  h.  iraOrj- 
^Q  geistiger  natur.  durch  das  pronomen  ö  toioGtoc  drückt  sich 
^so  der  Philosoph  viel  genauer  aus,  als  durch  outoc,  obgleich  letz- 
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die  Ursachen  des  leidens  gereinigt  werden,  sondern  die  seele  i 
menschen,  so  bliebe  nur  noch  ein  drittes  zu  widerlegen ,  dasz  ne 
lieh  Tra6ii|üi6TU)V  zwar  nicht  das  eigentliche  object,  sondern  der  w 
genitiv  der  trennung  sei,  Ka9a{p6iv  Tivd  Ttvoc,  und  der  ausdn 
KdOapcic  TUüV  7TaOimdTU)v  nichts  anderes  bedeute  als  eine  reinigv 
des  menschen  von  dingen,  mitleid  und  furcht,  die  ihm  leiden  v 
Ursachen,  was  dann  freilich  auf  eine  hinwegrSumung  oder  entlndü 
der  affecte  hinauskäme,  eine  Übersetzung,  welche  durch  üeberw< 
bemerkung,  dasz  die  griechische  spräche  sowol  das  zu  reinigen 
als  auch  das  verunreinigende  dem  worte  KaOaipeiv  und  also  ai 
dem  Worte  KdOapcic  als  grammatisches  object  geben  könne,  je  na 
dem  die  Wiedergewinnung  der  un vermischten  integritftt  des  zu  i 
nigenden  gegenständes  oder  die  entfemung  des  fremden  für 
beobacht]^ng  in  den  Vordergrund  trete,  trotz  ihrer  gesuchtli 
immerhin  etwas  gestützt  wird;  denn  wenn  z.  b.  Homer  sagt  xdf 
pav  ßurra  irdvra  und  xdOiipov  al^a,  so  ist  die  gewollte  handlu 
allerdings  eine  KdOapcic  tuiv  ^uttuiv,  toO  atjuaTOC.  allein  die 
ausdruck,  so  grammatisch  richtig  er  auch  sein  mag,  ist  doch  i 
zulässig,  so  lange  der  unmittelbare  Zusammenhang  auszer  zwei 
läszt,  ob  es  sich  um  eine  reinigung  des  blutes  selbst  handle,  oi 
um  die  reinigung  irgend  eines  gegenständes  von  blut.  an  unse 
stelle  aber  streiten  sich  nicht  nur  wie  hier  zwei,  sondern  sogar  d 
verschiedene  genitive  auf  kosten  des  gedankens  um  den  vorrai 
der  objectivus,  der  genetiv  der  trennung  und  der  subjectivus,  gei 
■eine  unverantwortliche  undeutlichkeit,  deren  sich  aber  Aristote 
nur  dann  nicht  schuldig  gemacht  hat,  wenn  die  von  mir  gewol 
bedeutung  von  TcaQr\\ia  die  eigentümliche  ist.  überhaupt  betrad 
ich  es,  sowol  in  diesem  puncto,  als  auch  im  folgenden,  für  die  be 
empfehlung  meiner  erklärung,  dasz  dadurch  die  Aristotelische  d^ 
nition  der  tragCdie,  wie  es  eine  deünition  immer  soll,  an  und  i 
sich  verständlich  bleibt  und  nicht  erst  aus  anderen  zu  anderer  z 
und  über  andere  gegenstände  geschriebenen  werken  des  autors  1 
leuchtet  zu  werden  braucht,  sowie  dasz  hierbei  dem  sprachgebranc 
in  keinem  worte  durch  annähme  von  licenzen  und  terminis  gew: 
geschieht,  jedoch  es  könnte  jemand  einwenden,  auch  als  causa  ei 
ciens  eines  irdOoc  musz  irdOima  an  unserer  stelle  nicht  notweno 
gen.  subj.  sein,  sondern  gerade  die  Übersetzung:  reinigung  des  me 
sehen  von  solchen  dingen  (mitleid  und  furcht),  welche  ihm  leid 
verursachen,  gibt  einen  ganz  guten ,  ja  den  allein  zutreffenden  sin 
aber  durch  welche  mittel  soll  denn  diese  entfemung  von  miüc 
und  furcht  aus  der  seele  des  menschen  ins  werk  gesetzt  werdei 
bi'  ikiov  KoX  (pößou!  sind  mitleid  und  furcht  in  den  werten 
dX^ou  kqI  (pdßou  identisch  mit  iraOimdruiV,  so  ^erhielten  wir',  sa 
Beinkens,  Won  dem  philosophen  die  wunderbare  Zumutung  u 
vorzustellen,  wie  mitleid  und  furcht  sich  in  der  art  selbst  aus  de 
wege  räumten,  wie  wenn  wir  einen  sich  beim  eignen  schöpfe  fasse 
von  dem  boden  heben  und  in  einen  abgrund  werfen  sähen.'    Bei 
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iLens  erklftrt  sich  daher  gegen  die  identit&t  dieser  begriffe,   ihm  sind 
mitleid  und  farcht  in  den  werten  b\*  ikiov  xai  q>ößou  künstlerische 
erregoog ,  anfregong  und  Spannung  der  gesunden  thätigkeit ,  wo- 
durch die  in  tiüv  toioutuüv  iTa6im(iTU)V  angezeigten  affecte,  welche 
unabhängig  von  der  tragödie  in  den  Tra9iiTiK0\  vorhanden  sind, 
hinsQSgedr&ngt ,  ausgestoszen  werden,    es  handelt  sich  ihm  also  um 
einen  qualitativen  unterschied,     darum  habe  auch  Aristoteles 
Tulv  TOiouTUJV  und  nicht  toutujv  geschrieben;  denn  letzteres  würde 
die  völlige  identität  des  ikioc  Ka\  (pößoc  in  bi*  Ikioxj  Ka\  (poßou 
mit  den  irdO?]  in  iraOimdruiV  bezeichnen,     'ö  toigGtoc  heiszt:  der 
so  beschaffene  und  bezeichnet  immer  dieselbe  bereits  charakterisierte 
art,  aber  nicht  immer  die  individuelle  identität.' 

Das  ist  also  die  conditio  sine  qua  non  der  Beinkensschen  theo- 
nOf  ond  es  verlohnt  sich  daher  der  mühe,  die  stftrke  und  tragfUhig- 
kdt  dieser  sttule  genauer  zu  untersuchen ,  als  es  die  natur  des  pro- 
nomens  sonst  zu  verlangen  scheint,  die  behauptung  ist  in  keinem 
'  stücke  zutreffend,  ö  toioötoc  bezeichnet  nicht  immer  dieselbe, 
bereits  charakterisierte  art ,  sondern  erhebt  auch  wol  erst  das  indi- 
▼idnum  zur  art,  resp.  die  arten  zur  gattung,  dagegen  bezeichnet  es 
immer  die  individuelle  identität,  d.  h.  insofern  die  bereits  genann- 
'ten  einzelbegriffe  durchaus  unverändert  neben  individuell  verschie- 
denen in  dem  Sammelbegriffe  mit  enthalt-en ,  niemals  davon  ausge- 
schlossen sind,  oder  sind,  wenn  ich  meinen  hund  und  meine  katze 
durch  den  ausdruck  solÄe  thiere  etwa  als  hausthiere  bezeichne, 
^cht  derselbe  hund  und  dieselbe  katze  durchaus  unverändert  unter 
letzteren  enthalten?  die  übrigen  freilich  können  in  grösze,  färbe 
und  anderen  eige^schaften  sowol  von  diesen  beiden  als  unter  ein- 
ander sehr  verschieden  sein;  darum  aber  ist  es  Beinkens  nicht  zu 
^un,  sondern  er  kann  gerade  die  beiden  nicht  in  der  gesellschaft 
braachen,  sie  sollen  ja  dieselbe  'hinausdrängen ,  ausstoszen'.  ich 
glaube  oben  einen  andern  unterschied  von  irdOoc  und  irdOriiüia  nach- 
gewiesen zu  haben ,  wonach  iraOrj^aTa  nicht  die  den  iraOiiTiKoi 
u^ne wohnenden  affecte  bezeioiinet,  sondern  die  Ursachen  oder  mittel, 
welche  das  dasein  eines  leid  vollen  zustandes  irdOoc  ermöglicheu, 
^lid  da  £X€OC  Kai  (pößoc  schon  vermöge  der  präposition  bid  als  mit- 
^1  bezeichnet  werden  und  ihrer  natur  nach  einen  leidvollen  zustand 
schaffen,  so  ist  schlechterdings  nicht  abzusehen,  .wie  (pößou  xal 
^^ou  nicht  identisch  sein  sollten  mit  7Ta9imdTu;v  oder,  genauer 
gesagt,  wie  ein  qualitativer  unterschied  zwischen  ihnen  bestehen 
sollte;  denn  ein  quantitativer  unterschied  besteht  allerdings,  mit- 
^d  und  furcht  sind  nemlich  zwar  Ttadn^aTO,  aber  sie  sind  nicht  die 
^<i8%aTa  alle ,  sondern  nur  zwei  von  der  groszen  zahl  der  TraOi^- 
WtTtt;  die  iraGii^aTa  sind  femer  teils  körperlicher,  teils  geistiger 
öatur.  nur  die  letzteren  kommen  hier  in  betracht.  rd  TOiauTa  ira- 
%QTa  sind  die  so  wie  ^€0C  xal  q>ößoc  beschaffenen,  d.  h.  iraOr)- 
)^TQ  geistiger  natur.  durch  das  pronomen  ö  toioGtoc  drückt  sich 
*l8o  der  Philosoph  viel  genauer  aus,  als  durch  OÖTOC,  obgleich  letz- 
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leres  nicht  geradezu  falsch  wäre,  nur  dasz  es  zwar  blosz  zwei  naO^" 
liaiOL  zur  anwendung  kommen  liesze,  aber  von  ihrer  beschaffezüieit 
absähe,  in  letzterer  hinsieht  ist  demnach  an  unserer  stelle  ö  TOioC- 
TOC  keineswegs  allgemeiner  gehalten  als  outoc,  sondern  gerade 
enger,  individueller ;  auch  nicht  gleich  OÖTOC,  wie  Bemajrs  will,  um 
darzuthun,  dasz  qpößoc  Kai  iXeoc  die  einzigen  objecto  der  tragischen 
katharsis  seien,  dasz  es  alsdann  ursprOnglich  eigfentlich  heisien 
müste  TOUTOiv  TOiv  TraOimdroiv  und  also  twv  toioutujv  eine  dop- 
pelte ungenauigkeit  enthielte,  will  ich  nicht  einmal  urgieren.  ist  6 
toioGtoc  wirklich  das  deutsche  *ein  solcher',  und  niemand  zweifalt 
ja  daran ,  so  hat  es  sowol  eine  verallgemeinemde ,  als  auch  eine  be- 
schränkende bedeutung,  je  nachdem  es  sich  um  ein  au&teigen  vom 
Individuum  zur  species,  resp.  von  der  species  zur  gattung,  oder  am 
ein  absteigen  von  der  gattung  zur  species  handelt,  ein  beispid 
möge  diese  doppelseitigkeit  des  begriffs  und  den  unterschied  yon 
oGtoc  veranschaulichen:  diese  n ah rungs mittel,  von  bohnen 
und  erbsen  gesagt,  meint  zwar  nur  bohnen  und  erbsen,  bezeichnet  - 
sie  aber  als  nahrungsmitt^l  überhaupt;  solche  nahrungsmittel, 
von  bohnen  und  erbsen  gesagt ,  bezeichnet  letztere  nur  als  hülsen- 
fruchte ,  will  aber  keineswegs  bohnen  und  erbsen  ausschliesslich  ge- 
meint wissen,  sondern  als  die  dem  sprechenden  gerade  vor  äugen' 
schwebenden  hülsenfrüchte^  ein  anderer  mag  linsen  hinzufügen, 
wenn  er  eben  gefunden  hat ,  dasz  auch  diesen  das  prädicat  ^sind  der 
gesundheit  zuträglich  u.  dgl.'  zukommt,  das  pronomen  läszt  raom 
dafür,  beschränkung  auf  eine  bestimmte  classe,  aber  innerhalb  der- 
selben ausdehnung  auf  alle  individuen,  mögen  sie  im  übrigen  auch 
noch  so  verschieden  sein,  bezeichnet  in  gleicher  weise  das  grie- 
chische ö  TOiouTOc.  Thuk.  II  50:  TÜJV  toioutujv  öpvi9uiv  L  e.  T& 
öpvea,  öca  dvOpwTrujv  &TrT€Tai  dTdq>u)v.  auch  an  unserer  stelle 
läszt  das  pronomen  absichtlich  räum  für  den  gedanken  an  andere 
zur  katharsis  führende  iraOrjfiaTa  geistiger  natur,  welche  der  philo- 
soph  nicht  genannt  hat,  vielleicht  nicht  einmal  zu  nennen  wuste, 
deren  dasein  er  aber  nicht  geradezu  in  abrede  stellen  wollte,  wenn 
auch  mitleid  und  furcht  ganz  allein  als  T^a6^^aTa  von  solcher  Wirk- 
samkeit genau  fixiert  und  als  für  die  tragödie  ausreichend  vor  seiner 
Seele  standen,  auszerhalb  des  theaters  gibt  es  wenigstens  mehr  der- 
gleichen 1Ta8rj^aTa,  welche  reinigend,  d.  h.  moralisch  bessernd,  aof 
den  menschen  wirken. 

(fortsetsung  folgt.) 
Emmerich  am  Rhein.  Manns. 
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16. 

ssbäibche  elememtarqrammatik.  eine  zur  einführuno  in  das 
studium  der  grammatischen  werke  ewalds  und  böttchers 
bestimmte  vorschule.  mit  vollständigen  verbal-  und 
nominaltabellen,  systematisch  geordneten  öbersetzungs- 
und  punctierübungen ,  sowie  einem  wörterbuch  von  dr. 
Friedrich  Immanuel  Orundt,  Oberlehrer  am  gtsina- 
siUM  ZUM  HEIL.  KREUZ  IN  DRESDEN.  Leipzig,  Verlag  von  Ferdinand 
Hirt  n.  söhn.  1875.  XII  u.  256  b.  gr.  8. 

Das  vorliegende  elementarbuch  f(ir  den  hebräischen  Unterricht, 
dches,  ohne  in  wissenschaftlicher  beziehung  selbst  wesentlich  neues 
ben  zu  wollen,  auf  dem  boden  der  durch  Ewald  und  Böttcher  ge- 
onnenen  resultate  steht,  ist,  wie  wir  gern  constatieren,  mit  groszer 
^  zur  Sache  und  vielem  fleisz  ausgearbeitet;  auch  darf  seine  an- 
ige  im  ganzen  als  eine  gelungene  bezeichnet  werden ;  dagegen  bietet 
le  aosfGlhrung  im  einzelnen,  vom  gesichtspunct  des  praktischen  be- 
ürfiiisses  der  schule  aus  betrachtet  —  und  dem  verf.  ist  laut  vorrede 
.  Vn  besonders  das  urteil  des  schulmannes  wtlnschenswerth  — 
lanchen  anlasz  zu  bedenken  und  ausstellungen. 

Es  mögen  nun  zuerst  bemerkungen  über  aus  wähl  und  an- 
rdnung  des  Stoffes  folgen,  nach  einer  allgemeinen  einleitung  tlber 
igentfimlichkeit,  schrift  und  grammatik  der  hebräischen  spräche 
1-12  gibt  die  elementarlehre  s.  8—47  zunächst  §  13—21 
ag  für  den  anfänger  nötige  über  das  aiphabet,  die  einteilung  der 
onsonanten,  änderung  der  consonantenaussprache ,  vocale,  vocal- 
>8igkeit,  kateph vocale,  patach  furtivum,  kamez  und  kamez  katuph 
i^  folge  bei  diesen  bezeichnungen  der  Schreibweise  des  buchs,  ohne 
aa  ich  durchaus  mit  ihr  einverstanden  wäre);  zugleich  bieten  17 
bungsstücke ,  je  an  der  entsprechenden  stelle  eingeschaltet,  den 
Cügen  Stoff  zur  veranschaulichung  und  anwendung  des  über  die 
enannten  materien  vorgetragenen,  dann  kommen  §  22  zuerst  all- 
emeine bemerkungen  über  lesezeichen  und  accente,  §  23  näheres 
Jber  das  punctum  diacriticum,  dagesch  lene  und  forte,  mappik  und 
üphe ;  §  24  werden  sämmtliche  accentus  distinctivi  und  coniunctivi 
QfgefOhrt;  §  25  handelt  auf  2  seiten  von  makkeph  und  metheg, 
f  26  ebenso  von  dem  k'ri  und  k^thib,  den  puncta  extraordinaria  und 
len  zeichen  für  die  paraschen.  erst  mit  §  27  kehrt  die  entwickelung 
nieder  zu  der  eigentlichen  lautlehre  zurück,  dieser  handelt  von  der 
übe,  §  28  von  den  eigentümlichkeiten  der  gutturale,  §  29  von 
ienen  der  flüssigen  mitlaute,  §  30  vom  zusammentreffen  der  con- 
oiumten  und  den  dadurch  bewirkten  vocalischen  Veränderungen; 
vorauf  §  31  die  praefixa  behandelt  werden  und  §  32  f.  die  elemen- 
^lebre  mit  der  lehre  vom  ton  im  wort  und  im  satz  schlieszt.  wir 
^ehmen  an,  dasz,  wie  es  auch  in  der  natur  eines  elementarbuchs 
^^^gt,  der  aufgeführte  lesest  off  nach  der  intention  dbs  Verfassers  in 
3er  angegebenen  reihenfolge  behandelt  werden  soll,     ist  dem  so, 
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dann  dürfte  es  methodisch  schwer  zu  rechtfertigen  sein ,  dem  as- 
fUnger,  der  vor  der  hand  noch  mühe  genug  hat  mit  dem  sichern  er- 
kennen und  geläufigen  lesen  der  zeichen  für  consonanten  undyo- 
cale,  die  einprägung  der  31  accentus  dist.   und  coni.  zuzumuten, 
dass  aber  der  verf.  diese  verlangt,  geht  aus  der  leseübung  nr.  XVIII 
hervor,  welche  64  einzelne  mit  den  genannten  accenten  bezeichnete 
Wörter  zur  einübung  enthält,    eine  so  eingehende  behandlnng  der 
accente  wäre  jedoch  auf  dieser  stufe  offenbarer  zeitverderb.    der 
verf.  läszt  auch  selbst  in  den  folgenden  Übungsstücken  seine  foide- 
rung  fallen,     in  diesen  wird,  und  zwar  mit  recht,  blosz  von  siUnk, 
athnach  und  sakkeph  und  nur  ganz  sporadisch  von  ein  paar  andern 
accenten  gebrauch  gemacht,     wozu  soll  es  femer  dienen,  wenn  der 
Schüler,  der  nach  des  verf.  ansieht  in  der  vorr.  s.  VIF  etwa  im  viertes 
Semester  (er  g^ht  dabei  von  der  einrichtung  seines  gymnasiums,  der 
Dresdener  kreuzschule,  aus,  wo  das  hebräische  mit  2  wöchentlidiai 
stunden  bedacht  ist)  die  bibellektüre  beginnen  soll,  schon  in  sein» 
elementargrammatik  §  26  mit  belehrungen  über  k'ri  und  k'thib  and 
verwandtes  behelligt  wird? 

Mit  dieser  unmethodischen  hereinziehung  von  dingen,  die  dem 
anfftnger  fem  liegen,  hängt  noch  ein  anderer  übelstand  zusammen. 
es  ist  dem  verf.  nicht  überall  gelungen,  die  für  die  nachfolgende  formen* 
lehre  so  wichtigen  cardinalpunkte  der  elementarlehre  in  der  fftr  dei 
Schüler  wünschenswerthen  Zusammenfassung  und  mit  Verbindung 
des  zusammengehörigen  vorzutragen;  was  auch  zu  verschiedenen  un- 
liebsamen Wiederholungen  geführt  hat.  das  dagesch  lene  und  fort» 
ist  an  zwei  stellen  §  1 6  und  §  23  zum  teil  mit  denselben  Worten  be- 
sprochen, und  doch  ist  diese  lehre  nicht  zur  rechten  eyidenz  gebnditr 
weil  die  lehre  von  den  offenen  und  geschlossenen  silben  erst  §  ST 
folgt  und  nur  im  Zusammenhang  mit  ihr  die  vom  dagesch  zum  vollen 
Verständnis  gebracht  werden  kann,  die  bemerkungen  über  du 
metheg  sind  an  drei  Stellen  §21, 25  und  32  zerstreut,  unmethodiseb 
sind  §  19:  katephvocale  und  §  20:  patach  furtivum  dem  §  28:  eigen- 
tümlichkeiten  der  gutturale  vorausgeschickt  und  durch  eine  refli» 
anderer  §§  von  diesem  getrennt,  da  die  Verbindung  mit  den  katepV 
vocalen  und  pat.  fürt,  eben  zu  den  wesentlichsten  eigentümliöhkeäen 
der  gutturale  gehört.  §33,1  wird  wiederholt,  was  schon  §34,1---^ 
über  die  gröszeren  distinctivi  gesagt  ist.  die  anm.  §  30  extr.  M 
unnötig;  denn  die  regeln  über  die  Verbindung  des  i  mit  demfu* 
gehörigen  wort  werden  §  31,  4  gegeben. 

Die  formenlehre  s.  48 — 208  zerfällt  in  4  capitel:  I.  pro- 
nomen.  II.  verbum.  III.  nomen.  IV.  partikeln.  ein  anhang  in 
cap.  in.  enthält  die  Zahlwörter,  auszer  den  verschiedenen  arten  der 
pronomina  werden  in  cap.  I  auch  die  forinen  der  suffixa  am  nomen 
und  die  formen  der  präpositionen  mit  suffixis  übersichtlich  aufg^ 
führt;  die  bildungsformen  des  verbums  werden  in  12,  die  desno* 
mens  in  18,  die  des  Zahlworts  in  6  tabellen  dargestellt,  cap.  I  ^^ 
hält  6,  cap.  II  22,  cap.  III  10,  der  anhang  dazu  2  übungsstticke» 
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np.  IV  enthlAt  einen  einzigen  §  ohne  Übungsbeispiele,  eine  schätzens- 
frä^e  beigäbe  zu  der  formenlehre  sind  9  zusammenhängende  übungs- 
Bificke  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  hebräische,  und  zwar 
UDSS  nach  einer  stelle  des  Esra,  4  weitere  nach  stellen  alttestament- 
üeher  apokryphen  und  4  nach  stellen  aus  den  evangelien  bearbeitet, 
9.  209 — 219,  und  5  zusammenhängende  hebräische  stücke  zum 
piiBctieren,  wovon  zwei  aus  den  alttestamentlichen  apokryphen,  drei 
108  dem  neuen  testament  übersetzt  sind,  s.  219 — 225.  die  brauch- 
birkeit  des  ganzen  wird  wesentlich  erhöht  durch  ein  hebräisch- 
deatsches  (s.  229  —  249)  und  ein  deutsch-hebräisches  Wortregister 
(i.  249  -  256). 

In  der  formenlehre  ist  vor  allem  die  gute  auswahl  und  anord- 
Bong  des  Stoffes,  namentlich  bei  der  gruppierung  der  nominalformen 
iDiaerkennen,  welche  letztere  z.  b.  bei  Gesenius  immer  noch  so  viel 
ZQ  wünschen  übrig  läszt.  einen  wünsch  h'ätten  wir  allerdings:  dasz 
semlich  dieparadigmen  der  verba  und  nomina,  statt  unmittelbar 
tt  die  regeln  über  die  betreffenden  bildungen  sich  anzuschlieszen, 
am  Schlüsse  des  buchs,  etwa  vor  dem  Wortregister  zusammengestellt 
wiren.  dies  würde  das  anfangs  selbst  bei  guten  schülem  ziemlich 
oft  notwendig  werdende  nachschlagen  und  jedenfalls  die  Übersicht 
eiieichtem ;  was  auch  den  periodisch  zu  veranstaltenden  repetitionen 
der  Paradigmen  zu  statten  käme,  in  beziehung  auf  die  nominal- 
fermen  dürften  diese  dann  noch  etwas  reicher  ausgestattet  sein,  da- 
mit dem  anfftnger  unterschiede  in  der  bildung  von  formen  wie  hV^; 
nnd  tjb?:,  'ibJ|B  und  ^Vyg,  ^n^^  und  DDnj  u.  ä.  recht  zur  an- 
MÜunung  gebracht  würden,  indem  wir  uns  nun  vorbehalten,  über 
teoDg  einzelner  regeln  und  andere  puncte,  in  denen  wir  vom  vrrf. 
ibweidien,  mit  demselben  uns  weiter  unten  auseinanderzusetzen, 
wollen  wir  nach  erledigung  von  ein  paar  minder  bedeutenden  noch 
&  anordnung  berührenden  anständen  auf  die  der  formenlehre  ein- 
verleibten Übungsstücke  näher  eingehen,  in  zwei '  auf  einander  fol- 
genden §§  37  und  38  wird  mit  denselben  werten  gesagt,  dasz  die 
fiuffixa  am  verbum  den  acc,  am  substantivum  den  gen.  ausdrücken, 
die  drei  pielformen  mit  segol  unter  dem  mittleren  radical  sind  schon 
§  32  nebst  ihre^^leutschen  bedeutung  aufgeführt,  §  48  wird  ihnen 
>OGh  einmal  eine  eigene  anmerkung  gewidmet,  wozu  solche  Wieder- 
holungen? der  den  gebrauch  des  perfectums  behandelnde  §  54  stände 
^er  vor  dem  Übungsstück  nr.  XXXIY,  welches  gerade  Sätze  mit 
kn  Terschiedenen  bedeutungen  des  perf.  enthält,  nr.  XXX — ^XXXII 
^en  zur  einübung  der  intensiv-,  causativ-  und  reflexivstämme  die- 
^.  da  aber  die  flexion  dieser  stamme  erst  später  folgt,  so  kann 
^  eich  bei  diesen  Übungen  eigentlich  nur  um  einübung  der  3.  pers. 
>D^.  sing.  perf.  handeln,  dasselbe  ist  der  Mi  bei  nr.  XXXIII  zum 
^ysieren.  ein  solches  verfahren  setzt  doch  (ähnlich  wie  weiter 
<^W  nr.  XVn  die  einlegung  eines  besondem  stücks  von  26  Wörtern 
ZOT  Obnng  im  gebrauch  des  lexikon'  —  für  circa  fünfzehnjährige 
jange  leute !}  gar  zu  langsame  köpfe  als  schüler  voraus,     man  gebe 
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Übungsstücke  zum  vorbum  nicht  eher,  als  bis  der  schüler  die  flexions- 
formen  am  paradigma  begriffen  und  mittels  desselben  seinem  ge- 
dächtnis  eingeprägt  hat.  dann  aber  suche  man  die  gelernten  formea 
in  möglichster  mannigfaltigkeit  an  teils  unyerftndert  dem  aUn 
testament  entnommenen,  teils  zu  dem  vorliegenden  praktischen  iweA 
bearbeiteten  Sätzen  (ohne  das  letztere  wird  man  dem  bedflrfiiis  der 
schule  nicht  ausreichend  abhelfen  können)  zur  einübnng  zu  bringeii 
dies  regt  zur  Selbsttätigkeit  an  und  gibt  dem  lernenden  das  £robe 
gefühl  des  vorwärtskommens.  jenes  ängstliche  haften  an  den  ersten 
grundformen  der  verbalspecies  langweilt  und  ermüdet  kurz,  die 
bezeichneten  Übungsstücke  XKX — XXXIII  sind  an  der  stelle  wo  sie 
stehen  ganz  unnötig  und  das  brauchbare  material,  das  sie  enthalte^ 
wäre  den  Übungsstücken  von  §  53  an  einzuverleiben  gewesen,  be- 
fremdlich war  es  uns  dagegen  auf  der  andern  seite ,  dasz  nr.  LI— 
LXIII  keine  sätze  zum  übersetzen  ins  hebräische  mehr  g^ben 
werden,  und  dasz  nur  noch  nr.  LI,  LH  und  LXII  unpunctierte  stttcke 
verkommen,  während  der  verf.  doch  in  der  yorrede  s.  VI  f.  gende 
auf  letztere  so  groszes  gewicht  legt,  oder  sollte  denn  nun  am  schloB 
der  formenlehre  bei  den  so  zahlreichen  und  mannigfaltigen  nonuiiil- 
bildungen  (wir  erinnern  namentlich  an  die  für  den  anftnger  fleiszig« 
einübung  bedürftigen  suffixalformen)  das  übersetzen  ins  hebrSisdw' 
und  das  analysieren  der  formen  weniger  notwendig  oder  fOr  dm  > 
fortgeschrittenen,  diese  Übungen  jetzt  mit  mehr  lust  und  leichtigkeik 
vornehmenden  schüler  weniger  fruchtbar  sein? 

Mit  recht  ist  es  vom  vf.  in  der  vorr.  s.  IV.  als  übelstand  b^ 
zeichnet  worden,  wenn  die  sätze  der  Übungsstücke  spätere  regeln 
voraussetzen,    wir  müssen  bemerken,  dasz  er  sich  selbst  von  dieson 
fehler  nicht  frei  erhalten  hat.   allerdings  wird  ein  Übungsbuch  irä 
das  vorliegende  bei  manchen  für  den  schüler  noch  unerklärbann 
formen  wenigstens  in  den  hebräischen  sätzen  auf  dievivavoxmagistri 
recurrieren  dürfen,   aber  die  deutschen  Übungsstücke  werden  dodi 
wol,  wenn  schon  nicht  immer  in  ihrem  ganzen  umfang,  auch  n 
häuslichen  aufgaben  für  den  schüler  bestimmt  sein,     da  sollte  er 
sich  nicht  rathlos  sehen  gegenüber  von  Verbindungen  wie :  spräche 
Salomos  —  männer  des  Iliskia  —  be wohner  von  Gibeon  s.  61: 
während  der  stat.  constr.  nach  wesen  und  form  erst  s.  168  ff.  e^ 
klärt  wird,    und  ähnlicher  fälle  hat  sich  rec.  noch  etwa  ein  dutzend 
blosz  aus  den  deutschen  sätzen  notiert,   neunmal  kehren,  um  nun 
auch  auf  eine  abundanz  hinzuweisen,  schon  dagewesene  -aätze  ii 
späteren  Übungsstücken  wieder ;  einen  methodischen  grond  für  eine  1 
solche  Wiederholung  konnten  wir  nicht  finden,     die  auswahl  der  ^ 
Sätze,  meist  aus  den  historischen  Schriften  (so  ist  namentlich  die 
genesis  und  speciell  die  geschichte  Josephs  reichlich  benutzt),  ist 
im  ganzen  eine  glückliche,    doch  sind  uns  einige  versehen  und  mis* 
griffe  aufgestoszen.  nr.  XXXVII.  2  aus  2  chron.  7,  12  schlieszt  mit 
einem  nomen  im  stat.  constr.,  weil  durch  ein  sonderbares  versehen 
(im  druckfehleiTerzeichnisz  steht  nichts  davon)  das  letzte  wort  des 


F.  I.  Grundt:  hebräische  elementargrammatik.  163 

gefallen  ist.  XL.  B,  12  aus  Sach.  13,  3  ist  nur  im  zusam- 
g  der  ganzen  stelle,  welche  eine  eigentümliche  ansieht  über 
len  und  die  Stellung  des  Prophetentums  ausspricht,  recht  yer- 
ih.  -Ebd.  13  aus  ps.  105,  19  ist  merkwürdigerweise  gar  kein 
idiger  satz,  sondern  nebensatz  zum  vorhergehenden  vs.  und 
esen  und  vs.  16  f.  unverständlich.  XLI.  B,  15,  ein  schon 
a  seiner  construction  schwieriger  vs.  aus  Jes.  42,  21,  ist 
rf.  ganz  ohne  erläuterung  gelassen.  LIY.  13  aus  ex.  12,  42. 
;e  teil  ist  schwer  verständlich,  da  auch  das  Wörterbuch  nicht 
id  hilft,  und  der  zweite  so  verstümmelt,  dasz  er  keinen  sinn 
[ibt.  gern  würde  man  endlich  die  sätze  XL  VI.  B.  4  mit 
und  Ln.  A.  7  mit  trTZ3:tVe  missen! 

asichtlich  der  zu  punctierenden  formen,  welche  mehrfache 
l  und  punctation  zulassen,  wie  z.  b.  XL.  D.  1.  3.  11.  13.  14. 
usw.  dürfte  es  sich  empfehlen,  sie  durch  irgend  ein  zeichen 
jenigen,  bei  welchen  nur  6ine  lesung  möglich  ist,  zu  unter- 
1,  da  auch  dem  lehrer  die  mehrdeutigkeit  solcher  formen  hie 
im  augenblick  entgehen  kann. 

?nn  jetzt  noch  einige  bemerkungen  folgen,  welche  den  zweck 
rriges  oder  wenigstens  irreführendes,  unzweckmäsziges  und 
BS  in  einzelnen  paragraphen  des  vorliegenden  buches  nach- 
n,  so  möge  der  verf.  ihre  quelle  nicht  in  der  sucht  zu  tadeln, 

in  dem  interesse  und  der  aufmerksamkeit  suchen,  mit  wel- 
:  sein  buch  durchgelesen  haben. 

12.musz  es  für  den  lernenden  verwirrend  werden,  wenn, 
1  in  §  15  die  stummlaute  in  weiche  3,  a,  i,  mittle  (sie) 
^  und  starke  eingeteilt  sind,  es  auf  derselben  seite  §  16 
»renn  eine  der  mutae  nfiD*i:i3  —  am  anfang  des  worts  oder 
9  keinen  vocal  vor  sich  hat —  so  behält  sie  ihren  harten  laut. 

weichen  consonanten  3,  a,  n  sollen  ihren  harten  laut 
1?!  —  S.  14  heiszt  es:  ^n  und  *«  ohne  vocal  nach  sich  wer- 
igt  zum  vocal,  der  zumeist  durch  zusammenziehung  entstanden 
(  beispiel  wird  u.  a.  *«n&t  aufgeführt,     wie  ist  es  aber  z.  b. 

•njj,  "»^bs,  nbd  u.  ä.?     und  kann  man  bei  •»^»  sagen,  jod 

vocal  geworden?  ist  nicht  vielmehr  nur  das  richtig,  dasz 
em  homogenen  chirek  ruht?  so  allgemein  hingestellt  ist  die 
Igel  jedenfalls  unrichtig.  —  S.  16  wird  s'gol  einfach  als  kurzer 
oeichnet.  dem  ist  aber  nicht  so.  Olshausen  hat  in  seinem 
3  der  hebr.  spr.  §  34,  4  überzeugend  dargethan,  dasz  s'gol 
len  für  zwei  grundverschiedene  vocalß,  das  lange  ä  und  das 

dient,  hätte  der  verf.  diese  wichtige  Unterscheidung  ge- 
3er  beachtet,  so  hätte  er  sich  auch  die  weitläufige  ausein- 
x^^^g  §  32,  2  ersparen  können,  wo  er  von  der  irrigen  an- 
gines stets  kurzen  s'gol  ausgehend  7  fälle  aufzählt,  in  wel- 
1808  dennoch  den  ton  habe.  —  S.  36.  §  28,  1  wird  von  den 
en  gesagt,  sie  ändern,  wenn  bei  ihnen  die  Verdopplung  statt- 
lüste,  in  besonderer  weise  den  vorausgehenden  vocal,  wel- 
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eher  entweder  verkürzt  werde,  vgl.  Dn*!*],  ■iJitfJ  mit  b^S!*,  ^^' 
ich  denke,  eine  änderung  des  vocals  tritt  hier  nicht  ein:  pttMh 
bleibt  patach.  und  was  soll  der  schttler  gar  denken,  wenn  er  auf 
der  vorhergehenden  seite  §  27,  4  liest:  die  geschärfte  eilbe  hat  die 
kürzesten  vocale  —  und  gleich  nachher  §  28,  1.  a  lernt,  vor  am 
gutturalen  werden  die  vocale,  wenn  bei  jenen  die  verdopplong  statt- 
finden müszte,  verkürzt,  wie?  aus  dem  laut  der  erstem  r^ 
^kürzesten'  patach  in  b:^]y^,  wäre  das  pat.  in  uny,  noch  weiter  *fw- 
kürzt'?  wie  soll  das  zugeben?  nein!  die  sache  ist  einfach  die:  ent- 
weder bleibt  der  kurze  vocal,  auch  ohne  dasz  der  folgende  eot- 
sonant  verdoppelt  werden  kann,  oder  es  tritt  die  sogenannte  omifa- 
dehnung  ein;  dies  ist  alles;  von  Verkürzung  eines  vorher  sefaoB. 
kurzen  vocals  kann  aber  nimmermehr  die  rede  sein,  ebenso  w*i 
fehlt  ist  es,  wenn  es  §  91  anm.  2,  6,  heiszt,  bei  der  bildong  fimj 
n^jbp^  aus  *i'iüj>  werde  o  zu  cholem  verlängert.  —  S«42f.  §k 
10  kann  leicht  zu  dem  misverständnis  führen,  als  ob  anoh  du 
copulativum  'über  den  vocal  des  artikels  rücken*  und  dann  du! 
in  der  ausspräche  unterdrückt  werden  könnte;  was  bekanntlich 
der  fall  ist.  —  S.  45  §  32,  8,  anm. :  eine  schon  angesichts  der 
spiele  in  der  elementargrammatik  selbst  §  98  f.  (vgl.  anoh 
hebr.  grammatik  §  108)  sehr  zweifelhafte,  hier  jedenfalls  vol 
überflüssige  bemerkung.  —  S.  58  §  40  anm.  1.  wenn  einmal 
über  die  zeit  des  Vorkommens  von  — d  gesagt  werden  soUta, 
war  es  richtiger,  wie  z.  b.  Oesenius  im  HW.  thut,  zu  saget: 
späteren  hebraismus  und  einigemal  im  buch  der  ricfater  — 
^in  den  sehr  alten  und  sehr  späten  stücken  des  alten  testami 
—  S.  81  f.  §  60  wird  der  imperativ  aus  dem  jussiv,  s.  88,  §65 
infinitiv  aus  dem  imperfect  durch  abwerfung  der  präformatiTa 
geleitet,  gegen  diese  von  Ewald  aufgestellte  ableitnng, 
neuerdings  freilich  auch  Gelbe  adoptiert  hat,  hat  sich  mit 
gründe  schon  Gossrau  in  diesen  Jahrbüchern  1858  abt.  11  8. 
ausgesprochen.  —  S.  84— 86  §  62 — 64  soll  der  gebrauch  des*! 
dus  consecutivus  durch  waw  consecutivum'  erläutert  werden. 
gibt  sich  der  vf.  in  §  62  alle  mühe,  vom  begriffe  des  waw  cons. 
gehend  zuerst  dessen  allgemeine  für  seine  Verbindung  sowohl 
dem  perf.  als  mit  dem  imperf.  giltige  bedeutung  darzulegen,  ei 
mir  gestattet,  zum  abschreckenden  exempel  für  dieses  gante 
fahren  den  ersten  satz  des  §  mit  markierung  des  nichl 
schiefen  und  falschen  durch  den  druck  hier  auszuheben, 
tritt  an  das  impf.,  seltener  an  das  perf.,  ein  n  (l,  ^i  1,  ?>  1  nach 
des  folgenden  lautes  punctiert),  welches  zwar  in*  einigen 
gleiche  und  auch  ungleiche  tempora  und  modi  einfach 
b  indet ,  in  den  meisten  fällen  aber  eine  besondere  ändening  d< 
sinnesundderform  bewirkt,  indem  es  nicht  einfach 
sondern  in  der  fortlaufenden  erzählung(!)  eine  handlang ala folgf 
einer  andern  erscheinen  läszt.'  was  in  aller  weit  soll  der  8chQkl| 
mit  einer  solchen  belehrung  anfangen  ?   erinnern  wir  ans  doch  da 
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)Idenen  regel :  qui  bene  distinguit  bene  docet.  dieser  folgend  sagen 
ir  dem  anfönger  einfach :  es  gibt  ein  waw  cons.  impf,  und  ein  waw 
ms.  perf.,  geben  femer  die  punctation  dieser  beiden  waw  und  ihren 
isfliisz  oaf  form  und  betonung  des  verbums  an ,  dem  sie  vorgesetzt 
indf  und  bemerken  über  ihren  gebrauch :  das  impf,  mit  waw  cons. 
dii  gewöhnlich  eine  angefangene  erzählung  fort,  das  perf.  mit  waw 
ms.  setzt  oft  einen  mit  impf,  oder  imperat.  beginnenden  satz  fort 
md  nimmt  dann  deren  bedeutung  an.  mit  dem  gesagten  ist,  wir 
pben  es  zu,  die  syntaz  des  waw  cons.  weder  in  dem  einen  noch 
iidem  andern  fall  erschöpft;  aber  es  ist  beidemal  eine  richtige,  auf 
fa  mehrzahl  der  vorkommenden  stallen  passende  beobachtung  des 
ipiehgebrauchs  gegeben,  an  welche  sich  die  belehrung  über  weitere 
iodificationen  desselben  anknüpfen  läszt.  weit  ausholendes  dedu- 
immid  luftiges  theoretisieren  ist  am  allerwenigsten  im  hebräischen 
iemantarunterricht  am  platz,  wo  es  vor  allem  auf  scharfes  erfassen 
ior  Mnzelnen  Spracherscheinungen  ankommt.  —  S.  98  unten  ist 
Irjb^.ri  eine  schlechterdings  unmögliche  form;  es  kann  nicht  an- 
m*  ab  ""SnyDpn  heiszen.  —  S.  99  §.  68,  4.  lY.  B.  b,  ist  sinnlos. 
I  sdlte  heiszen  j.  das  Nun  der  vollen  pluralendung  ^^  —  bleibt  vor 
ifBzen  nur  im  poetischen  und  rhetorischen  stil  cf.  Böttcher  §  1040. 
f.  die  ganze  bemerkung  könnte  übrigens  in  einer  elementar- 
immatik  füglich  wegbleiben.  —  S.  119  §  72  anm.  2  gehört  das 
lispiel  i(nY^tj[  zunf  ersten  absatz  hinter  '^{n'^^q ,  nicht  an  den  schlusz 
r  amnerkung.  —  S.  124  tab.  VI  möchten  wir  fragen,  mit  wel- 
«m  rechte  der  vf.  das  von  Böttcher  tab.  XLIII  aufgestellte  njp^.'^ri., 
n  überdies  durch  gute  analogieen  gestützt  ist,  aufgegeben '  und 
ireh  ri^T^rn  ersetzt  habe.  —  S.  129  §  77,  2  ist  mittels  einer 
■sttndliehen  und  phantastischen  derivation  die  infinitivform  ^^bM 
IS  ^731  oder  ^ra.*)  abgeleitet,  statt  einfach,  wie  es  auch  Böttcher 
1092  thut,  anzuerkennen,  dasz  bei  "^»K  und  den  analogen  verben 
IS  M  in  diel^er  und  überhaupt  in  sämthchen  andern  formen  auszer 
m  impf,  kal  als  guttural  behandelt  wird.  —  S.  150  §  84,  1 
m.  1  ist  die  regel  über  das  unterbleiben  der  assimilation  bei  den 
■bis  r^D  in  ihrem  ersten  teil  unrichtig  gefaszt,  jedenfalls  leicht 
KNfÜhrend.  warum  hat  sich  der  vf.  nicht  lieber  an  die  von  Bött- 
kr  §  1100,  3  gegebene  darstellung  der  sache  gehalten?  —  S.  158  f. 
IK  anm.  enthält  folgende  falsche  formen  des  verbi  ^^t^:  Qn^^Ht 
i(^r^,  rh^l^i  ^.n*  ^^^  beiden  letzteren  kommen  auch  oben  s.  19 
kdem  Übungsstück  nr.  XII  zu  §  18  über  die  vocallosigkeit  vor. 
idte  es  dem  vf.  wirklich  entgangen  sein,  dasz  die  formen  mit  dem 
kheken  sch'wa  nur  in  Verbindung  mit  i ,  der  inf.  constr.  auch  mit 
|i  2),  Vt,  n,  vorkommen?  eine  seltsame  Unklarheit  scheint  bei  ihm 
■efc  üoer  das  Verhältnis  von  *^ri*;n  und  *«ri*^l  zu  herschen;  s.  38 
W,  3  heiszt  es:  nbl3  wird  nViD ,' •»ri"«!  wird  •^n'^n,  n-^bl  wird  n'»bl; 
id  wenn  man  auch  s.  42,  §  31,  8  wol  anzunehmen  hat,  obgleich 
m  dmckfehlerverzeichnis  darüber  nichts  enthält,  dasz  zu  lesen  ist : 
n  —  statt  ^tT'l  —  wird  daher  auch  "^rr*!  :'  so  ist  doch  s.  158  in 
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den  Worten:  *mit  n  cons.  "^rj.*^.!  ('*5i'»i)*  usw.  unverkennbar  wi« 
eine  gleichstellung  beider  formen  ausgesprochen,  wer  aber  je  t 
mal  bestimmt  auf  die  genesis  beider  verbalformen  refleciiert  h 
kann  darüber  nicht  im  zweifei  sein,  dasz  yon  diesen  auch  der} 
deutung  nach  total  verschiedenen  Wörtern  nimmermehr  eins  ans  di 
andern  hervorgehen  kann.  —  S.  173,  §  96.  'im  stat.  abs.  «m 
welchem  hier  der  stat  constr.  gleicht.'  vielmehr:  mit  welchem d 
st.  c.  übereinstimmt !  an  geeigneter  stelle  sollte  hervorgehoben  m 
dasz  dies  bei  allen  nomina  erster  bildung  ausgenommen  die  tob  d 
st&mmen  n'V  und  ^^"9  abgeleiteten,  bei  welchen  nicht  sdion  im  i 
abs.  die  auflösung  des  halbvocals  stattfindet,  und  einige  einnli 
wie  z.  b.  b^,  und  ^rn  und  D^  in  gewissen  fallen,  sich  so  verhAi  • 
S.  176  §  97,  1  erweckt  die  falsche  meinung,  als  ob  y^t  immer 
stat.  constr.  r*nT  hätte:  während  dies  doch  nur  an  einer  einsjf 
stelle  des  alten  t'estaments  gegen  eine  gröszere  zahl  anderer,  wo  4 
st.  c.  ^"yt  heiszt,  der  fall  ist.  —  §  179  §  98:  'die  nomina  zwd 
bildungsart  haben  einen  betonten  unwandelbaren  a- ,  i-  und  u-voi 
zwischen  dem  zweiten  und  dritten  radical.'  wie  kann  man  angenel 
der  formen  ^an,  l]5T,  '»'na'^.,  •'ip^t  und  aller  diesen  analogen  i 
unwandelbarkeit  des  Kamez  und  zere  in  der  zweiten  silbe  behu 
ten?  —  S.  180,  §  99,  4:  'der  plur.  von  a«  lautet  ni^fij  und  ista 
aus  der  ableitung  von  einem  stamme  ^7  zu  erklären.'  diese  i 
klärung  der  endung  rü  — ,  welche  ganz  richtig  ist  bei  den  weiblieb 
singularformen  n^HK ,  ninn  u.  ä.,  hat  gar  keinen  sinn  bei  jeM 
plural  des  masc.  2fij.  überhaupt  sind  abnormitäten  wie  niaij,  Dil 
noch  von  keinem  grammatiker  genügend  erklärt  worden;  eil' 
nesciendi  aliqua  ars!  —  S.  192  §  108:  'die  aus  den  seltenem  m 
stärkeren  endungen  Q' —  und  D—  erschlafften  endungen  fi —  m 
*;—  sind  wahrscheinlich  von  der  wurzel  ^M  herzuleiten.'  nun,  wm 
diese  endungen  aus  D*^ —  und  D;-~  erschlafft,  also  auf  diese  surfld 
zuführen  sind,  so  können  sie  doch  nicht  zugleich  von  der  wnrzd  1 
hergeleitet  werden:  eins  schlieszt  das  andere  aus!  —  es  HcgtJ 
diesen  und  ähnlichen  bemerkungen  ein  eifer  des  alles  erklftrenwc^M 
von  dem  auch  sonst  proben  anzufahren  wären,  so,  wenn  §  tt 
§  89  dem  secundaner  eine  allgemeine  grammatische  definitum  fl 
infinitiv ,  participium ,  nomen  gegeben  wird,  dies  ist  ebenso  M 
nötig,  wie  wenn  §  3  bemerklich  gemacht  wird,  dasz  dem  hebriischl 
doppelconsonanten  wie  E,  i|i  usw.,  §  45,  dasz  ihm  verba  fehlen,  fe 
deren  bildung  ganz  neue  stamme  eintreten,  wie  bei  fero,  tnli,  lata 
oder  wenn  §  51  ein  eigener  paragraph  aufgewendet  wird,  nm 
mögliche  reihenfolgen  der  verbalspecies  vorzuführen,  derlei  apeqi 
kann  der  lehrer  beim  Unterricht  einstreuen,  wenn  er. will;  gednidii 
werden  verdienen  sie  nicht,  unnötig  sind  auch  in  einer  elementl 
grammatik  unica  wie  die  imperativform  nh^  oder  das  an  zwei  stdl 
des  alten  testaments  vorkommende  ^b'nr  oder  das  ps.  139,  8  vi 
kommende  pSK,  dessen  vom  vf.  beigebrachte  erklärung  überdies  hOd 
zweifelhaft  ist  und  z.  b.  von  Hupfeld  entschieden  verworfen  wird. 
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Der  druck  des  bnchs  ist  im  allgemeinen  mit  Sorgfalt  behandelt. 
doch  bat  rec.  auszer  den  im  drackfehlerverzeicbnis  berichtigten 
13  Tcraeben  ridi  noch  etwa  50  weitere  notiert,  worunter  ihm  das 
wiederholte  m^  und  nj2D  s.  42  und  56  und  an  letzterer  stelle  in 
in  ttbersicbt  ""des  pronom.  demonstr.  rt^fiji.  und  Tibnn ,  endlich  in 

den  nominaltabellen  8.  196  f.  ODnr:;,  1?"^^^.)  ^^''^•V^'  1^''^.V^> 
ftrsbnf  'iSi^db?^  als  besonders  störend  aufgefidlen  sind,  sonst  ist 
die  inastattung  des  buchs  eine  vortreffliche  und  macht  der  verlags- 
kandlong  alle  ehre. 

Alles  in  allem  genommen  ist  das  unternehmen  des  herm  ver- 

itters,  den  hebrftischen  Unterricht  durch  ein  neues  lehrmittel  zu 

flMeni,  ein  dorchans  verdienstliches,  und  seine  elementargrammatik^ 

kciDe   anzahl   mftngel,   misgri£fe  und  Unrichtigkeiten  abgerechnet, 

^idehe  zu  beseitigen  ihm  bei  einer  neuen  aufläge  vergönnt  sein 

■Qge,  ein  recht  gutes  Schulbuch. 

Schönthal.  Kraut. 


17. 

DR.  THEODOR  SCHMID. 

(NEKROLOG.) 

Am  12  Jan.  d.  j.  endete  ein  sanfter  tod  das  leben  des  gymnasiuN 
icion  a.  d.  dr.  Theodor  Sohmid  -za  Halberstadt,    dem  entschlafenen 
[pbfihrt  nm  seiner  langjährigen  pädagogischen  Wirksamkeit  und  gelehr- 
te th&tigkeit  willen  ein  bleibendes  und  ehrenvolles  andenken,     wenn 
^te  naterseichnete,  am  dieses  andenken  lebendig  za  erhalten,  die  ihm 
Terewigten   gröstenteils  selbst  gemachten  mitteilungen  über  sein 
^kben  and  seine  Schriften  veröiTentlicht,    so  verkennt  er  nicht,    dasz 
;.|twis  viele  aas  dem  weiten  kreise  der  Verehrer  und  freunde,   die  dem 
rVmtorbenen  nfther  standen,  berufener  sind,  als  er,  Schmlds  Verdienste 
•itcatlich  sa  rühmen,  mögen  indessen  jahrelange  persönliche  beziehungeu 
Bchmid  and  bemühangen  die  'beitrage  zur  geschichte   des  Steplia- 
^■tuns  za  Halberstadt*  fortzusetzen,  ihn  rechtfertigen. 

Friedrich' Ernst  Theodor  Schmid  wurde  am  10  dec.  1798  als  söhn 

in  zweiten  hofpredigers  auf  schlosz  Wernigerode  geboren,    er  besuchte 

öl  jähr  lang  das  Ijceum  zu  Wernigerode  und  kam  1814  als  zügling 

ies  damals  hannoverschen  pädngogiums  nach  Ilfeld,  wo  der  anregende 

.iBlerrieht  and   die  fast  väterliche  fürsorge  des  director  Brohm  ihn  für 

philologiBche  Studien  gewannen.    Schmid  verband  somit  auf  der  uuiver- 

littt  Halle,  die  er  1817  bezog,  das  Studium  der  theologie  und  pbilologio 

■od  entschied  sich  aus  innerer  neigung  für  den  beruf  des  lehrers.     er 

picgte  Niemejer,  Schütz,  Seidler  und  Jakobs  als  die  männer  zu  rühmen, 

If  dsnen  er  seine   pädagogische  und   philologische  bildung  hauptsächlich 

T-  SB  danken  habe,     nachdem  er  die  prüfung  für  das  lehramt  bestanden 

f  häUe,   kam  er  ostem   1820  durch   die   empfehlung  des  professors  der 

l  Bbilosopbie  Mauss  zu  Halle  zunächst  als  hauslehrer  nach  Halbcrstadt. 

^   hier  £and  er  den  ort  für  eine  fünfzigjährige  gesegnete  püdagagogische 

Wirksamkeit,  die  —  gewis  ein  seltener  fall  —  ein  und  derselben  höheren 

lehranstalt   gewidmet  war,   in   der  er  sich  von   der  untersten  stufe  bis 

lar  leitenden  stelle  emporarbeitete,     noch  im  laufe  des  Jahres  1820  bot. 

•icfa  dem  director  Maass  (dem  bruder  des  professors)  gclegenhcit,  Schmid 
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zunächst  als  bilfslehrer  nnd  bald  als  ordentlichen  lehrer  an  das  dorn 
gymnasiam  za  ziehen,  so  dasz  er  schon  nach  den  sommerferien  in  toUsi 
Stundenzahl  thätig^  war  und  durch  ministerialrescript  Yom  30  nov.  18M 
die  fünfte  coUaboratorstelle  definitiv  übertragen  erhielt,  durch  minisivial 
rescript  vom  3  märz  1822  wurde  er  in  die  vierte  coUaboratorstelle  uu 
am  2  oct.  1823  zum  Oberlehrer  befördert,  bis  1840  blieb  er  snnächst  ah 
lebrer  des  domgjmnasiums  in  einer  reichen  pädagogfiscben  und  wiuea 
achaftlichen  Wirksamkeit  thätig.  durch  sein  lehrgeschick,  durch  grow 
gewandtheit  im  gebrauch  der  lateinischen  spräche,  wie  durch  eine  ebeaM 
gediegene  als  geschmackvolle  Interpretation  der  alten  claasiker,  namsot 
lieh  der  Lateiner,  gelang  es  ihm,  in  vielen  Schülern  die  liebe  zu  homa' 
nistischen  Studien  zu  erwecken,  seine  gelehrte  thätigkeit  wurde  doid 
die  philosophische  facultät  der  Universität  Jena  anerkannt,  die  ihm  aa 
gruttd  seiner  bearbeitung  der  episteln  des  Horas  1883  die  philosophisshi 
doctorwürde  erteilte,  in  seiner  ttuszem  Stellung  rückte  er  in  dieser  seit 
bis  in  die  dritte  oberlebrerstelle  auf.  als  18£)  der  director  des  dorn 
gymnasiums  Maass  starb,  wurde  durch  kgl.  cabinetsordre  vom  5  jnni  IM 
Schmid  das  directorat  dieser  anstatt  übertragen,  durch  eine  dreistig 
jährige  amtsführung  als  director  ist  Schmid  auf  das  innigste  mit  dei 
geschichte  des  Halberstädter  doragymnasiums,  seiner  lehrer  nnd  tchile: 
verwachsen,  als  meister  der  schule  'gewandt  in  rath  und  that'  gelasf 
es  ihm  während  dieser  ganzen  zeit  die  anstatt  in  bestem  zustande  v 
erhalten,  seine  Verdienste  wurden  bei  seinem  26jährigen  Jubiläum  sl 
director  am  1  juli  1866,  wie  bei  seinem  50jährigen  diens^ubilSu 
roichaelis  1870  von  allen  Seiten  anerkannt,  mit  diesem  zeitpnnct  tra 
er  in  den  verdienten  ruhestand,  in  welchem  ihm  die  treue  fursorgi 
seiner  tochter,  der  verw.  frau  sobulrath  Heiland,  einen  glücklichei 
lebensabend  bereitete,  er  starb  an  den  folgen  des  schlagflnsses.  noel 
sei  erwähnt,  dasz  Schmid  zweimal  verheiratet  war. 

Wie  Schmid  seine  lehrthätigkeit  nur  ^iner  anstalt  widmete,  • 
zieht  sich  auch  durch  sein  ganzes  leben  die  gelehrte  thätigkeit  A 
einen  alten  Schriftsteller,  den  Horaz.  sein  bereits  erwähntes  buch,  d« 
Q.  Horatius  Flaccus  episteln  (2  teile,  Halberstadt  1828—1830),  ist  flto 
durch  gelehrsamkeit  und  geschmack  der  erklärung  hervorragende  sofaftt 
die  nicht  nur  ihrer  zeit  bahnbrechend  wirkte ,  sondern  wol  auch  f« 
bleibendem  werth  ist.  es  sei  ein  Verzeichnis  der  kleinen  schriftü 
Scbmids  beigefügt,  so  weit  ich  dieselben  zur  band  habe: 

1)  des  Q.  Horatius  Flaccus  erste  epistel  des  ersten  buche.  Halbü 
Stadt  1824. 

2)  des  prof.  Morgenstern  ansieht  über  Hör.  epist.  I  11,  belenohti 
von  Th.  Seh.     Halberstadt  1826. 

3)  Th.  Schmidii  epistola  observationes  in  Horatiuin  contineni  • 
Obbarium  missa.    Halberstadt  1828. 

4)  lebensbeschreibung  von  J.  H.  Voss  vor  der  ausgäbe  der  werk 
von  Voss.    Leipzig  1835. 

6)  Horatii  pater  a  vanitatis  crimine  vindicatus.    Halberaiadt  188t 
6—8)  drei  lateinische  gratulationsschriften:  a)  1855  an  EL  A.Qereb 

b)  1861  an  Rudolph  Dietsch,  c)  1863  an  O.  Th.  Krüger;  meiitens  bii 

träge  zur  erklärung  des  Horaz  ^enthaltend. 

Auszerdem   zahlreiche  Journalartikel    und    programme    des   doi 

gymnasiums,  wie  Scb.  auch  anteil  hat  an  der  ausgäbe  der  epistela  vf 

Obbarius  1837—1847  und   die   neuen    auflagen   der  Jahnschen  Hora 

ausgäbe  besorgt  hat. 

Halberstadt.  A.  Bichtbb. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

yOB  ÖYMNASlÄLPlDAGOGIK  UND  DIE  ÜBBIGEN 

LEHRFÄCHER 

MIT    AÜ880HLU8Z   DBB   CLA88I8CaBN    PPILOLOOIB 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  DR.  HERMANN  MaSIUS. 


18. 

NOCTES  SCHOLASTICAE. 


üeber  censuren. 

Ti^f^^v  T€  xdp  ^CTi  Kai  dYXaöv  dvöpl  ^dx€c6at. 

Callinii8. 

Das  institut  unserer  censuren  geht  mit  seinen  anfangen  etwa 
kndert  jähre  zurück  bis  in  die  zeit  des  philanthropinismus;  bis  in 
Miere  zeit  habe  ich  es  nicht  mit  Sicherheit  verfolgen  können,  es 
nr  in  den  letzten  achtziger  jähren  des  vorigen  Jahrhunderts,  wo 
kt  berühmte  director  Gedike  darüber  als  über  eine  seit  wenigen 
I jdiren  getroffene  einrichtung  bericht  erstattete ;  ebenso  hat  Campe 
[im  Jahre  1788  in  dem  zehnten  bände  seines  revisions Werkes  darüber 
friiandeli  andere  abhandlungen  aus  jener  zeit  und  der  nächst- 
Ugenden,  welche  bei  Niemeyer  aufgeführt  sind,  sind  mir  nicht  zu- 
glnglich  gewesen;  es  ist  jedoch  anzunehmen,  dasz  sie  in  dem 
Jochen  geiste  und  streben  geschrieben  sind ,  welche  wir  bei  Ge- 
dike und  Campe  antreffen« 

So  viel  ich  sehe ,  ist  die  pädagogik  in  dieser  beziehung  nicht 
nen  einzigen  schritt  vorwärts  gegangen,  sie  ist,  ich  will  nicht 
Mgen,  rückwärts  gegangen  und  von  dem  principe  jener  ausgezeich- 
|aeten  männer  abgewichen  und  abgefallen;  aber  sie  hat  keine  neuen 
'  jdeen  produciert  und  sie  ist  auch  in  der  praxis  nicht  einen  einzigen 
tduitt  weiter  gekommen,  so  dasz  man  eine  besprechung  des  censur- 
Wesens  als  sehr  angemessen  bezeichnen  könnte. 

Bei  der  einrichtung  von  censuren  haben  jene  männer  mit 
groszer  umsieht  verschiedene  zwecke  zu  erreichen  und  verschiedenen 
Personen  nutzbar  zu  werden  gesucht;  wie  ja  in  unserm  schulleben, 
•elbst  wo  wir  ein  einfaches  zu  erstreben  scheinen ,  gleich  viel^  ^  ^9« 

S.  J«hrb.  f.  phil.  a.  pftd.  U.  »bt,  1877.  bft  4.  1% 
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tinzfthlige  saiten  zugleich  mit  in  Schwingung  gesetzt  werden,  u 
will  diese  zwecke  kurz  erwShnen,  weil  von  ihrer  erkenntnis  ans  sie 
ein  urteil  gewinnen  Iftszt. 

Der  nftchste  zweck  war,  dasz  den  schttlem,  welche  die  oensuR 
erhalten  sollten,  eine  kenntnis  über  sich  selbst  gegeben  werde 
sollte,  welche  auf  dem  wohlerwogenen  und  reiflichen  urteil,  nid 
blosz  der  betreffenden  lehrer,  sondem  auch  der  gesamten  aoiU 
ruhte,  welcher  sie  angehörten,  diese  anstalt  fWte  über  sie  ein  m 
teil,  nicht  als  ein  Suszerliohes  ganze,  sondem  als  eine  «iwliAitiMl 
sittliche  person.  so  wollten  es  wenigstens  jene  m&nner  an'geielia 
wissen,  natürlich  hört  der  schüler  ein  urteil  über  sich  bei  enw 
jeden  leistung,  welche  von  ihm  gefordert  und  abgelegt  wird,  Md  « 
nun  mündliche ,  sei  es  schriftliche,  aber  diese  urteile  sind  auf  mt 
zelne  leistungen  gerichtet,  nicht  auf  die  gesamte  tüchtigkeit  dl 
Schülers,  diese  urteile  sind  einem  groszen  Wechsel  unterworfen,  it 
dem,  wer  heute  lobenswürdig  erscheint,  morgen  getadelt  werda 
musz ,  so  dasz  eine  wellenförmige  bewegung  des  urteile ,  wenn  aiil 
nicht  überall ,  doch  bei  der  gröszem  anzahl  der  schüler  einer  dM 
stattfinden  wird,  auch  ist  nicht  zu  leugnen,  dasz,  wie  sich  • 
schauungen  erst  durch  eine  grosze  kette  gleichartiger  sinneswikr 
nehmungen  bilden,  so  auch  das  urteil  der  schule  erst  durdi  an 
reihenfolge  von  beobachtungen  innere  festigkeit  und  Wahrheit,  ü 
weit  dieselbe  der  menschlichen  Schwachheit  möglich  ist,  erhiltfl 
kann,  e^  ist  daher  für  den  schüler  von  einer  hohen  bedeutung,  wasi 
die  urteile  aus  einer  längern  zeit  zu  einem  gesamturteile  von  wäUä 
aller  seiner  lehrer  verbunden  werden,  er  empübigt  hierdureh  flDH 
einsieht  nicht  in  dies  oder  jenes,  sondem  in  den  ganzen  geütigi 
und  sittlichen  zustand,  in  dem  er  sich  befindet,  über  die  hAi 
welche  er  bereits  erreicht  hat  oder  noch  erreichen  soll ,  einen  Uit 
in  sich  selber  und  in  die  ganze  totalitftt  seines  wesens ,  den  er  sk 
selbst  schwerlich  würde  verschaffen  können,  er  ist  wie  ein  fu 
Wanderer,  den  der  führer,  wenn  er  eine  strecke  weges  zurflckgek| 
hat,  sich  umblicken  und  auf  diese  strecke  zurücksohaueni  dieiaik 
in  der  erinnerung  noch  einmal  zurücklegen  und  dabei  die  eindiflck 
die  empfindungen,  die  gedanken,  welche  er  unterwegs  erhalten  i  i 
sich  erneuern  läszt.  wenn  dies  urteil  nun  als  ein  wohl  überl^ 
und  wohlbegründetes  nicht  in  flüchtiger  rede,  sondem  in  der  sd^ 
und  durch  die  schrift  fixiert  übergeben  wird,  so  hat  dieser  aot  sidu 
eine  so  hohe  bedeutung ,  wie  sie  jene  vorzüglichen  männer  glanbi 
wahrgenommen  zu  haben ,  indem  sie  die  gespannte  erwutnng  beo) 
achteten ,  mit  der  die  Zöglinge  der  mitteilung  dieser  ceneuren  m 
gegen  sahen. 

Es  ist  einleuchtend ,  dasz  auch  für  die  eitern  der  Zöglinge  ea 
einrichtung  erwünscht  sein  musz,  welche  sie  in  kenntnis  setzt  üb 
den  zustand  ihrer  söhne ,  über  ihre  fortschritte  in  den  disciplim 
in  denen  sie  unterrichtet  werden,  über  die  art  und  weise,  wie  i 
sich  die  gegenstände  des  Unterrichts  angeeignet,  d.  h.  zu  eig( 
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it  haben,  über  die  geistige  und  sitÜicbe  natnr  derselben,  über 
p.  lebhafiigkeit  und  empfKnglichkeit  oder  trftgheit  und  indo- 
bor  das  geistige  interesse  und  den  ernst  des  lemens  oder  die 
selosigkeit  und  Suszerlichkeit  derselben  usw.  es  ist  ihnen, 
inch  nicht  immer  erwünscht,  doch  nützlich  und  notwendig, 
e,  wie  in  einem  spiegel,  ein  wahrhaftes  bild  von  denen  er- 
die  ihnen  in  die  ferne  gerückt  sind  und  von  denen  sie,  selbst 
si  fcftglicher  beobachtung,  oft  nur  trugbilder  sich  verschaffen, 
inglaublich,  wie  falsch  und  verkehrt,  wie  oft  der  Wahrheit 
Bügesetzt  die  ansichten  selbst  gebildeter  ^tern  über  kinder 
irelche  sie  tttglich  vor  äugen  haben,  es  ist  also  angemessen, 
nen ,  gleichgültig  ob  sie  es  wollen  oder  nicht  wollen ,  ein  ur- 
r  schule,  welches  sie  verpflichtet  sind  zu  sehen,  vor  äugen 
t  werde,    dies  urteil  knüpft  gleichsam  immer  aufs  neue  jenes 

band ,  welches  schule  und  haus  mit  einander  fest  verbinden 
id  ruft  die  eitern  zu  einer  mitbeobachtung,  zu  einem  mitnach- 
i ,  zu  einem  mitwollen  und  mitwirken  auf,  dessen  die  schule 
entbehren  kann  und  das  sie  demnach  anzuregen  oder  auch 
Eurufen  auf  jede  weise  und  mit  allen  mittein  versuchen  musz. 
9ne  m&iner  hatten  noch  einen  dritten  grund,  weshalb  sie  cen- 
»nrichteten.  sie  thaten  dies  nicht  blosz  der  schulet  und  eitern 
,  sondern  auch  um  der  lehr  er  willen  und  aus  sorge  für  die 
r. 

s  ist  wahrhaft  rührend  und  ergreifend  für  jeden ,  der  sich  in 
lagogischen  bestrebungen  jener  zeit  vertieft  hat,  mit  welcher 
t  und  gewissenhaftigkeit  sie  diese  sache  behandelten,  die 
,  welche  am  Schlüsse  eines  iSngeren  oder  kürzeren  Zeitraumes 
eilt  wurde,  sollte  nicht  ein  isolierter  act  sein,  sondern  auf 
onünuität  von  beobachtungen  und  berathungen  ruhen,  welche 
if  jeden  schüler  einer  classe  bezogen,  man  verhehlte  sich 
»8ze  mühe  und  die  groszen  opfer  nicht,  welche  damit  verbun- 
iren,  wenn  man  allwöchentlich  in  einer  dazu  bestimmten  con- 
schüler  für  schüler  durchnehmen  wollte ;  aber  man  erkannte 
snehmenden  segen,  welchen  diese  einiichtung  mit  sich  führte, 
segen  war  auch  für  die  lehrer  vorhanden,  indem  er  diese  ver- 
«  und  nötigte,  alle  ihre  schüler  ins  äuge  zu  fassen,  keinen 
ers  hervorzuziehen  und  dagegen  andere  seitwärts  liegen  zu 
überhaupt  ihre  aufmerksamkeit  anspannte,  ihr  urteil  schärfte, 
eresse  weckte  und  ihre  lehrtbätigkeit  vertiefte  und  versitt- 

zur  erreichung  dieses  Zweckes  wurden  sittenbücher  ein- 
t  welche  als  grundlage  für  die  urteile  der  lehrer  dienten.  — 
., wöchentlichen  conferenzen  hatten  nun  die  lehrer  selbst  die 
issong  und  möglichkeit,  sich  gegen  einander  auszusprechen, 
>eciellen  urteile  zu  berichtigen  oder  zu  modifideren,  ihre 
an  der  ihrer  collegen  zu  prüfen ,  die  etwa  begangenen  fehler 
uinen ,  um  sie  femer  zu  vermeiden,  kurz  aus  diesen  schulen 
fine  grosze  zahl  der  allertüchtigsten  schulmftnner  hervor,  von 

12* 
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deren  einem  ich  vor  jähr  und  tag  geglanbt  habe  ein  büd,  zogloA 
ein  Vorbild  für  alle  Zeiten  und  für  alle  lehrer  hinterlassen  zu  mOiML 

Es  ist  nicht  zu  leugnen^  dasz  an  eine  solche  einrichhmg ttk 
mancherlei  ansetzte,  was  uns  als  künstelei  erscheinen  kann.  wvU 
ist  aber  nach  meinem  dafürhalten  gewis,  dasz  jeder,  der  über  ta 
dinge  mit  innerem  ernste  sich  ein  urteil  zu  bilden  wflnscht,  niigak 
besser  lernen  und  den  rechten  geist  erkennen  und  finden  kann,  di 
bei  jenen  inännem ,  welche  das  als  ihren  höchsten  mhm  erkaimlei, 
schulmSnnerim  ganzen  sinne  des  wortes  und  als  solche yo Hei- 
de te  männer,  quadrati  homines  zu  sein. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einigen  speciellen  fragen,  zu  dem  Be- 
antwortung ich  mich  aufgefordert  glaube. 

Welche  rubrikcn  soll  das  censurschema  enthalten? 

Als  natürliche  rubriken  haben  von  jeher  gegolten :  der  Mini- 
besuch ,  der  häusliche  fleisz ,  die  aufmerksamkeit  in  der  classe,  dl 
fortschritte  und  das  betragen :  es  scheint ,  dasz  diese  rubriken  da 
ausreichenden  sind,  fleisz  und  aufmerksamkeit  werden  nach  UMn 
ansieht  besser  von  einander  getrennt,  es  wird  wiederholt  dertt 
vorkommen,  dasz  ein  schüler  geglaubt  hat,  der  aufmerksamkeit  bei 
Unterricht  weniger  bedürftig  zu  sein,  wenn  er  den  erforderlids 
häuslichen  fleisz  beweise,  ebenso  glaube  ich  zu  bemerken,  daaifii 
aufmerksamkeit  während  der  lehrstunde  überwiegend  eine  gemf 
ist  und  sich  im  ganzen  sehr  zu  vermindern  scheint ,  während  dniä 
die  rechte  aufmerksamkeit  ein  groszer  teil  der  sogenannten  arbeü 
unnötig  gemacht  werden  würde,  und  dadurch  zeit  und  kraft  neiM 
freien  und  eignen  geistigen  thätigkeit  gewonnen  werden  k0nlte 
daher  ist  für  die  aufmerksamkeit  eine  besondere  rubrik  anzuseifli 
und  auch  auf  diese  weise  dahin  zu  wirken ,  dasz  die  teilnähme  tf 
Unterricht  und  die  mitarbeit  der  schüler  am  Unterricht  erhöht  werft 
unter  die  rubrik  ^aufmerksamkeit'  kann  dann  füglich  gebracht  wer 
den  die  geistige  trägheit  und  lässigkeit  oder  lebendigkeit ,  fnsAl^ 
regsamkeit,  die  lust  und  freude  an  geistiger  arbeit,  an  eigner  faii 
und  kräftigkeit  usw. 

Man  kann  bei  dem  urteil  über  einen  schüler  entweder  ins  mg 
fassen,  wie  weit  der  schüler  auf  dem  wege,  welchen  er  geht,vci 
wärts  gekommen  ist;  oder  aber  wie  weit  er  noch  entfernt  istv( 
dem  zißle,  welches  er  erreichen  will,  in  Wahrheit  ist  es  nur  ei 
punct,  um  dessen  bestimmung  es  sich  handelt  und  welcher  festg 
stellt  werden  soll;  es  fragt  sich  nur,  ob  dieser  punct  durch  eine  a 
dition  oder  durch  eine  subtraction  besser  bezeichnet  werde,  na 
unserer  ansieht  ist  es  durch  die  humanität  geboten,  vielmehr  i 
erreichte,  als  das  noch  fehlende  in  der  censur  zu  bezeichnen,  di 
jenigen  lehrer,  welche  die  differcnz  im  äuge  haben,  sind  durc 
schnittlich  geneigt,  harte,  unbarmherzige  urteile  über  die  leistung 
ihrer  schüler  auszusprechen,  wo  jemand,  der  im  stände  ist,  das  { 
schehene  und  erworbene  zu  erkennen  und  hiemach  den  fortschri 
zu  ermessen ,  sich  günstig  aussprechen  würde,    hierzu  kommt ,  di 
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ioA  eigentlich  das  sogenannte  ziel  einer  classe  immer  nur  ein  auf- 
nd  abschwankendes  ist«  wenn  dies  ziel  auch  möglichst  fixiert  wird, 
M  ist  es  doch  nicht  zu  fixieren  wie  eine  thurmspitze ,  sondern  man 
■nn  sich  begnügen  ein  endziel  vor  sich  zu  haben,  in  welchem  festes 
mi  yerSnderliches  mit  einander  verschlungen  sind  und  sich  gegen- 
wäig  begrenzen. '  wir  haben  ein  festes  vor  uns ,  das  jedoch  herauf 
nl  herunter  gehen  k^nn ;  wir  haben  ein  veränderliches  vor  uns, 
im  lieh  jedoch  in  der  Umgebung  eines  festen  punctes  hält,  das  ziel 
«Mr  classe  ändert  sich  je  nach  der  qualität  der  mehrzahl  der  in  ihr 
kfadlichen  schüler  und  der  in  ihr  unterrichtenden  lehrer;  die 
■Bleren  wie.  die  letzteren  können  eine  classe  emporheben  und 
bdhstartig  herunterdrücken  und  herunterziehen,  es  ist  daher  für 
b  praxis  eine  reine  illusion,  von  dem  ziele  einer  classe  als  von 
■Mm  festen  und  unverrückbaren  zu  reden  und  hiemach  das  urteil 
Iwr  knaben  und  Jünglinge  bestimmen  zu  wollen,  ein  urteil,  welches 
dciimtlich  so  schwer  zu  fällen  ist,  dasz  man  sich  dabei  immer  der 
Behsten  hamanität  befleiszigen  sollte,  diese  humanität  ist  nach 
MUiem  ermessen  die,  sich  des  gewonnenen  zu  erfreuen  und  den 
nbll  und  die  Zufriedenheit  darüber  auch  dem  schüler  nicht  zu  ver- 
gen. 

Was  die  prädicate  betrifft,  welche  zur  beurteilung  zu  ge- 
Buchen  sind,  so  gibt  es  kaum  eine  einrichtung  oder  ein  gesetz, 
ilches  nicht,  so  bald  es  in  die  bände  der  menschen  kommt,  mecha- 
dort  und  seines  eigentlichen  geistes  beraubt  werden  könnte,  dies 
i  auch  bei  der  einrichtung  der  censuren  geschehen ,  und  schon  in 
m  bloszen  werte  ^prädicat'  ist  die  mechanisierung  enthalten, 
i  es  denn  möglich ,  die  qualität  einer  sache  mit  einem  einfachen 
Idicate  zu  bezeichnen?  selbst  bei  -einer  sache  des  gewöhnlichen 
lens  klingt  es  lächerlich,  diese  prädicate  zu  gebrauchen,  was 
Irde  man  davon  denken,  wena  ich  mir  einen  ^mittelmäszigen 
er  ziemlich  guten  topf  oder  rock'  kaufen  wollte,  und  bei 
lem  urteile,  welches  man  dem  schüler  über  seine  geistige  und 
Üiche  qualität,  oder  den  eitern  von  ihren  söhnen  geben  will,  sol- 
1  so  nichtssagende ,  nichts  genau  bezeichnende ,  vage  ausdrücke 
braucht  werden  ?  was  heiszt  es ,  ein  schüler  sei  Vecht  gut ,  gut^ 
w.  im  lateinischen?  man  sage  ihm:  er  versteht  den  Horaz  oder 
»erhaupt  die  autoren  mit  eigner  kraft  zu  lesen,  oder  aber:  seine 
ercitien  sind  nicht  frei  von  fehlem^  in  seinen  aufsätzen  sind  ger- 
uiismen,  oder:  sein  stil  ist  unperiodisch  u.  dgl.,  so  weisz  er  selbst 
id  der  vater,  was  der  söhn  kann  imd  was  er  nicht  kann,  der 
reck,  zu  welchem  censuren  gegeben  werden,  fordert  andere  be- 
ichnungen,  als  durch  prädicate.  niemand  wird  leugnen,  wenn 
dasjenige  verfahren,  welches  Gedike,  Campe,  Niemeyer  empfahlen, 
d  welches  in  den  censuren  vorliegt,  wie  sie  vor  fündig  jähren  ge- 
ben wurden,  mit  dem  jetzt  usuellen  vergleicht,  dasz  eine  schreck- 
be  verftuszerlichung  mnd  mechanisierung  stattgefunden  hat,  und 
B  kaum  eine  gröszere  entfemung  von  dem  rechten  zu  denken  ist. 
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es  ist  daher  mir  als  eine  sehr  unwesentliche  sache  erschienen,  welek 
pr&dicate  etwa  bei  den  censnren  anzuwenden  seien,  meine  penS 
liebe  ansieht  ist  die,  dasz  diese  prSdicate  überhaupt  nie! 
anzuwenden  seien,  sondern  dasz  man  yerenchen  niflsse,  i 
fortschritte,  die  leistungen,  das  ganze  wesen  des  schulen  auf  ande 
weise  zu  charakterisieren,  es  fragt  sich ,  ob  sich  der  gebranch  eil 
gesamtnummer  empfiehlt. 

Im  allgemeinen  bin  ich  gegen  den  gebrauch  einer  solchen  Bin 
mer;  ich  erkenne  es  jedoch  an,  dasz  man  ftir  schfiler  der  mit» 
classen  nummem  gebrauche,  weil  diese  schttler  noch  nicht  im  stw 
sind  die  einzelnen  urteile  recht  zu  verstehen  oder  abznwigen  umI  i 
oombinieren ,  wogegen  ihnen  eine  nummer  auf  das  gewaltigste  ii 
poniert.  für  schttler  der  oberen  classen  ist  dagegen  der  gebriM 
einer  nummer  völlig  unzweckmSszig  und  unwQrdig.  omwed 
mäszig,  weil  damit  das  wahre  wesen  eines  schttlers  nicht  beseioiii 
werden  kann  und  ein  mittelmSsziger  schttler  leicht  eine  onveitUeB 
auszeichnung  erfahrt,  wfthrend  ein  ausgezeichneter,  aber  nur  i 
einer  bestimmten  richtang  ausgezeichneter  schttler  nicht  die  vt 
diente  anerkennung  findet,  nummem  bezeichnen  überhaupt  nkl 
das  wesen  eines  mannes ,  und  ein  primaner  ist  notwendig  als  a 
dem  manne  sich  nähernder  zu  betrachten,  für  untere  und  aUeoftfl 
mittlere  classen  hat  mich  die  praxis  schon  seit  vielen  jähren  M 
ähnliche  nummem  geführt,  wie  sie  von  Seiten  des  ministeriumt  (bi 
Wiese)  bezeichnet  worden  sind,  diese  unsere  nummem  sind  I,  &' 
II  ^  und  III.  ich  hätte  aber  nichts  dagegen ,  wenn  zwischen  II*  vm 
IP  noch  eine  II  eingeschoben  wttrde;  dagegen  sind  alle  tiefM 
nummem  unpraktisch ,  weil  sie  in  Wahrheit  und  Wirklichkeit  doe 
nicht  gebraucht  werden,  sondern  die  lehrer  selbst  vor  diesen  nUi 
IV  oder  V  zurttckschrecken. 

üeblngens  rathe  ich ,  nicht  blosz  in  betreff  des  censurweea 
sondern  in  vielen  andern  Sachen  ttber  geist  und  methode  bei  jeM 
männem  in  die  schule  zu  geben,  ich  habe  nie  vergebens  an  ih 
thttr  geklopft,  und  das  beste,  was  ich  weisz  und  bin,  habe  ich  iln 
zu  verdanken.  »  ♦  • 

(2.) 

DIDAKTISCHE  STUDIEN. 

(foftseUangf.) 


Heutzutage  rüttelt  luan  nun  von  den  verschiedensten  Seiten  i 
der  tradition;  jeder  setzt  von  seinem  —  empirisch-praktischen  ' 
standpuncte  aus  den  hebel  an.  da  kommen  die  einen  und  forde 
aufnähme  des  mittelhochdeutschen,  womöglich  auch  althochdei 
sehen  und  gothischen,  die  andern  fordern  mehr  physik  and  i 
phjsik  noch  chemie,  die  dritten  noch  sphärische  trigonometrie,  ( 
vierten  noch  wissenschaftliche  erdbeschreibung,  die  fünften  deat» 
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iturgeschichte,  die  seqjbsten  philosophie,  die  siebenten  eng- 
usw.  dann  dreht  sich  der  streit  um  den  mittelpunct  des  gan- 
)b  die  alten  sprachen,  ob  die  deutsche  litteratur,  ob  die  mutter- 
hliobe  gewandtheit  dafttr  anzusehen?  nein,  rufen  die  anderen, 
aben  zu  viel ,  schaflft  wieder  hinaus  entweder  die  phjsik ,  oder 
iBsösisch,  oder  auch  die  philosophie,  oder  etwas  anderes  der  art. 
(^nttber  heiszt  es,  ihr  habt  nicht  zu  viel,  concentriert  nur !  die 
m  sagen,  es  geht  alles  ganz  schön,  wenn  ihr  nur  den  Unterricht 
leentrischen  kreisen  aufbaut.  -  davon  erzählt  eben  die  geschichte 
rmnasialp&dagogik.  nun  kommt  der  versuch,  das  gebäude  theo- 
h  zu  stützen,  wol  gar  durch  deduction  zu  construieren.  da 
len  die  einen  von  formaler  bildung,  die  anderen  finden  darin 
aatologie,  die  dritten  sprechen  von  allgemeiner,  die  vierten 
rissenschaftlicher  bildung,  die  einen  suchen  das  heil  in  (der 

der  humaniora,  die  anderen  in  der  pflege  des  wissenschaft- 
,  die  dritten  des  historischen,  die  vierten  des  religiösen,  die 
n  des  ethischen ,  die  sechsten  des  historisch-ethischen  sinnes, 
»beuten  schreiben  auf  ihr  panier  harmonische  ausbildung ,  die 
i  die  bildung  des  Charakters ,  die  neunten  nationale  bildung. 
ifft  nun  das  richtige?  vielleicht  keiner,  wenn  wir  in  unserer 
allen  diesen  construierenden  und  doch  unter  einander  so  ver- 
enen  gesichtspuncten  gerecht  werden  wollten ,  so  würden  wir 

that  gar  nicht  wissen  wo  aus  und  wo  ein ,  da  gäbe  es  ein 
buntes  durcheinander,  nun  wissen  wir  in  der  präzis  recht 
ie  wichtig  es  ist,  sich  durch  derlei  aufstellungen  nicht  in  einen 
treit  der  pflichten  bringen ,  nicht  irritieren  zu  lassen  —  son- 
nverwandt die  durcharbeitung  der  pensen  im  äuge  zu  behalten, 
iter  diese  gehört  doch  das  scriptum,  der  aufsatz,  die  sorge  für 
ides  übersetzen  gewis  nicht  in  zweiter  linie.  dazu  sagen  wir 
3iter,  diese  bücher  sind  eingeführt,  an  die  haben  wir  uns  zu 
,  so  und  so  sind  unsere  pensen  normiert,  mehr  können  wir 
1  nicht  thun.  es  ist  nun  gar  nicht  möglich,  die  vorschlage  im 
len  alle  zu  übersehen :  der  erste :  keine  statarische,  der  zweite : 
cursorische  lectüre,  der  dritte:  keine  von  beiden,  der  vierta: 
^e  privatlectüre,  der  fünfte :  weg  mit  dein  lateinischen  aufsatz, 
ihste :  gerade  ihn  beibehalten,  der  siel)ente :  weg  mit  dem  grie- 
en  scriptum,  der  achte :  es  ist  ja  ganz  harmlos,  der  neunte :  kein 
iszer  in  den  resultaten  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft, 
bnte:  die  gehören  gar  nicht  in  die  schule,  der  dfte:  recht  viel 
liehe  Übungen,  der  zwölfte :  correcturen  versprechen  nur  wenig 
,  der  dreizehnte :  mehr  griechisch,  der  vierzehnte :  mehr  latein, 
ifzefante  wieder  etwas  anderes,  übersieht  man  dieses  praktisch- 
iinerende  treiben  als  ganzes ,  so  kann  man  erstens  die  that- 
nicht  leugnen,  dasz  auf  dem  boden  der  bloszen  empirie  solche 
ipiUche  recht  wohl  möglich  sind ,  zweitens  dasz  die  praktiker 
loch  das  bedürfnis  fühlen ,  mit  der  pädagogik  fühlung  zu  ge- 
a,  so  wenig  dies  auch  bei  bloszer  berücksichtigung  von  einzel- 
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fragen  in($glicb  ist.     und  wenn  wir^  wie  oben  angedeutet,  nama 
lieh  auf  die  historisch-ethische  seite  ein  gewicht  legen,  so  liegt 
d  och  nahe ,  dasz  wir  von  unserem  eigenen  thun  uns  einen  sick 
historischen  begriff  verschaflen  müssen,     ich  mOchte  doch  ai 
glauben,  dasz  hinter  allen  den  construierenden  versuchen  und  y 
Bchl&gen  weniger  das  anerkenntnis  sich  verbirgt,  das  gymnaas 
ist  so,  wie  ichs  construiere,  als  vielmehr  es  ist  nicht  so,  aber 
wünschte,  es  wäre  so.   und  weil  nun  der  Widerspruch  zwischen« 
Wirklichkeit  und  der  construierenden  doctrin  doch  augenfällig 
so  kann  ich  es  keinem  verdenken ,  wenn  er  schlieszlich  keine  all 
grosze  neigung  verspürt,  sich  mit  derartiger  lectüre  nähern 
fassen. 

Sind  nun  die  gründe  für  alle  jene  vorschlttge  und  conatmel 
nen  mehr  oder  weniger  aus  der  präzis  geholt,  so^zeigt  es  sich,  i 
'wenig  sie  ausreichen,  wie  viel  mehr  es' dringende notwendigkeit 
sich  der  grundlagen  überhaupt  erst  kritisch  zu  vergewiaaem.  i 
aber  einmal  das  bedürfnis  fühlt,  .nachzudenken  und  sich  klar 
werden  über  das,  was  wir  so  alle  tkge  zu  thun  und  zu  lassen  hab 
der  musz  doch  schlieszlich  zu  einem  resultate  kommen,  da  lege 
mir  nun  die  frage  vor :  gibt  es  überhaupt  noch  einen  humanisnn 
die  erste  form  des  humanismus ,  die  reproducierende ,  hat  sich  fll 
lebt,  die  zweite  form,  wie  sie  durch  unsere  classiker  angebai 
wurde,  vorzugsweise  durch  Schillers  *  ästhetische  erziehung  < 
mensch engeschlechts',  die  ästhetisierende  hat  sich  als  undun^ 
bar  erwiesen,  was  müsten  wir  alle  (Ür  menschen  sein,  um  soMi 
ideal  gerecht  zu  werden !  das  Jahrhundert ,  in  welchem  wir  leh 
hat  uns  vor  ganz  andere,  vor  historische,  politische,  sociale  aufgil 
gestellt ,  von  denen  sich  das  vorige  nur  wenig  hat  träumen  las» 
ich  weisz  nicht,  ob  ich  recht  habe  zu  sagen,  dasz  das  vorige  ja! 
hundert  den  begriff  ^öffentliches  leben'  noch  gar  nicht  so  kam 
wie  unseres  und  ihn  auch  noch  gar  nicht  kennen  konnte,  dies 
f entliche  leben  nun  absorbiert,  wenn  ich  recht  sehe,  den  grtaa 
teil  unserer  thätigkeit,  unserer  arbeit,  unserer  interessen.  wir  U 
nen  uns  gar  nicht  mehr  so  unmittelbar  an  der  litterarischen  bei 
gung  beteiligen,  als  es  im  vorigen  Jahrhundert  der  fall  war. 
stehe  hier  vor  einer  äuszerst  interessanten  perspective,  zu  seb 
wie  das  öffentliche  leben  seinen  einflusz  ausübt  auf  das  leben  in  • 
familie,  auf  die  gestaltung  der  gesellschaft,  auf  hundert  prakti» 
Verhältnisse ,  aber  ich  musz  es  mir  versagen ,  hierauf  näier  ein 
gehen,  dürfte  ich  von  einer  teilung  der  arbeit  sprechen,  so  wü 
ich  meinen,  die  meisten  menschen  unserer  zeit  müssen  zufrie 
sein,  wenn  ihnen  zeit,  lust,  interesse  bleibt,  irgendwie  geistig  w 
lieh  zu  genieszen.  dies  moment  scheint  mir  das  punctum  sali 
der  ganzen  hier  behandelten  frage  zu  sein,  auf  diesem  boden 
interesses ,  der  freude  an  einem  geistigen  genusz  als  gegengew 
gegen  die  arbeiten  des  berufs ,  gegen  die  verzehrenden  strömui 
des  öffentlichen  lebens,  gegen  die  materiellen  fragen  des  lel 
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auch  in  unserer  nation  den  genüeman.  dasz  sich  unter 
iiSltnissen  des  lebens ,  in  guten  und  bösen  tagen  der  sinn 
j^te,  schöne  und  wahre  erhftlt  und  bewahrt,  dasz  die  be- 
;  sich  als  ein  treibendes  agens  bis  in  das  alter  hinein  rettet, 
Pdr  nichts  kleines.*  es  setzt  dies  voraus ,  dasz  der  glaube 
te  und  wahre  vorhanden,  nicht  verkümmert,  nicht  getrübt 
dieser  richtung  hin  glaube  ich  die  wichtigste  aufgäbe  der 
,  namentlich  der  wissenschaftlichen  erziehung  suchen  zu 
asz  sie  mit  einem  warmen  herzen  für  alles,  was  die  menach- 
}gt,  mit  offenem  und  weitem  blick  für  alles,  worin  das 
age  des  menschen  sich  spiegelt,  mit  sicherer  kunst  die  seelen 
!  der  Jugend  zu  regen  und  zu  regieren  sich  der  sorge  für 
und  freie  heranziehung  der  heranwachsenden  generationen 
I; ,  darin  sehe  ich  ihre  aufgäbe ,  und  dem  gegenüber  sich  in 
d  enge  gesichtspancte  zu  verlieren,  scheint  mir  ein  zeichen 
leutendheit  zu  sein,  wäre  ich  hier  dem  modernen  humanis- 
ier spur?  mindestens  ebenso  wichtig  als  die  sorge  fUr  die 
lg  zu  künftigen  berufen,  zu  geschickter  arbeit  in  und  für 
liehe  leben  ist  es  jenes  humane  interesse,  woran  man  den 
1  erkennt,  zu  lebendigster  entwicklung ,  zu  nachhaltigster 
I  bringen,  und  ich  glaube ,  je  gröszer  und  weiter  die  ge- 
cte  sind,  von  denen  die  wissenschaftliche  erziehung  ans- 
X)  mehr  wird  sie  im  stände  sein  beides  zu  wege  zu  bringen. 
iT  aufgäbe  der  blosze  fachmann  gewachsen  sei ,  möchte  ich 
1,  der  philologisch,  mathematisch,  historisch  gebildete 
laftliche  erzieher  musz  es  sein,  sehe  ich  mich  nun  nach  den 
1,  an  deren  Studium  sich  dieses  vielseitige,  humane  intere&se 
1  soll ,  so  finde  ich ,  dasz  die  litteratur  der  alten  wol  eine 
dient,  denken  wir  einmal,  es  seien  den  alten  classikem 
einer  schulstube  pädagogische  hekatomben  geopfert,  den- 
ken schulstaub  weg  von  Homer  und  Sophokles  und  Xeno- 
den  anderen  allen;  nehmen  wir  einmal  an,  es  hStte  noch 
neisterei  und  pedanterie  an  ihnen  sich  vergangen,  es  hStte 
Üe  schulluft  sie  umweht,  es  hätte  nie  hinter  ihnen  die  sorge 
&  oder  aufsätze  lauernd  sich  versteckt,  nehmen  wir  an,  sie 
'Zt  erst  wieder  erstanden,  wir  könnten  jetzt  zum  ersten  mal 
rauszen  lesen  im  freien,  unter  dem  rauschen  in  den  wipfeln 
is ,  unter  einem  bäum  auf  dem  felde :  ob  uns  diese  naive 
icht  doch  anmuten  würde  und  begeistern,  ob  das  feuer  der 
ang  nicht  dasselbe  sein  würde ,  als  in  den  Zeiten  des  ersten 
aus?  die  frische  Jugendlichkeit,  die  aus  ihnen  spricht, 
res  tief  ergreifenden  eindruckes  ganz  gewis  nicht  verfehlen. 


Cic.  da  scnectute  7,  22,  manent  ingeoia  senibus,   modo  per-  j 

iidium  et  industria^  neque  ea  solam  in  claris  et  honoratis  viris, 
A  etiam  privata  et  quieta.     das  Studium  et  industria  ist  eben  ^.^ 
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aber  wir  würden  sie  nicht  mehr  reprodncieren  wollen  in  prosa  in 
vcrs,  wir  würden  aus  ihnen  heraas  empfinden  den  haueh  lohti 
poesie,  wir  würden  an  die  macht  des  schOnen  glauben,  würden  u 
in  diese  dichtongen  mit  ihren  realistischen  gestalten  binänyersetie 
sie  uns  zu  lebendiger  anschauung  zu  bringen  suchen ,  dasz  wir  di 
schonen  schein  genieszen,  als  wenn  alles  Tor  unseren  aogi 
lebte  und  sich  regte,  und  so  wird  dieser  moderne  bumanismnSf  i 
soweit  er  das  Studium  der  dassiker  betrifft,  auch  nidit  die  mäsi 
Politik  oder  die  religion  oder  den  cultus  oder  die  lebensformen  in 
-anschauungen  mit  unseren  modernen  verquicken  oder  gar  sie  wied 
aufleben  lassen  wollen,  war  der  erste  humanismua  ftustei 
lich-reproducierend,  so  ist  der  moderne  humanismi 
innerlich-intuitiv,  genieszend.  wir  müssen  uns  erst  n 
diesem  gedanken  recht  vertraut  machen,  um  zu  begreifen,  wie  gro 
der  unterschied  ist,  wie  weittragend  die  folgerungen,  die  sich  dum 
ergeben,  wer  fühlte  nicht,  wie  vorsichtig,  decent,  ich  möchte  sage 
wie  keusch  diese  classiker  behandelt  sein  wollen,  wenn  auch  vo 
ihrem  Studium  aus  die  erhebung  zu  allem  groszen  und  schönen  deii 
bar  sein  soll;  dasz  nicht  der  thauichte  duft  abgestreift,  nicht  die  liefe 
liehen  blumen  in  den  staub  getreten  werden!  man  fühlt  wol  uA 
wie  dringend  notwendig  es  ist,  immer  und  überall  auf  den  kleÜMM 
gttngen  der  alltagspraxis  jenes  hoc  age',  den  ruf  und  die  aufbdb 
rung  zu  andaohts-  und  weihevoller  Sammlung  und  erbebung  aiek 
zu  überhören,  nicht  zagend^  sondern  bestimmt  und  ausgesproolM 
stellt  sich  vom  standpunct  dieses  humanismus  aus  die  lesung  «K 
auslegung  der  alten  in  den  mittelpunct  der  gymnasialstudien,  bilde 
d^n  ausgangs-  und  brennpunct  aller  entsprechenden  didactisefafli 
mittel,  läszt  sie  aber  nicht  in  lauter  einzelne  auseinander  tretn 
nur  thut  es  nichts  zur  sache ,  dasz  der  zukünftige  Jurist  oder  meÜ 
einer  das  latein  braucht;  mit  demselben  rechte  könnte  die  sdaA 
folgerichtig  die  hülfsmittel  für  alle  möglichen  berufszweige  lieftn 
sollen,  ja  es  will  nicht  einmal  allzuviel  sagen,  dasz  das  erleiMi 
namentlich  des  latein  vorzugsweise  formale,  das  denken  übende  knl 
haben  soll,  ich  meine,  es  ist  dies  ein  stück  puren  dogmatismus,  il 
den  beweis  höchstens  aus  der  überlieferten  gewohnheit  nehoi 
kann,  jeder  Unterricht  musz  an  jedem  unterrichtsfache  das  denki 
üben,  und  ich  würde  mich  doch  noch  sehr  scheuen,  die  conseqatf 
auszusprechen,  dasz  jeder,  der  nicht  latein  gelernt  hat,  überhavf 
nicht  oder  doch  nicht  gleich  gut  zu  denken  gelernt  hätte,  in  mei 
nen  ersten  didaktischen  Studien  habe  ich  darauf  hingewiesen,  wi 
der  begriff  formaler  bildung  etwas  sehr  schillerndes,  nebelhaftes  hi 
will  man  nun  sagen,  das  lateinlemen  fördere  vorzugsweise  d 
psychologisch  formale ,  d.  h.  eben  das  denken ,  so  wundere  ich  mi 
nur,  wie  doch  so  mancherlei  mechanisches,  gedächtnismüsziges  i 
grammatischen  und  Sprachunterricht  überhaupt  mit  unterlftuft,  ob 

«  Flut.  V.  Num.  14,  2.    Coriol.  25,  2.    Hör    Sat.  II  8,  152. 
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leblichen  anstosz  daran  nähme,  und  warum  dann  der 
mterricht  nicht  alle  hebel  ansetzt,  um  die  reichen  denk- 
demente,  welche  nun  allerdings  im  Sprachstudium  lie- 
wirksam  und  nachhaltig,  d.  h.  methodisch  zur  geltung 
geht  aber  der  begriff  formal  auf  die  kunst  latein  zu 
'.  zu  schreiben,  so  ist  damit  allerdings  der  bisher  herror- 
?eck  des  Sprachunterrichts  bezeichnet,  nein,  Jenem 
i-formalen  zweck  könnte  jede  einigermaszen  entwickelte 
ISO  gut  dienen,  selbst  blosz  die  analyse  der  mutter- 
denk- und  anschauungsfonxvBn.  dasz  nun  im  beson- 
»iniscbe  spräche  eine  individuelle  Spracherscheinung  ist, 
;h  der  —  übrigens  dogmatische  —  glaube  knüpft,  als 
ibhaftige  logik ,  dies ,  sage  ich ,  ist  im  zusammenhange 
.  ausgeführten  gedanken  ein  accidens,  nicht  eine  abso- 
he  erscheinung.  höran  wir  den  enragiertesten  forma- , 
me  der  gedanke  zu  tage,  wir  müssen  latein  und  grie- 
n,  selbst  wenn  der  inhalt  der  in  diesen  sprachen 
in  litteraturen  nicht  so  vorzüglich  wäre,  dem  gegen- 
man  den  entgegengesetzten  gedankengang  etwa  so  for- 
ir  treiben  oder  wir  müssen  das  Studium  der  alten  clas- 
,  selbstwenndie  sprachen,  in  denen  sie  geschrieben, 
1  entwickelt  wären,  nun  sind  aber  diese  sprachen  hoch 
darum  nehmen  wir  das  Studium  derselben  als  ein 
ructives  moment  gern  mit  in  unsem  unterrichtsplan 
Sache  wird  freilich  wol  noch  etwas  anders  liegen,  wa- ; 
n  wir  beim  lesen  Homers,  Herodots ,  der  anabasis  usw. 
c,  als  wenn  das,  was  dort  gedichtet  oder  erzählt,  gar 
anders  geschrieben  oder  gedichtet,  in  keine  anderen 
ade  in  diese  gefaszt  werden  können?  weil  der  objective 
'  alten,  beruhend  auf  dem  sinn  für  masz,  auf  der  cui- 
nz  unbewust  die  spräche,  die  form  dem  inhalt  völlig 
estalten  verstanden  hat.  erst  innerhalb  des  subjectivis- 
s  geistige  leben  der  gesamten  neuen  weit  beherscht, 
s  gefdhl,  dasz  der  oder  jener  gedanke  auch  anders  ge- 
inte, aber  nun  einmal  in  diese  subjective  form  gegossen 
3ht ,  wir  neuen  sagen ,  der  stil  das  ist  der  mensch ,  die 
die  Sache,  hätte  ich  nun  recht,  gerade  diesen  gesichts- 
das  modern-humanistische  Studium  der  classiker  werth- 
ren  ?  wäre  in  diesem  bedingtsein  der  spräche  durch  die 
iue  und  weitreichende  perspective  für  die  gestaltnng 
idiums  gegeben?  von  diesem  gesichtspuncte  aus  hat 
lanismus  die  spräche  wol  nicht  angesehen,  aber  er  hatte 
aaloge.  wir  können  und  wollen  auch  den  inhalt,  die 
ßproducieren,  geschweige  so  producieren,  wie  die  alten, 
ch  nach  der  sprachlichen  seite  hin  jenes  intuitive  ge- 
r  als  das  frühere  und  bisherige  reproducieren.  ich 
glauben ,  dasz  heutzutage  kaum  noch  jemand  den  ^<^- 
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nusz  auch  an  der  spräche  der  alten  so  empfindet,  als  die  durch  dei 
ersten  hamanismus  beeinfluszten  gebildeten  kreise,  wamm?  da 
liegt  nahe  genug,  aber  nun  möchte  ich  noch  eine  andere  aeib 
herauskehren,  warum  nähren  wir  die  Jugend  nicht  mit  der  neueste! 
litteratur?  warum  geben  wir  ihr  beispielsweise  nicht  den  modernei 
roman,  etwa  Spielhagens  problematische  naturen,  in  die  hioidf 
warum  machen  wir  femer  nicht  Verfassungsurkunden  zum  stehoi 
den  unterrichtsobject,  während  wir  doch  die  Jugend  täglich  an  di 
politischen  probleme  der  alten  heranführen?  warum  beechäftjg« 
wir  endlich  die  Jugend  n^cht  mit  den  socialen  und  gesellschaftUokeu 
fragen  der  gegen  wart?  die  antwort  liegt  nahe  genug,  einmal,  de 
subjectivismus ,  der  dem  modernen  eignet,  der  beständige  min 
streit  des  subjectiven  und  objectiven,  des  persönlichen  und  ndi- 
liehen,  er  erschwert  der  Jugend  ganz  natürlicherweise  das  verstiBd' 
nis  modemer  menschen  und  modemer  Verhältnisse,  dazu  koma^ 
dasz  die  probleme  des  lebens,  der  gesellschaft,  der  politik,  selbst  dff 
familienlebens  complicierter ,  verwickelter  sind,  ihre  lösung  nicht  H 
einfach  auf  der  band  liegt,  nehmen  wir  dazu  den  streit  der  inta^ 
essen,  die  vielfältigen  conflicte  auf  dem  boden  des  gesellscbaftlichi 
lebens  und  wir  werden  begreifen,  dasz  die  Jugend  in  diese  hi«n^ 
führen  heiszt  sie  an  ein  chaos  führen ,  aus  welchem  die  elemento  tt 
scheiden  der  Jugend  nimmer  gelingen  kann,  da  ist  denn  doch  S» 
Voraussetzung,  dasz  die  Jugend  erst  gelernt  hat  sinn  und  respectfflr 
dem  objectiven  zu  gewinnen,  wie  erklären  sich  wol  meine  leser  du 
maszlose  in  lob  und  tadel,  womit  die  mehrzahl  der  schttler  iate 
aufsätzen  um  sich  zu  werfen  neigung  hat,  wenn  nicht  der  nntenUl 
auf  das  schonungsloseste  dagegen  ankämpft?  doch  gewis  aus 
mangel  an  sinn  für  objectivität  —  ein  mangel,  welcher  in 
fällen  sich  uns  darstellt  als  ein  unklares  ineinander  nebelhafter, 
bestimmter  Vorstellungen,  denen  nicht  bestimmte,  concreto 
oder  innere  anschauung  zum  substrat  gedient  hat.  man  kann  maa^ 
mal  an  den  ausführungen  der  schüler  in  themen  moralischen  odtf! 
philosophischen  inhalts  einen  rechten  Widerwillen  empfinden,  iM 
statt  den  schülem  in  erster  linie  einen  Vorwurf  zu  machen,  wenn  >^ 
unreif  über  menschliche  Verhältnisse  urteilen,  und  statt  sich  zu  woi 
dem ,  dasz  sie  vom  leben  so  wenig  ahnung  haben ,  ist  es  doch  riA 
tiger  zu  fragen ,  ob  dieser  mangel  nicht  in  einem  fehler  der  gewat 
anläge  des  Unterrichts  zu  suchen  ist.  sollte  nun  wol  nicht  —  abgt 
sehen  von  anderen  disciplinen  —  das  grosz  und  fr^i  geleitete  sti 
dium  der  alten  classiker,  deren  wesentlichstes  merkmal  ja  ebenmaa 
objectivität  ist,  den  erheblichsten  pädagogischen  erfolg  versprechen 
gegenüber  dem  complicierten  unserer  lebensverhältnisse  und  ihn 
probleme  hat  das  classische  altertum  den  vorzug  gröszerer  einiMi 
heit,  Übersichtlichkeit,  Verständlichkeit,  man  nehme  einmal  einzeh 
beispiele.  die  anabasis  halte  ich  für  eine  wahre  perle  von  emineati 
pädagogischer  Wirkung  —  wenn  die  interpretation  nichts  yerdirli 
wenn  man  nun  diese  einfachen  geschichten  liest,  ist  es,  als  wei 
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ch  sagen  müste,  so  wie  hier  erzKhlt,  muste  alles  geschehen, 
um  es  sich  gar  nicht  anders  denken,  diese  menschen  mit 
orge,  ihrer  noth,  ihrem  rührenden  selbst-  und  gottvertrauen, 
ieder  diese  egoisten,  verräther,  alles  *ans  dem  leben  gegriffen', 
lin  stück  wirklichen,  greifbaren  menschenlebens.  nun  nehme 
omal  den  conflict  des  ultramontanismus  mit  der  Staatsgewalt 
Blle  dem  gegenüber  die  prachtvolle  stelle  aus  Piatos  Crito, 
gesetze  dem  Sokrates  erscheinen  und  zu  ihm  sprechen,  das 
I  ist  drastisch,  wie  einfach  und  klar  liegt  hier  das  problem, 
lat  gehorsam  zu  sein  bis  in  den  tod ,  dort  eine  frage,  die  ver- 
genug  ist  und  nur  auf  grund  tüchtiger  historischer ,  religiö- 
iurgeschichtlicher  kenntnisse,  sowie,  eines  klaren  eingelebt- 
.  die  aufgaben  und  pflichten  des  modernen  Staates  sich  richtig 
m  läszt.  überall  also  braucht  die  interpretation  nur  nicht  die 
ilbarkeit  der  eindrücke  zu  hemmen  oder  zu  stOren,  um  nach- 
:  Wirkung  gewis  zu  sein,  sollte  nicht  aus  Homer  die  Jugend 
3  einfache ,  verständliche ,  ihr  congeniale  wohlthuend  und  be- 
anwehen? man  wird  also  wol  mit  recht  als  aufgäbe  der 
chaftlichen  erziehung  hinstellen  können ,  dasz  sie  das  in  den 
m  niedergelegte  leben  und  treiben  als  eine  perspective  be- 
,  von  welcher  aus  die  Jugend  lernen  soll,  sich  in  der  sub- 
en,  volleren,  reichhaltiger  gegliederten  modernen  weit  zu- 
anden.  entgegenStellung  und  vergleich,  nicht  Vermischung 
'quickung.  dazu  gehört  aber  eben,  dasz  die  wissenschaftliche 
lg  dies  auch  wirklich  als  ihre  aufgäbe  begreift  und  darnach 
arktischen  mittel  wählt,  dasz  sie  sich  nicht  auf  den  zufall, 
if  das  selbstverständlichsein  verläszi  ich  halte  dieses  klare 
serstellen  des  antiken  und  modernen  für  die  weitaus  wich- 
lidaktische  aufgäbe,  hat  etwa  dieser  unterrichtszweig  noch 
Vorwurf  gehört,  er  wolle  die  Jugend  zu  beiden  erziehen,  oder 
durch  den  cultus  des  antiken  schönen  der  cultus  des  guten 
liren  verdrängt  werden  ?  ist  es  nicht  auch  denkbar,  dasz  sich 
ie  interpretation  wie  ein  rother  faden  ziehe  eine  fortgesetzte 
:  gegen  die  antike  ?  so  viel  musz  doch  klar  sein,  dasz  es  sich 
um  die  absolute,  sondern  nur  relative  werthschätzung  des 
QS  handeln  kann,  sonst  liegt  die  gefahr  nahe,  dasz  die  di- 
inem  pädagogisch  gefährlichen  subjectivismus  anheimfallt, 
senectute  spricht  Cato  von  allen  möglichen  freunden  des 
rom  landleben,  vom  verkehr  mit  der  jugend,  vom  beisammen- 
t  freunden  und  altersgenossen,  von  öffentlichen  und  privaten 
wir  fragen,  weil  es  uns  so  natürlich  erscheint :  hat  er  so  we- 
on  zu  sagen ,  wie  glücklich  ein  greis  sein  musz  im  kreis  'sei- 
lilie,  seiner  kinder  und  enkel?  Livius  erzählt  oft  mit  naiver 
it,  wie  oft  die  Römer  militärische  miserfolge  hatten ,  weil  sie 
chdienst  nicht  gern ,  eifrig  und  streng  genug  geübt,  liegt 
der  vergleich  mit  diesem  wichtigen  zweige  unseres  kriegs- 
nnd  seiner  handhabung  nicht  nahe  genug  ?   dergleidioiii  ^(^- 
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sichtsponcte,  kleine  und  grosze,  ergeben  sich  in  nnd  bei  der  inter 
pretation  zu  hunderten.  da  musz  es  eben  die  wigacaediaftlich 
erziehung  verstehen,  das  Interesse  der  lernenden  nach  dfln  vendii» 
densten  Seiten  hin  zu  lenken  und  zu  erregen ,  den  sinn  fllr  allis,  flb 
groszes  und  kleines  zu  wecken^ die  äugen  zu  Ofiien,  auf  dan« 
sehen  lernen;  denn  das  können  unsere  jungen  generstionen  wiiUidk 

noch  zu  wenig. 

(schlnsz  folgt.) 
Ohlau.  Oskak  Altevbüba 

(15.) 

DIE  TRAGISCHE  KATHARSIS. 

(fortsetzuDg.) 


Kehren  wir  nach  dieser  feststellung  eines  nur  quantitatirm 
nicht  qualitativen  Unterschiedes  zwischen  Ikiox)  kqI  q>ößou  ud4  iAI 
TOiouTuiv  TraGriiüidTUiv,  d.  h.  insofern  sie  ganz  unyerftndert  udii 
letzteren  mit  enthalten  sein  müssen,  zu  dem  ausgangspnncte  ons«^ 
erörterung  zurück,  so  scheint  es  fast,  als  ob  der  philosophdMi 
doch  seinen  lesem  zumute ,  an  eine  flüiigkeit  der  tragGdie  zu  ^W 
ben ,  wie  sie  Reinkens  mit  etwas  variierender  anspielnng  auf  dfl 
freiherm  von  Münchhausen  darstellt,  welcher  sich  selbst  an  dtf 
eigenen  haaren  aus  dem  sumpfe  gezogen  haben  will,  —  wenn  ebfl 
die  prftmissen  richtig  wären,  dasz  nemlich  tuuv  TOiouTUiV  inA| 
jüidTUJV  wirklich  gen.  obj.  oder  nur  der  sog.  genetiv  der  trsnnoil 
sei.  wollen  wir  also,  wie  billig,  lieber  selbst  nicht  dem  philosopki 
eine  solche  albembeit  zutrauen,  so  müssen  wir  die  richtigkeit  dieü 
Prämissen  negieren,  und  es  bleibt  uns  alsdann  nichts  übrig,  als  tA 
TOiouTUiV  TTaOT]|üidTU}V  für  einen  gen.  subj.  zu  erklären,  quod 
demonstrandum,  der  gen.  obj.  ist  aus  stilistischen  rücksichten 
gefallen ;  er  war  hier  weniger  wichtig,  als  der  gen.  subj«,  da  sich  dl 
begriffliche  object  mensch ,  seele  —  a\  Tf)C  ipuxflc  KaOdpceic  PM 
Soph.  227,  10  —  wie  an  den  anderen  vielbesprochenen  stellen  Al 
polit.  VIII  6.  7  von  selbst  ergibt,  einstweilen  ganz  davon  abgl 
sehen,  dasz  der  terminus  KdOapcic,  wie  Leonh.  Spengel  nachweifl 
als  ethischer  begriff  schon  lange  vor  Aristoteles  bei  den  philosophi 
eingebürgert  war. 

Somit  wäre  denn  die  Weilsche  Übersetzung:  *die  tragGdie  hl 
wirkt  durch  mitleid  und  furcht  die  solchen  affecten,  oder,  wie  kl 
lieber  sagen  möchte,  die  solchen  mittein  eigentümliche  reinigongl 
gerettet,  und  es  bliebe  an  zweiter  stelle  zu  erörtern,  ob  diese  reiv 
gung  im  ethischen ,  medicinischen  oder  rein  ästhetischen  sinne  ad 
zufassen  sei. 

Weil  sagt  ausdrücklich :  'das  wort  katharsis  ist  im  medida 
sehen  sinne  genommen  und  an  eine  moralische  läuterung  und  «i 
hebung  nicht  zu  denken;  es  wird  vielmehr  eine  Wirkung  bezeiduM 


Die  tragische  katharsis.  183 

inr  eines  pnrgativs  ähnlich,  man  verspürt  eine  erleichterung,  die 
ren  dem  geftthle  der  lust  begleitet  ist,  wie  nach  der  befriedignng 
nee  natürlichen  bedttrfnisses,  wie  wenn  nach  vorübergehender 
hanmong  das  physische  leben  wieder  leicht  un.d  frei  strömt.'  er 
lÜBunt  hierin  im  wesentlichen  mit  Bemajs  überein ,  nur  dasz  letz- 
fcBnm  forcht  und  mitleid  zugleich  das  sind  —  freilich  qualitativ 
fsnchieden  — ,  was  ansgeschieden,  was  durch  sollicitation  entladen 
wird,  während  ersterem  mitleid  und  furcht  nur  purgiermittel  sind, 
«dehe  einen  behaglichen  seelenzustand  herbeiitlhren,  wie  ein  pur- 
gitiv  den  magen  reinigt  und  körperliches  Wohlsein  erzielt,  bei  bei- 
iea  ist  also ,  wenn  auch  nicht  das  grammatische ,  so  doch  das  be- 
griffliche object  der  mensch,  beide  rücken  die  tragische  katharsis 
uter  einen  pathologischen  gesichtspunct,  beide  negiereü  die  ethische 
Wirksamkeit  der  tragödie;  ihre  gegner  aber  haben  das  mit  einander 
pmeiny  dasz  sie  einen  moralischen  oder  rein  ästhetischen  endzweck 
lip  tn^T^^®  annehmen,  diesen  aber  in  eine  reinigung  oder  ver- 
lUnng  von  furcht  und  mitleid  setzen,  ich  habe  mir  also  durch  die 
iBtahme  des  Weilschen  gen.  subj.  so  zu  sagen  ihre  ganze  argumen- 
zu  gunsten  der  ethischen  auf&ssung  abgeschnitten  und  musz 
ilbe  mit  eignen  mittein  zu  vertheidigen  suchen ,  so  lange  mir 
medicinische  auffassung  des  griechischen  dramas  unwürdig,  die 
ästhetische  aber  den  begriff  katharsis  nicht  zu  decken  scheint. 
Der  bestimmte  hinwois  des  philosophen:  ri  bi  \^T0|üI€V  Tf|V 
:iv,  vOv  jüiiv  dTrXi&c,  näXiv  b'  dv  toic  irepl  7roiiiTiKi)c  dpoO- 
caq>^CT€pov  zwingt  anzunehmen,  dasz  polit.  VIII  7  und  die 
ition  der  tragödie  in  einem  logischen  zusammenhange  stehen, 
der  ausdruck  KäOotpctc  an  beiden  stellen  derselben  kategorie 
Jrt,  d.  h.  wie  die  musik  und  die  poesie  besondere  zweige*  der 
sind,  so  sind  auch  die  musikalische  und  die  tragische  katharsis 
besondere  arten  der  katharsis,  welche  Aristoteles  der  kunst  in 
itens  mehr  als  einem  zweige  als  Wirkung  zuschreibt,  man 
nicht  wohl  von  so  verschiedenen  Ursachen,  wie  die  musik  und 
tragödie  sind,  ebendieselbe  Wirkung  erwarten,  wol  aber  eine 
le.  die  musik  dient  zu  verschiedenen  zwecken ,  sagt  Aristo- 
i:  icai  Top  Tiatbeiac  Svckcv  kqI  xaGdpceuJC,  TptTov  bi  npöc  bta- 
das  fehlende  object  ist  wol  bei  allen  dreien  dasselbe ,  nem- 
der  nachfolgende  begriff  ipuxil«  was  heiszt  aber  KdOctpctc? 
ds  ist  zwar  ein  metaphorischer  ausdruck ,  insofern  er  seiner 
glichen  bedeutung  nach  nur  körperlichem  zukommt  und  hier 
geistiges  übertragen  ist,  aber  es  ist  einer  von  den  vielen  tropen, 
wie  erleichterung,  erschütterung,  läuterung,  durch  häufigen 
allgemeinen  gebrauch  ihre  geltung  als  solche  einbüszen  und 
bewnstsein  des  bildlichen  ausdrucks  angewandt  werden,  bei 
)m  gebrauche  wird  letzteres  wieder  rege,  und  die  phantasie 
sich  vergebens,  das  zu  gründe  liegende  bild  zu  finden,  z.  b. 
reinigung  statt  hinwegräumung  oder  entladung  stände,  mit 
reinigung  irgend  einer  sache  pflegt  aber  in  rttcksicht  auf  den 
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unmittelbar  vorhergehenden  zustand  derselben  ein  besmrwerdcn 
verbunden  zu  sein,  und  so  ist  reinigung  durch  abnutxung  dieM 
tropus  überhaupt  gleich  Verbesserung,  Veredelung  geworden,  es  M 
daher  schwer  zu  bestimmen  und  meist  gleichgültig,  ob  beim  gv- 
brauche  dieses  wortes  dem  autor  irgend  eine  besondere  sache,  eil 
besonderer  physischer  Vorgang  vorgeschwebt  habe,  von  welchem« 
das  bild  entlehnte,  oder  nicht;  er  setzt  den  landlftufigen  troposem* 
fach  ein,  so  lange  er  an  und  für  sich  oder  durch  den  zusanunenhug 
verstftndlich  bleibt,  und  erst  wo  ihm  eine  weitergehende  bedeutmtj 
beigelegt  wird,  oder  es  sich  um  eine  Zusammenfassung  aller  handetti 
bedarf  es  einer  begriffsbestimmung,  wie  sie  Aristoteles  für  die  pootik 
verspricht,  an  unserer  stelle  ist  es  ausreichend,  dasz  der  zusammet- 
hang  lehrt,  was  unter  musikalischer  katharsis  zu  verstehen  sei.  da 
Philosoph  erwähnt  nemlich  als  kathartische  Wirkung  der  musik  dk 
heilung  des  enthiviasmus  durch  heilige  lieder;  sie  besteht  ihm  ik 
in  der  befreiung  von  einem  TrdOoc.  sie  bleibt  aber  eine  icdOopCK 
Tf)c  ipuxfic,  nicht  ToO  TidOcuc,  letzteres  ist  vielmehr  das,  was  dl 
seele  anhaftet,  sie  entstellt,  belästigt,  und  was  durch  reinigung  toi 
ihr  entfernt  wird,  mehr  ist  auch  aus  den  beiden  vielbesprochene 
ausdrücken  OüCTiep  laTpeiac  Tioc<^vTac  xal  KaOdpceuic  und  irfa 
TtTV€c9ai  Ttva  KdOapctv  Kai  KOucpiZecOat  jüieO'  f)bovf)c  nicht  zu  esi 
nehmen,  ja  das  wort  KdOapcic  scheint  mir  hier  ohne  alle  metapk» 
rische  bedeutung  gebraucht  zu  sein  im«  sinne  einer  gewöhnlichfl 
ab  Waschung,  eines  bades.  der  Schriftsteller  kann  nicht  wobl  dii 
musikalische  katharsis  durch  die  medicinische,  eine  metapher  dmd 
die  andere  erklären ,  sondern  musz  ihre  berechtigung  durch  den  g» 
wohnlichen  Sprachgebrauch  nachweisen,  er  musz  das  wort  reinigOf 
in  seiner  ureigenen  bedeutung,  nicht  den  begriff  abführung  bringei 
oder  umgekehrt  denselben,  wenn  er  wirklich  dem  vergleiche  fl 
gründe  lag,  auch  so  deutlich  wiedergeben,  dasz  Verwechselung  rai 
misverständnis  verhütet  werde.  —  Die  heilung  des  enthusiaannv 
durch  heilige  lieder  war  eine  allgemein  bekannte  erscheinung,  vM 
es  gab  daher  gerade  dieses  TidOoc  hier,  ^o  von  der  musik  speael 
die  rede  ist,  dem  philosophen  das  passendste  beispiel  ab  für  soiiu 
theorie,  dasz  die  kunst,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  zweigen,  is 
die  seele  des  menschen  kathartisch  wirke,  das  beispiel  des  entbasiii 
mus,  des  bakchischen  taumeis,  hat  aber  die  individuelle  eigentOs 
lichkeit,  dasz  dieses  TidOoc  als  eine  wirkliche  krankheit  angeaehfl 
wurde,  was  von  mitleid  und  furcht  und  andern  derartigen  iräA 
nieht  gilt,  die  heilung  einer  krankheit  verlangt  eigentlich  ärzÜick 
behandlung;  daher  sagt  Aristoteles  von  den  vom  enthusiasmos  b( 
freiten  zunächst  ujcrrep  iarpeiac  TUXÖVTac,  durch  die  individualitl 
des  beispiels  gezwungen ,  er  fügt  aber  das  fUr  TrdOr)  allgemein  gfl 
tige,  worauf  es  ihm  eigentlich  ankommt,  durch  Kai  Ka9dpc€Uic  hinz 
und  das  kann  er,  weil  bei  den  alten  ärztliche  kur  und  bad  bekam 
lieh  band  in  band  zu  gehen  pflegten,  dasz  er  unter  katharsis  nie 
abführung  versteht,  geht  schon  aus  dem  Kai  hervor,  denn  soi 
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genauer  etwa  bia  KaOdpceüJC  heiszen.  der  umstand,  dasz 
neben  der  allgemeinen  bedeutung  auch  noch  die  besondere 
irong  hat,  beweist  nicht,  dasz  jedesnml  letztere  gemeint 
1  das  wort  in  Verbindung  mit  larpeia  erscheint,  beweist 
sz  Aristoteles  den  enthusiasmus  gerade  mit  einer  solchen 
;  verglichen  habe,  welche  durch  ein  purgativ  geheilt  wird, 
krankheiten ,  z.  b.  alle  aussätzigen ,  werden  vorzugsweise 
i^ere  behandlung  und  reinigung  curiert !  übrigens  kommt 
den  begriff  des  reinmachens  an,  darauf,  dasz  etwas  be- 
8,  entstellendes  oder  belästigendes  fortgeschafft  werde,  und 
ler  ziemlich  gleichgültig,  ob  der  philosoph  seinen  vergleich 
*  innem  oder  äuszem  reinigung  nimmt.  Dionysos  selbst 
als  iarpöc  Kai  KaGdpcioc  verehrt,  und  zwar  in  bezug  auf 
nsiasmus.  ob  wol  jemals  ein  Grieche  die  iarpeia  Kai  Kd- 
9s  gottes  wie  die  eines  purgative  verschreibenden  arztes 
b  hat,  ohne  den  Volksglauben  lächerlich  machen  zu  wollen? 
[  wenigstens  war  das  zeichen  der  Apollinischen  katharsis 
engung  mit  dem  blute  des  opferthieres ,  also  eine  äuszere 
',  abwaschung,  genau  wie  nach  christlicher  Vorstellung  das 
ir  die  erbsünde  von  der  seele  des  täuflings  wegwäscht,  wer 
üszigt  fühlt,  die  Vorstellung  weitmöglichst  zu  verfolgen, 
en ,  dasz  die  sünde  an  der  auszenseite  der  seele  als  makel 
gedacht  ist;  so  weit  geht  überhaupt  die  versinnlichung  der 
it,  dasz  sie  wie  der  menschliche  leib  auch  als  ein  hohler 
ifgefaszt  wird,  so  dürfte  es  auch  mit  der  seele  und  ihrem 
i  Aristoteles  sein.  —  Für  die  andern  TidOri  erwartet  nie- 
tliche behandlung,  und  der  philosoph  kann  daher  für  diese 
ide  tarpeia  weglassen  und  den  begriff  reinigung  KdOapciv 
n  bringen,  letzteres  i£>t  keine  metapher,  der  ausdruck 
)ai  ^€9'  f)bovf]C  beweist  es  wenigstens  nicht;  denn  auch 
von  schweisz  und  staub  oder  irgend  welchem  schmutz 
ühlt  erleichterung  und  Wohlbehagen.  KOuq)i2^€c9ai  ist  gar 
ifisch  medicinischer  ausdruck.  so  sagt  Sophokles  Ant.  43 : 
icpöv  Euv  Tr|b€  KOucpieic  X^9^  ^o  es  sich  um  die  bestattung, 
chst  reinigung  von  Poljnikes  leichnam  handelt,  wenn 
boteles  eth.  9,  11  sagt:  KOU(pi2^ovTai  fäp  o\  Xu7T0U|li€V0i 
VTU)V  Tuiv  qpiXujv,  so  liegt  diesem  tropus  wieder  ein  gan^ 
•ild  zu  gruude,  nemlich  das  einer  last,  die  um  so  leichter 
mehr  menschen  daran  tragen.  Soph.  Phil.  719  ist  das  be- 
)  eine  krankheit,  aber  das  KOV(pile\v  besteht  keineswegs  in 
1^.  ist  das  belästigende  zugleich  befleckend  und  entstellend, 
a  K0uq)i2!€iv  der  begriff  reinigung  hinzu,  so  verstehe  ich 
7 ;  die  TräGn  entstellen  und  belästigen  die  seele ,  daher  be- 
)r  reinigung  und  erleichterung.  ein  bestimmtes  verfahren 
rt  wird  absichtlich  nicht  angegeben,  weil  die  behandlung 
im  einzelnen  variiert,  indes  'qui  nimium  probat,  nihil 
mag  immerhin  die  katharsis  in  den  beiden  stellen  ein 

L  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  4.  \Z 
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specifiscb  medicinischer  ausdmck  sein ,  mag  immerhin  die  metapher 
katharsis  in  der  definition  der  tragödie  ebenfiallB  jenem  speeifiieh 
medicinischen  Vorgänge  entnommen  sein ,  so  zwingt  doch  nichts  dis 
Wirkung  der  tragGdie  als  eine  medicinische  aufsofassen.   das  tertinm 
comparationis  Iftszt  ebenso  gut  die  ethische  auffassnng  za:  mitkid 
und  furcht  sollen  die  seele  reinigen  von  schlechten  eigenschaft—, 
wie  gewöhnliche  abfllhrungsmittel  den  magen  reinigen  Ton  sohld- 
lichen  Stoffen,    es  handelt  sich  nur  darum,  ob  mitleid  und  Ambt 
dies  vermögen,  und  welches  denn  die  schlechten  eigenschaften  böm, 
die  sie  abfüiiren,  oder  in  einem  ästhetischeren  bilde  gesprochen,  a^ 
waschen  sollen,     ist  dies  aber  eine  pathologische  aaffassnqg,  lo 
bleibt  sie  wenigstens  nicht  frei  von  ethischen  dementen,  so  bÄA 
die  Wirkung  der  tragödie ,  wie  wir  jsehen  werden ,  wenigstens  dei 
boden  für  moralische  besserung  und  Vervollkommnung. 

(schlasz  folgt.) 
Emmerich  am  Bhein.  Max». 


19. 

ÜBER  DIE  NACHBILDUNG  CLASSISCHER  DICHTER  M 

DEUTSCHEN. 


in.  Der  Agamemnon  des  Aeschjlus. 

Unter  den  uns  erhaltenen  werken  der  tragischen  konst  te 
Griechen  ragt  die  trilogie  der  Oresteia,  die  Verbindung  derM 
die  Orestessage  behandelnden  stücke  des  Aeschjlus,  in  erhabeaM 
und  tiefsinn  vor  allen  andern  hervor,  es  ist  in  derselben  die  ritt^ 
liehe  idee  der  unausbleiblichen  strafe,  welche  sünde  und  frevel,  !■■ 
besondere  der  mord  zur  folge  hat,  die  idee  der  göttlichen  strif' 
gerechtigkeit,  welcher  der  Übertreter  der  göttlichen  goiafcH 
anheimfällt,  auch  wenn  er  pflichtgemäsz  zu  handeln  glajibt,  undA 
menschliche  Ohnmacht,  dieser  strafe  zu  entgehen  oder  sich  otoi 
göttliche  hülfe  davon  zu  befreien ,  in  groäzartiger  weise  vor  aogti 
geführt ,  und  es  geschieht  dies  offenbar  im  hinblick  auf  die  gewiK' 
thätigen  Vorgänge  und  parteikämpfe  in  Athen,  mit  einem  sittlidtfi 
ernste,  wie  er  sich  sonst  nur  bei  den  propheten  des  israelitischi 
Volkes  findet. 

Zugleich  aber  tritt  in  dieser  darstellung  die  in  der  gescbiflUi 
der  menschheit  —  der  nationen  wie  der  einzelnen,  tausendfältig  li^ 
stätigte  erfahrungsmäszige  Wahrheit  klar  und  furchtbar  hervor,  di0 
die  Sünde,  das  verbrechen  immer  neue  Sünden  und  frevel  gebkrt 
nicht  nur  in  dem  verlauf  des  einzelnen  menschenlebens ,  sondert 
auch  im  zusammenhange  des  geschlechts,  dasz  dieselbe  von  dtt 
eitern  auf  die  kinder  und  nachkommen  forterbt,  dasz,  wie  es  5  Moi 
5,  9  heiszt,  die  missethat  der  väter  geahndet  wird  an  den  söhstt 
und  am  dritten  und  vierten  geschlecht. 
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Diese  ideen  und  Wahrheiten  werden  in  der  trilogie  der  Oresteia, 
n  der  geschichte  des  hauses  der  Atriden  zur  anschauung  gebracht. 
chon  di8  erste  stück,  Agamemnon,  stellt  uns  die  Verkettung  von 
chiild  und  strafe  in  grauenhafter,  erschütternder  weise  vor  äugen, 
reshalb  es  Jeniscb  'den  Macbeth  des  griechischen  Shakespeare' 
iMOit.  es  hat  daher  dies  stück  vor  andern  das  allgemeine  interesse 
nrweeki  und  die  bemühung  und  das  nachdenken  der  erklftrer  in  an- 
ipmeli  genommen,  und  dies  um  so  mehr,  als  dasselbe  an  groszarti- 
gen  bildem,  überraschenden  gedankenverbindungen  und  Wendungen 
flbeneich ,  durch  die  eigentümliche ,  sich  oft  in  wunderbaren  wort- 
hOdungen  ergehende  spräche  dunkel  und  endlich  durch  die  verderb- 
aii  des  überlieferten  textea  vielfach  schwer  verständlich  ist.' 

Aber  nicht  blosz  das  bemühen  der  erklSrung  wurde  durch  die 
ugeftihrten  Schwierigkeiten  hervorgerufen,  wegen  deren  Herder 
in  Beinen  fragmenten  den  Aeschylus  zu  den  unübersetzbaren  dich- 
tem zählt,  sondern  trotz  derselben  seit  dem  ende  des  vorigen  jahr- 
knderts  durch  den  werth  des  herlichen  kunstwerkes  auch  das  stre- 
iken, durch  angemessene  Übertragung  ins  deutsche  dasselbe  jedem 
XQgSDglich  zu  machen,  der  es  nicht  im  original  lesen  oder  doch  ohne 
solche  hülfe  nicht  verstehen  kann,  und  uns  diese  vielfach  fremd- 
nrtige  Schöpfung  nahe  zu  bringen. 

Nach  mehreren,  groszenteils  mehr  oder  weniger  mislungenen 
tersnehen  hat  dies  streben  endlich  seit  den  vierziger  jähren  unsers 
jihriinnderts  zu  erfreulichen  resultaten  geführt,  die  um  so  aner- 
keiuienswei*ther  erscheinen  müssen ,  je  gröszere  Schwierigkeiten  so- 
vd  von  selten  des  Inhalts  als  der  form  dabei  zu  überwinden  waren. 
Mist  also  nicht  blosz  eine  anziehende,  sondern  auch  im  interesse 
in  deutschen  publicums,  das  sich  dem  altertum  und  seinen  meister- 
verken  noch  nicht  entfremdet  hat,  verdienstliche  aufgäbe,  diese 
laebbildungen  mit  einander  zu  vergleichen  und  die  gelungensten 
■08  denselben  herauszufinden,  dasz  nicht  einem  einzigen  überall  der 
ptts  zuerkannt  werden  kann ,  sondern  der  eine  diese ,  der  andere 
jae  stelle  des  Originals  am  angemessensten  wiedergegeben  hat, 
Ibrt  sich  im  voraus  schon  vermuten  und  wird  durch  die  ver- 
gUchung  bestätigt,  um  so  nötiger  aber  wird  es  sein ,  wenn  auch 
mitunter  etwas  ermüdend ,  diese  vergleichung  vollständig  über  alle 
(tttieen  des  Stückes  auszudehnen,  dabei  wird  es  sich  denn  auch 
^ausstellen ,  wer  von  den  Übersetzern  im  ganzen  das  ziel  einer 
verständlichen ,  angemessenen  und  treuen  nachbildung  am  meisten 
erreicht  hat. 

Den  ersten  versuch  einer  solchen  machte  von  Halem,  regie- 
^nngsrath  in  Oldenburg ,  dann  appellationsrath  in  Hamburg ,  zuletzt 

'  nach  Salmasius*  urteil  ist  der  Aeschylisohe  AgamemnoD  dunkler 
»d  hat  mehr  Schwierigkeiten,  als  alle  bücher  der  heiligen  schrift  zn- 
iimmen:  'unoa  eins  Agamemnon  obscuritate  superat  quantum  est  libro- 
rom  sacromm  cum  suis  Hebraismis  et  Sjriasmis  et  toto  Hellenistico 
inppellectile  vel  farragine'. 
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dirigent  der  Eutinischen  landesregierang,  dessen  übersetBung  des 
Agamemnon  zuerst  im  deutschen  museum  1785  erschienen  und 
10  jähre  spSter  in  seine  dramatischen  Schriften  aufgenommen  wor- 
den ist.  der  dialog  ist  in  derselben  in  fünfftlssigen  Jamben,  die  cbSn 
in  jambischen,  anap&stischen  oder  daktylischen  rhythmen  wiada> 
gegeben,  ziemlich  frei,  aber  verstftndlich  und  Yiel£ach  ansprediMidi 
oft  allerdings  ins  prosaische  herabsinkend,  'hfttte  ich',  sagt  der 
verf.  bescheiden,  ^mitunter  gestrauchelt,  so  ist  dies,  da  ich  ds  Tcr- 
deutscher  die  bahn  brach,  gewis  verzeihlich.' 

Viel  weniger  Verständnis  des  dichters,  seiner  gedanken  ui 
ausdmcks weise  zeigt  die  ein  jähr  später  (1786)  von  Jenisch  oh» 
kenntnis    des    Vorgängers    herausgegebene   Übersetzung  des  Afi- 
memnon.    auch  in  ihr  ist  der  dialog  in  blankversen ,  die  chOre  ab« 
in  den  geläufigen   versmaszen  der  Elopstockschen   öden  wiedai> 
gegeben,  mit  denen  dann  und  wann  blosz  rhythmische  satxung« 
wechseln,   aber  er  hat  vonHalembei  weitem  nicht  erreicht,  w«dff 
im  dialog,  noch  im  chorgesange ,  hat  sich  sowol  im  gedanken  all  m 
ausdrucke  vielfach  von  Aeschylus  entfernt  und  läszt  geschmack  ud 
poetischen  sinn  fast  durchweg  vermissen. 

üeber  die  der  zeit  nach  zunächst  folgende  Übersetzung  fOi 
Fähse  (in  den  werken  des  Aeschylus,  Leipzig  1809)  ein  urteün 
fällen,  bin  ich  auszer  ytande,  da  sie  mir  noch  nicht  zu  gesiebt g«* 
kommen  ist. 

Das  oben  bezeichnete  ziel  einer  treuen  und  angemessenen  vA- 
bildung  hat  sodann  mit  gediegener  sprachlicher  und  metriadKr 
kenntnis  und  groszer  poetischer  begabung  mit  erfolg  ins  äuge  gv- 
faszt  Wilhelm  von  Humboldt  in  seiner  aus  den  jähren  1796— 
1804  stammenden,  aber  erst  1818  erschienenen,  dann  mehrfach  ttf* 
gelegten  Übersetzung  des  Agamemnon,  er  hat,  wie  Franz  riditig 
sagt,  den  Aeschylus  zuerst  dem  deutschen  ohr  auf  eine  wflr£g> 
weise  erschlossen,  unverkennbar  ist  jedoch  die  herbe  strenge  und 
der  allzu  ängstliche  anschlusz  an  das  original,  was  seine  übertragiQV 
oft  schwer  verständlich  und  wenig  ansprechend  macht. 

Noch  weit  mehr  aber  ist  in  diesen  fehler  in  der  nachfolge  ifl' 
nes  Vaters  Heinrich  Voss  verfallen,  dessen  Übersetzung,  voi 
jenem  zum  teil  vollendet,  im  jähre  1826  erschien,  auch  über  ib  ■ 
urteilt  Franz  gewis  richtig,  dasz  seine  Übersetzung  bei  groszer  tr^ 
aber  eigensinniger  Proprietät  oder  vielmehr  manier  reich  an  htrtflB 
des  ausdrucks,  gespreizt  und  nicht  selten  ungenieszbar  sei. 

Sie  wurde  darauf  bei  weitem  übertroifen  durch  die  183S 
zuerst  erschienene  und  mehrfach  neu  aufgelegte  Übersetzung  to* 
Droysen.  er  verbindet  mit  poetischem  sinn  und  tact  eine  grofiiB 
herschaft  über  die  spräche  nnd  hat  eine  Verständlichkeit  und  leidi' 
tigkeit,  die  nur  öfter  in  nachlässigkeit  und  moderne  manier  ttber* 
geht  und  sich  dadurch  von  dem  tono  des  Aeschylus ,  insbesondeirt 
in  den  chorgesängen  zu  sehr  entfernt. 
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Es  folgte  ntin  die  Übersetzung  von  Minckwitz  in  der  Stutt- 
ixier  Sammlung  griechischer  dichter  in  neuen  metrischen  über- 
etsTDUigen  1846.   obwol  dieser  eine  offenbare  poetische  begabung  für 
ie  nacbbildimg  des  Aeschylus  erkennen  läszt  und  manohe  stellen 
las  Agamemnon,  den  wir  hier  zunftchst  ins  äuge  fassen,  mit  schwung 
Did  würde  wiedergibt,  so  ist  doch  die  haltung  derselben  im  ganzen 
lieht  gleichmftszig  und  sinkt  häufig  zu  alltftglicher  prosa  herab, 
lazu  trSgt  allerdings  des  Übersetzers  streben  nach  Verständlichkeit 
k)ei,  welches  ihn  oft  auch  zu  einer  allzugroszen  freiheit  verleitet, 
es  kommen  endlich  mehrfache  misverständnisse  hinzu,  die  eine 
keineswegs  immer  gründliche  auffassung  des  Originals  verrathen. 
Hierin  ist  ihm  Franz,  dessen  Oresteia  des  Aeschylus,  grie- 
^sdi  und  deutsch,   1846   erschien,   bedeutend  überlegen,    mit 
gründlicher  kenntnis  des  griechischen  verbindet  er  eine  grosze  sorg- 
Ut  in  der  wähl  des  deutschen  ausdrucks  und  einen  feinen  tact  in 
to  nachbildung  des  Originals  und  seiner  Schönheiten,    dasz  er  da- 
bei seine  Vorgänger  vielfach  benutzt  hat,  erklärt  er  selbst  offen  in 
derYonrede. 

Darauf  erschien  1852  die  Übersetzung  des  Aeschylus  von  Har  - 
tnng  mit  einem  in  seiner  bekannten  willkürlichen  weise  durch 
emendationen  zurecht  gemachten  texte  und  einem  immerhin  nicht 
veiig  gutes  bietenden  oommentar.  es  läszt  sich  nicht  leugnen,  dasz 
er  gar  manche  dunkle  oder  verderbte  stelle  durch  seine  coi^'ecturen 
Yvstftndlich  und  g^enieszbar  gemacht  hat;  bei  anderen  aber  hat  er 
«imbar  das.  rechte  verfehlt  seine  Übersetzung  aber  ist  eigentlich 
vor  erklärung  des  gegenüberstehenden  textes  und  meist  ohne  poeti- 
idwn  werth,  von  auffallenden  härten  und  geschmacklosigkeiten 
faniesw^s  frei,  ebenso  wenig  wie  von  prosodischen  verstöszen. 
M  kami  daher  als  nachbildung  des  Aeschylus  kaum  in  betracht 
konmen. 

Mit  seinem  durch  die  nachbildungen  des  Sophokles ,  Euripides 
mid  Aristophanes  in  der  nachbildung  der  griechischen  dramatiker 
iOBgebildeten  und  bewährten  geschick  hat  endlich  Donner  auch 
^en  Aeschylos  verdeutscht  (Stuttgart  1854)  und  damit  die  reihe 
seiner  groszenteils  trefflichen  Übersetzungen  beschlossen,  er  hatte 
i^ber  hier  eine  bedeutend  schwierigere  aufgäbe  und  namentlich  in 
te  Oresteia  mit  einem  tüchtigen  Vorgänger,  dem  oben  erwähnten 
f  ranz,  zu  wetteifern,  wenn  er  nun  auch  in  praktischer  begabung, 
i'ßchtum  und  gewandtheit  des  ausdrucks  sich  vor  diesem  mehrfach 
wuzeichnet,  so  hat  er  ihn  doch,  wenigstens  im  Agamemnon,  keines- 
^9gB  überall  übertroffen ,  wie  die  folgende  vergleichung  der  einzel- 
M  partieen  zeigen  wird,  zumal  in  den  stellen,  welche  Franz  gründ- 
Keber  verstanden  und  richtiger  wiedergegeben  hat.  auch  ist  er 
ideht  selten  von  der  erhabenheit  des  Aeschyleischen  ausdrucks 
merklich  herabgesunken,  im  ganzen  aber  dürfte  seine  nachbildung 
doch  als  die  ansprechendste  und  vollendetste  der  bisherigen  Über- 
setzungen zu  bezeichnen  sein,  welche  den  tiefidnnigen  und  vielfach 
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dunklen  dichter  zuerst  denkreisen  allgemein  zugänglich  gemacbt hat, 
in  denen  das  original  nicht  gelesen  und  verstanden  werden  kaaiu 

Das  hier  über  die  nachbildungen  des  Aeschjloa  im  allgemeiiMi 
ausgesprochene  urteil  in  einer  zunächst  beim  Agamenmon  TOige- 
nommenen  musterung  und  vergleichung  näher  zu  begründen,  soll 
nunmehr  unsere  aufgäbe  sein,  voranschicken  möchte  ich  derselbcs 
noch  die  worte  Wilh.  v.  Humboldts  in  der  einleitung  su  seiner  llber- 
Setzung  des  Agamemnon  s.  XXVI: 

^Uebersetzungen  sind  doch  mehr  arbeiten^  welche  den  lustaad 
der  spräche  in  einem  gegebenen  zeitpunct,  wie  an  einem  bleibeodeii 
maszstab,  prüfen,  bestimmen  und  auf  ihn  einwirken  sollen,  nnddii 
immer  von  neuem  wiederholt  werden  müssen,  als  dauernde  weri». 
auch  lernt  der  teil  der  nation,  der  die  alten  nicht  selbst  lesen  kaim, 
sie  besser  durch  mehrere  Übersetzungen,  als  durch  eine  kennen,  ei 
sind  ebenso  viel  bilder  desselben  geistes;  denn  jeder  gibt  den  wie- 
der, den  er  auffaszte  und  darzustellen  vermochte;  der  wahre  roht 
allein  in  der  Urschrift.' 

Daran  möchte  ich  endlich  noch  die  worte  Fr.  Passows  am 
einem  briefe  an  seinen  freund  Hand  anknüpfen ,  der  seine  beschlffi- 
gung  mit  Übersetzungen  aus  dem  griechisdien  und  italienischen  g^ 
tadelt' hatte: 

^Auch  meine  ich,  dasz  der  der  philologie  und  dem  altertom  ta 
meisten  nutzen  bringt,  der  recht  viele  gemüter  mit  liebe  dafür  e^ 
wärmt;  ob  dies  durch  eine  vornehme  Erfurdtsche  ausgäbe  odff 
durch  eine  anspruchslose  Übersetzung  besser  erreicht  ^ird ,  woUoi 
wir  nicht  untersuchen.' 

Den  prolog  des  Wächters  auf  dem  thurm  des  palastes  der  Atii* 
den  hat  Minckwitz  zwar  etwas  frei,  aber  doch  im  ganzen  ang^ 
messen  und  ansprechend  wiedergegeben,  der  anfang  desselben 
lautet  bei  ihm : 

'O  setzten  doch  die  götter  meiner  not  ein  ziel! 
das  ganze  jähr  durch  wach'  ich  gleich  dem  kettenhnnd, 
hoch  auf  des  Atreasbanses  dach  dahingestreckt, 
und  schau  der  liebten  nacbtgestirne  reigentanz, 
und  jene  glauzgebieter,  die  am  ätber  stehn, 
den  menseben  bringend  winterfrost  and  sommerglut, 
die  Sterne,  wie  sie  niedergebn  and  steigen  auf. 
auch  beute  späh*  ich,  ob  das  feuerzeieben  kommt, 
des  licbtes  strahl,  die  künde  von  der  Troerstadt 
und  Siegesbotschaft  meldet:  denn  so  lange  hält 
des  weibes  männerkühnes  herz  mich  festgebannt! 
und  ruh*  ich  nun  auf  meinem  nacbtumschauerten 
und  thauigen  lager,  welches  süsze  träume  fliehn, 
indem  die  furcht  mir  statt  des  scblafs  zur  Seite  steht, 
und  fällt  mir  dann  zu  singen  oder  zu  ti^llern  bei, 
das  Zaubermittel,  das  den  schlaf  wegbannen  soll, 
alsdann  bewein'  ich  seufzend  dieses  haases  loos, 
das  nicbt,  wie  vormals,  segensreich  verwaltet  steht 
o  nahte  beut  doch  meiner  not  ein  gfOcklich  ziel, 
and  tauchte  glückverkündend  auf  der  flammenschein!' 
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Die  herliche  parodos  des  chors  ist  schon  bei  v.  Ha  lern,  frei- 
iemlich  frei  und  mit  Vermischung  von  iambischem,  anapttsti- 
1  und  daktylischem  rhjthmus  im  ganzen  nicht  unangemessen 
argegeben.   ihr  erster  teil  lautet: 

'Das  zehnte  jähr  hebt  an, 

seit  der  Atriden  gewaltiges  paar; 

Priamos  grosze  ge^ner, 

Menelaos,  der  konig, 

mit  ihm  Agamemnon, 

beide  von  Zeus  mit  thronen, 

beide  mit  sceptern  geehrt, 

die  küste  verlieszen,  gefolgt 

von  hundert  argeischen  segeln, 

zu  kriegerischer  hülfe  gerastet. 

lant  erscholl  ans  voller  seele 

znm  grossen  Ares  ihr  ruf. 

er  glich  dem  tönenden  fing  der  geier, 

denen  die  küchlein  geraubt  sind. 

jammernd  wogen  mit  ruderndem  fittig 

sie  über  die  st&tte:  denn  ach! 

verloren  ist  nun  die  Sorgfalt, 

mit  der  für  die  jungen  sie  schützten  das  nest. 

aber  es  dringet  der  klagelaut 

auf  zum  hohen  Apollon, 

auf  zum  Pan  oder  Zeus: 

von  ihm  gesendet  erscheint 

den  raub  zu  rächen  Erinjs, 

die  langsam  strafende  göttin. 

also  sendet  die  söhne  des  Atreus 

vater  Zeus,  der  Schützer  des  gastrechts, 

wegen  jenes  vielmännigen  weibes 

wider  Paris  zum  streit. 

viel  ermüdende  kämpfe 

legt  er  den  Troern,  leg^  er  den  Danaern  auf. 

festen  fuszes  streiten  sie 

und  brechen  in  hitzigem  streite  die  lanzen. 

wer  wehrt  dem  Schicksal,  wer? 

was  es  gebeut  geschieht. 

nicht  beugen  der  kniee,  nicht  opfer,  nicht  thränen 

erweicht  der  Eumeniden 

unerbittlichen  zorn.' 

Unter  den  nachfolgenden  Übersetzungen  ist  die  von  Voss  in 
aer  Währung  des  anapästischen  metrums  gehalten,  aber  im  aus- 
ce  steif,  hart  und  vielfach  unverständlich,  dieW.  vonHum- 
ts  zwar  in  edlerem  tone,  aber  wegen  allzu  sorgf^tigen  an- 
sses  an  das  original  mehrfach  undeutlich;  von  Drojsen  und 
ckwitz  mit  mancherlei  freiheiten  zwar  gehobener  und  mit 
poetischem  schwung  als  selbst  von  Franz,  jedoch  bei  ersterem 
&ch  unrichtig  und  durch  einsilbigen  schlusz  der  verse  unschön; 
iartung  ohne  poetischen  geschmack  und  takt,  öfter  auch  un- 
ftndlich.  erst  durch  Donner  hat  dieselbe  eine  verständliche 
angemessene  Übertragung  erhalten,  wir  lassen  deshalb  auch 
ihr  den  anfang  folgen : 
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'ZetB  ffODWier  cBtioha,  seh  PriuMM  Mai, 

recht  fordernd  mit  oiaekt, 

JfcDeUofl  der  forst,  Apintewpon  mdi  Qub« 

das  zewalti^  P^^''  der  A:rideii.  tob  Zeas 

dorch  icepter  und  thron  iwief2lti^  peekrt, 

Bit  den  Uiiisend  mästen  Adilns  beer, 

«iie  g«no9<en  def  kampfs. 

Ton  den  heimischen  floren  CBtHUirtea. 

laat  schnoben  rie  mord  au  lomi^r  brut, 

wie  der  weihen  ^schlecht, 

die  der  jungen  bemnbt,  in  nnendliefaem  scbmen 

hoch  nber  dem  hörst  hin  kreisend  nnd  her, 

mit  der  fitcige  sehUg  dnrchmdem  die  Infi, 

die  Terlorenen  mahn 

nm  der  kindlein  pfie^  betrmnemd. 

doch  ein  gott  in  den  hoh'a,  ob  ApolloB,  ob  Pbb, 

ob  Zeas,  er  remimmt  der  beraubten  gesehrei, 

das  mit  klagendem  ruf  die  gebirge  darehhallt, 

und  die  frerler  ereilt 

der  vergeltende  flach  äer  ErinnTS.** 

Er  hat,  wie  diese  probe  zeigt,  in  dem  am^DistiBchen  rbjtbni 
den  im  deutscben  störenden  daktylus  yermieden,  was  weder  VM 
Franz,  noch  von  Minckwilz  darchgehends  geschehen  ist  MM 
fibertragnng  ist  demnach  auch  in  rhythmischer  hinsieht  die  IB 
meisten  melodische. 

Dasselbe  gilt  von  dem  ersten  daktyliseh-logaSdischen  dKff- 
gesange  (v.  104 — 150),  den  Donner,-wieMinckwitz,  mitetwii 
gröszerer  metrischer  freiheit  ab  v.  Humboldt  und  Franz  wied»» 
gegeben  hat.  jedoch  hat  der  letztere  nicht  bloss  eine  sorgfiUtige, 
sondern  auch  im  ganzen  flieszende  Übersetzung  geliefert. 

Der  die  parodos  schlieszende  (vorhersehend  trochftisch-jambisdie 
und  daktylische)  wechselgesang  des  chors  (y.  159  ff.)  ist  von  Voss, 
Droysen,  Minckwitz  und  Härtung  wenig  klar  und  ange- 
messen, von  V.  Humboldt  treu,  aber  nicht  ohne  hftrte  nachge- 
bildet, geschmeidiger  und  meist  gelungen  von  Franz,  am  an- 
sprechendsten aber  auch  hier  von  Donner  übersetzt  zum  beleg 
diene  das  erste  stropbenpaar : 

'Zeus,  wer  immer  Zens  auch  sei,  mit  dem 

namen  raf  ich  jetzt  ihn  an, 

hört  er  so  sich  eern  genannt. 

wäg*  ich  alles  sinnend  ab, 

keinen  weiss  ich  ansznspähn 

keinen  als  Zens,  auf  den  ich  die  nichtige 

bürde  der  sorge 
werfen  mag  mit  Zuversicht. 

Denn  der  ehedem  gewaltig  war, 

alles  stürmte  trotzig*frech, 

seiner  wird  nicht  mehr  gedacht. 

der  nach  ihm  erstand,  anch  er 

fand  den  Sieger  nnd  erlag. 

doch  wer  fromm  im  gesange  des  siegs  den 

Kroniden  verherlicht, 
pflückt  des  geistes  schönsten  kränz.' 
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In  dem  bericht  Eljtftmnestras  ttber  die  den  fall  Trojas  verkttn- 
an  fenersignale  wetteifert  Donner  mit  Drojsen,  während 
ndern  —  am  wenigsten  Minckwitz  —  vielfach  hinter  diesen 
kbleiben.  die  schGne  —  freilich  auch  befremdliche  stelle 
D  ff.,  in  welcher  Eljt&mnestra  das  entgegengesetzte  gebaren 
esiegten  and  der  sieger  in  Troja  schildert  und  darauf  ahnungs- 
besorgnisse  wegen  des  Verhaltens  und  der  rückkehr  der  Achfter 
rieht,  hat  allein  Donner  angemessen  wiedergegeben. 
Das  erste  stasimon  des  chors  (v.  355  £P.)  ist  von  Voss  in  ge- 
n  anschlusz  an  das  original  so  wenig  verdeutscht,  dasz  man 
etztere  zum  Verständnis  nicht  entbehren  kann,  dasselbe  gilt 
.Humboldts  Übertragung,  die  viele  dnnkelheiten  und  httr- 
ietet,  auch  rhythmisch  wenig  ansprediend  ist;  matt  erscheint 
die  von  Minckwitz.  besser  ist  offenbar  die  von  Drojsen, 
len  ernsten,  fast  düsteren  ton  dieses  cfaorgesanges,  wie  auch 
ere  bei  den  vorhergenannten  unverständliche  stellen  angemes- 

wiedergibt,   auch  von  Franz  ist  derselbe,  mit  ausnähme  der 
en  Strophe,  verständlich  und  ansprechend  nachgebildet. 
Donner  kommt  hier  beiden  nicht  gleich;  der  ausdruck  ist  bei 
wie  bei  Härtung,  meist  schwunglos  und  prosaisch,  wenn  er 
die  genannte  zweite  Strophe  besser  übersetzt  hat.     Minck- 

hat  hier  zwar  eine  lesbare ,  aber  zu  freie  und  mehrfach  auch 
bidge  Übersetzung  geliefert. 

Die  anapästen  zur  eröfinung  dieses  wechselgesangs  lauten  bei 
'sen: 

'AUherschetider  Zeus  und  da  freundliche  nacht, 

du  Spenderin  Bchmückendsten  ruhmes, 

die  du  fest  anzogst  um  Ilions  bürg 

dein  fangendes  garn, 

und  keiner  entkam,  nicht  klein,  noch  grosz, 

dem  gewaltigen  netze  der  dienstbarkeit, 

dem  alles  erfassenden  unheill 

dich  gastlicher  Zeus,  hoch  ehr*  ich  auch  dich, 

der  du  das  zu  erfüllen  an  Priamos  söhn 

längst  hieltest  den  bogen  der  räche  gespannt, 

dasz  weder  zu  früh,  noch  ins  blaue  gewölk 

ein  eitel  geschosz  hinschwirrte!' 

>ie  jubelnden  begrüszungsworte  des  von  Agamemnon  voraus- 
leten  herolds  (v.  503  ff.)  hat  aber  Franz  besonders  geschickt 
ngemessener  wiedergegeben,  als  v.  Humboldt,  Drojsen, 
kwitz  und  Härtung  und  den  ausdruck  der  freude  besser 
Ten,  als  Donner,     der  anfang  derselben  lautet  bei  ersterem : 

^O  meine  heimatl    Arg^s,  theures  Vaterland I 

mit  des  zehnten  juhres  sonne  kehr*  ich  wieder  heim, 

da  manche  hoffnung  mir  zerrann,  doch  einer  froh. 

denn  nimmer  glaubt*  ich,  dasz  auf  Argos  boden  noch 

der  liebsten  grabesstätte  mir  beschieden  sei. 

nun  sei  gegrüszt,  land!  sei  gegrüszt,  du  Sonnenlicht! 

des  landes  höchster,  Zeus!  und  Pjthos  herscher,  du, 
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desz  bogen  nicht  hinfort  geschoss*  nns  niedenchickt! 
genug  erschienst  du  feindlich  am  Skamandrosstrom! 
nun  wieder  sei  uns  retter  nnd  heilbringer,  dn, 
o  fürst  Apollon!    alle  kampfbeschirmenden 
gottheiten  raf  ich;  Hermes,  meinen  schütter  auch, 
den  theuren  herold,  aller  herold*  ehr  and  preis! 
und  euch,  herein,  des  zugs  geleiter!    gnjidenToll 
empfangt  das  beer  nun,  das  der  lanien  wat  verschont! 
heil  dir,  o  herscherwohnnng !   auf,  geliebte  barg, 
ehrwürdge  sitie,  götter  ihr  im  Sonnenlicht, 
wenn  früher  je,  empfanget  heitren  anees  jetst, 
wie  sich  geziemt,  den  könig  nach  so  langar  leit!' 

Die  nan  folgende  Schilderung  des  herolds  yon  den  mflhs 
und  leiden  des  krieges  vor  Ilion  ist  bei  Voss  fast  ganz  nnverst 
lieh,  weit  besser,  mit  ausnähme  weniger  verse  bei  ▼.  Humbo 
weniger  den  ton  der  Stimmung  treffend  bei  Droysen,  mehrfac 
frei  und  von  dem  sinn  des  Originals  abfahrend  bei  Minck« 
treuer,  aber  auch  schwerfftllig  bei  Härtung  wiedergegeben;  Ix 
gelungen,  wenigstens  in  der  ersten  hSlfte,  bei  Franz;  nidit 
so  gut  bei  Donner. 

Die  künstlich  gesetzte,  heuchlerische  erwiderung  der 
tftmnestra  (v.  588  ff.)  haben  Voss  und  v.  Humboldt  durch 
genauen  anschlusz  an  das  original  mehrfach  ins  unverstftndlich« 
zogen,  besonders  gegen  das  ende  hin.  entschieden  besser  s 
Drojsen,  Härtung  und  Minckwitz,  dieser  freilich  auchi 
ger  treu,  auch  Franz  wird  hier  von  Donner  ttbertroffen ,  dei 
am  Schlüsse  f\  x<^koO  ßacpdc  unrichtig  übersetzt :  *als  wunden 
das  Schwert  mir  schlug*. 

Die  prachtvolle  Schilderung  des  herolds  vom  stürm  aui 
heimkehr  und  dem  Schiffbruch  der  flotte  hat  schon  v.  Ha  lern 
aber  ziemlich  frei  wiedergegeben: 

'Ja  meer  und  feuer,  sonst  einander  feind, 

sie  schworen  hier  und  hielten  ihren  bnnd, 

verderben  dem  Achäerheere.     da 

erhob  bei  nacht  sich  schwarzes  ungewitter» 

da  trümmerten  die  winde  Thrakiens 

zusammen  schiff  und  schiff,    zerschlagen  von 

des  Sturms  gewalt,  von  regen,  Wirbelwind 

ergriffen  schwanden  sie  dem  blick,     wie  nun 

der  sonne  licht  uns  wieder  leuchtete, 

da  war,  wir  sahn^s,  Aeg&ens  meer  besftt 

mit  Oriechenleichen  und  der  schiffe  trümraern. 

ein  gott  war^s,  nicht  ein  mensch,  der  unser  Steuer 

berührend,  heimlich  oder  offenbar 

uns  nnd  das  schiff  vom  stürm  errettete. 

der  retter  sasz  zur  seite  uns  und  lenkte 

das  schiff  zum  hafen  durch  der  wellen  toben, 

damit  es  nicht  auf  strandesfelsen  stiesz.' 

Bei  Voss  und  y.  Humboldt  hat  auch  hier  der  enge  ansc 
an  die  werte  des  Aeschjlus  vielfach  die  Übertragung  schwer- 
unverständlich gemacht,    freier  übersetzen  Drojsen  und  M  i  i 
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,  wenn  auch  schwerlich  überall  richtig,  angemessener  und 
besser  als  von  Härtung  und  Donner,  der  sich  z.  b.  v.  659 
II  Worten : 

'da  sahn  wir  ringsum  Helles  meer  von  leichen  blühn' 

glücklich  an  das  original  angeschlossen  hat,  ist  von  Franz  die 
wiedergegeben,   ich  lasse  den  anfang  hier  folgen : 

Menn  da  verschwor  sich,  was  sich  sonst  anfeindete, 
meerflut  und  fener;  sie  bewährten  ihren  bond, 
nm  zu  verderben  Argos'  unglückseliges  beer, 
nachts  hnb  der  wilden  flutefn  nnheilbrandnng  an; 
denn  Thrakerwinde  schlugen  brausend  schiff  an  schiff 
im  Sturm,  und  jene,  wie  von  hornes  stosz  zerschellt, 
von  mächtiger  Windsbraut  und  von  hagel regenschlag 
verschwanden  spurlos  in  des  führers  wirbelstnrz. 
als  dann  der  sonne  strahlenreicbes  licht  erschien, 
sah'n  wir  mit  leichen  rings  das  weite  meer  besät. 
argiv*8cher  männer  mit  zerschellter  schiffe  wrack.' 

In  dem  nun  folgenden ,  die  zeit  bis  zur  ankunft  Agamemnons 
Uenden  zweiten  stasimon  des  chors,  der  den  durch  Paris'  frevel 
loldeten  Untergang  Troias  imd  des  hauses  des  Priamus  zum 
istande  hat  (v.  681  ff.),  hat  v.  Humboldt  einzelne  stellen 
nd  und  schön,  andere  aber  auch  hart  und  undeutlich  übersetzt, 
iz  die  Übertragung,  auch  rhythmisch  wenig  ansprechend,  im 
n  keinen  befriedigenden  eindruck  machen  kann,  ebenso  wenig 
es  bei  Droysen  der  fall,  wenn  auch  der  anfang  bei  ihm  ge- 
n  erscheint.  Hartungs  Übersetzung  kann  auch  hier  nur  als 
zum  Verständnis  des  Originals  gelten,  bedeutend  verständ- 
hat Minckwitz  diesen  wechselgesang  übertragen,  aber 
'  und  angemessener,  in  den  rhjthmen  einfiäch  und  flieszend, 
z,  weniger  erhaben  Donner,  obwol  in  der  rhythmischen 
tung  mit  ausnähme  weniger  stellen  ansprechend,  das  letzte 
lenpaar  lautet  bei  Franz: 

''Es  zeuget  gern  Übermut  alter  zeit  Übermut 

wiederum  im  schnöden  volk, 
ob  früh,  ob  spät  auch,  wenn  die  rechte  stunde  kommt 

der  nengeburt,  — 
zeugt  einen  strafgeist  (baifiova),  unbezwinglich,  unbesiegt, 
die  trotzge,  hausstürzende  macht,  die  Ate, 

seinen  erzeugern  ähnlich, 
doch  Dike  strahlt  unter  ranchschwarzem  dach;  ärmlich  auch 

ehrt  sie  frommen  wandel  nur. 
wo  goldene  pracht  sich  zeiget  bei  befleckter  band, 

hinweggekebrt 
den  blick,  enteilt  nach  frommem  herd  sie,  nicht  gelockt 
Tom  glänz  des  reichtnms,  den  des  Volkes  ruf  preist. 

alles  zum  ziele  lenkt  sie.' 

^t  begrttszungsanapästen  des  Chorführers  aber  an  den  mit 
uttdra  einziehenden  Agamemnon  (v.  782  ff.)  sind  von  Harn- 
dt  und  Minckwitz  nicht  durchgehends ,  von  Franz  meist 
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angemessen,  von  Donner  aber,  mehrfach  im  anschlnsz  «a  ihn, Tor- 
trefflich  wiedergegeben: 

^Anf  (bei  Franz  besser:  'mein')  könig  nnd  herr,  der  Trojt 

Eerttört, 
du,  des  AtreuB  söhn! 

wie  red*  ich  dich  an,  wie  ehr*  ich  dich  recht, 
nicht  fiber  gebühr,  nicht  anter  dem  masz, 
das  der  freude  gesierot? 
viel  sterbliche  sind,  die  trügend  den  schein 
vorziehn,  abirrend  vom  rechte, 
mit  den  leidenden  laat  w  beklagen  ihr  weh 
ist  jeder  bereit ;  doch  der  Stachel  des  grams 
dringt  nicht  in  das  innerste  leben, 
so  freuen  sie  auch  mit  den  fröhlichen  sich, 
und  xwingen  zu  lächeln  den  finstem  blick, 
doch  ein  wackerer  hirt,  der  die  herde  geprüft, 
wird  nicht  von  des  gleiszners  äuge  getäuscht, 
der  scheinbar  aus  frei  wohlwollender  bmst 
liebkoset  in  erheuchelter  freundschaft. 
wol  schalt  ich  dich  einst,  da  für  Helene  du 
auszogst  in  den  kämpf,  ich  verhehl*  es  dir  nicht; 
du  schienst  mir  ein  wahnsinntrunkener  thor, 
der  das  rüder  des  sinns  unweise  gelenkt, 
nicht  willigen  mut, 
den  in  tod  hineilenden  weckend, 
nun  aber  erfreut  im  tiefsten  gemüt 
als  ein  freundlicher  stern  die  bestandene  not. 
du  erkennst  mit  der  zeit,  wenn  du  prüfend  geforscht, 
wer  löblich  daheim  von  den  bürgern  und  wer 
unredlich  die  Stadt  dir  gehütet.' 

Die  darauf  folgende  begrüszung  der  beimischen  götter  and  d« 
chors  der  bttrger  von  selten  Agamemnons  hat  v.  Humboldt  etwM 
besser  als  Voss,  wie  auch  Drojsen  und  Minckwitz  (in  te 
zweiten  hälfte)  übersetzt,  bedeutend  angemessener  und  würdevoller 
Franz,  selbst  als  Donner;  Härtung  auch  hier  wenig  bebiO' 
digend. 

Noch  weniger  verständlich  ist  die  gleisznerische,  in  kttnstUck  ' 
gesetzten  worten  sich  ergehende  erwiderung  Eljtftmnestras  tot  \ 
Voss  wiedergegeben;  auch  bei  Humboldt  ist  manches  hartnad  j 
wenig  klar,  wenn  auch  im  ganzen  angemessener  als  bei  jenem,  sowii 
bei  Droysen  und  in  der  ziemlich  freien  Übertragung  von  Minck- 
witz; am  entsprechendsten  aber  wiederum  bei  Franz  und  Donner. 

Die  daran  sich  knüpfende  wechselrede  zwischen  AgamenmoB 
und  Klytämnestra ,  in  welcher  der  erstere  endlich  sich  dazu  ver 
steht,  auf  purpurteppichen  in  den  palast  hinaufzusteigen,  hat  Här- 
tung im  ganzen  angemessen,  aber  nur  Humboldt  und  Fr  am 
ansprechend  und  würdig  wiedergegeben. 

Es  folgt  nun  das  mehrfach  dunkle,  schwierige  und  in  den  hand- 
schriften  vielfach  verderbte  dritte  stasimon,  das  durch  Hartunga 
Verbesserungen  nicht  wieder  hergestellt  ist.  der  chor  deutet  in  dem- 
selben seine  auf  Kalchas  Weissagungen  sich  beziehenden  dflsten 
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gen  in  vorhersehend  trochäischen  versen  an,  die  von  Minck- 
sehr  frei,  von  Humboldt,  Droysen  und  selbst  Franz 
BT  ansprechend,  einfach  und  verständlich  als  von  Donner 
Bgen  sind. 

He  Worte  aber,  mit  denen  nun  Klytämnestra  und  der  chor- 
nach  Agamemnons  abgang  in  den  palast  die  im  Vorgefühle 
vorstehenden  abzusteigen  zögernde  Kassandra  dazu  auffordern 
35  ff.),  hat  Donner,  wie  auch  Minckwitz,  im  ganzen  nicht 
>hickt,  aber  meist  am  richtigsten  und  angemessensten  D  on- 
hersetzt. 

^er  nun  folgende  ergreifende  kommos  zwischen  Kassaudra  und 
horführer  oder  einzelnen  choreuten  (v.  1072  ff.),  in  dem  die 
des  hauses  der  Atriden  und  die  rachevergeltung  in  dem  grau- 
^schick  des  Agamemnon  von  der  ersteren  allmählich  enthttllt 
a  und  diesem  inhalte  entsprechend  der  dochmische  rhythmus 
'seht,  ist  bei  Voss,  Humboldt,  Härtung  durch  zu  wört- 
anschlusz  an  das  original  wieder  vielfach  undeutlich  und  un- 
adlich.    freier  und  mehrfach  treffend ,  auch  rhythmisch  ange- 

I  hat  ihn  Droysen  nachgebildet,     noch  freier  ist  Minck- 
übersetzung,  bei  dem  aber  Zusammensetzungen  wie  'stranges- 

^blutwach',  ^mordschlau',  ^gotthehr'  auffallend  und  störend 
»n.  fast  durchgängig  verständlich  und  angemessen,  wenn 
licht  immer  rhythmisch  flieszend,  ist  die  Übertragung  von 
z;  dieser  vorzug  findet  sich  aber  bei  Donner  mit  würde  und 
ng  verbunden. 

Vie  daran  sich  schlieszende,  die  deutung  der  Weissagung  ent- 
de  wechselrede  Kassandras  mit  dem  chor  hat  zuerst  Droysen 

II  und  klar  wiedergegeben,  meist  auch  Franz,  jedoch  am  ge- 
isten  Donner  übersetzt. 

)ie  erschütternden  werte  der  Kassandra  (v.  1256  ff.),  mit  wel- 
ie,  ihr  eigenes  jammervolles  geschick  nun  enthüllend  und  als 
pollo  verlassen,  sich  des  seherschmuckes  entledigt,  indem  sie 
üi  auf  die  durch  Orestes  auch  für  sie  bevorstehende  räche  hin- 
ind  dann  gefaszt  dem  tode  entgegen  in  den  palast  geht,  hat 
kwitz  meist  angemessen  und  würdig  wiedergegeben: 

''O  graaen!     welch^  ein  feaer  steigt  im  buseu  auf! 

o  schmerz!     o  lykischer  Phoiboa,  webe  mir! 

die  menschenfüszige  löwin  dort,  die  sich  dem  wolf 

gesellte  bei  des  edlen  lean  abwesenheit, 

will  ach!  mich  arme  morden;  denn  sie  mischt  zum  groll, 

gleichsam  ein  gift  bereitend,  anch  die  räch*  an  mir, 

und  rühmt  sich  frech,  das  eisen  wetzend  ihrem  mann, 

den  tod  y erdien*  er,  weil  er  mich  ins  haus  geführt. 

was  trag  ich  diese  zeichen  noch,  mir  selbst  zum  spott, 

das  scepter  und  die  seherkränze  meiner  Stirn? 
(das  ftcepter  in  stücke  brechend) 

hinweg  mit  euch!    verderbet!   nehmt  den  gegenlohn! 
beschenkt  mit  jammerreichem  fluch  ein  andres  weih! 
schau  her,  Apollon,  wie  du  selbst  des  seherschmucks 
mich  jetzt  beraubst!     mit  eignen  äugen  sahst  du  schon^ 
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wie  nach  in  dieser  hehren  trmcht  das  hohngenaoh 

der  th5richten  freunde  feindlich  mich  nnd  bitter  traf* 

denn  bettelhaft,  frechsüngig,  wüste  gauUerin, 

toll,  hnnf^ersQchtig,  mnst^  ich  mich  i^eholten  sehn. 

nnd  endlich  trieb  der  seber,  der  snr  seherin 

mich  erst  erschnf,  in  solches  todeslos  mich  fort! 

denn  statt  des  heimatsherdes  harrt  auf  mich  der  block, 

den  purparroth  mein  heisxes  blut  benetxt. 

doch  mächtig  rSchen  nnsern  tod  die  himmlischen! 

es  folgt  ein  nener  rScher  uns  mit  starker  hand, 

ein  vaterblntTergelter,  der  die  mntter  würgt: 

ein  irrer  fluchtling  kehrt  er  aus  der  fremde  heim, 

and  setzt  den  schlussstein  alles  götterflachs  dem  stamm/ 

Franz  und  Donner  bleiben  hier  etwas  hinter  ihm  »uttflk 
mehr  noch,  namentlich  in  den  letzten  werten  der  KasaandnbM 
eintritt  in  den  palast,  Voss,  Hamboldt  und  Härtung,  wdA 
Franz  am  besten  wiedergibt;  mit  ausnähme  des  ersten  verseB,  i 
welchem  sicherlich  ^f^civ,  o  u  Öpf^vov  mit  Hermann  gelesen  warii 
musz,  wie  denn  auch  Donner  'nicht  im  klageton'  ttbersetit  hat 

Es  folgt  nun  hinter  der  bühne  die  ermordung  Agamemoi 
(y.  1343  ff.)t  dessen  jammerschrei  den  chor  zur  erwfigung  aobeg 
was  jetzt  zu  thun  sei.  diese  berathung  hat  offenbar  Frania 
besten  wiedergegeben ;  die  freche  und  empörende  ausmalung  m 
beschönigung  des  mordes,  welche  nun  Kljtftmnestra  entweder  bii 
Veränderung  der  scene  durch  ein  ekkyklema  oder  aus  dem  palii^ 
hervortretend  dem  chor  gegenüber  vorbringt,  dagegen  DonBt 
bei  ihm  lautet  die  Übertragung: 

'Kühn,  ohn^  erröthen  sag  ich  nun  das  gegenteil 
Yon  vielem,  was  ich  früher  sprach  der  zeit  gemäss, 
wie  könnte  sonst  dem  feinde,  der  als  frennd  erscheint, 
der  feind  mit  hasz  entgeguen,  wie  des  Jammers  nets 
ihm  Btelleu,  das  unüberspringbar  hoch  sich  schlingt? 
mir  kam  er  endlich,  lan^e  schon  yorausbedacht, 
der  kämpf  des  alten  grolles,  ob  mit  zögern  auch, 
da  steh^  ich  jetzt  am  ziele,  wo  mein  opfer  fiel, 
und  so  vollzog  ich's  und  verleugn'  es  nimmermehr, 
dasz  weder  flucht  ihm  übrig  war,  noch  widerstand, 
ein  endlos  lang  (^ewebe,  gleich  dem  fischernetz, 
schlanfr  ich  um  ihn,  ein  reiches  prunk^ewand  des  leids. 
ich  trnf  ihn  zweimal;  zweimal  stöhnt  er  auf  und  läszt 
sofort  die  glieder  sinken*,  als  er  niederlag, 
versetzt  ich  ihm  den  dritten  schlag,  willkommneu  dank 
dem  todtenrettcr  Hades  dort  im  schattenland.' 

Den  darüber  mit  dem  obere  sich  entspinnenden  wortwech 
und  Wechselgesang  in  erregten  dochmischen  rhythmen,  welcher  ds 
in  logaödiscbe  Übergeht  und  mit  jambischen  scblieszt  (v.  1448 
hat  Härtung  zum  teil  unverständlich,  zum  teil  gescbmack- i 


'  schwerlich  richtig  (9iXu)v  dn',  ix^piliv  oO  bixoppÖTTuic,  ).idTr)v) 
besser  von  Donner  übersetzt: 

'wie  selbst  in  diesem  schmucke  freund  und  feind  zumal 
von  wahn  geblendet  offen  mich  verspotteten.' 
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rdelos,  auch  die  übrigen  wenig  befriedigend  nachgebildet,  mit 
mahme  von  Franz,  der  den  tragischen  nnd  aufgeregten  ton  hier 

besten  mit  treue  der  Übertragung  verbunden  hat,  wie  auch 
inner,  der  mit  Verständlichkeit  auch  flusz  der  wechselnden 
rthmen  vereinigt,  eine  mitteilung  von  proben  würde  hier  zu  viel 
im  in  ansprach  nehmen. 

Die  rede  des  hierauf  erscheinenden,  über  die  that  triumphieren- 
i  und  diese  aus  Atreus'  frevel  rechtfertigenden  Aegisthos  ist 
»dernm  von  Voss  und  v.  Humboldt  wenig  verständlich  wieder- 
leben, auch  von  Droysen  kaum  besser;  etwas  angemessener 
iMinckwitz;  von  Franz  aber  klar,  einfach  und  würdig,  der 
r  selbst  Donner  überlegen  ist;  dieser  hat  sowol  in  der  ganzen 
knng,  wie  in  einzelnen  ausdrücken  mehrfach  fehlgegriffen. 

Den  nun  zwischen  Aegisthos  und  dem  chore  beginnenden 
rtwechsel  hat  Minckwitz  nicht  Übel  nachgebildet;  die  den 
nt  beschwichtigenden  worte  der  Klytämnestra  aber  Donner  am 
itigsten  und  ansprechendsten  wiedergegeben. 

Hiermit  will  ich  diese  musterung  der  Übersetzungen  des  Aga- 
HBon  beschlieszen ,  durch  deren  vergleichung  ich  mein  oben  im 
lemeinen  ausgesprochenes  urteil  begründet  zu  haben  glaube,  dasz 
nner  in  den  meisten  stellen,  Franz  nächst  ihm  in  sehr  vielen 

angemessenste  und  vollkommenste  nachbildung  geliefert,  an 
ichen  stellen  auch  Droysen  und  Minckwitz  da»  richtige  ge- 
Fen  haben,  während  die  übrigen,  selbst  v.  Humboldt,  haupt- 
üich  in  dem  streben  nach  treuer  wiedergäbe  des  Originals  das 
Qrfnis  des  Verständnisses  und  genusses  der  Schönheit  und  er- 
enbeit  desselben  weit  weniger  befriedigen,  dasz  aber  auch  über 
inz  und  Donner  hinaus  noch  ein  f ortschritt  geschehen  kann, 
de  ebenfialls  aus  der  vorgenommenen  prüfung  erhellen. 

Duisburg.  Eiobhoff. 

20. 

I  Q.  Horatius  Flaoous  öden  und  epoden  für  den  schul- 

GEBRAUCH    ERKLÄRT    VON    DR.    C.  W.  NaUCK,     DIRECTOR    DES 

Friedrich -Wilhelms- GYMNASIUMS  in  Königsberg  in  der  Neu- 
mark.   NEUNTE  AUFLAGE.    Leipzig,  B.  6.  Teabner.    1876. 

Schon  wieder  der  Naucksche  Horaz?  wir  kennen  ihn  alle;  und 
'ecensenten  hat  es  ihm  auch  nicht  gefehlt,  von  Trompheller  und 
ster  bis  Hirschfelder  und  Zingerle.    rXauK'  elc  'A6r)vac!  apage! 

Indes  der  zähe  recensent  läszt  sich  diesmal  nicht  so  leicht 
Ickweisen.  er  hält  es  vielmehr  für  eine  ehrenpflicht  vor  den 
genossen  dem  ^freund  aus  kindertagen'  zu  seinem  neunten 
irtstage  aus  vollem  herzen  seine  freudigsten  glückwünsche  dar- 
ingen  und  seinen  zahlreichen  Verehrern  genau  zu  berichten-,  in 
her  gestalt  er  sich  uns  diesmal  genaht  hat ,  was  aus  ihm,  seit  er 
das  letzte  mal  im  j.  1871  besucht  hat,  geworden  ist. 
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'Die  zahl  der  Musen  ist  erreicht',  sagt  der  heransgeber ,.  und  so 
wollen  wir  mit  ihm  uns  dieses  schönen  erfolgea  freuen,  wie  ihn  toi 
der  ganzen  Teubnerschen  Sammlung  keine  andere  arbeit  aufiraweisen 
hat.  mag  man  immerhin  sagen,  dasz  die  renommierte  Yerlagahand- 
lung  der  Verbreitung  des  buches  förderlich  gewesen  ist,  xa  einem 
solchen  erfolge  hätte  sie  ihm  nimmer  verhäfen  können,  wenn« 
seinen  eigentümlichen  werth  nicht  in  sich  trüge.    reL  kann  es  am 
eigner  erfahrung  bezeugen  und  viele  seiner  jüngeren  collegen  war« 
den  von  sich  dasselbe  sagen  können,  dasz  kein  anderes  schcdbud 
«inen  so  bleibenden  eindruck  hinterllLszt,  dem  schüler  so  lieb  und 
werth  wird,  wie  gerade  der  Naucksche  Horaz.     der  vennrinisd» 
dichter  gerade  in  dieser  behandlung  bleibt  unvergeszlich.   profesMr 
Hirschfelder  hat  neulich  bei  der  besprechung  der  editio  sezta  der   i 
Q.  Horatii  Flacci  opera  omnia  recognovit  et  commentariis  in  ubud 
scholarum  instruxit  Guil.  Dillenburger  erklärt  \  dasz  er  diese  ausgäbe 
am  liebsten  in  den  bänden  seiner  schüler  sähe,   es  ist  ja  keine  fnge^ 
dasz  sie  aus  diesem  tüchtigen  buche  sehr  viel  lernen  werden:  alleil 
lieb  gewinnen,  dauernd  lieb  gewinnen  können  sie  den  dichter  is 
einer  solchen  fassung  nicht,  lebensfrisch  und  lebenswarm,  fiudidi 
und  sympathisch  tritt  er  nur  unter  Naucks  führung  an  sie  bmt; 
in  seiner  bearbeitung  lernen  sie  den  dichter  kennen  und  sohltHa 
Nauck  spricht  nicht  blosz  zum  verstände,  er  spricht  zum  hentil 
mögen  die  philologen  im  Vollgefühl  ihrer  gelehrsamkeit  über  du 
buch  die  nase  rümpfen ,  die  deutsche  Jugend  musz  ihm  ewig  dnk* 
bar  sein :  es  ist  eine  grösze ,  mit  der  man  als  gymnasiallehrer  iicfc- 
nen  musz.    ich  sehe  kein  anderes  buch  lieber  in  den  bänden  meiiHr 
schüler,  und  musz  ihm  gegenüber  mit  dem  dichter  bekennen :  'qooi 
Spiro  et  placeo,  si  placeo,  tuum  est!' 

Ein  eigentümlicher  vorzug  dieser  ausgäbe  sind  bekanntlich  S» 
Überschriften  der  einzelnen  gedichte ,  welche  sofort  orientieren  vai 
den  inhalt  dauernd  befestigen.  Düntzer  ist  Nauck  darin  gefolgt  it 
seiner  erklärenden  ausgäbe  von  1868  auch  für  die  Satiren  und  epi- 
stein,  die  wir  leider  von  Naucks  band  nicht  bearbeitet  eihaltai 
haben ,  —  ohne  für  eine  solche  arbeit  den  feinen  takt  und  das  Us* 
Verständnis  von  Nauck  zu  besitzen,  an  diesen  Überschriften  ^ 
dieser  so  viel  ich  sehe  in  den  letzten  ausgaben  nichts  geändert  der 
verf.  wird  es  mir  nicht  übel  deuten ,  wenn  ich  nunmehr  für  einip  ' 
abänderungen  nach  dieser  richtung  hin  plädiere ,  welche  mir  gedg* 
neter  scheinen,  den  inhalt  des  gedichtes  scharf  zu  charakterisierei* 

^ Vater  und  Friedefürst'  lautet  der  titel  des  zweiten  liedes  dM 
ersten  buches,  geschöpft  aus  den  schlusz werten  hie  ames  cUd  paitt 
atque  princeps.  allerdings  sind  diese  worte  der  zielpunct  dei 
ganzen:  allein  der  inhalt  wird  durch  diese  Signatur  doch  nicht  recU 
zum  bewustsein  gebracht.  Vir  haben  genug  gelitten  durch  aufrab 
der-  demente  und  bürgerkrieg.   welcher  gott  wird  uns  retten  uÄ 

^  zcitschr.  für  gymn.  1876  s.  601. 
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bnen?  o  komm  Apollo ,  oder  Venus,  oder  Mars:  oder  wenn  du 
r  friedebringer  Mercur  bist'  usw.  ich  schlage  vor,  das  gedieht 
ttung  1'  zu  überschreiben ,  als  ausdruck  des  gefingstigten  und  zu- 
dch  hoffenden  gemütes  des  dichters.  auch  die  Überschrift  des 
genden  gedichtes  I  3  ^gelegenheitsgedicht"  möchte  ich  als  zu 
bestimmt  und  allgemein,  auch  weil  diese  bezeichnung  noch  ein- 
1  für  ep.  10  gewählt  ist  ,^  beseitigt  wissen,  sind  denn  nicht  die 
»isten  producta  der  Horazischen  Muse  gelegenheitsgedichte?  da  der 
schied  von  Vergil  nur  den  anknüpfungspunct  bietet,  das  ganze  aber 
a  der  ^audacia  generis  humani  per  yetitum  nefas  ruentis'  handelt, 
dürfte  ^Hybris'  eine  passende  Zusammenfassung  des  gedankens 
g[eben.  denjenigen,  qui  totum  Carmen  17  in  dtms  partes  dissecari 
uerunt^  gilt  es  zu  zeigen,  schon  durch  die  Überschrift,  dasz  onmia 
ne  cohaerent.  bezieht  sich  denn  aber  der  titel :  'nach  regen  sonnen- 
lein',  den  Nauck  gewählt  hat,  von  Düntzers  nichtssagendem  'auf- 
rderang  zum  genusz'  ganz  zu  schweigen ,  auch  auf  die  erste  hälfte 
8  gedichtes  bis  v.  14?  ich  meine  nicht.  Munatius  Plancus  aus- 
mderungssorgen  bilden  doch  wol  den  mittelpunct,  und  darum  ge- 
llt mir  auch  das  ein3t  gewählte  'weg  mit  den  grillen  und  sorgen' 
i^t,  sondern  der  'auswanderer'  musz  das  gedieht  heiszen,  dazu 
BBst  der  katalog  der  schönsten  orte,  dazu  das  tu  finire  memento 
ittUiam^  das  vorbild  des  Teucer  exsul.  so  wol  Düntzers  'verwun- 
jBrang'  als  Naucks  'frage'  dünken  mich  zu  farblos  zur  Charakteristik 
ies  gedichtes  I  8  Lydia,  die.  gerade  die  schluszworte  quid  lotet  y  ut 
^amae  Füium  dicurU  Thäidis  suh  lacrimosa  Troiae  Funera  geben 
m  für  die  wähl  einer  passenden  Überschrift  den  richtigen  finger- 
idg:  'ein  neuer  Achill',  fürl  10  würde  ich  Düntzers  'hymnus 
inf  Mercur',  aber  ohne  weiteren  zusatz,  Naucks  'lobgesang'  den 
roxzQg  geben,  und  über  1 12  für  'hymnus'  mit  bekannter  beziehung 
götter,  beiden  und  Augustus'  schreiben,  vgl.  13 — 24.  25 — 
Ä.  49 — 60,  eingang  1 — 12.'  das  ist  ein  verzweifeltes  gedieht  I  22, 
0  unverdient  als  ganzes  berühmt  geworden  durch  Flemmings  übri- 
(808  ganz  unpassende  composition ,  unpassend  für  die  form ,  denn 
lerrhythmus  der  Sapphischen  strophe  wird  total  zerstört,  unpassend 
&r  den  lupus  in  sUva  Sahina  und  für  dulce  ridentem  Ltüagen  amaho ! 
tie  ersten  beiden  Strophen  sind  sehr  schön,  'dasz  mit  den  beiden 
atzten  Strophen  der  faden  ganz  abreiszt ,  ist  doch  unleugbar',  sagt 
lehrs.  Nauck  hat  diesmal  die  anfangsworte  des  gedichtes  ver- 
eutscht  als  Überschrift  gewählt:  'ein  frommes  herz  integer  vitae ; 


'  berichtigung.  in  fol^e  eines  seltsamen  lapsas  oculoram  habe 
ii  die  Überschriften  Naucks  zu  I  3  und  ep.  10  'geleits gedieht'  seit 
^n  'gelegenheits gedieht'  gelesen,  demnach  ist  alles,  was  ich 
gen  die  letztere  Überschrift  oben  gesagt  habe,  so  weit  es  Nauck  be- 
ffi,  hinfällig  geworden,  jedoch  geht  aus  meiner  auseiuandersetzung 
itlich  hervor,  dasz  ich  mich  auch  gegen  den  titel  ^geleitsgedicht' 
>edingt  ablehnend  verhalten  musz.  W.  O. 

»  25—48  =  26—32  +  33—48  (griechische  heroen  und  Römer). 

N.  J Ahrb.  f.  phiL  u.  p&d.  U.  abt.  1877.  hft.  4.  14 
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scelerwque  purus  em  froher  mut'?  von  diesem  ^frohen  mut'  kann 
ich  in  dieser  ode  nichts  finden,  ich  glaube  man  kann  allenftdls  mit 
bezugnahme  auf  Schlegels  Arion  darüber  setzen:  'der  sSnger 
steht  in  heiTger  hut.'  denn  der  dichter  will  doch  offenbar  aneh 
hier  sein  di  me  tuentur  beweisen,  sanctos  esse  poetasl  ob  Nauck 
recht  haf,  wenn  er  der  sogenannten  dritten  Asklepiadeischen  stroplM 
^den  ausdruck  schwermtltiger  klage'  zuschreibt?  das  €Uqui  non  eg0 
te  tigris  ut  aspera  Gaetulusve  leo  frangere  perstquor  ist  doch  n 
schalkhaft  in  I  23,  ein  liedchen,  das  ich  *die  spröde  schöne', 
wie  IV  10  *der  spröde  schöne'  (Ligurinus)  nennen  möchte, 
durch  eine  Überschrift  des  lebendigen  gemäldes  in  I  27  musz  die 
Situation  mehr  zum  ausdruck  gebracht  werden ,  als  es  durch  Naoeb 
'beim  weine'  geschieht,  ich  überschreibe  es  'sjmposion'I  wmider- 
voll  gewählt  ist  Naucks  ^gesiebt  des  reisenden'  (nemlicb  des  dicbten 
selbst)  für  1 28  im  anklang  an  Freiligraths  dftmonisches  wttstenbilcl: 
'mitten  in  der  wüste  war  es ,  wo  wir  nachts  am  boden  ruhten.'  wie 
wenig  beachtet  Nauck  von  den  gelehrten  wird ,  dafür  ist  mir  prot 
Frigells  versuch  Horazens  28e  ode  des  ersten  buches  zu  erklSren  be- 
weis gewesen  (zeitschr.  für  gjmnasialwesen  1875  8.321 — 323),  te 
dieselbe  gliederung  des  gedichtes  wie  Nauck  als  etwas  neues  bnngfci 
und  uns  mit  der  von  Nauck  stets  hervorgehobenen  bemerkung  tibe^ 
rascht,  dasz  der  kern  des  gedankens  meist  in  der  mitte  zn  suchen  ist 
die  persönlichen  Überschriften,  wie  I  33 :  an  Albius  Tibullus  möchte 
ich  beseitigt  sehen,  namentlich,  wenn,  wie  in  diesem  gedichte,  niditi 
vorkommt,  was  für  die  angeredete  person  gerade  charakteristieeb 
ist.  denn,  dasz  es  eben  nicht  nur  dem  Tibull  allein  so  geht,  wieei 
in  dem  gedichte  geschildert  wird ,  damit  tröstet  ihn  ja  der  dichter: 
SIC  i>i9um  Veneria  cxii  placet  imparis  Formas  atque  animos  svibwiS^ 
acnca  Saevo  miitcre  cum  ioco.  also:  'trost  für  liebende',  nnd 
dabei  möge  der  herr  verf.  auf  Heines,  wunderbar  treffend  durdi 
Bobert  Schumanns  musik  illustriertes:  'ein  Jüngling  liebt  dB 
mädchen,  die  hat  sich  einen  andern  erw&hlt',  in  der  zehnten  anflagB 
aufmerksam  zu  machen  nicht  versiiumen.  'der  bekehrte'  wflrde 
I  34  den  inhalt  noch  mehr  markieren  als  'umkehr*.  'Cleopatri' 
füllt  I  37,  sie  weilt  lebhaft  als  nan  humllls  mulicr^  quae  non  «tyflrf 
cnscm  vor  des  dichters  seele.  das  werde  auch  durch  die  Überschrift 
angedeutet,  um  nicht  zu  viel  räum  in  anspruch  zu  nehmen,  reihe 
ich  jetzt  die  Überschriften ,  die  ich  an  stelle  der  Nauckschen  wSUe, 
einfach  aneinander :  II  2  geld  und  glück ,  3  lebensgenusz  und  Ver- 
gänglichkeit,  6  der  schönste  ort,  11  noch  sind  die  tage  der  roeeo, 
16  jagd  nach  dem  glück,  III  1  glück  der  Zufriedenheit  {desiAertailBK^ 
quod  satis  est  bildet  den  mittelpunct,  Naucks  'Juppiter*  Iftsztnifltt 
die  bcziehung  auf  das  ganze  zu),  3  Roms  bestimmung  (Nauck  'Ront* 
lus'V),  4  Sophrosyne,  6  thuct  busze!,  12  ich  und  du,  mit  bezugaol 
die  hübsche  erklärung  dieses  gedichtes  von  W.  Herbst  Horatiana  in 
Fleckeisens  jahrb.  1875  s.  119  ff.,  15  die  vettel,  16  des  goldes  aU- 
macht,   17  bei  schlechtem  wetter,   19  G^Xw  jLiavf^vai!,  20  liebe»- 
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mpf,  29  Staatsmann  und  dichter,  IV  1  späte  liebe,  9  dichtermacht, 
der  spröde  schöne,  13  ich  bin  gerächt,  ep.  2  der  Wucherer, 
degesfeier,  10  Verwünschung,  13  winterlied,  schon  weil  Naucks 
Eeichnung  'an  die  freunde'  die  lesart  amici  voraussetzt,  die  seit 
ntleys  amice  verdrängt  worden  ist,  endlich  14  liebesleiden  u.  a. 

Wenn  ich  so  eine  grosze  zahl  von  Nauckschen  Überschriften 
Indert  wünschte,  so  will  ich  es  gern  zugeben,  dasz  dabei  vieles 
n  Bubjectivem  empfinden  abhängt,  anders  aber  scheint  mir  der 
indpnnct,  dasz  eine  solche  Charakterisierung  sich  auf  den  inhalt 

8  ganzen  gedichtes  beziehen  soll,.mit  notwendigkeit  zu  fordern. 
viel  über  diesen  pnnct. 

Wenn  wir  mit  recht  verlangen ,  dasz  unsere  primaner  derartig 
t  ihrem  Horaz  zu  hause  sein  sollen ,  dasz  sie  den  inhalt  der  vor- 
Ig^cheren  gedichte  aus  dem  gedächtnisse  referieren  können  —  ich 
isse  meine  aufgäbe  in  den  Horazstunden  so ,  dasz  den  schülem  ge- 
ügt  werden  soll,  wie  sie  einen  dichter  nicht  oberflächlich  und  so 
n  sagen  primoribus  labris  anzufassen ,  sondern  geistig  zu  durch- 
lingen  und  in  sich  aufzunehmen  haben  — ,  so  musz  eine  schul- 
ttgabe  dieses  dichters  dafür  anhaltspuncte  gewähren,  es  leuchtet 
ia,  dasz  wir  den  tadel,  den  neulich  Du  Mesnil  in  den  Fleckeisen- 
ehan Jahrbüchern  1875  s.  652  bei  gelegenheit  der  besprechung  der 
Moen  ausgäbe  von  Hermann  Schütz  gegen  die  Naucksche  arbeit 
Oflipricht,  die  es  sich  angelegen  sein  läszt,  auf  die  symmetrische 
^erung  des  ganzen  und  seiner  teile  mit  sauberer  Sorgfalt  und 
imem  Verständnis  einzugehen,  durchaus  misbilligen  müssen,  wenn 
ir.  Da  Mesnil  für  die  dichterische  architektonik  kein  Verständnis 
■t»  80  fehlt  ihm  eine  wesentliche  eigenschaft,  die  ein  Horazerklärer 
I  prima  besitzen  musz,  das  plastische  Verständnis,  das  jedem  kunst- 
rark  des  altertums  entgegengebracht  werden  musz.  diese  feinen 
■riegungen  über  die  kunstform  der  Horazischen  dichtungen,  die 
iefa  den  Böoti^m  als  ^himgespinste'  und  'langweilige  bemerkungen' 
clsentieren,  sind  pädagogisch  weit  wichtiger,  als  die  'kritischen 
■Stangen  unserer  groszen  philologen',  die  Nauck  mit  pädagogi- 
Aem  takte  benutzt,  Schütz  in  monströs  unpädagogischer  weise 
u&t  der  ganzen  athetesennot  seiner  'Schulausgabe'  einverleibt  hat. 
rie  wenig  ist  man  sich  doch  des  Unterschiedes  zwischen  philologio 
■d  Pädagogik,  der  wissenschaftlichen  allgemeinen  Vorbildung  für 
ie  aniversität  und  des  philologischen  fachstudiums  auf  der  univer- 
tlt  bewust,  wenn  man  diese  ausgäbe  einem  primaner  in  die  bände 
)ben  zu  können  meint,  ich  betrachte  aber  die  bekannten  Nauck- 
lien  einleitungen  nicht  nur  als  ein  wichtiges  ästhetisches  bildungs- 
ittel,  sondern  auch  als  vortreffliche  einführungen  in  die  lectüre 
s  jedesmaligen  gedichtes  und  als  wesentliche  anknüpfungsmittel 
d  halteponcte  zur  reproducierung  und  befestigung  des  Inhalts 

9  gelesenen  eben  von  dem  standpuncte  aus,  den  ich  oben  in  bezug 
r  die  geistige  dur'chdringung  des  gelesenen  skizziert  habe,   so  wie 

Überschriften  der  gedichte  in  dem  gedächtnisse  des  schülers  ein 
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allgemeines  bild  wachrufen,  so  gibt  ihm  die  gruppierung  derveni 
und  Strophen  das  mittel  in  die  hand ,  sich  vom  fortsefaritt  des  ge 
dankens  ein  specielles  bild  zu  entwerfen,  wenn  ahso  Nauck  x.1 
in  16  indusam  Danaen  mit  folgenden  zeilen  einleitet:  *allmlchti| 
ist  das  gold  (str.  1 — 4),  aber  ich  verschmähe  es  (str.  5 — 7),  sobii 
ich  glücklicher'  (str.  8 — 11),  so  wüste  ich  nicht,  wer  mir  widn 
sprechen  könnte ,  wenn  ich  ein  solches  verfahren  ein  pftdagogiae 
meisterhaftes  nenne.  *bene  docuit,  qui  bene  distinxit!'  und  bs 
vergleiche  man  die  ellenlangen ,  philologisch  ja  ftuszerst  lehreicha 
aber  pädagogisch  vollkommen  mislungenen  einführungen  bei  SdiSti 
als  wenn  es  darauf  ankäme,  recht  viel  material  aus  den  entlßga 
sten  winkeln  des  philologischen  reiches  zusammenzukramen,  n 
dann  zum  Schlüsse  zu  dem  resultate  zu  kommen:  non  liquet!  'wi 
man  nicht  wissen  kann ,  ist  geflissentlich  bei  seite  gelassen',  lintc 
ein  grundsatz  der  Nauckschen  bearbeitung,  und  selbst  in  dem,  wi 
man  wissen  kann,  musz  sich  der  pädagogische  meister  in  derbe 
schränkung  zeigen ,  und  auch  dies  lob  musz  man  Nauck  in  vollen 
masze  zu  teil  werden  lassen,  in  bezug  auf  die  gliederung  des  inhalt 
wird  man  ja  öfter  anderer  meinung  sein  können ,  ich  betrachte  die 
aber  als  unwesentlich,  wenn  dem  begreifen  und  festhalten  übe! 
haupt  nur  anhaltspuncte  gegeben  werden,  allerdings  sehe  ich  nick 
recht  ein ,  was  längere  paraphrasen  des  Inhalts ,  wie  sie  von  Naod 
in  den  einleitungen  zu  I  1.  28.  II  1.  2.  3.  III  1  geboten  werdei 
nützen  sollen,  wo  sich  gröszere  prägnanz  oder  aufstellung  einer  diB 
Position  empfiehlt,  wie  sie  Nauck  sonst  so  vortrefflich  gelingt  A 
das  erste  gedieht  findet  sich  eine  brauchbare  andeutung  bei  Schilt 
zu  V.  9 :  Vie  im  ersten  bilde  rühm  und  macht ,  im  zweiten  beeit 
und  erwerb,  so  werden  im  dritten  musze  und  aufregende  thätigbi 
gegenübergestellt.'  dem  allgemeinen  walten ,  das  nach  seiner  weis 
schaltet,  stellt  der  dichter  mit  v.  29  in  bewustem  gegensatz  eeii 
ideales  streben  entgegen,  vgl.  I  31  und  den  schlusz  von  II  16.  seh 
erwünscht  wäre  es,  wenn  der  hr.  verf.  sich  dazu  entschlieszen  kÖBotc 
die  einführung  zu  I  7  *nach  regen  Sonnenschein'  umzuarbeiten,  id 
habe  schon  oben  bemerkt,  dasz  die  wähl  der  Überschrift  nachdti 
werten  ^albus  ut  obscuro  deterget  nubila  caelo  Saepe  notus,  neqQ< 
parturit  imbres  Perpetuo'  denjenigen  recht  geben  würde,  die,  wi 
Lehrs ,  das  hübsche  gedieht  misbandelnd  zerreiszen ;  letzterer  m«di 
sich  sogar  das  vergnügen,  den  nach  seiner  meinung  verloren  p 
gangenen  anfang  des  zweiten  gedichtes  hinzuzudichten: 

indtdgere  iuvat  diris  suh  pectore  mris? 

lada  dei  solacia  quuere! 
Nauck  hat  durch  seine  inhaltsanalyse,  ohne  es  zu  wollen,  den  schii 
matikem  recht  gegeben.  ^ keine  der  griechischen  städte  nimmt  < 
mit  Tibur  auf  (1 — 14),  aber  (?)  wie  in  der  natur  auf  regen  sonn6 
schein  folgt:  so  endige  du,  mein  Plauens,  den  gram  und  die  l^ 
schwerden  des  lebens  durch  lieblichen  wein,  gleichviel  ob  du  im  lag 
oder  später  auf  deinem  Tibur  weilst  (lö — 21).   auch  Teucer  us^ 
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der  UBrahige  L.  Munatius  Plancus,  ein  desuUor  heUanim  cwüium 
gkieh  Dellius  (11  3)  war  einer  von  den  misvergnügten ,  welche  ex- 
jäto  d(mu)S  et  didda  Umina  mutant  atque  dtio  patriam  quaerufU  süb 
9ok  iacentem  Verg.  ge.  n  512,  auf  die  das  wort  patriae  gui^  exsul 
m  qiioque  fugü  carm.  U  16,  20  passt.  der  hauptgedanke  liegt  in 
der  that  wieder  in  der  mitte,  aber  in  den  Worten  sapiens  finire 
mmeHto  iristUiam.  I  da  preist  auswanderungslustig  die  ferne,  die 
midi  nicht  reizt.  11  willst  du  das  glttck  dort  suchen,  so  banne  vor 
allem  die  sorgen.  III  mache  es  wie  Teucer ,  der  aus wanderer.  der 
adünsz  erinnert  ganz  an  ep.  13  Jiorrida  tempestas.  dort  das  finire 
mmnio  tristiiiam  vüaegue  lahores  moUi  vino^  hier  das  perfundi 
mtr^  iuvat  et  fide  OyUenea  Levare  diris  pectora  soUidtudinilms. 
dort  Teucer  und  seine  genossen  mit  dem  nunc  vino  peUüe  curas 
eros  ingens  üerahimus  aequor^  hier  der  Centaure  zu  seinem  alumnus 
Utk  mne  mälum  vino  cantuque  levatOy  deformis  aegrimoniis  dutcihus 
dBogims.  und  dazu  Schiller,  siegesfest: 

Trink  ihn  aus,  den  trank  der  labe, 
und  vergisz  den  grossen  schmerz! 
wundervoll  ist  Bacchus  gäbe, 
baUam  für^s  zerissne  herzt 

Tielleicht  entschlieszt  sich  der  herr  Verfasser  nach  diesen  aus- 
emandersetzungen  und  pandlelisierungen  zu  einer  andern  behand- 
hmg  dieser  ode. 

Fflr  die  gedichte,  ftlr  welche  keine  disposition  gegeben  ist, 
wie  m  5  u.  a. ,  möchten  wir  gar  zu  gern  den  verf.  zu  einer  thtttig- 
kaitnach  dieser  richtung  hin  anrögen,  wolverstanden,  nur  als  an- 
kahspunct  ftlr  die  einprägung  des  Inhalts,  dabei  hätte  ich  noch 
änen  wünsch,  von  unsem  philologischen  und  pädagogischen  schrift- 
iMlem  werden  die  mittel,  über  welche  die  officinen  für  die  ver- 
>ddedenartigkeit  des  druckes  verfügen,  nicht  recht  beachtet,  der 
Uttftden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  grammatik  von  dir. 
Sebwartz  in  Posen  zeichnet  sich  vorteilhaft  in  dieser  hinsieht  aus, 
iadem  er  durch  mannigfaltigkeit  des  druckes  auf  die  äugen  und  das 
ffodlohtnis  der  schüler  in  geeignetster  weise  einwirkt.  fUr  die  ent- 
wieklong  und  darstellung  des  Inhaltes  der  Horazischen  lieder  ist  es 
dorchaos  notwendig,  von  dem  hauptgedanken ,  der  sich  gewöhnlich 
i&  der  mitte  findet,  auszugehen:  die  werte,  in  die  er  gekleidet  ist, 
^  ich  den  hm.  verf.  durch  den  druck  hervorheben  zu  lassen, 
^t  der  hauptgedanke  auf  den  ersten  blick  scharf  hervortritt :  also 
Wgpielsweise  bei  I  9  quid  sit  futurum  cras  fuge  quaerere. 
In  sapiaSy  I  12  micat  inter  omnes  lulium  sidus^  1  13 
^for^  I  26  necte  meo  Lamiae  coronam,  I  28  nullum  saeva 
*«Ptt<  Proserpina  fugit  usw. 

Es  sei  mir  nunmehr  gestattet,  auf  einzelheiten  in  der  erklärung 
^berzagehen  mit  hintansetzung  alles  dessen ,  was  schon  von  andern 
■^^orteilon  bemerkt  worden  ist ,  da  es  mir  fem  liegt  acta  agere  und 
1&I&  nicht  mehr  darauf  rechnen  kann,  dasz  sich  der  herausgeber^  wo 


206      C.  W.  Nauck :  des  Q.  Horatius  Flaccus  öden  und  epoden. 

er  es  bis  jetzt  nicht  gethan  hat,  noch  zu  einer  ändemng  entschliesi 
wird,  vielleicht  nimmt  er  von  diesen  unmaszgeblichen  anmerkmi^ 
notiz,  oder  sie  regen  einen  oder  den  andern  collegen  zu  weite 
prüfung  an ;  daran  schliesze  ich  einige  bemerkungen  zur  lungest 
tung  der  metrischen  Übersicht  und  registriere  kurz  die  zusfttze  \ 
Veränderungen  der  neunten  aufläge :  auf  die  textgestaltong  ein 
gehen  ist  keine  veranlassung,  da  ich  im  groszen  und  ganzen  k 
kommen  den  standpunct  des  herausgebers  teile,  einiges  aus  dies 
gebiete  gelegentlich. 

1 1 ,  30  me  .  .  nympJiarum  leves  cum  satpris  dum  seeem 
popülOy  si  neque  tihias  Etderpe  cohibet.  Adolf  Du  Mesnil  hat 
decemberheft  1875  der  Zeitschrift  für  gjmnasialwesen  unter  ne 
andern,  die  nach  seiner  meinung  der  erklftrung  bedürftig,  aber  i 
den  commentatoren  nur  stiefmütterlich  bedacht  sind,  auch  di 
stelle  zu  erlftutem  versucht,  wie  mir  scheint,  nicht  richtig,  jed 
falls  beweist  sein  bedenken ,  dasz  die  stelle  einer  erkl&rung  bedi 
als  bedingung:  in  dem  falle,  wenn  die  Muse  mir  günstig  ist,  sie 
es  nicht  immer ,  läszt  sich  dieser  nebensatz  unmöglich  fassen.  • 
dichter  ist  von  edlem  Selbstgefühl  erfüllt:  me  doctarum  hederat  pt 
mia  frontium  dis  miscent  superis.  richtig  erklärt  Schütz  zu  c« 
saec.  37  Borna  si  veslrvm  est  opus  und  65  si  Fiüaiinas  vidä  oegi 
arces.  *8i  nicht  als  ob  es  zweifelhaft  wäre,  sondern  gleich 
quidem  wie  I  1,  32  mit  feierlicher  Versicherung.'  so  zu  c  s. 
auch  Nauck.  dasselbe  si  liegt  auch  an  unserer  stelle  vor,  sie  ist  a 
geradezu  causal  zu  fassen:  wenn  ja,  wie  ich  es  fühle,  die  Moi 
selbst  mir  beistehen  in  meiner  poetischen  richtung  ^Lesboum  t 
dere  barbiton\  dasz  Horaz  gerade  auf  diese  Verpflanzung  der  da! 
sehen  lyrik  der  Griechen  und  sein  congeniales  Verständnis  das  grO 
gewicht  legt,  spricht  er  am  deutlichsten  III  30, 10  aus  dicar  princ 
Äeolium  Carmen  ad  Italas  deduxisse  modos.  die  beziehung  die 
Worte  geht  aus  Naucks  anmerkung:  ^preisen  wird  man  mich,  d 
ich  in  Apulien'  nicht  klar  hervor.  *man  wird  von  mir  sagen,  d 
ich  zuerst  in  Apulien  das  äolische  lied  auf  italischen  boden  verpfla 
habe',  wozu  die  verse  aus  der  19n  epistel  des  ersten  buches  an 
führen  sind:  liberaper  vacuum  posui  vestigia  princeps^  und  k 
{Akaeum)  egoy  non  alio  dictum  prius  ore,  Latinus  volgi 
fidicen.  dasz  er  mit  dieser  richtung  nur  den  ingenui  ocidi  \ 
manus  gefallen  wollte ,  nicht  aber  ventosae  pHehis  suffragia  vem 
sagt  er  ausdrücklich,  diese  seine  litterarischen  gegner  bezeichnen 
in  den  gedichten  mit  populus  I  1,  32,  profanum  völgus  III  1, 
malignum  volgus  II  16,  40,  das  ihm  dente  invido  IV  3,  16  zuset 
diese  beziehung  wünschte  ich  an  den  betreffenden  stellen  hen 
gehoben  zu  sehen ,  namentlich  ist  eine  bemerkung  nach  dieser  ri 
tung  hin  zu  II  16  a.  e.  durchaus  notwendig:  spirUus  Graiae  tt9 
Camenae  ist  nicht  ^ein  wenig  vom  geist'  der  griechischen  Mi 
sondern  ist  im  zusammenhange  mit  seinen  Studien  der  classisc 
griechischen  Ijriker  aufzufassen,  von  denen  die  cantores  Euphorie 


C.  W.  Nauck:  des  Q.  Horatius  Flaccus  öden  uad  epoden.      207 

niehts  wissen  wollten,  der  dichter  sagt:  'die  Parze  schenkte  mir 
ein  feines  Verständnis  für  die  griechische  dichtung.*  —  Ich  habe 
mich  schon  gelegentlich  in  der  Zeitschrift  für  gymnasial wesen  1876 
9. 483  gegen  die  allgemeine  auffassung  der  worte  I  4  pallida  mors 
aequo  pulsat  pede  pauperum  idbernas  regttmquc  turres  erklärt :  er 
klopft  mit  gleichem  fusze ,  oder  gleichmäszig ,  ohne  unterschied  pede 
an.  man  stelle  sich  freund  Hain  mit  dem  fusze  hinten  ausschlagend 
Tor!  die  Horazerklärer  scheinen  sich  diese  geschmacklosigkeit  gar 
fiidit  deutlich  gemacht  zu  haben,  dabei  fehlt  jede  parallelstelle  zu 
fcde  pulsare.  in  dem  von  Orelli-Baiter  beigebrachten  fehlt  gerade 
jßtde  oder  pedibus]  auch  Plaut.  Most.  453  (B.)  finde  ich  pedibuß^  was 
Orelli  noch  citiert,  bei  Lorenz  nicht  mehr,  und  doch  könnte  man 
diapede  puUare  bei  Theopropides  sich  schon  eher  gefallen  lassen,  als 
bei  Mors.  hr.  Düntzer  lehrt  uns  sogar,  dasz  der  tod  keine  monieren 
gelernt  hat!  hübsch  antik  gedacht!  ^nur  der  unhöfliche  klopft  mit 
dem  foBze.'  wir  brauchen  an  unserer  stelle  diesen  unhöflichen  tod 
gar  nicht,  denn  es  ist  zu  verbinden  pulsat  idbernas  turresque.  pulsare 
ist intensivum  zu  peUere^  terram^  z.  b.  c.  III  18,  15  gaudd  invisam 
p^isse  terram  ter  pede  fossor^  bei  Verg.  Aen.  VII  660  flumina 
pUsort  die  fluten  schlagen,  treten  beim  schwimmen ;  demnach  heiszt 
UMTS  pede  pvXsat  tabernas  er  schreitet  dröhnend  (intensivum) 
durch  die  hütten,  wie  er  in  Moores  Lalla  Bookh  Murch  die  blumigen 
wiesen,  verheerend  mit  den  ehernen  füszen'  schreitet.^  alterno  pede 
*imzweitakt%  nicht  *im  wechseltritt*,  der  f ossär  ter  peUit  terram  ^im 
dreitakt*.  IV  1,  28  und  1 37  pede  libero  ptUsanda  teUtM  'in  entfessel- 
ten riijthmen' ;  mit  dem  freien  oder  befreiten  fusze  weisz  ich  nichts 
amaümgen.  wie  sollte  wol  14,8  graves  officinas  die  bedeutung 
'die  arbeitsvollen'  gewinnen  können?  was  Du  Mesnil  a.  a.  o.  an 
Schatz^  erklärung  auszusetzen  hat,  begreife  ich  nicht,  mit  dem  be- 
ginn des  frühlings  spürt  man  auch  die  thätigkeit  des  unterirdischen 
feners  auf  dem  vulkanischen  Sicilien.  dieser  Vorgang  wird  von  dem 
<ücbter  plastisch  gefaszt:  der  glühende  vulkan  schürt  die  wuchtigen 
cuen  der  Cjklopen,  das  feueranzünden  besorgt  er  ebenso  wenig 
^bst,  wie  Caesar,  wenn  er  pontem  facit,  selbst  band  anlegt,  er 
Im  die  Cjklopen  die  officinae  heizen ,  um  ai'dens  seine  thätigkeit 
zu  beginnen. 

Dasz  Nauck  sich  gegen  die  bequeme  annähme  einer  figura 
^6  KOivoO  Qträubt,  verdenke  ich  ihm  nicht,  nur  möchte  ich  die 
note  zu  I  5,  5  doch  etwas  anders,  fides  ist  als  vox  media  zu  charak- 
^ieren,  das  beispiel  von  der  Piinica  fides  passt  nicht  recht,  da 
^  Hör.  ja  fides  allein  steht,  wol  aber  ist  auf  I  18  arcanique  fides 
pfodiga  aufmerksam  zu  machen,  bei  Pyrrha  flava  könnte  man  auf 
?ywhu8  in  20,  also  flavus  verweisen,    zu  13,  13  'fw>n  speres  ver- 

^  Mich  die  TOD  Dillenbnrger  herangezogene  stelle  Ov.  Her.  21,  46 
^^  gexmde  die  haoptsache  pede  weg.  natürlich  wäre  Persephone 
f^  pufsant  gleich  unschön,  die  stelle  aus  Callimachus  spricht  von 
^^Voc  nnd  gibt  ein  ganz  anderes  bild. 
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neint  stärker  als  ne  speres*  ?  schwerlich  richtig,   aber  ebenso  wenig, 
was  Mewes  in  seinem  Jahresbericht  über  Horaz  (z6.  für  gymnasiilw. 
1876  s.  218)  annimmt,  dasz  die  negation  nan  gewählt  sei,  weil  dit* 
selbe  ziemlich  weit  von  ihrem  conjunctiv  entfernt  steht,    bewdi 
fehlt,    non  ist  gar  nicht  zu  speres  zu  ziehen ,  sondern  zu  perpdwm 
dtdda  oscula  harbarc  Jnedentetn  speres  ^du  würdest  darauf  gefaszt  sein, 
dasz  er  nicht  immer',  in  der  einleitung  zu  1 15  würde  ich  nicht  a^t  die 
moderne  nixenpoesie  aufmerksam  machen,  der  ^das  lied  «in  gewisser 
hinsieht«  (?)  verwandt  ist',  sondern  auf  Hagen,  der  zu  den  HiuieB 
zieht  und  die  merewlp.    auch  die  anm.  zu  I  17,  2  ist  specieller  w 
zu  fassen,  dasz  Horaz  die  verba  commutandi  meist  ^  mit  dem  aoeosatiT 
des  einzutauschenden  gegenständes  verbindet,  was  Verg.  bekamd- 
lieh  nicht  thut,  der  vertauschte  gegenständ  steht  im  ablativ:  aoeh 
sind   die  angeführten  beispiele  zu  vervollständigen,     kann  denn 
I  19,  12  qiiae  nUiü  attinent  wirklich  heiszen  Voran  nichts  gelegot 
ist'  ?    das  heiszt  aber  quae  nihil  attinet  sc.  dicere  und  so  ist  auch  n 
schreiben :  vgl.  Cic.  ad  fam.  IV  7,  3  (2e  quo  quid  sentiam  nihü  aüitiä 
dicere.   14  verhenae  sind  nicht  ^opferkräuter*,  sondern,  wie  auch  au 
IV  11,  7  hervorgeht,  frondes  sacratae^  mit  denen  der  altar  amwan- 
den  wurde.  —  Alle  Schwierigkeiten ,  die  dem  Verständnis  von  1 20 
im  wege  stehen ,  wären  gehoben ,  wenn  sich  Nauck  dazu  verifteliea 
könnte,  v.  10  mit  Döderlein  tum  zu  schreiben,     ich  möchte  dai 
niedliche  liedchen  'eine  weinprobe'  nennen.     12  ist  coHes  einfadi 
als  metonjmie  zu  bezeichnen,     auch  mit   der  interpunction  von 
124,  11  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären,    das  ^blosie' 
posds  sagt  ja  auch  Hör.  dem  Verg.  nicht,  sondern  poseis  hom  Jto 
creditum,   der  schüler  würde  sich  sehr  freuen,  wenn  er  in  dem  Sym- 
posion I  27  bei  dicat  Opuniiae  frater  MegiUae  an  den  deutschen 
'rundgesang'  erinnert  würde,  in  dem  jedem  ein:   'bruder,  deine 
schönste  heiszt?'  zugerufen  wird,    man  hat  es  ja  nicht  mehr  mit 
kindem  zu  thun.    bei  immane  quantum  6  ist  doch  in  erster  linie  an 
incredihüe,  mirtim  quantum  zu  erinnern.     I  28,  5  aerias  damos 
götterwohnungen  ? !    vielmehr  'die  luftigen  räume',  *die  räume  der 
luft'.   zu  7  vgl.  II  13,  37.  18,  37.  —  21  nieder  gefahrenen  deveä 
s»  proni,   32  fasse  ich  viccs  superbae  als  die  vices  «=  vicissitudme$ 
superbae  fortunac^  saevo  negotio  laetae^  weil  ja  sowol  die  dcbiia  iura 
als  die  vices  superbae  auf  denselben  bezogen  werden  mtLssen,  Nauck 
scheint  es  in  dem  sinne  von  'vergeltender  Übermut'  zu  nehmen, 
wie  lU  30  regalis  situs  'verwitterte  herlichkeit'  u.  ä.    auf  Lessinge 
rettungen  des  Horaz  aufmerksam  zu  machen,  darf  eine  Schulausgabe 
nicht  unterlassen,   schon  um  vorschnellem  urteil  mit   der  hoch- 
achtung  zu  begegnen ,  die  ein  solcher  mann  vor  unserm  dichter  ge- 
habt hat ,  aber  auch  zur  Unterstützung  der  interpretation  von  I  34 
und  II  7«    Nauck  hat  darauf  bis  jetzt  gar  keine  rücksicht  genom- 
men,    die  beziehung  auf  Suet.  Oct.  95,  die  Lessing  bei  I  34  vpr^ 


^  8.  I  16,  26  and  F.  Schultz  lat.  spr.  §  286  anm.  3. 
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itet  hat,  ist  doch  so  ohne  weiteres  nicht  von  der  hand  zu  weisen. 
elli-Baiter  weisen  wenigstens  mit  einem  'dignus  est,  qui  de 
i  carmine  legatnr  Lessing'  auf  ihn  hin.  hätte  man  das,  was  er 
lagt,  der  berficksichtigung  gewürdigt,  dann  hfttten  die  expectora- 
Ben  von  Lehrs  über  zeitweise  geistesverdunkelung,  von  Du  Mesnil, 
r  in  diesem  gedichte,  wie  in  III  27  und  111  Versöhnung  des  her- 
ifachten  aberglaubens  und  eine  offene  bekennung  einer  frei- 
stigen  ansieht'  sieht ,  wol  noch  rechtzeitig  unterdrückt  werden 
men.  die  arcani  fides  prodiga^  perhundior  vitro  I  18  findet  eine 
bsche  bestfttigung  in  dem  verhalten  des  feldmarschalls  lUo  auf 
in  Terzkyschen  banket.  aus  den  folgenden  büchem  kann  ich  hier 
r  noch  weniges  herausgreifen ;  anderes  an  anderm  orte. 

Was  ist  eine  '  blftttermaid '  ?  vgl.  Nauck  zu  II  4,  13.  *ge- 
Behselte'  waden  teretes  ist  unschön ,  sie  sind  *drall%  wie  ja  Nauck 
Ibst  dieses  adjectiv  ep.  11,  28  übersetzt.  11  3,  25  *das  loos 
ttwingt  sich'  nicht  in  der  ume,  sondern  TrdXXeTai  *wird  geschüt- 
tf .  n  6,  19  lese  ich  apricus  ÄtUon  Fertüis  Baccho  minitne  Fäter- 
I  itwidet  uvis.  gegen  minimum  spricht  mit  entschiedenheit  was 
lAtz  sagt:  es  hiesze  'mindestens'.  II  9,  9  urgues  'beunruhigst' 
iemanen)  flebüibtis  moäis  mit  deinen  klageliedem,  nicht  'hftltst 
it  mit  kläglichen  weisen',  es  sind  flehües  oder  miserabües  degi 
33)  gemeint,  invidendus  n  10,  7  ist  geradezu,  auch  dem  prosai- 
ben  gebrauche  gemftsz,  'beneidet'  (vgl.  m  1 ,  45  cur  invidendis 
9^bu8  et  novo  sublime  ritu  mdiar  atrium).  11  18  ist  unter  Tantali 
Mtf  nicht  nur  Pelops,  sondern  das  ganze  haus  der  Tantaliden  ge- 
niit.  n  11,  14  ^  fernere  'ganz  ohne  umstttnde'.  12,  10  dices 
inf,  doch  nicht  'würdest'?  zu  11  regum  coUa  ist  an  ora  GaUica 
■perof  KU  erinnern.  III  3,  12  'von  dem  pnrpurrothen  munde  des 
m  gotte  verklftrten'  Nauck.  hat  denn  ein  gott  purpurrothe  lippen, 
«r  ist  die  färbe  derselben  überhaupt  eine  intensivere  als  die  der 
EDschen  nach  antiker  Vorstellung?  purpureus  ist  'glänzend',  o$ 
18  antlitz'.  das  adjectivum  veranschaulicht  den  'verklärten'  gott, 
loni  übersetzen  'mit  verklärtem  antlitz' !  merkwürdig  ist  es,  dasz 
nek  in  jedem  falle,  wo  est  mit  dem  vorangehenden  wort  zu  ver- 
lüdfen  ist,  in  einer  besondorn  anmerkung  diese  verschleifung 
mer  durch  den  druck  vollzieht,  die  regel  darüber  ist  doch  jedem 
imaner  längst  geläufig,  wo  nicht,  so  genügt  eine  einmalige  bemer- 
ag,  in  die  meinethalben  alle  stellen  aufgenommen  werden  mögen, 
d^  ersten  stelle,  wo  eine  solche  bemerkung  gemacht  wird  (I  3,  37 
ivtfO,  wird  nur  auf  lY  3,  21  verwiesen!  die  parallelstelle  aus 
m.  zu  lY  1,  2  ist  nichtssagend  und  nicht  zutreffend,  was  ist  eine 
rende  9uXXoßoXia',  von  der  Nauck  zu  III  18,  14  spargit  agrestis 
süva  frondis  spricht?  wie  kann  das  von  den  bäumen  fallende 
1  im  herbst  oder  winter  dem  Faunus  eine  ehre  sein?  gut  erklärt 
Mesnil :  für  'dir  wird  laub  aus  dem  walde  gestreut',  sagt  der  dich- 
lebendiger:  'der  wald  streut  dir  laub',  agrestes  im  gegensatze  zu 
i  aas  gärten  und  künstlichen  pflanzungen  abgenommenen  laube^ 
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womit  passender  Priapus  oder  Vertnmnus  als  Faimus  geehrt  vQi 
avis  Ityn  flehüUer  gemens  IV  12,  5  kann  schwalbe  sein,  auch  nad 
gall.  Da  Mesnil  erklärt  sich  mit  Nauck  für  die  schwalbe,  Schi 
Dttntzer  u.  a.  für  die  nachtigall.  der  letztere  weist  mit  recht 
panit  als  das  entscheidende  hin.  'niduni  ponere  kann  nur  dtt 
wohnliche  bauen  des  nestee  in  bäumen,  nicht  das  eigentOmliche 
bauen  an  häuser  bedeuten';  ebenso  ist  für  die  nachtigall  ffemtm 
zeichnend ,  das  zwitschern  der  schwalbe  klingt  frOhlich.  *w6r  i 
die  nachtigall  bauen,  und  die  schwalbe  wer  nicht?'  fragt  Kai 
indes  hat,  dies  zugegeben,  unser  herausgeber  nicht  an  den  sfldUi 
gedacht,  £v6'  d  Xixeia  ^ivupeTai  (ßemens)  OojuiiZouca  jiA 
dnbujv  x^uipaic  UTTÖ  ßäccaic,  töv  olvdiira  v^^ouca  kiccöv  kA 
äßaTOV  6€0u  9uXXdba  usw.  man  erinnere  sich  auch  an  die  ctc 
^cca  &  ''Ituv  al^v  Htuv  öXo9up€Tai  Soph.  £1.  148.  dieses  1 
ahmt  entschieden  den  schluchzenden  laut  der  *tiefaufflOtett( 
nachtigall  nach,  was  soll  aber  der  zusatz,  den  Du  Mesnil  zu  Nsi 
anmerkung  macht,  die  von  diesem  citierten  stellen  seien  ^wol' 
ihm  bekannt  gewesen?  soll  dies  ein  angriff  oder  eine  verdächtig 
der  Selbständigkeit  Naucks  sein,  dann  hätte  statt  des  wörU 
Vor  der  nachweis  der  entlehnung  eintreten  müssen.  Dillenba: 
weist  auch  auf  Sapphos  fjpoc  fixTcXoc,  lfi€pö(pujvoc  dnbiOv  hin 
sagt:  olini  cum  aliis  hirundinem  indicari  putahatn,  parum  repiA 
lugubreni  cantum  non  hirufidinis,  sed  lusciniae  esse  et  muUo  suavk 
esse  imaginefn  lusciniae  in  arhorum  ramis  quam  JUrundinis  in  ü 
ficiorum  parietibus  nidum  ponentis,  wobei  ich  nur  den  ausdruck  m 
ponere  in  parietibus  hätte  vermieden  wissen  wollen,  in  bezng 
die  erklärung  der  werte  I  3,  15  quo  non  arbiter  Hadriae  Jii 
tollere  seu  ponere  voU  freta:  'das  zweite  dadurch,  dasz  er  aufhÖr 
wehen:  vgl.  C.  s.  10'  habe  ich  folgende  bedenken,  die  panl 
stelle  hinkt  wieder,  alme  söl^  cuiru  nitida  diem  qui  Promis  ä  cda 
durchaus  buchstäblich  zu  fassen :  der  Sonnengott  nimmt  den  tag 
sich  und  bringt  ihn  wieder,  wie  bei  Verg.  Aen.  V  105  Phaäkc 
equi  Äuroram  veJiebant.  weiter  hat  zwar  Aeolus  die  macht, 
winde  t^jli^v  iraud^evai  f\V  öpvüfiev  öv  k'  dG^Xqci,  aber  nicht 
Notus  die  macht  zu  sedare  ufidas^  er  vermag  nur  tollere  freta^i^ 
ponere  c=  sedare.  ich  fasse  vielmehr  beides  tollere  wie  pwMfi 
zeichen  der  rabies  noti  und  verstehe  es  vom  aufbäumen  und  sei 
der  wogen  zu  Wellenbergen  und  wellenthälem.^  die  herkömnl 
Verbindung  von  notis  fastis  IV  13,  15  'in  die  bekannten  (?)  j 
bttcher*  scheint  mir  geradezu  unerträglich,  was  sind  denn  beki 
oder  wie  Düntzer  will  'kundige'  Jahrbücher?  fwtis  ist,  zu  faäi 
zogen,  vollkommen  müsziger  zusatz.     wie  übrigens  notus  ziu 


*  die  Syrie»  aesiuosae  I  22,  6  sind  weder  'branseude'  noch  ^glühe 
sondern  'brandende':  vgl.  öall.  lag.  78  uln  mare  magnum  esse  ei  m 
ventit  coepitt  limum  harenamque  et  xaxa  ingentia  fluctut  irahunt;  Üa  ^ 
locorum  cum  ventii  stmul  mutatur,    Syries  ab  iractu  nominaiae  (OJ 
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ratung  *  kundig'  kommt,  hat  Düntzer  nicht  erwiesen,  vielleicht 
4  wmüB  statt  noHs  in  den  text  zu  setzen,  in  der  bedeutung  'stumm% 
Mmonlas',  'unberühmt',  so  werden  treffend  die  fasti  einer  Lyce 
B  gBgensatz  zu  den  fasH  memares  der  Aelier  HI  17  genannt  (ein 
HRer  kritischer  anhang  fehlt  unserer  ausgäbe  noch  immer.)  dunit 
lidie  seltsame  Vorstellung  Du  Mesnils  von  dem  Virthschafter'  dies^ 
ite  'der  sonne'  beseitigt.' 

Warum  mag  wo]  Nauck  sich  gegen  eine  oinleitung  in  die  lyri- 
riwa  dichtungen  des  Horaz  so  strttuben ,  da  sie  doch  im  plane  aller 
ausgaben  liegt  ?  die  'kurze  Charakteristik  der  lyrischen 
des  Horaz'  hat  die  oigenschaft  mit  allen  ähnlichen  aus- 
fdwn  gemein ,  dasz  sie  die  resultate ,  wie  sie  auf  dem  gebiete  der 
lythmik  und  metrik  namentlich  von  Heinrich  Schmidt  und  Karl 
idin  gewonnen  sind,  unberücksichtigt  läszt-  dieser  mangel  ist 
ikm  oft  bemerkt  und  gerügt  worden,  denn  es  handelt  sich  hier 
mU  darum,  dasz  das  neueste  lied  am  meisten  gefällt,  sondern, 
lux  das  neue  rationeller,  übersichtlicher  und  verständlicher  ist.  so 
tiaune  ich  denn  durchaus  mit  den  werten  Budolf  Künstlers  in  die- 
m  Jahrbüchern  1876  s.  249  überein:  'ref.  hält  es  nachgerade  für 
iriwten,  die  durch  die  neueren  metrischen  forschungen  gewonnenen 
Uern  resultate  auch  für  die  schule  zu  verwerthen,  und  so  ergeben 
ich  abgesehen  von  den  daktylischen,  iambischen,  trochäischen,  archi- 
idtisdien  maszen  und  dem  ionischen  Systeme,  sämtliche  Horazi- 
du  liederformen  als  logaödische.' 

Auszugehen  ist  von  dem  begriffe  der  logaödischen  reihe,  als 
Mr  solchen  in  der  daktylische  und  trochäische  elemente  zu  einer 
Uieit  verbunden  erscheinen,  der  kleinste  logaödische  vers  ist  der 
kdoiiins ,  der  die  Sapphische  strophe  abschlieszend ,  zugleich  als  ihr 
Kinikt  erscheint,  er  baut  sich  durch  einen  trochäus  verstärkt  zum 
niten  satze  des  kleinem  Sapphischen  verses  aus ,  eine  trochäische 
Ö>odie  tritt  als  erster  satz  vor.  so  erhalten  wir  zwei  motive ,  ein 
foddiisches  und  ein  logaödisches ,  dreimal  wiederholt,  das  ganze 
Eagt  wie  ein  sanfter  nachhall  zum  schlusz  im  Adonius  aus.  dieser 
nd  dann  auch  dem  auf-  und  ausbau  der  alcäischen  strophe  zu 
ronde  gelegt,  die  ebenfalls  aus  zwei  motiven  zusammengesetzt 
ird,  und  doch  bewirkt  der  einsilbige  auftakt,  der  eine  steigende 
die  liefert,  einen  ganz  andern  Charakter,  auf  den  ausbau  im  ein- 
iiMD  hat  Nauck  schon  die  gebührende  rücksicht  genommen,  leider 
31  er  die  strenge  gesetzmäszigkeit,  die  Horaz  dem  elfsilbler  ge- 
lben, durch  festhalten  der  lesarten  si  nanperiret  ILl  5, 17,  iam  bis 
(maesis  III  6,  9  und  nan  sumptiMsä  HI  23,  18  nicht  anerkennen. 
\  ein  organisches  ganze  sind  dem  schüler  auch  sämtliche  Asclepia- 


'  noch  eins!  ep.  I  34  soll  nepos  noch  immer  ein  verwöhntes  enkel- 
id  sein!  sollte  denn  Nauck  nicht  wissen,  dasz  nepos  auch  'der 
lemmer'  heiszt,  der  bei  Cic.  in  Cat.  II  4,  7  in  der  saabern  gesell- 
aft  eines  vtneficu»,  latro,  parricida^  iesiamentorum  tübiector,  circum* 
ptOTf  ganeo,  adulter  usw.  erscheint? 
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deischen  Strophen  unter  einem  einheitlichen  gesichtsponote,  dem 
entstehen  aus  der  logaOdischen  reihe  vorzaf&hren.  diese  fthztn- 
nSchst  zum  Pherekrateus,  zum  Gljconeus,  zum  kleinen  und 
grOszem  Asclepiadeus.  der  Glyconeus  wird  zum  Asdepiackni 
durch  einftthrung  eines  synkopierten  daktylischen  dimeter  -  w  w  h. 
zwischen  dem  zweisilbigen  auftakt  und  der  logaödischen  reihe, 
dieses  selbe  glied  macht  den  kleineren  Sapphischen  vers  xmi 
gröszeren;  der  diesem  vorausgehende  vers  der  grosseren  Sapphi- 
schen Strophe  Lydiüy  die  per  omfies  ist  die  zweite  reihe  des  kleinem 
Sapphischen  verses ,  ohne  vorausgehenden  sogenannten  epitrit  lo 
musz  eins  aus  dem  andern  mit  notwendigkeit  abgeleitet  und  its 
den  scbttlem  in  jedem  augenblicke  construiert,  nicht  mechanisch  ii 
stereotyper  lateinischer  form  auswendig  gelernt  werden,  wie  dhe 
nach  Orelli  oder  Dillenburger  vielfach  zu  geschehen  pflegt  ich 
denke,  je  einfacher  und  verständlicher  man  sich  mit  diesen  saehoi 
auseinandersetzt,  um  so  besser  wird  der  zweck  des  unterridte 
erfüllt. 

Ein  weiteres  eingehen  auf  dieses  thema  würde  mich  viel  n 
weit  führen,  vielleicht  veröffentlicht  hr.  Künstler  seine  arbeit,  irie 
er  das  an  betr.  stelle  angedeutet  hat.  ^ 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  kurz  über  die  änderungen  der  neoiF 
ten  aufläge  mit  rücksicht  auf  die  achte  zu  berichten. 

Das  buch  erscheint  in  der  Seitenzahl  etwas  vermehrt  die  aehti 
ausgäbe  von  1874  zählt  259,  die  vorliegende  272  Seiten,  indes  wai 
die  Zusätze  nicht  so  umfassend,  wie  es  darnach  scheinen  möchte,  da 
der  gröste  teil  des  neuen  raumes  in  folge  des  splendiden  droÄH 
für  das  alte  mäterial  mit  in  anspruch  genommen  wird,  während  der 
druck  der  älteren  ausgäbe  ein  sehr  gedrängter  ist 

Geändert  ist  in  einigen  puncten  die  Orthographie  des  verfi 
weggefallen  ist  das  doppel-n  im  auslaut  der  feminina  auf  -tu.  wir 
lesen  nicht  mehr :  die  dienerinn,  königinn.  femer  wird  jetzt  ÜbenD 
ß  und  ff  durch  fs  und  ss  unterschieden,  substantivierte  adjeetifi 
werden  im  anlaut  klein  geschrieben ,  während  an  einer  von  der  gr 
wohnlichen  abweichenden  interpunction  festgehalten  wird ,  nament' 
lieh  ist  der  mangel  eines  kommas  vor  relativsätzen  hervorzuhebeSi 
wie  z.  b.  s.  178:  mit  pfeil  Und  bogen  konnten  nicht  die  thIM 
selbst,  wol  aber  die  pförtner  bedroht  werden  die  jene  vertheidigteft 
warum  schreibt  der  verf.  wol  stets  ^barbarn'?  eigentümlichkeitei 
der  construction  finden  sich  s.  63 :  er  ist  seines  Wunsches  gewihii 
s.  119:  das  barbarn-meer  ist  das  indische  gemeint,  s.  133:  vä 
longum  sagt  der  dichter  dasz  er  d6r  gegenwart  der  Muse  recht  lag 
zu  genieszen  wünscht,  s.  194  ist  übergetragen  für  übertragen  wo 
nur  druckfehler.  latinistisch  ist  die  construction  s:  251:  Sexte 
Pompejus,  weil  er  glück  zur  see  gehabt  hatte,  hatte  sich  gerühn 
ein  söhn  des  Neptun  zu  sein. 


^  director  Künstler  ist  inzwischen  verstorben. 
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Ueber  die  ausgäbe  apud  Weidmannos,  die  vor  wort  s.  XIX  und 
u  ep.  5,  87  erwähnt  wird,  habe  ich  mir  lange  den  köpf  zerbrochen, 
\k  idi  durch  erwfthnung  der  ^coniectura  palmaris'  maga  non,  die 
fOttlforiz  Haupt  herrührt,  auf  die  ^ediüo  nitida  Lipsiae  apud  Hir- 
idiam'  geführt  wurde,    die  Naucksche  bezeichnung  ist  also  anti- 


Von  gröberen  druckfehlern  habe  ich  im  texte  nur  I  2,  1  aiqucke 
ftr  (Aque  gefunden;  kleinere  versehen  in  den  anmerkungen  sind 
iidit  der  rede  werth. 

Die  Änderungen  sind  meist  ausführende  und  verdeutlichende 
Ueine  zusfitze,  die  oft  eine  kurze  polemik  gegen  die  Schützsche 
iittrpretation  enthalten,  die  ursprüngliche  auffassung  ist  fast  nir- 
gends geändert,  was  nach  dem  vorwort  zur  sechsten  aufläge  auch 
lieht  zu  erwarten  war.  der  text  ist  nur  an  einer  stelle  geändert : 
cpb  1 ,  26,  wo  der  concinnität  wegen  mit  Bentley  und  Schütz  nun 
gdesen  wird :  aratra  nüantur  mea.  in  einer  neuen  anmerkung  wird 
die  Verbesserung  begründet,  zu  ep.  8 ,  17  spricht  Nauck  jetzt  seine 
iveifel  über  die  richtigkeit  der  lesart  rigent  aus  und  vermutet  iacent. 
ich  begreife  nicht,  was  an  der  Überlieferung  auszusetzen  ist.  die 
wollüstige  alte  hat  auf  ihren  serid  puhiüi  UMli  Stoici  liegen ,  um 
€nne  leute  anzulocken,  'hat  denn  die  gröszere  bildung  bei  deinen 
Terehrem  irgend  etwas  mit  dem  gröszeren  oder  geringeren  wollust- 
•vermdgen  zu  thun'  ?  sagt  der  römische  Archilochus.  rigere  ist  doch 
die  gegenteil  von  und  nicht  gleichbedeutend  mit  iacere^  und  kann 
libteres  auch  nicht  sein,  das  fctsdnum  der  ülüercUi  non  minus  riget 
vA  gerade  ebenso  vermögend,  minusve  laüiguet  oder  ebenso  unver- 
atgend  wie  das  der  litterati]  die  lüterati  können  in  venereis  nicht 
Behr  leisten  als  die  ülUerati,  der  sinn  der  stelle  liegt  auf  der  band. 
■H  recht  hat  sich  Nauck  abweisend  gegen  Schütz  verhalten  zu 
H 15,  6  (ptnnis  copia  narium)^  zu  II  19,  ö  (abl.  der  part.  praes.  auf 
■I  nad  -€),  zu  III  7,  21  {Icari  Schütz  =  Icarii  sc.  maris)^  zu  ep.  4,  9 
{flm  vertat). 

In  das  citat  aus  Hölty  zu  IV  12,  25:  'schmeckt  so  lang  es  gott 
iriiubt,  kusz  und  süsze  trauben,  bis  der  tod,  der  alles  raubt,  kommt 
tndi  sie  zu  rauben',  schiebt  der  herausgeber  jetzt  hinter  'auch  sie' 
eine  parenthese  ein  mit  den  werten  [sollte  wol  heiszen:  auch  uns], 
ieh  begreife  diesen  zusatz  nicht,  der  den  gedanken,  eine  erläuterung 
te  Horazischen  stelle  I  4 ,  18  ff.  guo  simül  mearis  nee  regna  vini 
i9rtiere,  vollkommen  mis versteht,  der  dichter  fordert  zum  genusse 
der  freikden  des  lebens  auf,  die  der  tod  uns  raubt,  darauf  kommt  es 
ou  ebenso  wenig  kann  ich  mich  mit  der  Interpretation  des  Schiller- 
leben verses  aus  den  idealen:  ^beschäftigung,  die  nie  ermattet', 
^verstanden  erklären:  vgl.  Naucks  vorwort  s.  VII.  'man  sollte 
rwarten,  dasz  der  dichter  geschrieben  hätte  «des  Schaffens  lust», 
ie  nie  ermattet.'  das  ist  eine  verkennung  des  gedankens ,  der  sich 
orch  das  gedieht  zieht!  die  ideale  sind  zerronnen,  die  die  kühne 
rast  des  Jünglings  geschwellt  haben,  des  Schaffens  lust  mit  ihnen! 
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wer  steht  ihm  noch  tröstend  zur  seile?  die  freandschaft  und  du  be* 
wustsein  der  Pflichterfüllung,  die  tägliche  arbeit,  die  oft  gar  keim 
last  gewährt,  die  auch  wider  die  neigung  getibtwird,  der  bt^ 
gorische  imperativ,  der  die  Übung  des  guten  wider  die  neigongbfl- 
fiehlt,  aber  von  der  groszen  schuld  der  zeiten,  minuten,  tage,  jibn 
streicht,  wer  Kant  gelesen,  versteht  hier  den  dichter  recht,  genda 
die  nüchterne  beschäftigung  im  gegensatz  zu  den  idealen  träumereieB 
der  Jugend  hat  Schiller  mit  absieht  genannt. 

Nauck  ist  ein  groszer  kenner  Heinrich  Heines,  aber  wenn  er 
eine  nachahmung  des  Horaz  bei  dem  'ungezogenen  liebling  dar 
Grazien'  sucht,  geht  er  entschieden  zu  weit,  quid  ampUus  vis 9^ 
17,  30  soll  bei  Heine  'mein  liebchen,  was  willst  du  mehr'  gewordöi 
sein,  als  wenn  ein  dichter  erst  auf  diese  gewöhnliche  rSmiidM 
unterhaltungsphrase  aufmerksam  geworden  sein  mflate,  nm  ein 
deutsches  'was  willst  du  mehr'  daraus  zu  machen,  in  der  neoniei 
aufläge  ist  zu  lY  10  bemerkt:  das  gedichtchen  ist  frei  nachgeibni 
von  H.  Heine:  'es  liegt  der  heisze  sommer  auf  deinen  wängeleii; 
es  liegt  der  winter,  der  kalte,  in  deinem  herzchen  klein,  das  wird 
sich  bei  dir  ändern ,  du  vielgeliebte  mein !  der  winter  wird  auf  da 
wangen,  der  sommer  im  herzen  sein.' 

Wenn  der  gedanke :  du  bist  jetzt  schOn  und  sprOde,  bald  wink 
du  weniger  schön  und  weniger  sprOde  sein ,  aber  zu  spftt,  erst  ttl 
Horaz  entlehnt  werden  muste,  dann  wäre  wahrlich  Heines  guB 
dichtergrösze  keinen  pfifferling  werth !  übrigens  ist  die  angefBMi 
probe  an  sich  reizend,  und  weit  über  das  product  -der  pftderastiiete 
Phantasie  des  Römers  zu  stellen,  gegen  die  conjectundwnt  muenr 
Philologen  hat  Nauck  höchst  geschickt  eine  andere  Heinesche  eteOi 
ins  feld  geführt  zu  III  20,  8.  'die  seligsten  torten  und  kvcW 
sagt  Heine ,  ein  classischer  Philologe  hätte  in  einem  ähnlichen  ftUi 
bei  einem  antiken  autor,  zehn  gegen  eins  zu  wetten,  emendiert:  dii 
süszesten  torten  und  kuchen.  zu  rechter  zeit  hat  auch  Rämdii 
in  seinen  reden  und  aufsätzen  die  philologen  mit  hinweisnng  Mf 
die  Widersprüche,  die  sich  in  einem  gedichte  von  so  geringem  ui- 
fange  wie  Goethes  Hermann  und  Dorothea  finden,  gewarnt,  zu  nick 
und  zu  leicht  auf  falsche  lesarten,  Verschiedenheit  der  Verfassern 
schlioszen,  oder  das  widersprechende  durch  künstliche  mittel  ineiD> 
klang  zu  bringen:  vgl.  diese  jahrb.  1875  s.  488.  Nauck  benstrt 
diesen  sehr  zu  beherzigenden  ausspruch  in  der  neunten  ausgäbe  nr 
stütze  der  überlieferten  lesart  I  23,  5  gegen  Bentleys  (MuretSel- 
masius)  vcpris  inhorruit  ad  ventum  fdiis  und  die  rationaKstifidMi 
bedenken ,  dasz  bei  der  ankunft  des  frühlings  die  bäume  noch  kai 
laub,  die  hirsche  noch  keine  kälber  haben. 

Hiermit  nehmen  wir  für  diesmal  abschied  von  dem  uns  UeV- 
gewordenen  buche,  möge  der  verf.  diese  zeilen  nur  als  einen  nn^ 
druck  der  teilnähme  und  des  regen  Interesses  betrachten ,  die  i(k 
für  sein  werk  hege,  die  ausstellungen  sind  nur  in  diesem  sinne xfl 
erklären ,  nicht  als  ausflusz  einer  bemängelnden  kritischen  laune  n 
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'achten,  möge  dem  Horazerkl&rer  Carl  Nauck  noch  lange  die 
ide  bescheert  sein,  an  seinem  buche  mit  liebender  band  zu  arbei- 
,  mOge  die  Muse  ihm  noch  lange  ein  sonniges  alter  gewähren 
gra  cum  mente,  und  die  freudige  Stimmung  erhalten,  wie  sie  den 
ci  flores  aus  Venusia  gegenüber  unbedingt  erforderlich  ist : 

ibc  Tiü  T^povTi  jaäXXov 
Trp^TTCi  xd  Tcpirvd  iraiCeiv, 
5ci}i  TT^Xac  TOI  Mofpiic. 
Meseritz.  Walther  Gebhardi. 

21. 

JNQSBUCH  DER  GRIECHISCHEN  SPRACHELEMENTE.  BEARBEITET  VON 
J.  QUOSSEK,  OBERLEHItER  AM  GYMNASIUM  ZU  NeUSZ.  ERSTER 
TEIL  :  FÖR  QUARTA.     DRITTE  VERBESSERTE  AUFLAGE.     Paderborn, 

druck  und  verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1873.  (II.)  161  s.  8. 

Dem  ref.  sind  beurteilungen  früherer  auflagen  dieses  buches 
ekannt;  er  kann  also  auf  ausgesprochene  wünsche  bezüglich  des 
B  oder  andern ,  ob  sie  billige  berücksichtigung  von  Seiten  des 
'.  bei  den  neuen  auflagen  gefunden  haben ,  keine  rücksicht  neh- 
I,  sondern  musz  sich  lediglich  bei  seinem  urteile  auf  eigene 
mehmungen  stützen,  ebenso  wenig  findet  er  sich  gemttszigt, 
Inszere  anordnung  des  buches  zu  charakterisieren,  da  ja  selbst 
rtbidete  ausstellungen  wenige  berücksichtigung  finden  könnten 
einem  buche,  das  in  dritter  aufläge  erschienen  und  bereits  wohl- 
lienten  gröszeren  eingang  sich  erworben  hat.  er  glaubt  aber  ver- 
em  zu  können,  dasz  ihm  die  einrichtung  nicht  misfallen  hat;  sie 
ittfirlich  und  einfach,  mancher  lehrer  wird  vielleicht  nach  dem 
3[e  seines  Unterrichts,  der  ja  nicht  schablonenartig  ist,  bald  die- 

bald  jenes  in  verftnderter  reihenfolge  durchnehmen,  ganz  be- 
lers  gefällt  dem  ref.  die  gleichzeitige  behandlung  und  einübung 
Substantivs  mit  dem  adjectiv,  eine  so  gerechte  und  natürliche 
ioning ,  dasz  man  sich  in  der  that  wundem  musz ,  wie  gleiehwol 
I  beim  ünterrieht  hie  und  da  die  getrennte  einübung,  gewis  nicht 

vorteile  desselben,  in  flottem  gange  ist. 

Der  inhalt  der  sStze ,  vornehmlich  der  der  griechischen,  ist  die- 
iltersstufe  fast  durchweg  angemessen;  einige  desiderien  lassen 
imten  folgen,  dasz  sich  mehrfach  sätze  vorfinden,  die  bereits  in 
sren  büchem  der  art  verdiente  aufnähme  fanden  —  oben  an 
t  das  überaus  treffliche  buch  des  berühmten  Fr.  Jacobs  — , 
ermSchtigt  nach  unserm  dafürhalten  um  so  weniger  zum  tadel, 
[a  gleiche  Studien  zu  gleichen  resultaten  führen  können,  dasz 
der  verf.  namentlich  im  Xenophon  eifrig  umgesehen  hat,  das 
t  von  pädagogischem  takte ,  da  ja  gerade  dieser  schriftsteiler  in 
-afal  seiner  Schriften  ein  schulschriftsteller  mit  vollem  rechte  ist. 
Was  die  dem  texte  untergesetzten  noten  betrifft,  die  fast  immer 
gend  und  verständlich  gefaszt  sind ,  so  dürfte  sich  nach  unserm 
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ermesBen  einzelnes  verbessem  lassen;  so  z.  b.  s.  43,  note  8:  \ 
Sttuic,  Iva  nach  einem  praes.  c.  conj.;  wie  viel  genauer  faeiszt 
schon  s.  35,  note  9:  die  absichtspartikeln  sind  die,  SimiCy  Iva  ( 
die  reihenfolge  genau?)  nach  einem  hauptsatze  c.  coig.,  nach  ein 
nebentempus  c.  opt.,  bisweilen  auch  c.  conj.  wir  h&ttoi  nun  fftr  c 
letzten  teil  der  bemerkung,  wenn  er  wirklich  in  einem  ftlr  den  enl 
anfiimg  bestimmten  buche  zur  anschauung  kommt,  eine  kurze,  i 
treffende  angäbe  zu  machen  nicht  unterlassen;  aber  nach  unM 
ermessen  darf  man  auf  dieser  stufe  des  griechischen  Unterrichts  t( 
kommen  zufrieden  sein,  wenn  die  hauptregel  auch  ftlr  die  anwc 
düng  derselben  richtiges  Verständnis  gefunden  hat.  s.  49 ,  note 
heiszt  es  zu  dem  bekannten  satze  ans  Xen.  mem.  Toiic  'A8r|vai0! 
^Tretcav  ol  y^i^^äyievoi  CujKpdTiiv,  die  äEtoc  etil  toO  Oavorou:  d 
med.  TPoi<po^at  (eigentlich  *sich  aufschreiben,  in  der  gerichtsspnd 
anklagen'),  damit  vergleiche  ich  s.  41,  4,  wo  dasselbe  beis^c 
was  erweitert  sich  findet  und  dazu  die  bemerkung:  aor.  med.  pträ 
Tpä<pO)üiat  anklagen  (in  der  gerichtssprache) ,  ol  TpctM^OMCVOl  CiMp 
die  ankläger  des  Sokrates;  wie  leicht  also  konnte  verwiesen  werdfl 
der  Schüler,  der  gewöhnt  ist  aufmerksam  zu  lesen,  findet  sofort b 
kanntes,  dadurch  wird  räum  gewonnen  für  noch  einzelne,  wiem 
dünkt,  nötige  bemerkungen.  s.  51  n.  5  vaOc(  T€  kqI  TreZifi  zu  wass 
und  zu  lande ;  nein,  so  darf  man  nicht  verfahren,  wenn  der  gesiebt 
kreis  des  schülers  sich  nach  und  nach  erweitem  soll,  wie  nahe  b 
es,  auf  —  mehrere  zeilen  aufwärts  —  icat  Korä  T^fv  Kai  KUiaO 
Xarrav  zu  verweisen ,  vgl.  auch  schon  37,7,  und  ist  nicht  gent 
34,  11:  KaTOt  T^v  —  vauciv?  bei  dieser  gel^enheit  kommt  de 
ref.  bei  die  art  und  weise  seiner  correctur  der  griechischen  scrip 
in  prima;  der  hochverdiente  Rost  in  Gotha  verfuhr  auf  eine  älinlid 
weise,  es  genügt  nemlich  dem  ref.  nicht,  in  einer  griechischen  ce 
rectur  den  landläufigen  ausdruck  für  das  deutsche  zu  finden, 
setzt  vielmehr  über  die  linie  oder  an  den  rand  noch  andere  an 
drucksweisen,  und  er  hat  die  freude,  für  seine  mühe  etwas  bemer 
barere  fortschritte  seiner  schüler  zu  sehen;  ein  gleiches  verfiahn 
verfolgten  meine  hochverehrten  lehrer  im  lateinischen ,  Wüstemai 
und  Habich  in  Gotha  und  der  director  Eieser  hier,  bemerkongi 
wie  s.  65  biaX^YOMai  usw.  (bei  späteren  aor.  bi6X€£ä^Tiv)i  geh9v 
in  kein  elementarbuch,  ebenso  wenig  ein  aor.  2  dTCtiniv;  warn 
denn  so  proleptischV  die  §  32  befindlichen  erzählungen  und  &be 
als  gemischte  beispiele  sind  sehr  zweckmäszig,  ebenso  §  33.  i 
könnten  hiermit  unser  referat  schlieszen,  hätten  wir  nicht  anf 
deutet,  einiges  nachzutragen,  ref.  gehört  nicht  zur  zahl  derer,  ( 
überall  ins  classische  heidentum  unser  Christentum  absichtli 
hineingezogen  wünschen,  aber  einige  sätze,  die,  aus  dem  zusamnu 
hange  gerissen,  ganz  wie  die  ausbrüche  eines  verzweifelnden  | 
mütes  erscheinen,  sollten  in  einem  buche  für  ein  so  zartes  und  lev 
verletztes  alter  nicht  stehen,  oder  soll  wirklich  die  Jugend  sd 
in  den  ersten  jähren  ihrer  aufstrebenden  thätigkeit   den  biti 
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kelch  der  enisagung  kosten?    ist  denn  unsere  altclassische  littera- 

ior  80  arm  an  mut  einflöszenden  und  begeisternden  aussprücben? 

oder  irren  wir  uns  in  dem  gesagten ,  wenn  wir  s.  43  lesen :  bucTU- 

XoOvrec  ou  7rpocaTopeuö)üi69a ,  oder  s.  11,  10,  in  reminiscenz  an: 

donec  eris  felis  usw.?    wie  leicht  kann  da  ein  noXXdKic  oder  ähn- 

Kdies  wort  dem  satze  die  austerität  nehmen,  ohne  einen  sinnigen 

anupruch  zu  entfernen,   s.  11,  14  vielleicht:  verursacht  (hat,  ge- 

wihrt) ,  8.  9  steht  Xumipöc,  wol  auch  im  griech.  Wortregister  zu  re- 

dpieren,  so  noch  einige  andere  Wörter,  fvTijüioc  fehlt,  z.  b.  fdr  bil- 

dang  des  compar.,  die  quantität  der  paenultima,  auch  einige  mal  der 

nusti:  adverb.   einen  druckfehler  haben  wir  nur  s.  27  napaccdYTCti 

gtfimdeTi. 

Wir  scheiden  von  dem  zwcckmäszigen  und  empfehlenswerthen 

Vidie  mit  dem  wünsche,  dasz  es  auch  fernerhin  beitragen  möge  zum 

:    giflndlichen  erlernen  der  anfange  einer  spräche ,  die  ftlr  alle  zeit  in 

'    ihnr  unerschöpften  tiefe  und  feinheit  der  gegenständ  des  Studiums 

BBd  der  bewunderung  sein  wird.  —  Die  äuszere  ausstattung  des 

.Vnches  ist  in  jeder  beziehung  gefällig. 

SONDEBSHAUSEN.  GOTTLOB  HaETMANN. 


l 

22. 

\     AnSGBWÄHLTB   REDBN   DES   LtSIAS.     FÜR   DEM   80HULOEBRAUCH  ER- 

klIrt  von  Hermann  Frohberger.     kleinere  ausgäbe. 
Leipzig,  druck  und  vorlag  von  B.  G.  Teubner.  1876.  IV  u.  411  s. 

Die  reden  des  Lysias  gehören  zu  den  denkmälern  des  griechi- 
^=  Mhen  Altertums,  welche  uns  als  hauptquellen  zur  geschichto  des 
;.  irttischen  Staates  in  der  epoche  unmittelbar  vor  und  nach  dem 
^üddasse  des  dreiszigjährigen  kampfes  der  beiden  hellenischen  grosz- 
r  aldite  um  die  hegemonie  von  Hellas  zu  dienen  haben,  sie  wie  die 
,  EeUenika  des  Xenophon  und  einige  ältere  reden  des  Isokrates  sind 
: Jb  uns  die  einzigen  litterarischen  quellen ,  deren  urheber  mitten  in 
fiiser  zeit,  welche  sie,  sei  es  als  redner,  sei  es  als  historiker  darstell- 
taa,  lebten,  die  thatsachen  sich  entwickeln,  die  parteikämpfe  sich 
vdltiehen  sahen  und  zimi  teil  sich  selbst  hineingezogen,  letzteres 
^  trifft  besonders  bei  Lysias  ein,  und  unter  dem  frischen  eindrucke 
der.  selbst  mit  durchgekämpften  leiden ,  der  selbst  mit  erstrittenen 
Torteile,  voll  zomes  über  die  zur  zeit  der  anarchie  in  Athen  durch 
die  dreiszig,  die  man  später  die  dreiszig  tyrannen  nannte,  und  unter 
dem  deckmantel  eines  zustandes,  wie  ihn  der  krieg  aller  gegen  alle 
hetbeiftlhrt,  verübten  grausamkeiten ,  sind  seine  reden  geschrieben. 
der  Stil  derselben  ist  so  durchsichtig,  die  spräche  so  einfach  und 
leicht  und  doch  classisch,  sache  und  gedankengang  meist  so  klar, 
dm  sich  dem  Verständnis  dieser  reden  nur  selten  eine  Schwierigkeit 
darbietet,  es  ist  denmach  nur  ein  berechtigtes  verlangen  dadurch 
crflUlt  worden,  dasz  man  seit  etwa  30  oder  höchstens  40  jähren 

N.  jahrb.  f.  phil.  d.  pftd.  II.  «bt.  1877.  hft.  4.  15 
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wenigstens  einige  reden  unter  die  in  den  gymnasien  zu  les 
Schriften  eingereiht  hat.  es  gibt  unter  den  autoren  der  classi 
zeit  Athens  wenige ,  die  sich  so  vollkommen  wie  Lysias  zur  cl 
lectüre  mit  secundanem  und  zur  privatlecttlre*  der  primaner  ei 
wir  begrüszen  es  darum  mit  groszer  freu  de,  dasz  zu  der  alte 
bewährten  Schulausgabe  ausgewählter  reden  des  Lysias  von  I 
Bauchenstein,  die  seit  1848  bereits  sechs  auflagen  erlebte,  je 
der  oben  ihrem  titel  nach  bezeichneten  ausgäbe  von  Frohl 
eine  neue  Schulausgabe  von  Lysianischen  reden  lehrem  und  sdi 
dargereicht  ist,  die  freilich  die  ausgäbe  von  Bauchenstein  ent 
den  übertrifft,  wie  denn  überhaupt  die  meisten  der  Teubnerschei 
gaben  sich  sowol  durch  ihren  äuszeren  als  inneren  werth  empfd 
Nach  einem  kurzen  Vorworte,  welches  zweck  und  einrid 
sowie  das  Verhältnis  der  kleinem  ausgäbe  zur  grSszem  bezek 
und  der  inhaltsangabe  folgen  auf  s.  1 — 14  prolegomena  in  1 
schnitten  mit  reichen  und  reichhaltigen  noten,  welche  quellei 
hilismittel  der  im  texte  gegebenen  darlegungen  zusammensi 
in  den  prolegomena  wird  zuerst  geschlecht  und  leben  des  Lysii 
zählt,  wobei  natürlich  die  allgemeinen  historischen  Verhältnisse 
zustände  während  der  zeit  dieses  lebens  sorgfältig  berührt  we 
dann  bietet  F.  eine  chai*akteristik  und  beurteilung  der  rednerif 
thätigkeit  des  Lysias.  mit  seite  17  beginnt  die  behandlung  dei 
zelnen  reden,  aus  ihrer  zahl  (34)  hat  F.  als  für  die  lectüre  ii 
schule  besonders  geeignet  bearbeitet:  nr.  12  Karä  *€paTOC06 
nr.  13  Kard  'Atopdrou,  nr.  25  brjjiiou  KoraXuceujc  äTroXoT(<i«  n 
ÖTrip  MavTiG^ou,  nr.  31  Kard  cWXwvoc,  nr,  14  und  15  Kord  \ 
ßidbou,  nr.  30  xard  NiKOjadxou,  nr.  19  uirfep  Tibv  'APICT096 
Xpii|üidTU)V,  nr.  7  ircpi  toO  ctikoö,  nr.  22  xard  tuiv  citottu 
nr.  10  Kard  0eojnvr|CTOU ,  nr.  24  rrpöc  Tf\v  clcaTTcXiav  trcp] 
)jf|  bibövai  TOI  dbuvdiqj  dpT^piov,  nr.  32  xaid  AiOTeiTOVOC. 
diesen  reden  fehlen  in  der  dntt.en  aufläge  der  Bauchensteini 
Schulausgabe  —  eine  spätere  ist  uns  nicht  zur  band  —  die  b 
reden  gegen  Alkibiades,  welche  schon  wegen  der  hohen  historii 
bedeutsamkeit  des  vaters  des  angeklagten,  des  groszen  Alkibi 
auf  den  vielfach  bezug  genommen  wird,  wol  einen  platz  ii 
schule  verdienten,  und  die  rede  gegen  Theomnestos,  wahrem 
gekehrt  F.  die  von  Bauchenstein  aufgenommene  rede  Korrd 
kX^U)VOC  einer  bearbeitung  nicht  gewürdigt»  hoffentlich  wird  e 
der  zeit  dahin  kommen,  dasz  beide  ausgaben,  welche  jedes 
jeder  mit  schülem  Lysias  lesende  lehrer  neben  einander  ben 
musz,  und  die  am  besten  auch  beide  neben  einander  jedem  sc 
zur  anschaffung  und  häuslichem  gebrauch  vorgeschrieben  wt3 
dieselben  reden  behandeln. 


*  zn  solcher  haben  die  scbüler  höherer  gymnasialclaasen  übet 
lieh  zeit,  wie  ref.  ans  eigner  erfahrung  behaupten  darf,  und  sie  sc 
auch  dem  körperlichen  gedeihen  nicht;  ref.  wenigstens  vermoch 
bescbadet  seiner  gesunriheit  IHglich  mehr  als  12  standen  sa  arbei 
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Bei  F.  geht  wie  auch  bei  Rauchenstein  jeder  rede  eine  je  nach 
bedürfnis  längere  oder  kürzere  einleitung  vorher,  welche  den  leser 
über  den  der  rede  zu  gründe  liegenden  rechtsfall  und  die  wichtigsten 
momente  aus  dem  leben  der  auftretenden  oder  genannten  personen, 
so  weit  sie  bekannt  sind,  orientiert,    dies  natürlich  im  wesentlichen 
mf  gprund  der  einzelnen  reden  selbst,  aber  selbstverständlich  unter 
beranziehang  auch  der  andern  für  uns  noch  flieszenden  quellen,    die 
dnxelnen  thatsachen,  die  in  den  einleitungen  gegeben  werden,  sind 
unter  dem  texte  durch  hinweisung  auf  die  stellen ,  an  denen  sie  von 
den  benutzten  quellenschriftstellern  berichtet  werden,  belegt,  solche 
ntehweisungen  bietet  F.  viel  reichlicher  als  Rauchenstein  und  macht 
tof  die  weise  dem  lehrer,  der  sich  mit  der  ausgäbe  auf  seine  schul- 
ttonden  vorbereitet,  die  nachprüfung  des  gegebenen  möglich,    auch 
ftr  zurflckweisung  von  dem  herausgeber  verwerflich  erschienenen 
meinungen  anderer  forscher  auf  dem  gebiete  der  attischen  redner 
bieten  die  noten  räum,  wie  zur  berührung  und  begutachtung  neuerer 
Hilfsmittel  für  das  Verständnis  der  reden  des  Lysias.   die  einleitungen 
bieten,  was  ein  leser  wissen  musz,  ehe  er  die  lecttlre  der  reden  be- 
ginnen kann ,  was  ein  leser  wissen  musz ,  wie  es  die  richter  und  zu- 
bfliw  in  den  öffentlichen  gerichtsverhandlungen  in  Athen  wüsten, 
nr  dasz  bei  diesen  die  kenntnis  dieser  thatsachen  eben  gleichsam 
von  selbst  kam,  eine  natürliche  und  selbstverständliche  war,  wäh- 
nnd  sie  jetzt  nur  durch  eingehendes  Studium  der  reden  selbst  und 
der  ganzen  Zeitverhältnisse  aus  den  inschriften  wie  den  gleichzei- 
tigen nnd  spätem  litteraturquellen  gewonnen  werden  kann ,  so  weit 
sie  flberbaupt  noch  zu  gewinnen  ist.    weniger  fi*eilich  bei  Lysias, 
ik  bei  Demosthenes  bleibt  so  manches  für  uns  spätgebome  dun- 
.  kd,  was  die  ersten  hörer  der  jetzt  geschrieben  und  gedruckt  vor- 
liegenden reden  ans  der  eignen  teilnähme  an  den  ereignissen,  der 
tischen  conversation  und  vermöge  ihrer  hohen  politischen  und 
juristischen  bildung,  die  wir  uns  bei  der  Öffentlichkeit  aller  ver- 
buuDnngen  in  Athen  kaum  grosz  genug  denken  können,  wüsten. 
wie  heute  noch  in  dieser  richtung  aufzuhellen  ist,   das  ist  durch 
.   vereinte  forschungen  besonders  deutscher  gelehi*ter  aufgehellt,  und 
dieresultate  dieser  forschungen  legen  F.  wie  auch  Rauchenstein  uns, 
^Lden  schülem,  studierenden  und  lehrem,  denen  eine  nachhilfe 
bei  der  lectttre  der  reden  des  Lysias  nötig  ist ,  ohne  dasz  sie  immer 
mosze  genug  haben,  selbst  die  quellen  und  zahlreich  gewordenen 
kOftmittel  zu  durchforschen,  vor  zum  gemeinen  nutzen  für  jeden, 
der  ihn  ziehen  will. 

Auf  die  einleitungen  folgt  der  text  mit  den  anmerkungen.   in 
bezng  auf  letztere  ^  und  sie  sind  die  hauptsache  —  ist  F.  weit 
iBichhaltiger  als  Rauchenstein,    die  rede  gegen  Agoratos  füllt  bei 
F.  öO  Seiten,  bei  R.  noch  nicht  ganz  36,  und  der  druck  ist  in  beiden 
Milben  in  ziemlich  gleichem  grade  compress ,  ja  bei  F.  erscheinen 
HOB  die  anmerkungen  eher  noch  etwas  enger  gedruckt  als  beim  an- 
dern herausgeber. 
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Die  anmerkungen  bei  F.  erläutern  die  reden  nach  den 
schiedensten  gesicbtspuncten.  grammatische,  kritiäche,  sadilii 
auf  die  rhetorische  gestaltung  bezügliche,  historische,  antiquan 
bemerkungen  wechseln  in  reicher  fEQle  und  bunter  mannig&ltig 
mit  einander  ab,  ohne  dasz  irgend  eine  bemerkung  Yorlftge,  die  i 
mit  recht  für  überflüssig  erklären  könnte,  ebenso  wenig  wird  i 
besonders  viel  vermissen,  besonders  oft  sich  beim  blicke  in  die 
merkung  in  seiner  hoffiiung  dort  etwas  zu  finden  getäuscht  sei 
namentlich  ist  es  anzuerkennen,  dasz  F.  so  wenig  eigentliche fl 
Setzung  gibt,  es  finden  sich  zur  belehrung  des  lesers  sehr 
parallelstellen  aus  andern  rednem ,  angeführt  zur  erläuterung  m 
des  rednerischen  Sprachgebrauchs ,  sei  es  der  attischen  rechtsob 
vanzen,  sei  es  sonstiger  sachlicher  dinge,  auch  auf  die  rhetc 
wird  viel  verwiesen,  die  griechischen  sowol  wie  die  lateLoisd 
und  aus  Ciceros  reden  und  rhetorischen  Schriften  sind  zahlreiche 
läuternde  bemerkungen  gezogen. 

Gleich  die  erste  anm^rkung  zur  rede  kqt'  'ATOpdrou,  um 
ein  bild  von  der  art  der  anmerkungen  vorzuführen ,  hebt  eine  rh 
rische  eigenheit,  durch  welche  sich  diese  rede  von  den  übrigen 
Ljsias  unterscheidet,  hervor,  es  folgt  eine  notiz  über  einen  gew( 
liehen  kunstgriff  der  redner  im  proömium  mit  Verweisung  auf  V 
manns  Hermagoras  und  angäbe  eines  belegs  aus  Demosthenes,  ^ 
ter  eine  anmerkung,  die  eine  stilistische  eigentümlichkeit  des  L/ 
hervorhebt,  dann  eine  erläuterung  aus  den  attischen  rechtsaJ 
tümern,  der  zum  belege  das  hierher  gehörige  Drakontische  geset 
fragment  beigefügt  ist,  eine  Verweisung  auf  eine  spätere  erklär 
und  bewährung  einer  ungewöhnlich  scheinenden  ausdrucksw< 
eine  bemerkung  über  die  Seltenheit  von  re  zur  Verbindung 
Sätzen  und  Satzteilen,  eine  bemerkung  über  O^Xeiv,  nicht  lÖi 
in  der  formel  &v  deöc  Qikrj ,  eine  erklärung  des  singularen  6€Ö* 
dieser  formel  u.  ä.  so  viel  hat  F.  allein  im  laufe  des  ersten  p 
graphen  zu  erklären  nötig  gefunden,  wo  Rauchenstein  nur  zu  Ti 
peTv  UTT^p  Tivöc ,  zu  ouv  in  TUTXcivei  ouv  und  zu  Sv  Geöc  O^Xij 
merkungen  hat.  wir  geben  der  reichhaltigkeit  der  neuen  aus( 
den  Vorzug,  müssen  aber  wiederum  bemerken,  dasz  am  besten  l) 
ausgaben  neben  einander  gebraucht  werden  oder  noch  besser  vre 
stens  der  lehrer  und  der  studierende  neben  der  ausgäbe  von  Baue 
stein  die  gröszere  von  Frohberger  in  drei  heften  benutzt,  die  m 
lieh  noch  ungleich  reichhaltiger,  besonders  in  vergleichung 
parallelstellen  ist.  meist  bemerkt  F.  da  nichts,  wo  Bauchen: 
bemerkungen  bietet,  wir  können  uns  natürlich  auf  weitere 
führungen  nicht  einlassen,  das  Verhältnis  der  ausgaben  bleibt  di 
weg  im  ganzen  dasselbe,  die  neuere  ausgäbe  ist  bei  weitem  x 
haltiger,  sie  zeigt  die  auf  sie  verwandten  Studien  mehr,  al 
ältere,  deren  Verfasser  es  vorgezogen  hat,  seine  allseitig  1 
geschätzten  Studien  auf  dem  gebiete  der  attischen  redner  an  ai 
stellen,  z.  b.  in  gelehrten  Zeitschriften,  zu  bekunden. 
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Wir  unterlassen  es,  die  neue  ausgäbe  ausdrücklich  zu  empfehlen, 
wird  jedem,  der  sich  etwa  durch  unsere  referierende  anzeige  ver- 
laszt  sieht ,  sie  zur  hand  zu  nehmen ,  sich  selbst  empfehlen,  dasz 
die  ausgäbe  von  Bauchenstein  nicht  überflüssig  macht,  ist  wol 
in  tadel  fQr  sie.  wir  wünschen  beide  ausgaben  in  der  hand  jedes 
viaslesers  und  hoffen,  dasz  eine  baldige  zweite  aufläge  der  aus- 
be  Yon  F.-  gelegenheit  zu  noch  gröszerer  Vervollkommnung  biete 
d  auch  die  verschiedenen,  zum  teil  recht  bedeutenden  druckfehler, 
sldie  sie  entstellen ,  beseitige,  dann  könnte  auch  die  schon  von 
inchenstein  beliebte  einrichtung,  über  jeder  seite  auch  des  griechi- 
ben  textes  die  rede  nach  ihrer  nummer  im  corpus  der  Ljsianischen 
den  zu  bezeichnen,  von  Frohberger  adoptiert  werden. 

Der  Wissenschaft  ist  durch  Veröffentlichung  dieser  ausgäbe  ein 
posier  und  höchst  dankenswerther  dienst  geleistet. 

Bartenstein.  H.  E.  Benicken. 

23. 

Deutsche  qeschichte.  ein  lehr-  und  lesbbuoh  für  die  mittle- 
ren CL ASSEN  HÖHERER  LEHRANSTALTEN  VON  DR.  ErOMATER, 
DIHECTOR  DES  GYMNASIUMS  ZU  WeISZENBURO  IM  ElSASZ.     Strasz- 

borg,  druck  und  verlag  von  R.  Schultz  u.  comp.  (Berger -Levraults 
nachfolger).    1876.    V  u.  315  s.  gr.  8. 

Der  geschichtsunterricht  an  einer  höheren  lehranstalt  gliedert 
sich  nach  seiner  methode  naturgemäsz  in  drei  stufen,  am  leichtesten 
bestimmbar  ist  die  letzte  und  die  erste  mit  ihrer  biographischen 
ond  ihrer  pragmatischen  form,  schwieriger  ist  die  methode  auf  der 
ButÜeren  stufe,  hier  kann  die  erzählung  der  geschichte  weder  blosz 
ui  die  hervorragenden  persönlichkeiten  sich  anschlieszen,  noch  in 
flen  eigentlichen  Zusammenhang  der  ereignisse  einfähren,  es  bleibt 
hr  diesen  standpunct  in  erster  linie  die  darstellung  .der  ereignisse, 
iie  sich  jedoch,  so  weit  es  sich  irgend  thun  Iftszt,  um  hervorragende 
ptnönlichkeiten  gruppieren  musz  —  und  hierin  liegt  der  anschlusz 
m  die  untere  stufe  —  und  bei  welcher  auch  die  Schilderung  allge- 
neiner  Verhältnisse:  religion,  culturzustand ,  einrichtungen  nicht 
mberUcksichtigt  bleiben  darf  —  darin  liegt  die  Vorbereitung  auf 
iie  höhere  stufe,  je  weniger  sich  hier  feste  grenzen  ziehen  lassen, 
lesto  mehr  ist  dem  pädagogischen  und  methodischen  takte  des  lehrers 
Iberlassen.  leichter  möchte  sich  seine  aufgäbe  im  alten,  schwerer 
m  deutschen  geschichtsunterrichte  stellen. 

Im  interesse  gröszerer  Sicherheit  und  gleichmäszigkeit  erscheint 
i  daher  um  so  notwendiger,  dem  geschichtslehrer  einige  directiven 
i  Auswahl  und  behandlung  seines  Stoffes  zu  geben,  diesem  inter- 
186  kommt  ein  anderes  entgegen:  das  des  schtllers,  der  für  repeti- 
men  einer  gewissen  anleitung  bedarf,  es  ist  nicht  thunlich ,  den- 
Iben  zum  nachschreiben  des  in  der  classe  vorgetragenen  zu  ver- 
ilassen.   mag  er  sich  auch  einzelne  notizen  machen,  ein  genaues 
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nachschreiben  ist  aus  zwei  gründen  unstatthaft:  erstlich  weil  von 
einem  guten  vortrage  das  beste  ftlr  ihn  verloren  geht,  und  zweiteu 
weil  er  noch  nicht  im  stände  ist  wesentliches  vom  minder  wesent- 
lichen auf  der  stelle  zu  unterscheiden,  der  schtller  bedarf  also  einet 
handbuchs.  welcher  art  soll  dasselbe  sein?  es  gibt  tabellariicbe 
Übersichten ,  es  gibt  compendien ,  die  sich  weniger  in  sfttzen  ab  in 
begriffen  bewegen,  es  gibt  ausführlichere  darstellungen.  ersten 
sind  anzuwenden,  reichen  aber  nicht  aus :  in  jeder  geschichtsstonde 
ist  ein  teil  der  haupfdata  zu  wiederholen ,  aber  die  repetition  des  in 
der  jedesmal  letzten  stunde  vorgetragenen  kann  nicht  nach  solcher 
anleitung  stattfinden,  compendien  ferner  der  zweiten  art  sind  etwu 
überaus  langweiliges  für  den  schul  er  und  verlieren  bei  repetitionfli 
gröszerer  abschnitte  ganz  ihren  werth.  lehrbücber,  die  man  einem 
Schüler  in  die  band  gibt,  müssen  lesbar  sein,  es  bleiben  also  die 
darstellungen  der  dritten  art. 

Es  fragt  sich  hierbei  vor  allem  nach  dem  masz  der  ausfuhr« 
1  i  c  h  k  e  i  t.  dasselbe  ergibt  sich  aus  dem  zweck  des  geschichtsbuchei. 
das  guschichtsbuch  musz  in  der  schule  bei  durchnähme  des  nenei 
Pensums  und  zu  hause  bei  repetition  des  erzählten  verwandt  wodea. 
das  buch  sei  daher  nicht  zu  ausführlich ,  enthalte  aber  doch  in  fort- 
laufender darstelluDg  die  facta  mit  den  wichtigsten  und  charakteristt- 
schen  details.  eine  zu  grosze  ausitlhrlichkcit  würde  dem  mündlichen 
Vortrag  des  lehrers  hindernd  in  den  weg  treten,  dieser  darfabtf 
natürlicher  weise  nicht  unentbehrlich  gemacht  werden,  die  vin 
vox,  wenn  sie  auch  nur  in  mittelmäsziger  weise  zur  verwendong 
kommt,  möchte  fast  besser  als  ein  gutes  aber  mit  jenem  fehler  be- 
haftetes buch  sein,  anderseits  dürfen  die  wichtigsten  einzelheiten 
im  buche  nicht  fehlen:  sie  würden  sonst  bei  aller  chaiakteristischen 
eigen  tum  lieb  keit  doch  zu  einem  groszen  teile  bald  wieder  dem  ge- 
dächtnis  des  schülers  entschwinden. 

Wird  somit  eine  nicht  unbedeutende  stoffmasse  zur  darstellung 
gebracht,  so  erhebt  sich  desto  dringender  die  forderung  der  über- 
sichtlichkeit.  das  buch  hebe  die  hauptgesichtspuncte  hervor, 
die  den  stoff  zur  glioderung  bringen,  mag  auch  der  schüler  der  obe- 
ren classen  zum  selbständigen  auffinden  derselben  angehalten  wer- 
den, auf  dem  standpunct  der  mittleren  ist  es  gut,  dasz  er  die  anlä- 
tung  dazu  so  deutlich  als  möglich  vor  äugen  habe;  zu  selbständiger 
thätigkeit  wird  auch  so  noch  immer  räum  genug  bleiben. 

Der  geist,  der  die  darstellung  leitet,  sei  der  der  Wahrhaftig- 
keit ,  mit  dem  aber  sehr  wohl  eine  warme  Vaterlandsliebe  sich  ver- 
einigen  läszt  oder  vielmehr  welcher  jene  zur  folge  haben  wird. 

Die  darstellung  selber  sei  correct  und  sei  lebendig. 

Fragen  wir  uns  nun :  entspricht  das  oben  angezeigte  geschichts- 
buch  diesen  anforderungen  V 

Bei  der  Seitenzahl  (300),  welche  die  darstellung  der  geschichte 
ohne  die  tabellarische  Übersicht  zum  Schlüsse  beträgt,  ist  von  vom 
herein  anzunehmen,  dasz  der  stoff  ein  sehr  reichhaltiger  ist    und 
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a  tertianer,  der  nach  dieser  anleitung  seine  deutsche  geschichte 
lernt  hat,  wird  eine  recht  hübsche  kenntnis  derselben  aufzuweisen 
kben.  die  Verteilung  aber  des  Stoffes  ist  insofern  eine  rechte ,  als 
cht  alles  in  gleicher  ausführlichkeit  behandelt  ist,  sondern  die 
ichtigsten  gestalten  und  Zeitalter  der  deutschen  geschichte  auch 
Lszerlich  als  solche  deutlich  hervortreten,  so  sind  dem  Urzustände, 
arl  der  Gr. ,  Otto  der  Gr. ,  Heinrich  IV,  Friedrich  I  und  aus  der 
Mizeit  der  reformation,  den  freiheitskriegen  und  dem  kriege  von 
B70/71  mit  ihren  beiden  eingehendere  Schilderungen  gewidmet. 
imit  ist  dem  anschlusz  an  die  biographische  form  genügt,  auch 
le  oben  erwähnten  darstellungen  allgemeiner  Verhältnisse:  der 
lythologie,  der  Verfassung,  der  gesellschaftlichen  zustände,  des 
ittertums,  des  bürgertums,  der  litteratur  haben  ihre  stelle  gefnn- 
ten,  und  bereiten  so  den  schüler  auf  einen  höhern  standpunct  des 
Geschichtsunterrichtes  vor. 

Zu  den  besonderen  Vorzügen  des  buches  möchte  ich  die  indivi- 
diuJisation  rechnen,  die  nicht  blosz  hier  und  da  auftritt,  sondern 
kregel  bildet;  ferner  bei  wichtigen  gelegenheiten  den  hinweis  auf 
&  quelle :  so  wird  bei  der  darstellung  der  mythologie  die  Edda,  bei 
Anoin  Tacitus,  bei  Karl  dem  Gr.  Einhard,  bei  Otto  dem  Gr.  Liut- 
pand  V.  Verona,  bei  Heinrich  VI  Otto  von  St.  Blasien,  bei  Philipp 
Ton  Schwaben  Walther  von  der  Vogelweide  usw.  erwähnt,  es  fehlt 
•och  nicht  an  beziehungen  auf  deutsche  sagen:  vgl.  Dietrich  von 
Bern,  Imfried  von  Thüi'ingen.  dankenswerth  sind  die  stammes- 
kenogtümer  s.  64.  65  und  die  daraus  hervorgegangenen  territorien 
8.153 — 155;  desgleichen  die  genealogischen  tabellen,  die  regenten- 
Unser,  die  freilich  keinem  neuem  geschieh tsbuche  ganz  fehlen;  nur 
Tennisse  ich  eine  tabelle  des  Habsburgischen  hauses. 

Ich  komme  zur  negativen  kritik.  zunächst  möchte  an  einigen 
stellen  eine  zu  grosze  ausführlichkeit  zu  tadeln  sein,  dahin  gehört 
die  geschichte  der  nachf olger  Chlodwigs  s.  34  —  36,  eine  stelle, 
deren  Weitläufigkeit  aber  durch  die  entstehung  und  nächste  bestim- 
nnng  des  buches  entschuldigt  wird,  nach  der  vorrede  war  beson- 
^  an  ein  lesbares  hilfsbuch  für  die  schüler  der  reichslande  gedacht, 
m  genau  ist  femer  der  abschnitt  über  das  Langobardenreich  nach 
774,  die  ersten  kämpfe  Ottos  I  s.  70  —  72,  dessen  regierungszeit 
Überhaupt  zu  viele  details  enthält,  zu  viele  details  finden  sich  in 
betreff  der  päpste;  überflüssig  erscheint  s.  122  die  angäbe  der  be- 
dingongen,  unter  denen  Friedrich  11  zum  kaiser  gekrönt  wurde, 
statt  der  römischen  concordate  von  1446  hätte  die  Mainzer  accepta- 
tionsurkunde  von  439  erwähnung  verdient,  s.  225  konnte  das  wort 
Priedrichs  des  Gr.  an  den  englischen  gesandten :  ^sehen  Sie  mich  an, 
iciieint  Ihnen  meine  nase  dazu  angethan ,  sich  nasenstüber  geben  zu 
iseen?'  ruhig  unerwähnt  bleiben. 

Indessen  sind  das  geringe  übelstände;  imd  meistens  ist  die 
rSszere  ausführlichkeit  nach  den  s.  IV  ausgesprochenen  worten  zu 
enrteilen :  ^nur  6iner  auffassung  will  ich  hier  vorbeugen,  als  ob  ich 
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nemlich  alle  zahlen  und  alle  facta,  die  sich  im  texte  befiodes, 
als  präsentes  wissen  des  schülers  verlangte,  viele  zahlen  und 
thatsachen  dienen  nur  zur  Orientierung  und  znr  herstellung  def 
Zusammenhangs.' 

Störender  sind  in  dem  buche  einige  fehler  und  ungenattig- 
keiten,  die  jedoch  eine  zweite  aufläge  leicht  beseitigen  kann. 

S.  23  wird  Ambrosius  neben  Arthur  ein  könig  der  Britten  ge 
nannt;  nach  Beda  bist.  eccl.  1,  16  war  Ambrosius  Aurelianns  eil 
edler  Römer,    sein  name  brauchte  gar  nicht  genannt  zu  werden. 

S.  32  hat  nur  die  veraltete  ableitung  des  namens  Merovinga 
ihre  stelle  gefunden. 

^  S.  73  gilt  ähnliches  vom  Ottensand. 

S.  93  die  ^Schenkungen  und  Vorrechte,  die  seit  Otto  I  die  kaise: 
den  kirchen  gemacht  hatten',    doch  schon  seit  Karl? 

S.  96  Hermann  von  Luxemburg  dankte  1088  ab;  statt  1087. 

S.  109.  die  erzählung  von  dem  beneficium,  das  der  paps 
Friedrich  Barbarossa  gegenüber  erwähnt,  ist  ungenau. 

S.  120.  der  vierte  kreuzzug  von  1203 — 1204.  derselbe  i« 
doch  von  der  abfahrt  1202  zu  datieren.  —  Balduin  von  Flanden 
wird  ein  fränkischer  graf  genannt,  nach  dem  Sprachgebrauch  de 
morgenländer  dürfte  doch  der  ausdruck  nicht  gewählt  werden ;  eil 
fränkischer  graf  der  Hohenstaufenzeit  kann  doch  nur  in  Frankei 
begütert  sein. 

S,  127.  Hartmann  von  der  Aue. 

8.  141.  das  sagenhafte  der  erzählung  von  Winkelried  istnidi 
angedeutet. 

S.  149.  der  krieg  der  Ungarn  gegen  Friedrich  TII  1480—87 
aber  er  ist  erst  1490  zu  ende,  als  Matthias  Corvinus  gestorben  wi 
und  Maximilian  Wien  erobert  hatte.  —  Auf  derselben  seite  ist  di 
belagerung  von  Neuss  durch  Karl  dem  kühnen  mit  der  aufhebnn 
der  heiratsunterhandlungen ,  die  jener  mit  Friedrich  III  hatte,  i 
Zusammenhang  gebracht. 

S.  160  ist  noch  von  den  meutereien  des  schiffsvolks  gege 
Columbus  die  rede. 

S.  175.  Moritz  von  Sachsen  findet  eine  zu  günstige  beurteilun( 

Mögen  diese  fehler  und  ungenauigkeiten  auch  störend  wirke] 
es  gibt  deren  in  jedem  geschichtsbuch ;  und  es  sind  einzelheiten,  di 
der  lehrer  beim  Unterricht  leicht  beseitigen  kann  und  die  für  \» 
urteilung  des  ganzen  nicht  maszgebend  sein  dürfen. 

Was  die  anordnung  des  reichhaltigen  Stoffes  betri£fl,  soi 
die  Übersichtlichkeit  eine  der  besten  eigenschaften  des  buches,  nx 
für  ein  Schulbuch  ist  diese  eigenschaft  nicht  gering  anzuschlag« 
in  dieser  tugend  möchte  es  die  vorhandenen  geschichtsbücher  üb< 
treffen,  sehen  wir  uns  den  abschnitt  über  Karl  den  Gr.  an,  ^ 
doch  eine  grosze  fülle  von  stoff  zu  bewältigen  hat.  wie  sehr  * 
leichtert  die  gegebene  disposition  seine  aneignung.  incorrect 
freilich  die  bezeichnung  der  teile. 
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A.  die  kriege  Karls  des  Or. 

1.  Karl  und  die  Sachsen. 
1) 5). 

2.  Unterwerfung  des  Langobardenreichs. 

3.  kriegszug  nach  Spanien. 

4.  Unterwerfung  Bayerns. 

5.  kriege  gegen  die  Avaren,  Slaven ,  Normannen ,  Griechen» 

a.  Avaren. 

b.  Slaven,  Normannen. 

c.  Griechen. 

6.  Wiederherstellung  des  weströmischen  kaisertums. 

B.  innere  Verhältnisse  des  Frankenreichs  unter  Karl  dem  Gr» 

a.  gesetzgebung. 

b.  Verwaltung. 

c.  gericht. 

d.  kriegswesen. 

d.  (sie!)  einkünfte  und  ausgaben. 

e.  sorge  Karls  für  die  bildung  des  volkes. 

f.  Karls  persönlichkeit. 

So  ist  es  auch  in  der  neuem  geschichte.  man  vergleiche  den 
ibschnitt  *das  Übergewicht  Frankreichs*. 

Gehen  wir  zu  dem  g eiste  über,  in  dem  das  buch  geschrieben 
3t,  80  können  wir  denselben  als  einen  patriotischen  im  guten  sinne 
les  Wortes  bezeichnen :  tritt  er  doch  in  keinem  puncto  der  Wahrheit 
Q  nahe,  gut  wird  in  der  geschichte  Brandenburg-Preuszens  gezeigt, 
ne  der  staat  durch  seine  herscher  erst  in  Wahrheit  zu  einem  Staate 
?Bworden  ist.  wenn  in  der  darstellung  der  freiheitskriege  und  des 
stzten  groszen  krieges  der  ton  eine  besonders  lebhafte  fUrbung  an- 
immt,  wer  wollte  dem  hm.  verf.  daraus  einen  Vorwurf  machen? 
ie  grenzlinien,  über  die  hinaus  es  zum  pathos  oder  zur  phrase 
ehen  würde,  sind  nirgends  überschritten. 

Die  darstellung  selber  ist  flieszend  und  lebendig,  nur  ist 
«r  ausdruck  an  folgenden  stellen  nicht  ganz  correct. 

S.  97.  über  Heinrich  lY:  ^muste  ein  langes  register  seiner 
Boden  anhören  und  selbst  unter  hohngelächter  bestätigen.' 
as  hohngelächter  ist  wol  nicht  von  ihm  gefordert 

8.  103.  das  wort  'streittüchtig*  existiert  nicht. 

S.  106.  'schon  stand  ihm  der  könig  in  waffen  entgegen,  als  er 
ines  plötzlichen  todes  starb.*   wer? 

S.  111.  'hohe  und  niedere  wurden  in  gleicher  weise  hinwog* 
srafFfc.* 

S.  120.  'wol  sasz  Friedrich  II  wieder  auf  dem  thron  seiner 
iter* ;  von  seinem  regierungsantritt  gesagt. 

S.  153.  'der  bedeutendste  staat  ...  ist  das  kurfürtentum 
andenburg.  .  .  von  nicht  geringerer  macht  ist  das  neue 
cbsen. 
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S.  221.  Friedrich  war  entschlossen,  sein  klein  ob  kOnigradi 
auch  der  macht  nach  zu  einem  solchen  zu  machen. 

S.  286.  Oesterreich  übertrug  ^seine  rechte  an  Schleswig-Hol- 
stein an  Preuszen.* 

Alles  zusammengenommen  begründet  dieses  lehrbuch  einen 
fortschritt  unter  den  büchern  seiner  art  und  eignet  sich  durchus 
y  für  den  geschichtsunterricht  in  der  tertia  einer  höheren  lehranstali 
insbesondere  läszt,  um  dasselbe  hier  ausdrücklich  hervorzoheben, 
seine  objective  darstellung  der  religiösen  Verhältnisse  es  beidei 
confessionen  als  empfehlenswerth  erscheinen. 

Metz.  Hormbübg. 

(12.) 

BRIEFE  VON  G.  E.  LESSING,   HERZOG  FERDINAND  VOH 
BRAUNSCHWEIG,    INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 
RERN    DES    COLLEGII  CAROLINI   EBERT,    ESCHENBÜBG 
UND  ZACHARIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  UND 

VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HEINRICH  PrÖHLI. 

(fort8etzuDg  von  8.  116 — 118.) 


34.  Gleim  an  Ebert  aus  Halberstadt,  den  31  juli  1770," 

Unsers  Lessings  Sophocles,  obgleich  so  trocken  wieeia 
Wolfischer  Beweis ,  hat  den  Rückweg  aus  dem  groszen  Musensits  iB 
mein  kleines  Sans-Souci  mir  sehr  vergnügt  gemacht.  Hier  geV  ich 
in  meines  Ebert s  treue  Hände  die  wenigen  Bogen  zurück  die, 
auszer  den  meinigen,  kein  Menschliches  Auge  gesehen,  und  keinfl 
Hand  betastet  hat.  Eomt  ein  Fragment  davon  heraus ,  so  bin  ich 
unschuldig  daran.  Wenn  alle  Griechen  so  wie  dieser  Lessingscha 
Sophocles  gewesen  wären,  das  wäre  noch  ein  Werk,  den  Holm- 
sprechenden alten  und  neuen  Franzosen  ein  Stachel  in  ihren  blöden 
Augen,  wie  uns  und  unsem  Brüdern  den  Britten  ein  Thal,  die 
Augen  zu  weiden.  Liesze  Leszing  sich  aufmuntern,  so  macht  ich 
mit  Ebert,  und  allen  Musen  gemeinschaftliche  Sachen  daraus! 

Aber  der  Abend  bei  Zachariä,  mein  lieber  Ebert,  und  dei 
Rückweg  vom  Weghause  liegen  beyde  mir  noch  in  den  Enochen 
und  werden  das  Verlangen  meine  Freunde  zu  sehen,  mir  auf  langi 
Zeit  verleiden.  Grausam  ists  irgend  einem  guten  Mann,  der  dii 
Menschen  nicht  zu  boshaft  findet,  seinen  Irrthum  nehmen  zu  woUeD 
grausamer  Tugend  und  Sitten  zu  predigen,  imd  so  erschrecklicb 
Beyspiel  dawieder  zu  seyn.''* 

'*  der  hier  ans  den  papieren  in  Halbe rstadt  mitgeteilte  bri< 
Gl  ei  ms  ist  aus  Eberts  nachlasz  bereits  abgedruckt  bei  Glaser  \ 
8.  567.  668. 

'*  man  hatte  Wieland  verurteilt. 
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Nur  eine  Stunde  hätt'  ich  darüber  gegen  meinen  Ebert  allein, 
lieh  auslassen  mögen,  oder  auch  gegen  Lessing  oder  Zachariä! 
regen  drey  solche  tief  sinige  Tieger  ein  guthertziges  Lamm  das  war 
uarg! 

Das  schreckliche:  Wie  lesen  sie  denn?  schallt  noch  in  meinen 
in  sanftere  Thöne  gewöhnten  Ohren ! 

Ich  habe  mir  Mühe  gegeben  zu  lesen,  wie  Zachariä  will,  und 
ueht  gefunden,  was  er  gefunden  hat,  nicht  den  W  i  e  1  a  n  d ,  den  uns 
Sachariä  mahlete,  nicht  den  bösen  Mann  vor  welchem  er  warnete, 
Mmdem  den  guten  ehrlichen  Wieland,  der  die  Menschen  schildert, 
fie  sie  sind,  dem  es  ein  Ernst  ist,  Tugenden  und  Freuden  auszu- 
)ieiten,  und  die  allzustrengen  sittenlehrer  gegen  die  Fehler  der 
Kenschen  nachsichtiger  und  überhaupt  wohlgestimmter  zu  machen, 
iofind  ich  Wieland  in  Agathon,  in  Idris,  in  den  Dialogen,  in  den 
BeytrSgen,  in  Musarion ,  immer  sich  gleich ,  ich  finde  den  gleichen 
[lehrer  der  Menschenliebe ,  der  Tugend ,  der  Freude ,  den  gleichen 
septischen  Spötter  der  allzukühnen  Vernunft,  die  mit  der  schwachen 
Kenschheit  hadert,  nicht  aber  die  Menschen  besser  und  glücklicher 
nacht.  Und  wenn  ich,  nach  jenen  allzuheftigen  nächtlichen  Be- 
ehnmgen  des  Gegentheils  meinen  Wie  1  and  immer  noch  so  finde, 
lann  kommt  es  mir  ein,  unserem  Zachariä,  nach  vorgebrachten 
^genseitigen  Behauptungen  sein  stolzes:  wie  lesen  sie  denn?  sanft- 
nüthiger,  als  er,  zurückzugeben.  Kurtz,  mein  lieber  Ebert,  ihr 
Bnonächweiger  möget  den  alten  Wieland  für  einen  Schwärmer, 
^6  den  neuen  für  einen  Atheisten  halten ,  Wir  Preuszen  halten  ihn 
^  einen  unverstellten  guten  ehrlichen  Mann,  der  es  eingesehen  bat, 
iiss  die  Menschen  nicht  völlig  so  böse,  und  nicht  völlig  so  gut  sind 
üsman  sie  gemeiniglich  hält,  dasz  er  sich  irrete,  wenn  er  ehemalen 
m  ihnen  verlangete ,  was  Gott  von  Engeln ,  und  der  mit  samt  sei- 
Mm  erhabenen  Genie  über  diese,  beszer  eingesehene  Menschen  nicht 
siiaben  sejn  will,  weswegen  er,  nachdem  er,  unter  Engeln,  seiner 
tzigen  Einsicht  nach,  nicht  die  beste  Rolle  gespielt  habe,  zu  der  ihm 
««gewiesenen  Stufe  der  Wesen  zurückgekehrt,  und  wiederum  ge- 
worden ist,  wie  unser  einer. 

Thai  er,  mein  lieber  Ebert,  was  anders,  als,  was  umgekehret 
ie,  da  sie  von  ihren  Schäferliedem  zu  den  Nachtgedanken  über- 
iengen?  Möchten  sie  doch  immer  noch  einmal  von  den  Nachtge- 
anken  zu  den  Schäferliedem  wiederkehren.  Die  Nachtgedanken 
lud  wie  der  Himmel  erhaben !  Eloa  spiele  sie  auf  seiner  Harfe ! 
*ie  Schäferlieder,  rein  und  edel  wie  der  hellste  Cristallbach, 
Itten  Engel  an  Eloas  Harfe  sich  müde  gehöret,  sie  könnten 
berts  Schäferlieder  singen.  Lassen  Sie,  mein  theurester  Ebert, 
iserm  Wieland  Gerechtigkeit  wieder  fahren ,  und  helfen  sie, 
i8z  Leszing  und  Zachariä  gut  für  ihn  gesinnt  sind.^     Er 

^  'Aeaszerst  wundert's  mich,  dasz  sich  Gleim  mit  Wieland  con- 
adirt!'     so  schrieb   Klopstock   am  20  februar  1772  aus  Hamburg 
Ebert  (Glaser,  mouatsbeftc  H  s.  453). 
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gehört  zu  unsem  alten  guten  Köpfen,  und  diese  sollen  aich  nicht 
entzweyen. 

Ich  umarme  Sie  Ihr  [Gleim.] 

35.  Eschenburg  an  domdechant  Spiegel. 

Hochwohlgeborener  Freyherr  Hochwürdiger  Herr  Domdediaat 
Gnädiger  Herr.     Das  gnädige  Zutrauen,  dessen  Ew.  Hochwflrdea 
Gnaden  mich  vor  kurzem  würdigten ,  und  durch  Uebertragung  der 
künftigen  Aufsicht  über  Dero  Hrn.  Sohn  zu  bezeugen  die 
Gnade  hatten,  macht  mich  so  dreiste,  eine  gehorsamste  Bitte  m 
wagen,  welche  ich ,  ohne  jenen  für  mich  so  schmeichelhaften  gnmd, 
zurückhalten  würde.     Ew.   Hochwürden  Gnaden  bestimmten  inr 
Ankunft  dero  Herrn  Sohns  die  Zeit  zwar  noch  nicht  gewiss;  indsB 
befahlen  Dieselben  nur,  sie  bald  nach  Ostern  zu  erwarten;  mch 
habe  ich  dazu  schon  vorläufig  alle  nöthigen  Anstalten  gemackL 
Wider  Vermuthen  erhalte  ich  aus  Hamburg  Briefe,  dasz  einige 
Familienangelegenheiten  meine  Gegenwart  daselbst  zwischen  itd 
und  Michaelis  nothwendig  machen  werden.   Mit  dieser  Veranlassniiff 
vereinigt  sich  das  dringende  Verlangen  meiner  Mutter,  mich  einmil 
wieder  zu  sehen ,  welches  desto  dringender  ist ,  da  wir  bejdezseits, 
ihrer  schwachen  Gesundheit  wegen,  diese  Hoffnung  vielleicht  nicht 
mehr  lange  hinaussetzen  dürfen.     Ich  weisz  zu  dieser  Beise  keine 
gelegenere  Zeit  zu  finden,  als  die  nächsten  Wochen  nach  Ostern,  ds 
noch  der  glückliche  umstand  dazu  kömmt,  dasz  der  Herr  Vater 
eines  meiner  Untergebenen,  der  Hr.  Graf  Hompert  aus  demHaagy 
«        am  nächsten  Sonnabend  mit  seiner  Frau  Gemahlinn  hier  eintreffen« 
und  sich  einige  Wochen  hier  aufhalten  wird,  so  dasz  ich  diesen 
jungen  Hm.  währenden  Hierseyns  seiner  Eltern  mit  Sicherheit  ver- 
lassen kann.    Das  einzige  Hindernis  meiner  Reise  würde  also  seyn« 
wenn  Ew.  Hochwürden  Gnaden  die  Herreise  Dero  Hm.  Sohn  schon 
in  die  erste  oder  zweyte  Woche  nach  Ostern  festgesetzt  hätten;  nnd 
in  diesem  Falle  wäre  es  meine  Schuldigkeit,  dieselbe  einznstelleiu 
Sollten    sich    hingegen   Ew.    Hoch  würden   Gnaden   gnädigst  ent- 
schlieszen  nur  noch  vorher  diese  Reise  zu  erlauben,  so  würde  diese 
Gewogenheit  mit  dem  schuldigsten  Danke  erkennen.    In  Ansetiung 
der  Stunden  und   übrigen  Einrichtungen  würde  dieser  Auftchob 
nicht  die  geringste  Störung  oder  Hindemisz  machen.    Ich  würde  d. 
30.  April  von  hier  abreisen,  und  d.  19.  May  unfehlbar  wieder  hiff 
eintreffen.   —  Durch  diesen  Brief  habe  ich  also  nur  vorläufig  ntt 
Ew.  Hoch  würden  Gnaden  Genehmhaltung  ansuchen  wollen;  sollten 
indesz  hier  andere  vorfallende  Hindemisse  meinen  Entwurf  wieder 
hintertreiben,  so  werde  ich  alsdann  mein  Hierbleiben  zu  melden 
nicht  ermangeln.   Uebrigens  habe  ich  die  Ehre  Ew.  Hochw.  Gnaden 
Gewogenheit  mich  gehorsamst  zu  empfehlen ,  und  mit  dem  iiefiiten 
Respect  zu  seyn 

Ew.  Hochwürden  Gnaden  gehorsamster  Diener 

Braunschweig  d.  19  April,  1772.  Eschenburg. 
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36.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  1  Mej  1772. 
Wie  angenehm  *  haben  Sie  mich  überrascht ,  Theuerster  Herr 
Kanonikus!  aber  auch  wie  sehr  durch  Ihren  Brief  beschämt!  Denn 
meine  Schuldigkeit  war  es  längst,  an  Sie  zu  schreiben.  Und  Sie 
kommen  mir  nicht  nur  zuvor;  Sie  schenken  mir  zugleich  ein  Glück, 
welches  mir  eins  der  unschätzbarsten  ist,  das  Glück,  mich  Ihren 
Fieand  nennen  zu  dürfen.  —  Ja,  bester  Herr  Kanonikus,  wenn 
Ihnen  ein  Herz,  das  Freundschaft,  Redlichkeit  und  Empfindung  über 
«Ites  schätzt,  genug  ist,  um  sich  dasselbe  durch  Ihre  liebreiche  Zu- 
neigimg zu  verbinden;  so  darf  ich  auf  Ihre  Freundschaft  einige  An- 
Spruche  machen.  Sie  wird  mein  Stolz  seyn ;  «nd  ich  gehe  morgen 
nach  Hamburg,  um  es  Ihren  übrigen  Freunden  zu  sagen,  dasz  Sie 
mich  in  ihre  Zahl  aufzunehmen  gewürdigt  haben.  Die  Anstalten  zu 
dieser  Reise  erlauben  mirs  heute  nicht,  länger  zu  schreiben;  aber 
ich  habe  ja  die  Ho&ung,  Sie  bald  liier  zu  sehen;  und  dann  werde 
ich  es  Ihnen  auf  alle  Weise  zu  bezeugen  suchen,  mit  wie  vieler 
vahren  Hochachtung  und  Ergebenheit  ich  sej, 

Ihr  verbundenster  und  gehorsamster  Diener        Eschenburg. 

(fortsetzuDg  folgt.) 
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Fbikdebebo  i.  d.  Neumark,  städtisches  progymn.  Schuljahr  1874.  — 
Abh.  TOD  Rohleder:  'über  deutsche  personennamen  und  deren  lautliche 
veräaderangen'.  verf.  nimmt  mit  dem  trefflichen  Andresen  zwei  arten  von 
•igemiamen  an,  ursprüngliche  einzelnamen  und  beinainen,  die  iin  ma.  oder 
uch  später  aufgekommen,  die  ursprünglichen  einzelnamen,  allermeist 
eigentliche  composita,  sind  für  laien  meist  undurchsichtig,  da  eine  grosze 
ithl  Ton  Worten,  die  gerade  in  alten  namen  eine  besondere  rolle  spielen, 
bsBte  in  ihrem  appellativen  gebrauche  verschollen  sind,  zum  teil  auch 
lUtt  sweiten  bestandteile  der  coiQp.  bedeutende  abschwächungen  er* 
hhnn  haben,  diese  namen  haben  iür  den  forscher  besonderes  interesse, 
irefl  auch  sie  sich  dem  zuge  der  sprachentwicklang,  der  sich  in  ab- 
lehwächnng  der  lautlichen  fülle  offenbart,  nicht  entziehen,  die  sichere 
einsieht  in  diese  familiennamen  hängt  von  den  fortschritten  der  ver- 
^eichenden  grammatik  ab  und  geht  von  J.  Grimm  aus.  die  Ursprung- 
iehe  bedeutung  der  verkürzten  namen  gieng  dem  volljLsbewustsein  früh 
rerloreu,  sie  wurde  ersetzt  durch  anlehnnng  des  namens  an  bekannte 
rdrter  der  lebenden  spräche,  diesen  Vorgang  bezeichnet  die  wissen- 
cbaft  seit  Förstemann  mit  dem  namen  Volksetymologie,  das  volk 
laeht  sich  die  von  ihm  unverstandenen  worte  mundgerecht  und  es 
raten  dieselben  dadurch  in  andere  bedeutung  über,  die  deutung  der 
er  Volksetymologie  anheimgefallenen  namen  ist  sehr  schwierig  und 
hne  weitgehende  berücksichtigung  dialectischer  Umbildung  und  rück- 
nblldnng  unmöglich,  auszerdem  sind  gerade  diese  namen  meist  erst 
Mit  urkundlich  üxiert  und  auch  durch  diese  fixierung  noch  nicht  vor 
nbildung  geschützt,    heutige  per;ionenuamen,   welche  sich   scheinbar 
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als  appellative  oder  als  aas  appellativeD  zasammengesetEt  darstelleo 
bedeuten  Dicht  das,  was  sie  zu  bedeuten  scheinen.  Frohbein  iit  dl 
alter  Frowin  d.  i.  freund  des  Fro,  im  8n  jh.  belegt;  Frühwein  »  Fro 
win,  Langer  =  Landger  d.  i.  mit  dem  ger  das  land  schätzend,  Hange 
SS  Hun-ger  d.  i.  Hunnenspcer,  Kochrübe  =  Kibo  söhn  des  Roggt>,  Rib« 
=ai  Richbert  d.  i.  ein  >durch  reichtnm  glänzender,  Koggo  «  Kotger 
Gottesspeer«  Kirmis  =  Kermes  d.  i.  söhn  des  Kermo,  BoUfrasz  ist  u 
Yulfrad,  später  Wolf  red,  noch  jetzt  Wilfradt,  >yolffradt.  es  folgt  ei 
Verzeichnis  von  namen,  die  verf.  sich  auf  diese  weise, entstanden  no 
verderbt  denkt  und  die  er  in  der  beigegebenen  Übersicht  teilweise  e; 
klärt,  dann  führt  er  einzelne  namen  auf,  die  er  für  deutsch  hSlt,  tb( 
nicht  erklären  kann,  darunter  auch  Zadock,  der  aber  doch  wol  seioe 
Ursprung  aus  der  heiligen  schrift  alten  bundes  hat.  nnn  geht  rer 
Über  auf  die  aus  beinamen  hervorgegangenen  familiennamen,  die  tei 
von  eigenschnften,  teils  von  amt  und  würde,  teils  von  der  heimat  an 
gehen,  die  ersten  enthalten  teils  ehrende  bezeichnungen,  teils  8oleh> 
die  den  trägern  für  einzelne  thaten  und  lebensgewobnheiten  wardei 
appositionelle  und  verbale,  besonders  imperativische.  doch  mosz  dm 
bei  der  erklärung  der  letzteren  vorsichtig  sein,  denn  gerade  iiopen 
tivische  namen  bilden  sich  leicht  durch  anlchnung.  aus  älteren  be 
namen,  wie  sie  sich  hantig  finden,  sind  viele  namen  entstanden,  d 
noch  heute  im  gebrauche  sind,  doch  lassen  sich  die  meisten  diei< 
namen  auch  aus  alton  personennamen  erklären,  obwol  die  entscheidooi 
ob  aus  beinamen  oder  personennamen,  meist  unmöglich  ist.  zulet 
weist  er  noch  auf  Steubs  abschnitt  über  deutsche  Schimpfnamen  oi 
deutet  einiges  über  allmähliche  Verbreitung  der  aus  eigenschaft^ 
hervorgegangenen  beinamen  als  familiennamen  an.  weiter  wird  fib< 
die  von  stand  und  würde  hergenommenen  namen  gehandelt,  sie  hatte 
ursprünglich  den  artikel  vor  sich,  auch  hier  läszt  sich  manches  aaf  all 
personennamen  zurückführen,  ausführlich  werden  die  namen  Schmu 
und  Müller  (letzterer  von  Madelhari,  d.  i.  bald  anf  dem  berathnng 
platz,  abzuleiten),  auch  Böttger,  Bauer,  Meyer  und  andere  behandei 
endlich  namen,  welche  das  gedächtnis  der  heimat  bewahren,  iu  dr 
classen;  sie  bezeichnen  teils  die  Volksabstammung,  teils  sind  sie  T( 
einem  bestimmten  orte  hergenommen,  teils  ist  die  örtlichkeit  allgeme; 
bezeichnet,  namen  der  ersten  und  zweiten  art  entstanden  nur  in  d< 
fremde,  sie  hatten  erst  den  artikel  vor  sich  oder  eine  präposition  ni 
behielten  lange  den  Charakter  als  localnamen.  als  beinamen  gefdhr 
namen  mögen  sich,  da  sie  in  den  Wechsel  nicht  hineingezogen  werde 
konnten,  mit  zuerst  als  familiennamen  befestigt  haben,  es  folgte 
abschnitt:  namen,  welche  ursprünglich  einzelnamen  entsprechen,  v 
sprünglich  nicht,  wie  jetzt,  doppelte  namengebung,  wol  aber  um  pieti 
voll  namen  älterer  familienglieder  zu  ehren,  composition.  jetzt  ste 
neben  dem  vornamt^n  der  familienname.  einen  zunamen  zu  führe 
mag  alte  sitte  sein,  viel  älter  als  der  gebrauch  bleibender  geschlechl 
namen.  über  solche  namengebung  erfahren  wir  einiges  aus  dem  friei 
sehen  archiv  bei  iStark:  die  kosenamen  der  Germanen  1,  153.  ei 
grosze  zahl  von  personennamen  mag  durch  das  patronymische  verhX 
nis  entstanden  sein,  indem  die  sühne  nach  dem  Vornamen  des  vaters,  ^ 
älteste  mit  vaters  zunamen  als  Vornamen ,  die  späteren  mit  beliebig 
Vornamen ,  die  meist  von  den  groszeltern  entlehnt  sind,  genannt  werd« 
anfange  schon  im  lln  jh.  andere  familiennamen  entstanden  dador 
dasz  leute  geringeren  Standes  zu  ihrem  personennamen  einen  bekann' 
und  beliebten  namen  aus  der  heldensage  als  beinamen  annahmen,  i 
dem  13n  jh.  wurden  die  familiennamen  allgemein,  oft  durch  gesetzliche 
stimmnag  anbefohlen,  die  deutschen  Vornamen  sind  nicht  überall  glei 
mäszig  verbreitet,  es  sind  die  eigentlichen  personennamen.  über  i 
bedeutung  citiert  verf.  Andresen.  der  inhalt  der  namen  ist  durchaus  k 
gerisch,  auf  den  krieg  beziehen  sich  alle  oder  doch  die  weitaas  meic 
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penonennamen.     selten  hahen  sich  alte  namen  nngeschwächt  erhalten, 
reif,  anterniinint  dann  eine  vergleichang  deutscher  personeunamen  mit 

Sriechitchen  and  kommt  zu  dem  Schlüsse,   es  stecke  in  manchen  alten 
eutschen  namen  eine  frühere  üherliefcrung,  viele  stamme  seien  in  ihrer 
lumlieben  hedentnng  verblaszt,   und  ohne  frage  stamme  wie  nmb,  ari. 
Hilf  selb  stünden   laut-   oder  sinnverwandten   griechischen  gleich  und 
aeien  nur  verstärkende  und    schwächende    Vorsilben,      den    deutHchen 
follotmen  stehen  vielfach  wörtlich  entsprechende  griechische  zur  seite. 
Tcrf.  stellt  eine  reihe  zusammen,    von  den  vollnnmen  hut  nur  ein  kleiner 
teU  die  ursprüngliche  gestalt  bewahrt,     auf  niederdeutschem   gebiete 
■ind  tm  zahlreichsten  die  koseformen  vertreten,  d.  i.  solche,  welche  den 
iweiten  bestandteil  der  Zusammensetzung  abgeworfen  haben,     zur   be- 
ttimmang  der  namen  bietet  der  anlaut  den  sichersten  anhält,  am  flüs- 
ligsten  zeigen  sich  die  stammvocale.    dafür  wird  an  den  in  alten  namen 
bäafigen  compositionsbestandteilen  sig,  dint,  rnd,  wald  der  beweis  ge- 
fBhrt   inlautender,  langer  vocal  oder  diphthong  des  ersten  gliedes  kann 
bei  Terdoppelung  des  folgenden  consonanten  verkürzt,  kurzer  vocal  bei 
Msfall  des  folgenden  consonanten  gedehnt  werden,     am   wenigsten   ist 
der  tnlant   der   abschwächung   ausgesetzt,    während    die    bei    der  zu- 
ummensetzang  sich  berührenden  consonannten  starke    Veränderungen 
kideo.    am  weitgehendsten  sind  die  Veränderungen  am  zweiten  stamm, 
diese  dehnen  sich  aus  bis  zur  völligen  abwerfung.     als   abschwächung 
des  aalautes  ist  der  abfall  zu  bezeichnen,  z.  b.  Erdmann  aus  Hartmann, 
laotliehe  Verstärkung  trat  durch  ahd.  lautverschiebung  ein:  b  zu  p,   g 
n  k,  d  zu  k,    k  zu  eh.      diese  Verhärtungen  haben  sich  vielfach   bis 
Wte  erhalten,  nur  ch  ist  dem  ursprünglichen  k  wieder  gewichen,    verf. 
bebindelt  genauer  Z  und  I  im  namensanlaut.     der  anlautende  stamm 
ssigt  sich  häufig  in  alten  namen  schon  in  erweiterter  form  durch  suf- 
^t  il,  il,  an,  in,  ar,  ah  gebildet  und  kann  dann  zwiefache  Verkürzung 
trleiden,  entweder  schwindet  die  ableitungssilbe  oder  der  auslautende 
QOBsonant  der  wurzel  wird   ausgestoszen.    die  häufigsten  auslautenden 
Mioaie  bald,  cid,  ath,  hard,  wort,  braud  erleiden  besonders  auf  nieder* 
dcQtschem  gebiete  ohne   einflusz  des  ersten  Stammes  manche  verände- 
nsfen.    Veränderungen    durch   das  zusammentreffen   des   auslautenden 
eossonaonten  des   ersten  Stammes   mit   anlautendem  consonannten  des 
ivtiten,   sind    im  allgemeinen  durchsichtig,   weil  auch  sonst  häufigen 
ipneherscheinungen    entsprechend,      zweistämmige    namen    können    so 
weit  verkürzt  weiden,  dasz  sie  auf  vier  lautzeichen  zusammenschmelzen, 
ttdere  Verkürzungen  der  alten  namen  faszt  man  als  kose-  oder  schmeichel- 
Uirmtn  zusammen,     abwerfung  der  einen  hälfte  des  namens  und   an- 
%iing  eines  o.     diese  verkürzten  namen   werden    weiter    deminuiert. 
pttronymica  werden  durch  den  genetiv,  durch  die  endung  ung  und  ing 
febUdet,  durch  Zusammensetzung  des  väterlichen  namens  mit  dem  des 
*oboes,  und  auch  solche  patronymiqa  wurden  zu  familiennamen.     diese 
BUtimmung  zu  Stenbs  erklärungsweise   hat  Andresen  zu  einem  aufsatz 
iB  den  neuen  jahrb.  110,  260 — 272  veranlaszt,  auf  den  hier  hinzuweisen 
vir  doch  nicht  unterlassen  wollten,     verf.  gibt  ein  Verzeichnis  der  deut- 
Kben  Personennamen,  nach  stammen  geordnet,  bei. 

Guben,     gjmnasium,    realclassen   und  Vorschule.    —    Abb.  des  dr. 
H.  Jentsch:    'de  Aristotele  Ciceronis  in  rhetorica  auctore.'     in   vier 
teile  zerlegt  verf.  den  gesamten  einschlägigen  Stoff.     §  1 :  zuerst  ist  zu 
fragen,  hat  sich  Cicero  in  universa  ratione  rhetorica  an  Aristoteles  an- 
geschlossen?   Aristoteles  sieht  in  der  honestas  das  wesentliche  regulativ 
der  beredsamkeit,   durch  sie  hat  sich   der  redner  leiten  und  bestimmen 
sn  lassen.     Cicero  stimmt  mit  Arist.  darin  überein ,  dasz  er  es  als  eine 
eigenschaft  der  sophistischen  rhetorik  auffaszt,  in  derselben  sache  nach 
beiden  Seiten  hin  zu  reden ;  während  aber  Arist.  ausdrücklich  verbietet, 
im  prakttischen  leben  so  zu  handeln,  bietet  Cicero  keine  stelle,  aus  der 
wir  gleiches  schlieszen,  jedoch  wird  auch  er  es  nicht  zugelassen  haben, 
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dasz  man  in  derselben  sacbe  beide  parteien  vertrete,  welche 
ihn,  wenn  dies  seine  meinung^  war,  dazu  veranlasate,  sieht  ma 
Arist.  spricht  sich  dahin  aus,  dass  Tdvavrfa  ireiGciv,  qKxOXa  ir€ii 
leges  honestatis  widerspricht,  diese  Übereinstimmung  zwischei 
und  Arist.  stammt  nicht  aus  der  lectüre  der  rhet.  Schriften  d* 
eine  zweite  Vorschrift  des  Arist.  an  den  redner  war  die,  dasi 
gute  Bachen  übernehme  und  die  Wahrheit  sein  höchstes  prin 
lasse.  Cicero  hat  von  diesem  gesetze  einige  spuren,  ohne  es 
höchstes  princip  ausdrücklich  zu  erwähnen,  es  l&szt  sich  sc! 
dasz  er  es  als  ein  wichtiges  princip  anerkannt,  im  ganzen  lai 
seine  rhetorischen  Schriften  im  unklaren;  sehen  wir  auf  sein  v 
selbst,  so  erkennen  wir,  dasz  er  nicht  allzu  ängstlich  bei  überna 
vertheidigungen  war.    §  2  handelt  über  das  formale  princip  der 

(fortsetzung  folgt.) 

Bartenstein.  H.  E.  Beki 
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Vor  einigen  jähren  ergieng,  ich  weisz  nicht  ob  an  alle  o 
zelne  directoren  die  aufforderung,  sich  über  die  art  und  y 
äuszem,  wie  der  austausch  der  programme,  mit  dem  sich  d 
sterium  bisher  belastet  hatte,  bewirkt  werden  könne,  de 
zeichnete  schlug  damals,  wie  ohne  zweifei  auch  andere,  ge 
jenige  einrichtung  vor,  welche  seit  zwei  jähren  ins  leben 
ist:  bildung  einer  vermittelnden  centralstelle  usw.  er  fügt 
hinzu,  dasz  die  bisherige  Verpflichtung  alljährlich  ein  aus  c 
handlung  und  schulnachrichten  bestehendes  programm  er 
zu  lassen,  möge  aufrecht  erhalten  werden,  diese  verpfiicl 
aufgehoben,  es  ist  nicht  uninteressant  zu  sehen,  welchen  ^ 
man  in  den  gjrmnasien  hiervon  gemacht  hat. 


Zahl  der 

ohne 

Zahl  der 

" 

Provinzen 

g-yrnriftsien 

abhandlang^ 

g-ymnaaien 

a 

18 

75 

1876 

1.  Preuszen 

26 

1 

27 

2.  Brandenburg 

32 

16 

33 

3.  Pommern 

18 

6 

-    18 

4.  Posen 

16 

10 

16 

5.  Schlesien 

35 

7 

;         35 

6.  Sachsen 

23 

7 

1          26 

7.  Schleswig- Holstein 

10 

3 

i          11 

8.  Hannover 

20 

6 

i          20 

9.  Westfalen 

23 

7 

!          23 

10.  Hessen -Nassau- 

1 

Waldeck 

13 

5 

1          1^ 

11.  Rheinprovinz 

38 

9 

1         38 

12.  Rejchsland  Elsasz- 

Lothrlngen 

14 

4 

12 

Gbeiffenberg. 

1 

1 

c 

zweite  abteilung 

fCb  öymnasialpädagogik  und  die  übrigen 

lehrfächer 

MIT  AU8SCHLUSZ   DRB   CLASSISOHBN    PHILOLOOIE 

HEKAU8QEQEBEN  VON  PROF.  DR.   HERMANN  MaSIUS. 


26. 

DIE  AUSBILDUNG  DER  CANDIDATEN  DES  HÖHEREN 

SCHÜLAMTS. 


Man  braucht  sich  nicht  zu  dem  eingeständnis  herbeizulassen, 
datt  unsere  höheren  lehranstalten  in  einem  langsamen ,  aber  doch 
wirklichen  rückgange  ihrer  leistungen  begrififen  seien,  um  auf  die 
wibnehmnng  geführt  zu  werden ,  dasz  die  Vorbereitung  der  schal- 
tateandidaten  für  die  praktische  seite  ihres  berufes  manches  zu 
vflBschen  übrig  läszt.    diese  unliebsame  erfahrung  drängt  sich  dem 
■  üfinerksamen  beobachter  unmittelbar  auf  und  legt  ihm  die  erwägung 
uhe,  wie  dem  übel  abzuhelfen  sein  möchte,    zur  discussion  dieser 
fage  einen  beitrag  zu  liefern,  das  ist  der  zweck  der  folgenden  Zeilen. 
.  ttwiid  erlaubt  sein,  einige  bemerkungen  über  die  allgemeinen  ge- 
Mkispancte  vorauszuschicken,  von  denen  aus  dieselben  gelesen  und 
^ge&szt  sein  wollen,    mein  absehen  geht  auf  eine  allgemein  gül- 
tige einrichtung,  eine  solche,  die  auf  jeden  candidaten  ohne  aus- 
luiliBe  anwendung  finden  kann,  die  nichts  enthält,  was  den  Charakter 
ttoer  bevorzugung  für  einzelne  auserwählte  an  sich  trüge ,  der  aber 
eben  darum  auch  jeder  candidat  ohne  ausnähme  unterworfen  werden. 
<)vf.  es  liegt  auf  der  band ,  dasz  manche  einrichtung ,  die  in  dem 
beschränkten  kreise  einer  freiwilligen  beteiligung  sich  vielleicht 
trefflich  bewährt  hat ,  ohne  weiteres  unhaltbar  wird ,  wenn  man  es 
mtemimmt,  ihr  einen  allgemein  obligatorischen  Charakter  beizu- 
legen, wenn  man  daran  festhält,  so  wird  man,*wie  ich  hofife,  mir  es 
Bidit  als  einen  fehler  anrechnen,  dasz  ich  mich  nicht  darauf  ein- 
fäaaaen  habe,  die  leistungen  von  anstalten  zu  würdigen,  die,  wie 
.  b.  die  pädagogischen  seminarien  für  studierende  oder  für  oandi- 
aten,  nur  auf  einen  beschränkten  kreis  von  teilnehmern  berechnet 

H.  Jfthrb.  f.  phil,  a.  päd.  II.  abt  1677.  hft.  5.        "^        '  ^^ 
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sein  können ;  von  demselben  gesichtspuncte  der  allgemeingfiltigkeit 
der  einrichtung  will  natürlich  auch  da^'enige   benrieüt  sein,  wis 
über  die  leistongsflLhigkeit  akademischer  docenten  für  onsem  zweck 
gesagt  ist.   es  ist  aber  weiter  viel  weniger  meine  absieht,  an  be- 
stehenden oder  etwa  projectierten  einrichtongen  kritik  za  üben,  ils 
einen  weg  zu  zeigen,  auf  welchem,  nach  meiner  ansieht,  die  er 
reichung  günstigerer  resultate  besser  gesichert  ist  ab  bisher,  dann 
erklärt  es  sich ,  dasz  der  negative  abschnitt  meiner  erOrtemngen  n 
eingehender  ausführlichkeit  hinter  dem  andern  weit  zurücksteht,  in 
welchem  ich  meine  yorschlSgc  positiv  entwickele;  während  ich  hier 
in  alle  einzelheiten  hinabsteigen  muste,  um  die  natur  und  die  dnzth- 
führbarkeit  meines  planes  darzuthun,  durfte  ich  mich  dort  mit  ebem 
allgemeinen  hinweis  auf  unzuträglichkeiten  und  mftngel  begnflgei. 
die  berechtigung  von  besserungsvorschlägen  ergibt  sich  aus  der 
thatsacbe,  die  ich  an  die  spitze  dieser  zeilen  gestellt  habe,  und  vos 
der  ich  um  so  weniger  fürchte,  dasz  sie  bestritten  werden  wird,  ib 
sie  an  sich  ja  niemand  zum  Vorwurf  gereicht,     und  wie  es  dem 
Wahrnehmungen  eigener  und  fremder  praxis  gewesen  sind,  die  nudi 
zu  meinen  Überlegungen  angeregt  haben,  so  bemühen  sich  meme 
erOrterungen  endlich  überall,  den  praktischen  gesichtspunct  festzu- 
halten,    ich  meine,  es  gibt  auch  in  der  pädagogik  praküker  und 
theoretiker ;  es  ist  auch  hier  ein  anderes,  die  regeln,  die  aUgemeiBeB 
gesetze ,  auf  denen  sie  beruhen ,  und  ihren  Zusammenhang  kenneSf 
ein  anderes,  sie  mit  Sicherheit  und  am  rechten  platze  anwenden; 
müszig  ist  es,  zwischen  diesen  beiden  classen  einen  rangstreit  tu  er-* 
regen;  den  ernsten  forschungen  jener  verdanken  wir  die  trostreich 
gewisbeit,  dasz  auch  die  kunst ,  die  wir  üben,  auf  der  soliden  unter' 
läge  der  Wissenschaft  ruht;  die  letzteren  sind  es,  die  wir  für  den 
dienst  an  der  schule  nötig  haben ;  gewis  bedürfen  sie  der  theoretir 
sehen  kenntnisse;  aber  unentbehrlich  ist  ihnen  auch  die  prakttseh»^ 
fertigkeit;   und  wenn  wir  genauer  zusehen,  wo  es  denn  bei  den 
mangel,  den  wir  beklagen,  eigentlich  fehlt,  so  stellt  sich  heranSv 
dasz  derselbe  mehr  noch  nach  der  zuletzt  berührten  richtnng,  ili 
nach  der  andern  sich  fühlbar  macht,   und  von  dem  bedürfnis  der 
schule  will  ich  reden;  darum  wird  man  es  natürlich  finden,  dus 
meine  gedanken  ganz  vorzugsweise  bei  der  erwerbung  praktisdier 
tüchtigkeit  und  fertigkeit  verweilen,  die  ja  von  gedankenlosem  treiben 
so  weit  entfernt  ist,  dasz  sie,  wenn  sie  das  bewustsein  ihrer  grflndt 
aufgibt,  nicht  nur  unfruchtbar  bleibt,  sondern  auch  geradezu  ge- 
fährlich wird. 

Wenn  also  über  die  notwendigkeit  einer  ausdrücklichen  vor 
bereitung  der  künftigen  lebrer  für  ihren  praktischen  beruf  Übereil- 
stimmung vorausgesetzt  werden  darf,  so  fragt  es  sich  zanftehiti 
wann  dieselbe  vor  sich  gehen  soll,  eine  dreifache  mögliohkeit  liegi 
vor :  entweder  sie  wird  gleichzeitig  mit  den  fachwissenschaftlidien 
Studien  erledigt,  oder  man  teilt  sie,  so  dasz  die  theoretische  srits 
während  des  besuches  der  Universität,   die  praktische  hinterher 
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bsoWieri  wird ,  oder  man  läszt  sie  überhaupt  erst  nach  ablanf  der 
niversitfttszeit  beginnen,  sobald  man  an  der  gmndanschauung  fest- 
llt)  dasz  dasjenige,  woran  es  unsem  jungen  lehrem  fehlt,  wofür 
lao  eine  Verbesserung  geschafft  werden  musz ,  mehr  auf  der  prakti- 
dhen  als  auf  der  theoretischen  seite  ihrer  Vorbildung  zu  suchen  ist, 

0  erbeben  sich  gegen  den  ersten  dieser  drei  wege  mancherlei  be- 
bniken,  wenn  man  die  persönlichkeit  der  lehrenden  und  die  den 
Elidierenden  zu  geböte  stehende  zeit  in  betracht  zieht;  von  den 
lehwierigkeiten,  welche  eine  derartige  einrichtung,  abgesehen  von 
fen  genannten,  mehr  äuszerlichen  momenten,  in  sich  selbst  tragen 
RHIrde,  will  ich  lieber  nicht  reden,  da  versuche,  welche  von  dem 
EMoltaiiven  Charakter  frei  wären ,  meines  wissens  bisher  noch  nicht 
gemacht  worden  sind,  wir  haben  auf  unsem  Universitäten  aus- 
geinehnete  lehrer  der  pädagogik  gehabt  und  haben  sie  zum  teil 
Bodi;  der  segensreiche  einflusz,  der  von  ihnen  ausgabt  worden  ist, 
Hut  sich  gar  nicht  bestreiten ;  aber  es  ist  doch  ebenso  unverkenn- 
kr,  dasz  die  einwirkung,  die  von  ihnen  ausgegangen  ist  und  aus- 
gdit,  nur  eben  eine  theoretische  hat  sein  können,    sollten  sie  im 

:  ikade  sein,  auch  dem  praktischen  bedürfnis  zu  genügen ,  so  müsten 
'  neh  nicht  nur  ihre  worte  zur  nachachtung,  sondern  auch  ihre  thaten 
''  nr  nachahmung  empfehlen  dürfen ,  d.  h.  sie  müsten  die  schul- 
■Innisehe  praxis  selbst  üben  oder  geübt  haben ,  und  zwar  in  tüch- 
tigkeit;  nur  unter  dieser  Voraussetzung  würden  sie  befl&higt  sein, 
pnktische  anleitung  zum  unterrichten  zu  geben ,  die  ersten  schritte 
der  etndierenden  in  dieser  thätigkeit  zu  überwachen  und  zu  lenken ; 
■la  findet  z.  b.  auch  einen  clavierlehrer  erst  dann  seinem  berufe 
;  vffiig  gewachsen,  wenn  er  seinen  schülem  nicht  nur  sagen,  sondern 
;  neh  durch  sein  eignes  beispiel  zeigen,  vormachen  kann,  wie  sie 
•  ifielen  müssen,    nun  aber,  wie  viele  von  den  universitätsdocenten 
,  («ad  es  gilt  diese  frage  nicht  blosz  von  denen  der  pädagogik)  sind 
'  den  aas  dem  lehrerstande  im  engem  sinne  des  Wortes  hervor- 
gingen? und  wie  viele  von  denen,  die  ihm  einst  angehörten, 
[  leben  zu  seinen  didaktisch  tüchtigen  mitgliedem  gezählt?   es  ver- 

1  Mteich  von  selbst,  dasz  darin  irgend  ein  Vorwurf  ftlr  den  stand 
int  imiversitätslehrer  nicht  liegen  kann;  ihre  qualification  wird 
ibeanach  einem  ganz  andern  masze  gemessen  als  die  der  gymnasial- 
Urer,  und  wollte  man  einmal  den  versuch  machen,  bei  der  be- 

;  eeboog  derjenigen  akademischen  professuren,  denen  die  Vorbildung 

der  kAnftigen  lehrer  obliegt,  vorzugsweise  solche  männer  zu  berück- 

■ditigen,  die  mit  der  erforderlichen  wissenschaftlichen  befUhigung 

nek  eine  hervorragende  tüchtigkeit  in  der  pädagogischen  präzis 

urblnden,  so  würde  ein  bedenkliches  zunehmen  der  vacanzen  zu 

kiftrehten  sein,    an  der  thatsache  ist  nichts  zu  ändern,  dasz  die 

•kMiemiaehen  lehrer  als  solche  keine  garantie  für  ihre  beftlhigung 

nr  praktischen  Vorbildung  künftiger  schulmänner  bieten,    da  nun 

iber  doch  eine  allgemeine  einrichtung  nicht  auf  die  hoffnung  eines 

{Mdklichen  Zufalls  oder  auf  die  an  sich  berechtigte  genugthuung 

16  • 
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über  einzelne  erfreuliche  ftigungeh  gegründet  werden  darf,  so  ergibt 
sich  aus  der  Verbindung  dieser  thatsache  mit  unserm  leitenden  g^ 
danken  von  der  nnentbehrlichkeit  gerade  der  praktischen  Vorberei- 
tung, dasz  es  sich  nicht  empfehlen  würde,  die  ausbildong  der  künf« 
tigen  lehrer  allgemein  mit  ihrem  universitfttsbesnche  zu  verbinden, 
zu  einem  ähnlichen  ergebnisse  gelangen  wir,  wenn  wir  die  zeit  im 
äuge  fassen,  die  durch  ein  solches  verfahren  beansprucht  werdn 
würde,    schon  jetzt  ist  darüber  kein  iweifel ,  dasz  es  auch  für  eina 
fleiszigen  Studenten  kaum  noch  möglich  ist,  innerhalb  des  trienniomi 
wirklich  seine  historischen,  philologischen,  mathematischen  stndia 
so  zu  absolvieren ,  dasz  er  mit  befriedigung  auf  den  erwerb  diier 
gediegenen  wissenschaftlichen  bildung  zurückblicken  und  zngkidi 
auf  einen  glücklichen  erfolg  der  prüfung  rechnen  darf;  esist&ft^ 
zur.  durchgängigen  sitte  geworden,  dasz  das  examen  nicht  vor  scfaloix 
des  achten  Semesters  absolviert  wird,    wenn  nun  zu  den  fachwissea- 
schaftlichen  Studien  noch  eine  theoretisch-praktische  vorbereitosg 
auf  den  künftigen  beruf  hinzutreten  sollte ,  die  doch  für  collegieiB.- 
hören,  durcharbeiten  des  gehörten,  praktische  beschäftigung  and! 
Vorbereitung  auf  dieselbe  auch  noch  einen  ganz  beträchtlichen  wt- 
aufwand  verlangen  würde ,  so  ist  gar  nicht  abzusehen ,  wo  der  raun 
dazu  noch  herkommen  sollte,   wenn  der  besuch  der  Universität  nidit 
zu  einer  bloszen  Vorbereitung,  um  nicht  zu  sagen  abrichtung,  aof 
das  examen  herabgewürdigt  werden  soll,  so  würde  eine  verlängenu^ 
des  cursus  auf  4^2  1)18  ^  jähre  gar  nicht  zu  vermeiden  sein,    oad 
wer  möchte  dazu  rathen ,  so  lange  für  die  Juristen  höchstens  ein 
quadriennium  in  aussieht  genommen  wird?   wollte  man  nun  dne 
teilung  vornehmen  in  der  weise,  dasz  auf  der  Universität  dassta* 
dium  der  wissenschaftlichen  pädagogik  absolviert  würde,  dem  dann 
nach  dem  examen  pro  facultate  docendi  die  praktische  vorbereitong' 
zu  folgen  hätte ,  so  würde  diese  einrichtung  sich  wesentlich  an  den- 
jenigen zustand  anlehnen,  der  jetzt,  wenn  auch  nicht  thatsächlicbt 
so  doch  de  iure  vorhanden  ist;  denn  die  ergebnisse  der  bis  dahin 
betriebenen  pädagogischen  Studien,  die  in  dem  examen  zu  tig0 
treten,  sind  doch  nur  in  der  minderzahl  der  ftille  von  der  art,  dttS 
sie  auf  mehr  sls  eine  ad  hoc  unternommene  lectüre  schlieszen  lassea; 
pädagogische  collegien  finden  sich  nicht  oft  in  den  akademiscbeii 
abgangszeugnissen  erwähnt   das  ist  vielleicht  nicht  in  der  Ordnung« 
aber  wenn  man  es  nun  auch  durch  irgend  eine  Veranstaltung  er^ 
zwingen  könnte,  dasz  auf  den  Universitäten  im  anschlusz  an  Vor- 
lesungen über  Pädagogik  pädagogische  Studien  wirklich  betrieben 
würden,  was  könnte  wol  dabei  herauskommen?     wenn  eine  viel- 
leicht mitunter  mit  jugendlicher  einseitigkeit  zu  energisch  ausge- 
prägte richtung  mehr  und  mehr  dahin  führt,  dasz  man  für  dea 
fruchtbaren  betrieb  wissenschaftlicher  Studien  durch  die  eröffnong 
immer  zahlreicherer  seminarien  versorge  zu  treffen  sucht,  sollte  mu 
sich  da  der  erkenntnis  verschlieszen  wollen,  einen  wie  geringen 
wert  ein  blosz  theoretisches  Studium  der  pädagogik  haben  kann? 
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Qaa  taxiert  ihn  nicht  zu  niedrig,  wenn  man  ihn  auf  dieselbe  stufe 
teilt  mit  dem  von  litteraturkenntnissen ,  die  nur  aus  lehrbüchem 
i^ne  die  lectttre  der  autoren  selbst  gewonnen  sind ;  hier  wird  man 
üne  unwürdige  Unselbständigkeit  und  nichtigkeit  dos  Urteils  tadeln, 
m  unserm  falle  würde  die  auffassung  der  aufgenommenen  theorieen 
^(A  7om  herein  aller  bürgschaften  gegen  das  betreten  bedenklicher 
ilbwege  entbehren ;  denn  diese,  so  weit  sie  überhaupt  gewährt  werden 
Utanen,  lassen  sich  nur  durch  die  alsbald  i^ben  dem  theoretischen 
shdimn  einhergehende  praxis  geben,  damit  will  ich  nicht  sagen,  dasz 
idi  pftdagogische  Studien  auf  der  Universität  überhaupt  perhorres- 
doe;  ich  will  mich  nur  gegen  eine  Überschätzung  ihres  werthes  und 
ihn  überflüssige  ausdehnung  verwahren,    sie  können  keine  andere 
Meatong  beanspruchen  als  diese ,  dasz  sie  den  studierenden  in  den 
stttd  setzen,  später  in  der  praxis  seinen  blick  den  richtigen  puncten 
mnwenden ;  genau  gesprochen  befähigen  sie  ihn  also  nicht  zu  eig- 
nen praktischen  versuchen,  sondern  zum  verständnisvollen  beobach- 
ten fremder  praxis.    daraus  ergibt  sich ,  dasz  ich  der  eingehenderen 
beechftftigung  mit  den  einzelnen  pädagogischen  Systemen  auf  der 
nurersität  keinen  praktischen  werUi  beilegen  kann;  wol  aber  kommt 
denelbe  einem  encyklopädischen  überblick  über  die  theorie  der  päda- 
gßgik  SU,  da  hierdurch  auch  die  für  die  praxis  in  betracht  kommen- 
den momente  zum  bewustsein  gebracht  und  damit  die  allgemeinen 
geiichtspuncte  gegeben  werden,  welchen  später  die  einzelnen  er- 
edemungen  der  praxis  untergeordnet  werden  müssen,   noch  werth- 
YoUer  aber,  oder  vielmehr  geradezu  unentbehrlich  ist  die  genaue 
bebnntschafli  mit  den  fundamentalwissenschaften  aller  pädagogik, 
not  der  logik  und  der  psjchologie ;   denn  wem  die  gesetze  nicht 
vertraat  sind,  nach  welchen  alle  Vorgänge  in  der  menschlichen  seele 
Beb  regeln,  der  wird  der  aufgäbe  des  unterrichtens  ungefähr  ebenso 
nkUos  gegenüberstehen,  wie  etwa  jemand,   der  kunstvoll  ver- 
i^iimgene  fäden  auseinander  wickeln  soll ,  ohne  dasz  er  doch  den 
phn  kennt,  nach  welchem  das  gewebe  angefertigt  worden  ist.  ele- 
mentare hülfen  also  kann  und  soll  das  pädagogische  universitäts- 
Miam  geben ;  mehr  nicht ;  und  da  wir  doch  die  lehrer  schwerlich 
yen  der  Verpflichtung  einer  gründlichen,  wissenschaftlichen  einsieht 
nutnr  und  wesen  derjenigen  thätigkeit  werden  dispensieren  wollen, 
wddie  sie  praktisch  ausüben ,  so  kann  das  Studium  der  pädagogik 
nut  ablauf  der  Universitätszeit  nicht  abgeschlossen  werden. 

So  bleibt  nichts  übrig,  als  den  dritten  weg  einzuschlagen,  und 
&  gesamte  Vorbildung  des  künftigen  lehrers  mit  ausnähme  der 
eben  bezeichneten  Vorstufe  in  die  zeit  nach  abschlusz  des  akademi- 
Nben  Studiums ,  also  auch  nach  ablegung  der  prÜfung  pro  facultate 
doeendi  zu  verlegen,  d.  h.  in  die  zeit,  welche  jetzt  mit  dem  soge- 
nonten  probejahr  beginnt,  indem  wir  uns  da  nun  zunächst  ganz 
ronogsweise  der  praktischen  Vorbereitung  zuwenden ,  kommen  wir 
n  der  frage  nach  dem  gange  derselben,  denn  freilich  ein  im  voraus 
est  gezeichneter  gang  musz  befolgt  werden ;  auch  hier  ist  e&  T\e\i\.\^^ 


238        Die  auabildung  der  candidaten  des  höheren  schalamti. 

dasz  Planlosigkeit  das  gelingen  des  noch  so  gut  gemeinten  Unter- 
nehmens von  Yom  herein  mindestens  in  frbge  stellt,    es  ist  doch  in 
der  that  nicht  recht  abzusehen,  welcher  nutzen  dabei  herauskommfli 
soll ,  wenn  ein  candidat ,  während  er  durch  hospitieren  bei  aaden 
praktische  belehrung  sucht,  zugleich  auch  schon  selbst  praktiidie 
experimento  im  unterrichten  macht,  oder  wenn  er  zu  einer  und  der- 
selben zeit  den  Unterricht  in  gegenständen  studieren  soll,  deren 
didaktische  methode  so  durchaus  verschieden  ist  wie  die  der  altes 
sprachen,  der  muttersprache ,  der  geschichte,  der  mathematik;  oder 
wenn  er  zum  hospitieren  in  die  lehrstunden  der  prima  und  secimdB 
geschickt  wird  und  zum  eignen  Unterricht  in  beliebter  weise  ehrt 
den  lateinischen  dichter  in   den  mittelclassen  zugewiesen  exUlt, 
während  er  doch  nach  seiner  definitiven  anstellung  vermutlieh  to- 
nächst  auf  den  untersten  stufen  wird  beschäftigt  werden ;  ein  solcher 
mangel  an  Ordnung  und  sjstem  kann  nichts  anderes  zur  folge  hiba 
als  Unklarheit  und  Verworrenheit,    den  eignen  versuchen  des  unter- 
richtens  musz  das  hospitieren  vorangehen ;  es  lohnt  nicht  der  mflhe, 
den  alten  streit,  ob  die  theorie  der  praxis,  oder  die  praxis  der  theom 
folgen  solle,  hier  wieder  aufzunehmen;  auch  wenn  es  für  jemini 
nicht  genügen  sollte,  darauf  hinzuweisen ,  dasz  doch  die  theorie  TOi 
der  guten  praxis  und  zwar  in  der  regel  von  der  fremden  gatflB 
praxis  abgezogen  wird ,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft,  dasz  es  noch 
ein  groszer  unterschied  ist,  ob  jemand  mit  eigenen  äugen  und  ohreA 
einen  andern  unterrichten  sieht  und  hOrt,  oder  ob  er  nur  eben  mit 
hülfe  von  büchern  die  rechte  art  des  unterrichtens  zu  erfassen  sndiii 
und   dasz  überdies  noch  die  ganz  praktische  erwägung  ansprueh 
auf  bcrücksichtigung  erheben  darf,  wonach  wissen  und  zucht  det 
Schüler  viel  zu  kostbare  guter  sind,  als  dasz  man  sie  ohne  dringendste 
not  den  unsicheren  experimenten  unerfahrener  anfänger  preis  geben 
sollte,   weiter  scheint  es  doch  auch  nur  naturgemäsz,  dasz  man  eineoi 
candidaten  zunächst  in  demjenigen  gegenstände  zu  praktischer  aua- 
bildung gelegenheit  gibt,  in  welchem  er  voraussichtlich  später  ein- 
mal vorzugsweise  thätig  sein  wird ;  man  sage  nicht,  dasz  die  richtigo 
lehrweiso  im  ganzen  und  groszen  doch  überall  dieselbe  sei;  ihre 
ersten  demente  sind  überall  dieselben,  weil  die  ersten  elemente 
aller  Wissenschaften  sich  mit  denen  aller  menschlichen  erkenntnis 
nahe  berühren ;  darum  gibt  es  fehler ,  die  in  jedem  unterrichte  eben 
fehler  sind ;  aber  unter  den  positiven  stücken ,  aus  denen  die  lehr* 
methode  sich  zusammensetzt,  nimmt  die  besondere  natur  des  jeweili- 
gen Unterrichtsgegenstandes  mit  nichten  die  letzte  stelle  ein.   da  ist 
es  einfach  eine  forderung  der  billigkeit,  dasz  man  dasjenige  den 
candidaten  vor  allen  dingen  lernen  lasse,  was  er  nach  dem  gange 
seiner  Studien  künftig  vor  allen  dingen  zu  üben  haben  wird,    die- 
selbe praktische  erwägung  führt  endlich  auch  dahin,  dasz  man  den 
candidaten  da,  in  derjenigen  classe  zuerst  hospitieren  läszt,  wo  er 
vermutlich  zuerst  unterrichten  wird ,  d.  h.  in  den  unteren  classen. 
freilich  tritt  mir  hier  sofort  der  einwand  entgegen ,  dasz  bei  einer 
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Ichen  einrichtang  all  die  fülle  pädagogischer  erfahrung,  welche 
i  den  in  den  oberen  classen  anterrichtenden  lehrem  vorhanden 
L,  nnverwerihet  bleibe,  und  der  anfSnger  all  den  gefahren  preis- 
geben werde,  die  für  ihn  aus  der  yorführung  eines  selbst  noch 
iBgelhaften  beispiels  entspringen  müssen;  aber  ich  bin  weit  davon 
itfemt,  dem  probandus  den  besuch  der  Unterrichtsstunden  in  den 
nran  classen  überhaupt  vorenthalten  zu  wollen;  dagegen  denke 
b allerdings  sowol  von  den  erfolgen,  die  von  einem  anfönglichen 
Mpitieren  in  denselben  erwartet  werden  dürfen ,  als  auch  von  dem 
kaden,  der  von  dem  anschlusz  der  probanden  an  eines  der  jüngeren 
kr  auch  der  jüngsten  mitglieder  des  lehrercoUegiums  befürchtet 
«den  musz,  geringer  als  in  der  regel  wenigstens  auszusprechen 
Irgut  gehalten  wird,  secundanor  und  primaner  verlangen  sicherlich 
odi  klarheit  und  bestimmtheit  ihrer  Unterweisung;  aber  der  lehrer 
lidoch  in  seinem  rechte,  wenn  er  bei  ihnen  nicht  nur  eine  gewisse 
Qiiime  von  positiven  kenntnissen,  sondern  auch  einen  gewissen  grad 
m  logischer  gewandtheit  voraussetzt,  der  ihm  gestattet,  manche 
hakoperationen  ihnen  nicht  in  aller  ausführlichkeit  vorzumachen, 
londem  nur  in  der  kürze  anzudeuten ;  er  darf  ferner  annehmen,  dasz 
W  seinen  schülem  beherschung  ihres  wissensvorrathes  wenigstens 
iBttnem  grade  vorhanden  sei,  der  sie  in  den  stand  setzt,  neu  hinzu - 
Mmden  kenntnissen  auch  ohne  fremde  nachhülfe  ihren  richtigen 
llib  alsbald  anzuweisen;  nur  von  dieser  Voraussetzung  her  ist  es 
jii.  b.  angänglich,  dasz  der  systematische  Unterricht  in  der  lateini- 
Mhea  grammatik  mit  der  obersecunda  abschlieszt,  obwol  doch  die 
gnmmatischen  kenntnisse  auch  noch  in  prima  sich  vermehren  sollen, 
ginde  nach  den  angedeuteten  beiden  richtungen  aber  sieht  sich  der 
Uirar  in  den  untersten  classen  in  ganz  hervorragendem  masze  in 
Upnich  genommen ;  er  musz  bei  seinen  schülem  ein  fast  verschwin- 
^nks  minimum  nicht  nur  von  wissen ,  sondern  auch  von  geistiger 
gnnndtheit  voraussetzen ;  er  musz  ihnen  auch  die  geringsten  denk- 
opentionen,  die  sie  ausführen  sollen ,  selbst  ausführlich  vormachen ; 
vmaiz  ihnen  die  begriffe,  die  sie  bei  sich  aufnehmen  sollen,  bis  ins 
ibiehie  zerkleinem  und  in  ihrer  einfachsten  gestalt  darbieten;  er 
BHtt,  was  sie  lernen  und  behalten  sollen,  ihnen  ganz  ausdrücklich 
dl  dazu  bestimmt  bezeichnen ,  und  er  musz  ihnen  behülflich  sein, 
'm  empfangenen  kenntnisse  ihrem  gedttchtnis  zu  überliefern  und 
BBzuprägen.  allen  diesen  aufgaben,  die  doch  keineswegs  zu  den 
intergeordneten  gehören,  steht  nun  aber  ein  lehrer,  der  nur  den 
interricht  in  den  oberen  classen  aus  eigner  anschauung  kennt,  voll- 
umunen  der  erfahrung  baar  gegenüber,  es  ist  ja  eine  bekannte 
sehe,  dasz  es  jungen  lehrem  gar  nicht  selten  recht  schwer  fällt, 
ich  dem  Verständnis  ihrer  kleinen  schüler  anzupassen;  wenn  nun 
ir  noch  durch  den  besuch  des  Unterrichtes  in  den  oberen  classen 
ie  ohnehin  leicht  vorhandene  neigung,  die  weise,  wie  ihnen  ihre 
iasensdiaft  auf  der  Universität  überliefert  wurde,  auf  das  schul- 
itbeder  zu  übertragen,  begünstigt  wird,  so  laufen  sie  erst  recht 
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gefabr,  über  die  köpfe  ihrer  schüler  hinwegznreden.    und  auf  dar 
andern  seite  wird  man  vielleicht  weniger  bedenken  tragen,  die 
probanden  in  die  untern  classen  und  also  an  die  jüngeren  oollegea 
zu  weisen,  wenn  man  erwägt,  dasz  es  sich  ja  gar  nicht  darum  han- 
delt, ihnen  gerade  deren  verfahren  als  muster  hinzostellen.  deaa 
der  umstand ,  dasz  thatsächlich  eine  gar  nicht  geringe  anxahl  inek 
von  jüngeren  lehrem  eine  pädagogische  geschicklichkeit  entwickeb, 
durch  die  sie  zu  einem  günstigen  einflusz  im  coUegiom  wol  befiüiigt 
erscheinen,  bleibt  hier  billig  ebenso  auszer  betrachtnng ,  wie  Torim 
der  andere ,  dasz  unter  den  lehrem  der  oberen  classen  doch  anek 
diejenigen  nicht  fehlen,  die  zu  dieser  Stellung  wol  durch  ihre  wian- 
schaftliche  tüchtigkeit,  nicht  aber  durch  ihr  lehrtalent  qualifioiat 
sind,   aber  wenn  nur  der  lehrer  der  unteren  classen  sich  nicht  ämA 
einen  besondeni  grad  von  Ungeschicklichkeit  auszeichnet,  wem  ff 
ein  klares  Verständnis  für  die  aufgäbe  besitzt,  die  er  an  seiMi 
schülem  lösen  soll ,  wenn  er  an  ihrer  erledigung  nur  mit  emsteB 
guten  willen  arbeitet,  so  wüste  ich  doch  in  der  that  nicht,  wanm 
ein  candidat  auszer  stände  sein  sollte,  wenn  nicht  von  ihm,  so  doch 
an  ihm  zu  lernen;  die  hauptsache  ist  doch  ohne  zweifei,  dasidflB 
anfänger  klar  werde,  worauf  er  künftig  bei  seinem  unterrichte  ni- 
besondere  zu  achten  haben  wird ,  dasz  er  die  eigentümlichen,  lOB 
teil  in  scheinbar  geringfügigen  dingen  ruhenden  schwierigkeita 
des  lehrens  kennen  lerne ,  die  auch  er  künftig  zu  überwinden  habfli 
wird;  nun,  und  das  wird  ihm  darum  nicht  weniger  gelingen,  wm 
demjenigen,  dessen  unterrichte  er  beiwohnt,  diese  überwindog 
noch  nicht  völlig  glücken  sollte,   wenn  wir  auch  den  probanden  ili 
einen  im  unterrichten  noch  unerfahrenen  mann  behandeln,  so  ili 
damit  doch  nicht  gesagt,  dasz  wir  ihn  überhaupt  für  urteüdoi 
halten;  die  erwartung  wird  also  doch  wol  nicht  zu  kühn  sein,  div 
ein  junger  mann ,  der  seine  Universitätsstudien  mit  erfolg  absolTitfi 
hat,  im  stände  sein  werde,  aus  dem,  was  er  in  der  unterrichtsstondi 
sieht  und  hört,   auch  wenn  es  sich  über  das  niveau  einer  mittd- 
mäszigen  leistung  nicht  erhebt,  mit  hülfe  ernsten  ideenaustanuhtf 
mit  andern  collegen  und  unterstützt  durch  das  Studium  theoretiadtf 
werke  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  den  erfordemissen  einai 
guten  Unterrichtes  und  von  dem  wege,  der  zu  ihrer  erfÜUung  f&brti 
zu  bilden,    auf  ein  bloszes  copieren  des  wahrgenommenen,  auf  ein 
absehen  und  nachmachen  von  allerlei  didaktischen  künsten  und 
kunststücken  darf  es  doch  wol  nicht  abgesehen  sein ;  das  würde  ja 
auf  eine  abrichtung ,  nicht  auf  eine  Vorbildung  der  künftigen  lehxvr 
hinauskommen;  die  anstrengung  des  eignen  nachdenk ens  und urteQl 
soll  ihnen  keineswegs  erspart  werden;  es  ist  im  gegenteil  zu  ver- 
langen, dasz  sie  über  die  erfahrungen,  die  sie  beim  hospitieren 
machen,  in  der  eben  angedeuteten  weise  weitere  belehrung  suchen, 
unter  dieser  Voraussetzung  wird  es  nichts  schaden,  wenn  der  lehrer, 
in  dessen  lectionen  einer  von  ihnen  zunächst  gewiesen  wird,  nicht 
gerade  der  didaktische  heros  der  anstalt  ist;  nur  freilich  zu  einem 
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»liegen ,  der  seinen  nnterricht  planlos  nur  nach  den  zweifelhaften 
ngebnngen  des  angenblicks  erteilte,  wird  man  ihn  nicht  schicken 
Irfen;  aber  es  ist  doch  auch  nicht  anzunehmen,  dasz  einmal  an 
gend  einer  anstalt  sämtliche  lehrer,  auf  die  ein  candidat  nach  dem 
ishar  entwickelten  plane  angewiesen  sein  würde ,  zu  dieser  kate- 
orie  gehören  sollten ;  und  eine  auswahl  unter  mehreren  wird  doch 
^stattet  sein:  der  tmterschied  zwischen  sextanem  und  quartanem, 

0  merkbar  er  in  manchen  beziehungen  sein  mag,  ist  doch  nicht  so 
Imdigreifender  natur,  dasz  nicht  auch  an  den  letzteren  der  unter- 
iebt  auf  der  untersten  stufe  gelernt  werden  könnte;  die  eigentflm- 
ichen  Schwierigkeiten  eines  elementaren  altsprachlichen  Unterrichts 
Mten  beim  griechischen  in  quarta  nicht  wesentlich  anders  auf,  als 
Mm  lateinischen  in  sezta.  so  wird  die  möglichkeit,  den  candidaten 
ne  hospitierende  thfttigkeit  auf  der  untersten  stufe  beginnen  zu 
lanen,  nicht  leicht  irgendwo  ausgeschlossen  sein ;  von  den  bedenken, 
Ke  sich  gegen  die  rathsamkeit  dieses  ganges  erheben  könnten ,  ist 
Iwfaitlich  nach  dem  oben  gesagten  nicht  so  viel  übrig  geblieben, 
dan  es  gegenüber  der  natürlichkeit,  durch  die  er  sich  unzweifelhaft 
snpfiehlt,  das  feld  behaupten  könnte. 

Nach  diesen  prindpien  nimmt  nun  die  praktische  ausbildung 

öei  probanden  folgende  gestalt  an.   sie  beginnt  mit  dem  besuch  des 

iiementaren  Unterrichts  in  seinem  hauptfache,    als  hauptfach  wird 

Mtflrlieh  dasjenige  angesehen,  in  welchem  der  candidat  die  am 

wötesten  reichende  -qualification  erreicht  oder  wenigstens  erstrebt 

hX\  wo  dieses  kriterium  nicht  ausreicht,  da  geben  die  Verhältnisse 

dertaiBtalt  und  eine  billige  rücksicht  auf  die  wünsche  des  candidaten 

da  tosschlag.    das  hospitieren  aber  darf  sich  durchaus  nicht  auf 

tm  sporadischen  besuch  der  betreffenden  lectionen  beschränken ; 

4>Bii  dabei  könnte  höchstens  dasjenige  herauskommen,  was  schon 

^nAm  als  ein  nicht  nur  unzureichendes,  sondern  auch  unwürdiges 

vgibiiis  bezeichnet  wurde :   das  absehen  von  allerlei  kleinen  hülfen 

VMi  kllnsten  des  lehrers,  und  das  wieder  könnte  nur  zu  manierierter 

:  9t  des  nnterrichtens  führen,    es  ist  vielmehr  notwendig ,  dasz  der 

1  ttididat  dem  imterrichte ,  der  ihm  bezeichnet  ist ,  regelmäszig  bei- 
r  ^vokne,  in  allen  lectionen,  damit  er  aus  eigner  anschauung  ein  bild 
i'VVMall  seinen  Vorkommnissen  erhalte:  er  musz,  was  den  fremd- 
I  ^pnchlichen  Unterricht  angeht ,  ebenso  bei  der  lectüre ,  wie  bei  den 
I (nminatischen  Übungen  zuhören,  bei  der  durchnähme  der  schrift- 
'Bellen  arbeiten,  aber  auch  beim  anfertigen  der  extemporalien;  er 

mii  beim  Unterricht  in  der  muttersprache  den  declamations- 
flkmgen  der  schüler  so  gut  beiwohnen,  wie  dem  dictieren  von 
idWftlichen  arbeiten  zur  einQbung  der  Orthographie  und  der  inter- 
ymetion;  er  musz  in  den  religions-,  geschichts-  und  geographie- 
ftonden  bei  dem  zusammenhängenden  vortrage  des  lehrers  gerade 
10  gnt  zugegen  sein,  wie  bei  den  Wiederholungen  seitens  der  schüler ; 
r  darf  ebenso  bei  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
eetionen  bei  der  anfertigung  der  schriftlichen  classenarbeiten  nicht 
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fehlen,  und  musz  der  zurückgäbe  dieser  und  der  hftosliclien 
arbeitungen  so  gut  beiwohnen  wie  denjenigen  standen,  in  d 
das  pensum  weiter  durchgenommen  oder  repetiert  wird,  er 
eben  seine  aufmerksamkeit  dem  gesamten  unterrichtabetriebc 
wenden,  also  in  erster  linie  der  ^tigkeit  des  lehrers,  aber  < 
auch  denjenigen,  wodurch  diese  ganz  wesentlich  mit  beeinfl 
wird,  dem  verhalten  der  schüler  beim  lernen  und  arbeiten;  er  i 
sie  also  beobachten,  wfthrend  sie  den  auseinandersetsungen 
lehrers  zuhören ,  aber  auch  während  sie  unter  seinem  dictat  sd 
ben  oder  sich  an  der  sofortigen  lösung  der  von  ihm  gestellten 
gaben  abmühen,  er  musz  aber  nicht  nur  allen  unterrichtsstn 
beiwohnen,  sondern  auch  jeder  einzelnen  von  anfang  bis  zu  end« 
musz  dabei  sein,  wenn  der  lehrer  die  lection  erö&et,  und  wen] 
sie  schlieszt;  er  musz  den  bibelsprach  mit  anhören,  mit  weld 
der  Unterricht  des  morgens  begonnen  wird ,  er  musz  zugegen  i 
wenn  die  schüler  ihre  Schulmappen  zusammenpacken  und  das  dsa 
zimmer  verlassen ;  bei  all  diesen  gelegenheiten  gibt  es  ganz  laii 
bar  so  viele  dinge  zu  beachten  und  also  zu  lernen,  die  man  gar  n 
ohne  weiteres  als  kleinliche  äuszerlicbkeiten  bezeichnen  darf,  < 
es  unrecht  sein  würde ,  wollte  man  dem ,  der  einmal  die  kunst 
lehrers  sich  aneignen  soll ,  nicht  die  gelegenheit  bieten ,  auch  » 
lernen,  all  diese  receptive  thfttigkeit  des  candidaten  würde  i 
doch  nur  sehr  fragmentarische  ergebnisse  liefern  und  also  unfro 
bar  bleiben,  wenn  sie  nicht  als  anknüpf ungspunct  für  weitere 
lehrung  benutzt  würde,  es  scheint  mir  ganz  unerl&szlich,  dan 
candidat  angewiesen  werde,  mit  denjenigen  lehrer,  in  dessen  m 
richte  er  hospitiert,  über  das,  was  er  wfthrend  der  stunde  sieht 
hört,  sich  zu  besprechen,  und  dasz  wiederum  dieser  gehalten 
ihm  alle  gewünschte  auskauft  zu  erteilen,  zu  wissen,  was  gel 
wird,  genügt  doch  nicht,  man  musz  auch  erfahren,  auf  wel« 
gründen  und  absiebten  das  wahrgenommene  verfahren  beruht 
diese  Unterhaltungen  nicht  etwa  in  überhebende  belehrung  auf 
einen,  in  vorschnelle  kritik  auf  der  andern  seite  sich  verlieren, 
zu  vermeiden  ist  sache  des  auf  beiden  selten  vorauszusetzei 
guten  willens  und  tactes.  dem  director  fällt  gleichfalls  die  aufj 
zu,  dem  candidaten  dazu  behülflich  zu  sein,  dasz  er  aus  seinei 
obachtungen  beim  Unterricht  den  möglichsten  nutzen  zieht;  er? 
so  oft  es  sich  eben  einrichten  Iftszt,  den  lectionen,  in  denen  j 
hospitiert,  auch  seinerseits  beiwohnen  und  so  hinlänglich  anl« 
aufklärenden  und  belehrenden  bemerkungen  finden,  vor  allen  dii 
aber  musz  der  probandus  selbst  es  als  geboten  erkennen,  über  i 
praktischen  Wahrnehmungen  die  einschlägigen  partieen  in  systez 
sehen  darstellungen  der  wissenschaftlichen  pädagogik,  in  we 
über  erziehungs-  und  unterrichtslehre  nachzulesen  und  so  da^ea 
was  ihm  in  der  praxis  entgegengetreten  ist,  mit  den  aufstellui 
und  anforderungen  der  theorie  zu  vergleichen,  so  wird  von 
herein  darauf  hingearbeitet  werden,  dasz  diese  beiden  seiten  si« 
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reekmftsziger  weise  gegenseitig  durchdringen ,  dasz  weder  die  em- 
risch  gewonnenen  thatsachen  sich  in  zusammenhanglose  und  eben 
imm  kaum  richtig  gewürdigte  einzelheiten  verzetteln ,  noch  auch 
e  mbstracten  Sätze,  indem  sie  von  der  festen  unterläge  concreter 
fiibrungsthatsachen  losgelöst  werden,  der  gefahr  einseitigen  mis- 
mündnisses  ausgesetzt  sind.  —  Es  kann  sich  nur  noch  fragen, 
if  wie  lange  diese  blosz  hospitierende  thfttigkeit  des  probanden 
Idh  «ntrecken  soll,  die  antwort  schlieszt  sich  an  dasjenige  an,  was 
orlim  fiber  die  so  zu  sagen  intensive  ausdehnung  des  hospitierens 
Migt  wurde,  die  Zeitdauer  musz  so  lang  bemessen  werden ,  dasz 
IS  den  in  ihr  sich  abspinnenden  vergangen  ein  möglichst  abgerun- 
Btes  bild  der  unterrichtenden  thfttigkeit  gewonnen  werden  kann. 
BT  eandidat  musz  eine  anschauung  davon  bekommen,  wie  die  lehr- 
teUiode,  entsprechend  der  allmfthlich  zunehmenden  geübtheit  der 
iilUer,  sich  ändert,  wie  das  verfahren  kürzer  wird,  an  umständlich- 
lit  verliert;  er  musz  aber  auch  ebenso  gelegenheit  erhalten,  die- 
■igen  resultate  der  methode  kennen  zu  lernen,  die  naturgemäsz 
!vt  nach  dem  verlaufe  einer  längeren  zeit  sich  einstellen  können, 
id  er  musz  endlich  einen  einblick  gewinnen  in  die  art,  wie  der 
■terricbtsstoff  auf  eine  längere  zeit  planmäszig  verteilt  wird,  für 
Des  dies,  von  dem  mir  nichts  entbehrlich  zu  sein  scheint,  kann  die 
Ufte  eines  Semesters  ausreichen,  eine  kürzere  frist  wird  kaum  ge- 
igen, namentlich  nicht  für  den  an  letzter  stelle  angeführten  zweck, 
Hn  ich  eben  darum  diesen  platz  angewiesen  habe,  weil  er  mir 
Btor  den  aufgezählten  der  wichtigste  zu  sein  scheint ;  es  läszt  sich 
Mh  annehmen,  dasz  ganz  überwiegend  das  bestreben  darauf  ge- 
Uilet  sein  wird ,  mit  dem  quartalschlusz  zugleich  einen  gewissen 
bdmitt  in  dem  durchzuarbeitenden  pensum  zu  erreichen. 

So  schlieszt  also  die  blosz  hospitierende  thätigkeit  des  proban- 
Ib  mit  dem  ende  des  ersten  Vierteljahrs,  von  da  an  beginnt  er 
lAit  zu  unterrichten,  aber  ihm  nun  den  Unterricht  auch  gleich 
wk  voller  Selbständigkeit  zu  überlassen ,  das  widerrathen  zunächst 
ÜBckmäszigkeitsgründe :  es  würde  dies  zur  folge  haben,  dasz  mitten 
|i  lemester  die  person  des  lehrers  und  mit  ihr  bis  zu  einem  ge- 
Haen  grade  sicherlich  auch  das  verfahren  sich  änderte,  und  dieser 
Mbtnnd,  der  ja  gerade  in  den  untersten  classen  ohnehin  schon 
Nrienklich  genug  ist,  würde  dadurch  noch  gesteigert  werden,  dasz 
H  ende  des  Semesters,  auch  wenn  nicht  gerade  eine  Versetzung 
ttifindet^  doch  jedenfalls  ein  für  das  fortrücken  der  schüler  sehr 
Utiger  abschlusz  zu  erwarten  ist.  darum  scheint  es  mir  unerläsz- 
Aj  dasz  derjenige  lehrer ,  dem  der  Unterricht  ursprünglich  zuge- 
IBien  ist,  auch  die  volle  Verantwortlichkeit  für  den  erfolg  dessel- 
m  behalte,  das  kann  auch  schon  darum  nicht  anders  sein,  weil 
m  publicum  ein  wohlbegründetes  recht  hat ,  an  diejenigen  sich  zu 
llai,  die  schon  gelernt  haben,  was  sie  zur  ausübung  ihres  berufes 
neben ,  nicht  an  solche,  die  noch  erst  mit  dem  lernen  beschäftigt 
td.     eine  solche  Verantwortlichkeit  ist  aber  dem  lehrer  billiger 
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weise  nur  dann  zuzumuten ,  wenn  er  die  obere  loitong  in  der  band 
bebttlt  und  in  der  läge  ist,  jederzeit  selbst  einzugreifen,    und  das 
wird  endlicb  geradezu  geboten  durcb  die  erwägung,  dasz  der  schritt 
yon  dem  blosz  auscultierenden  verbalten  zum  selbständigen  unie^ 
richten  zu  grosz  ist ,  als  dasz  er  auf  einmal  gethan  werden  kOnnte 
oder  dürfte;  an  misgriffen  wird  es  bei  den  ersten  y ersuchen  eigner 
thtttigkeit  gewis  überhaupt  nicht  fehlen;   sie  werden  aber  um  so 
weniger  fehlen,  je  unmittelbarer  der  Übergang  ist,  und  sie  sindii 
der  thätigkeit  des  lehrers  von  gröszerem  gewichte  als  irgendwo 
anders :  sie  beeinträchtigen  nicht  nur  seine  eigne  autoritAt,  seadan 
sie  schädigen  auch  die  entwickelung  der  schüler,  und  das  in  omio 
bedenklicherer,  weil  unberechenbarerer  weise,  je  niedriger  die  itnfii 
geistigen  lebens  ist,  auf  welcher  dieselben  stehen,   darum  ist  in  dv 
zweiten  hälfte  des  ersten  Semesters  der  probandus  zwar  zum  unte^ 
richten  heranzuziehen ,  aber  doch  nur  mit  einer  gewissen  beschzli- 
kung.   natürlich  tritt  er  in  diejenigen  lectionen  ein,  denen  er  biihtf 
als  hospitant  beigewohnt  hat;  der  lehrer  aber,  dem  sie  ursprüngKel 
angehören ,  ist  in  ihnen  zugegen ,  überwacht  die  disciplin  und  aetit 
im  voraus  das  in  jeder  einzelnen  stunde  zu  erledigende  pensum  fiit 
das  letzte  scheint  mir  namentlich  ganz  unerläszlich  zu  sein,  w«B 
der  lehrer  dafür  einstehen  soll,  dasz  das  gesamtpensum  auch  ridtf 
absolviert  wird,  d.  h.  dasz  es  überhaupt  zum  abschlnsz  gebncU» 
aber  auch  nicht  etwa  zu  rasch  durchgearbeitet  wird,    kaum  iigtti 
ein  fehler  findet  sich  ja  bei  anföngem  in  der  lehrthätigkeit  häofigVi 
als  der,  dasz  sie  das  auffassungsvermögen  ihrer  schüler  fiberschltaii 
und,  weil  sie  das,  was  sie  gründlich  auseinandergesetzt  zu  baibfli 
glauben ,  auch  für  allgemein  begriffen  halten ,  zu  schnell  vorwilti 
eilen;  auf  der  andern  seite  liegt  die  gefahr  nahe,  dasz  sie,  gerades 
dem  bestreben ,  diesen  fehler  zu  vermeiden ,  sich  in  einzelheiten  ^ 
lieren  und  das  fortschreiten  der  classe  aufhalten,    beides  musz  dtf 
lehrer,  der  für  den  erfolg  des  Unterrichts  verantwortlich  bleibt,  tt 
verhindern  in  der  läge  sein ,  indem  er  dem  probanden  den  gang  du 
Unterrichts  vorzeichnet  und  ihm  nur  die  ausführung  im  einzdiMi 
anheimgibt ;  dabei  gehört  es  aber  auch  zu  seinen  Obliegenheiten,  du 
candidaten  auf  diejenigen  partieen  des  lehrstoffes  hinzuweisen,  dii 
nach  seinen  eignen  erfahrungen  den  schülem  regelmäszig  besondtfi 
Schwierigkeiten  machen  und  darum  eine  besonders  sorgsame  br 
sprechung  erfordern ,  sowie  auf  die  andern ,  deren  Verständnis  etm 
sehr  schnell  zu  erreichen  ist;  er  wird  ihn  auf  mis Verständnisse  !■ 
voraus   aufmerksam  machen,  die  bei  den  schülem  vorzukonmitt 
pflegen,  denen  also  bei  zeiten  vorgebeugt  werden  musz;  er  will 
nach  dem  schlusz  der  lection  niclit  damit  zurückhalten  dürfen,  weoft 
irgend  etwas  nach  seiner  meinung  nicht  zweckmäszig  ausgefllM 
worden  ist;  kurz,  er  wird  auszerhalb  des  eigentlichen  unterrichti 
seinen  einflusz  innerhalb  der  schranken  geltend  machen,  welche  iln 
auf  der  einen  seite  durch  die  tactvolle  Schonung  der  fremden  infr 
vidualität,  auf  der  andern  durch  das  bewustsein  der  eignen  ver* 
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tworUichkeit  gezogen  werden;  aber  des  hineinredens  in  den 
itenicht  selbst  hat  er  sich  unbedingt  zu  enthalten,  wol  aber  f&llt 
m  die  aufrechterhaltung  der  disciplin  zu;  denn  das  ist  eine  lei- 
mig i  die  dem  candidaten  so  lange  nicht  zugemutet  werden  kann, 
I  er  der  dasse  gegenüber  durchaus  noch  als  lernender  erscheint, 
ae  aufgäbe  überdies,  deren  lösung  zugleich  mit  den  ersten  ver- 
leben im  eignen  unterrichten  erfahrungsmftszig  in  vielen  fällen  zu 
ihwierig  sein  würde,  selbstverständlich  ist  auch  in  diesem  zeit- 
iWBOL  von  dem  director  zu  verlangen,  dasz  er  den  Unterrichtsstunden 
M  probanden  möglichst  oft  beiwohne  und  ihn  mit  seinen  bemer- 
ingen  und  rathschlftgen  unterstütze,  und  ebenso  von  dem  candi- 
ftten,  dasz  er  das  theoretische  Studium  der  pttdagogik  fortsetze 
nd  mit  den  erfahrungen  seiner  praxis  möglichst  in  Zusammenhang 
rhftlte. 

So  vorbereitet  erhält  der  probandus  mit  dem  beginn  des  zwei- 
m  Semesters  von  vom  herein  einen  besonderen  Unterricht  zuge- 
riesen,  freilich  noch  nicht  zu  freiem  eigentum ,  mit  dem  er  schalten 
ad  walten  dürfte  nach  eigenem  ermessen ;  denn  die  Verantwortung 
lusz  nach  wie  vor  einem  der  fest  angestellten  lehrer  bleiben ;  aber 
las  masz,  in  welchem  man  ihn  jetzt  auf  die  eigenen  füsze  stellt, 
rird  doch  auch  durch  die  erwägung  bestimmt  sein  müssen ,  dasz  er 
im  dieser  stufe  aus  unmittelbar  in  die  vollkommene  freiheit  soll 
übergehen  können,  man  wird  ihm  also  einen  freieren  Spielraum 
^statten;  es  ist  seine  sache,  den  lehrstoff  über  das  ganze  semester 
II verteilen,. und  der  lehrer,  in  dessen  Unterricht  er  eintritt,  hat  nur 
b«n  darüber  zu  wachen ,  dasz  dabei  nach  einem  verständigen  plane 
eifthren  wird;  der  probandus  unterrichtet  nach  eigenem  urteil, 
ad  der  lehrer  tritt,  von  ausnahmefällen  abgesehen,  nur  noch  nach- 
rSglich  mit  seinen  correcturen  ein,  natürlich  nicht  im  beisein  der 
lasse;  damit  der  candidat  mehr  und  mehr  an  Selbständigkeit  ge- 
rinne, wird  der  lehrer  der  unbeding^n  pflicht  enthoben,  allen  lehr- 
toaden  desselben  beizuwohnen ,  und  so  geht  auch  die  aufrechthal- 
nig  der  disciplin  allmählich  in  die  bände  des  ersteren  über,  aber 
abenommen  musz  es  dem  lehrer  sein,  nach  bedürfnis  einzelne 
ttüeen  des  pensums  selbst  zu  docieren;  nur  wird  dazu  die  zustim- 
mag  des  directors  eingeholt  werden  müssen ,  damit  der  candidat 
icht  etwa  einmal  allmählich  ganz  verdrängt  werde;  überhaupt 
inert  die  leitende  aufsieht  des  directors  bis  zum  völligen  abschlusz 
Br  Probezeit  selbstverständlich  fort,  die  selbständigere  Stellung 
BS  candidaten  bringt  es  aber  auch  mit  sich,  dasz  er  einen  gewissen 
Iteü  an  der  abfassung  der  censuren  erhält;  denn  im  ersten  semester, 
Uuend  dessen  er  ja  entweder  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  unter 
}]ier  autorität  unterrichtet,  musz  er  die  beurteilung  und  Würdigung 
y   was  die  schÜler  leisten,  natürlich  ganz  dem  lehrer  über- 

;  jetzt  kann  er  aber  auch  nicht  mehr  beanspruchen  als  einen 
rissen  anteil  an  derselben ,  da  ja  möglicher  weise  gar  nicht  alle 
\ionen  von  ihm  selbst  abgehalten  worden  sind,  und  er  jedenfalls 
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immer  nur  als  Vertreter  und  zwar  als  ein  noch  erst  in  der  ftnsbüdiiig 
begriffener  Vertreter  fungiert  bat.   zu  geben  hat  die  censur  KMie«- 
lieh  unbedingt  der  lehrer;  aber  er  wird  sich  über  die  beurieilin^ 
mit  dem  candidaten  vorher  zu  verstfindigen  haben;  damit  wird  flr 
ihn  selbst  ein  anhält  zur  entscheidung  darüber  gegeben  sein,  wie 
weit  er  von  der  vorhin  angedeuteten  freiheit  gebrauch  machen  will, 
den  Unterrichtsstunden  des  probanden  nicht  durchweg  beixuwoluMi. 
eine  verst&ndigung  wird  sich  in  diesem  falle  ebenso  herbeifUm 
lassen  wie  in  dem  andern,  der  auch  jetzt  schon  mitunter  vorkommti 
dasz  ein  lehrer  während  eines  betrftchtlichen  teiles  eines  quarUb 
von  einem  andern  in  seinen  Unterrichtsstunden  hat  vertreten  war« 
den  müssen,     selbstverständlich  erföhrt  endlich  das,  was  Ar  ä» 
erteilung  der  censuren  gilt,  seine  Übertragung  auch  auf  die  entubö- 
düng  über  die  Versetzung;  so  weit  sie  von  der  beurteilung  derlei- 
stungen  abhängt ,  ist  der  candidat  in  der  angegebenen  weise  bei  ihr 
beteiligt;  so  weit  aber  allgemeine  pädagogische  erwägungen  inbi- 
tracht  kommen,  ist  ausschlieszlich  das  votum  des  lehrers 
gebend. 

Nachdem  so  die  Stellung,  welche  der  probandus  während  te 
zweiten  Semesters  im  Unterricht  einnimmt,  charakterisiert  ist,  UciU 
noch  übrig  zu  erwägen ,  mit  welchem  Unterricht  er  in  dieser  ni 
beschäftigt  werden  soll,  wenn  es  im  ersten  Semester  durch  dieDitn 
der  dinge  geboten  zu  sein  schien,  dasz  er  zunächst  in  eben  doi 
Unterricht  lehrend  eintrat,  dem  er  bis  dahin  hospitierend  beigewoW 
hat,  so  ist  es  nunmehr  im  interesse  seiner  Vorbereitung  sicheifidi 
wünschenswerth ,  dasz  in  dem  felde  seiner  thätigkeit  möglichste  a^ 
wechselung  stattfinde,  d.  h.  so  weit  dieselbe  durch  die  erwSgnf 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dasz  es  sich  immer  noch  um  die  ansbilda| 
des  candidaten  für  den  Unterricht  in  seinem  hauptfach  und  in  ta 
unteren  classen  handelt,  in  manchen  fUllen  wird  sich  also  der  tmiff' 
schied  darauf  beschränken  müssen,  dasz  der  candidat  in  eine  andfli 
classe  eintritt ,  die  in  der  regel  auch  eine  höhere  sein  wird ;  er  irirl 
aus  der  sexta  in  die  quinta,  aus  der  quinta  in  die  quarta  überg^l 
an  sich  ist  aber  nichts  dagegen  zu  erinnern,  dasz  auch  einmal  ü* 
umgekehrte  reihenfolge  beobachtet  wird,  der  unterrichtsgegentinl 
wird  Öfters  derselbe  bleiben  müssen ;  indessen  wird  es  je  nach  du 
urteil,  das  der  director  sich  über  die  befähigung  des  probanden gt* 
bildet  hat,  unter  umständen  keinem  bedenken  unterliegen,  beispid^ 
weise,  nachdem  er  in  sexta  oder  quinta  den  rechenunterricht  keni* 
gelernt  hat ,  ihm  in  der  quarta  neben  demselben  unterrichte  anck 
den  in  der  geometrischen  Propädeutik  zu  übertragen,  oderinBki* 
lieber  weise  dem  geographischen  unterrichte  den  naturgescUeU* 
liehen  anzuschlieszen,  oder  endlich  auch  in  ausnahmef&llen  auf  dtf 
latein  in  sexta  oder  quinta  das  griechische  in  quarta  folgen  lu  li 

Aber  vermutlich  spätestens  an  dieser  stelle  wird  ein  bedenkü 
sich  vernehmen  lassen,  das  um  so  ernsteren  anspruch  auf  beachtaB| 
erheben  darf,  als  es  sich  gegen  die  folgen  des  bisher  beschriebeiMi 
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lirens  richtet«  es  scheint  nemlich  die  gefahr  nahe  zu  liegen^ 
durch  dasselbe  der  Unterricht,  in  welchem  der  probaadna  be- 
ugt ist,  gesohftdigt  werde:  wenn  man  nicht  schon  yon  der  an- 
iheit  eines  zohörers  zerstrennng  der  airfknerksamkeit  auf  seiten 
^Oler  besorgt,  so  meint  man  doch  vielleicht,  dasz  die  unsicher- 
los  noch  ungeübten  candidaten  und  mehr  noch  der  Wechsel  der 
richtenden  persöi^ichkeit  (der  ja  durch  das  vorhin  besprochene 
leschränkt,  nicht  beseitigt  ist)  die  erfolge  beeinträchtigen 
m^  ich  will  mich  dem  gegenüber  nicht  etwa  hinter  die  er- 
äug zurückziehen,  dasz  dieselben  bedenken  doch  auch  dem- 
m  verfahren  gelten,  das  schon  jetzt  in  Preuszen  für  die  be- 
tigung  der  probanden,  wenn  auch  nicht  factisch,  so  doch  recht- 
ingeführt  ist;  ich  möchte  vielmehr  darauf  aufmerksam  machen, 
cumal  das  zuletzt  erwähnte  moment  wol  von  denjenigen  lehrem 
frigsten  wird  betont  werden,  die  gleichsam  das  monopol  einer 
^reichen  lehrmethode  zu  besitzen  glauben;  sie  werden  gewis 
Bten  jede  abweichung  von  der  bei  ihnen  hergebrachten  gewohn- 
des  lehrens  mit  einer  gewissen  ftngstlichkeit  betrachten,  und 
icht  nicht  mit  unrecht ;  denn  es  läszt  sich  gewis  nicht  behaup- 
lasz  man  gerade  unter  dieser  dasse  die  am  wenigsten  tüchtigen 
mte  zu  suchen  habe;  aber  wegen  der  einseitigkeit,  die  ihnen 
bis  zu  einem  gewissen  grade  ganz  unleugbar  anhaftet,  sind  sie 
le  in  unserm  ^e  nur  wenig  stimmberechtigt,  die  befürchteten 
t&nde  werden  völlig  freilich  nicht  vermieden  werden  können; 
iten  eben  jeder  einrichtung  mftngel  an;  aber  sie  können  doch 
an  bescheidenes  und  eben  darum  erträgliches  masz  zurück- 
irt  werden,  die  anwesenheit  eines  zuhörers  wird  die  schüler 
0  weniger  stören,  je  mehr  sie  daran  gewöhnt  werden;  nicht 
überhaupt  jemand  hospitiert,  ist  für  sie  das  gefährliche,  son- 
dasz  dies  etwas  auffälliges,  weil  seltenes  ist;  man  nehme  ihm 
liesen  Charakter,  so  wird  es  auch  aufhören,  ernstlich  bedenklich 
in.  ungeübt  ist  der  Kandidat  freilich,  wenn  er  seine  ersten 
len  gibt;  aber  das  wird  unter  allen  umständen  unvermeidlich 
wol  aber  wird  die  Wirkung  dieses  unvermeidlichen  Übelstandes 
Suszerste  beschränkt,  wenn  die  einrichtung  so  getroffen  ist, 
der  candidat  dasjenige ,  was  er  bisher  durch  zuhören  und  zu- 
i  sich  angeeignet  hat,  bei  denselben  schülem  und  in  demselben 
richtsgegenstande  zur  anwendung  zu  bringen  hat.  der  Wechsel 
r  unterrichtenden  persönlichkeit  wird  offenbar  erst  dann  ernst- 
n  betracht  kommen,  wenn  dem  candidaten  zu  einem  einiger- 
m  selbständigeren  auftreten  gelegenheit  gegeben  ist;  dann  ist 
er  unzweifelhaft  sache  desjenigen  lehrers,  an  dessen  stelle  er 
darüber  zu  wachen,  dasz  diese  Selbständigkeit  nicht  etwa  in 
iniBg  der  unerläszlichen  einheit  der  methode  ausarte;  die  mög- 
dt  dazu  ist  ihm  durch  die  einrichtung  selbst  geboten,  sein  recht 
ringt  ans  der  ihm  vorbehaltenen  Verantwortlichkeit  für  den 
•  ich  meine,  eine  solche  Überwachung  sei  ausführbar,  ohne 
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dasz  darum  dasjenige  aufgehoben  wird ,  was  vorhin  gesagt  wurde, 
dasz  der  probandus  durchaus  nicht  zum  bloszen  copieren  angehaUea 
werden  dürfe;  auch  innerhalb  der  durch  eine  feste  methode  gesoge- 
nen schranken  bleibt  Spielraum  genug  für  die  fireie  entfaltung  der 
individualität,  und  ein  Wechsel,  der  sich  in  diesen  grenzen  hftlt,  wini 
nur  bei  solchen  schülem  gefährlich  sein  können,  an  denen  sich  ob 

mechanisches  abrichtungssjstem  versündigt  hat. 

(forUetzung  folgt.) 

Cottbus.  •    Noetel 


(2.) 

DIDAKTISCHE  STUDIEN. 

(schlusz.) 


Ich  bin  einmal  verlacht  worden,  weil  ich  sagte,  die  jogod 
mtLsse  lernen  lernen,  das  sage  ich  heute  noch,  der  kürze  wegtt 
will  ich  nur  gleich  das  kind  beim  rechten  namen  nennen,  wu  Ü 
vorhin  ausgeführt,  ist  weiter  nichts  als  dies,  dasz  die  wiasenscUt 
liehe  erziehung  die  Jugend  lehren  musz  zu  arbeiten,  zu  stadierVi 
selbsth&tig  zu  sein,  wer  nun  sagt,  dies  sei  auch  ohne  besoiulfln 
planmäszige,  methodische  Veranstaltung  möglich,  das  finde  ü 
auch  von  selber,  mit  dem  ist  eben  nicht  weiter  zu  rechten.  wM 
wir  in  Zukunft  wirklich  eine  garantie  haben  wollen,  dasz  die  JQgMl 
ihre  kraft  an  rationeller  arbeit  erprobe  und  stfihle,  dasz  die  schall 

—  ich  bitte  dies  ausdrücklich  zu  beachten,  nicht  die  einzelnen  lehtf 

—  die  kinder  nicht  quantitativ  oder  qualitativ  überbürde,  so  rnns 
man  wünschen ,  dasz  der  hebel  auch  wirklich  da  angesetzt  werdc^ 
wo  er  anzusetzen  ist.     unsere  synthetisch -deductive  untenidiii' 
methode  besitzt  einmal  nicht  die  kraft  weitreichender  geistiger  te- 
wegung.    sie  dürfte  wol  ihren  ausgangspunct  haben  in  den  syit** 
matischen  vortragen  des  akademischen  lehrstuhls,  und  ich  gUok 
fast,  unser  ganzer  Unterricht  ist  durchdrungen  von  der  verwechalnV 
von  System  und  Systematik  und  methode.     hoffentlich  gelingt  ^ 
mir,  mich  darüber  in  weiteren  didaktischen  Studien  auszuspredtf* 
vom  Sprachunterricht,  dem  lateinischen  im  besonderen ,  glanbeid^ 
den  erweis  gebracht  zu  haben ,  dasz  er  den  stoff  in  der  reihenfolg*  ' 
des  Systems  an  die  schüler  von  auszen  heranbringt ,  ohne  ihn  inntf' 
lieh  motiviert  und  vermittelt  und  auf  anschauung  basiert  zu  habel* 
er  führt  ihn  auch  nicht  fort  bis  zu  festen  und  klaren  begriffen,  Ul 
zum  begreifen  des  Systems  selbst,  eher  bis  zu  relativer  Sicherheit 
des  praktischen  könnens.    er  hat  ferner  gar  keine  gelegenheit  anf 
stelle,  die  schüler  zur  selbstthätigkeit  aufzufordern,  auf  ilure  activitti 
und  Spontaneität  principiell  zu  rechnen,    endlich  ist  er  viel  zu  sehr 
von  dem  stofflichen,  den  regeln  des  Systems  beherscht.   die  erziehung 
durch  Unterricht  ist  ihm  nicht  an  sich  schon  ein  wichtiger 
zweck,  sondern  er  nimmt  nur  an,  dasz  in  der  aneignung  und 
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mg  des  von  ihm  gebotenen  und  geformten  Stoffes  momente 
BÜger  zucht  liegen,  dazu  kommt,  dasz  er  das  persönliche  wort 
I  lehrers  nicht  zum  eigentlichen  mittelpunct  des  Unterrichts  wer* 
1  Iftazt.  nichts  anderes  als  diese  überlieferte  Unterrichtsmethode 
iss  das  lernen  erschweren,  musz  das  interesse  eher  abstumpfen 
t  frisch  sich  regen  lassen ,  kann  nicht  anleitung  zu  selbstthtttigem, 
holfenem  studieren  geben,  wenn  es  dem  gymnasium  nicht  gleich- 
bsig  gelingen  will,  nachhaltiges  interesse  an  den  altertumsstudien 
i  erwecken ,  es  also  wenig  dazu  beitragen  kann ,  dasz  jenes  nobile 
iom  auch  durch  diese  humanen  studien  und  interessen  würdig 
ageftillt  werde ,  so  liegt  die  schuld  an  der  veralteten ,  weil  einer 
beliebten  bildungsrichtung  dienenden  methode  und  dem  aus  ihr 
)lgenden  geiste. 

Kehren  wir  nun  zu  der  frage  nach  der  erweckung  des  inter- 
nes zurück,  der  wissenschaftliche  erzieher  wird  als  interpret  die 
driüer  von  den  in  der  jeweiligen  lection  sich  findenden  personen 
id  Sachen  (realien)  klare,  anschauliche  Vorstellungen  gewinnen 
iMen.  dazu  helfen  nicht  blosz  bilder  und  ftuszere  anschauungs- 
nitel,  sondern  auch  psychologische  mittel  zur  gewinnung  der 
Deren  anschauung,  belebung  der  phantasie,  anknüpfung  an  be- 
mite  Vorstellungen,  an  den  schon  vorhandenen  gedankenkreis. 
sige,  dasz  das  wort  nicht  wort  bleibt,  dasz  die  schüler  nicht  am 
vrt  kleben  bleiben,  sondern  dasz  ihnen  das  wort  —  was  es  ist  — 
Kidruck  einer  bestimmten  Vorstellung  werde,  demnächst  erfolgt 
ie  Verbindung,  vergleichung,  gruppierung  der  realien  (sachen,  vor- 
löge, erlebnisse  usw.)  unter  einander  und  mit  analogen  erschei- 
Bngen  aus  dem  gedankenkreise  der  jugend,  erweckung  des  strebens 
leh  begrflndung  und  begrifflicher  gestaltung,  endlich  nach  orga- 
iidt-sjstematischem  aufbau.  liegt  hier  nicht  eine  weite  Stufenfolge 
m  dem  einzelnen,  von  der  empirischen  thatsache  bis  zur  apperoep- 
QU  des  Systems?  so  ungefähr  würde  ich  mir  die  formale  seite  der 
iseenschaftlichen  erziehung  denken,  nun  die  reale  ?  da  steht  mir 
I  erster  linie  das  interesse  an  den  menschen ,  ihrem  thun  und  lei- 
ea,  ihren  Schicksalen,  die  formale  seite  der  wissenschaftlichen  er- 
Mning  hat  auf  diesem  puncto  zu  wirken,  dasz  die  menschen  vor 
ni  geistigen  äuge  der  schüler  wirklich  als  menschen,  als  menschen 
Bt  fleisch  und  blut  dastehen,  weil  nun  diese  menschen  etwas  der 
igend  congeniales  haben,  so  wird  unter  jener  Voraussetzung  die 
igeod  den  Umgang  gern  mit  ihnen  anknüpfen,  gern  in  ihrer  gesell- 
sbft  verkehren  und  ihren  Schicksalen  die  teilnähme  nicht  versagen. 
h  denke  mir ,  dasz  daraus  sich  von  selbst  ergibt  das  interesse  an 
BD  Sachen,  die  mit  dem  menschlichen  thun  in  Verbindung  stehen; 
itmd  die  gerftthe^  instrumente,  waffen  usw.,  da  kommt  die  natur 
ü  dem,  was  sie  bietet,  gelingt  es  auch  jetzt  wieder  der  formalen 
iiigkeit,  in  richtiger  weise  an  bekanntes  anzuknüpfen  und  gegen- 
[ndlichkeit  der  Vorstellungen  zu  erzeugen,  so  wSre  der  nftchste 
bÜEÜsche  zweck  erreicht,     es  schlieszen  sich  an  geographische, 

ü .  Jahrb.  f.  phfl. «.  pld.  U.  abt.  1877.  hfl.  5.  17 
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ethnographische  realien.  ich  denke  mir  nun  die  gewinnimg  i 
TorBtellungen  complicierter  Verhältnisse,  familie,  geeellschaft,  8ti 
krieg  usw.  in  letzter  linie  käme  die  auf&esong  des  ethischen«  n 
giösen,  der  philosophischen  grundsätze,  Vorstellungen  von  ka 
und  künstlerischem  schaffen,  es  versteht  sich  von  selbsti  dasz  d» 
materialien  nicht,  wie  hier  aufgefQhrt,  in  zeitlicher  aufeinanderfol 
aufzunehmen  sind,  sondern  dasz  für  alle  oder  doch  die  meisten  c 
angeführten  gesichtspuncte  jede  stufe  der  interpretation  die  mal 
risJien  gleichzeitig  vorfinden  wird,  nur  kommt  es  darauf  an,  da 
sie  jederzeit  anleitung  gibt,  zu  finden,  zu  sammeln  und  unter  l 
stimmte  aus  katechetischer  besprechung  sich  ergebende  gesidri 
puncto  unterzuordnen  und  zu  gruppieren ,  bis  es  schlieszlich  : 
einem  systematischen  aufbau  kommt,  dieser  wird  auf  den  enti 
stufen  zwar  noch  ziemlich  äuszerlich  sein ,  das  will  indessen  nicb 
bedeuten  in  rücksicht  auf  den  wichtigen  gesichtspunct,  dasz  ebi 
doch  das  interesse  an  gewinnung  systematischer  Übersichten  gi 
Wonnen  ist.  meine  leser  mögen  einmal  den  versuch  machen,  etw 
an  Xenophon,  Caesar,  Vergil  (z.  b.  buch  VI — VIII),  ich  bin  flb« 
zeugt,  sie  werden  ebenso  viel  befriedigung  als  freude  empfindb 
sollte  es  nun  wol  nicht  einleuchtend  sein,  dasz  von  der  befriedigim 
dieses  realen  intcresses  aus  auch  für  die  spräche  und  spracUichi 
darstellung  als  der  hülle,  in  welche  die  realien  sich  kleiden,  inte^ 
esse  sich  entwickeln  werde?  habe  ich  recht  zu  sagen ,  das  spiM^ 
liehe  interesse  wird  so  auf  gleiche  stufe  gestellt  mit  dem  realen,  ■ 
begleitet  letzteres  beständig,  an  die  gewonnene  sachliche  vorstdhi^ 
knüpft  sich  das  wort  so  unmittelbar  wie  der  schatten  dem  kftpl 
folgt,  an  die  ausgesprochenen  gedanken  die  Vorstellung  von  dir 
Verbindung  der  werte  zum  satz ,  der  sätze  zur  periode ,  zur  stiliifi' 
sehen  darstellung  im  vergleich  zu  den  entsprechenden,  analogtf 
und  anders  gestellten  dementen ,  überhaupt  den  Sprachmitteln  dr 
muttersprache.  ich  denke  mir  die  sache  so ,  dasz  auch  hier  wiclv 
die  formale  seite  der  interpretation  wird  führen  müssen  vom  tf* 
zelnen  bis  zur  selbstgestaltung  des  Systems,  dessen  apperoepiioi 
dringend  wichtig  ist,  während  wir  jetzt  umgekehrt  —  synthew* 
vom  System,  das  uns  bekannt  und  in  den  lehrbüchem  fertig Tll^ 
liegt,  ausgehen  und  zu  den  einzelheiten  kommen,  ohne  es  doch  frit' 
der  zum  bewustsein  eines  systematischen  Zusammenhangs  zu  bringi^ 
wir  trennen  jetzt  künstlich  die  spräche  von  der  sache  und  nacÜ> 
will  es  kaum  mehr  gelingen ,  beide  in  diejenige  organische  vertit 
düng  zu  einander  zu  bringen ,  in  welcher  sie ,  wie  oben  ausgeM^ 
in  der  classischen  litteratur  zu  einander  stehen,  in  meinen  gedankl 
entwickelt  sich  das  bild  so  weiter,  dasz  ich  mir  denke,  di^  schlib 
müsten  mit  interesse  sich  duf  ch  die  sprachliche  hülle  durchxnarbeital 
bestrebt  sein ,  um  zur  sache  zu  gelangen,  sie  würden  eine  ganz  ii 
dere  Vorstellung,  eine  viel  höhere  werthschätzung  gewinnen  von  di 
fremden  spräche  als  der  form  der  darstellung  einer  ihnm  In 
.werdenden  weit  von  menschen  und  gedanken.   nun  glaube  man 
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lieht,  dass  ich  für  die  Jugend  ein  behagliches  ruhepolster  zurecht 

\)iaen  wolle,    niemand  mehr  als  ich  weisz ,  dasz  die  wurzeln  alles 

«rnBtUchen  studierend  bitter  sind  und  dasz  es  in  der  that  keine 

phrase,  wenn  ö  jüif)  bapelc  ävOpujTroc  ou  naibeueTai.    aber  ich  bin 

im  der  meinong,  dasz  dieser  process  des  bapf^vai  sich  vollziehen 

mst  an  einem  object  und  dessen  behandlung,  die  nicht  unfruchtbar 

igt,  sondern  die  eine  rege  bewegung  des  geistigen  lebens  verspricht. 

«wird  mir  doch  jedermann  zugeben,  dasz  man  mit  den  ^iZai  niKpai 

nd  dem  bapnvai  auch  jede  pädagogisch-didaktische  tortur  moti- 

verffü  könnte,  womit  ich  ja  nicht  etwa  gesagt  haben  will,  dasz 

dies  80  ohne  weiteres  in  unserer  praxis  der  fall  sei.    vielmehr  be- 

diif  die  wissenschaftliche  erziehung  erst  recht   der  Übung  und 

liedorholung,  nur  werden  diese  mehr  in  organischem  zusammen- 

kage  mit  den  fortschritten  des  Unterrichts  und  mit  den  einzelnen 

idiMi  erarbeiteten  materialien  stehen,   es  wird  sich  darum  handeln, 

dia  gewonnenen  realen  und  sprachlichen  resultate  beständig  im  ge- 

dnkenkreise  der  schttler  gegenwärtig  zu  halten ,  schon  im  interesse 

dar  jeweiligen  neuen  anknüpfung.    ja  ich  glaube  gerade  die  not- 

wodigkeit  dieser  anknttpfungen  zum  zwecke  der  begrttndung  eines 

Mchhaltigen  interesses  wird  die  repetitio  wirklich  zur  lebendigen, 

gMitiges  leben  schaffenden  mater  studiorum  machen,    wir  werden 

oies  groszeü  vorraths  mündlicher  und  schriftlicher  Übungen  gar 

aicfat  entrathen  können  und  diese  werden  neben  den  realen  auch  die 

apnehlichen  betreffen,   ja  in  vielen  fällen  wird  der  Unterricht  vom 

-gegenwärtigen  sich  nur  durch  das  interesse,   welches  planmäszig 

geweckt  und  durch  den  klar  ausgesprochenen  zweck ,  der  verfolgt 

werden  soll,  unterscheiden,    aber  wer  sagt,  dasz  scriptum  und  auf- 

MUdie  einzig  möglichen  unterlagen  schriftlicher  Übung  sein 

aflisen?   vor  allem  aber  wird  immer  auch  in  den  Übungen  für  die 

apporeeption  der  spräche  und  des  Systems  sprachlicher  darstellung 

Äa  reale  interesse  im  Vordergründe  stehen,  mit  anderen  werten,  der 

iibilt  wird  kein  beliebiger,  zufälliger  sein,  sondern  mitten  in  dem 

direh-  und  erarbeiteten  material  stehen,   von  diesem  gesichtspuncte 

ini  wird  man  auch  erst  mit  voller  Wahrheit  sagen  können ,  dasz  die 

Übersetzung  in  der  muttersprache  das  resultat  sämtlicher  inter- 

intitionsmomente  zusammengenommen  sein  musz,  dasz  sie  also 

mder  die  form  einer  mit  dem  leben  auszer  Zusammenhang  stehen- 

im  schulsprache  noch  das  werk  eines  jeweilig  gerade  vorhandenen 

lltiietischen  instincts  oder  geschmacks,  sondern  eine  wahrhaft  kunst- 

Mnige  leistung  sein  wird.    I.  A.  Hartungs  erinnere  ich  mich  bei- 

ipjelsweise  als  eines  äuszerst  geschmackvollen  Übersetzers  im  unter- 

lidit,  aber  ich  kann  doch  nicht  sagen,   dasz  die  Übersetzung  aus 

ttoem  zwingenden  pädagogisch  •  didaktischen  motiv  uns  entgegen- 

geixeten  wäre,     wie  wäre  es,  wenn  man  sich  einmal  Nägelbachs 

ftjlijiik  umgekehrt  dächte?   ich  hoffe,  der  Übersetzungskunst  bald 

eme  besondere  didaktische  studio  widmen  zu  können. 

Denken  wir  nun  einmal,   wir  hätten  die  bis  hierher  nur  als 
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skizze  gezeichnete  methode  im  gymnasial antenicht  dnrohg«fBkl 
da  htttten  wir  auch  die  Wahrheit  des  vielbesprochenen  maltnm.  ea- 
mal  fielen  die  einzelnen  teile  des  Sprachunterrichts  nicht  lose  in- 
einander, sondern  sie  wftren  zu  einem  ganzen  organisch  ▼erbondeL 
zweitens  wir  würden  hicht  so  vielerlei  neben  einander  lesen  ml 
keins  ganz  oder  gründlich,  sondern  weniger  neben  einander,  aber 
dies  vielseitiger  und  darum  auf  die  dauer  wirksamer,  es  wfirde  toi 
dem  standpunct  der  wissenschaftlichen  erziehung  aus  die  poesie  xai 
prosa  ganz  gleich werthig  sein,  nur  würde  ihr  relativer  didaktisdff 
werth  bestimmt  sein  durch  die  erwägung  des  jeweiligen  geistiga 
fortschreitens  der  Jugend,  ich  bezweifle ,  ob  wir  gleichzeitig  n^ 
einander  zwei  dichter  und  zwei  prosaiker  lesen  würden ,  die  prinb 
lesung  gar  nicht  mit  eingerechnet ;  ich  glaube  fast ,  es  würden  dm 
oder  auch  zwei  Schriftsteller  neben  einander  völlig  genügen,  ob  dy 
nun  zwei  dichter  oder  zwei  prosaiker  oder  je  ein  prosaiker  und  eil 
dichter  sind ,  hängt  von  weiteren  pttdagogischen  erwftgungen  ib. 
von  da  aus  entscheidet  sich  auch  die  frage,  ob  latein  oder  griecbiseh 
mit  mehr  stunden  bedacht  werden  soll,  ob  überhaupt  standea- 
verminderung  nötig ,  ob  erst  latein  und  dann  griechisch  oder  um- 
gekehrt, um  diese  fragen  zu  entscheiden ,  bedarf  es  einer  sehr  «a- 
gehenden  und  sorgfältigen  analjse  dessen ,  was  wir  überhaupt  der 
Jugend  bieten  können,  die  ich  wenigstens  in  dieser  schrift  wM 
mehr  liefern  kann. 

Aber  wenn  heute  der  eine  sagt ,  der  aufsatz  oder  das  scriptai 
bind  abzuschaffen ,  oder  der  andere  macht  diesen  oder  jenen  Vor- 
schlag, ohne  das  ganze  system  selbst  kritisch  zu  prüfen  und  otai 
dasz  seine  vorschlage  den  organischen  Zusammenhang  mit  dem  giB- 
zen  im  äuge  behalten,  so  kann  dies  keine  grosze  bedeutung  haben,  tt 
gilt  hier  sich  klar  zu  machen,  dasz  es  sich  um  ein  aut  —  aut  handele 
entweder  principielle  gründe  bestimmen  uns  bei  der  überliefenif 
zu  bleiben ,  dann  halte  ich  es  nicht  gerathen ,  einen  stein  nach  de» 
andern  aus  dem  gefuge  herauszureiszen,  oder  principielle  grliidi 
heiszen  uns  über  die  tradition  hinauszugehen ,  dann  sage  icä,  ^ 
nicht  halb,  sondern  in  organischem  aufbau. 

Ich  bin  am  ende,  was  ich  im  vorstehenden  gesagt,  beruht  di- 
mal  auf  beobachtungen ,  so  weit  sie  in  der  gegebenen  praxis  ebd 
möglich  sind,  dasz  ich  diese  beobachtungen  gemacht  habe  obI 
noch  mache ,  thut  im  gründe  nichts  zur  sache ;  es  ist  rein  zufftDif' 
andere  machen  oder  können  sie  ebenso  gut  machen,  aber  geiadt 
dieses  zufällige  moment  musz  ich  urgieren;  denn  ich  schliesze  darso>i 
dasz  das  gymnasiale  Unterrichtssystem  als  ganzes  noch  nicht  iv 
diesem  boden  principiell  sich  aufbaut,  das  gesagte  beruht  zweitei^ 
auf  fortgesetztem  nachdenken ,  welches  in  dem  interesse  für  Ü^ 
organische  Weiterentwicklung  des  gymnasiums  im  zosanimenhiiigl 
mit  der  culturbewegung  dieses  Jahrhunderts  begründet  ist.  ich  wS 
dazu  bemerken ,  wie  ich  persönlich  keinen  schriftstellerischen  ben 
in  mir  fühle:  am  wohlsten  ist  es  mir  in  der  praxis  und  inmitte 
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iner  schQler.  aber  wenn  die  gedanken  in  mir  allmählich  gestalt 
vinnen,  wirken  sie  so  bewältigend,  so  schmerzend,  dasz  ihre 
«rttrische  anj^eichnung  mir  immer  wie  ein  act  des  freiwerdens 
'kommt,  es  kann  mir  demnach  nichts  so  absolut  fem  liegen ,  als 
b  blossen  akademischen  oder  doctorfiragen  vor  dem  publicum  zu 
idieren.  gibt  es  ja  doch  kein  nnfruchtbareres  und  zweckloseres 
Kshftft  als  dieses  —  zumal  auf  pädagogischem  gebiete !  aber  es 
meine  feste  Überzeugung,  dasz  das  gymnasium  früher  oder  später 
ab  der  geschilderten  richtung  hin  sich  entwickeln  musz.  ob  ich 
erlebe,  ist  eine  andere  sache.  und  ob  ich  die  kraft  habe,  alles  ins 
iselne  selbst  zu  gestalten  und  auszufahren ,  bezweifle  ich  sehr,  es 
>  mir  genug,  wenn  ich  in  diesen  Studien  zum  nachdenken  angeregt 
be.  mögen  berufenere  und  fähigere  weiter  schaffen  und  gestalten. 
Ohlau.  Oskar  Altenburo. 

(15.) 

DIE  TRAGISCHE  KATHARSIS. 

(schlusz.) 

Die  musikalische  katharsis  besteht  ihrem  ziele  nach  in  der  ent- 
Brnnng  eines  TidOoc  und  führt  in  folge  dessen  die  seele  zu  einem 
kormalen  zustande  zurück,  alle  TidOii  aber  beflecken,  entstellen, 
)eil8tigen  die  seele,  und  für  alle  TräOr),  sagt  Aristoteles,  musz  es 
Kgend  eine  reinigung  und  erleichterung  geben,  er  versteht  also 
Qiter  katharsis  ihrem  endzwecke  nach  die  Wiedergewinnung  eines 
unmalen  zustandes ,  des  seelenzustandes ,  wie  er  (der  menschlichen 
tttor  gemäsz)  sein  soll ,  sanae  mentis ;  nur  auf  diesem  boden  kann 
ier  sinn  für  recht  und  unrecht,  für  das  gute  und  schöne  überhaupt, 
ibe  krankhafte  auswüchse  wachsen  und  gedeihen,  aber  ist  das 
Bebt  aufgäbe  der  Tiaibeia,  welche  Aristoteles  ausdrücklich  yon  der 
ntharsis  unterscheidet,  wenn  er  sagt:  naibeiac  £v€K€V  Kai  KaOdp- 
:cuic,  Tpiiov  hk  irpöc  biaifWTriv?  naibcia  heiszt  seiner  grund- 
^entung  nach  Jugenderziehung,  und  nichts  anderes  versteht,  wie 
Ier  ganze  Zusammenhang  von  pol.  VIII  5  ab  lehrt,  hier  Aristoteles 
«runter:  öti  büvaxai  rroiöv  xi  xö  xfic  Hiuxfic  fjGoc  f|  ^ouciKf) 
'opacKCudZciv,  —  bfiXov  öxi  npocaKx^ov  kqi  iraibeux^ov  iv  auxQ 
oiK  v^ouc.  die  Jugend  soll  sich  die  des  freien  Griechen  würdige 
üdong  erwerben ,  und  die  erziehung  für  diesen  zweck  heiszt  Trai- 
fia;  dieselbe  setzt  wie  das  moderne  Unterrichts wesen  den  gesunden 
elenzustand  voraus  und  baut  darauf  ihr  System ,  die  behandlung 
IT  h&Qt]  nimmt  sie  nicht  in  ihren  lehrplan  auf.  wenn  sich  daher 
3  Traibeia  unter  andern  der  musik  als  eines  bildungsmittels  be- 
mij  so  kann  sie  die  kathartischen  elemente  derselben,  wozu  Aristo- 
es  das  flötenspiel  rechnen  zu  müssen  glaubt,  weglassen,  und  der 
ilosoph  verlangt  daher  consequent  5xi  XPH^'^^^v  xaTc  dpfioviaic 
IC  i^iKU)xdxaic.    allein  wem  die  Tiaibeia  in  vollem  masze  zu  teil 
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>».v'.L*i   'Ik::.  i.'Tr.'r'.'z.'ji-.'z'zZL,  L^:rj=:=c-lie  ^21  dem  neaeni  korj- 
r,4r.':^r.-y.:.»>.irl.   i-r  =.:*.  =«r;n:rr  llr^.*!!^!!  2i-si£  in  die  knnkea- 
■-x.-r.*:c  elr.*:.'!!:?.   -ni  Cktl  Ari=tc'el*i  hier  5-:hweTt:.?h  mexiit.   alleii 
'jfi'.T'-aA'z  :..^,r  .i\  i.H  'i^iV.t  ini  irr  €"»!??  rtck'cil;  der  mediciniädMi 
a  .ffi-.-.'iL;/.  -E  i  r:-.  ir*.  iiii^r  Trin^ct-En-v-rnii.  «iieäe  uxib«<:|atfmediaUc 
r'.'rLe  p^i.  Viri  7.  -Air  .jL  =i:-iri  :n  fcmil-er  hinäicb:  bereits  TersncH 
ytrtzrJjyWtn  *\ht  ethij'.b^n  'heiLrie  zu  e«wiz:ncn  anatatt  sie  entweder 
•iTnWfi  ZU  i^crleren  o«ier  ali  n:-±t  maäzg^b^nd  zu  eracbten  ftrdie 
IffßHÜk.     wenn  daher  u.  a.  ^i:i«rr.:hi  die  rcn  Aristoteles  erwllate 
^h^*>a/;he  zwar  uns  als  sehr  fem  liegend  bezeichnet,  aberdodn 
ir*u\rj:n   der  Bernavssch^n   ihecrie   frUcbweg   von   einem  nrtlitt 
phe«:t/:rlichen  homSopathiachen  heil  verfahren  spricht  und  da 
bakohiscLen  fe^lmelodieen  ek^  tat  liehen  Charakter  beilegt,  so  mödite 
ich   im   ge;/enteil  eine  allopathische  kur  durch  nichts  weniger  tli 
ek?. tat).-: che  mtisik  na^^hweisen:  nur  zwingt  mich  die  beschaffenbe^ 
meiner   beweiamittel,    dies    in  anderem  zusammenbange  erst  ib 
-ehlu^he  der  al'handlung  zu  versuchen:  s.  dßXaßf].    furcht  ondmÜ* 
leid  und  die  andern  nädr),  welche  in  höherem  oder  geringerem  gndt 
in  allen  raen»chcn  vorhanden  seien,  und  für  welche  es  in  fthnlick^ 
weine  ebenfalls  eine  katharsis  geben  müsse,  kennen  wir  hinreichefil 
wir  wihKen  aber,  dasz  der  furchtsame  noch  furchtsamer  wird,  weDft 
man  ihn  durch  Spukgeschichten  gruseln  macht,  dasz  er  aber  seiiB 
furcht  verliert  l^eim  anhören  einer  kriegerischen  musik.     dieselbe 
wirkt  auf  den  normalen  menschen  ethisch,  sie  macht  ihn  tapfer  obI 
unternehmend,  auf  den  furchtsamen  nur  kathartiscb,  sie  macht  iliB 
ruhig  und  besonnen,  mit  einem  worte  normal,    die  musik  und  & 
mimeais  wirken  nach  maszgabe  ihres  Charakters,  nicht  umgekehii; 
die  irauermusik  macht  nicht  heiter,  die  heitere  nicht  traurig.  wenB 
f'H  Hieb  also  um  die  reinigung  von  einem  ndOoc  handelt,  wenn  der 
furchtsame  mit  unschädlichem  Wohlbehagen  von  der  furcht  eilöit 
werden  hoII,  so  musz  die  kathartische  musik  in  diesem  falle  heiterer 
und  kriegerischer  natur,  die  kathartische  mimesis  eine  nacbahmung 
Ujifurer  und  von  glücklichem  erfolge  gekrönter  bandlangen  sein, 
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steigern  sie  das  TidOoc.  nur  die  gegensfttze  gleichen  einander 
ad  führen  einen  normalen  zustund  herbei,  von  der  seele  gesagt 
OCUVT),  freilich  in  der  niedrigsten  bedeutung  des  Wortes,  nun 
n  der  tragödie  mitleid  und  fuixsht  die  mittel  der  katharsis;  die- 
L  müssen  durch  anregung  und  Steigerung  der  entsprechenden 
I  welche  allen  zuschauem  mehr  oder  welliger  innewohnen,  die 
m  nur  noch  furchtsamer  und  mitleidiger,  nicht  furcht-  und  mit- 
3  machen,  selbst  wenn  der  enthusiasmus  auf  ganz  abnorme 
durch  den  enthusiasmus  selbst,  mit  dem  man  aber  die  heiligen 
nicht  identificieren  kann,  geheilt  würde,  so  dürfte  doch  diese 
mit£Lt  nicht  maszgebend  gemacht  werden  für  die  Wirkung  der 
iie  auf  die  zuschauer  überhaupt;  denn  diese  sind  cu|üiTra0€tc 
iedesmaligen  Charakter  der  musik  und  mimesis,  wie  wir  das  an 
elbst  erfahren  und  auch  Aristoteles  pol.  YIII  5  ausführt,  die 
mdigkeit  einer  qualitativen  Verschiedenheit  zwischen  mittel 
legenstand  der  tragischen  katharsis  haben  auch  alle  diejenigen 
mden,  welche,  um  Turv  toioijtu)v  7ra6ii|üidTUJV  als  gen.  obj.  zu 
i,  einen  sachlichen  unterschied  zwischen  Trd6oc  und  TtdOr^jüia 
3llten;  allein  sie  sahen  sich  dadurch  gezwungen  eine  ganz 
h-  und  sinnwidrige  kürze  des  ausdrucks  anzunehmen ,  indem 
shaupteten,  der  einfache  genetiv  tiXiv  TOtouTUJV  Tra6ii|üidTUiV 
die  bedeutung  'der  den  genannten  n&Bt]  entsprechenden  TTodfj- 
\  seien  dies  nun  mit  Bemajs  die  affectionen  im  gegensatze  zu 
.ffecten  oder  mit  Baumgart  die  unvollkommenen  erscheinungen 
r  empfindungen.  das  ist  nicht  möglich ;  es  kann  nicht  in  bezug 
litleid  und  furcht  der  ausdruck  'solche  Tradf^^ara'  gebraucht 
en  mit  dem  stillschweigenden  vorbehalte,  dasz  mitleid  und 
t  an  erster  stelle  keine  naOrifiaTa  seien.  Aristoteles  nennt  mit- 
md  furcht  in  der  Definition  der  tragödie  ausdrücklich  TiaOifj- 
f  daran  ist  nicht  vorbeizukommen;  wir  stehen  also  vor  der 
lative:  entweder  sind  mittel  und  gegenständ  der  tragischen 
.rsis  ein  und  dasselbe,  was  nur  einem  Münchhausen  keine  un- 
tteigliche  Schwierigkeit  bietet,  oder  die  rraOrifiaTa  sind  nicht 
t  der  katharsis,  sondern  wie  oben  ausgeführt  dieselben  mittel, 
id  und  furcht,  im  bunde  mit  ähnlichen,  unbestimmt  gelassenen 
In,  und  wenn  ein  unterschied  zwischen  irdOoc  und  irddima 
ert,  so  kann  es  nur  der  sein,  dasz  ersteres  den  afPect  an  und 
ch ,  letzteres  denselben  als  mittel  zum  zweck  bezeichnet,  un- 
gt  notwendig  ist  dies  nicht  einmal,  wir  haben  ja  auch  im  deut- 
keine  unterscheidenden  formen  für  die  active  und  die  passive 
des  begriffes  leid,  schmerz,  es  scheint  mir  aber  mehr  als  wahr- 
dich,  weil  ich  den  groszen  formenreichtum  der  griechischen 
be  nicht  als  einen  ausflusz  der  willkür  und  Üppigkeit  ansehen 
te,  sondern  als  aus  dem  bedürfnis  nach  genauigkeit  und  ein- 
3it  bei  formaler  Schönheit  des  ausdrucks  entstanden ;  die  formen 
iQ,  Xu7Tr)jLia,  x<^PM<^  vöciijLia,  fiXTnMCi  ^bw.  ersparen,  wo  es  auf 
igkeit  ankommt,  schleppende  attribute  und  Umschreibungen. 
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Wenn  demnach  mitleid  und  furcht  den  menschen  yoil  eiwii 
reinigen  sollen,  sie  ihn  aber  von  mitleid  und  furcht  selbst  nickt 
reinigen  können ,  so  wird  es  wol  von  dem  ihnen  gerade  entgegei* 
gesetzten,  feindlichen  sein,    und  das  wäre?   ich  denke,  selbstsiDidii 
und  Übermut!     der  leidige  egoismus,   der  einem  jeden  menschoi 
mehr  oder  weniger  anklebt  und  seine  seele  entstellt,  soll  im  theikr 
gleichsam  abgewaschen  werden,    die  ernste ,  ergreifende  handlnsg, 
mit  allen  auf  geibt  und  gemüt  des  menschen  wirkenden  mittehi  der 
kunst,  von  handelnden  personen  leibhaftig  dargestellt  und  didonk 
die  Phantasie  gefangen  nehmend ,  musz  jedes  noch  nicht  völlig  ▼6^ 
härtete  herz  rühren,    das  durch  das  Schicksal  des  tragischen  heUa 
angeregte  mitleid  aber  wird  die  theatralische  vorsteUung  und  ilhi- 
sion  überdauernd  das  herz  des  Zuschauers  überhaupt  der  leidendn 
menschheit  zuwenden,  und  die  selbstische  natur  des  mitleids,  wekk 
Aristoteles  anderweitig  hervorhebt,   thut  ihrer  Wirkung  in  dieMr 
hinsieht  keinen  abbruch ;  denn  der  egoistische  gedanke ,  dasz  aodi 
ihn  oder  seine  angehörigen  ein  ähnliches  Schicksal  ereilen  und  dar 
nachsieht  oder  hülfe  anderer  bedürftig  machen  könne,  muss  dn 
Zuschauer  notwendig  selbst  im  leben  rücksichtsvoller,  mildthätigBi^ 
kurzum  humaner  machen,    ähnliches  gilt  von  der  furcht:  der  m- 
schauer  kennt  zwar  die  schuld  des  tragischen  beiden,  er  kann  ihm 
aber  im  übrigen  nicht  seine  hochachtung  versagen  und  fürchtet  ttr 
ihn  das  hereinbrechende  Schicksal;   er  sieht  einen  hochgestelltMi, 
mit  allen  Vorzügen  des  körpers  und  geistes  begabten  mann,  dem« 
sich  selbst  nicht  gleichzustellen  wagt,  mit  dem  Schicksale  ringen 
und  endlich  unterliegen,     der  gefeierte  könig  Oedipus  wird  com 
blinden  bettler,  den  Telamonischen  Aias,  welcher  in  stolzem  Selbst- 
vertrauen die  hülfe  der  Athene  verschmäht,  bringt  der  Wahnsinn 
dazu ,  wie  ein  Don  Quixote  an  rindern  und  *schafen  heldenthaten  m 
verüben,   welche  kränkung  des  menschlichen  stolzes,  welche  mali- 
nung  zur  bescheidenheit !    fürchtet  denn  jemand  für  seine  person 
das  Schicksal  des  Oedipus  oder  Aias?   dasselbe  niemand!   ich  ver- 
schmähe darauf  zu  antworten,  aber  die  niederschmetternde  frage  ist 
aufgeworfen  worden,    es  ist  die  eine  seite  des  ävOpuinoc  u)V  tout* 
ic6i  Kai  ^^^viic'  dci,  da&z  sich  nemlich  der  mensch  nicht  zu  erhaben 
dünken  solle,  welche  das  drama  durch  erregung  von  furcht  und  mit- 
leid in  erschütternder  weise  dem  menschen  ans  herz  legt,    die  War- 
nung vor  dem  Übermut  gegen  götter  und  menschen  ist  das  fabnla 
docet  der  griechischen  dramen ,  wie  sie  der  rothe  faden  der  ganun 
mythologie ,  insbesondere  aber  der  metamorphosendichtung  und  der 
Sagengeschichte  (Tantalus,  Polykrates,  Krösus)  ist.   dasselbe  TVuiOi 
cauTÖv  und  ^r^b^v  fiT<xv,  welches  in  groszen  lettem  über  dem  ein- 
gange des  delphischen  tempels  prangte,  rief  auch  der  tragische 
dichter ,  ein  anderer  priester  des  Apollo ,  den  zuschauem  im  theater 
zu.    diese  forderung  ist  zwar  nicht  gerade  die  tugend  selbst,  wol 
.Aber  nach  griechischer  auffassung  die  grundlage  aller  tugend;  die 
Wirkung  der  tragödie  ist  also  immerhin  eine  ethische,   wenn  Goethe 
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ider  kanst  moralische  Wirkung  abspricht  und  dieselbe  nur  der 
iligion  und  philosophie  vindiciert,  so  liesze  sich,  ohne  die  autorität 
iflSttiigs  als  gegengewicht  auf  die  wagschale  zu  legen ,  darauf  er- 
ndon,  dasz  die  griechische  tragödie  aus  einem  religiösen  culte 
ortorgegangen  in  der  classischen  zeit,  wie  die  wähl  der  stoffe  ver- 
Ufa,  aueh  wol  religiöse  erhebung  bezweckte,  und  die  dichter  auf 
br  hohe  damaliger  bildung  stehend  ausdrücklich  ihre  innerste  über^ 
logimg  Yon  menschen-  und  bttrgerpflicht  in  ihren  Schöpfungen 
Dedsrlegten*  das  ist  doch  wol  philosophie.  allein  wir  haben  auch 
in  directes  zeugnis  aus  dem  altertum  über  die  charakterbildende 
ririnamkeit  der  tragödie.  Plato  klagt  darüber,  dasz  die  tragödie 
In  menschen  zu  weichmütig  mache  und  dadurch  die  mannhaftig* 
nit  und  thatkraft  zu  Ifthmen  drohe ;  er  ist  rathlos  und  zweifelhaft, 
ib  man  nicht  lieber  im  interesse  des  Staates  von  der  ausübung  der 
m  ihm  aus  ästhetischen  rücksichten  hochverehrten  tragischen 
nut  abstehen  solle;  er  musz  also  doch  diesen  eindruck  an  sich 
dbst  erfahren  und  durch  den  augenschein  an  andern  wahrgenommen 
BibeiL  wie  kann  man  da  glauben,  dasz  Aristoteles  einer  so  offen- 
Mffen  thatsache  gegenüber  der  tragödie  eine  entgegengesetzte  wirk- 
akeit  zugeschrieben  habe,  dasz  sie  nemlich  mitleid  und  furcht  wie 
«mittels  eines  purgativs  abführe  und  dadurch  heiter  und  unter- 
nehmend mache?  er  könnte  doch  nur  behaupten,  Plato  sieht  zu 
diwarz;  diese  thränen  des  mitleids  und  der  iiircht  entnerven  nicht, 
ie machen  nur  milder  und  besonnener  im  handeln,  und  die  erregung 
braffecte  musz  eben  eine  potenzierte  sein,  damit  die  Wirkung  auch 
Br  das  leben  auszerhalb  des  theaters  nachhaltig  und  wohlthätig 
rin  könne,  damit  sich  eben  nicht  der  Zuschauer,  wie  Goethe  will, 
btnso  lieblos  in  seiner  wohnung  wieder  finde,  als  er  sie  verlassen 
it  Plato  ist  nicht  Aristoteles,  allerdings,  und  es  kann  der  6ine 
ber  dieselbe  sache  weinen ,  über  welche  der  andere  lacht ;  aber  es 
ndelt  sich  hier  nicht  um  Plato  und  Aristoteles ,  sondern  um  die 
ttehaoer  überhaupt ,  und  machen  wir  uns  denn  da  wirklich  eines 
2  starken  anachronismus  schuldig,  wenn  wir  die  Zeitgenossen  der 
eiden  philosophen  in  dieser  beziehung  einander  gleichstellen? 

Einige  haben  in  den  griechischen  dramen  selbst  aufschlusz  über 
ie  Aristotelische  katharsislehre  gesucht.  *als  ob  es  irgendwie  fest^ 
ünde',  wirft  Beinkens  ein ,  *dasz  die  lehre  des  Aristoteles  und  das 
"ttien  der  tragischen  meisterwerke  identisch  seien  oder  einander 
Bcken  müsten.'  fest  steht  dies  aUerdings  nicht,  doch  ist  es  mehr 
Ib  wahrscheinlich,  dasz  Aristoteles  seine  theorie  nach  maszgabe  der 
xhandenen  litteratur,  insbesondere  nach  den  meisterwerken  eines 
eiehjlos,  Sophokles  und  Euripides  aufstellte,  und  nicht  etwa  für 
ne  neue  theorie  bahnbrechend  sein  wollte,  ich  gebe  zu ,  dasz  die 
rauche  in  den  griechischen  dramen  selbst  bestätigung  für  die  rieh- 
ieit  einer  der  von  neuem  gegebenen  katharsiserklärungen  zu 
len,  unglücklich  genug  ausgefallen  sein  mögen,  das  liegt  aber 
dl  meiner  meinung  eben  daran ,  dasz  die  erklärungen  irrig  sind, 
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dasz  es  sich  bei  der  tragischen  katharsis  nicht  um  regelung,  ver- 
edelang,  läuterung  oder  entladung  von  furcht  und  mitleid  lianddt, 
sondern  um  eine  reinigung  der  seele  von  selbstsudit  and  übennnt 
dasz  aber  die  gpriechische  tragödie  nach  dieser  seite  hin  aehr  wirk- 
sam sein  könne,  wird  selbst  vom  modernen  standpuncte  ans  niemnd 
vollends  abstreiten  wollen,  um  so  weniger  aber,  wer  bedenkt,  dan 
das,  was  uns  an  der  antiken  schicksalstragödie  aastöszig  ersebeiit 
und  ihrer  beabsichtigten  Wirksamkeit  an  uns  nachteilig  sein  miu^ 
dem  Griechen  keineswegs  anstöszig,  sondern  so  su  sagen  dogma  wvi 
*es  gibt  auch  eine  Vollkommenheit  der  tragödie  in  und  an  sich  sdbit 
gänzlich  abgesehen  von  allen  zufälligen  Wirkungen  nach  auna', 
sagt  Beinkens,  und  bedauert,  dasz  Aristoteles  von  der  idee  und  im 
erhabenen  ziele  dieses  in  sich  selbst  vollkommenen  kunstweifai 
weit  abgeirrt  sei  vermöge  seiner  ^fatalen  mitleidskatharsis'.   gesdiik 
es  etwa  aus  nationaler  beschränktheit,  dasz  Aristoteles  aof  diM 
idee  überhaupt  nicht  verfallen,  oder  ist  er  mit  bewustsein  mid ab- 
sieht diesem  kunstenthusiasmus  fem  geblieben?    die  arddtaetar 
stellt  ihre  tempel  und  paläste  nicht  um  des  bloszen  kunstgemuM 
willen  her;  die  plastik  verherlicht  götter  und  ausgezeichnete 
sehen;  die  maierei  läszt  uns  bei  aller  formenschönheit  kalt, 
der  künstler  in  seine  gemfilde  nicht  eine  sog.  idee  hineingelegt  M 
und  sei  es  nur  die  verherlichung  eines  historischen  fiactuma;  aiMi 
dreifachen  zweck  der  musik  gibt  wie  gesagt  Aristoteles  poL  Vm  7 
selbst  an;  der  wahre  künstler  kann  keineswegs  unbekümmert nii 
um  jede  Wirkung  nach  auszen  'wie  die  natur,  wenn  sie  einen  UM 
oder  einen  colibri  hervorbringt',  sonst  dürfte  er  nicht  auf  bestdlof 
arbeiten,  und  wir  würden  in  der  that  wenig  wahre  kunatwrii 
haben,     wollte  Aristoteles  vielleicht  deshalb  nicht  mit  der  poefli 
allein  eine  ausnähme  machen?    oder  hat  er  bedacht,  dasx  gea^l 
diese  aus  ethischem  material  ihre  kunst werke  aufbaue,  dasz  es  gl* 
rade  die  ethischen  elemente  der  tragödie  sind ,  welche  uns  ii  A 
seele  dringen,  und  die  kunst  dieselben  aufs  vorteilhafteste  ut 
gestattet  gewissermaszen  nur  bis  an  die  pforten  der  seele  brii# 
und  zur  aufnähme  empfehle ,   dasz  uns  bei  aller  achtung  vor  iM 
talente  des  dichters  sein  kunstwerk  nur  anwidere,  wenn  derisliiV 
unser  sittliches  gefUhl  verletzt ,  dasz  insofern  in  der  tragödie  va0 
moralisches  urteil  in  anspruch  genommen  und  durch  Übung  gt* 
schärft  werde ;   dasz  also ,  da  einmal  die  ethischen  elemente  wM 
ohne  ethische  Wirkung  bleiben  können,  der  theoriker  gerade oi* 
moralisch  gute  verlangen  müsse?    ich  dächte,  man  kann  daatt* 
nehmen,  ohne  dadurch  dem  philosophen  wahres  kunstverstiiidtf 
abzusprechen,    wenn  er  daher  der  poetischen  Wahrheit  vor  der  Urt^ 
rischen  den  Vorzug  gibt,  so  kommt  das  allerdings  auch  dernko^ 
werke  an  und  für  sich  zu  gute,  oder,  wie  Beinkens  sagt,  'er  lü* 
leuchtet  das  geheimnisvolle  wesen  einer  solchen  Schöpfung  wie  flit 
einem  blitze',  aber  nicht  weniger  dem  moralischen  endzwecke  dir 
selben;  denn  der  künstler  kann  sich  nun  das  ethische  material  aelU 
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baffen ,  welches  ihm  die  geschichte  in  gewünschter  branchbarkeit 
«•gt. 

Dem  etwaigen  vorwürfe  eines  Widerspruches,  der  in  meiner  er- 
Inuig  der  Aristotelischen  kätharsislehre  mit  einer  andern  stelle 
fr  poetik  (c  14)  liege,  möchte  ich  zum  Schlüsse  dieser  abhandlung 
vorkommen,  der  philosoph  sagt  daselbst:  ou  Träcav  bei  ^htcTv 
Mnfftv  diTÖ  TpaTHibCac ,  dXXd  Tf)v  olKciov,  direi  bk  Tf)v  dirö  iXiov 
A  qnSßou  bid  ^ifirjceuüc  bei  f)bovf|v  irapacKeudCetv  töv  iioiiiTifjv. 
ie  kann  von  einer  f)bovrj  die  rede  sein,  wenn  mitleid  und  furcht  in 
»  Seele  des  Zuschauers  über  die  theatralische  Vorstellung  hinaus 
ilten  sollen?  —  Vergleichen  wir  mit  obiger  stelle  den  Wortlaut 
er  definition  der  tragödie,  so  decken  sich,  abgesehen  von  der  vor- 
döedenheit  der  subjecte,  TpaTtpbta  und  TroniTrjc,  die  aber  in  bezug 
af  ihr  wollen  und  wirken  identisch  sind ,  alle  begriffe  bis  auf  TfjV 
ikelocv  f)bovf)v  und  Tf)v  tuiv  toioutujv  iraQiiMdTWV  KdOapciv. 
hsiay  aber  ist  nach  obiger  beweisfUhrung  identisch  mit  dem  gen. 
nbj.  Tilrv  TOioiirujV  TraOiiMdTwv  (die  reinigung,  welche  durch  solche 
Bittel  erzielt  wird,  die  solchen  mittein  eigentümlich  ist),  und  es 
blieben  also  nur  noch  KdOapciv  und  f)bovrjv  zur  deckung  übrig,  in 
Bmer  mathematischen  gleichung  würden  sich  nun  diese  beiden  un- 
bekannten gröszen  als  völlig  gleiche  herausstellen,  und  es  sind  in 
in  that  nicht  wenige  erklärer  des  Aristoteles  dabei  stehen  geblie- 
ben, die  tragrische  katharsis  als  eine  rein  hedonische  aufzufassen, 
Mem  sie  mitleid  und  furcht  als  XuTroOvTa  entferne,  wir  haben 
iker  hier  keine  mathematische  gleichung  vor  uns.  es  kann  von 
Inselben  subjecte  (die  tragödie  oder  der  dichter  in  der  tragödie) 
»I doppeltes,  unter  sich  verschiedenes  ausgesagt  werden,  irepaivci 
(ttapciv  und  irapacKeudZIei  f)boviiv,  doch  nicht  etwas  gegensätz- 
liehes,  einander  ausschlieszendes.  es  kann  eine  Substanz  weisz  und 
^Inzend  färben,  nicht  aber  weisz  und  schwarz,  es  kann  also  xd- 
lopcic  nicht  den  suin  von  Xuini  haben  im  gegensatze  zu  f)bovrj- 
nd  da  femer  Aristoteles  den  begriff  KdOapctc  in  die  definition  auf- 
liinmt,  nicht  aber  den  begriff  f)bovrj,  und  dennoch  mit  seinem  bei 
äjntv  TÖV  TTOiiTr^v  die  f|bovf|  als  eine  Wirkung  der  tragödie  ver- 
tilgte, so  ist  die  f)bovf|  notwendig  als  ein  integrierender  bestandteil 
kr  gemeinten  KdOapcic  aufzufassen,  kehren  wir  zum  ausgangs- 
NBete  zurück !  wie  kann  von  einer  f)bovf)  die  rede  sein,  wenn  mit- 
•Id  und  furcht,  offenbare  XuiroCvTa,  nicht  entfernt  werden,  sondern 
I  der  seele  haften  sollen  ?  Aristoteles  sagt  es :  *nicht  jede  beliebige, 
ddit  freude  überhaupt  darf  man  von  der  tragödie  erwarten,  sondern 
nr  die  ihr  eigentümliche,  die  von  mitleid  und  furcht  durch  nach- 
hmung  hergenommene.'  mitleid  und  furcht  sind  XuTroCvTa,  wenn 
ie  im  leben  an  uns  herantreten;  sie  lassen  keine  freude  aufkommen, 
ieht  einmal  Schadenfreude.  Tf)V  dnö  q>6ßou  Kai  dX^ou  f)bovf|V  läszt 
sh  also  ohne  bezugnahme  auf  das  theater  gar  nicht  sagen ;  daher 
B  hinzufQgung  von  bid  MiMrjCCUiC.  die  Zuschauer  fühlen  zwar  mit- 
d  und  furcht  fUr  den  tragischen  beiden,  sie  vergessen  aber  trot^ 
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aller  illusion  keineswegs  vollstSndig,  dasz  sie  nicht  die  nackte  Wirk- 
lichkeit, sondern  nur  ein  kunstwerk  vor  sich  haben,  sonst  wfizden 
sie  am  ende  wie  jener  französische  emigrant  im  Coblenzer  theater, 
von  dem  der  rheinische  antiquarias  erzählt,  selbst  in  die  handlang 
eingpreifen  und  etwa  den  selbstsüchtigen  Kreon  mit  seiner  handvoU 
leute  von  der  bühne  treiben,   es  würde  eine  wirkliche  XÜTrii  da  sein, 
welche  nicht  nur  den  kunstgenusz  stOrte,  sondern  auch  leicht  poli- 
tische Unruhen  herbeiführen  könnte,    aus  dieser  rttcksicht  war  es  js 
dem  attischen  tragödiendichter  gesetzlich  untersagt,  seine  stoffe  der 
Zeitgeschichte  zu  entnehmen ,  sobald  er  dadurch  die  Zuschauer  pe^ 
sönlich  verletzen  oder  leidenschaftlich  aufregen  muste.    man  döüv 
an  Phrynichos,  welcher  von  den  Athenern  zur  strafe  gezogen  wurde, 
als  er  aus  politischer  tendenz  im  jähre  nach  der  Schlacht  bei  Lid» 
ihnen  den  fall  von  Milet  am  Dionjsosfeste  vor  äugen  fCLhrte  (Cnrtiiii 
1 599.  n  17).   die  teilnähme  an  dem  Schicksal  des  tragischen  heldn, 
den  wir  in  keiner  als  in  allgemein  menschlicher  beziehung  zu  dm 
unsorigcn  rechnen,  berührt  uns  nicht  in  der  art  schmerzlich,  diB 
sie  die  freude  des  kunstgenusses  aufhöbe,  d.  i.  Tfjv  f|bovrjv.    der 
kunstgenusz  wird  aber  in  der  tragödie  im  gegensatze  zur  komüdie 
durch  nachahmung  einer  ernsten,  ergpreifenden  handlung  geschaflieii 
d.  i.  Tf)v  oUeiav,  Tf|v  dir'  dX^ou  xat  q>6ßou  f)bov/jv.   mitlddoid 
furcht  sind  es,  welche  uns  das  stück  interessant  machen ;  die  kldan 
leiden  des  alltagslebens  würden  uns  kalt  lassen,  wir  würden  oa- 
befriedigt  nach  hause  gehen,  und  ein  gefUhlvoller  mensch  dürfte ii 
Wahrheit  sagen:  ich  habe  keine  freude  gehabt;  denn  ich  habe  nieU 
geweint,  ich  habe  nicht  gezittert,     so  bewirken  also  mitleid  oil 
furcht  obgleich  Xunouvra  dennoch  f)bovnv;   es  liegt  kein  wider 
Spruch  mehr  in  den  werten,     daraus  erklärt  sich  auch  das  meA" 
würdige  attribut  äßXaßv) ,  welches  Aristoteles  pol.  Vni  7  von  dtf 
die  musikalische  katharsis  begleitenden  freude  gebraucht,  und  d« 
folgerecht  auch  wol  von  der  der  tragödie  eigentümlichen  freude  gilt 
weil  man  nemlich  von  solchen  factoren,  wie  mitleid  und  furcht  ^ 
eigentlich  gar  keine  freude  erwarten  sollte,  und  deren  dasein  mithii 
verdächtig  erscheinen  dürfte,  ist  die  Versicherung  ihrer  unschftdlid' 
keit  keineswegs  unmotiviert  und  überflüssig,     dieser  umstand  iit 
geeignet,  einiges  licht  auf  die  beschaffenheit  der  ^i\r\  KaOapnxaH 
werfen ,  welche  sich  nach  der  meinung  des  Aristoteles  zur  heiloif 
des  enthusiasmus  dienlich  erweisen  und  zugleich  unschädliche  fnod» 
bereiten,   es  wird  nemlich  diese  freude  ebenfalls  eine  solche  fleiii 
welche  man  nach  dem  Charakter  der  heiligen  lieder  nicht  erwaitei 
sollte,  welche  demnach  furcht  vor  Übeln  folgen  erwecken  könnte,  ii 
der  that  aber  unschädlich-  ist ,  wie  der  philosoph  zur  beruhigo4 
hinzufügt;  es  werden  diese  bakchischen  lieder  nicht,  wie  man  gt* 
wohnlich  annimmt,  ausgelassen  heiterer,  ekstatischer  natur  seipi 
denn  von  solchen  würde  man  eine  heitere  Wirkung  sehr  natOxluik 
und  unverdächtig  finden,  sondern  gerade  traurige,  wehmütige  melo* 
dieen,  ekstatisch  möchte  ich  sagen  durch  leidenschafüicben  schmen, 
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ne  musik,  welche  dem  Dionjsosdienste  ja  keineswegs  fremd*  und 
1  welcher  die  flöte  gewis  sehr  geeignet  ist.  es  ist  also  von  einer 
om(k>pathiBchen  cur  gar  nicht  die  rede,  diese  wirken  auf  den  nor- 
lalen  und  den  enthusiasmierten  menschen  in  gleicher  weise  und  in 
leicbem  masze;  den  normalen  menschen  versetzen  sie  in  eine  weh- 
illtige  Stimmung,  den  verzückten,  dessen  seele  gewissermaszen  eine 
letaye  höher  gestimmt  ist,  können  sie  nicht  traurig  und  wehmütig 
niehen,  das  wäre  ja  eine  doppelte  Wirkung,  sie  machen  ihn  nur 
normal,  das  ist  ja  das  wesen  der  katharsis.  dieser  zustand  des  vom 
nttiusiasmus  genesenen  ist  sowol  im  vergleich  zu  der  krankhaften 
Verzückung  als  auch  in  rücksicht  auf  die  wehmut  des  ursprünglich 
lormalen  menschen  immerhin  freude  zu  nennen,  ou  TTäcav  zwar, 
iXXa  Tf|V  oiKciav,  die  von  den  heiligen  liedem  hergenommene  wie 
£e  tragische  Tf)v  dir*  i\iov  kqI  (pößou.  sollte  aber  der  kunstgenusz 
le  einzige  Wirkung  der  tragödie  sein,  sollte  der  zuschauer  sich  die- 
genttgen  lassen  und  im  übrigen  nichts  denken  oder:  ich  bin 
aidit  der  könig  Oedipus,  damit  basta!  warum  gebraucht  dann 
Aristoteles  den  umfassendem  ausdruck  KdOopcic  in  der  definition 
4ar  tragödie  statt  des  einfachen  fibovrjv?  katharsis  heiszt  reinigung, 
M  kaui  wie  hier  )üi€9'  fibovffc  geschehen ,  aber  der  begriff  ist  um- 
teender  als  f)öovr|;  in  einer  völligen  oder  partiellen  hinwegräum ung 
ton  furcht  und  mitleid  kann  sie  nicht  bestehen ,  da  furcht  und  mit- 
Md  die  angewandten  mittel  sind;  also  sollen  deren  gegensätze 
«dbstsucht  und  Übermut,  welcher  in  dem  gefühle  vermeintlicher 
•eherheit  wurzelt,  aus  der  seele  entfernt  werden,  verträgt  sich 
äbnr  nun  mit  dieser  Wirkung  auszerhalb  des  theaters  ebenfalls  der 
Vgriff  f)bovrj?  allerdings,  der  zuschauer,  welcher  seine  ihn  sonst 
brockende  oder  misstimmende  läge,  und  nicht  immer  sind  ja  selbst- 
aneht  und  übermütiges  streben  von  glücklichem  erfolge  begleitet, 
ttit  dem  Schicksal  des  tragischen  beiden  wie  auch  mancher  neben- 
finonen  vergleicht,  schöpft  trost  und  Zufriedenheit  aus  dieser  ver- 
f^chnng;  sie  macht  ihn  bescheiden  in  seinen  ansprüchen.  aber 
«kon  insofern  als  furcht  und  mitleid  das  eis  der  Selbstsucht  schmel- 
•anond  den  stolz  erschüttern,  bringen  sie  eine  gewisse  f)bovf),  d.  i. 
*&  freude  der  Selbsterkenntnis,  das  freudige  bewustsein  von  einem 
fsfthrlichen  wahne  befreit  zu  sein,  den  frohen  entschlusz  ein  besserer 
Mnsch  zu  werden,  man  kann  die  moralischen  folgen  einer  solchen 
aedenstimmung  nicht  wohl  von  ihr  selbst  trennen ,  und  so  kommt 
aitti  unwülkürUch  dazu  der  tragödie,  wie  oben  geschehen,  geradezu 
MUsche  Wirksamkeit  zuzuschreiben,  wer  aber  eine  scharfe  grenze 
lidien  will,  musz  sagen:  die  tragische  kathams  und  die  mit  ihr 
Wrbnndene  freude  schaffen  der  moralischen  besserung  durch  hin- 
Mgräunung  ihrer  hindemisse  den  günstigen  boden  oder  stellen  ihn 
vieder  her;  sie  geben  zwar  nicht  die  tugend  selbst,  wol  aber  die 
{mndbedingung  aller  tugend.    das  ist  ihr  nächster  zweck,  und  in 
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diesem  sinne  könnte  Aristoteles  allerdings^ wie  von  der  flOte  so  and 
von  der  tragödie  gesagt  haben,  sie  wirke  kathartiBch,  nicht  ethiadi 
die  xnoralische  besserung  und  veryollkonimnüng  flberlSast  die  tngil 
die  der  iraiöeia  oder  vielmehr,  da  in  bezog  aufs  üieater  vonnfi 
weise  an  erwachsene  zu  denken  ist,  der  praktischen  philosoplut 
dem  leben  auszerhalb  des  theaters.  ihr  letzter  zweck  bleibt  daÄiI) 
immerhin  ein  ethischer. 

Emmbrioh  am  Rheih.  Majvb. 


27. 

Lehrbuch  der  erdkunde,  vornehmlich  für  otmnasiek.  voi 
dr.  b.  yolz,  dirbctor  dbs  gymnasiums  zu  potsdam,  tf] 
114  HOLZSCHNITTEN.  Leipzig,  B.  6.  Teuboer.  1876.  XII  u.  566t 
gr.  8. 

Es  ist  noch  nicht  allzu  lange  her,  dasz  man  dem  geographisclM 
unterrichte  auf  den  gymnasien  diejenige  beachtung  zugewendet  ki^ 
die  ihm  nach  seiner  bedeutung  unter  den  übrigen  lehrfftchera» 
kommt,  freilich  ist  noch  bei  weitem  nicht  auf  aUen  lehranstiltai 
das  nötige  geschehen ,  aber  es  macht  sich  immerhin  ein  erfxeoliehi 
fortschritt  geltend,  naturgemäsz  muste  damit  eine  verbessenmg  ^ 
hülfsmittel  beim  unterrichte,  vor  allem  der  lehrbttcher,  band  in  )ad 
gehen,  auch  das  vorliegende  werk  setzt  sich  das  ziel ,  die  neoeni 
principien ,  wie  sie  in  wort  und  schrift  ausgesprochen  und  vom  n^ 
fasser  selbät  durch  langjährige  praktische  erfahrung  erprobt  ai4 
zur  geltung  zu  bringen. 

Beginnen  wir  unsere  besprechung  mit  der  methode,  welche  da 
verf.  zu  gründe  legt  und  über  die  wir  das  hauptsächliche  in  derfor 
rede  mitgeteilt  finden,  sie  musz  als  eine  pädagogische  in  da 
besten  bedeutung  des  wortes  bezeichnet  werden ,  denn  sie  hält  ut 
strengste  daran  fest,  eine  fortschreitende  gliedern ng  in  die  anad 
coordinierten  teile  des  Stoffes  zu  bringen  und  durch  eine  emptr 
strebende  Stufenfolge  den  lernenden  vom  leichteren  zum  schwemm 
vom  minder  wichtigen  zum  bedeutenderen  zu  führen ,  genaa  ff^ 
sprechend  der  fortschreitenden  auffassungsfUhigkeit  des  schlüi^ 
für  den  das  geographische  fach  mit  sexta  beginnt  und  mit  tertl 
aufhört,  dies  princip  ist  so  fest  in  sich  selbst  begründet  und  K 
allgemein  als  berechtigt  anerkannt,  dasz  wir  darüber  keine  weitev^ 
erläuterungen  hinzuzufügen  brauchen;  wir  werden  nur  zu  nnttf 
suchen  haben,  ob  es  auch  praktisch  und  gleichmäszig  durchgefthf 
ist.  und  hierfür  kann  uns  schon  eine  blosze  inhaltsangabe  zum  \^ 
weise  dienen ,  denn  auch  ein  flüchtiger  Überblick  lehrt ,  dasz  jsdi 
vorhergehende  abschnitt  dem  folgenden  zur  grundlage  dient,  jedi 
folgende  auf  dem  vorhergebenden  weiter  baut,  so  dasz  ein  wc 
gefügtes  ganzes,  in  sich  geschlossen  ohne  lücke  und  ohne  auswfich 
entsteht. 
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Tritt  der  Bchüler  an  den  geographischen  Unterricht  heran ,  so 
Bsst  eine  kurze  einfQhrung  in  wesen  und  form  des  neuen  lehr- 
gBifenatandes  stattfinden,  wofür  der  propädeutische  teil  (§  2 — 
ICD)  sorgt,  darin  finden  sich  zuerst  die  vorbegriffe  nebst  termino- 
kgie,  dann  die  kartographischen  elemente  erläutei-t,  zuletzt  wird 
m  orientierender  überblick  über  die  erdoberflSche  gegeben,  dabei 
iii  das  augenmerk ,  wie  der  yerf.  sagt ,  'vornehmlich  auf  die  läge 
der  geographischen  thatsachen  zu  einander  gerichtet',  darauf  folgt 
der  zweite  'monogpraphische'  teil  (der  hauptteil)  der  im  ersten  ab- 
lehniHe  §  101 — 314  die  auszereuropäischen  länder  behandelt,  um 
imiweiten  abschnitte  §  315 — 745  zu  Europa  überzugehen  und  hier 
jedem  politisch  und  geographisch  abgeschlossenem  lande  ein  beson- 
dnes  capitel  zu  widmen,  'er  faszt  vorzüglich  diebeschaffenheit 
der  einzelnen  geographischen  thatsachen  ins  äuge,  ordnet  sie 
ttdi  der  kategorie  des  «wo»  und  leitet  allmählich  den  schüler  an, 
ab  miibedingt  durch  die  rein  geographischen  thatsachen  die  gestal- 
ingen  der  sog.  politischen  geographie  und  der  geschichte  zu  er- 
knnen.'  den  schlusz  bildet  ein  dritter  'eidographischer'  teil  (§  746 
liiende),  der  'die  einzelnen  geogpraphischen  thatsachen  nach  der 
litegorie  des  «wie  beschaffen»  (kqt'  €Xbr\)  ordnet:  er  wiederholt, 
-ilfestigt  und  vertieft  das  bisher  genannte  und  leitet  durch  die  sich 
-ergebende  vergleichung  zu  einer  erkenntnis  des  Zusammenhanges 
4ar  einzelheiten  und,  so  weit  möglich,  der  Ursachen  hinauf;  er  zeigt 
4ar  erdkunde  eigenartige  bedeutung  und  weist  art  und  umfang  der 
kniehnngen  der  erdoberflttche  zum  menschengeschlechte  nach/ 
ddier  berührt  er  in  10  capiteln  das  wichtigste  aus  der  astronomi- 
•ehen  (mathematischen)  geographie,  der  meteorologie,  geologie  usw. 
nd  schlieszt  mit  dem  einflusz  der  beschaffenheit  der  erdoberfläche 
Mf  die  organischen  wesen  ab.  die  gesamtheit  des  Werkes  bildet 
tonit  eine  methodische  auswahl  von  thatsachen,  bestimmt,  in  häus- 
Kelier  repetitorischer  thätigkeit  das  aus  dem  mündlichen  vortrage 
im  lehrers  aufgenommene  einzuprägen  und  zu  vertiefen,  denn  der 
Me  vertrag  des  lehrers,  verbunden  mit  handzeiohnungen  an  der 
vadtafel,  wird  überall  vorausgesetzt;  dafür  ist  ihm  selbstverständ- 
teh  eine  gewisse  Freiheit  der  auswahl  zugestanden :  'er  wird  oft  in 
itt  läge  sein ,  nachdem  er  (wechselnd)  einen  teil  eingehend  durch- 
'fnommen  hat,  für  das  übrige  auf  das  lebrbuch  als  auf  seinen  ge- 
itiUen  zu  verweisen.'  '  bei  der  Verteilung  des  Stoffes  auf  die  classen- 
leosa  will  der  verf.  die  rücksicht  auf  andere  fächer  maszgebend  sein 
hiBen.  'der  alten  geschichte  und  der  Comellectüre  liegt  Südeuropa 
parallel,  dem  Caesar  Frankreich,  der  deutschen  geschichte  Deutsch- 
Iiad  mit  den  subgermanischen  ländern.  es  verbleiben  demnach  für 
(oiBta  die  auszereuropäischen  länder.'  das  kann  jedenfalls  nur  eine 
|uu  allgemeine  analogie  sein ;  wollte  man  der  norm  streng  gerecht 
mräeUj  so  möchte  sich  manche  unzuträglichkeit  ergeben,  z.  b.  müste 
L  daa  bereich  des  Comel  auch  Eleinasien  und  Südafrika  gezogen 
erden,  für  die  lange  zeit  der  Caesarlectüre  würde  das  blosze  Frank- 
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reich  nicht  zureichen,  das  gewaltige  Bnssland  wSre  irgendwo  ils 
appendiz  unterzubringen,  dasz  die  vier  erdteile  ausier  Europa  in 
quinta  allein  zu  absolvieren,  klingt  viel,  ist  aber  nach  der  gliedenmg 
des  hauptstoffes,  auf  die  wir  sogleich  zu  sprechen  kommen,  durchmi 
berechtigt. 

Was  nemlich  die  speciellere  disposition  und  anläge  der  önal- 
nen  teile  betrifft,  so  geht  die  einleitung  (propädeutischer  teil)  natv- 
gemäsz  zunächst  vom  allgemeinen  (§  2  *die  erde  ein  stem  unkv 
den  Sternen')  zum  besonderen  (§  22 — 28  die  darstellung  dmA 
karten)  herab ,  um  von  da  ab  für  die  arbeit  der  Orientierung  im 
umgekehrten  weg  vom  engeren  zum  weiteren  einzuschlagen  (grmi* 
risz  des  dassenzimmers  —  der  schule  —  plan  der  stadt  —  kvfo 
der  Umgegend  —  des  kreises),  und  so  in  systematischer  reihenfojgB 
bis  §  99  'die  gesamte  landoberfläche  der  erde',  in  der  ersten  hllfli 
dieses  teils  dürfte  sich  wol  der  lehrer  die  oben  angedeutete  freOiaft 
der  aus  wähl  zu  nutze  machen,  wenigstens  glauben  wir,  dasz  idKii 
ganz  besonders  geweckte  sextaner  oder  eine  bedeutende  begabiqf 
des  vortragenden  dazu  gehören,  wenn  er  solchen  z.  b.  das  wesen  dir 
'projection'  (§  24),  des  'querproBls'  (§  27),  der  «Überhöhung*! 
querprofils'  zum  wirklichen  Verständnis  bringen  kann,  nach  nnsenr 
ansieht  würde  es  hier  genügen ,  wenn  sich  ganz  allgemein  khr 
machen  läszt,  dasz  «die  landkarten  nicht  mehr  wahrheitsgetreue  ib- 
bildungen  der  länder ,  sondern  nur  Zusammenstellungen  von  zwei« 
mäszigen  zeichen  sind,  durch  welche  die  läge  der  gegenständen 
der  erdoberfiäche  angedeutet  wird.'  ein  bewustes  eindringen  in  dii ; 
details  wird  dem  lernenden  erst  auf  einer  späteren  stufe  mögU 
und  nützlich  sein. 

Dagegen  möchten  wir  in  der  zweiten  hälfte  der  einleitung  (des 
orientierenden  teile)  und  in  dem  eigentlichen  hauptteile,  dem  «moaih  ' 
graphischen',  nach  genauerer  durchsieht  auch  nicht  eine  seile  ge- 
ändert sehen,   der  systematische  fortschritt  ist  hier  insofern  gewatai; 
als    die   minder   wichtigen   und   oberflächlicher  zu    behandelnda 
auszereuropäischen  erdteile,  zu  einem  abschnitte  vereinigt,  vonnf* 
gehen  und  dann  erst  in  einem  ziemlich  doppelt  so  langen  abschidtti 
Europa  folgt :  denn  es  ergibt  sich  ganz  von  selbst,  dasz  bei  ausfUb^ 
lieberer  durchnähme  des  letzteren  erdteiles  —  ganz  abgesehen  rot 
der  gedächtnismäszigen  bewältigung  eines  umfangpreicheren  stofi 
—  fragen  zur  spräche  kommen ,  die  beim  schüler  schärferes  niA* : 
denken  und  gesteigerte  begriffsfähigkeit  voraussetzen;  z,  b.  §  48SC 
über  configuration  und  charakteristischen  bau  der  alpen,  §  321  vor 
teile  der  gliederung  Europas  für  seine  civilisation  u.  ä.     danebfli 
macht  sich  als  ein  groszer  Vorzug  geltend ,  dasz  auch  die  sog.  iHi 
geographie  berücksichtigung  gefunden  hat.     denn  dadurch  ist  £• 
aufgäbe  gelöst,  dasz  das  werk  den  schtller  noch  über  diezaiito 
eigentlichen  geographischen  Unterrichts  hinaus  begleiten  soll.  A 
betreffenden  paragrapben  stehen  zwar  im  zusammenhange  bei  dei 
beschriebenen  ländem  (§  339—399  das  alte  Griechenland,  §420 
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das  alte  Italien),  sind  aber  durch  lateinischen  druck  gekenn- 
nifihnet,  so  dasz  sie  b0im  ersten  Unterricht  überschlagen  werden 
können,    an  sie  schlieszen  sich  mit  derselben  kennzeichnung  andere 
pmgraphen,  die  wir  zusammen  als  historische  geographie  be- 
nichnen  möchten  (z.  b.  §  120  ruinen  des  alten  Aegypten,  §  142 
rainen  von  Samarkand  mit  beziehungen  auf  den  weiteroberer  Timur, 
§  262  Tortuga  mit  erinnerung  an  die  flibustier  u.  a.) ,  die  ebenfiedls 
n  apftterer  repetitorischer  und  eingehenderer  besprechung  zu  yer- 
^tren  sind,     femer  ist  rücksicht  auf  die  behaltbarkeit  aller  ge- 
jlehtnismäszig  einzuprägenden  data  genommen ;  zu  diesem  zwecke 
imd  dieselben  einerseits  auf  eine  verhältnismäszig  geringe  zahl  be- 
idurftnkt,  anderseits  im  druck  augenfällig  gekennzeichnet,   sei  es 
fach  untereinanderstellen  (z.  b.  bei  aufzählung  von  städten,  Aussen 
itdgL),  sei  es  durch  gesperrten  satz;  die  zifferm&szigen  angaben 
.^tteheninhalty  einwohnerzahl,  bergeshöhen)  sind  fast  durchgehend 
^kgenmdet,  fehlen  auch  wol  bei  geringerer  bedeutung  ganz,    dem- 
Jriben  zwecke  der  behaltbarkeit  dient  in  vielen  fällen  noch  ein 
Mdoes  hfilfsmittel:  die  eingestreuten  holzschnitte,  denn  es  prägt 
jMi  sicherer  ein,  wenn  uns  z.  b.  ein  wohner-  und  gpröszen  Verhältnisse 
Anh  nebeneinander  gestellte  quadrate  ausgedrückt  (fig.  73,  82,  88) 
«der  hOhendifferenzen  (fig.  108)  oder  die  pflanzenzonen  (fig.  114) 
Auch  schematische  abbildungen  näher  gerückt  werden,    im  groszen 
md  ganzen  sind  allerdings  die  figuren  aus  dem  gründe  beigefügt, 
HB  durch  Vorführung  von  details,  wie  sie  im  aÜas  keinen  platz 
fliden,  der  anschaulichkeit  und  dem  Verständnis  nachzuhelfen,  ja  in 
Einehen  teilen  (der  einleitung,  der  mathematischen  geographie) 
^vfirden  sie  vollständig  unentbehrlich  sein,    ist  hierdurch  schon  das 
Mlg^che  gethan,  um  dem  schüler  lust  und  liebe  zur  sache  beizu- 
bringen, so  wirkt  dazu  noch  ganz  besonders  die  gefällige  form  des 
Müdmeks,  der  glatte,  lesbare  stil;  mit  solchen  mittein  erhebt  sich 
Ai  darstellung  bei  passenden  gelegenheiten  zu  Schilderungen,  wie 
Mr  sie  in  mustergültigen  reisebeschreibungen  mit  so  groszem  ver- 
wegen lesen,  z.  b.  §  205  über  den  australischen  continent,  §  283 
Ar  IGssisippi,  §  329  Constantinopel. 

Alles  im  vorstehenden  von  dem  hauptteile  gesagte  gilt  auch 
■nn  dem  schlusz,  dem  eidographischen  teile,  nur  tritt  in  diesem 
4mi  ged&chtnismäszige  ganz  zurück  und  es  wird  fast  ausschlieszlich 
4mi  Verständnis  in  anspruch  genommen,  in  beziehung  auf  den  in- 
Mt  der  einzelnen  abschnitte  mag  das  schon  oben  angeführte  ge- 
Nlgen;  das  schluszcapitel  'einflusz  der  beschafifenheit  der  erdober- 
iJUie  aaf  die  organischen  wesen',  nemlich  A.  auf  die  pflanzenweit, 
BL  anf  die  thierwelt,  C.  auf  den  menschen,  und  bei  diesem  wieder 
tf  den  nahrungser werb,  geselliges  wohnen,  volkscharakter,  gottes- 
rtrimntnis,  mit  dem  endresultate  'die  Überlegenheit  des  menschen- 
iMites'  geht  möglicher  weise  über  das  eigentliche  bedürfuis  hinaus. 
Rbr  können  uns  lebhaft  vorstellen,  wie  in  der  mehrzahl  der  fälle 
br  Bchdler  dergleichen   auseinandersetzungen  mit  mistrauischen 
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äugen  als  'philosophie'  betrachten,  der  lehrer  aber  in  der  letxien 
geographischen  stunde  der  tertia  sie  wohfwollend  mit  einem  ^esn 
Sie  sich  die  paragraphen  durch'  zum  privatstndinm  empfehlen  wird, 
dennoch  sollen  sie  keineswegs  als  überflüssig  bezeichnet  werden; 
nach  der  ganzen  anläge  sind  sie  sogar  als  abschlusz  notwendig  und 
werden  auch  sicher  dem  schüler  der  höheren  classen,  der  bei  spi- 
teren  anlassen  das  buch  wieder  in  die  band  nimmt ,  die  äugen  dir- 
über  öffnen ,  dasz  die  geographie  mit  dem  schulmfiszigen  lehrcarsai 
noch  nicht  abgeschlossen  war,  sondern  dasz  sie  über  sich  sdbit 
hinaus  meist  und  in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  gesamten  wiaes- 
schaft  begriffen  sein  will,  und  wenn  ein  lehrbnch  das  erreicht,  m> 
hat  es  gewis  seinen  beruf  in  vollkommenster  weise  erfülU. 

Die  äuszere  ausstattung  des  Werkes  ist  durchaus  dem  zwedn 
als  Schulbuch  entsprechend ;  zu  bessef  er  bequemlichkeit  wird  es  wk 
in  zwei  abteilungen  (I.  für  sextaund  quinta,  §  1 — 314, 11.  ftrqDVti 
und  tertia,  §  315—922)  ausgegeben,  leider  fehlt  ein  alphabetisdM 
register ,  ein  mangel ,  der  für  gelegentliches  nachschlagen  und  uf- 
suchen  einer  auskunft  störend  genug  wirkt  wir  bedauern  ihn  vm 
so  mehr,  als  wir  der  Überzeugung  sind,  dasz  mancher  auch  amtv- 
halb  der  schule  stehende  dem  buche  seine  aufmerksamkeit  schenka 
und  sich  mit  dessen  vielseitigem  inhalte  befreunden  wird. 

R.  Schmidt. 


28. 

Oberländer,  H. ,  der  qeographische  umtebricht  machdK 
grundsätzen  der  bitterschen  scuule  historisch  v/o 
methodologisch  bearbeitet.  zweite  umgeänderte  ub^ 
ERWEITERTE  AUFLAGE.    Grimma,  Gensel.  1875.  VI.  124  a.  186  l 

Der  unterzeichnete  hat  das  vorliegende  buch  schon  bei  seiai* 
erscheinen  im  j.  1869  in  diesen  blättern  angezeigt  und  willkomD^ 
geheiszen ;  um  so  erfreulicher  ist  es  ihm ,  dasselbe  jetzt  in  zwöiV 
wesentlich  erweiterter  und  vervollkommneter  aufläge  wiederkda<^ 
zu  sehen,  seinem  zwecke,  zur  weiteren  Verbreitung  und  nameoiBik 
zu  einer  allgemeinem  didaktischen  verwerthung  der  grondstfii 
Bitters  und  seiner  schule  beizutragen ,  wird  dasselbe  in  sehr  9t^ 
kennenswerther  weise  gerecht,  dasz  ein  solches  bestreben  täNV' 
haupt  und  an  sich  vollstfindig  berechtigt  ist,  bedarf  keiner  wdtM 
begründung.  noch  immer  ist  die  zahl  derjenigen  lehrer  nicht  geriid 
die  ohne  vorausgegangene  unmittelbare  Schulung  sich  in  die  lip 
versetzt  sehen  geographischen  Unterricht  zu  erteilen,  sie  wird« 
auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  immer  bleiben ,  und  selbst  «* 
auf  der  Universität  seine  geographischen  collegien  fleiszig  besocU 
hat,  wird  eines  praktischen  ratbgebers  für  die  methode  des  ante^ 
richtens  deshalb  noch  nicht  entrathen,  und  zwar  um  so  wemgcfi 
als  die  Vertreter  der  geographie  als  Wissenschaft  die  bedingangft 
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;  geographischen  Schulunterrichts  mitunter  sehr  vomehtn  igno- 
ren.  es  liegt  das  in  der  art  jugendlicher  disciplinen,  den  unter- 
ied  zwischen  wissenschaftlicher  und  pädagogischer  behandlung 
es  lehrobjects  zu  verwischen,  wer  beispielsweise  die  darstellung 
i  gebirgssystems  auf  der  Hämushalbinsel ,  wie  sie  sich  in  yer- 
iedenen  lehrbüchem  YOi*findet,  wonach  dasselbe  in  drei  von  dem 
tuur  Dagh  ausgehende  ausstrahlungen  zerlegt  und  so  dem  schUler 
ersichtlich  gemacht  wird,  deshalb  naserümpfend  verurteilt,  weil 
)  neuesten  Untersuchungen  das  Vorhandensein  wirklicher  gebirgs- 
hen  hier  widerlegt  haben,  der  handelt  damit  ungefähr  ebenso,  als 
)llte  er  den  philologischen  lehrer  deshalb  tadeln ,  weil  er  seinem 
rtianer  lehrt,  dasz  ut  den  conjunctiv  regiert,  der  geographische 
iterricht  bedarf  möglichst  einfacher  Vorstellungen,  um  sie  dem 
hfiler  einzuprägen;  und  je  verwickelter  die  natürlichen  verhält- 
88e  sind,  um  so  notwendiger  braucht  er  sie,  zumal  er  mit  seinen 
irtographischen  hilfsmitteln  in  der  regel  sehr  beschränkt  ist  und 
berdies  oft  auch  noch  den  schülem  die  anschauung  der  verschie- 
BDen  bodenformen,  der  sinn  und  das  Verständnis  für  dieselben  ab- 
dit  die  einteilung  der  alpen  in  Bemer,  Vierwaldstätter,  Schwyzer 
^  usw.  zu  verwerfen ,  weil  sie  eigentlich  nichts  besagt  als  dasz 
er  eine  teil  der  alpen  in  Biem,  der  andere  in  Schwyz  usw.  liegt, 
ber  die  wirkliche  structur  der  alpen  aber,  wie  sie  sich  aus  einer 
eibe  glänzender  geologischer  forschungen  aus  der  letzten  zeit  er- 
gibt, nichts  aussagt,  ist  freilich  leicht;  dennoch  macht  sich  ref.  der 
Btzerei  schuldig ,  diese  veraltete  einteilung ,  soweit  es  sich  um  den 
Dterricht  handelt,  für  zweckmäsziger  zu  halten  als  jede  andere  nach 
ri88enschaftlichen  merkmalen  unternommene,  und  dies  deshalb, 
reil  sie  dem  äuge  und  damit  dem  gedächtnisse  des  schÜlers  einen 
•ee&mnten  anhält  bietet,  darum  vermag  er  auch  keineswegs  in  die 
OB  derselben  seite  sehr  von  oben  herab  ausgesprochene  Verurteilung 
m  in  dem  Seidlitzschen  leitfaden  angewandten  Verfahrens,  die 
•Qptgebirgszüge  durch  stark  hervortretende  schwarze  striche  dar- 
BBtellen,  einzustimmen;  er  ist  vielmehr  der  meinung,  dasz  dasselbe 
Bf  einem  ganz  richtigen  pädagogischen  gedanken  beruht,  niemand 
rird  hoffentlich  den  cef.  wegen  des  gesagten  einer  geringschätzimg 
er  geographischen  Wissenschaft  bezichtigen ,  er  will  nur  die  schule 
Bgen  den  anspruch  verwahren,  als  ob  das  wissenschaftliche  resultat 
Uechthin  auf  sie  übertragen  werden  müsse,  und  eben  darum  be- 
rOszt  er  die  arbeit  des  verf.  mit  freuden ,  weil  sie  einen  Wegweiser 
tr  praktischen  Verwertung  der  wissenschaftlichen  resultate  für  die 
hole  bildet,  derselbe  zerfällt  in  zwei  teile,  deren  erster  die  ge- 
bichte  und  methodik  des  geographischen  Unterrichts  behandelt. 
i  der  aufzählung  der  wichtigsten  lehrbücher  kann  ref.  nicht  um- 
h  g^E^T'^  d^^  aufnähme  von  A.  v.  Klödens  leitfaden  unter  dieselben 
-Wahrung  einzulegen,  einen  so  eminenten  dienst  v.  KlÖden  der 
)graphie  durch  sein  groszes  handbuch  geleistet  hat,  so  mangel- 
%  ist  nach  verschiedenen  beziehungen  sein  kleiner  leitfaden  trotz 

18» 
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der  fünf  auflagen  desselben,  sodann  bestimmt  der  Terf.  das  we 
der  vergleichenden  erdkunde  und  ihren  werth  fttr  den  schnlmii 
rieht,  begrenzt  die  aus  wähl  des  geographischen  lehntoffes,  Im 
zeichnet  die  verschiedenen  methoden  des  geographischen  nnternc 
und  reiht  hieran  noch  didaktische  grundsfttze  und  praktiflche  wii 
für  den  lahrer.  bei  der  besprechung  der  verschiedenen  method 
nach  denen  die  geographischen  lehrbücher  angelegt  sind,  bei  welc 
der  verf.  noch  mehr  als  bei  den  anderen  abschnitten  die  volkasdi 
und  die  durchschnittsbildung  der  volksschullehrer  im  äuge  geb 
zu  haben  scheint,  vermiszt  eben  um  dieses  umstandes  willen  i 
ungern  eine  erinnerung  daran,  dasz  der  lehrer,  mag  sein  lehrbt 
nun  synthetisch  oder  analytisch  sein ,  deswegen  noch  nicht  im  j 
gebenen  falle  auch  synthetisch  oder  analytisch  zu  verfohren  braue 
dem  lebendigen  unterrichte  vielmehr  immer  ein  fireier  spialn' 
verbleiben  musz.  —  Die  den  zweiten  teil  bildende  ausf&hrliche  d 
legung  der  grundzüge  der  vergleichenden  erdkunde  stellt  aoi  < 
gesamten  geographischen  litteratur  methodisch  und  in  gediing 
kürze  zusammen,  was  sich  beim  unterrichte  daraus  verwerthen  Üb 
nicht  um  dem  lehrer  dies  eigene  Studium  überflüssig  zu  machen,  m 
dem  um  ihn  im  gegenteil  dazu  anzuregen,  daher  auch  die  littent 
nachweise  hier  sehr  reichlich  sind,  auch  dieser  teil  entspri 
völlig  seinem  zwecke,  doch  will  ref.  zum  sdilusz  auf  einige  ni 
sticl]übaltige  einzelheiten  hinzuweisen  nicht  unterlassen,  hierzu  n 
net  er  die  definition  der  erratischen  blocke  auf  s.  64;  die  parentb 
*  wüsten  in  der  zone  der  religionsstifter*  (s.  67)  ist  geeignet  im 
führen,  denn  wo  bleiben  da  der  Brahmaismus  und  der  BuddhaisD 
die  mehr  bekenner  zählen  als  alle  christlichen  confesaionen?  ebci 
wenig  unterschreibt  ref.  die  teleologische  anschauung  des  erdgau 
auf  s.  73,  die  eine  theologisch  angekränkelte,  aber  mit  den  ft 
Sachen  in  offenbarem  Widerspruch  befindliche  ist;  endlich  dfli 
der  verf.  bei  genauerer  prüfung  der  in  abschnitt  IK  des  zwei' 
teils  aufgestellten  behauptungen  über  den  einfiusz  der  menschliei 
culturarbeit  auf  die  geographischen  Verhältnisse  doch  wol  sd 
manche  davon  zurücknehmen,  oder  sollte  wirklich  Anglesea  du 
die  Britanniabrücke  aufgehört  haben  eine  insel  zu  sein,  Africa  dm 
den  Suezkanal  in  eine  insel  verwandelt  worden  sein  und  sind  oi' 
überhaupt  die  Veränderungen ,  welche  die  menschenhand  an  < 
gliederung  der  erdräume  vornehmen  kann,  verschwindend  Ufl 
wenn  sie  auch  die  einwirkungen  dieser  gliederung  auf  die  menn 
liehen  Verhältnisse  sehr  bedeutend  zu  modificieren  vermag?  dM 
ausstellungen  mögen  jedoch  nur  dazu  dienen,  dem  verf.  das  re 
Interesse  zu  beweisen ,  mit  welchem  ref.  seiner  reichhaltigen  di 
legung  gefolgt  ist. 

Th.  Flathi 
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(12.) 

NEUEFE  VON  G.  E.  LESSING,  HERZOG  FEEDINAND  VON 

»AUNSCHWEIG,   INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 

KERN    DES   COLLEGE  CAROLIN!   EBERT,    ESCHENBURG 

UND  ZACHARIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  UND 

VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HeINRIOH  PrÖHLE. 

(fortsetzung.) 


37.  Gleim  an  Ebert. 

Halberstadt  den  21ten  Oct.  1772. 
Ihrer  Epistel,  mein  liebster  Freund,  an  imsern  Schmid  durf- 
ten Sie  Ihren  Nahmen  nicht  vorsetzen  mein  lieber  Ebert,  den  war- 
men Empfinder,  den  groszen  allgemeinen  Kenner,  den  Beschützer 
alles  Outen  und  Schönen,  den  Schmecker  alles  Geistigen  im  Lied 
mid  im  Wein,  den,  mein  bester  hatt'  ich  an  manchen  Ihnen  allein 
eigenen  Zttgen  augenblickl.  erkant.  Nicht  gelesen,  verschlungen 
kibich  sie  das  erstemahl,  und  habe  mich  gefreuet,  dasz  ich  meinen 
Ebert  da,  den  Menschenprediger  hörte!  Leider  aber ,  mein  bester 
Ebert,  ich  musz,  ich  musz  es  ihnen  klagen  die  Freude  währte  nicht 
Inge.  Denn  hören  Sie,  wie  es  mir  gieng.  Eben  als  ich  mit  dem 
Tenchling.  fertig  und  noch  in  vollen  Freuden  darüber  war,  da  be- 
faon  ich  besuch  von  einer  schönen  Frau.  Sie  wiszens,  und  wenn  die 
Weiber  noch  so  schön  sind  so  währt  die  Zeit  bey  ihilen  lang,  mir 
dem  Minnesänger  währt  sie  lang.  Die  schöne  Frau  besah  das  Buch 
in  meiner  Hand;  und  fragte,  was  haben  sie  da  für  ein  Buch?  Wir 
wöllens  lesen  Madame !  Sie  sasz  auf  dem  Sopha,  neben  ihr  der  Vor- 
leser, einige  Stellen  muszt^  ich  ihr  erklären,  andre  mein  bester 
Ebert  zu  meinem  Erstaunen ,  zu  meinem  Erschrecken  wurden  mir 
VOL  ihr  erklärt,  und  endlich  mein  bester  Ebert ,  erschrecken  sie  nur 
Md),  nachdem  wir  ausgelesen  hatten,  und  nun  der  Mann  der  schönen 
Rin  dazu  gekommen  war  und  gezankt  und  gestritten  wurde,  da, 
nein  bester  Ebert,  muszt*  ich  zuletzt  mich  ergeben,  und  einge- 
liehen, dasz  es  wenigstens  groszen  Schein  habe,  Sie  mein  bester 
Ebert,  hätten  aus  Freundschaft  für  diese  Priester,  über  welche  mein 
Qedicht  an  die  Musen  Klagen  führt,  an  unsem  Schmid,  alles  wohl- 
^^dlchtig ,  die  Epistel  abgelaszen.  Wäre  dieses ,  man  überzeugte 
ttich,  ich  mtlszte  mich  ergeben,  und  zwischen  heute  Mittag  sind  alle 
kiesige  Leser  ihrer  Epistel  einmüthig  der  Meinung  der  ebenso  guten 
4  schönen  Frau ,  die  gewisz  sehr  unschuldig  auf  den  bösen  Gedan- 
*^  zuerst  gekommen  ist,  war  es,  mein  bester  Ebert,  Gott,  welche 
^thnmg  für  meine  schöne  so  wohlgegründete  Misantropie !  Zum 
Entsetzen  warlich  mein  bester  Ebert  wäre  es  dasz  dieser  Ebert, 
^^ssen  sie  mich  die  Wahrheit  sagen ,  es  ist  Wahrheit ,  dasz  dieser 
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Ebert"  der docb  nicht  weiter .     Erst  will  idi 

von  Ihnen  (noch  mein  bester  Ebert)  von  Ihnen  selbst  will  idi 
wissen,  ob  die  hiesigen  Deuter  Becht  haben?  Oder,  ob  68  wahr  igt, 
was  ich  behauptet  habe,  dasz  die  Epistel  vielmehr  als  eine  Apo- 
logie für  mich ,  für  meine  Lebensweisheit  mit  anzusehen  sej?  Di* 
rüber  erbitt'  ich  mir  zur  Wiederlegung  unserer  Deuter  ein  ehrlidm 
deutsches  Wort  —  Nein  oder  Ja  —  Vornehmlich  auch ,  damit  id 
weisz  ob  ich  seyn  soll,  oder  nicht** 

Ihr  [Claim]. 

38.  Gotthold  Ephraim  Lessing  an  Gleim." 

Liebster  Freund.  So  sehr  erfreut  ich  war,  einen  Brief  u.  eil 
Manuscript  von  Ihnen  zu  erhalten,  so  vergnttgt  und  erbaut  mick 
dieses  hat:  so  bestürzt  und  unruhig  hat  mich  jener  gemacht  Sie 
sind  misz vergnügt,  u.  würden  es,  denke  ich,  gewisz  nicht  sein,  wenn 
Sie  nicht  grosze  Ursache  dazu  hätten.  Sie  sind  noch  dazu  krank; 
und  wenn  ich  auch  indesz  glauben  will ,  dasz  Ihr  Miszver^figen  v. 
Ihre  Krankheit  im  Grunde  eins  u.  ebendaszelbe  üebel  sind:  so  darf 
ich  nur  mich  selbst  fragen,  ob  es  ein  Trost  ist,  dasz  zwej  üebel,  die 
wir  als  zwey  fühlen,  im  Grunde  nur  eins  sind? 

Sie  laszen  mich  über  die  Ursache  Ihres  lidlszvergnügens  nur 
muthmaszen,  wie  über  ein  Räthsel.  Doch  das  räthselhafteste  daria, 
ist  mir  wahrlich  nicht  dieses ,  dasz  die  kahle  Ehre ,  die  Ihnen  . .  • 
[absichtlich  durchstrichenes  wort]  erwiesen ,  eine  Gelegenheit  dam 
gewesen.   Wann  hätte ,  auch  was  die  Groszen  am  besten  zu  machet 

meinen,  nicht  üble  Folgen  ?   Und [wieder  unlesbar  gemachte 

stelle]  fürchte  ich,  so  viel  Gutes  als  auch,  mir  unbekannt,  in  ihm 
stecken  mag,  ist  ebensowenig,  als  sie  alle,  der  Mann,  der  üble  Fol- 
gen, die  er  veranlaszt  hat,  wieder  gut  zu  machen,  oder  einen  eh^ 
liehen  Mann  dafür  schadlos  zu  halten ,  geneigt  wäre.  Dieses  eben- 
falls unter  uns ! 

Doch  ohne  Zweifel  betrüge  ich  mich  mit  ihm,  wie  mit  den 
Groszen  allen.  Sie  sind  wohl  alle  weiter  nichts ,  als  ganz  gewöhn- 
liche Menschen;  und  ich  habe  eben  so  sehr  unrecht,  wenn  ich  sie 
für  Tyger  und  Füchse  halte ,  als  andere ,  die  sie  zu  Engeln  machen. 
Lieber  wollen  wir  unserm  Halladat  folgen: 


'^  bezieht  sich  auf  Gleims  streit  mit  Spalding^. 

'^  die  sich  hier  anschliessende  ausführliche  correspondeni  über 
Spalding  müssen  wir  übergehen,  da  sie  dem  umfange  nach  den  gtgti^' 
stand  einer  besondern  mitteilung  bilden  könnte.  Gleims  brief  lOi 
Halberstadt,  den  22  Januar  1773,  enthielt  bis  jetzt  die  besten  angsben 
über  den  streit,     man  findet  ihn  bei  Glaser  III  s.  84.  85. 

^  dieser  brief  steht  zwar  schon  in  den  von  Lachmann  nsw. 
wiederholt  heransgegebenen  briefen  Lcssings  an  Gleim,  doch  fehlt  ia 
sämtlichen  früheren  abdrücken  die  auf  Gleims  bibliothek  beaSgUehi 
stelle,  bekanntlich  ist  dieselbe  nicht  verkauft  und  bildet  neben  Oleio' 
bildnis-  und  briefsammlung  einen  schätzbaren,  wenn  auch  keineeweg* 
den  werthvollsten  teil  der  Gleimschen  familienstiftung. 
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'Der  Sohn  Gottes  ist  ein  Menschenfreund!'  Also  auch  ein 
hennd  der  Oroszen,  insofern  sie  Menschen  sind.  Also  auch  ein 
heand  derjenigen  Menschen,  die  ihn  hassen  und  verfolgen.  Und 
tollte  das  letztere  auch  sich  wohl  schön  sagen  und  hören,  aher 
idiwer  in  Ausübung  bringen  laszen :  so  laszen  Sie  uns  wenigstens 
ji nicht,  aus  Yerdrusz  über  diese  bösen  Menschen,  auf  rasche  Ent- 
lehlieszungen  fallen ,  deren  Ausgang  zeigen  könnte ,  dasz  wir  selbst 
nnsre  gröszten  Feinde  gewesen.  Beszer  ist  unter  noch  so  bösen 
Menschen  leben,  als  fem  von  allen  Menschen!  Beszer  ist,  sich  vom 
Btome  in  den  ersten  besten  Hafen  werfen  lassen,  als  in  einer  Meer- 
itOle  mitten  auf  der  See  verschmachten !  Doch ,  wem  s^age  ich  das  ? 
Dem  Verfasser  des  Halladat?  War  er  aber  auch  nur  sein  Doli- 
Betscher:  man  dollmetschet  so  ein  Buch  nicht,  u.  dollmetschet  es 
nicht  so,  wenn  man  von  dem  Inhalte  nicht  ganz  durchdrungen  ist. 

Widirlich,  mein  lieber  Gleim,  Sie  hätten  mich  in  der  ünge- 
insiheit  nicht  laszen  sollen,  ob  Halladat ,  ganz,  so  wie  es  da  ist,  aus 
Ihrem  Kopfe  allein  gekommen,  oder  ob  es  sich  noch  sonst  wo  her 
lehreibi  Ich  bekenne  meine  Ungewiszheit:  aber,  so  viel  ich  auch 
Ihrem  Kopfe  zutraue,  so  glaube  ich  doch  wirklich  Spuren  zu  finden, 
4iB  irgendwo  irgend  einmal  auch  noch  sonst  so  ein  Kopf  gewesen. 
Sagen  Sie  mir  immer  das  Geheimnisz  ganz,  wenn  ich  es  wissen  darf. 

Von  Ihren  Entschlüszungen ,  würde  ich  die  am  ersten  billigen, 
Ihre  Bücher  zu  verkaufen.  Möchten  Sie  nun  aber  auch  einen  Käufer, 
wie  Bodenhaupt  finden!  Sie  verdienen,  auch  nur  so  weit  ich  sie 
henne,  wirklich  eben  so  wohl  beysammen  zu  bleiben ,  als  dieses  .  .  . 
[nnhenntlich  gemachtes  wort]  seine.  Aber  einen  Rath  hierzu? 
Bmnf  musz  ich  denken.  Ich  habe  die  halbe  Nacht  aufgeseszen, 
nm  Halladat  zu  lesen,  und  den  Bothen  auch  nicht  Einen  Tag  warten 
<Q  lassen.  Verzeihen  Sie  also ,  wenn  ich  nicht  in  allen  Stücken  so 
tttworte,  als  Sie  es  erwarten.  Melden  Sie  mir,  sobald  es  Ihnen 
möglich  ist,  dasz  Sie,  wo  nicht  gesund  und  vergnügt,  dennoch  ge- 
>flnder  und  vergnügter  sind,  wie  ich  es  wünsche,  und  Sie  sollen 
^  weitere  Antwort  gewisz  unverzüglich  haben. 

Ich  bin  ganz  der  Ihrige 

Wolfenbüttel  den  6ten  Febr.  1774.  Lessing. 

39.  Gleim  an  Eschenburg. 

Halberstadt  den  5t.  Märtz  1781. 
Sie  haben  ohne  Zweifel  Herrn  Johannes  Müllers  Geschichte 
^  Schweizer  gelesen ,  und  kennen  ihn  aus  seinem  bellum  cimbri- 
ciim  und  seinen  essais  historiques ,  wiewohl  diese  wohl  noch  nicht 
^iiunahl  von  dem  Berl.  Verleger  nach  Braunschweig  geschickt  sind. 
*^  Also  nur  aus  den  ersten  beyden  Schriften  kennen  sie  den  sehr 
S^dirten  Mann  und  den  vortrefflichsten  Kopf.  —  Von  ihres  Herzogs 
'^hl.  wurd  ich  einmahl  gefraget :  Ob  Friedrich  einen  Geschichts- 
^reiber  bekommen  würde,  damalen  sagt  ich  nein,  jetzt  würd*  ich 
^  sagen  und  ihm  diesen  Müller  nennen.     Schrieb  er  die  geschichte 
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der  Prenszen  wie  die  der  Schweizer,  so  wSre  kein  Volk  berllhm 
Keine  Geschichte  besser  geschrieben  —  unsere  Patrioten  imd  fi 
den  wären  vereinigt,  wSren  Ezempel  der  Nachwelt,  denn  uu 
Neffen  und  Enkel  würden,  wegen  ihrer  yortrefflichen  Sdireibart 
lesen  und  gereizt  werden,  so  zu  than,  oder  so  zu  schreiben  — 

Quis  Martern  tunica  tectum  adamantina  digne  scripserii? 
Müller,  würd  ich  Ihrem  Herzog  antworten,  so  überzeugt  bini 
dasz  Er  unser  Tacitus  oder  unser  Salustius  sejm  würde.  Di( 
Müller  nun,  mein  bester,  denn  ich  musz  zur  Sache  —  hat  sidi 
Kurzen  bej  mir  aufgehalten ,  und  ist  darauf  nach  Berlin  abgerc 
hat  den  Landesvater  gesprochen,  eine  ganze  Stunde,  hat  die  6b 
des  Prinzen  vonPreuszen  durch  seine  Oeschichte  der  Sohwei 
sich  erworben,  ich  wünschte,  dasz  ich  die  Erlaubniss  hfttte  sei: 
Brief  vom  2t.  vorigen  Monats  in  Abschrift  ihnen  mitzutheilei, 
würden  sehen ,  wie  fähig  er  ist.  Wftr  er  noch  eine  Zeitlang  zu  1 
lin  gewesen ,  so  ist  kein  Zweifel ,  entweder  der  Landesvater  sei 
oder  der  Künftige  würden  ihn  auf  beständig  gefesselt  haben,  Hc 
berg  und  Zedlitz  beeiferten  sich  dem  Yaterlande  diesen  groi 
noch  jungen  Menschen  (er  ist  dreiszig  Jahr  alt,  und  seit  Zehn  J 
ren  Professor,  und  auf  Reisen  gewesen)  zu  geben.  —  Leider  a 
ist  er  plötzlich  abgereist  nach  Genf  zu  seinen  Freunden  sie  zu  rel 
aus  Lebensgefahr,  weil  alles  dort  in  Aufruhr  und  ein  groszes  B 
bad  zu  besorgen  ist.  —  Mit  zwejen  Worten  sagte  der  vortrefli 
Mann  den,  wenn  Sie  persönlich  ihn  kanten,  Sie  zu  ihrem  Freu 
machen  würden ,  beym  Eintrit  in  den  Wagen  seinem  Gleim,  das! 
abreisen  müszte,  klagte  Lessings  Tod  und  wünschte  Lessii 
Stelle  zu  haben. 

Dieses  ist  die  Sache  mein  bester  Eschenburg.  Ich  weisz,  ( 
L  es  sing  einen  Freund  gehabt  hat,  einen  Langer,  den  er  za 
nem  Nachfolger  im  Dienst  an  der  Bibliothek  dem  Herzog  hat  * 
pfehlen  wollen.  —  Wenns  geschehen  ist  oder  nur  der  Herzog 
Auge  hat  auf  Lessings  Freund  oder  wenn  Eschenburg  oder  Le 
witz ,  oder  sonst  einer  von  dortigen  verdienten  Männern  Hoffini 
hat  zu  dieser  Stelle ,  die  ich  vor  allen  auf  der  Welt ,  vor  dreys 
Jahren  mir  wünschte ,  dann  mein  Theurer  verliehr  ich  keine  Sj 
für  Müller,  so  sehr  ich  wünschte ,  dasz  er  sie  bekäme.  —  Seyn 
also  so  gütig,  mein  Theurer,  und  sagen  mir,  wies  ist?  ob  ich  seh 
ben  kan  an  den  Herzog  wegen  Müllers  oder  nicht?  oder,  ob  e 
auf  sich  nehmen  wollen ,  nach  den  Umständen ,  Ihre  Durchlaudi 
ihm  in  Vorschlag  zu  bringen?  Ich  bitte ^  damit  es  wenig  Ml 
mache,  mit  wenigen  nur  ihre  Meinung  zu  sagen, 

Ihrem  Oleim 

(fortsetzung  folgt.) 
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29. 

SECHZEHNTE  YEBSAMMLUNO  MITTELRHEINISCHEB 

OYMNASIALLEHBEB. 


Die  16e  TerBammlung  mittelrheioischer  Gymnasiallehrer  fand  am 
ffiogitdienttag  den  6  jani  im  Ijcenmssaal  zu  Speier  statt,  in  die  anf- 
iittgle  Este  hatten  sich  aus  Baden,  Elsasz-Lothringen,  Hessen,  Preuszen, 
Vfattemherg  und  Bayern  zusammen  108  teilnehmer  eingezeichnet. 

Der  yersammlong  gieng  voraas  ein  hesuoh  im  mnseum  und  im 
\mt. 

Um  Vt^l  ^hr  eröffnete  stadienrector  dr.  Markhans  er  als  Tor- 
tkNBder  die  rerhandlnngen  im  saale  des  lycenms.  er  hiess  die  an- 
nisttden  willkommen,  begründete  in  kurzen  werten  die  susammen- 
liUiiiig  des  vorliegenden  programmes  und  gedachte  in  pietätyoller 
niie  des  jüngst  verstorbenen  directors  dr.  Fiderit,  der  vom  ersten 
«giim  der  mittelrheinischen  gymnasiallehrerversammlungen  bis  zu  sei- 
im  io  unerwartet  rasch  erK>lgten  tode  einer  der  eifrigsten  und  an- 
igcadsten  teilnehmer  an  denselben  gewesen  sei.  um  dem  ehrenden 
uenken,  das  die  mittelrheinischen  gymnasiallehrer  dem  verdienstvollen 
lUngesehiedenen  bewahren,  einen  äuszern  ausdruck  zu  geben,  erhebt 
Üb  der  einladung  des  versitzenden  entsprechend  die  ganze  versamm- 
ttf  von  ihren  platzen. 

Nach  der  hierauf  erfolgten  wähl  der  Schriftführer  sowie  eines  vice- 
fbidenten  erhSIt  zunächst  das  wort  Studienlehrer  dr.  Harster  von 
fsier  zu  seinem  vertrag  über  'Walther  von  Speier \ 

Ein  ausführliches  referat  über  diesen  vertrag  unterbleibt,  da  das  zu 
Bgost  erscheinende  programm  der  Studienanstalt  Speier,  von  dr.  Harster 
•rfust,  denselben  gegenständ  behandeln  wird. 

Vortrag  des  hm.  rector  dr.  Autenrieth  von  Zweibrücken  über 
^^  Aias  600 — 605  (den  tezt  hatte  er  nach  dem  cod.  Laur.  an  eine 
uel  geschrieben) : 

^T^  b*  6  TXd^uiv 
naXaiöc  &fp*  oO  xp^voc 
iba(ai  ^(^vuiv 
XeiuiOvia  iTo(ai  ^if|Xuiv 
dvripie^oc  aUv  eövöjüiai 
Xpövqi  Tpuxö|i€voc  usw. 

Die  stelle  gehört  zu  den  desperaten,  auch  Weckleins  ars  emend. 
«pk  behandelt  sie  nicht;  ein  versuch  sie  zu  heilen,  mag  nach  unzäh- 
lig noch  gemacht  werden. 

Die  Situation  ist  die,  dasz  Aias  auf  den  tod  gekränkt  von  den 
liaigen  abschied  genommen  hat,  worauf  in  diesem  stasimon  die  Sala- 
iUer  sein  Schicksal,  ebenso  wie  im  dritten  (v.  1186  ff.;  ihr  eignes 
(Uagen.  indes  eine  so  verallgemeinernde  angäbe  des  Sinnes,  wie  si« 
V^ydes  z.  d.  st.  gibt,  welche  fast  auf  das  Ennianische  'annos  multos 
Mginque  ab  domo  bellum  gereutes  summum  summa  industria'  (Andrem.) 
VMsläuft,  genüet  hier  nicht,  zwar  ist  die  Situation  ähnlich  derjenigen 
tt  Griechen  11.  B  (120  ff.  187  f.  291.  296—298)  und  auch  an  Aesch. 
f •  6U  (581)  ff.  ist  mit  recht  erinnert  worden;  hier  ist  zu  beachten, 
Mt  der  gedanke  an  die  heimat  und  der  gegensatz  der  traurigen  gegen- 
^  nur  die  einleitung  zu  dem  hauptgedanken  bildet  und  wol  haupt- 
üblich  die  erfolglosigkeit  des  langen  krieges  betonen  wird. 

Der  Wortlaut  wird  schon  durch  metrische  gründe  —  dasz  es  Oly- 
^neen  sind,  ist  leicht  zu  erkennen  (verel.  Bramb.  metr.  st  51.  198)  — 
''*  falsch  erkannt  bei  den  worten  ^baiai,  irofai,  eOvö^ai.  eivil^^oi 
^Ath&tig)  lagern  ist  mit  recht  schon  lange  hergestellt,     ^f^^uiv  ist 
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wegen  der  daraus  entstehenden  tantologie  mit  601  keineswegs  in  fiipnlv 
zu  ändern;  wol  aber  erinnert  Tro(ai  Mf)XuJV  an  iT(()ca  (|i^Xuiv  6  4 IS,  oder' 
olütiv  yi  129.  uj  112.  yergl.  X  402.  C  628),  wofür  Soph.  Aias  1061  irp6c 
Mf)Xa  Kai  iToC^vac  oder  das  wort  Troi|iv(ov  gebraucht,  dämm  ist  mit 
Härtung  iTOi^v(a  (mit  sjnizose)  |if)Xuiv  zu  lesen.  (Hermanns  AmMva, 
das  auch  gar  nicht  praemia,  sondern  nur  lösegeld  heiszt,  hat  Soph. 
sonst  nirgends;  es  passt  auch  nicht  in  den  Zusammenhang.)  —  'itiäa 
zu  schreiben  legt  schon  die  responsion  nahe  und  ist  daher  längst  her- 
gestellt, Bergks  sonst  schöne  Vermutung  *\h^b\  schuf  ein  neues  wort. 

Aber  nun  beginnt  die  Schwierigkeit:  denn  |i(|ivuiv  passt  in  keinv 
weise,  nach  dem  Zusammenhang  erwartet  man  einen  ^gensatz  zu  dea 
eigentlichen  zweck  des  langen  krieges,  der  einnähme  Trojas,  erbentsiif 
von  schätzen  und  gefangenen,  da  nun  Schafe  genannt  sind  (wie  solelii 
auch  Aias  anstatt  der  helden  erlegt),  so  müssen  diese  die  verfeUti 
beute  lein,  das  Homerische  ßoOc  irepiTa|ivo^^vouc  i\h*  old»v  indea  KOÜA 
U)  112  (vergl.  X  402.  C  528)  liegt  sehr  nahe;  nur  ist  xd^vui  im  activ  H 
nicht  nachweisbar;  indes  wäre  möglich,  dnsz  t^|IVU)v  im  sinne  von  ab- 
schlachten gebraucht  wäre;  der  chor  würde  dann  bitter  erwähnei, 
dasz  er  schafe  schlachte  anstatt  helden  zu  tödten. 

Da  nun  die  zeit  durch  v.  601  und  aldv  genügend  bezeichnet  iit,  die 
bedeutung  contemptus  weder  erwiesen  ist  noch  auch  passt,  indem  der 
chor  keinen  anlasz  hat  sich  als  verachtet  zu  bezeichnen,  so  ist  sieh 
dv^piO^oc  verdächtig;  wol  aber  kann  das  zwecklose  des  cövAcOai  dorek 
äv/)vuTOv  nequidquam  (gegeusatz :  was  der  chor  zu  wege  bringt  h\  }/i 
iroO*  &V1JC61V  TÖv  "Aibav,  vcrgl.  dirpiiKTOv  B  121  und  dKpdavTOV  1^) 
hervorgehoben  werden,  das  vielleicht  durch  die  glosse  dvi^iOfioc  ve^ 
drängt  worden  ist.  endlich  scheint  der  Situation  entsprechender  itA(N|i 
(anstatt  Martins  irövip)  'von  hcimwoh'  für  XP<^vip  zu  schreiben,  die 
ganze  stelle  lautet  demnach: 

tffh  5*  ö  TXd|iaiv  iraXaiöc  d9'  oO  xp^voc 
*l5ala  T^^vwv  Xeiiiiiivia  Troi|iv(a  ^fi- 
Xujv  dv/ivuTov  al^v  eOviB^ai 
iröOiu  Tpux<iM€voc  KQKdv  dXirCb*  ^x^^^  ^»^• 

An  den  Vortrag  knüpfte  sich  eine  kurze  debatte. 

Dir.  Loehbach  (Mainz)  fragt,  wie  dvi^piOjLioc  glosse  zu  dvf|VUTOV 
sein  könne. 

Dr.  Autenrieth:  letzteres  wort  hat  zwei  bedeutungen;  aus  der 
grundbedeutung  unvollendet  entwickelt  sich  1)  unvollendbar  * 
d|i/)xoivoc  dirpiiKtoc,  wie  in  £ur.  Hei.  1285  \ii\  *in  Totc  dvT)vOTOic  Tpdx<" 
cCi  caUTHv;  nequidquam  entsprechend  vergl.  Od.  ir  111.  —  2)  perpetavi^ 
nach  Ellendt,  bei  Soph.  £1.  166,  unendlich,  in  letzterm  sinne  modiH 
eine  glosse  dv/ipiOfitov  am  rande  stehen  und  wegen  der  gleichen  anfaafi* 
buchstaben  (avn)  um  so  leichter  als  correctur  von  dv^^vurov  betrachtet 
worden  sein. 

Prof.  Ostheld  er  (Speier)  begreift  ebenfalls  nicht,  wie  dvflpi6|iOC 
glosse  sein  könne  zu  dv/)VUTOC,  glaubt  aber,  dasz  die  ftndernng  TOl 
Xpövip  in  iTÖOqi  treffend  sei. 

Rector  Dreykorn  (Landau):  dasz  sie  blosz  schafe  geschlaehtift 
hätten,  können  die  gefährten  des  Aias  doch  wol  nicht  von  sich  siftt« 
auszerdem  aber  kommt  dadurch  ein  ton  in  das  lied,  der  mit  dem  fibri- 
gen  nicht  zu  harmonieren  scheint,  es  ist  dies  allerdings  nur  gefShlf 
Sache,  aber  da  das  lied  sonst  nur  die  klage  über  das  eigene  leid  ti^ 
spricht,  so  scheint  die  vorgetragene  ändcrung  zu  dem  grundton  nieht 
zu  stimmen. 

Dr.  Autenrieth:  allerdings  ist  der  angeschlagene  ton  die  kliS^i 
aber  anlasz  dazu  ist  das  niederschlagende  gefübl,  dasz  die  aufgi^ 
nicht  erfüllt  ist.  'ich  habe',  sagt  der  chor,  'die  aufgäbe,  zu  der  ich 
ansgesandt  wurde,  so  wenig  gelöst,  dasz  ich  statt  heldenthaten  za  voU* 
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briaMn  müsxig  nur  schafe  schlachtete  (and  verzehrte)  und  schlieszlich 
iiraia  reUe  mm  Hades  vollbring^e.' 

Es  wird  nunmehr  zur  discnssion  gestellt  die  erste  these  des  gjmnasial- 
lisfessors  dr.  Mesger  von  Landau,  welche  lautet:  'die  lectüre  des  De- 
■osthenes  ist  für  den  gjmnasialunterricht  unentbehrlich;  er  darf  daher 
ii  der  reihe  der  Schriftsteller,  die  der  dritten  gymnasialclasse  (unter- 
yrima)  ragewiesen  sind,  nicht  fehlen,  da  er  nur  an  dieser  stelle  die 
aStige  beificksichtigung  finden  kann.' 

Referent  prof.  dr.  Mezger:  von  meinen  drei  thesen  richten  sich 
Ai  beiden  ersten  gegen  die  bayerische  Schulordnung,  die  letzte  gegen 
«M  verkehrte  präzis,  wer  übrigens  schlieszen  wollte,  dasz  mich  etwa 
itrtithist  oder  Oppositionssucht  auf  diesen  platz  getrieben  habe,  würde 
idir  irren. 

Es  handelt  sich  aber  hier  nicht,  wie  es  auf  den  ersten  anblick 
iditiDen  könnte,  um  speciell  bayerische  angelegenheiten,  sondern  viel- 
Mlir  um  die  consequenzen  von  principien,  deren  Wichtigkeit  mit  den 
(frischen  grenzp&hlen  nicht  aufhört. 

Der  erste  satz  der  ersten  these  wird  zwar  von  niemand  bestritten, 
asiB  aber  dennoch  bewiesen  werden,  seit  zwei  jähren  ist  Demosthenes 
tu  der  reihe  der  Schriftsteller,  welche  der  dritten  gy mnasialclasse  an- 
|lh5ren,  beseitigt,  wodurch  er  unsern  gymnasien  so  gut  wie  genommen 
Mb  diese  änderung  gegenüber  der  frühem  praxis  schien  mir  anfangs 
iridit  so  bedeutend;  denn  da  die  lectüre  des  D.  der  vierten  gymnasiiU- 
<tiWB  noch  verbleibt  oder  vielmehr  zugewiesen  ist,  da  ferner  in  unserer 
MMordnung  von  einer  innem  Selbständigkeit  der  gymnasien  die  rede 
hl,  und  dieselbe  die  bestimmung  enthält,  dasz  die  Schriftsteller  einer 
Mem  stufe  auf  die  nächst  höhere  verlegt  werden  können,  so  glaubte 
ld^  dasz  es  kein  besonderer  verstosz  sei,  wenn  ein  schriftsteiler  einer 
ISbem  stufe  auf  eine  tiefere  gestellt  werde ,  zumal  da  hierdurch  nur 
ffis  präzis  eingehalten  wurde,  die  von  den  geachtetsten  Schulmännern 
liagehalten  wird,  allein  in  dieser  auffassung  hat  man  sich  getäuscht, 
nd  die  lectüre  des  D.  ist  in  der  dritten  gymnasialclasse  untersagt, 
■n  ist  es  etwas  anderes,  ob  man  etwas  unter  das  speciell  erlaubte 
iidit  aufnimmt  oder  ob  man  es  geradezu  verbietet,  man  musz  also 
kn  D.  in  der  dritten  gymnasialclasse  für  zweckwidrig  halten. 

Referent  begründet  nunmehr  die  unentbehrlichkeit  der  Demosthenes- 
tietlre  im  gymnasium  durch  den  hinweis  auf  die  eigne  praktische  thätig- 
bit  'unter  allen  schriftsteilem  ist  keiner  von  so  packender  gewalt, 
bioer  so  geeignet  für  das  schulbedürfnis  als  gerade  D.  wenn  hier 
lieht  wasser  des  lebens  für  die  schule  quillt,  dann  weisz  ich  es  nirgend 
■  laden,  die  hoheit  der  gesinuung,  unnahbar  für  das  gemeine,  der 
M.  des  g^istes,  die  glühende,  selbstlose  Vaterlandsliebe,  wo  sind  sie 
!■  gleichem  masze  vorhanden  wie  bei  D.?  dazu  die  kunstlose  einfach- 
m,  die  schmucklose  spräche,  die  klarheit  der  gedankenentwicklung. 
D.  der  schule  nehmen,  heiszt  ihr  ein  stück  des  altertums  nehmen,  und 
Mir  eines  der  herlichsten  und  schönsten,  seine  worte  sind  auch  heute 
hA  nicht  verklungen,  sie  zünden  auch  jetzt  noch  in  allen  edeln  herzen, 
nd  nur  mit  tiefer  wehmut  konnte  ich  den  D.  aus  der  band  legen,  dessen 
^klre  mit  den  schülem  mir  so  viele  stunden  der  weihe  bereitet  hatte. 

Was  mag  nun  wol  der  grund  gewesen  sein,  den  D.  aus  der  schule 
■t  verdflngen  tmd  uns  auf  die  lectüre  des  Isokrates,  Lykurg  und  Lysias 
Ü  beschränken?  Niemand  kann  behaupten,  dasz  die  aufgeputzte  rhe- 
4rik  des  Isokrates  geeigneter  sei  für  die  jugend,  als  die  zündende  be- 
"Idtsamkeit  des  D.  'ja  gerade  die  rhetorik',  sagt  man,  'musz  die  vor-» 
ifcole  EU  D.  bilden!'  aber  musz  man  denn  zuerst  künstliche  garten- 
alagen  gesehen  haben,  um  die  natur  zu  bewundem?  ist  dies  nicht 
m  fall,  dann  gehört  vielmehr  Isokrates  nach  D.  zuerst  kommt  immer 
If  geffihl  für  eine  sache,  dann  erst  die  frage,  mit  welchen  mittein  das 
reicht  ist.    ein  schüler,  der,  ausgerüstet  mit  aller  kenntnis  der  rheto- 
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rik,  an  D.  heranträte,  der  würde  in  D.  den  rhetor  tochen,  der  red 
D.  würde  ihm  yerloren  gehen,  wenn  einer  das  gymnasinin  Tsrlii 
ohne  Isokrates  zu  kennen,  so  fehlt  ihm  nichts  wesentliehes  an  seil 
hildung;  kennt  er  aber  D.  nicht,  so  fehlt  ihm  eine  der  schönsten  seil 
des  altertums. 

Aber  die  fragte  steht  nicht  so,  dass  nm  Isokrates  willen  D.  bei  n 
geschoben  worden  ist;  denn  die  schnlordnnng  zwingt  gar  nicht,  i 
Isokrates  zu  lesen,  es  ist  also  der  fall  möglich,  dasz  ein  schaler  ib 
hanpt  keine  griechischen  redner  kennen  gelernt  hat. 

'Aber',  sagt  man,  'dn  siehst  zn  schwarz;  D.  ist  nnr  der  dritl 
gjmnasialclasse  genommen  nnd  in  die  Tierte  Terlegt.'  doch  wie  sif 
es  da  mit  der  praktischen  dnrchführbarkeit  aas?  Man  bedenks,  « 
sonst  der  vierten  gymnasial  classe  sage  wiesen  ist.  ein  schaler  diu 
classe  hat  yon  Ciceros  philosophischen  nnd  rhetorischen  sehriftes  a» 
nichts  gelesen,  ebenso  wenig  yon  Tacitns;  das  mnsz  er  alles  habea. 
kennt  von  Horaz  nur  die  öden ;  die  episteln  nnd  Satiren  dürfsa  & 
nicht  unbekannt  bleiben,  es  ist  ihm  Plato  noch  ein  Terschlossenet  b« 
mit  sieben  siegeln,  nnd  es  genügt  nicht,  dasz  er  weiss,  Plato  sei  s 
groszer  philosoph  gewesen  und  man  habe  jetzt  noch  Schriften  Ton  ik 
der  Schüler  mnsz  femer  Sophokles  lesen;  man  hat  das  bedürfais,  4 
Homerlectüre  zu  pflegen;  auch  der  deutsche  Unterricht  ist  darchiii 
philosophische  Propädeutik  yermehrt.  femer  ist  das  Schuljahr  kein  Td 
ständiges  und  Vorbereitung  für  die  prüfung  erforderlich :  wo  hat  ds  I 
noch  platz?  D.  nnd  Plato  bewältigen  wollen,  hiesze  keinen  voabeÜi 
berücksichtigen,  man  kann  eine  seit  lang  D.  nnd  dann  Plato  Isis 
wenn  es  blosz  auf  das  lesen  ankommt,  wenn  wir  aber  die  liebe  ss  ü 
dassikem  den  schülern  einpflanzen  wollen,  dann  mnsz  D.  wieder  henii 
und  nur  in  der  dritten  gymnasialclasse  können  wir  ihm  einen  plats  ai 
weisen. 

Director  Weidner:  an  den  meisten  deutschen  anstatten  sind  Di 
mosthenes,  Plato  und  Thnkydides  sur  lectüre  für  die  oberen  elsiM 
bestimmt,  es  fragt  sich,  wie  diese  drei  schriftsteiler  zu  rerteilea  iIbi 
ich  würde  eher  den  D.  ausschlieszen  als  den  Thukjdides.  wesn  di 
gedanken  des  D.  immer  wahr  wären,  so  müste  diese  ausschlieszung  b< 
dauert  werden,  aber  dies  ist  nicht  der  fall;  es  ist  ihm  gelungen,  nnli 
dem  scheine  des  ideatismus  zum  Vertreter  einer  partei  zu  werden,  di 
Verständnis  aber  hierfür  den  schülern  zn  öffnen,  ist  nicht  mofitel 
femer  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dasz  sprachlich  D.  weitaui  dl 
schwierigste  autor  ist,  weit  schwieriger  als  Plato.  diese  anstände  kb 
nen  allerdings  durch  den  lehrer  überwunden  werden,  hingegen  dssnok 
liehe,  historische  bietet  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  darrt 
hat  zuerst  Leonhard  Spengel  aufmerksam  gemacht,  aber  zu  bedaiMi 
ist  immerhin,  dasz  D.  mit  Isokrates  vertauscht  worden  ist. 

Subrector  Kesser  (Germersheim):  allerdings  war  D.  das  haupt eist 
partei,  aber  dies  war  die  partei  der  freiheit,  die  andere  die  der  beited 
lichkeit.  redner  ist  mit  der  Verlegung  des  D.  in  die  oberclasse  eist« 
standen  und  würde  den  Plato  lieber  in  die  dritte  gjmnasiakltfS 
verlegen. 

Prof.  Osthelder  (Speier):  nicht  leicht  wird  ein  lehrer  der  ob* 
classe  es  sich  versagen  können,  die  schüler  in  die  philosophie  des  Pb^ 
einzuführen,  ebenso  müssen  die  rhetorischen  Schriften  des  Cicefo  bi 
handelt  werden,  es  liegt  also  die  Sache  so,  dasz  D.  factisch  asi^t 
schlössen  ist,  was  ich  ebenfalls  nur  bedauern  kann. 
,  Dir.  ULI  ig  (Heidelberg):  zu  meinem  erstaunen  ftuszern  sich  vd 
schiedene  ansichten  darüber,  ob  D.  in  der  dritten  oder  vierten  gymnuid 
classe  gelesen  werden  solle,  meines  dafürhaltens  darf  der  Stoff  flir  £ 
beiden  obersten  dassen,  wie  es  in  der  preuszischen  und  badischen  sdis 
Ordnung  der  fall  ist,  nur  zusammen  gegeben  werden,  nicht  jeder  lehr 
hat  sich  gleichmäszig  mit  Plato,  Thukjdides  und   D.  beschäftigt;  d 
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idiridaelle  riehtong  musz  berücksichtigt  werden,  es  dürfen  also  nicht 
o  enge  grensen  gezogen  werden,  wie  dies  in  der  bayerischen  schnl- 
»dniuig  der  fall  ist. 

Dir.  Wendt  (Karlsruhe)  bemerkt  gegen  dir.  Weidner,  dasz  die 
littUeh«  Wahrhaftigkeit  des  D.  nicht  angegriffen  werden  dürfe,  und  dasz 
tiAt  leicht  ein  edlerer  und  reinerer  Charakter  gewesen  sei,  als  D. 

Dir.  Weidner:  die  frage,  ob  D.  immer  die  Wahrheit  vertreten  hat, 
iit  eiae  wiaseaschaftliohe  und  nur  auf  wissenschaftlichem  wege  befrie- 
4^end  in  lösen. 

Die  debatte  über  die  frage  der  Wahrhaftigkeit  des  D.,  woran  sich 
neh  hofr.  Stark  (Heidelberg)  beteiligt,  dauert  noch  eine  weile  fort, 
«kae  dass  wesentliche  Übereinstimmung  erzielt  wird. 

Hofr.  Urlichs  (mitglied  der  obersten  schulbehörde  in  Bayern)  legt 
h  küne  die  gründe  dar,  die  bei  der  Verlegung  der  Demostheneslectüre 
wm  der  dritten  gymnasialclasse  in  die  oberolasse  leitend  gewesen  seien. 
4s  sehwierigkeiten ,  die  D.  biete,  seien  nach  allen  richtungen  hin  so 
ysiC  dasa  man  sich  nur  bei  den  gereiftesten  gymnasialschülem  einen 
ffheblichen  nutzen  von  dessen  lectüre  versprechen  könne,  gegen  die 
fluAhrungen  des  referenten  sich  wendend  meint  redner,  es  sei  für 
ibsn  tüchtigen  lehrer  nicht  unmöglich,  sowol  Plato  als  D.  zu  lesen. 

Subr.  Besser  stimmt  im  wesentlichen  den  ausführungen  von  hofr. 
IMiehs  bei. 

Prof.  Mezger  verwahrt  sich  (gegenüber  dir.  Weidner)  energisch 
dingen,  dasz  D.  blosz  idealistische  redensarten  gebe,  ebenso  wenig 
M  D.  zu  schwer;  man  dürfe  nur  nicht  alles  erklären  wollen,  übrigens 
«ri  auf  die  frage  des  Verhältnisses  zwischen  D.  und  Isokrates ,  wie  es 
fkk  in  der  bayerischen  Schulordnung  zeige,  von  keiner  seite  eine  ant- 
vwt  gegeben  worden.  D.,  Plato  usw.  seien  nicht  blosz  lesenswenh, 
Midem  unentbehrlich,  Isokrates  hingegen  könne  sehr  wohl  entbehrt 
.vtraen. 

Damit  wird  die  debatte  über  die  erste  these  geschlossen,  da  es 
^•nasBichtlleh  unmöglich  ist,  sämtliche  drei  theson  des  prof.  Meiger 
ut  discnssion  zu  stellen,  so  wird  auf  wünsch  der  Versammlung  die 
Ikmt  2  vom  programm  abgesetzt  dieselbe  lautet:  'eine  Chrestomathie, 
Jiit  weldier  aer  anfang  der  poetischen  lectüre  im  lateinischen  gemacht 
Wden  soll,  darf  sich  nicht  auf  eine  auswahl  aus  Phädrus  und  den 
^lifisehen  dichtem  beschränken,  die  letzteren  sind  überhaupt  für  die- 
Ns  zweck  nidit  geeignet.' 

Die  Versammlung  schreitet  also  nunmehr  zur  discussion  von  these  3. 
^  ferkinderung  des  rectors  dr.  Markhauser  übernimmt  prof.  Heel 
4ßfntr)  als  vicepräsident  den  Vorsitz. 

These  3  lautet:  'der  stilistische  unterrieht  im  lateinisohen  und 
Ipisehisehen  steht  in  unlöslichem  Zusammenhang  mit  der  lectüre  der 
tchiiftsteller.  das  bestreben,  die  stilistischen  Übungen,  selbst  in  den 
^biren  classen,  womöglich  nur  auf  die  Übersetzung  gedruckter  übungs« 
Mier  zu  beschränken,  musz  daher  eine  emjifindliche  Schädigung  des 
lUtttn  gymnasialunterrichts  zur  folge  haben.' 

Beferent  prof.  dr.  Metzger:  der  parag^aph  2  der  bayerischen 
fekslordnung  bestimmt:  'der  erreichung  des  Zweckes  der  Studien- 
^Mtalten  dienen  auszer  den  mittein  religiös-sittlicher  erziehung  haupt- 
Wilich  das  Studium  der  sprachen  und  der  litteratur  des  classischen 
iltertnms,  sowie  die  pflege  der  deutschen  muttersprache.' 

Es  frag^  sich  zunächst,  wozu  wir  überhaupt  heutzutage  latein  1er- 
M.  latein  lernt  man  nicht  mehr,  um  die  fähigkeit  gewandt  zu  sprechen 
iisr  zu  schreiben  zu  erzielen,  wenn  wir  die  resultate,  wie  sie  im  la- 
lluiiscben  Sprachunterrichte  sich  zeigen,  betrachten,  so  sind  sie  ziem- 
Sth  niederschlagend,  aber  trotzdem  darf  man  an  dem  zwecke  nicht 
ore  werden;  sonst  müsten  wir  der  utilitarischen  richtung  den  platz 
imnen,  die  da  ruft:  'die  reülschulen  sind  die  schulen  der  gegenwart.' 
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aber  wir  stehen  auf  dem  boden  des  praktischen  nutsms  nicht,  loi^ 
wir  wollen  den  ganzen  menschen  packen  nnd  ihn  «rfiilleB  mit  ko 
idealen. 

Was  hat  nnn  das  lateinschreiben  mit  dem  siel  des  gesamten  im 
richts  zu  thnn?  lateinschreiben  ist  nicht  eine  fShigkeit^  lateisii 
phrasen  wiederzafreben  nnd  eingelernte  regeln  anzuwenden,  es  ist  i 
mehr  eine  heilsame  Schulung  des  geistes  deshalb,  weil  es  beide  sptie 
mit  einander  zu  vergleichen  nötigt,  es  ist  ein  charakteristieuB 
alten  sprachen,  dasz  sie  die  yerschwommenheit  des  aosdmeks  i 
vertrsgen,  dasz  sie  fiberall  zur  klarheit  und  bestimmtheit  des  gedait 
und  des  ausdrucks  nötigen. 

Da  ferner  der  schüler  immer  an  der  band  der  classiker  arbci 
muBZ,  so  ergibt  sich  daraus  die  notwendigkeit  des  ersten  satzes  mti 
these.  in  dieser  beziehung  stehen  lateinischer,  griechischer  und  deatM 
Unterricht  in  unauflöslichem  Zusammenhang,  nnn  hängt  aber  j< 
Unterricht,  so  auch  der  in  lateinischer  Stilistik,  von  persönlieher  ^ 
schiedenheit  ab;  daraus  ergibt  sich  die  notwendigkeit,  dasz  der  Id 
ttbersetzungsaufgaben  musz  entwerfen  dürfen,  denn  nur  die  beifpi 
die  der  einzelne  im  anschlusz  an  seinen  Unterricht  seinen  schfilen 
zu  sagen  an  den  köpf  wirft,  nur  die  erreichen  ihren  zweck  Tollstin 
wenn  aber  nur  die  gedruckten  Übersetzungsbücher  verwendet  wü 
dürfen,  so  ist  nicht  zu  viel  behauptet,  wenn  man  sagt,  es  enUA 
daraus  eine  empfindliche  Schädigung  des  gesammten  Unterrichts, 
ergeben  sich  daraus  aber  auch  pädagogische  nachteile:  geschnst 
Übersetzungen  erben  sich  fort,  und  welche  sittlichen  schädignngea  b 
aus  entstehen  können,  brauche  ich  kundigen  nicht  erst  zu  sagen,  i 
lieh  wird  der  einwand  erhoben :  'durch  das  dictieren  von  selbstenti 
fenen  arbeiten  wird  eine  masse  zeit  vertragen,  die  bei  der  du 
gängigen  benntzung  von  übersetzungsbüchem  erspart  wird.'  aber 
gröste  Sparsamkeit  kann  unter  umständen  die  gröste  verschweai) 
sein,  übrigens  sollen  durch  meine  these  die  übersetznngsbücher  s 
beseitigt  und  überhaupt  eine  bestimmte  methode  des  stilistiscben  u 
richts  nicht  vorgeschrieben  werden. 

Die  sich  anschlieszende  debatte  über  diese  these,  von  den  hai 
subr.  Resser,  dir.  Loehbach,  oberschulr.  Becker  und  dir.  Uhlig  gefo 
wird,  da  die  discussion  wegen  mangelnder  klarlegung  der  thatsächlic 
Verhältnisse  als  gegenstandslos  erkannt  wird,  bald  geschlossen  nnd  < 
abstimmung  nicht  vorgenommen. 

Der  vorgerückten  zeit  halber  verzichtet  die  Versammlung  aof 
letzte  nummer  des  programms:  'in  mittelclassen  der  gymnasien  empfi 
sich  Cäsars  gallischer  krieg  besonders  als  Stoff  für  den  deutschen  i 
satz'  (these  des  gjmnasialprofessors  Schöntag  aus  Speier). 

Zum  orte  der  nächstjährigen  Versammlung  wurde  von  der  msjoi 
Darmstadt  bestimmt. 

An  die  Verhandlungen  schlosz  sich  ein  mahl  im  Wittelsbacbei 
an,  zu  dem  sich  die  meisten  teilnehmer  einfanden. 

Speier.  Ph.  Th 

(14.) 

PEESONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'i« 

Schrift  für  die  österr.  gymnasien'.) 
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Ackermann-Tcubner,   Inhaber  der  Teubnerschen  verlagsbaehhi 
lung,  erhielt  den  russ.  Stanislausordcn.  III  cl. 
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dolph,  dr.y  ord.  lehrer  der  gewerbsohnle  in  Elberfeld,"! 

an  das  gymn.  zu  Sorau,  I  als  Oberlehrer 

adresen,  dr.,  ord.  lehrer  am  grauen  kloster  in  Berlin,  (       berufen. 

an  das  Askan.  gymn.  daselbst  j 

mold,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Würzburg,  als  rector  an  das  gymn.  zu 

Kempten  berufen. 
lUse,  dr.,  prof.  am  pädagogium  in  Putbus    l^tjelten  den  pr.  rothen 

'"/pis?:?k?rctt"c5^^^^  ^"""""^  *°  '"/       adlerorden  V  cl. 
loek,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Conitz,  zum  Oberlehrer  befördert. 
*ornn,  dr.,  ao.  prof.  für  romanische  philologie  an  der  univ.  Basel,  zum 

ord.  prof.  dieses  fachs  an  der  univ.  Basel  ernannt. 
)abn,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Königsberg      i  erhielten  den  pr.  rothen 
Hetrich,   dr.,   ord.  prof.  der  univ.  Marburg/    .   adlerorden  lY  cl. 
''irohaber,  dr.,  geh.  regierungsrath  zu  Wiesbaden,  erhielt  die  schleife 

mm  pr.  rothen  adlerorden  III  el. 
lieber,  dr.,  rector  der  höh.  bürgerschule  zu  M.-GIadbach,  als  Ober- 
lehrer an  das  gymn.  zu  Attendorn  berufen, 
'readenberg,  dr.  prof.,  oberl.  am  gymn.  zu  Bonn,  erhielt  den  preusz. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Irsrnme,  ord.  lehrer  am  Andreasgymn.  in  Hildesheim,  zum  Oberlehrer 

befördert. 
[sBii,  dr.,   ao.  prof.  der  physik.  geographie  an  der  univ.  Wien,   zum 

ord.  prof.  der  physik  und  zum  director  der  centralanstalt  für  meteoro- 

logie  ebenda  ernannt.  • 

[eidemann,  dr.,  ober],  am  gymn.  in  Essen,  als  'professor'  prädiciert.. 
[eins e Im  an n,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Erfurt,  zum  Oberlehrer 

befördert, 
[euer,  dr.,  ord.  lehrer  der  realschule  in  Düsseldorf,  an^ 

das  gymn.  in  Beuthen  I  als  Oberlehrer 

[ibert,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Freienwalde ,  an  das  |       berufen. 

IViedr.-Wilh.-gymn.  in  Posen  j 

!oeh,  dr.,  director  der  realschule  erster  Ordnung  zu  Tilsit,  erhielt  den 

preusz.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
!oBtka,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Insterburg,  zum  Oberlehrer  befördert. 
iSaigsbeck,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Conitz,  in  gleicher  eigenschaft 

an  das  gymn.  zu  Ratibor  berufen. 
iSaigsberger,    dr.  geh.   hofrath,    ord.   prof.    am    polytechnicum    zu 

Dresden,  als  ord.  prof.  der  mathematik  an  die  univ.  Wien  berufen. 
Iramer,  P.,  prof.  an  der  Studienanstalt  bei  St.  Stephan  in  Augsburg, 

zum  rector  derselben  ernannt, 
irfiger,  director  der  realsch.  erster  Ordnung^ 

SU  Fraustadt  I  erhielten  den  pr.  rothen 

itbmeyer,  dr.,  regierungs-  und  provinzial- 1        adlerorden  IV  cl. 

schulrath  zu  Kiel  J 

•e  Viseur,   oberl.  am  Friedrichs- gymn.  in  Berlin,  an 

das  Leibniz-gymn.  daselbst 
liogenberg,  ord.  lehrer  am   Fricdr.-Wilh. -gymn.  in 

Cöln,  an  das  gymn.  in  Crefeld 
lipsius,  dr.  prof.,  rector  des  Nicolai-gymn.  in  Leipzig,  als  ord.  prof. 

der  class.  philologie  an  die  univ.  daselbst  berufen. 
Uffert,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realsch.  erster  Ordnung  in  Posen,  zum 

director  der  realsch.  erster  Ordnung  am  zwinger  zu  Breslau  ernannt. 
Uemeyer,  dr.,  director  des  gymn.  in  Kiel,  erMelt  den  preusz.  rothen 

adlerorden  IV  cl. 
'foiffer,  ord.  lehrer  am  Sophien-gymn.  in  Berlin      l    zu    Oberlehrern 
t«ngen,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Wongrowitz   /         befördert. 
toBsbach-Teubner,  inhaber  der  Tenbnerschen  Verlagsbuchhandlung, 

erhielt  den  russ.  Annenorden  III  cl. 
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Rottmann,  4r.,  oberl.  am  gymu.  in  Stralsund,  als  'professor*  pridieieit 
Bttthnick,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Frankfurt  a.  d.  O.,  snm  obu- 

lebrer  befördert. 
Scbindler,  dr.,  prof.  zu  Frankfurt  a.  M.,  in  gleiober  eigenschsft  u 

das  Joacbimstnalscbe  grmn.  in  Berlin  berufen. 
Scbmidt,  dr.  Rob.,  ord.  lehrer  am  gjmn,  zu  Drambui|f,  als  oberlebtr 

an  das  gymn.  zu  Stargard  berufen. 
Scbmitt,  dr.,  leiter  der  Teubnerscben  Ferlagsbnchhandlung,  eriiNit 

den  russ.  Stanislausorden  III  cl. 
Schramm,  dr.,  prof.  am  gymn.  in  Qlatz,  erhielt  den  pr.  rothen  sdle^ 

Orden  lY  cl. 
Sickel,  dr.,  ord.  prof.  an  der  univ.  Wien,  erhielt  den  titel  und  Cha- 
rakter eines  k.  k.  bofraths. 
Sörgel,  prof.  am  gymn.  in  Kempten,  zum  rector  des  gymn.  in  Hof 

ernannt 
Spanfeblner,  studienlehrer  am  gymn.  in  Kempten,  zum  gymnuiil- 

firofessor  ernannt. 
.      ker,  regierungs-  und  provinzialscbulratbl   ^j^.^^^^^  ^^^  pr.toüif» 

m  Hannover  ^  ^      •     •     itf«     ♦      I        *dlerorden  IV  d. 

Storck,  dr.,  prof.  der  akademie  in  Münster  J 

Tomaschek,  dr.,  prof.  am  obergymnasium  in  Wien,  erhielt  den  titil 

und  Charakter  eines  k.  k.  boMths. 
Tscbischwitz,  dr.,  ord.  prof.  am  polytechnicum  in  Zürich,  als  ober' 

lehrer  an  das  gymn.  zu  Celle  berufen. 
Unyerzagj,  oberl.,  professor  am  realgymn.  in  Wiesbaden,  zum  rector 

der  höh.  bürgerschul e  daselbst  gewählt. 
Varges,  dr.  oberl.,  professor  am  gymn.  in  Stettin,  erhielt  den  preiuL 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Vogel,  dr.  prof.,  director  des  gymn.  in  Chemnitz,  zum  rector  des  Nieolair 

gymnasiums  in  Leipzig  erwählt. 
Vo  Iz,  dr.,  director  des  gymn.  in  Potsdam,  erhielt  die  groszh.  Meckleobv^ 

Scbwerinsobe  rerdienstmedaille  in  gold. 
Weicker,  dr.,  Oberlehrer  der  höh.  bürgerscbule  in  Welssenfeli,  ib 

Oberlehrer  an  das  gymn.  in  Zeitz  berufen. 
Willmann,  dr. ,  ao.  prof.  der  philos.  und  pädag.   an  der  univ.  Pnfi 

zum  ord.  prof.  dieses  faobes  ernannt. 
Windisch,  dr.,   ord.  prof.  für  sanskrit  und  vergl.  spracbwissenichilk 

der  univ.  Straszburg,  als  ord.  prof.  an  die  univ.  Leipzig  berofea. 

Gestorbeai 

Friedemann,  Tb.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Dillenburg,  am  1  itüvt, 

65  jähre  alt. 
Hock,  dr.  Karl,  hofrath,    ord.  prof.  der  geschichte,  oberbibliothektf 

der  univ.  Göttingen,  am  10  Januar,  84  jähre  alt. 
V.  Mosentbal,  Otto,  dramatischer  dichter,  am  17  februar  in  Wisn.^ 
Poggendorf,  dr.  Johann  Christian,  ord.  prof.  der  physik  in  Bsiiiir 

am  26  Januar,  80  jähre  alt. 
V.  Reichlin-Meldegg,  dr.  Karl,   ord.  professor  der  philosophie  it 

der  univ.  Heidelberg,  am  15  februar,  68jabre  alt. 
Schuster,  dr.  Paul,  ao.  prof.  der  philosophie  an  der  uniy,  Leipzig,  !■ 

11  april,  36  jähre  alt. 
Tholuck,  dr.  Aug.,  consistorialrath ,  ord.  prof.  der  theologie  an  dir 

uniT.  Halle,  am  10  juni,  78  jähre  alt. 
Tob  1er,    dr.  Titus,   Palästinareisender,   am   21  januar   zu   lünekii» 

70  jähre  alt 
V.  Volkmann,  dr.  Wilhelm,  ord.  prof.  der  pbilosopbie  an  der  nih« 

Prag,  am  14  januar,  65  jähre  alt. 
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(26.) 

DIE  AUSBILDUNG  DER  CANDIDATEN  DES  HÖHEEEN 

SCHULAMTS, 
(fortsetzung  und  8chla8z.) 

Eine  andere  erw&gong  führt  uns  weiter;  es  ist  nemlich  bisher 
mer  nur  von  einer  ausbildung  des  candidaten  die  rede  gewesen, 
»sich  auf  ein  bestimmtes  fach  und  auf  die  unteren  classen  bezieht; 
u  die  Vorbereitung  sich  damit  nicht  begnügen  darf,  weil  sie  sonst 
r  einseitigkeit  führen  würde ,  versteht  sich  wol  von  selbst,  aber 
fder  andern  seite  scheint  eine  gewisse  einschrttnkung  doch  aller- 
igB  durch  die  billige  rücksicht  geboten  zu  sein ,  dasz  für  die  aus- 
ixang  nicht  allzu  lange  zeit  in  anspruch  genommen  werde,  so 
finnen  wir  für  die  weitere  erörterung  zunächst  den  negativen 
indsatz,  dasz  die  einrichtung  der  Vorbereitung  darauf  verzichten 
n,  jede  combination  von  facultäten  zu  umfassen,  die  möglicher- 
ise  einmal  auf  irgend  einem  prüfungszeugnis  vorkommen  kann, 
ergänzende  positive  seite  hierzu  ergibt  sich ,  wenn  wir  uns  nach 
1  principien  der  damit  unter  umständen  gebotenen  auswahl  um- 
in.  offenbar  wird  dieselbe  nach  den  beiden  richtungeü  verlangt, 
a  die  Vorbereitung  sowol  auf  den  Unterricht  in  gewissen  lehr- 
Senständen,  wie  auf  den  in  gewissen  classen  verzichte,  in  ersterer 
oehang  ist  das  princip  durch  das  bereits  berührte  streben  sege- 
lt die  gefahr  der  einseitigkeit  möglichst  zu  vermeiden,  man  kann 
lerhalb  der  ganzen  menge  von  lehrgegenständen  unzweifelhaft 
Qppen bilden,  deren  glieder  durch  die  ähnlichkeit  ihrer  didacti- 
heu  methode  unter  sich  verwandt  sind :  der  fremdsprachliche 
iierricht  hat  seinen  besondem  gemeinsamen  Charakter,  durch  den 
'sich  z.  b.  von  dem  in  der  muttersprache  unterscheidet;  das  hin- 

Ä.  jahrV.  f.  phfl.  o.  päd.  U.  abl.  1877.  hft.  6.  19 
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dert  aber  nicht ,  dasz  man  alte  sprachen  doch  wieder  anders  lehrt 
als  moderne,    der  naturgeschichtliche  und  der  geographische  Unter- 
richt befolgen  ähnliche  methoden,  denen  auch  die  des  mathemiti- 
sehen  nicht  fem  steht;  geschichte  und  religion  berQhren  sich  in  der 
art,  wie  sie  den  schülem  vorgetragen  werden ,  nfther  unter  eininder 
als  mit  irgend  einer  der  andern  disciplinen;  endlich  steht  sicheriidi 
eine  geraeinsame  methode  alles  sprachlichen  Unterrichts  einer  eben» 
gemeinsamen  methode  allüs  Unterrichts  in  den  realien  gegenflber. 
danach  ist  also  die  eventuelle  auswahl  desjenigen  gegenständes,  dem 
sich  die  ausbildung  an  zweiter  stelle  zuwenden  soll,  so  einznxichtes, 
dasz  ein  object  herbeigezogen  werde,  dessen  methode  von  der  des 
zuerst  behandelten  möglichst  verschieden  ist.  dabei  bleibt  den  indi- 
viduellen Verhältnissen  immer  noch  hinlänglich  räum ,  sich  geltend 
zu  machen,    denn  wenn  es  sich  beispielsweise  um  die  frage  handelt 
ob   vom  sprachlichen  unterrichte  zu  der  gruppe  natnrgesehichte* 
geographie-mathematik  oder  zu  der  andern  religion-geschichte  Aber« 
gegangen  werden  solle,  so  wird  die  entscheidung  aus  der  besonden 
läge  der  anstalt  und  nächst  dieser  aus  den  persönlichen  wUniehen 
des  probandus  herzunehmen  sein,    auf  den  ebenso  wenig  seltnwi, 
wie  an  sich  zu  misbilligenden  fall,  dasz  die  lehrbeffthigung  eines     i 
candidaten  sich  über  mehr  als  zwei  der  vorhin  charakterisierten    j 
gruppen  von  disciplinen  ausbreitet,  ist  genügende  rücksioht  genom- 
men ,  wenn  unter  gewissen  modificationen ,  von  denen  weiterhin  tn 
reden  sein  wird,  das  hereinziehen  auch  noch  eines  dritten  g^gen« 
Standes  in  den  lauf  der  Vorbereitung  zugelassen  wird,     dieser  sribe 
grundsatz  nun,  dasz  es  nicht  sache  der  ausbildung  sein  kann,  aUei 
zu  lehren  und  dem  künftigen  eignen  nachdenken  des  candidsten 
gar  nichts  übrig  zu  lassen ,  führt  weiterhin  auch  zu  einer  answiU 
unter  den  classen,  die  der  probandus  in  seinen  ersten  zwei  semesten 
noch  nicht  kennen  gelernt  hat.    aber  das  ergebnis  ist  hier  ein  vufe- 
res.   am  weitesten  entfernt  von  der  art  des  lehrens,  die  in  dett1■tc^ 
sten  cla^sen  am  platze  ist,  ist  ohne  zweifei  die  methode,  nach  wel- 
cher primaner  und  secundaner  unterrichtet  werden  müssen;  aber 
indem  sie  bei  den  schülem  einen  hohem  grad  von  Selbständigkeit 
voraussetzt,  der  sich  nicht  blosz  in  der  umfassenderen  art  derTO^ 
bereitung  und  in  der  eignen  Verarbeitung  des  im  unterriebt  gebote- 
nen Stoffes ,  sondern  auch  in  der  vei^ständigeren ,  entgegenkommea- 
deren  auffassung  und  aufmerksamkeit  äuszert,  gibt  sie  den  unhrar' 
seilen  Charakter  auf  und  passt  sich  in  viel  höherem  grade,  als  das 
auf  den  unteren  stufen  der  fall  ist,  der  besondem  natur  des  einiel' 
nen  gerade  zur  behandlung  vorliegenden  gegenständes  (z.  b.  da 
eben  gelesenen  Schriftstellers)  an.   davon  ist  die  unmittelbare  folge, 
dasz  gerade  für  diesen  Unterricht  aus  dem  zuhören  nur  wenig  u 
allgemeinerer   Verwendung  geeignete   fruchte   gewonnen   w^dei 
können,   damit  hängt  unstreitig  die  erfahrungsthatsache  zusammen, 
dasz  wissenschaftlich  tüchtige  männer,  auch  wenn  ihre  lehrgeschick« 
lichkeit  nur  wenig  entwickelt  ist,  doch  in  den  obem  classen  ihre 
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jfkeit  mit  einem  erfolge  austtben ,  der  ihnen  weiter  unten  ver- 
bleiben würde,  führt  uns  diese  Wahrnehmung  zunftchst  nur  zu 
negativen  ergebnis,  dasz  wir  das  hospitieren  in  den  oberen 
m  jedenfalls  nicht  als  etwas  für  die  ausbildnng  des  probanden 
ftszliches  ansehen  können  (womit  natürlich  nicht  ausgeschlossen 
lasz  es  ihm  zu  geeigneter  zeit  auf  seinen  wünsch  gestattet 
b),  60  gibt  uns  die  bereits  früher  benutzte  praktische  erwägung, 
man  dem  candidaten  doch  zunächst  zur  erlemung  desjenigen 
enheit  bieten  musz,  was  er  vermutlich  auch  zunächst  wird  ver- 
en  können,  das  positive  resaltat  an  die  band,  dasz  man  ihn  aus 
mteren  classen  in  die  mittleren  aufrücken  lassen  musz.  und' 
st  zum  lernen  hinlänglich  stoff ;  die  art  der  halbwüchsigen  und 
zum  selbstbewustsein  erwachenden  tei*tianer  fügt  sich  nicht 
der  weise  des  lehrens,  die  noch  bei  den  quartanem  angebracht 
ie  mögen  sich  nicht  mehr  schlechthin  blosz  receptiv  verhalten ; 
ar  andern  seite  aber  sind  sie  noch  nicht  im  stände,  sich  in  einer 

auf  die  Unterrichtsstunden  vorzubereiten ,  durch  welche  dem 
r  etwa  ein  teil  seiner  mühe  abgenommen  werden  könnte;  so 
;  das  Schwergewicht  durchaus  dem  vorbehalten ,  was  der  lehrer 

und  der  art,  wie  er  es  lehrt,  darum  eben  aber  ist  die  methode 
Bsen  classen  nicht  nur  von  gröszerer  Wichtigkeit  als  in  den 
Q,  sondern  sie  ist  auch  mit  not  wendigkeit  in  der  läge,  die  per- 
ihkeit  der  schüler  sowol  wie  der  lehrer  bis  zu  einem  gewissen 

sich  zu  unterwerfen,  damit  ist  für  den  künftigen  lehrer  die 
mdigkeit  gegeben,  diese  methode  sich  anzueignen,  und  die 
chkeit,  durch  zuhören  sich  kenntnis  von  ihr  zu  verschaffen. 
Somit  wäre  der  kreis  des  noch  restierenden  pensums  umschrie- 
es  ist  noch  übrig,  zeit  und  art  der  absolvierung  genauer  zu  be- 
len.   dasz,  um  zunächst  vom  hauptfach  zu  reden,  der  übertritt 

mittleren  classen  erst  nach  ablauf  des  zweiton  Semesters  er- 
1  kann,  bedarf  keiner  weiteren  erörterung;  und  ebenso  selbst^ 
adlich,  meine  ich,  ist  es,  dasz  der  gang  der  Vorbereitung  nun- 
beechleunigt  werden  kann  und  musz.  freilich,  mit  einem  blosz 
iischen  hospitieren  ist  auch  jetzt  der  sache  nicht  gedient;  auch 
nusz  der  probandus  ein  verhältnismäszig  abgerundetes  stück 
nterrichts  als  ein  zusammenhängendes  ganzes  und  doch  auch 
r  in  allen  seinen  einzelnen  erscheinungen  kennen  lernen ;  aber 
es  auch  nötig  ist,  die  drei  Stadien  des  bloszen  zuhörens,  des 
dchtigten  und  des  fast  selbständigen  unterrichtens  von  ein- 

zu  unterscheiden ,  so  geht  es  doch  an ,  da  ja  so  zu  sagen  die 
pe  technik  bereits  überwunden  ist,  die  auf  die  einzelnen  stufen 
rwendende  zeit  beträchtlich  zusammenzudrängen,  so  dasz  für 
»den  ersten  zusammen  und  ebenso  für  die  dritte  allein  ein 
ü  ausreicht,  und  die  praktische  Vorbereitung  des  candidaten 
n  nnterricht  in  seinem  hauptfach  im  ganzen  sich  über  einen 
im  von  anderthalb  jähren  erstreckt 

Q  demselben  Zeitraum  kann  aber  auch  die  ausbildnng  in  den 

19* 
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übrigen  ausgewählten  fiLchem  abgeschlossen  werden,  denn  es  nflrde 
eine  übertriebene  vorsieht  sein,  wollte  man  mit  dieser  erst  dann  u- 
fangen,  wenn  für  das  hauptfach  nichts  mehr  zu  thnn  ist.  aber  indi 
nur  eine  übertriebene  vorsieht  würde  es  sein ;  denn  freilich  ffir  du 
erste  Vierteljahr  scheint  es  mir  doch  durchaus  notwendig,  dasidor 
probandus  nicht  durch  eine  andere  praktische  bescbfiftigung  thgb- 
halten  werde ,  dem  auscultieren  beim  elementarunterricht  in  seinfln 
hauptfach  seine  ganze  aufmerksamkeit  zuzuwenden,  an  zeit  würde 
es  ja  vielleicht  nicht  fehlen,  etwa  neben  dem  lateinischen  untenidd 
in  sexta  auch  noch  die  geographischen  lectionen  in  derselben  dasN 
*regelmäszig  zu  besuchen,  obwol  auch  darüber  nachher  noch  zu  reden 
sein  wird,  aber  so  wenig  davon  die  rede  sein  soll ,  dasz  der  lehnr, 
in  dessen  Unterrichtsstunden  der  candidat  hospitiert,  ihm  nun  udi 
unbedingt  als  ein  nachahmungswürdiges  muster  gelte  oder  aneh  nn 
bezeichnet  werde,  so  sehr  musz  doch  gewünscht  werden,  dan  ge- 
rade in  dem  ersten  Vierteljahr,  in  welchem  vor  aUem  das  erkna 
des  handwerksmäszigen  an  der  kunst  des  unterrichtens  beiwsekl 
wird  (und  wie  bei  allen  kttnsten ,  so  gibt  es  derartiges  ganz  nnleog- 
bar  auch  bei  dieser),  alles  vermieden  werde,  was  die  einheitlichfaü 
des  eindrucks  stören  könnte,  wir  lassen  unsere  8chüler,.je  weita 
unten  sie  im  stufengange  des  lemcns  noch  stehen,  desto  lieber xuo 
von  6inem  lehrer  unterweisen;  die  lehrlinge  in  allen  handwertflc 
und  künsten  halten  sich  zu  einer  und  derselben  zeit  immer  nur  u 
6inen  lehrherm;  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  der  gesunde  metki^ 
dische  grundsatz,  der  in  diesem  übereinstimmenden  verfahren  tiei 
ausspricht,  gerade  in  unserm  falle  keine  geltung  haben  sollte.  wM 
lasse  also  das  erste  Vierteljahr  unbedingt  von  jeder  zweiten  pnktL- 
sehen  besch&ftigung  frei,  und  wenn  nicht  besondere  gründe,  diexK 
irgend  welchen  Uuszeren  Verhältnissen  liegen,  dagegen  sprechen, sc 
gestatte  man  dieselbe  Vergünstigung  auch  noch  dem  zweiten  qser 
tal;  denn  ganz  abgesehen  von  dem  mislichen,  das  unter  allen  niB' 
ständen  der  unvorbereitete  eintritt  in  die  mitte  eines  untenieUi' 
ganges  an  sich  haben  musz ,  trägt  ja  auch  die  beschäftigung  ded 
probanden  in  diesem  Zeitraum  noch  so  sehr  den  Charakter  dei 
eigentlichen  lemens  an  sich ,  dasz  auch  von  ihr  das  eben  über  dal 
erste  Vierteljahr  gesagte  gelten  darf,  dann  aber,  also  vom  begiil 
des  zweiten  Semesters  an,  soll  der  candidat  einen  zweiten  nntff- 
richtsgegenstand  kennen  lernen,  natürlich  zunächst  auch  in  eintt 
der  unteren  classen;  aber  es  wird  hier  dasselbe  zur  geltung  koifr 
men ,  was  vorhin  in  betrefif  der  beschäftigung  in  den  mittleren  du 
sen  bemerkt  wurde :  wenn  auch  die  sonderung  der  drei  Stadien  voi 
auscultieren  durch  das  probieren  zum  verhältnismäszig  selbständige 
handeln  beibehalten  werden  musz,  wird  man  doch  darnach  streb« 
dürfen,  dieselben  so  sehr  abzukürzen ,  dasz  sie  im  laufe  eines  baU 
Jahrs  alle  drei  absolviert  werden,  so  wird  es  erreicht,  dasz  deren 
didat  mit  dem  beginn  des  dritten  Semesters  durchweg  in  den  nnte 
rieht  der  mittleren  classen  eintritt,     denn  wenn  er  nach  seine 
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BQgnis  auch  noch  eine  dritte  grappe  von  lehrbeföhigungen  besitzt, 

0  glaabe  ich  doch,  daaz  man  für  diese  dann  auf  den  durchgang 
ordi  die  unteren  classen  verzichten  darf,  und  ebenso  in  diesem 
lUe  ftbr  die  zweite  gruppe  auf  die  erprobung  in  den  mittleren, 
lan  darf  zu  einem  manne  von  der  allgemeinen  bildung  und  der 
nfe  des  Urteils,  fOr  welche  doch  die  erlangung  des  Zeugnisses  pro 
leoltate  dooendi  auch  eine  gewähr  sein  soll,  das  zutrauen  haben, 
lan,  wenn  er  an  einem  lehrobjecte  den  unterschied  zwischen  der 
durweise  in  den  unteren  und  in  den  mittleren  classen  gründlich 
iodiert  und  kennen  gelernt  hat,  er  später  im  stände  sein  werde, 
och  in  anderen  gegenständen  von  der  methode  der  untern  stufe  auf 
üejenige  der  mittlem ,  und  umgekehrt  von  derjenigen  der  mittlem 
nf  die  der  untern  stufe  zu  schlieszen;  der  einwand,  den  man  etwa 
uehen  könnte,  dasz  der  candidat  ja  mit  dem  eintritt  in  das  dritte 
amester  überhaupt  erst  anfange,  den  Unterricht  in  den  mittleren 
laisen  kennen  zu  lernen,  also  zu  dieser  zeit  noch  gar  nicht  im 
tande  sein  könne,  einen  solchen  schlusz  zu  ziehen,  würde  nicht  zu- 
reffen;  denn  es  handelt  sich  um  eine  fähigkeit,  die  er  nicht  früher 
h  beim  ablauf  seiner  lemzeit  zu  besitzen  braucht,  es  ist  also  als 
inrchaus  zulässig  zu  bezeichnen ,  dasz  beispielsweise ,  nachdem  der 
digionsunterrichf  auf  der  untersten  stufe  studiert  worden  ist,  er 
lOen  gelassen  werde,  und  auf  ihn  etwa  der  geographische  oder 
lahrrgeschichtliche  Unterricht  in  einer  der  mittleren  classen  folge. 

So  erreicht  denn  die  Vorbereitung  des  candidaten  mit  dem  ende 
tes  dritten  halbjahrs  ihren  abschlusz.  ich  glaube,  dasz  in  dem  bis- 
er  beschriebenen  gange  derselben  dasjenige  allmähliche  fortschrei- 
en  vom  leichteren  zum  schwereren,  von  der  gebundenheit  zur  selb- 
tindigkeit  beachtet  ist,  durch  welches  dem  candidaten  selbst,  den 
chülem  und  der  schule  die  wahmng  ihrer  interessen  nach  möglich- 
st gesichert  ist ;  ich  glaube  auch ,  dasz  dieses  verfahren  auf  die- 
mige  allgemeine  anwendbarkeit  anspruch  machen  darf,  die  mit 
Bcksicht  auf  die  notwendige  gleichartigkeit  in  der  methodischen 
ordibildung  der  künftigen  lehrer  gefordert  werden  musz.  gleich- 
^1  wird  der  verlauf  der  lemzeit  nicht  bei  allen  candidaten  derselbe 
sin;  bei  manchen  wird  ihm  eine  gewisse  einförmigkeit  anhaften, 
ber  nur  als  eine  folge  von  der  ärmlichkeit  ihres  wissenschaftlichen 
rflfbngszeugnisses;  bei  den  anderen  wird  auf  die  Vielseitigkeit  ihrer 
iasenschaftlichen  bestrebungen  und  interessen  alle  zulässige  rück- 
cht  genommen,  die  zeit  wird  genügen ,  um  auch  diesen  letzteren 
De  hinreichende  anleitung  für  ihren  künftigen  beruf  zu  gewähren ; 
9  wird  auch  für  jene  ersteren  nicht  so  reichlich  bemessen  sein,  dasz 
an  von  Verschwendung  reden  dürfte,  freilich  ist  der  candidat 
ch  dem  bisher  entwickelten  plane  im  ersten  semester  mit  hoch- 
ms  zehn ,  im  zweiten  und  dritten  halbjahr  mit  höchstens  vierzehn 

1  sechzehn  wöchentlichen  stunden  in  anspruch  genommen,  und  es 
QU  geschehen,  dasz  er  über  sechs  wöchentliche  lectionen  über- 
apt  nicht  hinauskommt,   aber  es  ist  auch  zu  bedenken,  dasz  neben 
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dem,  was  bisher  besprochen  wurde  und  was  Überhaupt  den 
liehen  gegenständ  dieser  auseinandersetzung  ausmacht,  nel 
praktischen  anleitung,  welche  dem  candidaten  von  aussen 
wird,  noch  das  andere  ergänzend  hergeht,  was  er  selbst  sich 
musz,  das  Studium  der  wissenschaftlichen  pSdagogik.  niemai 
leugnen  wollen ,  dasz  dessen  Vernachlässigung  aufs  äuszersi 
klagen  wäre  oder  vielmehr  ist.  wenn  ihm  zu  wünschen  ist , 
in  der  anschauung  der  praxis  möglichst  bald  ein  gesundes  ci 
finde,  so  ist  auf  der  andern  seite  kein  zweifei,  dasz  ohne  sei: 
auch  die  schönste  von  der  natur  verliehene  und  durch  die 
ausgebildete  gäbe  des  lehrens  und  erziehens  zum  todten  m« 
mus,  zum  band  werk  herabsinkt;  es  geschieht  dann  unmerkli< 
kaum  vermeidbar,  dasz  in  didaktischen  und  pädagogischen 
die  entscheidung  von  den  wissenschaftlichen  principien,  denei 
sie  gebührt,  an  die  individuellen  und  augenblicklichen  nei. 
des  lehrers,  an  sein  behagen  und  an  seine  bequemlichkeit  üb 
wenn  nun  nach  dem  vorhin  gesagten  nicht  noch  einmal  wie 
zu  werden  braucht,  dasz  dieses  Studium  auf  der  universiti 
absolviert  werden  kann,  so  bleibt  zu  seinem  abschlusz  kei 
disponibel,  als  diese  drei  Semester,  in  denen  auch  die  pn 
ausbildung  des  candidaten  erreicht  werden  soll,  wenn  man  ' 
sichtigt ,  dasz  es  sich  da  um  die  bewältigung  der  gesamten 
schaftlichen  pädagogik  handelt,  die  doch  auch  eingehende  k 
von  der  geschichte  der  pädagogik  erfordert,  so  wird  man  zi 
dasz  auch  bei  dem  bescheidensten  masze  von  praktischer  be 
gung  des  candidaten,  bei  der  doch  auch  noch  eine  sorgsame 
reitung  unerläszliche  Voraussetzung  des  nutzens  ist,  der  n 
von  drei  Semestern  nicht  allzu  reichlich  bemessen  ist.  eine 
einwirkung  auf  den  gang  und  umfang  dieser  Studien  kann  a 
Seiten  der  anstalt,  an  welcher  der  probandus  thätig  ist,  nicb 
worden ;  sie  könnte  von  keiner  andern  stelle  ausgehen  als  ' 
rector,  und  —  um  von  anderen  naheliegenden  bedenken  { 
schweigen  —  es  scheint  mir  dem  gegenseitigen  verhältn 
nicht  recht  zu  entsprechen,  dasz  der  probandus  so  gerad 
Schüler  des  directors  werde;  es  musz  vielmehr  dieser  beschä 
durchaus  der  Charakter  des  privatstudiums  gewahH  werden, 
rect  wird  der  director  allerdings  einflusz  üben  können  und  i 
insofern  er  darauf  bedacht  ist,  dasz  in  der  anstaltsbibliothek 
schlagenden  werke  vorhanden  sind,  und  den  candidaten  gebe 
ungebeten  auf  dasjenige  hinweist,  was  zu  lesen  er  gut  tbun 
au  anrogung  endlich  zu  derartigen  Studien  wird  es  der  prak 
thätigkeit  des  candidaten  nicht  fehlen,  nicht  nur  was  die  dida 
sondern  auch  was  die  erziehende  seite  derselben  betrifift.  es  is 
früher  darauf  hingewiesen  worden,  dasz  die  sorge  für  die  d 
allmählich  mehr  und  mehr  an  den  probandus  übergeht,  und  i; 
gen  werden  namentlich  die  Verhandlungen  der  conferenz  ii 
Beziehung  fruchtbar  wirken  können,  wenn  es  dem  director  i 
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gie  aber  die  ertödtende  langeweile  zu  erbeben ,  in  welche  sie  ver- 
oaken,  wenn  die  lebrer  sich  auf  die  behagliche  rolle  beschränken, 
bä  den  monologen  des  yorsitzenden  die  stummen  zuhörer  abzugeben, 
in  bezog  aaf  die  eigentlich  erziehende  thäügkeit  weiter  gehen  und 
eiie  praktische  anleitung  geben  zu  wollen ,  die  auch  nur  annfihemd 
nf  dieselbe  Vollständigkeit  anspruch  erheben  dttrfte,  die  bei  der 
Vorbereitung  für  das  unterrichten  erreicht  wird,  das  scheint  mir  ein 
von  Tomherein  aussichtsloses  unternehmen  zu  sein ;  eine  glückliche 
nrainignng  von  sittlichem  taktgefühl,  kühler  Überlegung  und  war- 
Wtt  empfindung,  unterstützt  durch  die  ergebnisse  wissenschaftlicher 
ÜDnohung  wird  hier  immer  das  beste  thun  müssen. 

Ueber  die  ergebnisse  aber  seiner  gesamten  thätigkeit  während 
&MB  anderthalbjährigen  Zeitraums  musz  sich  der  candidat  beim 
aUanf  desselben  ausweisen,    die  forderung  ist  nur  die  unmittelbare 
folgerang  aus  der  natur  der  ganzen  einrichtung  selbst,    wenn  der 
tei  die  Verpflichtung  hat,  denjenigen,  die  künftig  einmal  ein  lehr- 
imt  SU  bekleiden  beabsichtigen,  die  gelegenheit  zu  ihrer  zweckent- 
ipreehenden  ausbildung  zu  bieten,  so  hat  er  eben  damit  auch  die 
totere  Verpflichtung,  zu  fordern,  dasz  jeder,  der  von  ihm  oder  unter 
Mner  Zustimmung  im  lehramt  angestellt  sein  will,  nicht  nur  diese 
griegeaheit  wirklich  benutze ,  sondern  auch  über  ihre  erfolgreeiche 
bttatnmg  sich  genügend  ausweise,    dieser  ausweis  kann  aber  nicht 
ttders  als  auf  dem  wege  einer  prüfung  erbracht  werden,    die  jetzt 
iiFreuazen  bestehende  einrichtung,  nach  welcher  eine  probelection 
tt  das  ende  des  Probejahres  gelegt  ist,  ist  ohne  zweifei  zweckmäszi- 
gv  ab  die  frühere,  nach  welcher  dieselbe  regelmäszig  einen  teil  des 
fsmana  bildete,    damals  konnte  die  probelection  doch  nichts  ande- 
rn sein,  als  höchstens  ein  ezperiment  über  die  natürliche  lehr- 
iMücklichkeit  des  candidaten.     ist  es  nun  überhaupt  schon  misz- 
KA,  eine  natürliche  begabung  zum  gegenständ  der  beurteilung  in 
Bsem  prttfhngszeugnis  zu  machen,  so  war  es  doch  überdies  wahrlich 
udit  zn  verwundern,  wenn  ein  candidat,  dem  in  dieser  beziehung 
>iie  anerkennende  äuszerung  zu  teil  geworden  war,  neigung  ver- 
ipttrte,  mit  demjenigen,  was  er  ja  bereits  besasz,  sich  zu  begnügen. 
*ie  sehr  das  probejahr  gefahr  lief  zur  leeren  form  zu  werden ,  geht 
Rff  genüge  daraus  hervor,  dasz  die  ^Ue  immer  weniger  selten  wur- 
loi,  in  denen  es  bis  auf  die  hälfte  reduciert  wurde,   wenn  es  jetzt 
Bit  einem  bericht  des  directors  und  einem  auf  grund  desselben  und 
iveatuell  einer  probelection  ausgestellten  zeugnis  des  provinzial- 
idndcollegimns  schlieszt,  so  ist  damit  einiges  allerdings  gebessert, 
iber  doch  nicht  genug,    der  fortschritt  erwuchs  aus  der  erkenntnis 
on  dem  zweifelhaften  werthe  einer  gleich  nach  ablauf  der  universi- 
Uazeit  gehaltenen  probelection  und  aus  der  Überzeugung,  dasz  der 
Fobeseit  durch  eine  gesteigerte  controle  über  ihr  resultat  zu  grösze- 
m  ansehen  verhelfen  werden  müsse,    aber  um  davon  gar  nicht  zu 
den  9  dasz  oft  genug  unter  dem  zwang  der  Verhältnisse  die  probe- 
^on  aosÜEdlen  musz,  so  ist  es  doch  wol  zu  viel  gehofit,  wenn  man 
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meint,  derjenige,  der  die  probelection  abnimmt,  werde  wirUidiim 
stände  sein,  aus  demjenigen,  was  er  in  dieser  einen  oder  diesen n«' 
nigen  stunden  wahrnimmt,  sich  ein  selbständiges  und  ansreiduBideft 
urteil  über  die  praktische  ausbildung  des  probanden  xa  schaisi. 
wenn  ein  candidat  sehr  ungeschickt  ist,  so  wird  das  allerdingB  bild 
zu  bemerken  sein;  aber  zwischen  denen,  welche  diese  eigeiudiift 
nicht  besitzen,  sind  doch  noch  viele  unterschiede  denkbar,  dem  ge- 
nauere Wahrnehmung  ohne  eine  länger  dauernde  beobachtnng  vSM 
möglich  ist.  so  tritt  denn  neben  die  probelection  als  unentbehxliete 
ergftnzung  das  urteil  des  directors,  und  wie  sehr  dies  von  voinbenm 
als  die  wesentliche  grundlage  für  das  vom  schulcollogiom  amn- 
stellende  zeugnis  aufgefast  ist,  das  bezeugt  hinlänglich  der  nmstind, 
dasz  die  abhaltung  der  probelection  auch  gar  nicht  erst  als  etwai 
unerläszliches  hingestellt  ist.  in  dieser  weise  aber  den  probaadoi 
mit  der  beurteilung  seiner  leistungen  fast  einzig  an  den  direeior  n 
weisen ,  ist  durchaus  nicht  unbedenklich,  es  ist  doch  nicht  ann- 
nehmen,  dasz  einmal  die  sämtlichen  directoren  auch  nur  einer  proTiu 
derselben  anschauungs-  und  au^assungsweise  huldigen  sollten;  ei 
wird  gewis  auch  zwischen  ihnen  nicht  an  abweichungen,  ja  gersdeni 
gegensätzen  fehlen ,  z.  b.  in  der  ansieht  über  Wichtigkeit  oder  nn- 
Wichtigkeit  gewisser  dinge;  so  wird  es  nicht  ausbleiben  können, 
dasz  die  Zeugnisse,  welche  unter  der  firma  einer  und  derselben  be- 
hörde  auf  grund  von  äuszerungen  ausgestellt  werden,  die  aus  ver 
schiedener  denkweise  hervorgegangen  sind,  der  gleichmäszigköt 
entbehren,  ja  dasz  sie  vielleicht  mit  denselben  ausdrücken  nicht  im- 
mer dieselben  dinge  bezeichnen,  femer  aber  ist  es  auch  nur  natOr 
lieh,  wenn  der  director,  der  ja  den  candidaten  während  seiner  ill- 
mählichen  entwickelung  hat  beobachten  sollen ,  sich  auch  von  dem 
resultate  dieser  seiner  beobachtung  bei  seiner  beurteilung  heein* 
Aussen  läszt;  er  wird  nicht  nur  in  durchaus  gerechtfertigter  wein 
fleisz  und  eifer,  williges  eingehen  auf  winke  und  rathschläge  rlük' 
mend  hervorheben,  er  wird  auch  kaum  sich  erwehren  können,  da 
relativen  maszatab  anzulegen,  der  aus  der  beobachtung  der  fort' 
schritte  des  candidaten  hergenommen  ist.  das  ist  gewis  sehr  natfir« 
lieh,  ebenso  wol  wenn  es  zu  gunsten,  wie  wenn  es  zu  Ungunsten  def 
beurteilten  den  ausschlag  gibt;  es  mag  bis  zu  einem  gewissen  gmk 
auch  in  der  Ordnung  und  gerechtfertigt  sein;  aber  der  sache,  vaaät 
es  sich  handelt,  wird  damit  doch  nur  wenig  gedient;  für  dieat 
kommt  es  einzig  darauf  an,  welchen  absoluten  stand  des  wiseeBi 
und  könnens ,  der  fertigkeit  der  candidat  zu  der  zeit  erreicht  hat,  ii 
welcher  die  entscheidung  über  seine  dauernde  Verwendung  im  lehr 
fache  getroffen  werden  soll,  diesem  doppelten  Übelstande  wird  nad 
möglichkeit  abgeholfen,  wenn  das  urteil  über  das  ergebnis  de 
Probezeit  seinerseits  selbst  das  resultat  einer  prüfung  ist,  die  toi 
mehreren  und  zwar  an  der  bisherigen  ausbildung  des  candidate 
möglichst  unbeteiligten  männem  vorgenommen  wird;  durch  de 
letzteren  umstand  wird  die  anlegung  des  relativen  maszstabes  au 
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ossen,  durch  die  mehrh^it  der  prüfenden  wird  eine  gewisse 
bt  auf  ansgleichnng  der  ansiohten  eröffnet,  die  auch  nicht 
^ch  leiden  wird,  wenn  die  prüfung  nicht  einer  einzigen 
Ibehörde  übertragen  wird. 

He  prttfnng  ist  nach  ihren  formen  mündlich  und  schriftlich, 
gegenstände  nach  praktisch  und  wissenschaftlich ;  sie  erstreckt 
her  das  gesamte  gebiet  der  erziehungs-  und  unterrichtslehre, 
Heszlich  ihrer  geschichte  und  ihrer  grundwissenschaften ,  der 
and  der  psjchologie.  über  den  gang  des  examens ,  über  die 
mensetzung  der  prüfungscommission,  über  die  zulässigkeit  der 
rholnngen  u.  dergl.  ausfCQirlich  zu  handeln,  würde  über  die 
m  meines  Vorhabens  hinausgehen,  ich  beschränke  mich  in 
i  beziehungen  auf  einzelne  kurze  bemerkungen.  die  praktische 
Qg  wird  nur  in  eingeschränktem  masze  und  am  liebsten  gar 

auf  probelectionen  sich  einlassen;  was  aus  diesen  erfahren 
m  soll,  läszt  sich  wenigstens  zum  teil  auf  anderem  wege  besser 
hen.  man  verlange  von  dem  candidaten  die  schriftliche  aus- 
;img  einer  lection  über  ein  gegebenes  thema,  in  welcher  der 
des  Unterrichts  bis  ins  einzelne  zu  erkennen ,  auf  die  von  den 
im  zu  erwartenden  antworten  rücksicht  genommen ,  das  masz 
)n  Seiten  des  lehrers  über  die  verschiedenen  zur  spräche  kom* 
en  puncto  zu  erteilenden  belehrung  zu  entnehmen  ist.  oder 
fordere  von  ihm  die  anfertigung  eines  extemporalientextes  für 
wissensstandpunct  der  schüler,  der  nach  den  absolvierten  pen- 
i  lectüre  und  grammatik  gegeben  ist,  oder  von  mathematischen 
ben  für  schüler,  deren  kenntnisse  in  ähnlicher  weise  bezeichnet 

oder  man  stelle  ihm  die  aufgäbe,  für  schüler,  deren  gedanken- 
ihm  charakterisiert  ist,  eine  anzahl  von  themen  zu  deutschen 
l>eitungen  in  angemessener  reihenfolge  zu  entwickeln,  oder 
lasse  ihn  einen  plan  entwerfen,  nach  welchem  ein  gewisses 
ter-  oder  jahrespensum  unter  gegebenen  Voraussetzungen  ab- 
rt  werden  kann,  ich  meine,  aus  der  art,  wie  solche  aufgaben 
ütet  und  gelöst  werden,  wird  sich  zur  genüge  erkennen  lassen, 
'eit  der  candidat  es  versteht,  auf  seinen  Unterricht  in  didakti- 
beziehung  sich  vorzubereiten ;  und  da  diese  fUhigkeit  unstreitig 

eine  genaue  kenntnis  von  den  praktischen  bedürftiissen  des 
richts  und  durch  geübtheit  in  deren  befriedigung  bedingt  ist, 
rden  sie  auch  überhaupt  ein  urteil  über  das  masz,  in  welchem 
he  der  praktischen  seite  seiner  thätigkeit  herr  geworden  ist, 
en.    sicherlich  sind  solche  aufgaben  geeigneter,  über  diesen 

aufklärung  zu  geben,  als  fragen,  die  sich  auf  die  Organisation 
nterrichts,  auf  die  zweckmäszigkeit  gewisser  lehrmethoden,  auf 
nrichtung  von  lehrbüchem  u.  dergl.  beziehen,  ob  der  candidat 
rsteht,  die  sämtlichen  schüler  einer  classe  dauernd  zu  besohäf- 

seine  ausdrucksweise  ihrem  auffassungsvermögen  anzupassen, 
rgl.  mehr,  das  wird  sich,  zum  teil  wenigstens,  auch  aus  der  be- 
*xmg  von  aufgaben  nach  art  der  oben  beispielsweise  angefQhr- 
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meint,  derjenige,  der  die  probelection  abnimmt,  werde  wirUicihim 
stände  sein,  aus  demjenigen,  was  er  in  dieser  einen  oder  diesen  we- 
nigen stunden  wahrnimmt,  sich  ein  selbständiges  und  aosreidiendei 
urteil  über  die  praktische  ausbildung  des  probanden  xa  schaisB. 
wenn  ein  candidat  sehr  ungeschickt  ist,  so  wird  das  allerdings  bild 
zu  bemerken  sein;  aber  zwischen  denen,  welche  diese  eigeaaicbift 
nicht  besitzen,  sind  doch  noch  viele  unterschiede  denkbar,  dem  ge- 
nauere Wahrnehmung  ohne  eine  länger  dauernde  beobachtnng  nidik 
möglich  ist.  so  tritt  denn  neben  die  probelection  als  nnentbc^che 
ergänzung  das  urteil  des  directors,  und  wie  sehr  dies  von  vomberaii 
als  die  wesentliche  grundlage  für  das  vom  schulcollogiom  aun" 
stellende  zeugnis  aufgefast  ist,  das  bezeugt  hinlänglich  der  nmstud, 
dasz  die  abhaltung  der  probelection  auch  gar  nicht  erst  als  etwM 
unerläszliches  hingestellt  ist.  in  dieser  weise  aber  den  prohaadeB 
mit  der  beurteiluug  seiner  leistungen  fast  einzig  an  den  director  n 
weisen ,  ist  durchaus  nicht  unbedenklich,  es  ist  doch  nicht  anifr 
nehmen,  dasz  einmal  die  sämtlichen  directoren  auch  nur  einer  proTiu 
derselben  anschauungs-  und  auffassungsweise  huldigen  sollten;  ei 
wird  gewis  auch  zwischen  ihnen  nicht  an  ab  weichungen,  ja  geraden 
gegensätzen  fehlen ,  z.  b.  in  der  ansieht  über  Wichtigkeit  oder  m* 
Wichtigkeit  gewisser  dinge;  so  wird  es  nicht  ausbleiben  können, 
dasz  die  Zeugnisse,  welche  unter  der  firma  einer  und  derselbenb» 
hörde  auf  grund  von  äuszerungen  ausgestellt  werden,  die  ansver 
schiedener  denkweise  hervorgegangen  sind,  der  gleichmäsrigkeÜ 
entbehren,  ja  dasz  sie  vielleicht  mit  denselben  ausdrücken  nicht  i» 
mer  dieselben  dinge  bezeichnen,  femer  aber  ist  es  auch  nur  nattr 
lieh,  wenn  der  director,  der  ja  den  candidaten  während  seiner  all 
mählichen  entwickelung  hat  beobachten  sollen ,  sich  auch  von  des 
resultate  dieser  seiner  beobachtung  bei  seiner  beurteilung  bedn 
Aussen  läszt;  er  wird  nicht  nur  in  durchaus  gerechtfertigter  yrtk 
fleisz  und  eifor ,  williges  eingehen  auf  winke  und  rathschläge  rOk 
mend  hervorheben,  er  wird  auch  kaum  sich  erwehren  können,  da 
relativen  maszstab  anzulegen,  der  aus  der  beobachtung  der  feit 
schritte  des  candidaten  hergenommen  ist.  das  ist  gewis  sehr  natfir 
lieh,  ebenso  wol  wenn  es  zu  gunsten,  wie  wenn  es  zu  Ungunsten  da 
beurteilten  den  ausschlag  gibt;  es  mag  bis  zu  einem  gewissen  gnA 
auch  in  der  Ordnung  und  gerechtfertigt  sein ;  aber  der  sache,  um  dk 
es  sich  handelt,  wird  damit  doch  nur  wenig  gedient;  für  dieei 
kommt  es  einzig  darauf  an,  welchen  absoluten  stand  des  wisse» 
und  könnens ,  der  fertigkeit  der  candidat  zu  der  zeit  erreicht  hat,  ii 
welcher  die  entscheidung  über  seine  dauernde  Verwendung  im  leb 
fache  getroffen  werden  soll,  diesem  doppelten  Übelstande  wird  nidi 
möglichkeit  abgeholfen,  wenn  das  urteil  über  das  ergebnis  da 
Probezeit  seinerseits  selbst  das  resultat  einer  prüfung  ist ,  die  tob 
mehreren  und  zwar  an  der  bisherigen  ausbildung  des  candidata 
möglichst  unbeteiligten  männem  vorgenommen  wird;  durch  den 
letzteren  umstand  wird  die  anlegung  des  relativen  maszstabes  aos- 
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lossen,  durch  die  mehrhßit  der  prüfenden  wird  eine  gewisse 
^t  ftof  ansgleichung  der  ansichten  eröffnet,  die  auch  nicht 
itlich  leiden  wird,  wenn  die  prüfong  nicht  einer  einzigen 
ilbehörde  übertragen  wird. 

EHe  prüfnng  ist  nach  ihren  formen  mündlich  und  schriftlich, 
I  gegenstände  nach  praktisch  und  wissenschaftlich ;  sie  erstreckt 
iber  das  gesamte  gebiet  der  erziehungs-  und  unterrichtslehre, 
lilieszlich  ihrer  geschichte  und  ihrer  grundwinsenschaften ,  der 
nnd  der  psjchologie.  über  den  gang  des  examens ,  über  die 
omensetzung  der  prüfungscommission,  über  die  zulässigkeit  der 
srholongen  u.  dergl.  ausfCQirlich  zu  handeln,  würde  über  die 
sen  meines  yorhabens  hinausgehen,  ich  beschränke  mich  in 
n  beziehungen  auf  einzelne  kurze  bemerkungen.  die  praktische 
mg  wird  nur  in  eingeschränktem  masze  und  am  liebsten  gar 
;  auf  probelectionen  sich  einlassen;  was  aus  diesen  erfahren 
en  soll,  läszt  sich  wenigstens  zum  teil  auf  anderem  wege  besser 
eben,  man  verlange  von  dem  candidaten  die  schriftliche  aus- 
itang  einer  lection  über  ein  gegebenes  thema,  in  welcher  der 
des  Unterrichts  bis  ins  einzelne  zu  erkennen,  auf  die  von  den 
lern  zu  erwartenden  antworten  rücksicht  genommen ,  das  masz 
ron  Seiten  des  lehrers  über  die  verschiedenen  zur  spräche  kom- 
len  puncte  zu  erteilenden  belehrung  zu  entnehmen  ist.  oder 
fordere  von  ihm  die  anfertigung  eines  extemporalientextes  für 
1  wissensstandpunct  der  schüler,  der  nach  den  absolvierten  pen- 
n  lectüre  und  grammatik  gegeben  ist,  oder  von  mathematischen 
iben  für  schüler,  deren  kenntnisse  in  ähnlicher  weise  bezeichnet 
oder  man  stelle  ihm  die  aufgäbe,  für  schüler,  deren  gedanken- 
ihm  charakterisiert  ist,  eine  anzahl  von  themen  zu  deutschen 
rbeitungen  in  angemessener  reihenfolge  zu  entwickeln,  oder 
lasse  ihn  einen  plan  entwerfen,  nach  welchem  ein  gewisses 
ster-  oder  Jahrespensum  unter  gegebenen  Voraussetzungen  ab- 
ert  werden  kann,  ich  meine,  aus  der  art,  wie  solche  aufgaben 
mißt  und  gelöst  werden,  wird  sich  zur  genüge  erkennen  lassen, 
feit  der  candidat  es  versteht,  auf  seinen  Unterricht  in  didakti- 
'  beziehung  sich  vorzubereiten ;  und  da  diese  fUhigkeit  unstreitig 
b  eine  genaue  kenntnis  von  den  praktischen  bedürftiissen  des 
nichts  und  durch  geübtheit  in  deren  befriedigung  bedingt  ist, 
erden  sie  auch  überhaupt  ein  urteil  über  das  masz ,  in  welchem 
)lbe  der  praktischen  seite  seiner  thätigkeit  herr  geworden  ist, 
sen.  sicherlich  sind  solche  aufgaben  geeigneter,  über  diesen 
t  aufklärung  zu  geben,  als  fragen,  die  sich  auf  die  Organisation 
mterrichts,  auf  die  zweckmäszigkeit  gewisser  lehrmethoden,  auf 
inrichtung  von  lehrbüchem  u.  dergl.  beziehen,  ob  der  candidat 
rrsteht,  die  sämtlichen  schüler  einer  classe  dauernd  zu  beschäf- 
1,  seine  ausdrucksweise  ihrem  auffassungsvermögen  anzupassen. 
Tgl.  mehr,  das  wird  sich,  zum  teil  wenigstens,  auch  aus  der  be- 
itung  von  aufgaben  nach  art  der  oben  beispielsweise  angeführ- 
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ten  ersehen  lassen;  so  weit  eine  ergftnzong  durchaiu  noch  notwenifig 
erscheint,  bleibt  ja  als  letzte  und  mit  grOster  vorsieht  zu  benntnode 
Zuflucht  immer  noch  die  probelection  flbrig ;  dasz  ein  berioht  f om 
director  vorliegen  musz,  ist  ja  ohnehin  selbstveratftndlich.  unbedmgt 
festzuhalten  aber  ist  Ar  die  ganze  praktische  prdfung,  dasiTOn 
dem  candidaten  keine  leistung  verlangt  werde ,  zu  deren  erlennoig 
ihm  nicht  während  der  probezeit  gelegenheit  geboten  worden  ist; 
die  aufgaben  müsöen  sich  also  auf  den  kreis  der  unteren  und  mittie- 
ren  classen  und  diejenigen  lehrgegenstände  beschrftnken,  in  dfloa 
der  candidat  bis  dahin  beschäftigt  worden  ist.    zu  den  mitgliedea 
der  prafungscommission  musz  jedenfalls  ein  docent  gehören,  der  die 
für  den  wissenschaftlichen  teil  der  prüfung  in  betracht  kommenden 
fächer  an  einer  Universität  vertritt;  der  praktische  teil  derselben 
bleibt  billiger  weise  Schulmännern  überlassen,  aber  nur  solchen,  die 
auch  wirklich  noch  in  der  praxis  stehen;  den  directoren  das  monopol 
dieser  Stellungen  zu  geben ,  sehe  ich  keineA  grund  ab.     endlidi  die 
Wiederholung  der  prüfung  darf  nur  so  weit  gestattet  werden,  eh 
darunter  der  ernst  der  sache  nicht  leidet,  und  von  ihrem  bestehen 
musz  die  anstellungsfähigkeit  abhängig  sein,    wenn  diese  bestim- 
mung  nicht  getroffen  wird,  so  Wli  die  ganze  einricbtung  in  sidi  n^ 
sammen ;  und  sie  enthält  nur  gerade  dasjenige  masz  von  härte  gegen 
den  einzelnen,  ohne  welches  die  rücksicht  auf  die  gesamtheit  sowel 
der  lehrer  wie  der  Schuljugend  vernachlässigt  sein  würde,    das  tt* 
sehen  des  lehrerstandes  ruht  doch  nicht  blosz  auf  der  höhe  seinee 
einkommens  und  auf  seiner  gesellschaftlichen  Stellung,  die  man  x^ 
riger  weise  davon  abhängig  geglaubt  hat;  es  ruht  doch  vor  alla 
dingen  auf  der  tüchtigkeit  seiner  mitglieder  in  dem ,  was  ihres  be-   I 
ruf  es  ist;  und  unsere  lernende  Jugend,  auf  den  unteren  stufen  nüdit   ' 
minder  als  auf  den  obersten,  die  träge  nicht  minder  als  die  fleisoge, 
die  unbegabte  nicht  minder  als  die  talentvolle,  sie  ist  ein  viel  n 
kostbarer  stoff,  als  dasz  er  bänden  anvertraut  werden  dürfte,  £e 
sich  zu  seiner  behandlung  ungeschickt  erwiesen  haben.  —  Ick 
knüpfe  hier  noch  zwei  weitere  bemerkungen  an.     die  wissenschnft- 
liche  prüfung  pro  facultate  docendi  erstreckt  sich  jetzt  auch  auf  die 
Pädagogik,  und  zwar  ist  dieselbe  mit  der  philosophie  in  eine  so  enge 
Verbindung  gebracht,  dasz  von  denjenigen  lehrem,  welche  in  der 
philosophischen  Propädeutik  unterrichten  wollen,  auch  der  nachwttl 
einer  genaueren  bekannt.schaft  mit  der  geschichte  der  pädagogik, 
besonders  mit  ihrer  entwickelung  seit  dem  sechszehnten  Jahrhun- 
dert gefordert  wird,   dasz  ich  auf  eine  prüfung  in  der  pädagogik 
an  dieser  stelle  keinen  erheblichen  wertii  lege,  das  bedarf  nach 
dem,  was  früher  darüber  gesagt  worden  ist,  keiner  auseinnnder- 
setzung;  wenn  von  irgendjemand,  so  von  den  künftigen  erziehen 
der  Jugend  musz  die  Versuchung  fern  gehalten  werden ,  über  pnk« 
tische  dinge  zu  reden,  ehe  sie  von  ihnen  eine  praktische  kenntnis 
haben,     aber  geschichte  der  philosophie,  logik,  empirische  psydio- 
logie  und  encjklopädie  der  pädagogik,  das  sind  dinge,  von  denen 
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.  lehrer  im  Interesse  seiner  allgemeinen  bildung  und  seiner  be- 
igong  zum  verstfindnisvoUen  hospitieren  kenntnis  haben  und 
)r  die  er  also  im  ersten  eiLamen  geprüft  werden  musz;  auf  keinen 
[  aber  darf  die  erste  prüfung  der  zweiten  irgendwie  prttjudicieren. 
fa  in  denjenigen  wenigen  dingen  also,  in  denen  die  beiden  prtl- 
gen  eich  berühren,  darf  darum  doch  nicht  die  zweite  lediglich 
eine  ergänznng  der  ersten  aufgefaszt  werden ,  sie  musz  vielmehr 

voller  Selbständigkeit  auftreten,  das  zweite  ist  dies,  dasz  es 
praktischen  rücksichten  wünschenswerth  sein  möchte,  mit  dieser 
iten  prüfung  der  zeit  nach  die  etwa  noch  nötige  Wiederholung 
r  erg^zung  der  wissenschaftlichen  prüfung  zu  verbinden,  das 
natürlich  mit  der  pädagogischen  ausbildung  des  probanden  nichts 
tfann;  aber  wenn  an  das  bestehen  des  pädagogischen  examens 
i  diesen  ausdruck  zu  gebrauchen)  die  zuerkennung  der  an- 
longsf&higkeit  geknüpft  ist,  so  sdieint  es  eine  forderung  der 
wang  zu  sein,  dasz  der  candidat  bis  dahin  auch  seine  wissen- 
iftliche  ausbildung  abgeschlossen  habe,  erreicht  er  dieses  ziel 
ler,  um  so  besser  für  ihn;  aber  spätestens  zu  diesem  termin  musz 
wissenschaftliche  nachprüfung  erfolgen,  freilich  entsteht  so  für 
candidaten  noch  ein  recht  beträchtlicher  Zuwachs  an  arbeit,  aber 
nuaz  doch  auch  wol  als  das  ordnungsmäszige  und  schickliche  fest- 
alten werden,  dasz  die  prüfung  pro  facultate  docendi  gleich  beim 
»n  male  so  weit  bestanden  werde,  dasz  die  qualification  für  eine 
irlehrerstelle  erreicht  wird,  wem  das  nicht  gelingt,  der  musz  eben 
folgen  seines  misgeschicks  tragen,  dasz  es  aber  eine  vereinzelte 
mahme  sein  müsse ,  wenn  ein  bereits  definitiv  angestellter  lehrer 
li  um  eine  Verbesserung  seines  wissenschaftlichen  prüfungszeug- 
9M  bewirbt,  und  dasz  diese  fälle  der  ausdrücklichen  genehmigung 
:  an&ichtsbehörde  bedürfen  sollten ,  das  wird  man  nicht  als  eine 
Ktriebene  forderung  zurückweisen,  wenn  man  bedenkt,  dasz,  ganz 
{neben  von  den  rücksichten,  die  bei  der  Verteilung  des  unter- 
kts  auf  die  in  einer  derartigen  läge  befindlichen  genommen  wer- 
I,  jedenfalls  bei  einem  solchen  lehrer  für  die  Vorbereitung  auf  das 
men  kräfte  in  anspruch  genommen  werden ,  die  er  seiner  amts- 
itigkeit  schuldig  ist.  so  würde  sich  meines  erachtens  eine  be- 
nsumg  empfehlen,  die  dahin  gienge,  dasz  nach  absolvierung  des 
hgogischen  examens  (oder  nach  der  definitiven  anstellung)  einem 
rar  die  nachholung  oder  ergänzung  der  wissenschaftlichen  prü- 
ig  nur  ausnahmsweise  gestattet  werden  dürfe. 

Ich  bin  mit  meinen  vorschlagen  zu  ende,  dasz  man  sie  in  das 
ii  der  Utopien  verweisen  werde,  fürchte  ich  nicht;  sie  lehnen  sich 
ientlich  genug  an  manches  auf  diesem  oder  auf  verwandten  ge- 
tan vorhandene ,  an  manches  von  anderer  seite  in  anregung  ge- 
dite  an.  wol  aber  glaube  ich  noch  auf  zwei  bedenken  gegen  die 
ebfÜhrbarkeit  derselben  eingehen  zu  sollen,  die  nicht  aus  ihrer 
cnen  innem  natur,  sondern  aus  begleitenden  äuszeren  umständen 
^ommen  sind,     meine  vorschlage  sind  in  manchem  betracht 
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nur  weiterführangen  dessen,  was  in  den  ministerialYeron 
Yom  dOn  märz  und  vom  14n  august  1867  ange&ngen  wor 
insbesondere  lege  ich  werth  darauf,  dasz  die  lehrer  selbs 
aufgäbe  herangezogen  werden ,  ihre  künftigen  Colinen  ansa 
und  dasz  dies  nicht  den  directoren  und  neben  ihnen  den  oi 
überlassen  bleibe,  wie  ich  überhaupt  eine  ausgedehntere  g 
beteiligung  der  lehrercoUegien  an  den  auszerhalb  des  eigi 
Unterrichts  liegenden  geschäften  in  mancher  beziehung  a 
wesentlichen  fortschritt  begrüszen  würde,  so  namentlich  in 
tung,  um  die  es  sich  hier  handelt  ich  denke,  der  weitere  : 
wird  lehren,  dasz  es  nicht  gegen  dasjenige  streitet,  was  £ 
bezug  auf  die  qualification  gerade  jüngerer  lehrer  zur  ein 
der  probanden  in  ihren  künftigen  beruf  gesagt  wurde,  wen 
richtig  zugestehe,  dasz,  wenn  die  coUegien  in  der  besch: 
weise  bei  der  ausbildung  der  künftigen  lehrer  thätig  seil 
ihre  eigene  pädagogische  tüchtigkeit  dabei  Voraussetzung  ist 
auch  erlaubt  sein ,  einen  zweifei  darüber  auszusprechen ,  o 
der  erforderliche  fonds  überall  vorhanden  ist  für  den  anfa 
man  also  ganz  gewis  mit  den  Schwierigkeiten  eines  üb 
Stadiums  zu  kämpfen  haben ;  es  wird  einer  groszen  vorsid 
auswahl  derjenigen  lehrer  bedürfen,  denen  der  probandui 
sam  attachiert  werden  soll,  einer  vorsieht,  die  in  manche 
auch  zu  vorübergehenden  modificationen  des  Verfahrens 
wird;  aber  die  aufsichtsbehCrden  werden  doch  sicherlich 
der  läge  sein,  darauf  bedacht  zu  nehmen,  dasz  solchen  tt 
von  deren  personalverhftltnissen  eine  vorteilhafte  einwirk 
einen  candidaten  nicht  erwartet  werden  kann,  ein  solcb 
überwiesen  werde,  und  die  Schwierigkeiten  des  anfan^ 
dürfen  doch  nicht  davon  abschrecken,  ein  unternehmen  i 
zu  nehmen,  dessen  weitere  fortführung  erfolge  in  aussicl 
und  für  die  zukunft  möchte  ich  doch  allerdings  ho£fen, 
Chancen  für  die  durchführbarkeit  meiner  vorschlage  siel 
besser  gestalten  werden ;  nicht  etwa  nur  darum ,  weil  ja  al 
die  lehrer,  bei  denen  der  probandus  hospitiert,  selbst  durch 
beschriebene  verfahren  hindurchgegangen  sein  werden,  obi 
dieser  umstand  nicht  ganz  auszer  acht  zu  lassen  ist ,  da  ja  n 
von  mir  vorgeschlagenen  verfahren  gerade  die  jüngeren  h 
erst  an  die  reihe  kommen;  vielmehr  glaube  ich  mir  von 
verfahren  eine  anregung  des  pädagogischen  geistes  in  dei 
coUegien  überhaupt  versprechen  zu  dürfen,  und  zwar  eine  a 
nicht  nur  von  vorübergehender  Wirkung,  sondern  von  nacl 
dauer.  es  ist  ja  nur  menschlich,  dasz  wir  manche  dinge ^ 
anfangs  vielleicht  mit  allem  eifer  und  ernst  geübt  haben, 
zeit  in  abgang  kommen  und  in  Vergessenheit  gerathen  lass 
sie  allmählich  trivial  geworden  zu  sein  scheinen;  dasz  wir 
gethan  haben,  sie  nur  gleichsam  als  zubehör  der  element 
schäftigung  zu  behandeln ,  das  wird  erst  dann  fühlbar ,  w 
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enheit  an  den  erfolgen  der  thätigkeit  sich  rächt,  d.  h.  wenn 
spSt  ist,  den  bereits  angerichteten  schaden  wieder  gut  zu 
tn.  ein  solches  stagnieren  und  einrosten  wird  verhütet,  oder 
'stens  erschwert,  wenn  durch  die  berührung  mit  einem,  der 
och  im  lernen  begri£fen  ist,  das  gefühl  für  die  nützlichkeit  und 
unentbehrlichkeit  eines  nach  festen  regeln  geordneten  ver- 
18  angefrischt  wird,  wenn  ein  lehrer  mit  seinem  lectttrepensum 
th  fertig  wird,  wenn  ein  anderer  es  erleben  musz,  dasz  heute 
lem  extemporale  kaum  einer  seiner  schttler  weniger  als  zehn 
'  macht  und  über  acht  tage  yielleicht  fünfzehn  ganz  fehlerlos 
iben,  wenn  es  noch  einem  andern  geschieht,  dasz  er  mit  der 
inahme  des  pensums,  auf  das  sich  die  schüler  zu  hause  haben 
ireiten  müssen ,  in  der  Unterrichtsstunde  gar  nicht  fertig  wird, 
id  das  doch  unzweifelhaft  lauter  dinge,  die  in  einem  geordneten 
richtsgange  nicht  vorkommen  dürften;  der  Ursprung  dieser 
r  ist  nicht  schwer  zu  entdecken :  der  eine  hat  es  unterlassen, 
bei  Zeiten  die  einteilung  seines  semester-  oder  jahrespensums 
l>erlegen,  der  andere  hat  seine  extemporaltexte  dem  wissens- 
e  seiner  schüler  nicht  richtig  angepaszt,  der  dritte  hat  nicht 
bedacht,  was  alles  er  in  dem  zur  präpäration  aufgegebenen 
e  zu  besprechen  anlasz  finden  wird;  dasz  alle  diese  dinge  zur 
ireitung  des  lehrers  gehören,  das  ist  allmählich  vergessen  wor- 
und  aus  lauter  furcht  vor  pedanterie  ist  man  zum  handwerks- 
igen  unterrichten  gekommen,  sollte  die  hoffhung  zu  kühn  sein, 
»:de  gelingen,  diese  übelstände  zu  beseitigen  oder  wenigstens 
mneiden,  wenn  die  Vorbereitung  der  candidaten  an  den  lehr- 
lien  unter  beteiligung  der  lehrer  selbst  vor  sich  geht,  und  es 
9  dies  von  mir  vorgeschlagene  verfahren  selbst  sich  immer  ge- 
tere  Werkzeuge  zu  seiner  durchführung  heranbilden? 
Das  zweite  bedenken  stammt  aus  der  Wahrnehmung  des  lehrer- 
[els  und  ist,  genau  genommen,  ein  doppeltes:  das  in  Vorschlag 
bchte  verfahren  schneidet  die  möglichkeit  ab,  die  probanden 
ich  als  hilfislehrer  zu  verwenden,  und  es  legt  den  gedanken 
,  ob  nicht  durch  die  hinausschiebung  der  anstellungsfähigkeit 
in  halbes  jähr  in  noch '  höherem  grade  als  bisher  schon  von  der 
des  lehrerberufs  werde  abgeschreckt  werden,  was  das  erste 
ft,  so  ist  zu  sagen,  dasz  die  Vollbeschäftigung  der  probecandi- 
i  auch  jetzt  schon  doch  immer  nur  ein  notbehelf  ist,  auf  dessen 
lagung  hingearbeitet  werden  musz;  denn  es  ist  schlechthin  ein 
iiuch,  wenn  der  anfänger  in  einem  masze  mit  Unterrichts- 
len  und  correcturen  beladen  wird,  dasz  daneben  von  einem 
Q  des  lehrens  kaum  noch  die  rede  sein  kann;  und  es  ist  nicht 
er  ein  misbrauch ,  wenn  die  Schülerschaft  zu  dem  corpus  vile 
cht  wird,  an  welchem,  unter  einer  immer  nur  mangelhaften 
isichtigung,  ein  unerfahrener  anfllnger  probieren  darf,  wie  viel 
liches  lehrgeschick  er  besitzt,  auf  die  gefahr  hin,  dasz  sich  der 
iche  mangel  desselben  herausstelle,     dieses  übel  scheint  mir 
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viel  ärger  zu  sein ,  als  das  andere ,  das  ihm  gegenflber  steht,  die 
mehrbelastung  der  fest  angestellten  lehrer.    die  zahl  der  anstaltes 
ist  nicht  gering ,  an  denen  schon  jetzt ,  wenn  s&mtliche  lehrer  bii 
zum  maximum  ihrer  pflicht Stundenzahl  angestrengt  würden,  ver- 
glichen   mit  dem    factischen   status    mindestens  eine   ordentlidw 
lehrerstelle  gespart  werden  könnte;  da  wird  man  es  nicht  anbülig 
finden  dürfen,  dasz,  falls  es  unmöglich  ist,  eine  erledigte  stelle ali- 
bald  wieder  zu  besetzen,  die  tlbrigen  lehrer  zur  Vertretung  he^mg^ 
zogen  werden,   dasz  dabei  mancherlei  übelstände  zu  tage  treten,  ist 
mir  nicht  unbekannt,  aber  ich  weisz  auch  aus  erfahrung,  dan  ni 
bei  gutem  willen  wohl  getragen  und  überwunden  werden  kSnnea. 
ja,  ich  gehe  noch  einen  schritt  weiter,    jenes  maximum  scheint  mir 
so  wenig  zu  hoch  gegriffen  zu  sein,  dasz  ich  kein  bedenken  tnge^ 
auch  da,  wo  dasselbe  schon  im  gewöhnlichen  laufe  der  dinge  01- 
reicht  ist,  im  falle  einer  vacanz  die  mehrbelastung  der  lehrer  ftr  di 
geringeres  übel  zu  halten,  als  das  riscante  ezperiment  der  Voll- 
beschäftigung eines  probanden,    wir  sind  in  Preuszen  stolz  auf  da 
wissenschaftlichen  sinn  der  gymnasiallehrer,  der  sich  in  einer  reicha 
gelehrten  thätigkeit  kund  gibt ;  niemand  wird  den  barbcuriBchen  ge- 
danken  fassen,  diese  thätigkeit  an  sich  schmälern  zu  wollen,  zomd 
in  ihr  die  quelle  der  unentbehrlichen  erfrischung  für  den  geist  da 
lehrers  flieszt;  aber  dasz  in  ihr  ein  gewisser  überschusz  an  zeit  und 
an  kraft  zum  Vorschein  kommt,  darüber  kann  kein  z weife!  sein; 
und  das  gemeinwesen  ist  nur  in  seinem  rechte,  wenn  es  in  lagen  der 
not  von  diesem  überschusz  einen  teil  für  seinen  dienst  in  ansprock 
nimmt,    ich  fürchte  um  so  weniger,  dasz  man  trotz  meiner  verwaV 
rung  mich  in  verdacht  haben  wird,  als  ob  ich  die  gelehrte  thätigkeit 
der  gymnasiallehrer  mit  misgünstigen  äugen  ansähe ,  als  es  ja  wd 
einleuchtet ,  dasz  ich  nur  darum  gerade  diese  art  der  Verwendung 
für  freie  zeit  erwähnt  habe,  weil  man  von  ihr  harmloser  sprechen 
kann,  als  von  mancher  andern,  z.  b.  vom  Privatunterricht.  —  Ein 
gewisser  mangel  an  candidaten  macht  sich  allerdings  jetzt  recht 
fühlbar;  aber  es  findet  überhaupt  zu  keiner  der  gelehrten  bemfs- 
arten  ein  irgend  erheblicher  zudrang  statt;   der  rückschlag  wird 
nicht  ausbleiben,     wenn  dann  einmal  die  technischen  fächer  üher 
füllt,  die  goldströme  der  industrie  versiegt  sein  werden  und  die 
Jugend  sich  wieder  mehr  den  Universitätsstudien  zuwenden  wird, 
dann  wird  die  sache  doch ,  trotz  der  hier  entwickelten  plane  immer 
noch  so  liegen,  dasz  die  lehrer  früher  ins  amt  kommen  als  die  theo- 
logen  oder  die  Juristen;  neben  deu  übrigen  gelehrten  berufsarten 
werden  wir  recht  wohl  concurrenzfähig  bleiben,     zudem,  die  wi^ 
kungen  der  Verbesserung  in  der  materiellen  läge  des  lehrerstandee 
können  sich  freilich  er^^t  allmählich  äuszem;  aber  unvernünftig  iit 
doch  die  hoffnung  nicht,  dasz  künftig  mehr  noch  als  bisher  solche 
junge  leute  sich  uns  zuwenden  werden,  denen  eine  anderthalbjährige 
remunerationslose  existenz  nicht  schwerer  Hlllt ,  als  den  referenda- 
rien  eine  vierjährige,  aber  selbst  wenn  der  ungünstige  fall  eintreten 
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Ite,  dasz  auch  in  späteren,  ftlr  die  akademischen  Studien  im  all- 
mnnen  empfänglicheren  zeiten  und  unter  Verhältnissen,  die  zum 
(tritt  in  die  lehrerlaufbahn  mehr  einladen  als  bisher,  die  zahl  der 
ididaten  in  folge  der  von  mir  empfohlenen  einrichtongen  sich 
iht  erhöhen  sollte,  so  wttrde  dayon  eine  gefährdung  der  schule 
er  die  nnmOglichkeit  einer  realisierung  meiner  plane  nicht  zu  be- 
rehten  sein,  denn  der  natürliche  verlauf  der  dinge  wird  es  mit 
ü  bringen ,  dasz  die  grflndung  neuer  lehranstalten  künftig  spar- 
HMor  vor  sich  geht,  ab  in  den  letzten  decennien.  in  folge  dessen 
zd  der  bedarf  an  lehrem  geringer,  also  leichter  zu  decken  sein, 
er  ich  vermag  nicht,  an  ein  solches  allmähliches  aussterben  unsere 
zu  glauben ;  wir  sind  ja  in  der  glücklichen  läge,  selbst  uns 
nachfolger  zn  ziehen,  wenn  nur  in  all  denjenigen  schülem, 
sneigong  zum  lehrfache  haben,  der  geschmack  daran  durch  ihre 
hrer  g^flegt  wird ,  so  wird  es  uns  an  nachwuchs  auch  künftig 
akt  fehlen. 

So  glaube  ich  auch  diesen  bedenken  gegenüber  meine  vor- 
Uige  anfrecht  erhalten  zu  dürfen,  ich  werde  zufrieden  sein, 
■m  sie  dazu  helfen,  eine  frage  im  flusz  zu  erhalten,  die  mir  der 
^nreoliang  würdiger  zu  sein  scheint,  als  manche  andere,  die  in 
zeit  mit  verliebe  ventiliert  wird. 

Cottbus.  Noetel. 


30. 
ms  AUGEN  DEB  GYMNASIASTEN  UND  REALSCHÜLER 

MIT  BESONDERER  RÜCKSICHT  AUF  DIE  NEUESTEN 

UNTERSUCHUNGEN. 


Die  geschicfate  der  krankheiten  steht  mit  der  allgemeinen  ge- 
ddehie  in  einem  viel  engeren  Zusammenhang,  als  man  gewöhnlich 
Miimmt» 

Gegen  ende  des  vorigen  Jahrhundert,  wo  die  schreckensherschaft 
hr  levolntion  in  Frankreich  losbrach  und  die  guillotine  fast  täglich 
bi  op£Br  forderte,  traten  die  herzkrankheiten  in  einer  nie  geahnten 
Nile  hervor,  unsere  heutige  so  hervorragende  kenntnis  derselben, 
Nnnittelat  deren  wir  die  Veränderungen  eines  unseren  blicken  völ- 
lig entzogenen  organs  dennoch  auf  das  genaueste  anzugeben  ver- 
Mlgn,  stammt  znm  groszen  teil  schon  aus  jener  zeit. 

Stwa  zwei  Jahrzehnte  später  begann  in  Deutschland  die  philo- 
mide  das  scepter  zu  führen,  während  gleichzeitig  die  Napoleoni- 
lÄn  beere  das  land  überzogen.  Hegels  erstes  gröszeres  werk,  die 
Ifacmenologie  des  geistes,  ward  unter  dem  kanonendonner  der 
ddaefat  bei  Jena  vollendet,  darf  es  uns  wundem,  wenn  sich  da  die 
Imd,  wie  einst  Cicero,  aus  der  not  der  gegenwart  in  philosophische 
odien  flüchteten ,  während  die  grosze  mehrzahl  des  volkes  durch 
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rastlosen  fleisz  die  wunden  des  krieges  so  viel  als  mdglioh  v 
suchte?  die  folge  hiervon  aber  war  ein  weitverbreitetes  • 
hartnäckiger  unterleibsleiden,  von  denen  nicht  nur  gelehrte, 
auch  beamte  und  bürger  befeJlen  wurden,  die  8alini8ch*muri 
heilquellen  gegen  diese  leiden:  Karlsbad,  Marienbad  und  E 
feierten  damals  ihre  glanzperiode. 

Unsere  heutige  zeit  endlich  ist  durch  eine  fast  krampfl 
Spannung  aller  kräfte  charakterisiert,  die  groszartigen  ▼> 
mittel  haben  die  grenzen  der  nationen  aufgehoben  und  alle 
in  gemeinsamem  wettlauf  nur  dem  einen  ziel  möglichst  &• 
materiellen  erwerbes  und  genusses  zu.  wenn  irgend  je,  so  | 
das  Horazische  wort:  quaerenda  pecunia  primum  est.  bei 
rastlosen  jagen  nach  reichtum  aber  befindet  sich  das  nerre 
in  einer  steten  erregung  und  die  nervenkrankheiten  trete 
bei  mftnnem  und  frauen  immer  mehr  in  den  Tordergrund. 
seits  aber  sind  auch  die  geistigen  anforderungen  fortgeseta 
gestiegen,  die  einzelnen  Wissenschaften  haben  einen  so  bede 
Zuwachs  erfahren ,  dasz  es  immer  schwieriger  wird ,  das  geb 
nur  einer  einzigen  gründlich  zu  umfassen,  damit  aber  sind  i 
ansprüche  an  das  edelste  unter  den  Sinnesorganen ,  an  das  i 
wachsen  und  es  ist  daher  erklärlich,  dasz  knuikheiten  dessel 
mer  häufiger  werden. 

Besondere  aufmerksamkeit  hat  man  in  dieser  beziehv 
schulen  gewidmet,  professor  Eduard  von  Jäger  in  Wien 
erste ,  der  nicht  nur  knaben  und  mädchen  auf  dem  lande  i 
Pflichtigem  alter,  sondern  auch  die  Zöglinge  eines  städtischen 
hauses,  sowie  die  eines  hohem  erziehungsinstitutes  ophthalm 
untersuchte,  seine  resultate  hat  er  in  dem  classischen  werk 
die  einstellungen  des  dioptrischen  apparats  im  menschliche 
Wien  1861,  niedergelegt,  ihm  folgte  professor  Hermann 
Breslau,  unbestritten  der  eifrigste  und  verdienstvollste  for& 
diesem  gebiete ,  dessen  prüfungen  sich  auf  die  äugen  von  n 
niger  als  10,000  Schulkindern  erstreckten,  er  gab  zunäc! 
teilungen  ^über  die  kurzsichtigkeit  unter  den  Schulkindern  i 
bezieh  ung  zu  schul  tisch  und  helligkeit  der  schulzimmer' 
'deutschen  klinik'  von  1866  heraus  und  verö£fentlichte  de 
gröszeres  werk :  ^Untersuchungen  der  äugen  von  10,060  scha 
nebst  vorschlagen  zur  Verbesserung  der  den  äugen  nacl 
Schuleinrichtungen',  Leipzig  1867.  als  nachtrag  hierzu  ersc 
kürzerer  aufsatz :  'die  refraction  der  äugen  von  240  atropii 
dorfkindem'  in  von  Graefes  archiv  für  Ophthalmologie  bd.  ] 
seitdem  sind  ähnliche  Untersuchungen  rasch  auf  einander 
Thilenius  prüfte  'die  kurzsichtigkeitsverhältnisse  auf  dem  R( 
gymnasium',  Eostock  1868,  Erismann  lieferte  ^beitrage  3 
wickelungsgeschichte  der  myopie,  gestützt  auf  die  untersuch 
äugen  von  4258  schülem  und  Schülerinnen  in  St.  Petersbu 
Krüger  publicierte  'Untersuchungen  der  äugen  von  schulkii 
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'rankfurt  a.  M.'   gleich  darauf  nahm  Cobn  eine  abermalige  prüf  äug 
er  8chfller  des  Breslauer  Friedrichsgymnasiums  vor,  Über  die  er  im 
ihresprogramm  dieser  anstalt  für  1872  berichtete  und  Ho£fmanii 
reiaiistaltete  eine  ^augenuntersuchung  in  vier  Wiesbadener  schulen 
]n8ommerl872',  mitgeteilt  inZehenders  klinischen  monatsblättem 
hr  augenheilkunde,  Stuttgart  1873,  XI.     besonders  reich  aber  war 
4tt  jähr  1874  an  ophthalmologischen  arbeiten,  welche  sich  auf 
Kliiilen  bezogen,    zunächst  erstatteten  Ott  und  Bitzmann  'bericht 
fber  die  Untersuchung  der  äugen  der  gymnasiasten  zu  Schaffhausen' 
im  correspondenzblatt  für  schweizer  firzte  nr.  12  s.  321,  Dor  stellte 
ophtbalmologische  prüfungen  in  den  schulen  von  Bern  an  und  ver- 
äfentlichte  seine  rectoratsrede :  *die  schule  und  die  kurzsichtigkeit', 
Beuzgab  seine  ^augenuntersuchungen  im  Leopoldstädter  communal- 
imI-  and  obergymnasium  zu  Wien'  im  Jahresbericht  des  gymnasiums 
hmiis  und  Bnrgl  lieferte  ^beiti'äge  zur  ätiologie  der  kurzsichtigkeit' 
im  bayrischen  ärztlichen  intelligenzblatt  nr.  26.  27 ,  indem  er  die 
moltate  der  Ton  professor  Bothmund  vorgenommenen  angenunter- 
nehong  von  179  Schülerinnen  der  hohem  töchterschule  zu  München 
pnblieirte.  gleichzeitig  prüfte  Gayat  1588  Schulkinder  zu  Lyon  von 
'6—14  Jahren  und  veröffentlichte  seine  ^hygiöne  oculaire  dans  les 
ieoles  et  dans  la  ville  de  Lyon'  in  der  Lyon  m^dicale  nr.  10  s.  12 
BT.  11  8. 87,  während  Jeffaes  in  einem  aufsatz  'nearsightedness  and 
idoolhonses'  in  dem  Boston  medical  and  surgical  Journal  vom 
Umai,  8.  471,  über  die  Cohnschen  arbeiten  in  Breslau  mit  beson- 
der rficksicht  auf  die  höheren  schulen  Bostons  referierte,   seitdem 
And  nur  noch  an  drei  orten  ophthalmologische  Untersuchungen  im 
isteresse  der  Schulhygiene  vorgenommen  worden.  Conrad  bestimmte 
'die  refraction  von  3036  äugen  von  Schulkindern  mit  rücksicht  auf 
lea  Übergang  der  hypermetropie  in  myopie'  zu  Königsberg  in  Pr. 
1875,  Beusz  untersuchte  noch  einmal  die  äugen  der  Leopoldstädter 
Bfnmasiasten  in  Wien  und  gab  ^beitrage  zur  kenntnis  der  refractions- 
ittSnderungen  im  jugendlichen  äuge'   in  v.  Graefes  archiv   für 
Ophthalmologie  bd.  XXn  1,  s.  211,  1876,  und  endlich  hat  der  verf. 
&8er  arbeit  erst  vor  kurzem  die  äugen  der  413  gelehrtenschüler 
a  Hamburg  in  bezug  auf  brechzustand  und  Sehschärfe  einer  prü- 
ibtg  unterzogen.* 

So  verschieden  nun  aber  auch  die  in  diesem  betreff  unter- 
n&ten  lehranstalten  waren,  so  haben  doch  die  meisten  ihre  auf- 
merksamkeit  vornehmlich  den  höheren  schulen  zugewandt,  schon 
dtterziehungsinstitut,  in  dem  Jäger  seine  beobachtungen  machte, 
hreitete  auf  die  akademischen  Studien  vor  und  seine  Zöglinge  im 
dter  von  9—16  jähren  entsprachen  etwa  deutschen  gymnasiasten» 


*  EQch  die  äugen  der  taabfltuiiiinen  schtiler  haben  soeben  einen 
bttrbeiter  gefunden:  'dr.  H.  Adler  in  Wien,  beobachtungen  und  be- 
Attrkvigen  über  das  sehen  der  taubstummen'  in  Zehenders  klinischen 
ittnatablättem  für  augenheilkunde,  Stuttgart  1876,  XIV. 

H.  jfthrb.  f;  phil.a.  p&d.  U.  abt.  1877.  hft.  6.  20 
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ähnlich  verhielt  es  sich  in  Breslau ,  wo  nnter  den  vielen  anatalten, 
die  Cohn  untersuchte,  sich  auch  die  realschule  zum  zwinger,  die 
zum  heiligen  geist,  sowie  das  Friedrichsgymnasinm  und  da^enige 
zu  St.  Elisabeth  befand.  Tfailenins  hat  allein  auf  das  Bostoder 
gymnasium  rücksicht  genompien  und  Erismann  ausser  andern 
schQlem  auch  deutsche  und  russische  gymnasiasten  in  St.  Petezv- 
bürg  geprüft,  der  bericht  von  Ott  und  Bitzmann  bezieht  sich  gleieh- 
falls  nur  auf  die  gymnasiasten  in  Schaffhausen,  and  Beosz  in  Wies 
hat  seine  beobachtungen  allein  in  dem  LeopoldstSdter  real-  nsd 
obergymnasium  daselbst  angestellt,  ebenso  bemerkt  Conrad  tob 
seinen  tabellen ,  dasz  dieselben  aus  Untersuchungen  bervorgegang« 
seien ,  welche  er  in  den  drei  alten  gymnasien  Königsbergs  voIg^ 
nommen  habe  und  auch  die  prQfungen,  die  von  mir  ausgefUirt  sind, 
beziehen  sich  nur  auf  die  gelehrtenschule  in  Hamburg. 

Welche  ergebnisse  hat  nun  eine  so  ausgedehnte  Statistik  and 
zwar  zunächst  in  bezug  auf  den  brechzustand  der  äugen  der  gynun- 
siasten  und  realschüler  geliefert? 

Bekanntlich  pflegt  man  in  dieser  beziehnng  weitsichtige  oder 
hypermetropen,  normalsichtige  oder  emmetropen,  und  kurzsichtige 
oder  myopen  zu  unterscheiden,  hypermetropisch  ist  ein  äuge,  so- 
bald lichtstrahlen,  welche  parallel  auf  dasselbe  einfallen ,  nicht  eof 
der  netzhaut,  sondern  erst  hinter  derselbAi  vereinigt  werden,  em- 
metropisch ,  wenn  diese  Vereinigung  gerade  auf  der  netzhaut  statt- 
findet, myopisch,  wenn  dieselbe  schon  vor  der  netzhaut  erfolgt 
hypermetropen  sehen  schlecht  in  der  nähe,  aber  meistens  gut  in  der 
ferne  (nur  die  absoluten  hypermetropen  machen  eine  ausnähme  hier 
von) ,  emmetropen  gleich  gut  für  die  nähe  und  ferne,  myopen  gut 
in  der  nähe,  aber  schlecht  in  der  ferne,  auszer  diesen  drei  T^ 
fractionszuständen  aber  gibt  es  noch  einen  vierten ,  den  astigmatiB* 
mus ,  bei  dem  parallele  strahlen  überhaupt  nicht  in  einem  punkte, 
sondern  z.  b.  zum  teil  auf  der  netzhaut,  zum  teil  hinter  derselbe! 
vereinigt  werden,  dieser  brechzustand  kommt  indessen  relativ  lel- 
tener  vor. 

Hiemach  eingeteilt  befanden  sich  nun  unter  den  122  gymna- 
siasten, welche  Ott  und  Bitzmann  in  Schaffhausen  untersnditen 
und  von  denen  die  jüngsten  nicht  unter  12  jähren  alt  waren:  hyper- 
metropen 5,7  proc,  emmetropen  45,0  proc,  myopen  34,4  proCi 
auszerdem  sind  noch  14,7  proc.  an  astigmatikem  zusammen  mit  den 
schwachsichtigen  oder  amblyopen  angegeben. 

Nicht  viel  anders  verhalten  sich  die  zahlen ,  welche  Conrad  bei 
seinen  beobachtungen  in  Königsberg  fand,  hier  waren  von  den 
1518  Schülern,  welche  die  drei  alten  gymnasien  besuchten:  hyptf" 
metropen  11,76  proc,  emmetropen  55,01  proc,  myopen  32,97  proc. 
auf  die  astigmatiker  ist  nicht  rücksicht  genommen,  dagegen  sind 
noch  0,26  proc.  als  amblyopen  angefahrt. 

Auch  die  resultate,  welche  Reusz  in  dem  Leopoldstädter  «eal- 
und  obergymnasium  zu  Wien  constatierte,  stimmen  mit  den  bisher 
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geftßirten  annfthemd  ttberein.  es  verteilten  sich  nttmlich  die 
iQler  nach  den  brechzuständen  hier  in  folgender  weise:  hjper- 
»tropen  15,5  proc,  emmetropen  38,0  proc,  myopen  44,5  proc, 
dgmatiker  2,1  proc.  mit  diesen  zahlen  lassen  sich  die  in  Hamburg 
fondenen  ohne  weiteres  vergleichen,  da  hier  genau  nach  den- 
iben  gnindsfitzen,  wie  in  Schaffhausen,  Königsberg  und  Wien, 
ct^rsncht  worden  ist.  es  waren  aber  unter  den  413  schülem  der 
lehrtenschule  in  Hamburg:  hypermetropen  2,42  proc.^  emmetropen 
1,83  proc ,  myopen  38,13  proc. ,  astigmatiker  0,96  proc.  bei  0,24 
'oc.  konnte  ein  brechzustand  nicht  angegeben  werden,  da  die 
Igen  entweder  exstirpiert,  oder,  wenn  noch  vorhanden,  erblindet 
Iren,  sie  wtUrden  den  0,26  proc.  amblyopen  Königsbergs  ent- 
»rechen,  za  denen  dort  auch  die  blinden  gezählt  worden  sind. 

Schwieriger  wird  es,  die  bisher  genannten  zahlen  mit  denen  zu 
irgleichen,  welche  Erismann  in  St.  Petersburg  fand,  er  stellte 
rmlieh  seine  Untersuchungen  mit  dem  augenspiegel  an,  während 
e  obigen  resultate  vermittelst  leseproben  gewonnen  worden  sind. 
daciert  man  indessen  seine  zahlen  dem  bemerkten  entsprechend, 
erhält  man  von  den  russischen  und  deutschen  gymnasiasten  zu- 
mmen:  hypermetropen  10,42  proc,  emmetropen  46,87  proc, 
f open  37,72  proc. ,  und  von  den  Deutschen  allein ,  mit  ausschlusz 
r  Bussen :  hypermetropen  12,46  proc. ,  emmetropen  49,81  proc, 
fopen  37,72  proc 

Jäger  in  Wien  hat  gleichfalls  mit  dem  augenspiegel  geprttft. 
n  stand  indes  in  dem  erwähnten  erziehungsinstitute  ein  ziemlich 
lehrSnktes  material  zu  geböte ,  bei  dem  Zufälligkeiten  leicht  mit- 
telen können  und  seine  zahlen  haben  daher  nur  geringeren  werth. 
B  diesem  gründe  unterlassen  wir  es  auch ,  dieselben  umzurechnen 
d  fahren  nur  an,  dasz  seine  Untersuchungsmethode  ergab:  hyper- 
ftropen  2  proc,  emmetropen  18  proc,  myopen  80  proc  standen 
jer  nur  wenig  schüler  zur  Verfügung,  so  hat  Cohn  eine  um  sa 
Sazere  anzahl  untersucht,  er  gibt  jedoch  nur  die  myopen  an,  nicht 
^  die  emmetropen  und  hypermetropen  und  zwar  wie  er  sie  bei 
r  prfifang  mit  leseproben  fand ,  und  erstere  betrugen  in  der  real- 
mle  zum  heiligen  geist  mit  502  schülem  18,5  proc,  in  derjenigen 
.  Zwinger  i^t  639  schülem  20,6  proc,  im  gymnasium  zu  St.  Elisa- 
th  mit  532  schülem  24,2  proc.  dabei  ist  indes  zu  bemerken,  dasa^ 
ziemlich  willkürlich  alle  diejenigen  myopen  nicht  berücksichtigt 
t,  deren  kurzsichtigkeit  weniger  als  ^/^^  betmg.  da  nun  aber  auf 
•e  grade  nach  den  Untersuchungen  in  Hamburg  noch  31,11  proc. 
n*  myopen  kommen ;  so  würden  sich  seine  zahlen  richtiger  ge< 
Iten: 

in  der  realschule  zum  heiligen  geist  myopen  26,85  proc, 
-     -  -         am  Zwinger  -       29,90 

in  dem  gymnasium  zu  St.  Elisabeth        -       35,12  .   - 
Qstftndiger  sind  die  angaben,  wie  er  sie  in  bezug  auf  das  Fried- 
hsgymnasium  macht,     hier  fand  er  bei  einer  Untersuchung  im 

20* 
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jähre  1872 :  hjpermetropen  7  proc,  emmetropen  52  proo.,  m 
35  proc.,  asti^atiker  6  proc. 

Thilenius  in  Rostock  bat  in  derselben  weise  wie  Cobn 
sucbi  obgleich  er  aber  diesem  zum  vorwürfe  macht,  dass  ei 
pen  anter  V34  aoszer  acht  gelassen  habe,  wShrend  doch  glis 
48  zoll  brennweite  noch  erheblich  corrigierten,  so  ist  er  dem 
denselben  fehler  yerüedlen,  indem  er  als  geringsten  grad'der  i 
i/^g  annimmt,  in  Hamburg  fanden  sich  aber  noch  16,19  proc 
sichtige,  deren  brechzostand  geringer  als  Y^g  war  und  seine  i 
welche  unter  316  schülem  angeben:  hypermetropen  2,84,  1 
tropen  55,38,  myopen  30,38,  amblyopen  11,39  proc.,  sind  da 
conigieren:  hypermetropen  2,84  proc.,  emmetropen  49,68 
myopen  36,24  proc,  amblyopen  11,39  proc. 

Stellen  wir  nun  die  bisher  gewonnenen  resultate  vergle 
zusammen,  wobei  wir  jedoch  die  JSgerschen  zahlen  aus  den 
führten  gründen  unberücksichtigt  lassen,  so  ergeben  sich  fol 
tabellen : 

Hypermetropen. 

Hamburg  (gelehrtensch.  des  Johanneums  mit  413  seh.)    2,43 

Rostock  (stftdt.  gymnasium  mit  316  seh.) 2,8^ 

Schafifhausen  (gymnasium  mit  122  seh.) 5,7( 

Breslau  (Friedrichsgymnasium  mit  515  seh.)  .     .     .     .  7,(X 

St.  Petersburg  (russische  und  deutsche  gymnasiasten)  .  10,4S 

Königsberg  (die  drei  alten  gymnasien  mit  1518  soh.)    .  11,7< 

St.  Petersburg  (deutsche  gymnasiasten) 12,ifl 

Wien  (Leopoldst.  comm.-real- u.  obergymn.  m.  350  seh.)  15,5( 

Breslau  (realsch.  zum  heil,  geist  mit  502  seh.)     .     .     .  — 

(realsch.  am  zwinger  mit  639  seh.)     .     .     .     .  — 

(gymnasium  zu  St  Elisabeth  mit  532  seh.)  .     .  — 

Emmetropen. 

Hamburg  (gelehrtensch.  des  Johanneums  mit  413  seh.)  58,29 
Königsberg  (die  drei  alten  gymnasien  mit  1518  seh.)  .  55,01 
Breslau  (Friedrichsgymnasium  mit  515  seh.)  .     .     .     .  52,0( 

St.  Petersburg  (deutsche  gymnasiasten) 49,81 

Rostock  (städt.  gynmasium  mit  316  seh.) 49,81 

St.  Petersburg  (russische  und  deutsche  gymnasiasten)^.  46,87 

Schaffhausen  (gymnasium  mit  122  seh.) 45,0Q 

Wien  (Leopoldst.  comm.-real-  u.  obergymn.  m.  350  seh.)  38,00 
Breslau  (realsch.  zum  heil,  geist  mit  502  seh.)     .     .     .      — 
(realsch.  am  zwinger  mit  639  seh.)     ....     — 
(gymnasium  zu  St.  Elisabeth  mit  532  seh.) .     .     — 

Myopen. 
Breslau  (realsch.  zum  heil,  geist  mit  502  soh.)     .     .     .  26,85 
(realsch.  am  zwinger  mit  639  seh.)     ....  29,90 
Königsberg  (die  drei  alten  gympasien  mit  1518  seh.)    •  32,97 
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en  (gymnasinm  mit  122  seh.) 34,40  proc 

Medrichsgjmnasiain  mit  515  schülem)     .     .  35,00     - 
ymnasiom  zu  St.  Elisabeth  mit  532  scb.)  .     .  35,12     - 

tädt.  gymnasinm  mit  316  scb.) 36,24     - 

}urg  (deutsche  gymnasiasten) 37,72     - 

(gelebrtenscb.  des  Jobanneums  mit  413  scb.)  38,13     - 
)urg  (russische  und  deutsche  gymnasiasten)  .  43,21     - 
poldst.  comm.-real-  u.  obergymn.  m.  350  seh.)  44,60     - 
dem  wir  so  im  allgemeinen  festgestellt  haben,  wie  viel 
open ,  emmetropen  und  myopen  sich  in  den  angeführten 
und  realschulen  befanden,  wird  es  nötig  sein,  auf  die 
brecbzustftnde,   und  zwar  zunSchst  die  hypermetropie, 
ar  einzugeben,    die  wichtigste  frage  in  bezug  auf  die  letz- 
e ,  welchen  einflusz  der  Schulbesuch  auf  dieselbe  ausübt, 
anderen   werten,  wie  sich   der  procenteatz  der  hyper- 
in  den  verschiedenen  classen  zu  einander  verhält,    es 
r  von  den  178  hypermetropen,  welche  Conrad  in  den  drei 
nasien  Königsbergs  prüfte,  im  Verhältnis  zu  der  übrigen 
lin 

Oproc.  VIT:  19,60proc.  VI:  8,94proc.  V:  15,96proc. 
1     -        ni:     9,69     -  11:     9,18     -  I:     6,67     - 

^htigkeit  nimmt  also  im  groszen  und  ganzen  nach  den 
und  oberen  classen  zu  ab. 

Ibe  verhalten  hat  Beusz  im  Leopoldstädter  real-  und  ober- 
1  zu  Wien  gefunden ,  wo  sich  die  hypermetropen  in  fol- 
ise  verteilten: 

Jproc.  VII:  25,8  proc.  VI:  15,0  proc.  V:  14,0  proc. 
t     -        ni:  10,8     -  II:  10,6     -  I:     6,4     - 

len  bisherigen  resultaten  scheinen  freilich  diejenigen  aus 
.  Widerspruch  zu  stehen.  Thilenins  fand  nemlich  auf  dem 
a^mnasium  nachstehende  Ordnung  der  hypermetropen 
9n: 

58  proc.  IV  • :  0,00  proc.  IT  *• :  8,69  proc. 

00      -  III»»:  2,85     -  n*:  4,76      - 

00      -  III*:  5,71      -  I:  3,44      - 

nan  sieht,  sind  hier  die  weitsichtigen  gerade  in  den  unte- 
1 ,  nicht  in  deh  mittleren  und  oberen  in  geringerer  anzahl 
.  für  diese  ganze  Statistik  aber  standen  Thilenius  nur  9 
open  zu  geböte ,  eine  viel  zu  kleine  zahl ,  wie  man  ohne 
ageben  wird,  um  dieselbe  als  statistisches  material  be- 
können. 

jben  diesem  gründe  faDen  auch  die  in  Hamburg  gefunde- 
.  nicht  ins  gewicht,     hier  wurde  gleichfalls  nur  die  sehr 
bliche  anzahl  von  10  hypermetropen,  sämtlich  entweder 
oder  tertianer,  constatiert  und  von  diesen  saszen  in 
ich.):     5,55  proc.  III^  (ostem):   14,06  proc. 

ich.):  10,93      -  m»  (mich.):     2,00     - 
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Auch  hier  stellte  sich  demnach  dasselbe  yerhftltnis,  wie  in 
Rostock  heraus,  dasz  die  hjpermetropen  im  allgemeinen  in  da 
höheren  classen  zunahmen,  aber  auch  hier  ist  zu  wiederholen,  diu 
eine  so  kleine  zahl  wie  10  statistische  bedeutnng  nicht  beia- 
spruchen  kann. 

Sonach  müssen  wir  also  an  den  KOnigsberger  and  WieMr 
resultaten  festhalten ,  dasz  die  hjpermetropie  in  den  mittleren  und 
oberen  classen  abnimmt,  um  so  mehr,  als  sich  auch  sonstige  grflndfl^ 
deren  erörterung  hier  zu  weit  führen  würde,  dafür  anführen  lasao. 

Die  gleiche  abnähme  iKszt  sich  aber  auch  von  der  enmietro|rii 
constatieren,  wie  dies  die  Untersuchungen  aus  Königsberg,  Bostock; 
Wien  und  Hamburg  übereinstimmend  zeigen,  in  Eönigsbeig  nem- 
lieh,  wo  sich  835  emmetropen  befanden,  kamen  hiervon  auf 

VIII:  72,00  proc.   VI:  70,77  proc    IV:  60,82  proc.   11:  36,88 |m 
Vü:  64,70     -         V:  61,97     -        HI:  46,76     -         1:30,40- 

Der  normalsichtigen  wurden  also  mit  einer  einzigen  ansnabme 
je  höher  die  classen,  desto  weniger. 

Ziemlich  dasselbe  Verhältnis  zeigte  sich  in  Rostock,  wo  sich  Ar 
die  emmetropen  folgende  zahlen  ergaben  in 

VI:  68,25  proc.  IV:  56,83  proc.  11:  34,67  proc. 

V:  72,00     -  III:  49,99     -  I:  41,87     - 

Nimmt  hier  die  emmetropie  auch  nicht  so  stetig  wie  in  KQni|i' 
borg  ab,  so  resultieren  auch  diese  angaben  aus  um  so  kleineren  lÄ* 
len,  welche  nie  die  gleiche  Zuverlässigkeit  wie  gröszere  beanspnielM 
können. 

Das  gleiche  gilt  von  Wien ,  wo  Beusz  die  emmetropen  in  bi' 
gender  weise  verteilt  fand: 

VUI:  38,3  proc.     VI:  36,3  proc.     IV:  44,7  proc.       II:  24,6 proc. 
VII:  37,9      -         V:36,0      -        0:40,0      -  1:34,0    - 

In  ganz  ähnlicher  weise  bieten  endlich  auch  in  Hamburg  dii 
normalsichtigen  eine  mit  den  höheren  classen  zwar  nicht  gleick- 
mäszig,  aber  im  groszen  und  ganzen  immerhin  absteigende  reihe  dir. 
es  saszen  nemlich  hier  von  den  240  emmetropen  in 

VI:  85,16  proc.  IV:  50,64  proc.  II:  50,09  proc. 

V:  77,32     -  III:  51,74     -  I:  38,88     - 

Steht  es  hiemach  also  fest,  dasz  die  emmetropie  je  höher  di0 
classen ,  desto  seltener  wird ,  so  stellt  sich  ganz  dasselbe  verhaltsi 
heraus ,  wenn  man  statt  auf  die  classen  auf  die  dauer  des  sdnd* 
besuchs  rücksicht  nimmt,  es  betrug  nemlich  die  zahl  der  nonnil- 
sichtigen  in  Hamburg  nach  einem  Schulbesuch  von 

2  Jahren  83,33  proc."       7  jähren  55,88  proc.     12  jähren  50,00  pro& 

3  -  86,63  -  8  -  47,72  - 

4  -  78,00  -  9  -  48,71  - 

5  -  84,61  -  10  <  35,13  - 
r>  -  60,83  -  11  .  40,47  - 


13 

•      46,16 

14 

-      22,22 

15 

-      33,33 
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lie  drei  sohttler^  welche  länger  als  15  jähre  die  schule  besuchten, 
ind  aoszer  rechnung  gelassen ,  da  ihre  zahl  zu  gering  ist,  um  die- 
lelbe  statistisch  verwerthen  zu  können,  die  gemachten  angaben 
^ügen  aber  völlig,  um  das  gesetz  auszer  zweifei  zu  stellen,  dasz 
üe  emmetropie ,  wie  mit  den  classen ,  so  auch  mit  den  Schuljahren 
immer  mehr  abnimmt. 

Der  gleiche  nachweis  iSszt  sich  endlich  auch  in  bezug  auf  die 
lebensjahre  führen,  wir  benutzen  hierzu  wieder  die  Statistik  aus 
Hamburg,  die  folgende  Verteilung  der  emmetropen  nach  altersclassen 
ergab: 

von    SjShrigen  100,00  proc.  von  15  jährigen  52,94  proc. 

-  9       -  86,36     -  -     16       -         34,28      - 

-  10       -  80,43     -  -     17       -         45,83      - 

-  11        -  79,64     -  -     18       -  54,34      - 

-  12        -  54,16     .  -     19       -  18,74      . 

-  13       -  57,29     -  -     20       -         30,00      -    ' 
•    14       -           50,00     - 

Auch  diese  reihe  zeigt  ein  fast  stetiges  sinken  und  zwar  ver- 
Uaft  sie  mit  der  vorigen  ziemlich  parallel ,  was  bei  der  nahen  be- 
liehnng,  welche  zwischen  schul-  und  lebensjahren  besteht,  nicht 
aofTallen  kann. 

Stimmen  also  alle  beobachter  darin  überein ,  dasz  der  normal- 
Jidtigen  nicht  nur  mit  den  höheren  classen ,  sondern  4iuch  mit  dem 
llngem  Schulbesuch  und  dem  wachsenden  alter  immer  weniger  wer- 
itsüy  so  nimmt  dafür  die  kurzsichtigkeit  fortgesetzt  zu.  diese  wich- 
tige erscheinung  läszt  sich  sogleich  constatieren,  wenn  man  zunächst 
die  procente  der  myopen  in  den  verschiedenen  classen  mit  einander 
▼ei^gleicht.  es  fanden  sich  aber  von  den  myopen ,  welche  die  real- 
sdole  zum  heiligen  geist  in  Breslau  besuchten : 

in  VI:     6,7  proc.  in  IV:  25,2  proc.  in  II:  25,0  proc. 

•   V:  12,2     .  -  III:  27,0     -  -    I:  58,8     - 

Nicht  viel  anders  war  die  Verteilung  der  kurzsichtigen  in  der 
KBalschule  am  zwinger.   hier  saszen  von  132  derselben: 

in  VI:  11,4  proc.  in  IV:  13,2  pröc.  in  II:  27,9  proc. 

-  V:  21,8     .  -  III:  23,2     -  -     I:  29,3     - 

Anch  im  gymnasium  zu  St.  Elisabeth  fand  sich  dasselbe  ver- 
btttais.  es  waren  nemlich  von  129  myopen: 

in  VI:  11,4  proc.  in  IV:  19,0  proc.  in  II:  47,9  proc. 

-  V:  16,9     -  -  ni:  31,6     -  -     I:  64,8     - 

Die  hier  angeführten  zahlen  sind  nach  dem,  was  wir  oben  über 
iie  Untersuchungen  in  Breslau  bemerkt,  zwar  sämtlich  etwa  um  ein 
bittel  zu  klein,  da  aber  ihr  Verhältnis  unter  sich  hierdurch  nicht 
Iteriert  wird ,  so  haben  wir  sie  unverändert  mitgeteilt,  auf  jeden 
■dl  beweisen  dieselben,  dasz  die  kurzsichtigkeit  mit  dem  steigen 
er  classen  in  fast  stetiger  proportion  um  sich  greift. 
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Der  gleiche  progressive  cbarakter  derselben  trat  sadi  im 
gymnasium  zu  Rostock  hervor,   hier  fand  Thilenins  von  96  myopen: 

in  VI:  19,04  proc.       in  IV:  34,98  proc.        in  ü:  40,67  proc 

-  V:   16,00     -  -  in:  35,71     -  -     I:  41,87    - 

Auch  diese  zahlen  sind,  wie  die  Breslauer,  etwas  zu  niedrig  ge- 
griffen, da  die  myopen  unter  V48  nicht  berücksichtigt  sind,  es^ 
aber  auch  hier,  dasz  dies  an  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  nichti 
ändert  und  so  lassen  sie  sich  immerhin  zum  beweise  benutzen,  das 
die  kurzsichtigkeit  mit  den  classen  fortgesetzt  zunimmt. 

In  gleicher  weise  stimmen  auch  die  ergebnisse  aus  Königsberg 
mit  den  bisher  angeführten  durchaus  ttberein.  noch  deutlicher,  ab 
in  Rostock  nahmen  hier  die  myopen  mit  jeder  hohem  classe  regel> 
mäszig  zu.   es  saszen  nemlich  in : 

Vm:  11,10  proc.    VI:  20,05  proc.    IV:  28,44  proc.    11:  54,69 proc 
VII:  15,80     -         V:  ?1,80     -        III:  44,39     -  I:  62,10    - 

In  Wien  sind  bedeutend  weniger  schüler,  als  in  Königsberg 
geprüft,  der  fortschritt  der  myopie  tritt  daher  aflch  weniger  regel- 
mSszig  entgegen,  doch  läszt  sich  immerhin  erkennen,  dasz  dieidbt 
auch  hier  mit  den  classen  ansteigt,  von  den  154  kurzsichtigen  b^ 
fanden  sich  nämlich  in : 

VIII :  33,4  proc,      VI :  47,0  proc.      IV :  43,6  proc      U :  61,4  proc 
VII:  39,4     •  V:48,2     -  UI:  47,7     -  1:69,6    - 

Nach  allem  diesen  erscheint  es  fast  überflüssig,  aneh  nodid» 
resultate  aus  Hamburg  mitzuteilen,  hier  verteilten  sich  die  my<^ 
folgendermaszen : 

in  VI:  14,69  proc.        in  IV:  45,32  proc.        in  II:  48,23  proc 

-  V:   21,98     .  -  III:  40,21     -  -     I:  61,16    - 

Ist  es  also  auszer  zweifei,  dasz  die  kurzsichtigkeit  mit  do 
höheren  classen  immer  häufiger  wird ,  so  läszt  sich  ganz  dasselbe  ift 
bezug  auf  die  wachsenden  Schuljahre  sagen,  von  den  gymnasiBstcD 
in  Rostock  nemlich  waren  myopisch  nach  einem  Schulbesuch  von 

V2 — 2  Jahren  21,45  proc.  7 — 8  jähren  33,83  proc 

3—4       -       26,56     -  9—10     -       66,66     - 

5—6       -       35,52     .  11—12     -     100,00    . 

Gteht  schon  hieraus  die  zunähme  der  kurzsichtigkeit  mit  dei 
Schuljahren  deutlich  hervor,  so  lassen  aus  umfangreichereniuitff* 
suchungen  gewonnene  resultate  die  Steigerung  noch  TegelmMsBft 
erscheinen,  in  Königsberg  nemlich,  wo  sich  500  myopen  beftndeit 
betrug  die  zahl  derselben  nach 

1 — 2  Schuljahren  16,6  proc.  7 — 8  Schuljahren  52,0  proc 

3—4  -  27,8     -  9  u.  m.        -  59,9    - 

6—6  -  38,3     . 

Auch  in  Hamburg  stellte  sich  ganz  dasselbe  Verhältnis  benMU* 
denn  es  fanden  sich  kurzsichtige  nach  einem  Schulunterricht  von 
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8 — 3  jähren  14,09  proc.  10 — 11  jähren  59,48  proc 

4—5       -        18,69     -  12—13      -     '  51,92     - 

6—7      -        36,17     -  14—15      -        66,66     - 

8—9       -        44,73     - 

In  ganz  gleicher  weise,  wie  mit  den  Schuljahren,  nimmt  die 
VRsiditigkeit  aber  anch  mit  den  lebensjahren  immer  meh^  zu.  es 
^t  dies  zunSohst  schon  aus  den  in  Rostock  gefundenen  zahlen  her- 
or.  hier  vraren  von  den  myopen : 

9— lOjahrig  22,76  proc,  17— IBjährig  54,16  proc. 

11—12     -       36,48     -  19—20     -       59,37     - 

13—14     -       51,92     -  21  u.  m.  -       77,77     - 

15—16     -       55,00    - 

Auch  die  angaben  aus  Königsberg  bestätigen  dies,  es  standen 
ier  von  den  kurzsichtigen  in  einem  alter  von 

6 — 7  Jahren  14,3  proc.  14 — 15  jähren  44,5  proc. 

8—9      -        16,3     -  16—17      -       57,7     - 

10—11    -        23,3     -  18u.m.     -       59,2     - 

12—13    -       32,7     - 

Ebenso  stimmen  die  zahlen  aus  Hamburg  mit  den  bisherigen 
Qiehaus  ttberein.  ftlr  die  häufigkeit  der  myopie  in  den  verschiede- 
m  lebensjahren  ergab  sich  hier  folgende  tabelle : 

9— lOjÄhr.  myopen  16,69  proc.      15— 16jfthr.  myopen  51,62  proc. 
1—12     -  -        31,43     -  17—18     -  -        49,90     . 

3-14     -  -        37,26     -  19—20     -  -        75,62     - 

Nicht  nur  aber,  dasz  die  myopie  mit  den  classen,  mit  dem 
dral-  und  lebensalter  immer  weiter  um  sich  greift,  auch  die  grade 
»nelben  nehmen  immer  mehr  zu.  es  fällt  dies  sofort  auf,  wenn 
an  den  durchschnittlichen  werth  der  kurzsichtigkeit  in  den  einzel- 
m  classen  mit  einander  vergleicht,  es  betrug  aber  derselbe  in 
Qnigsberg  in 

^^^*     /48»4  ^'     /38,3  ^^'     /s7,0  ^'     UiS 

^^'     /u>4  ^'    JuA  ^-     /27,1  ^^\     /l7,5 

Ganz  dasselbe  ergibt  sich,  wenn  man  die  myopie  in  drei  ver- 
hiedene  grade  einteilt,  in  eine  geringe  von  Y^  bis  V25)  ^°  ^^^^ 
ittlere  von  V24  bis  Viq  ,  in  eine  starke  von  V9  ^^3  Ve  ^^^  darüber, 
id  nun  vergleiche  zwischen  den  verschiedenen  classen  anstellt. 
um  sieht  man,  dasz  zunllchst  die  geringeren  grade  in  den  oberen 
•Bsen  immer  seltener  werden,  es  fanden  sich  nemlich  in  Eönigs- 
ng  mit  einer  myopie  von  V«  ^is  V25  ^^ 

IH;  97,00  proc.   VI:  71,10  proc.    IV:  58,90  proc   11:  36,29  proc. 
ni:  90,70     -         V:  81,70     -        ITT:  46,36     -         I:  19,50     - 

Dafür  aber  nehmen  die  mittleren  und  hohen  grade  mit  den 
assen  immer  mehr  zu.  so  hatten  in  Königsberg  eine  myopie  von 
,1  bis  Vio  in 

QI:  3,00  proc.     VI:  25,30  proc.     IV:  37,10  proc.    II:  41,16  proc. 
^11:9,30      -  V:  13,40      .        111:40,61     -  1:40,90     - 
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Eine  kurzsichtigkeit  von  Y,  bis  Ve  ^^^  darflber  aber  find 
sieb  in 

Vm  bei  0,00  proc.        Y  bei    4,90  proc.       11  bei  22^  proe. 
Vn    -   0,00     -  IV    -     4,00    -  I    -   39,60   - 

VI    -    3,60    -  m    -    13,03     - 

Ganz  80  wie  mit  den  classen  steigt  die  stftrke  der  mjopie  inefa 
mit  den  scbu\jabren  an.    so  zeigten  von  den  Eönigebeiger  gynmi- 
siasten  eine  geringe  kurzsicbtigkeit  Yon  Vod  ^^  V26  ^^^*^ 
1 — 2  schn^'ahren  77,60  proc.  7 — 8  sdra^jahren  41,56  proe. 

3—4  -  59,68     -  9u.m.       -  28,01    - 

5—6  -  53,21     - 

Die  niederen  grade  der  mjopie  kamen  also  mit  den  zundmen- 
den  scboljabren  immer  seltener  vor ,  wfthrend ,  wie  die  nun  folget* 
den  zahlen  beweisen,  die  mittleren  und  höheren  grade  immer  bii- 
figer  wurden,  es  fanden  sich  nemlich  mit  einer  kurzsichtigkeit  loi 
V24  ^^^  ^Ao  ^^^  demselben  gjmnasium  nach  einem  schulbesnch  in 

1—2  Jahren  17,49  proc.  7 — 8  jähren  39,6t  proe. 

3—4      -       28,57     -  9  u.  m.   -       43,12    - 

5—6      -       36,70    - 

Hochgradig  kurzsichtige  aber  mit  einer  myopie  von  V|  bis  Vi 
und  darüber  wurden  notiert  nach 

1 — 2  jähr.  Schulbesuch    4,91  pr.       7 — 8 jfthr.  Schulbesuch  18,84  pi; 
3—4    -  -  12,80   .         9  u.  m.  -  28,86  • 

5—6    -  -  10,09   - 

Endlich  nimmt  der  grad  der  myopie  auch  mit  den  lebem- 
jähren  immer  mehr  zu. 

Es  haben  dies  sowol  die  beobachtungen  in  Königsberg  als  dia 
in  Hamburg  gleichmäszig  dargethan.  indessen  unterlasse  ich  ei, 
um  nicht  zu  ermüden ,  die  beweisenden  Zahlenreihen  wiederom  M 
einzelnen  aufzuführen,  und  weise  nur  nochmals  darauf  hin,  dasi  te 
grad  der  myopie  nicht  nur  mit  den  classen ,  sondern  auch  mit  de* 
schul-  und  lebensalter  fortgesetzt  steigt. 

Ist  es  also  nach  dem  allen  ein  unbestreitbares  factum,  dasx  dii 
hypermetropie  und  emmetropie  in  den  gymnasien  und  realschultt 
immer  mehr  ab-  und  dafür  die  myopie  sowol  quantitativ ,  als  qtufi* 
tativ  mehr  und  mehr  zunimmt,  so  brauchen  wir  die  bedenkUchd 
folgen  dieses  zustandes  kaum  erst  darzulegen,  ein  myop  mit  dnf 
kurzsichtigkeit  von  V24  oder  ^/^q  z.  b.  sieht  nichts  mehr  genau,  wH 
über  24,  resp.  10  Pariser  zoll  von  seinem  äuge  entfernt  liegt  ei> 
solcher  schüler  wird  also  weder  die  mathematischen  Zeichnungen  tt 
der  classentafel ,  noch  die  details  einer  geographischen  wandkuti 
deutlich  erkennen,  ja,  ist  er  hochgradig  kunsichüg,  so  vermag  er 
selbst  gewöhnliche  schrift  nur  unter  der  bedingung  zu  lesen,  dav 
er  dieselbe  dem  äuge  unverhfiltnismKszig  annähert. 

Zwar  läszt  sich  das  Sehvermögen  der  myopen  in  der  mehnaU 
der  flQle  durch  passende  gläser  sehr  erheblich  verbessern ,  dennodL 
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er  erlangen  sie  hierdurch  um  so  seltener  volle  sehschKrfe,  je  höher 
r  grad  ihrer  kurzsichtigkeit  ist.  so  hatten  in  Königsberg  unter 
hfllfenahme  von  brillen  eine  normale  Sehkraft  myopen  mit  einer 
irzsichtigkeit  von 

Voo  his  V25  ^^'  82,41  proc.  Vq  ^^^  Vs  ^^^  66,67  proc. 

V24   -    Vi3    -    75,64     .  Vi    -    Ve    -    45,65     - 

Vu   -    Vio    -    07,14    -  Vö^-m.      -    31,71     - 

Ganz  dasselbe  ergebnis  lieferten  die  Untersuchungen  in  Ham- 
ng.  von  den  gjmnasiasten  sahen  hier  normal  scharf  bei  einer 
BRsichtigkeit  von 

Voo  bis  Vm'«  64,93  proc.  V»  bis  Vs*  ^6,66  proc. 


V«  -  ' 


/,8-  Ö9.13     -  Vt    -    Vs:  13,38 


Vii    -    Vio-'  ^ß|^     -  Vs   u.  m.:     0,00     - 

In  demselben  masze  also ,  wie  der  grad  der  myopie  zunimmt, 

ird  die  volle  Sehschärfe,  selbst  bei  bewaffnung  der  äugen  mit  den 

itsprechenden  gläsern,  immer  seltener. 
Dem   entsprechend    aber    tritt  eine    herabgesetzte   Sehkraft, 

dche  nur  noch  Vs  oder  weniger  als  Vs  ^6r  normalen  beträgt,  um 
häufiger  auf,  je  stärker  die  myopie  ausgeprägt  ist.     von  den 

irzsichtigen  in  Königsberg  nemlich  hatten  bereits  ein  drittel  ihres 

hvermögens  eingebttszt  solche  mit  einer  myopie  von 
Voo  bis  V23:     ^1*^  proc.  V»  ^is  Vg:    10,14  proc. 

V24    ■    V13:  11.^     -  Vt    -    Ve--   45,66     - 

V12    -    Vio:  23,81     -  Vs  «•  ^''   ^^fi^     - 

Auch  die  zahlen  aus  Hamburg  stimmen  hiermit  ttberein.     hier 

saszen  nur  noch  V3  Sehschärfe  myopen  mit  einem  brechzustand 

D 

Voo  ^13  V23-'  1^»^  P^^^-  V9  ^^8  Vs:  ^^»^^  P''^^* 

V24    -    V13:  27,96     .  V7    -    Ve:  ^0,00     - 

V12    •    Vio:  ß^»^     -  Vs  u-m.:  50,00     - 

Noch  weniger  aber  als  Vs  ^^^  normalen  Sehkraft  hatten  in 
nigsberg  bei  einer  kurzsichtigkeit  von 
Vflo  bis  V25 :     9»49  proc.  V9  ^i»  Vs :  23,19  proc. 

V24    -    V13:   12,82     .  Vt    -    V«:     8,70     . 

V12    •    Vio:   19,06     -  Vs  u-  m.:  29,27     - 

Ebenso  war  in  Hamburg  das  Sehvermögen  unter  Vs  gesunken 
folge  einer  myopie  von 

V«  bis  Vjs  ^oi  l^t^^  P^^^'  V«  ^18  Vs  bei  20,00  proc. 

Vi«   -    Vis   -    12,90     -  Vt   -    Ve   -    46,06      - 

Vis   ■    Vio  -      3.33     -  Vs'i-m-     -    ^0,00     - 

Es  ist  also  auszer  zweifei ,  dasz ,  je  höher  der  grad  der  myopie 
.  desto  häufiger  eine  mehr  oder  weniger  stark  herabgesetzte  sch- 
ärfe vorkommt. 

Pflegen  demnach  myopen  meist  weniger  scharf  als  emmetropen 
sehen ,  so  kommt  noch  dazu ,  dasz  sie ,  namentlich  wenn  ihr  zu- 
id  fortgeschrittener  ist,  fast  stetigen  gefahren  ausgesetzt  sind. 
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schon  bei  mittleren  graden  pflegt  nicht  selten  insnfficienz  der  isne 
ren  augenmnskeln  aufzutreten,  welche  die  mannigfachsten  beschwvr 
den  mit  sich  bringt,  der  betreffende  vermag  nur  knrze  zeit  das  aogi 
fOr  die  nähe  zu  gebrauchen  y  dann  wird  ein  geftlhl  von  druck  mk 
Spannung  in  demselben  wahrgenommen,  es  ftngt  an  zu  thrSnen  a» 
in  schlimmeren  fällen  treten  selbst  quSlende  licht-  nnd  blendimg» 
erscheinungen  auf.  oft  wird  deshalb  auf  das  binocnlare  nahesdiei 
gänzlich  verzichtet  und  die  patienten  brauchen,  meist  ohne  es  a 
wissen ,  nur  noch  das  bessere  äuge  beim  lesen  und  schreiben,  iil 
die  mjopie  stärker,  so  ist  begreiflicher  weise  auch  die  gefiihrumie 
dringender,  es  tritt  leicht  Verflüssigung  und  trttbung  des  fjmr 
körpers  ein  und  die  folge  hiervon  sind  nicht  nur  jene  stSrend« 
Schattenfiguren,  die  unter  dem  namen  der  monches  volantes  bekuni 
sind,  sondern  in  ernsteren  fällen  auch  eine  besondere  staarfonn,  db 
in  der  angenheilkunde  als  hinterer  polarkatarakt  aufgefUirt  wiii 
wirkt  schon  diese  auf  das  Sehvermögen  vielÜEUsh  zerstörend,  ü 
schwebt  dasselbe  in  noch  viel  gröszerer  gefahr,  wenn,  wie  nicht  sel- 
ten bei  hochgradiger  kurzsichtigkeit,  aderhautentzündung,  Uitp 
ergusz  in  die  netzhaut,  ablösung  der  letzteren  oder  selbst  gtlm 
staar  sich  einstellt,  in  allen  diesen  fällen  wird  die  Sehkraft  ei^ 
weder  auf  einen  minimalen  rest  reduciert,  oder  sie  geht  auch  bei  te 
besten  therapie  vollständig  und  für  alle  zeiten  verloren. 

Diese  ernsten  folgen  schlieszen  ohne  weiteres  die  fordercmgii 
sich,  den  Ursachen  der  myopie  so  viel  als  möglich  nachzuforMfaii 
um  durch  beseitigung  derselben  die  entstehung  und  den  forUdnritt 
dieser  refractionsanomalie  nach  kräften  zu  verhüten,  unter  da 
causalen  momenten  nimmt  aber  jedenfalls  die  erblichkeit  einen  nidbt 
geringen  platz  ein.  es  läszt  sich  dies  schon  von  vornherein  er« 
warten ,  wenn  man  erwägt ,  von  wie  groszem  einflusz  sowol  ii 
geistiger,  als  körperlicher  beziehung  dieselbe  überhaupt  ist.  mal 
denke,  was  z.  b.  die  Vererbung  der  talente  anbetrifft,  in  dermraA 
nur  an  die  zweiundzwanzig  Bachs,  darunter  Sebastian  mit  seinfl 
vier  hervorragenden  söhnen ,  in  der  maierei  an  die  sechs  HolbeiBS, 
sowie  Raphael  mit  seinem  vater  Giovanni  Sanzio  und  seinem  onkd 
Bramante',  in  der  baukunst  an  Erwin  von  Steinbach  und  sau 
tochter  Sabina,  in  der  mathematik  an  die  Bemoullis,  in  der  medidi 
an  die  von  Siebolds  und  Langenbecks ,  in  der  Jurisprudenz  an  A 
Böhmers,  in  der  Schauspielkunst  an  die  Schröders  und  Deviiafc 
ebenso  sehr  aber  erben  körperliche  eigenschaften ,  oft  bis  auf  ib- 
fälligkeiten  und  die  kleinsten  eigentümlichkeiten  fort,  die  Napo- 
leons hatten  von  jeher  eine  unverkennbare  familienähnlichkeit,  fl 
dem  geschlecht  von  Holzschuher  in  Nürnberg  sind  noch  heate  dk 
Züge  wiederzufinden,  die  Albrecht  Dürer  im  bild  des  HieronfoK 
Holzschuher,  des  freundes  Luthers ,  verewigt  hat ,  und  dem  bekaBB- 
ten  dichter  August  Kopisch  fehlte  selbst,  wie  seinem  vater,  dei 

'  Kagler,  kaDsigeschichte  s.  842. 


Die  aogen  der  gymnasiasten  und  realschüler,  309 

dite  ohrlappen.  auch  für  die  erblicbkeit  der  mjopie  findet  sich 
i  biatorisches  beispiel.  bei  den  Bourbons  pflanzte  sich  von  dem 
H  bb  anm  XV t  Ludwig,  also  durch  sieben  generationen ,  eine 
BgeprBgte  kurzsichtigkeit  fort,  welche  nicht  nur  Ludwig  XTV 
bliräzlich  ataarblind  machte,  sondern  auch  an  Ludwig  XYI  zur 
nrfttherin  bei  seinem  fluchtversuch  wurde.' 

Es  kann  daher  nicht  wundem,  wenn  auch  bei  den  schülem 
sreditftt  eine  sehr  häufige  Ursache  ihrer  myopie  ist.  so  waren  in 
osiock  unter  11  fällen,  in  denen  beide  eitern  kurzsichtig  waren, 
mal  die  betreffenden  söhne  gleichfalls  myopisch  und  nur  3  mal 
Hid  sich  bei  ihnen  emmetropie.  es  erbte  demnach  die  kurzsichtig- 
mt  in  72,72  procent,  also  nahezu  in  drei  viertel  aller  fälle  fort, 
ieht  so  stark  war  der  einflusz  der  heredität,  wenn  nur  der  eine  teil 
Itt  eitern  an  myopie  litt,  es  hatten  nämlich  von  68  kurzsichtigen 
ttem  37  wiederum  kurzsichtige  söhne ,  während  bei  27  der  söhn 
mmetrop,  ja  bei  4  derselben  sogar  hypermetrop  war.  hier  pflanzte 
ieh  also  die  kurzsichtigkeit  nur  in  54,41  procent  der  fUUe  fort  da- 
lagen erschien  der  procentsatz  wieder  gröszer,  wenn  allein  die 
HBtter  myopisch  war.  unter  37  fällen  der  letzteren  art  waren  28 
mI  die  söhne  wieder  myopen,  9  mal  emmetropen,  niemals  hyper- 
letropen.  der  hereditäre  einflusz  der  myopie  von  selten  der  mutter 
lachte  sich  also  bei  75,67  procent  der  söhlie  geltend. 

Da  bis  jetzt  nur  äaszerst  wenig  Untersuchungen  über  diese 
Ige  vorliegen,  so  teilen  wir  auch  noch  die  resultate  aus  Hamburg 
dt.  hier  waren  24  mal  beide  eitern  myopisch  und  20  mal ,  also  in 
3,93  procent  der  fälle  gieng  die  myopie  auf  die  söhne  über,  wSh- 
md  4  mal  dieselben  emmetropen  waren,  stimmt  schon  diese  zahl 
it  der  in  Rostock  gefundenen  ziemlich  überein ,  so  noch  mehr  die- 
Qige,  welche  sich  auf  die  Übertragung  der  kurzsichtigkeit  seitens 
BB  Vaters  bezieht,  war  nemlich  dieser  allein  myop ,  was  im  Ham- 
vrg  112  mal  sich  fand,  so  erbte  in  50,89  procent  der  fälle  der 
rechzustand  auf  die  söhne  fort,  indem  sich  57  mal  myopie,  52  mal 
unetropie  und  nur  3  mal  hypermetropie  bei  denselben  zeigte, 
^as  mehr  als  die  väter  beeinfluszten  kurzsichtige  mütter ,  ganz  so 
ie  in  Rostock,  die  äugen  ihrer  söhne,  unter  43  föllen  nemlich ,  in 
snen  allein  die  mutter  an  myopie  litt,  waren  25  mal  auch  die  söhne 
lyopisch,  während  18  mal  emmetropie ,  niemals  hypermetropie  bei 
BDselben  vorkam,  hier  pflanzte  sich  also  die  kurzsichtigkeit  auf 
8,13  procent  der  söhne  fort. 

Steht  es  demgemäsz  fest,  dasz  die  myopie  in  gewissem  grade 
oreditär  ist ,  indem ,  wenn  beide  eitern  diesen  brechzustand  zeigen, 
mm  ein  viertel  der  kinder,  wenn  ein  teil  myop  ist,  kaum  die  hälfte 
ivon  frei  bleibt,  so  musz  es  schon  deshalb  als  unstatthaft  gelten, 
r  das  häufige  vorkommen  der  kurzsichtigkeit  allein  die  schulen, 
«besondere  die  höheren,  verantwortlich  zu  machen,     man  kennt 


'  Lamartine,  histoire  des  Girondins. 
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die  anklagen^  welche  in  dieser  beziehung  schon  vor  vier  Jahrzehnten 
der  preuszische  regiemngs-  und  medicinalrath  Lorinser  erhob,  er 
erklärt  geradezu ,  dasz  der  grund  der  grOszeren  krSnklichkeit  und 
besonders  der  vermehrten  kurzsichtigkeit  bei  der  heutigen  jagend 
allein  'in  der  Vielheit  der  unterrichtsgegenstAnde,  in  der  vielh»t  der 
Unterrichtsstunden  und  in  der  Vielheit  der  hSuslichen  ao^iben 
liege ,  welche  man  heut  zu  tage  auf  den  meisten  deutschen  gyrnni- 
sien  in  anwendung  bringe'  ^  und  auch  professor  Manthner  sagt  ii 
seinen  eben  erschienenen  Vorlesungen  über  die  optischen  fehler  da 
auges :  ^natürlich  wird  es  gut  sein  (um  das  hSufige  auftreten  der 
myopie  zu  verhindern),  wenn  man  durchsetzt,  dasz  die  kinderad 
mehr  im  freien  bewegen,  als  dasz  sie  den  ganzen  tag  Über  in  den 
schulen  hocken  und  studieren,  aber  die  viellemerei  und  nicbii- 
erlemerei  ist  jetzt  die  losung  des  tages  —  man  kommt  schlecht  in 
mit  diesbezüglichen  rathschlägen.'  ^ 

Aber  man  wird  mit  solchen  einseitigen  vorwürfen  wenig  uu- 
richten,  obgleich  andererseits  sich  nicht  leugnen  läszt,  dasz  & 
wissenschaftliche  beschäftigung,  wie  sie  namentlich*  in  den  hOherei 
schulen  stattfindet,  auf  die  entwicklung  der  myopie  um  so  f5rdtf- 
licher  wirkt,  je  anhaltender  und  intensiver  dieselbe  geübt  wiri 
schon  der  oben  geführte  nachweis,  dasz  die  myopie  mit  den  hOherei 
classen  und  dem  reiferen  schul-  und  lebensalter  zunimmt,  sprieU 
für  diese  behauptung,  da  damit  zugleich  auch  die  wissenschafUichi 
thKtigkeit  der  schüler  eine  immer  gröszere  wird,  auszerdem  abtf 
braucht  man  nur  höhere  und  niedere  schulen  mit  einander  zn  Ttf-  , 
gleichen,  um  sofort  wahrzunehmen,  von  wie  groszem  einfluszeine 
gelehrte  ausbildung  auf  die  entstehung  und  den  f ortschritt  der 
myopie  ist.  so  fand  Cohn  in  Breslau  folgende  durchschnittszaMei 
für  die  myopen  in  den  verschiedenen  schulen : 

in  5  dorfschulen  des  kreises  Reichenbach  in  Schlesien     1,4  proc 

in  17  elementarschulen  Breslaus 6,6    • 

in  2  mittelschulen  zu  Breslau  und  Langenbielau    .     .  10,3    • 

in  den  2  realschulen  Breslaus 19,5    - 

im  gymnasium  zu  St.  Elisabeth  in  Breslau   ....  24,2    • 
unter  387  studierenden  der  Universität  Breslau      .     .  60,0    ' 
und  zwar: 
in  der  katholisch-theologischen  facultfit    53  proc. 
•     -    medicinischen  -  57     - 

-  -    juristischen  -         58     - 

-  -    evangelisch-theologischen      -  64     - 

-  -    philosophischen  -  68     - 
Es  nimmt  also  im  allgemeinen  die  kurzsichtigkeit  mit  der  an- 

strengteren  wissenschaftlichen  thätigkeit  zu,  wobei  wir  indes  gl&A 

^  C.  J.  Lorinser,  köntgri.  regierun^s-  und  mediciDalrath  in  OppelOr 
sam  schntz  der  gesundheit  in  den  schalen,  s.  7. 

^  L.  Mauthner,  professor  in  Innsbruck,  Vorlesungen  über  die  opti- 
schen fehler  des  auges.    Wien  1876,  s.  669. 
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merken  wollen,  dasz  die  frage,  ob  die  gjmnasien  oder  realscbulen 
dir  myopen  besitzen,  bis  jetzt  nocb  durchaus  eine  offene  ist. 
msz  fand  mehr  kurzsichtige  bei  den  schülem,  welche  der  realen 
Itiong  angehörten,  wShrend  Ott  und  Bitzmann  in  Schaffhausen 
vade  das  nmgekehrte  verhSltnis  constatierten. 

Befördert  demnach  schon  die  wissenschaftliche  beschäftigung 
den  gymnasien  und  realscbulen  überhaupt  die  myopie,  so  wird 
s  letztere  noch  mehr  durch  eine  reihe  einzelner  übelstände  be- 
lästigt, wie  man  sie  hSufig  auf  den  verschiedenen  schulen  antrifft. 
dhin  gehört  zunSchst  die  mangelhafte  beleuchtung^-4^  classen- 
■mer.  bald  versperren  enge  straszen  und  gegenüberliegende  hohe 
toaer  dem  lichte  den  zutritt,  bald  sind  die  fenster  im  vi^hältois  zu 
m  schnlraum  nicht  grosz  oder  nicht  zahlreich  genug ,  bald  lassen 
Mhirchsichtige  Scheiben  und  weit  herabhängende  vorhänge  das 
iht  nicht  eindringen,  bald  föllt  dasselbe  erst  durch  zitternde  blät- 
r  oder  schwankende  marquisen  hindurch,  nicht  so  selten  sind 
idi  die  snbsellien  nicht  in  der  gehörigen  weise  aufgestellt,  indem 
•  licht  nicht,  wie  es  nötig,  von  links,  oder  von  links  und  vom  her 
f  die  schfller  einfallt,  dazu  kommt  noch  die  oft  mangelhafte  gas- 
Isr  petroleumbeleuchtung  in  den  dunkeln  morgen-  und  nach- 
ittagsatnnden  des  winters,  entweder  genügt  die  zahl  der  lampen 
eriiaupt  nicht  und  ist  für  das  zimmer  zu  klein ,  oder  es  fehlen  die 
Kader,  so  dasz  die  flamme  hin  und  her  schlägt  und  durch  die 
lennittierende  beleuchtung  die  netzhaut  gereizt  wird,  oder  end- 
h  es  Bind  keine  schirme  und  glocken  vorhanden,  so  dasz  sich  das 
ki  nicht  auf  einen  bestimmten  punct  concentriert.  von  wie 
mem  einflusz  aber  dies  alles  ist^  hat  wieder  Cohn  auf  das  eviden- 
te gezeigt  während  z.  b.  die  zahl  der  myopischen  dorfschüler  im 
gemeinen  nur  1,4  procent  betrug,  machte  sie  in  einer  dorfschule 
Dgenbielaus  3,5  procent  aus,  weil  hier  das  schulzimmer  eine 
Berordentliche  dunkelheit  zeigte,  ebenso  lagen  die  städtischen 
mentarschulen  Breslaus ,  welche  mehr  als  6  procent  myopen  ent- 
üten,  alle  in  engen,  zum  teil  nur  8  schritt  breiten  gassen  und  das 
-i-vis  bildeten  hohe,  vier-  bis  fünfstöckige  häuser.  auszerdem 
len  die  fenster  der  classenzimmer  niedrig  und  schmal ,  ihre  zahl 
app  bemessen  und  ihre  läge  oft  so,  dasz  das  licht  von  der  rechten 
le  her  die  Schulkinder  traf,  auch  in  den  höheren  lehranstalten 
«hten  die  folgen  der  ungünstigen  beleuchtung  sich  geltend,  die 
Heren  realscbulen  hatten  fast  ein  viertel  weniger  myopen ,  als  das 
Rtere  gjmnasium ,  wenn  sich  diese  differenz  auch  nicht  allein  aus 
r  verschiedenen  helligkeit  der  betreffenden  räume  erklärt. 

Sehr  schlagende  beweise  dieser  art  aber  bot  namentlich  die 
Idirtenschule  Hamburgs  dar.  die  relativ  grosze  zahl  von  kurz- 
hiigeti,  die  sich  hier  fand,  führen  wir  vor  allem  auf  die  mangel- 
te beleuchtung  zurück,  von  den  einzelnen  classenzimmem  nem- 
I  lagen  die  sogen,  osterquarta,  unterprima,  osterquinta,  michaelis- 
1  ostersexta  sämtlich  parterre  und  die  je  zwei  fenster  derselben 


312  Die  aagen  der  gymnasiasten  und  realachüler. 

sahen  auf  einen  55  schritt  breiten  und  75  schritt  langen  scknUiof 
hinaus,  der  auf  drei  selten  von  den  hohen  gebSuden  des  Johanneuns, 
auf  der  vierten  von  weniger  hohen  arkaden  begrenzt  war.  wurde 
hierdurch  das  licht  ziemlich  abgeschlossen ,  so  waren  nur  II*  und 
III  ^  in  sofern  besser  situiert,  als  sie  eine  treppe  hOher  und  also  dem 
himmelslicht  näher  lagen,  bei  allen  übrigen  classen  aber^  die  aimt- 
lich  nur  provisorisch  untergebracht  waren,  erschienen  daftü:  die  Te^ 
hältnisse  wieder  um  so  ungünstiger,  osteruntersecunda,  michid» 
quarta  und  michaelisquinta  waren  in  einem  hause  vereinigt^  weldM 
in  einer  dudeln,  nur  16  schritt  breiten  strasze  lag  und  das  itok 
Johanneum' zdm  vis*4-vis  hatte,  von  hier  aus  empfiengen  die  beidtt 
ersteren  durch  je  zwei  fenster  ihr  licht,  von  denen  aber  noch «i 
viertel  vetloren  gieng,  weil  die  betreffenden  Scheiben,  um  das  hinau- 
sehen  der  schüler  zu  hindern ,  vermittelst  färbe  undurchsichtig  gl- 
macht  worden  waren,  etwas  günstiger  lagen  die  zwei  znletitg^ 
nannten  classen,  insofern  sie  auf  einen  mittelgroszen  hof  hioaH- 
giengen ,  die  untersten  Scheiben  der  fenster  waren  aber  anch  hkK^ 
wie  überall,  für  das  licht  nicht  durchgängig,  das  letzte  Hchalgebindi 
endlich,  in  dem  eine  untersecunda  und  zwei  Obertertien  lagen,  gnm 
gleichfalls  nur  eine  ziemlich  beschränkte  beleuchtung.  von  dv 
einen  seite  her  nemlich  stiesz  es  an  eine  nur  18  schritt  breite  stnn^ 
an  der  entgegengesetzten  andern  an  eine  noch  um  ein  drittel  sdioir 
lere  gasse ,  die  auf  beiden  Seiten  von  meist  fünfstöckigen  hlius| 
begrenzt  war. 

Kann  es  demnach  nicht  wundem ,  wenn  fast  in  allen  dum 
kurzsichtige  ziemlich  häufig  vorkamen,  so  traten  dieselben  doch ■ 
einzelnen  noch  besonders  zahlreich  hervor,  es  fällt  dies  sofort  ia( 
wenn  man  die  reihe  der  myopen  etwas  genauer  durchgeht,  es 
nemlich  in : 

mich.  VI 

ost.  VI 

mich.  V 

ost.  V 

mich.  IV 

ost  IV 

mich,  in^ 

ost.  III*»  29,68 
Der  gleichmäszige  fortschritt  der  myopie  mit  den  classen  wirf 
hier  nur  an  drei  stellen  beträchtlich  unterbrochen,  bei  michselii- 
und  osterquarta  mit  48,14,  resp.  42,50,  und  vor  allem  bei  michadir 
Obertertia  mit  64,0  procent  myopen,  diese  drei  classen  aber  warfl;. 
in  bezug  auf  beleuchtung  gerade  am  wenigsten  begünstigt,  ost<^ 
quarta  lag  in  einer  ecke ,  die  dem  licht  den  zugang  abschnitt  mi 
gleich  beim  eintritt  bemerkt  man ,  dasz  der  classenraum  dunkler  ah 
die  anstoszenden  ist.  michaelisquarta  hatte,  streng  genommen, BIT 
IV2  fenster;  das  zweite  halbe  wurde  durch  eine  mit  glasscheiba 
versehene  thür  gebildet,    in  michaelisobertertia  endlich  fanden  skk 


17,85  proc. 

mich,  ni* 

64,00  proc 

11,53     - 

ost.  m* 

34,87     . 

18,96     . 

mich.  W 

30,55     . 

25,00     - 

ost.  IL^ 

47,50     - 

48,14     . 

11» 

66,66     - 

42,60     - 

P 

68,75     - 

32,81     - 

I* 

53,57     . 

£.  Koch:  griechische  echulgrammatik.  313 

ar  drei  fenster^  wie  dies  der  grösze  des  zimmers  entsprach,  sie 
ren  aber  um  ein  viertel  niedriger,  als  alle  übrigen  des  ganzen 
hanneums, 

Ist  also  mangelhaftes  licht  von  sehr  wesentlicher  bedeutung 
r  entstehong  und  zunähme  der  kurzsichtigkeit ,  so  läszt  sich  ahn- 
hos  von  mangelhafter,  unreiner  luft  behaupten,  wir  haben  hier 
B  die  atmosphttre  so  oft,  namentlich  in  schulen  erfüllenden  staub 
i  sinne,  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  desselben,  wie  wir 
a  im  Johanneum  zu  Hamburg  sammelten ,  fanden  wir  vor  allem 
Mß  und  kleine  steinpartikelchen,  deren  Seiten  zum  teil  wie  krystall- 
leben  glänzten,  bei  stärkerer  vergröszerung  reste  von  insecten,  so 
ie  verschiedene  stücke  pflanzlichen  samens.  die  chemische  analyse 
gab  auszer  kohle  namentlich  kalk,  letzteres  darf  nicht  verwun- 
nm,  wenn  man  erwägt,  von  wie  weit  her  oft  die  Staubteilchen  fort- 
itragen  werden,  fand  doch  Ehrenberg  in  dem  staub ,  den  er  den 
ipferdSchem  der  Berliner  gensdarmenthürme  entnahm,  Infusorien, 
dcfae  aus  dem  innem  Afrikas  stammten  und  durch  den  wind  dort- 
B  fortgeführt  waren,  von  wie  schädlicher  Wirkung  aber  solche 
nbmaasen,  ganz  abgesehen  von  den  lungen,  für  die  äugen  sind, 
•  zeigten  wieder  die  schüler  des  Johanneums  in  Hamburg,  bei 
n  meisten  fand  sich  hier  eine  mehr  als  gewöhnliche  röthung  der 
Ueimhaut  der  lider  und  23  derselben,  also  5,5  procent,  litten 
ndezu  an  bindehau tkatarrh,  während  7,5  procent  schon  früher 
nn  behandelt  worden  waren,  da  nun  aber  mit  solchen  katarrhen 
1  Termehrter  blutandrang  nach  dem  äuge  verbunden  ist  und  letz- 
ter wieder,  wie  man  allgemein  annimmt,  die  kurzsichtigkeit  sehr 
tschieden  befördert,  so  ist  auch  stauberfüllte  luft  für  die  ent- 
ekelung  derselben  nicht  ohne  bedeutung. 

(sohlusz  folgt.) 

Hamburg.  Eotelmann. 
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ubchische  8chulgrammatie  auf  grund  der  ergebnisse  der 
vergleichenden  8prachf0rschung  bearbeitet  von  dr. 
Ernst  Koch,  Professor  an  der  k.  s.  landesschule  zu 
Grimma,    vierte*  aufläge.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1876. 

Mit  dem  ersten  erscheinen  der  griechischen  schulgrammatik 
A  Georg  Curtius  ist  die  darstellung  der  griechischen  grammatik, 
ibesondere  der  schulgrammatik,  in  ein  ganz  neues,  noch  lange 
dtt  abgeschlossenes  Stadium  getreten,  denn  Georg  Curtius  machte 
■t  ersten  male  in  systematischer  weise  den  versuch ,  die  resultate 
r  Tergleichenden  Sprachwissenschaft  für  die  schulgrammatik  zu 
rwerihen,  und  zwar  geschah  dies  in  einer  so  meisterhaften,  auf 


^  einige  zeit  vor  dem  abdruck  dieser  besprechang  ist  bereits  die 
ift*  aufläge  (1877)  erschienen. 

K.  Jahrb.  1  phU.  o.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  6.  21 
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der  einen  seite  so  umfassenden,  auf  der  andern  so  besonnenen  wöae, 
wie  sie  nur  demjenigen  eigen  sein  kann ,  der  mit  weitem  bUck  ein 
groszes  gebiet  vorurteilslos  überschaut  und  vollkommen  behemchi 
das  ist  der  grund  von  dem  ungewöhnlichen  erfolg  der  Cortinsacha 
grammatik,  deren  Verbreitung  in  stetem  wachsen  begriffen  ist,  lo 
dasz  sie  sich  eines  seltenen  erfolges  rühmen  darf,  zwar  hat  es  nidit 
an  gegnerischen  stimmen  gefehlt  und  gerade  männer  von  herrcn^ 
ragender  pädagogischer  bedeutung  haben  sich  gegen  die  einfUm^g 
der  resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  die  schulgni- 
matik  erklärt;  man  vgl.  aus  neuester  zeit  insbesondere  Peter,  'da 
verschlag  zur  reform  unserer  gymnasien',  Jena  1874 ;  auch  Wendt 
in  der  Berliner  Zeitschrift  für  das  gymnasialwesen  1874  s.  693- 
699.  dieselben  beruhen  im  wesentlichen  auf  dem  gedanken,  da« 
die  griechische  grammatik  überhaupt  und  die  formenlohre  insbesoi- 
dere  für  die  schule  nur  mittel  zum  zweck,  nicht  Selbstzweck sea 
könne  und  dürfe ,  dasz  es  also  bei  derselben  lediglich  ankomme  of 
eine  möglichst  sichere  aneignung  der  formen  und  der  gesetze  ilinr 
syntaktischen  anwendung.  wenn  nun  auch  die  Curtiussche  gnor 
matik  das  gleiche  ziel  verfolge ,  äo  werde  doch  gleichzeitig  in  de^ 
selben,  wenn  auch  nur  so  zu  sageu  implicite,  das  zweite  gesteckt: 
durch  eine  vertiefte  einsieht  in  den  grammatischen  bau  der  griedt 
sehen  spräche  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  übrigen  familieii 
des  indogermanischen  sprachstammes  dazu  zu  gelangen,  das  sta£tt 
der  grammatik  nicht  blosz  als  mittel  zum  zweck,  sondern  als  selbil^' 
zweck  hinzustellen ;  und  wenn  auch  Curiius  selbst  die  absieht  vdlll 
fern  liege ,  diese  beiden  ziele  als  verschiedene  hinstellen  zu  woM 
er  vielmehr  dasselbe  ziel  auf  anderem  wege  und  sicherer  za «^ : 
reichen  strebe,  so  sei  es  doch  unzweifelhaft,  dasz  sehr  viele  lehitfi 
der  Versuchung  nicht  widerstehen  und  über  dem  zweiten ,  für  da 
lehrer  besonders  reizenden  ziele  das  erste ,  für  die  schüler  ungkick 
wichtigere,  nemlich  die  sichere  aneignung  des  grammatischen  mair 
rials,  mehr  oder  weniger  aus  den  äugen  verlieren,  es  läsztsMk 
nicht  leugnen ;  dasz  diese  bedenken  wohl  begründet  sind;  aochiit 
nicht  zu  verkennen,  dasz  der  Verfasser  einer  schulgrammatik, dii 
auf  die  breite  basis  der  Sprachvergleichung  gcötellt  ist,  sich  inrilfik* 
sieht  auf  dieselbe  bisweilen  genötigt  sieht,  auf  spracherscheinoogA 
einzugehen,  die  gerade  für  den  ersten  und  wichtigsten  zweck  keil* 
oder  doch  nur  einen  geringen  praktischen  werth  besitzen ,  wie  t  i 
dialectische  und  poetische  formen ,  während  andere ,  die  nach  difliV 
seite  verhältnismäszig  wenig  interesse  bieten,  leicht  zu  kurz  komaift' 
können. 

Es  liegt  nicht  im  plane  dieser  besprechung ,  auf  diese  vieM 
erörterte  frage  näher  einzugehen ,  die  von  hervorragenden  geiekittf 
und  Schulmännern  oft  und  gründlich  behandelt  worden  ist  wai^ 
der  ich  etwas  neues  nicht  beizutragen  habe,  es  scheinen  mir  ii* 
dessen  die  richtungen  im  gründe  nicht  unvereinbar  zu  sein,  so  U 
imter  anderen,    welche  die  angeführten  bedenken   zu  zerstreo* 
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achten  y  vor  allen  Hermann  Bonitz  in  seinen  ^gelegentlichen  be- 
nerkongen  über  den  Unterricht  in  der  griechischen  formenlehre' 
tsw.,  die  Curtius  in  seinen  ^erl&utemngen'  wiederholt  hat  abdrucken 
itsen,  gezeigt,  dasz  die  bedenken  gegen  den  gebrauch  der  Curtius- 
ehen  grammatik  nur  dann  begründet  seien,  wenn  der  lehrer  die- 
idbe  unmittelbar  als  leitfaden  beim  Unterricht  verwenden,  dasz 
r  ftber  dann  gegen  die  intention  des  Verfassers  selbst  verfahren 
rflrde.  aber  so  viel  ist  jedenfalls  richtig,  dasz  die  Curtiussche 
[nmmatik  an  lehrer  wie  an  schüler  weit  gröszere  anforderungen 
itdlt,  als  die  traditionelle  schulgrammatik,  und  wenn  diesen  grösze- 
«n  anforderungen  genügt  werden  soll,  so  liegt  die  gefahr  einer 
Uttben  benützung  jedenfalls  zu  nahe,  als  dasz  ihr  die  meisten 
ibrer  entgingen,  wenn  dieselben  aber  über  dem  reize ,  den  die  lin- 
(nistische  seite  bietet,  die  summe  des  in  der  scbuUitteratur  der 
[riechischen  classiker  gebräuchlichen  einzuprägen  vergessen,  dann 
um  durch  diese  falsche  anwendung  ungleich  mehr  schaden  ange- 
iehtet  werden,  als  bei  der  traditionellen  schulgrammatik  mög- 
idiist 

Die  Curtiussche  methode  in  der  darstellung  der  griechischen 
diolgrammatik  hat  sich  nun  dr.  Ernst  Koch,  professor  an  der  königl. 
ndasschule  zu  Grimma,  in  seiner  bearbeitung  in  der  weise  zu  eigen 
onacht,  dasz  er  durch  seine  darstellung  jenes  praktische  ziel,  wel- 
bes  Caxtius  mit  der  traditionellen  schulgrammatik  gemein  hat,  wie- 
er  mehr  in  den  Vordergrund  zu  stellen  gesucht  hat,  ohne  doch  des 
iwinnes,  der  in  der  verwerthung  der  resultate  der  vergleichenden 
ifachforschung  liegt,  verlustig  zu  gehen  —  denn  so,  glaube  ich, 
nd  die  worte  der  vorrede,  dasz  er  'zwischen  der  alten  bewährten 
«thode  und  der  neuen  von  Curtius  vorgezeicbneten  zu  vermitteln' 
icbe,  zu  verstehen,  auch  die  Kochsche  grammatik  hat  sich  viele 
rande  zu  erwerben  gewust  und  erfreut  sich  nicht  blosz  in  Sachsen 
nea  wachsenden  erfolges,  so  dasz  von  ihr  bereits  die  vierte  (nunmehr 
aeits  in  fünfter)  auHage  erschienen  ist.  es  dürfte  daher  eine  ein- 
jiendere  besprechung  dieses  buches,  die  es  in  diesen  Jahrbüchern 
leh  nicht  erfahren  hat,  nunmehr  an  der  zeit  sein,  dieselbe  empfiehlt 
ch  um  80  mehr,  als  das  buch  ja  noch  manche  mängel  zu  beseitigen 
it,  auf  deren  beseitigung  aber  um  so  zuversichtlicher  zu  hoffen  ist, 
B  der  Verfasser^  wie  ich  aus  erfahrung  aussprechen  darf,  sein  äuge 
r  dieselben  nicht  verschlieszt  und  sich  jederzeit  zu  Verbesserungen 
mit  zeigt ,  so  dasz  um  so  eher  eine  verbesserte  aufläge  erscheinen 
mn,  je  eher  und  eingehender  das  buch  besprochen  wird,  in  dieser 
«prechung  habe  ich  meine  bei  der  lectüre  der  zehn  attischen  red- 
r,  besonders  des  Demosthenes,  sowie  bei  der  des  Thukjdides  und 
nrodot  gemachten  beobachtungen  mit  verwerthet.  die  unechten 
er  als  solche  verdächtigen  reden  sind  entweder  mit  Ps.  oder  mit  * 
ieichnet.  für  die  genannten  Schriftsteller  wollen  dieselben  er- 
iGpfend  in  den  wenigsten  föllen  sein;  sie  sollen  aber  teils  dazu 
men,  abweichende  ansichten  des  ref.  zu  begründen,  teils  dazu,  dem 

21* 
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verf.  noch  anderes  als  das  von  ihm  verwerthete  material  zur  \)e- 
rücksichtigung  zu  empfehlen  and  durch  dasselbe  vielleicht  hie  und 
da  —  wenn  es  zulässig  ist  —  das  seine  zu  ersetzen,  was  wogender 
übermfiszigen  berttcksichtigung  der  Xenophontischen  Schriften,  wia 
sie  in  der  jetzigen  ausgäbe  zu  tage  tritt ,  wenigstens  teilweise  ili 
notwendig  sich  herausstellen  dürfte.  —  Auf  das  Verhältnis  der 
Koch  sehen  grammatik  zur  Curtiusschen  in  der  formenlehre  einzu- 
gehen wird  zwar  unvermeidlich  sein,  doch  wird  es  nur  geschehen, 
wo  es  durch  die  sache  geboten  erscheinen  wird;  im  übrigen  be- 
schränke ich  mich  auf  die  bemerkung,  dasz  in  der  vorrede  eine 
etwas  dankbarere  erwähnung  der  Curtiusschen  grammatik  der 
wissenschaftlichen  gerechtigkeit  nicht  hätte  versagt  werden  dttrlan. 
Während  also  die  Eochsche  grammatik  ebenso  wie  die  Cor 
tiussche  auf  der  basis  der  Sprachvergleichung  steht,  so  hat  Eock 
doch  die  gefahr,  die  in  der  anwendung  dieser  methode  liegt,  da- 
durch abzuschwächen  geweht ,  dasz  er  die  hierauf  bezüglichen  \t 
merkungen  spärlicher  in  den  text  aufgenommen  und  in  umfassen- 
derer weise  teils  in  anmerkungen ,  teils  in  noten  unter  dem  tezifl^ 
teils  endlich  in  einen  besondern  anhang  (II)  verwiesen  hat.  die  Te^ 
Weisung  der  linguistischen  bemerkungen  in  anmerkungen  wird  nur 
beifall  finden;  ja  mancher  lehrer  wird  mit  mir  wünschen,  dass  th^ 
hierin  noch  etwas  weiter  gehen  möchte,  was  die  noten  unter  des 
text«  anlangt ,  so  finden  sich  solche  in  schulgrammatiken  sonst  ent- 
weder gar  nicht ,  oder  doch  nur  sehr  spärlich ,  und  da  in  anderen, 
besonders  wissenschaftlichen  büchem ,  solche  noten  allgemein  gt- 
bi*äuchlich  sind,  so  darf  man  annehmen,  dasz  sich  die  Verfasser  Ton 
schulgrammatiken  und  überhaupt  von  Schulbüchern  derselben  ab- 
sichtlich enthalten  haben,  sie  sind  offenbar  von  der  ansieht  ausge- 
gangen, dasz  für  dasjenige,  was  dem  schüler  zu  wissen  nötig  ist,  io 
texte  jederzeit  räum  sei;  was  er  aber  davon  nicht  brauche,  ihm  aneb 
nichts  nütze,  sondern  nur  schade,  nun  hat  allerdings  schon  Curtioi 
diese  anmerkungen;  bei  ihm  sind  sie  aber  in  überaus  glQckUcber 
weise  benützt  zur  darstellung  des  Homerischen  dialects  und  einiger 
anderen  wichtigeren  dialectformen,  und  jeder  schulmann  wird  ibn 
für  diese  glückliche  anordnung  nur  dank  wissen,  auch  wenn  er  dieii 
noten  sonst  nicht  liebt.  Koch  hat  nun  die  äuszere  einrichtung,  die 
anwendung  der  noten ,  beibehalten ,  ihnen  aber  einen  etwas  verls- 
derten  zweck  gegeben,  da  er  die  Homerische  formenlehre  in  eintit 
besondern  anhange  folgen  läszt.  er  hat  in  dieselben  in  der  formen* 
lehre  meist  linguistische  bemerkungen  aufgenommen,  welche  dm 
dienen  sollen ,  die  im  texte  stehenden  sätze  wissenschaftlich  zu  e^ 
läutern  und  zu  begründen,  hätte  er  sich  hierauf  beschränkt  und 
noch  manches  aus  dem  texte  und  den  anmerkungen  in  diese  noten 
verwiesen,  so  würde  man  dies  gleichfalls  als  glücklich  bezeichnei 
müssen ;  aber  dies  ist  leider  nicht  der  fall :  wo  der  Verfasser  das  be* 
dürfnis  fUhlte,  eine  anmerkung  zu  machen,  die  nicht  in  den  text 
gehörte ,  da  setzte  er  sie  in  eine  note ,  auch  wenn  sie  jenem  baupt- 
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xwecke  nicht  diente,  so  kann  man  wahrlich  nicht  einsehen,  was  der 
Bote  *)  auf  s.  45  die  ehre  verschafft  hat,  in  einer  schnlgrammatik 
plstz  zn  finden,  in  der  das  alte  griechische,  auf  attischen  inschriften 
fich  findende  Ziffersystem  besprochen  wird;  hoffentlich  ist  wenig 
stens  diese  note  nicht  fQr  den  schüler  da !  für  eine  solche  hat  man 
BOT  ein  mismntiges  kopfbchtttteln.  während  aber  diese  noten  we- 
idgBtenfl  zum  grösten  teile  in  der  formenlehre  zu  linguistischen  er- 
Utnmgen  benutzt  sind,  dienen  sie  in  der  syntax,  wo  sie  Curtius  gar 
licht  verwendet,  bei  Koch  zu  erklärungen,  die  unter  sehr  verschie- 
dene gesichtspuncte  fallen,  es  ist  also  zu  wünschen,  dasz  verf.  diese 
Boten  einer  gründlichen  revision  unterziehe  und  sie  in  consequenter 
veise  nach  einem  leitenden  gesichtspuncte  verwende. 

Kann  man  sich  aber  diese  noten  unter  der  Voraussetzung  conse- 
quenter anwendung  gar  wohl  gefallen  lassen ,  so  wird  dies  schwer- 
Bell  von  anhang  II  zugegeben  werden  können,  der  einen  abri&z 
U)er  die  griechische  spräche  als  glied  des  indogermanischen  sprach- 
itammes  enthält,  verf.  hat  nach  dem  Schlüsse  des  Vorwortes  zur 
HBten  aufläge  in  demselben  das  wichtigste  zusammengestellt  von 
dem,  'was  in  der  neuen  Wissenschaft  der  Sprachvergleichung  von 
den  besonnensten  forschem  bereits  für  ausgemacht  gehalten 
wird,  so  weit  es  für  den,  der  griechische  grammatik  studiert,  ver- 
Itindlich  und  interessant  sein  kann.'  ich  will  nun  gar  nicht 
unehmen,  dasz  das  zum  teil  auch  hjpothesen  sein  werden ,  die  sich 
leUieszlich  als  falsch  herausstellen;  nein,  es  soll  alles  die  pure 
Wahrheit  sein :  für  wen  aber  soll  das  interessant  sein?  für  den  lehrer 
rtwa?  nun,  ich  hoffe,  dasz  die  zahl  derjenigen  nach  der  Eochschen 
{ninmatik  unterrichtenden  lehrer  eine  verschwindend  kleine  sei, 
tar  die  dieser  anhang  die  einzige  quelle  ihrer  linguistischen  kennt- 
11888  ist.  sonst  wird  sich  wol  jeder  noch  ein  klein  wenig  weiter  um- 
ithen,  wenn  er  nicht  ein  bloszer  band  werker  sein  und  bleiben  will! 
timt  er  das  aber,  dann  braucht  er  diesen  anhang  wahrhaftig  nicht. 
—  Oder  sollen  die  schüler  daraus  lernen  was  für  sie  von  der  sprach- 
nssenschaft  ^interessant'  ist?  ist  das  interessante  der  masz$tab 
iessen,  was  in  ein  Schulbuch  aufzunehmen  ist?  dann  werden  aber 
uch  die  Vertreter  mancher  anderen  Wissenschaften  kommen  und 
tagen:  am  interessantesten  ist  unsere  Wissenschaft;  räumt  also  auch 
Ins  mehr  platz  in  der  schule  ein!  nein,  nicht  das  was  interessant 
ind  verständlich  ist,  ist  in  ein  Schulbuch  aufzunehmen ,  sondern  nur 
ItsÜenige,  was  in  irgend  einer  beziehung  zur  bildung  des  jugend- 
'i^ben  geistes  beizutragen  geeignet  ist.  ob  aber  die  für  den  gelehr- 
en und  gebildeten  laien  so  überaus  interessante  Sprachwissenschaft 
Q^r  bildenden  werth ,  also  mehr  anspruch  auf  berücksichtigung  in 
ler  schule  hat,  als  z.  b.  die  Darwinschen  lehren,  die  die  natur- 
9ncher  'für  ausgemacht  halten',  das  ist  wol  billig  zu  bezweifeln, 
nd  wären  die  resultate  der  Sprachvergleichung  auch  für  den  schüler 
och  80  interessant:  hat  derselbe  mit  der  aneignung  des  unentbehr- 
ehen  lehrstoffes  wirklich  so  wenig  zu  thun ,  dasz  man  ihn  mit  dem 
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lautbebtande  der  indogermanischen  Ursprache  u.  dei^l.  gegen  lange- 
weile  schützen  müste?  —  Und  ob  wirklich  diese  sacb^  f&r  dien 
Schüler  auch  nur  interessant  sind ,  das  möchte  ich  nundesiens  be 
zweifeln;  wenigstens  hat  mir  ein  schüler,  der  durchaus  empfknglidi 
und  nicht  ohne  gaben  war  und  dessen  philologische  erstlingsschrift 
eine  sehr  anerkennende  beurteilung  erfahren  hat,  versichert,  an  die- 
sen resultaten ,  die  ihm  und  seiner  classe  von  einem  der  tfichtigsten 
Schüler  von  Curtius,  der  als  Ichrer  hochgeachtet  ist,  mitgeteilt  im- 
den,  sei  ihm  und  seinen  mitschülem  nichts  interessant  gewesen,  all 
die  begeisterung  des  lehrers  für  dieselben,  —  und  die  hSttensit 
nicht  begreifen  können,  auch  macht  man  die  Wahrnehmung,  das 
es  nicht  die  besten  schüler  sind ,  die  sich  mit  diesem  anhange  im 
liebsten  beschäftigen,  darauf  kommt  es  aber,  wie  gesagt,  aadigir 
nicht  an,  ob  ein  gegenständ  für  den  schüler  interessant  ist;  dos 
sonst  würden  die  schüler  wahrscheinlich  zu  allererst  die  entfbmmg 
alles  grammatischen  Unterrichts  aus  dem  lehrplan  wünschen;  der 
maszstab  für  alles ,  was  bei  der  aufnähme  in  den  lehrplan  in  fnge 
kommen  kann,  liegt  vielmehr  in  dem  bildenden  werthe.  diM 
werth  aber  besitzt  meines  erachtens  die  Sprachwissenschaft  in  den 
grade  nicht,  dasz  man  den  schülem  einen  abrisz  derselben  bieten 
müste.  und  wenn  hierdurch  dem  schüler  gezeigt  werden  soll,  diu 
die  grammatischen  gesetze,  die  er  zunächst  auf  guten  glauben  Ua- 
nimmt,  ihren  guten  wissenschaftlichen  grund  haben  und  dasz  in  dff 
spräche  alles  organisch  geworden  ist,  so  ist  diese  art  von  wisiei- 
schaftlichkeit  wol  weniger  erziehend,  als  verziehend,  zur  blasiot- 
heit  erziehend,  weit  besser  ist  es  dann  ein  buch  wie  Whitneys  tot- 
lesungen  von  J0II7  in  die  schülerbibliothek  aufzunehmen  und  del 
reifsten  schülern  der  prima  zu  empfehlen;  es  wäre  interessant,  ift 
beobachten,  wie  viele  dieses  buch  wirklich  zweckmäszig  benflizfi 
würden ! 

Um  nun  auf  das  einzelne  zu  kommen,  so  enthält  die  laut- 
lehre  bei  Koch  nur  die  wichtigsten  gesetze,  während  das  sonst  hie^  ; 
her  gehörige ,  so  weit  es  nötig  ist ,  an  den  stellen  besprochen  wird, 
wo  es  praktisch  zur  an  Wendung  kommt,  man  kann  diesen  abschsitt 
als  einen  besonders  glücklich  behandelten  bezeichnen ;  nur  folgend« 
verbessernde  vorschlage  mögen  hier  platz  finden. 

§  2, 1  empfiehlt  sich  nach  Curtius  folgende  fassung:  diphthong« 
entstehen  durch  Verbindung  eines  kurzen  harten  vocals  (d,  €,0) 
mit  einem  weichen  (i ,  u)  also :  - .  auszerdem  kommen  noch  vor  Tfi 
und  ui. 

§6,2  ist  der  gravis  nicht  mit  genannt  und  erst  unter  9  be- 
sonders besprochen,  da  er  aber  doch  als  accentzeichen  mit  zu  lernen 
ist,  so  kann  man  nicht  recht  einsehen,  warum  er  nicht  mit  dei 
beiden  andern  accentzeichen  zusammen  gelernt  wird.  —  Es  dflifte 
übrigens  zweckmäszig  sein,  zur  erklärung  des  Übergangs  des  eigent* 
liehen  acuts  in  den  gedämpften  das  deutsche  anzuführen,  z.  b.  der 
mansch,  gött;  aber:  der  mansch  d6nkt,  gött  I6nkt. 
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§  7,  2  möchten  zweckmSszig  die  formen  selbst  anzuführen, 
mter  h)  aber  die  formen  tou,  tiu  ohne  accent  zu  schreiben  sein,  den 
ie  ja  nie  haben. 

Ebd.  3  d  ist  der  schlusz  von  ^einzeln'  an  unnütz  und  ungenau,  da 
slf  wenn  es  allein  steht,  also  als  begriff  behandelt  wird,  den  accent 
sekommt,  wie  es  ja  auch  z.  b.  Krüger  immer  schreibt,  ttou  aber 
und  \io\  eben  auch  nur  dann  den  accent  bekommt ,  wenn  ihn  €l  hat, 
irenn  auch  jene  enklitika  sind,  dieses  proklitikon. 

§  8  war  die  anmerkung  der  dritten  aufläge  zweckmäsziger^  als 
&  der  vierten. 

§  9  ist  *)  vergleichsweise  das  französische  herangezogen,  was 
Iberhanpt  öfter  geschieht,  als  sonst  in  deutschen  schulgrammatiken. 
nan  kann  diese  vergleichung  als  zweckmäszig  betrachten ,  aber  vor 
iDem  dürfte  dann  doch  wol  das  lateinische  auf  berücksichtigung  zu 
leehoen  haben  und  hier  hätte  dann  passend :  sumo  aber  sumpsi  platz 
bden  sollen. 

§  10  stört  in  der  übersieh tstabelle  die  querschrift  ^E-laute' 
MW.,  die  zweckmäsziger  gleich  unter  die  lateinischen  namen  *gut- 
vrales'  usw.  zu  setzen  waren. 

Wie  die  lautlehre,  so  ist  auch  die  darstellung  der  declination 
m ganzen  wol  gelungen,  nur  erscheint  mir  die  bezeichnung  erste 
nw.  declination  statt  a-,  o-declination  ein  rückschritt  zu  sein;  der 
derf&r  angegebene  grund  in  der  vorrede  ist  nicht"  stichhaltig ,  da 
ler  Schüler  auch  weisz ,  dasz  solche  benennungen  a  potiori  gemacht 
rerden.  insbesondere  ist  es  zu  loben,  dasz  für  di^  erste  (a-)declination 
ine  gröszere  anzahl  von  paradigmen  gewJihlt  ist,  als  ausreichend 
lewesen  wären,  und  man  kann  dem  praktischen  gründe,  der  in  der 
orrede  I  dafür  angegeben  wird ,  nur  beistimmen,  auch  die  weg- 
usang  der  unter  den  paradigmen  bei  allen  declinationen  früher 
üfgezählten  nomina,  die  ebenso  gehen  wie  die  paradigmata,  ist  als 
ine  Verbesserung  zu  bezeichnen,  da  diese  Wörter  bei  den  jetzigen 
weckmäszigen  Übungsbüchern  nur  unnötiger  weise  platz  weg- 
iouDen. 

§  19, 3  möchten  die  wort«  «ao  verwandelte  sich  aber  in  €0»  usw. 
a  die  anmerkung  oder  noch  besser  in  eine  note  unter  dem  text  zu 
erweisen  sein. 

Auch  die  zweite  (a-)  declination  ist  zweckmäszig  dargestellt 
nd  gibt  keinen  anlasz  zu  ausstellungen. 

Dagegen  ist  wol  die  anordnung  der  stamme  und  beispiele  in 
er  dritten  (consonan tischen)  gegen  Curtius  ein  rückschritt;  die 
bersicht  scheint  mir  erschwert  zu  sein,  insbesondere  hätten  die 
nier  Äa  aufgeführten  liquida-  und  mutastämme  eine  gröszere 
bersicbtlichkeit  wünschenswerth  gemacht,  auch  ist  es  nicht  glück- 
di,  dasz  die  stamme  auf  X,  die  wol  die  allerseltensten  sind,  den 
igen  eröffnen. 

§  26,  6  anm.  1  steht,  wie  in  andern  grammatiken,  auch  der 
»cativ  *ApiCTÖT€iTOV.     da  aber  Ps.-Dem.  XXV  37,  84.  87  *ApiCTO- 
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T61T0V  steht,  so  möge  wenigstens  die  frage  angeregt  ward 
nicht  dieser  vocativ  als  proparozytonon  in  einer  schnlgramm 
streichen  ist.  —  Anm.  2  ist  als  note  unter  den  tezt  zu  setzex 

Bei  §  27  bemerke  ich  noch ,  dasz  der  datiy  von  t^ipc 
f/jpai  geschrieben  wird ;  vgl.  Dem.  XXIV 107.  Psendo-Dem.  1 

Der  schlusz  von  §  28 ,  2  und  §  29 ,  2  über  die  büdi 
accusativs  dürften  als  noten  unter  den  text  zu  setzen  sein. 

§  29  sind  bei  TrciOub  endlich  dual  und  plural ,  die  wo! 
grammatiken  existieren,  richtig  als  fehlend  bezeichnet,  i 
dienst  dieser  Verbesserung  gebührt  Otto  Kreussler,  auf  des8( 
ritftt  hin  Koch  dual  und  plural  als  fehlend  bezeichnet  bat. 

§  31  unter  Trpecßuc  sind  die  klammem  störend;  es  dOi 
folgende  fassung  empfehlen:  «ö  npdcßuc  heiszt  im  sing,  c 
plur.  dazu  TrpecßOrai,  der  plur.  Tip^cßeic  heiszt  gesandte,  sii 
7Tp€cß€UTiiCf  also»:  und  nun  müste  das  paradigma  ohne  kl 
folgen. 

Das  capitel  über  die  adjectiva  gibt  zu  ausstellungex 
anlasz;  nur  empfiehlt  es  sich,  bei  den  comparativen  in  §  3' 
des  accentes  die  neutra  mit  zu  nennen.  —  Ebenso  ist  zu  de; 
Wörtern  auszer  der  oben  berührten  note  unter  dem  tex 
weiter  zu  erinnern. 

Die  pronjomina  werden  gleichfalls  in  zweckmSszig< 
dargestellt  und  zum  schlusz  gleich  die  pronominaladverbia 
geführt;  ebenso  hat  sich  der  verf.  den  dank  der  lehrer  dadu 
dient,  dasz  er  unter  §  40,  2«  gleich  die  Stellung  der  po£ 
genetive  gibt;  dem  lehrer  wird  dadurch  eine  grosze  erleic 
gewährt.  • 

Beim  Personalpronomen  ist  die  dritte  person  weggelas 
in  einer  anmerkung  bei  den  reflexiven  erwähnt,  aber  da  i 
eignen  erklärung  des  verf.  in  der  note,  die  ich  in  den  t 
genommen  wünschte,  beim  reflexivum  der  nominativ  fehl 
aber  doch  existiert,  so  möchte  wol  dieses  sonst  allerdini 
reflexiv  gebrauchte  pronomen  wieder  zu  den  Personalien  z 
sein,  und  zwar  ganz  in  der  weise,  wie  es  in  der  dritten  aul 
schehen  ist,  [oii]  und  [S],  aber  oT:  denn  ol  findet  sich  docl 
ich  nicht  irre,  bei  Xenophon  verhältnismäszig  häufig,  bei 
dides  10  mal  (II  13,  1.  IV  28,  2.  V  7,  3.  10,  3.  VI  59,  2 
VII  49,  4.  86,  2.  VIII  50,  5.  85,  3).  der  plural  ist  besondei 
bei  Thukydides,  der  genetiv  in  den  drei  ersten  büchem 
dativ  67,  der  accusativ  30  mal ;  bei  den  rednern  findet  siel 
nurAnt.VI25;  ccpici  ebd.1 13.  VI 35.  Lys.XII85.  Dem.} 
XX  63.  XXII  32.  XXIII  9  (nur  hier  enklitisch).  LI  16;  ccpö 
IV  11.  Isaios  III  45.  Dem.  XXII  10.  XXX  23.  XXXVII 
nominativ  cq)€Tc  steht  nur  Isokr.  XII  257  und  Dem.  X 
auszerdem  einige  mal  bei  Thukydides.  die  p  o  s  s  e  s  s  i  v  a  hal 
mehr  eine  zweckmäszigere  Stellung  bekommen  als  früher; 
ohne  triftigen  grund  das  reflexive  possessivum  cq)^T€poc  weg 
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ias  zwar  bei  den  rednern  nur  4  mal  vorkommt  (Ant.  I  29.  Isokr. 
IV  44.  Dem.  LI  5.  Pseudo-Dem.  LXI  81 ;  an  letzter  stelle  bezieht 
es  sich  auf  das  object  des  satzes) ,  aber  ziemlich  häufig  bei  Thuk  j- 
dides;  aas  den  ersten  bttchem  vgl.  I  15,  2.  34,  1.  41,  2.  43,  1  (an 
dieser  stelle  anf  einen  singular  bezogen :  Trpo€(TTO)ii€V  TOuc  c  (p  e  T^- 
pouc  Sujiijiidxouc  aÖTÖv  xiva  KoXd2[eiv).  60,  3.  6.  72,  1.  97,  1. 
113,4.  12,  5.  20,  4.  43, 1.  71,  2.  83,  3.  85,  2.  89,  4.  IH  18,  3.  67,  2. 
68, 3.  90,  1.  107,  2.  meines  erachtens  hätte  also  dieses  possesivum 
Bit  genannt  werden  müssen.  —  In  der  anm.  1  waren  die  formen 
|iou  ^0l  jüi€  ohne  accent  zu  drucken.  —  Da  sonst  alle  pronomina  bei 
Koch  einen  namen  haben ,  so  ist  auch  auTÖc  als  determinativum  zu 
beseichnen. 

(fortsetzung  folgt.} 
ElSEMBERG.  PrOCKSüH. 

32. 

BSUNDRISZ    DER    PÄDAGOGIK    VON  DR.    HeRMANN   EeRN.      Berlin, 

Weidmannsche  buchhandlung.    1873.  YlII  u.  295  b.  8. 

Vor  kurzem  las  man  in  den  Zeitungen  die  scheinbar  officielle 
nuage,  dasz  fQr  die  nächste  Sitzungsperiode  des  preuszischen  ab- 
jeordnetenhauses  das  Unterrichtsgesetz  vorgelegt  werden  solle,  mag 
iiB  schlieszliche  resultat  voraussichtlich  sich  noch  jähre  hinaus  nicht 
kmnsstellen ,  die  Verhandlungen  und  besprechungen  wenigstens 
Herden  beginnen,  und  da  geziemt  es  sich  wol,  auch  jetzt  noch  auf 
sin  buch  aufmerksam  zu  machen,  das  bis  jetzt  noch  nicht  in  diesem 
äbto  besprochen  worden  ist*,  und  das  doch  seinem  standpuncte 
md  inhalte  nach  jedenfalls  eines  näheren  eingehens  bedarf,  und 
iessen  vorztlge  selbst  die  vielfachen  gegner  der  Herbartschen  päda- 
gogik anzuerkennen  nicht  werden  umhin  kommen  können,  ja  das 
rerdient  von  allen  beachtet  zu  werden,  die  für  unser  gjrmnasium 
md  seine  zukunft  sorge  tragen,  dabei  werden  sich  allerdings  von 
retschiedenen  standpuncten  aus  selbst  bei  einem  solchen  tief  wis'sen- 
idaftlich  durchdachten  buche  immerhin  noch  mängel  herausstellen, 
md  gerade  sie  bedürfen  neben  der  höchsten  anerkennung  der  leistung 
les  hm.  verf.  namentlich  der  nähern  betfachtung  und  des  nach- 
veUes,  denn  die  Wahrheit  liegt  auf  diesem  gebiete  nicht  greifbar  zu 
linden  da,  sondern  will  durch  behauptung  und  Widerspruch  sich 
ttBt  allmählich  herausarbeiten. 

Der  hr.  verf.  ist  ein  bekannter  Vertreter  der  Herbartschen 
Philosophie,    sein  buch  zerfällt  in  zwei  abteilungen ,  die  allgemeine 

^ —  ^ 

*  [die  redaction  erlaubt  sich  hier  die  bemerknog  aozaschlieszen, 
'•M  demnächst  anch  die  (nar  durch  änszere  umstände  verzögerte)  be- 
^ehoDg  einiger  anderer  bedeutender  pädagogischer  werke  und  zwar 
irent  der  trefflichen,  in  dritter  aufläge  erschienenen  erziehnngs-  und 
Dterrirhtslehren  von  Banr  und  8chrader,  ferner  des  Organismus  der 
fomasien  von  Schwartz  u.  a.  folgen  wird.] 
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und  specielle  pSdagogik.  die  erste  bandelt  in  4  capiteln  Ton  dem 
unterrichte,  und  in  je  2  capiteln  von  der  regierong  und  der  nchi 
die  zweite  abteilnng  bespricht  nach  einer  allgemeinen  flbersiebt  über 
das  wesen  des  z5gling5  und  dem  nacbweis  der  notwendigkeit  eiaar 
ergftnznng  der  familie  durch  die  schule,  die  schule  im  allgememn 
und  schlieszlicb  die  arten  der  schule.  —  Wir  bescbribiken  uuen 
besprechung  der  bestimmung  dieser  p&dagogischen  Zeitschrift  ge- 
mäsz  auf  das  grmnasium. 

Hr.  dir.  E.  verschlieszt  sich  nicht  gegen  die  der  Herhartsdui 
pfidagogik  gremachten  vorwürfe:  *  Herbarts  allgemeine  pftdagogik 
geht  auf  die  in  Wirklichkeit  gegebenen  pftdagogischen  yerhUtuM 
nur  wenig  ein'  (vorrede  VII).  dies  bezieht  sich  namentlich  auf  dm 
puncte.  man  hat  Herbart  erstlich  zum  Vorwurf  gemacht,  daa  er 
der  schule  als  solcher  abgeneigt  sei.  seine  g^ze  eniehungsldm 
basiere  auf  der  Voraussetzung,  dasz  jede  einzelne  individualitit,  fdfc 
in  der  familie  wurzelnd,  eines  besonderen  hauslehrers,  oder  jedi 
familie  eines  be&onderen  erziehungsgehülfen  bedtlrfe.  grSszere  fer 
einigung  der  zSglinge  in  einer  classe  scheine  ihm  unvereinbar  mit 
der  nötigen  sorge  für  den  einzelnen.  E.  vertritt  warm  diese  ge 
danken  (s.  208  fiP.\  soweit  sie  theoretisch  auf  Wahrheit  beraha^ 
aber  er  hebt  auchi  die  Unzulänglichkeit  bloszer  erziehungsgehfllta 
hervor  und  das  Unvermögen  selbst  der  bestsitniertesten  Auniliai 
ihren  kindem  aus  sich  selber  heraus  über  'den  druck  des  lebMi 
welcher  aus  dem  streben  und  gegenstreben  der  menschen  hemr- 
geht,  hin  wegzuheben ,  und  sie  vor  so  mancher  bittem  tSuschnngim 
späteren  feindlichen  leben  zu  bewahren,  das  kind  soll  als  mm 
ein  glied  verschiedener  über  die  familie  hinausreichenden,  kleino« 
und  gröszeren  gemeinschaften  sein ,  und  in  dieser  Stellung  zu  einem 
ganzen  dereinst  seinen  Charakter  bewähren^  (s.  172).  darum  niiiii 
der  Zögling  von  Jugend  auf  der  schule,  genauer  der  erzieh1mg^ 
schule,  die  gewissermaszen  ein  fUr  die  Jugend  gestaltetes  abÜd 
des  künftigen  gemeinlebens  ist,  übergeben  und  anvertraut  werdaL 
so  weit  scheint  ein  wirkliches  hinausgehen  über  Herbarts  standpanek 
sich  zu  vollziehen,  aber  anstatt  solchen  innerlich  notwendigen  fort- , 
schritt  sofort  principiell  festzuhalten  und  darauf  weiter  zu  baaeii 
vielleicht  etwa  noch  d^o  von  Seiten  des  einzelunterrichts  sieb  e^ : 
hebenden  bedenken  von  innen  heraus  als  verschwindende  nsdui- ! 
weisen,  gibt  K.  eine  äuszerlicbe  gegenüberstellung  der  Vorzüge  da 
einzelunterrichts  und  der  weiteren  vorteile  des  schulunterridid 
(s.  215  ff.),  und  macht  zum  Schlüsse  (s.  217)  die  anerkennnng  dieM 
innem  fortschrittes  über  das  Herbartsche  System  hinaus  von  dff 
hoffentlich  (vergl.  'so  dürfte  doch  auch*)  bei  den  lesern  hervop 
gerufenen  Überzeugung  abhängig,  dasz  es  dem  Schulunterricht, 'lo 
weit  die  gegenstände  des  Unterrichts  die  gemeinsamkeit  desselbfli 
überhaupt  zulassen,  weder  unmöglich  sei,  bis  zu  einem  gewinet 
grade  verschiedene  individualitäten  zu  berücksichtigen,  noch  ui  ib- 
dem  Vorzügen  gebreche,  welche  die  ihm  sonst  anhtegenden  mingd 
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iiilänglich  ausgleichen.'  wir  freuen  uns  der  entscheidung  des  yerf. 
od  unterschreiben  gern  an  sich  die  noch  weiter  folgenden  lob- 
veisungen  des  Schulunterrichts,  aber,  auch  abgesehen  von  den  for- 
■flUen  verclausulierungen,  wir  fürchten,  dasz  auf  dem  bloszen  boden 
leBer  gegenseitigen  abw&gungen  gerade  die  strengen  Herbartia- 
ur  ihm  seine  hoffiiung  nicht  erfüllen  mögen. 

Es  ist  zweitens  der  Herbartschen  pädagogik  der  Vorwurf  ge- 
■icht  worden,  dasz  sie  die  bedeutung  und  Wichtigkeit  der  intell  ec- 
tiellen  bildung  nicht  in  hinlänglicher  weise  anerkenne  und  der- 
Niben  in  ihrem  sjstem  nicht  die  gebührende  Stellung  einräume, 
ndi  Herbart  soll  der  gesamte  Unterricht  nur  als  mittel  für  die  Sitt- 
iche cultur  dienen,  während  unser  thatsächliches  gymnasialwesen 
ie  geistesbildung  als  einen  an  sich  werthvollen,  nicht 
iba  dienenden  teil  der  erziehung  aiiffaszt.  die  vertheidiger  dieses 
tin  wissenschaftlichen  Unterrichts  geben  zwar  zu ,  dasz  die  wissen- 
chaft  sich  beschränken  und  auch  dem  leben  dienen  soll,  aber  sie 
nbaapten,  dasz  dieser  dienst  nur  dann  in  wahrhaft  fruchtbarer 
nke  verwirklicht  werden  kann,  wenn  der  mensch  einen  Selbstzweck 
I  der  erkenntnis  der  Wahrheit  anerkennt  und  sich  ihr  ganz  und 
«ftäuszeren  rücksichten  unbeirrt  hingibt,  oder,  falls  er  von  einem 
sdem  zweck ,  um  ihm  durch  Wissenschaft  zu  dienen ,  den  ausgang 
akm,  dies  im  vollen  leben  des  forschen»  und  denkens  vergiszt.  die 
ikenntnis  der  Wahrheit  trage  in  sich  selber  ihre  berechtigung,  in- 
ofam  sie ,  einen  teil  des  menschlichen  lebens  und  seins  umfassend, 
»  person  vervollkommne  und  veredle  (vergl.  Schmid  encyklopädie 
li  gesamten  erziehungs-  und  unterrichtswesens  III  s.  413). —  Das 
dieiiit  zunächst  mehr  eine  allgemeine  apologie  der  Wissenschaft  an 
ieh  zu  sein,  und  weitaus  über  die  vorliegende  frage:  welche  Stellung 
flbOhrt  der  intellectuellen  bildung  des  Zöglings  auf  den  gjmnasien? 
banszugehen.  es  ist  auch  Herbart  und  Kern  nicht  eingefallen,  die 
n^tesbildung  an  sich  gering  zu  achten ,  aber  sie  vermögen  nicht, 
Bnelben  in  ihrem  pädagogischen  System  eine  selbständige, 
ominierende  Stellung  auf  dem  gymnasium  zuzugestehen,  die  Ver- 
teidiger unserer  jetzigen  humanitätsgymnasien ,  welche  ja  offenbar 
bfize  Übungsstätten  der  geistigen  kraft  geworden  sind, 
dieinen  da  doch  eine  ganz  eigentümliche  auffassung  von  einer 
inenschafblichen  pädagogik  zu  haben,  ^man  übergebe  uns  nur 
ie  angehenden  schulamtscandidaten ,  die  pädagogik  wollen  wir 
men  wol  praktisch  beibringen',  wie  oft  ist  solch  wort  auf  den  ver- 
tnunlungen  der  philologen  in  der  philologischen  abteilung  ver- 
ommen  worden,  von  vom  herein,  ohne  wissenschaftlichen  nach- 
eis der  begründung,  die  Wissenschaft,  die  abstracte  geistesbildung 
s  selbständigen  zweck  in  die  gymnasien  hineintragen ,  heiszt  das 
drt  von  vorn  herein  der  Wissenschaft  die  adem  unterbinden?  und 
ne  Wissenschaft  der  pädagogik  ohne  weiteres  abweisen  ?  —  Der 
ist  ist  allerdings  das  charakteristische  des  menschen,  daher  wol 
r  Irrtum,  ohne  weiteres  als  den  zweck  aller  erziehung  die  for- 
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deroBg  aufzustellen:  'das  menscblicbe  (die  humanitSt)  in  i 
sehen  so  vollkommen ,  als  es  bei  jedem  einzelnen  der  gatti 
lieb  ist,  auszubilden.'  aber  wie  ist  denn  das  wesen  des  meo 
geistes  in  wirkliebkeit  besebaffen?  und  was  ist  das  wesen  d 
nität?  sind  beide  etwas  absolut  vollkommenes?  bumani 
eivilisation)  an  sich  bat  noeb  nie  ein  volk  und  den  einzeln 
lieb  gemaebt  und  vor  scblieszliebem  verderben  und  unter 
wabrt.  der  geist  des  menseben  ist  allerdings  göttlicben  i 
und  maebt  ibn  zum  berm  der  seböpfung,  aber  bat  denn  je, 
die  weit  bestebt,  der  mensebliebe  geist  an  sieb  und  aus  si 
beraus  das  gute  bewirkt  oder  die  absolute  wabrbeit  erfassen 
"wie  oft  gebt  selbst  der  gebildetste  geist  irre  auf  falsehej 
wer  will  denn  sein  äuge  absiebtlicb  verseblieszen,  dasz  rein 
bildung  aucb  eine  bildung  zu  den  grösten  gemeinbeiten  un( 
tigkeiten  in  sieb  seblieszt?  das  haben  auch  bis  in  die 
Zeiten  unsere  grösten  bumanisten  niebt  verkannt,  aber  sie  1: 
beilmittel  niebt  in  dem  geiste  selber  zu  finden  vermocht, 
von  der  ebristlicben  religion  entlehnen  müssen,  sie  haben 
den  bumanismus  zu  einem  cbn&tlichen  umzugestalten,  un< 
heiligen  sehrift  haben  sie  den  erziebungszweek  des  ganzen  i 
in  die  räume  des  gymnasiums  eingeführt  so  ist  also  doch 
leugnen,  dasz  die  intellectuelle  bildung  an  sieb  etwas  gel 
ist  und  nach  allgemein  menschlicher  schwäche  stets  zum  S( 
neigt,  und  wober  soll  denn  das  gegonmittel  entnommen 
wenn  zeiten  bevorstehen ,  wo  der  Unglaube  an  die  göttlich 
heiten  der  heiligen  sehrift  das  heft  in  bänden  hält  und  de 
unversieglieben  bom  für  das  gymnasium  verschlossen  mi 
ist  ein  gefährlicher  versuch,  den  reinen  bumanismus,  die  seil 
geistesbildung  auf  den  absoluten  thron  des  gymnasiums  zu 
jetzt  um  so  gefährlicher,  als  das  streben  der  zeit  nach  s 
schulen  die  oberband  zu  gewinnen  scheint  und  den  gymnas 
mehr  die  forderung  der  erziehung  wird  zugestanden  werder 
hier  knüpft  K.  zunächst  seine  polemik  gegen  die  sogenau 
male  bildung  an  (s.  36).  für  jede  wissenschaftliche  pädag 
mag  die  Herbartscho  oder  eine  andere  sein,  gibt  es  nur  t 
ziehenden  Unterricht,  noch  ganz  abgesehen  davon,  was 
der  erziehung  sei  —  ob  die  sittlichen  ideen  oder  die  got 
keit — :  'der  einsieht  an  und  für  sich,  selbst  wenn 
den  sittlichen  ideen  entspräche,  kann  noch  nicht  das  prä 
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Hde  ist  noch  bis  heute  nicht  der  widerstreit  der  meinungen  be* 
ithigt.    wir  sagen  absichtlich  *der  meinungen',  denn  nach  welchem 
principe  sollen  nur  die  alten  sprachen  nebst  alter  geschichte  abso- 
hfte  berechtigung  auf  den  gjmnasien  haben?   welches  princip  ist 
Inders  maazgebend  gewesen,  der  mathematik  eine  ebenbürtige  stel- 
tnig  neben  den  alten  sprachen  zuzugestehen,  als  zunächst  äuszerer 
nruig  der  Verhältnisse  und  nachträgliches  fügsames  zurechtlegen? 
^die  grammatik',  sagt  E.,  ^soll  den  verstand  bilden,  der  mathematik 
nd  das  gleiche  nachgerühmt,    wie  nun  ist  der  schlusz  berechtigt, 
ha,  mathematik  neben  grammatik  notwendig  ist?    könnte  nicht 
Kugelnde  mathematische  bildung  durch  eine  gründlichere  gramma- 
iUie  bildung  ersetzt  werden'  ?  (s.  38).    ist  das  gjmnasium  einmal 
hm  andrängen  des  Zeitgeistes  verfallen,  wie  will  es  sich  schlieszlich 
kr  anforderung  entziehen ,  alles  wissenswürdige  zum  gegenstände 
Im  Unterrichts  zu  machen?  und  in  der  that  läszt  sich  auf  dem  halt- 
aien  und  schwankenden  boden  solcher  principlosigkeit  kein  wissen 
ad  kein  können  denken,  welches  dem  zwecke  des  bloszen  unter- 
iehts  zu   dienen,   unfähig  wäre,     hat   doch  Schwarz   in   seinem 
Mdagogischen  System  schon  auf  das  Schachspiel  und  die  dechifirier- 
CDBst  als  Unterrichtsgegenstände  des  humanitätsgjmnasiums  Ver- 
liesen,  und  was  alles  weiter  mag  der  dominierende  Zeitgeist  noch 
tat  anforderungen  an  die  in  dieser  beziehung  principlosen  ^übungs- 
litten  der  geistigen  kraft'  stellen !    da  möchten  ja  bald  routinierte 
pirteskünstler  die  Oberhand  an  unsem  gymnasien  bekommen  und 
Im  Staate  rai&iierte  männer  liefern,  die  sich  schlieszlich  selber 
hwider  nicht  mehr  trauen,     alles  das  wird  zum  beweise  dienen, 
IB  auf  dem  gjmnasium  der  bloszen  geistesbildung  an  sich  kein 
kioluter  werth  beizulegen  ist,  und  dasz  sie  erst  dann  ihre  segens- 
idbe  wirkimg  an  den  Zöglingen  bewähren  kann,  wenn  sie  in  den 
ienst  der  erziehung  gestellt  ist.  —  Wenn  K.  somit  gegen  die 
■male  bildung  unserer  heutigen  gjmnasien  seine  stimme  erhebt ; 
id  selbst  in  dem  falle,  dasz  man  die  entwicklung  und  Übung  aller 
listigen  kräfte  als  den  zweck  des  formalbildenden  Unterrichts  an- 
dit,  nicht  zugeben  kann ,  dasz  in  dem  Studium  der  sprachen  über- 
tapt  oder  der  alten  sprachen  eine  formalbildende  kraft  in  dem 
ime  liege,  als  ob  dadurch  eine  allgemeine  befähigung  zum  denken 
Bwonnen  würde,   sondern  geradezu  behauptet,  dasz  diese  ganze 
lue  auf  dem  trugboden  der  Eantschen  psjchologischen  vermögens- 
leorie ,  auf  der  irrigen  annähme  von  allgemeinen  seelenkräften  be- 
die,  die  gewissermaszen  auf  den  stoff  warteten,  an  dem  sie  ent- 
ickelt  und  gestärkt,  und  durch  welchen  sie  aus  bloszen  vermögen 
I  kräften  erhoben  werden  könnten  (s.  45),  und  wenn  er  weiter  mit 
eser  falschen  theorie,  die  vor  der  logischen  Untersuchung  nicht 
istehe,  auch  die  möglichkeit  der  rein  formalen  bildung  in  abrede 
mmt:  so  steht  er  damit  allerdings  noch  inmitten  der  Herbartschen 
dagogischen  lehre,  aber  er  geht  über  die  schule  hinaus,  insofern 
ausdrücklich  für  die,  durch  seinen  erziehenden  Unterricht  her- 
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vorgerufene  bildung  des  Zöglings  die  volle  formale  bildu 
Spruch  nimmt,  doch  zugleich  gereinigt  und  befreit  von  ( 
sich  anhaftenden  mangeln  (s.  258  f.).  nun  die  formah 
nicht  mehr  etwas  absolut  gültiges  ist,  sondern  sich  in  ( 
eines  princips  (der  Sittlichkeit)  begibt,  habe  sie  erst  ihr 
Stellung,  von  der  aus  und  in  der  sie  einmal  im  stände  ist, 
und  ersprieszlich  die  geistige  kraft  des  Zöglings  zu  üben 
sie,  weil  sie  gar  nicht  ohne  Vorstellungen  von  bestimmte 
gedacht  werden  kann,  zugleich  materiale  bildung  ist  (s. 
anderseits  in  ihrer  dienenden  Stellung  gegen  alle  aussch« 
die  ihr  als  selbständig  gedacht,  innewohnen,  volles  coi 
ihrem  leitenden  princip  findet. 

Drittens  endlich  ist  der  Herbartschen  pädagogik  n 
worden,  dasz  der  religiösen  bildung  die  ihr  gebühren 
ständige  Stellung  in  dem  Systeme  nicht  zu  teil  werde,  a 
freilich  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dasz  Herbart  gegen 
seines  lebens  in  seiner  letzten  schrift  von  Seiten  der  philos 
zeuge,  'dasz  kein  wissen  im  stände  sei,  die  Zuversicht  des 
glaubens  zu  überflügeln',  aber  doch  dulde  sein  princip  de 
keit  nur,  dasz  die  religiöse  erziehung  höchstens  als  h Ulfs 
für  die  sittliche  erziehung  aufzufassen  sei.  er  hält  es  nur  l 
die  eigentlich  moralische  bildung  mit  der  religiösen  zu  v 
'um  die  einbildung,  als  wäre  etwas  geleistet  worden,  zu  d< 
obwol  anderseits  auch  wieder  die  religiöse  bildung  der  m( 
bedürfe  zur  abwehr  der  sonst  naheliegenden  scheinheiligk« 
hart  scheint  das  gefühl  gehabt  zu  haben,  dasz  die  sittlich 
an  sich  noch  nicht  die  Wahrheit  sei,  und  dasz  sie  erst  < 
religion  einen  inhalt  bekomme,  der  sie  erst  befähige  ud 
mache,  als  das  ziel  aller  erziehung  zu  gelten,  aber  insofer 
noch  an  seinen  sittlichen  ideen  als  höchstem  princip  fest 
darf  man  mit  recht  die  frage  aufwerfen,  ob  es  recht  wa 
sich  noch  mangelhafte  princip  der  Sittlichkeit  dem  über 
von  wo  es  erst  seine  wahre  weihe  erhalten  könne  und  m 
religion.  wir  kommen  noch  einmal  auf  dieses  verhältni 
hier  haben  wir  zunächst  nachzuforschen ,  wie  E.  diesem  re 
gen  Vorwurf  zu  begegnen,  ihn  zu  heben,  und  über  sei: 
hinauszugehen,  versucht  hat. 

Bei  der  Untersuchung  über  den  stofif  des  erziehend 
richts  (s.  38 — 52),  als  welchen  sich  ihm  die  historischen  u; 
Wissenschaften  ergeben,  ist  zunächst  gar  nicht  von  dem  re 
unterrichte  die  rede,  wenngleich  wiederholt  von  reli| 
kenntnis  und  religiöser  teilnähme,  er^t  in  dem  schluszpar 
(s.  52  ff.)  wird  einfach  die  behauptung  aufgestellt,  dasz  < 
Stoff  des  religionsunterrichtes  (biblische  und  kirchengeschi 
heilige  schrift  und  die  kirchlichen  bekenntnisschriften ,  s 
kirchenlied)  in  dem,  was  von  dem  geschichtsunterricht  bisli 
worden,  ausdrücklich  oder  implicite  berücksichtigt  worden  s 
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Mer  finden  wir  einen  mangel  in  der  deduction.  wir  stimmen  über- 
Migt  K.  bei,  wenn  er  (s.  69)  hervorhebt:  'nichts  kann  den  religions- 
nterricht  mehr  um  seine  pädagogische  Wirkung  bringen ,  als  wenn 
m  sieh  des  gegenseitigen  Zusammenwirkens  mit  dem  ttbrigen  unter- 
liehte  begibt,  wenn  er  eine  spräche  spricht,  die  in  keinem  andern 
■Bterrichte  gesprochen  wird,  und  wenn  er  im  geiste  des  Zöglings 
■MD  in  sich  abgeschlossenen  gedankenkreis  schafft',  aber  ebenso 
«ihr  ist  seine  andere  behauptung  (s.  53) ,  dasz ,  wenn  der  sittliche 
lidankenkreis  den  mittelpunct  des  gesamten  geistigen  innem  bilden 
boU,  alsdann  'ein  Unterrichtsfach  (religion),  dessen  stoff  ganz  inncr- 
Ub  dieses  gedankenkreises  liegt  und  seiner  gestaltung  am  aus- 
uhlieszlichsten  und  unmittelbarsten  dient,  sicher  eine 
lelbstftndige  Stellung  zu  beanspruchen  hat',  solcher  Unterrichts- 
Pgenstand  von  solch  eminenter  bedeutung  in  dem  erziehenden 
nterrichte  darf  nimmermehr  als  ein  bloszes  aggregat  zu  dem  histo- 
Mhen  unterrichte  hinzutreten,  ihm  gebührt  in  Wahrheit  eine  selb- 
(tlndige  Stellung,  zu  der  sich  E.  ja  auch  formell  bekannt  hat, 
iber  dann  müssen  wir  auch  verlangen,  das^  dem  religionsunterrichte 
dcbt  die  rolle  einer  Unterabteilung  der  historischen  Wissenschaften 
«erteilt  werde,  sondern  ihm  neben  den  historischen  und  natur- 
■iisenscbaftlichen  Unterrichtsfächern  selbständige  geltung  zugestan- 
hn  werde,  wir  fühlen  allerdings  nach  dem  (s.  241  f.)  über  das 
ririilltnis  der  kirche  zur  schule  gesagten  die  quelle  der  (s.  70)  aus- 
[üprochenen  befürchtung  heraus,  müssen  es  aber  dennoch  für  über- 
liÄen  halten,  wenn  E.  sich  die  trenn ung  des  religionsunterrichtes 
fQB  dem  geschichtsunterrichte  in  der  weise  vorstellt,  dasz  der 
digionsnnterricht  für  sich  die  aufgäbe  in  anspruch  nehmen  könnte, 
HsLi  fttr  die  sittliche  gestaltung  des  geistigen  lebens  zu  sorgen 
ad  der  geschichtsunterricht  in  mehr  wissenschaftlicher  als  pädago- 
^•eher  weise  sich  die  aufgäbe  stellen  würde,  den  historischen  sinn 
in  pflegen,  oder  wenn  er  sich  damit  begnügt,  dem  gedächtnisse 
kiÄaachen  und  Jahreszahlen  einzuprägen,  dasz  solche  verkehrt- 
leiien  nicht  eintreten,  dafür  hat  die  auch  von  K.  mit  besonderer 
vinne  betonte  gemeinschaftliche  aufgäbe  beider  unterrichtsföcher, 
Be  beide  in  vollster  Übereinstimmung  an  der  bildung  des  Zöglings 
n^  wirken  haben,  sorge  zu  tragen,  und  können  überhaupt  an  einem, 
üdi  den  ideen  des  verf.  construierten  und  auf  dem  begriff  des  er- 
gehenden Unterrichts  basierten  gymnasium  gar  nicht  boden  fassen. 
*-  K.  hat  nun  folgenden  weg  eingeschlagen,  allmählich  die  religiöse 
VOdong  in  den  kreis  der  historischen  Unterrichtsfächer  einzuführen, 
nächst  (s.  42)  die  behauptung:  'der  geschichtsunterricht  beschränkt 
lUi  nicht  auf  die  politische  geschichte,  sondern  umfaszt  die  cultur-, 
ttteratnr-,  biblische  und  religionsgeschichte.'  solcher  Unterricht  in 
kr  religionsgeschichte  leite  den  zögling  an ,  'in  den  geschicken  der 
liazelnen  menschen,  wie  in  denen  der  Völker  das  walten  der  vor- 
Mhmg  zu  erkennen ,  und  richtet  zugleich  seine  aufmerksamkeit  auf 
£e  Vorstellungen,  die  sich  die  menschen  verschiedener  Zeiten  und 
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länder  über  ihre  abhangigkeit  von  der  gottheit  gemacht  1 
solcher  Unterricht  sorge  dafür ,  'dasz  sich  der  zögling  als  gl 
menschheit  fühlen  lernt,  und  dasz  er  durchdrungen  wird  y< 
gefühle  der  Ohnmacht  und  der  abhängigkeit,  in  der  sich  der  e 
und  ganze  Völker  der  göttlichen  lenkung  gegenüber  befinde 
Das  alles  bezeichnet  die  religiöse  auffassung  der  geschieht« 
haupt  und  ist  an  sich  in  allen  historischen  fUchem  durch  das 
gymnasium  hindurch  hervorzuheben  als  die  so  wichtige  erb 
des  zwischen  heidentum  und  Christentum  bestehenden  gegei 
ist  aber  immer  noch  kein  wirklicher  religionsunterricht.  so! 
derselbe  bei  dem  zögling  erst  dann  eintreten,  wenn  in 
durch  den  übrigen  Unterricht  das  verlangen  rege  geworden,  • 
doch  auch  von  dem  wirklichen  wesen  *der  Vorsehung*  künde 
kommen  und  das  absolute  wesen  der  ^göttlichen  lenkung' ! 
zu  lernen?  jedenfalls  meint  E.  doch  den  christlichen  gott, 
sich  uns  durch  Christus  geoffenbaret  hat,  und  von  diesem  b 
gott  sei  dank,  bis  jetzt  noch  unsere  Zöglinge  aus  dem  elter 
alle  jenes  verlangen  nach  künde  von  gott  und  seinem  söhne  C 
mit  in  die  schule,  so  d^z  wir  in  unsem  gymnasialvorbere 
classen  sofort  mit  dem  wirklichen  religionsunterrichte  be 
können,  eine  spätere  —  wie  sie  sich  nennt  —  aufklSrungszc 
allerdings  ungetaufte  heidenkinder  unsem  schulen  zufäire 
diese  wird  vielleicht  ein  vorbereitender  Unterricht,  der  alk 
zu  der  idee  einer  ^Vorsehung'  hinleitet,  angebracht  sein,  doch 
ich  nicht,  dasz  E.  sich  je  in  seiner  pädagogik  diese  gedach 
wir  halten  somit  den  auf  s.  52  vollzogenen  plötzlichen  üb 
von  blosz  ^religiöser  erkenntnis  und  religiöser  teilnähme'  zun 
liehen  'religionsunterrichte'  für  nicht  indiciert,  und  glaubei 
der  religionsunterricht,  der  'sicher  eine  selbständige  Stellung 
unabhängig  oder  vielmehr  neben  dem  geschieh tsunterrichl 
beanspruchen  hat',  und  'dessen  stoff  in  anderer  hinsieht 
gröszeren  ganzen  angehört' ,  noch  nicht  ' implicite'  in  d 
Wicklung  des  geschichtsunterrichtes  enthalten  sein  kann,  i 
nur  etwa  'noch  der  name  gefehlt  habe'  (s.  52). 

(schlusz  folgt.) 
P.  IN  M. 
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|r- ,     Viel  gröszeren  einflusz  auf  die  kurzsicbÜgkeit  hat  freilich  eine 
:|dUerbafte  constructioii  der  subsellien,  wie  man  sie  heute  wol  noch 
'  fa!  den  meisten  gymnasien  und  realschulen  trifft,     sind  doch  erst 
ngefäbr  zwei  Jahrzehnte  verflossen,  seitdem  die  ärztliche  kritik  die- 
[tfdben  Überhaupt  vor  ihr  forum  gestellt  hat.   die  erste  anregung  dazu 
igdien  die  Amerikaner,  vor  allem  Henry  Bamard  in  seinen  principles 
fcf Bcbool  architecture,  Cincinnati  1854,  sowie  seinen  practical  illustra- 
]Mßais  of  the  principles  of  scbool  architecture,  Newyork  1854.    erst 
10  jähre  später  folgte  der  continent  nach,  indem  zunächst  die  Schwei- 
zer dr.  Guillaume  und  dr.  Fahmer  in  Zürich  der  bisherigen  bank- 
eonsiruction  sehr  energisch  den  krieg  erklärten,   des  letzteren  treff- 
liche Schrift:  Mas  kind  und  der  schultisch',  Zürich  1864,  ist  noch  heute 
in  allen  wesentlichen  punctcn  maszgcbend,  obgleich  seitdem  verschie- 
dene abänderungen  seiner  vorschl^e ,  namentlich  von  dr.  Parow  in 
Berlin,  professor  Cohn  in  Breslau,  von  Kunze  in  Chemnitz,  Buchner 
in  Leipzig,  professor  His  in  Basel  (jetzt  in  Leipzig),  und  neuerdings 
nieder  von  Bahse  und  Händel  in  Chemnitz  gemacht  worden  sind. 
Uiit  welchem  interesse  überhaupt  diese  frage  verfolgt  wird^  davon 
bähen  auch  die  beiden  letzten  groszen  Weltausstellungen  zeugnis 
gegeben,    in  Paris  hatten  1867  Prouszen,  Belgien,  Schweden  und 
Kordamerika  je  ein  schulhaus  mit  vollständiger  innerer  einrichtung 
ausgestellt,    auch  die  subsellien  und  Schulbücher  waren  vorhanden. 

11.  jahrb.  r.  phil.  a.  päd.  IL  abt.  1877.  hlt.  7.  22 
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bei  der  prüfimg  der  ersteren  aber  musten ,  wie  ich  aas  eigener  an- 
schauung  bestätigen  kann,  die  amerikanischen  unbedingt  als  die 
besten  und  rationellsten  erscheinen,  ebenso  waren  auf  der  Wiener 
Ausstellung  1873  nicht  nur  von  Gestenreich,  Schweden,  Portugal 
und  Nordamerika  scbulgebüude  errichtet,  sondern  ausserdem  va^ 
47  verschiedene  subselliensjsteme  vorhanden,  die  alle  von  professor 
Cohn  zusammengestellt  und  in  einer  arbeit:  ^die  scholhänser und 
schultische  der  Wiener  Weltausstellung'  beschrieben  worden  sind. 

Danach  ist  durch  die  von  Bahse  und  Händel  verbesserte 
Kunzesche  bank  die  subsollienfrage  jetzt  völlig  gelöst,  die  genannii 
bank,  die  übrigens  mit  der  Fahmerschen  vielfach  übereinstimmt,  ii 
für  2,  3  oder  4  sitze  construiert.  die  tischplatte  ist  schräg  und» 
eingerichtet,  dasz  jeder  schüler  den  teil,  der  fOr  ihn  bestimmt  ist» 
mit  leichter  mühe  zu  sich  heranziehen  kann,  durch  diese  manipa* 
lation  kommt  zugleich  ein  tintenfasz  und  ein  federkasten  zum  vo^ 
schein,  ist  die  platte  nicht  nach  vom  gezogen,  so  besteht  eine  'posi- 
tive distanz'  von  3  zoll,  d.  h.  eine  senkrechte,  die  von  der  innen 
kante  des  tisches  auf  den  fuszboden  gefüllt  wird,  trifft  nicht  die 
bank ,  sondern  geht  3  zoll  an  dem  vordem  rande  derselben  vorbd 
bei  dieser  Stellung  der  platte  vermag  der  schüler  also  nicht  nar  un- 
gehindert zu  stehen,  sondern  auch  bequem  aus  der  schnlbank 
herauszutreten,  zieht  er  dagegen  die  tischplatte  zu  sich  heran,  wie 
immer  geschehen  soll,  sobald  er  liest  oder  schreibt,  überhaupt  wem 
er  sitzt,  so  entsteht  eine  'negative  distanz'  von  V2  ^^^y  oder  mit 
anderen  werten,  die  innere  kante  des  tisches  ragt  jetzt  um  V)*'^ 
über  den  darunter  liegenden  vordem  bankrand  hinaus,  die  'diff»-; 
ranz',  der  höhenunterschied  zwischen  bank  und  tisch ,  speciell  den 
innem  tischrand ,  ist  je  nach  der  durchschnittslänge  der  schüler  n 
den  classen  verschieden,  sie  beträgt,  wie  schon  bei  Fahmer,  Vi 
dieser  länge,  die  bank  besitzt  eine  rückenlehne  von  10  zoll  brdte 
und  12 — 13  zoll  höhe  und  ist  von  dem  14  zoll  breiten  fussbrettm 
Yt  der  mittleren  schtilerlänge  in  der  betreffenden  classe  entfernt. 

Wie  weit  sind  nun  aber  von  einer  solchen  den  anforderungci 
der  augendiätetik  wie  der  Orthopädie  gleich  sehr  entsprechenden 
normalbank  die  subsollicn  der  meisten  heutigen  gymnasien  und 
realschulen  entfernt!  Cohn  masz  in  121  classen  der  verschieden- 
sten, darunter  auch  der  höheren  schulen  die  tische  und  bänkevnd 
auch  nicht  in  einer  einzigen  fand  er  dieselben  so  construiert,  dafl 
*die  kinder  gerade  körperhaltung  mit  gehöriger  entfemung  de« 
augcs  von  der  schrift  sich  angewöhnen  konnten.'  die  tischplaUd 
waren  meistens  horizontal,  die  'distanz'  stets  positiv ,  zwischen  27t 
und  9  zoll  variierend,  bei  der  bemcssung  der  *differenz'  war  aof 
die  grösze  der  schüler  keine  rücksicht  genommen,  sie  schwanUe 
beliebig  zwischen  8  bis  13  zoll,  ebenso  willkürlich  war  die  bank» 
höhe  gewählt,  die  ganz  gleich,  ob  dieselbe  für  primaner  oder  die 
jüngsten  elementarschüler  bestimmt  war,  bald  ICYj»  hald  20,  bald 
23  zoll  betrug,    fuszbreter  wiesen  nur  die  dorfschulen  auf,  dagegen 
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ten  sie  in  sämtlichen  städtischen  classen,  auch  in  denen  des 
inasioms  und  der  beiden  realschulen.  eine  rückenlehne  fand  sich 
ceiner  einzigen  bank. 

Ganz  ebenso  lagen  die  Verhältnisse  auf  dem  gymnasium  in 
t<>ck.  von  den  zahlreichen  maszen,  die  hier  Thilenius  nahm, 
ren  wir  nur  einige  an,  indem  wir  zugleich  die  rationellen  des 
gleiches  halber  daneben  stellen,  die  17  bänke  der  prima  stimm- 
genau überein  und  hatten 

eine  äuszere  tischhöhe  von  82,0  ctm.  statt  79,5  ctm. 


innere  tischhöhe 

-     77,0     - 

-     74,0 

tischbreite 

-     38,5     - 

-     40,0 

bankhöhe 

-     44,0     - 

-     49,8 

bankbreite 

-     37,6     - 

-     27,0 

distanz 

.     19,0     - 

-       0,0 

differenz 

-     33,0     - 

-     24,0 

Man  sieht ,  wie  bedeutende  abweichungen  schon  hier  von  den 
malmaszen  vorkommen,  noch  mehr  aber  war  dies  in  manchen 
leren  classen,  z.  b.  in  sexta  der  fall,  an  den  10  subsellien,  die 
itlich  verschieden  waren,  betrug  hier  z.  b. : 

die  äuszere  tischhöhe  72,  76,  77  ctm.  statt  63,47  ctm. 

-  innere  tischhöhe    70,  72,  77     -        -     57,97     - 

-  bankhöhe  44,  46,  60     -        -     38,24     - 

-  distanz     9,  10,  12,  12,9,  13     -        -       0,00     - 

dasz  schlieszlich  nicht  eine  einzige  bank  und  nicht  ein  einziger 
oltisch  nach  gesundheitlichen  principien  gebaut  war'. 

Einen  entschiedenen  fortschritt  zeigte  die  sorge  für  zweck- 
szige  sitze  in  der  gelehrtenschule  zu  Hamburg,  von  den  99  sub- 
ien  waren  hier  nur  39  in  der  alten  irrationellen  weise ,  dagegen 
nach  dem  neueren  System  des  dr.  Parow  erbaut,  dieser  hat,  um 
Unbequemlichkeit  beim  stehen  für  den  schüler  zu  vermeiden ,  in 
schlag  gebracht,  den  innem  teil  der  tischplatte  durch  ein  char- 
r  beweglich  zu  machen,  so  dasz  er  nach  oben  geklappt  werden 
in.  ist  diese  einrichtung  auch  mit  mangeln  verbunden,  indem 
aentlich  das  umklappen  immer  dann  erst  geschehen  kann ,  wenn 
tischplatte  von  allen  gegenständen  frei  gemacht  ist:  so  bietet 
doch  andrerseits  den  groszen  vorteil,  dasz  eine  positive  distanz 
wreder  gar  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringem  masze  besteht,  bei 
bänken  dieser  art  betrug  sie  in  Hamburg  39  mal  0,  21  mal  7 — 
3ntimeter.  dagegen  zeigten  alle  subsellien  älterer  construction 
3  zum  teil  sehr  beträchtliche  positive  distanz.  sechsmal  fanden 
eine  solche  von  4,  5  mal  von  8,  8  mal  von  22,7  mal  von  22,5, 
lal  von  24  und  4  mal  von  26  Centime tem.    sämtliche  bänke,  so- 

dio  alten  als  die  neuen,  waren  übrigens  mit  f uszbrettern ,  die 
Bten  auch  mit  rückcnlehnen  versehen,  dagegen  schwankte,  wie 
Breslau  und  Rostock,  so  auch  hier  die  differenz  in  ziemlich  will- 
licher  weise  und  auf  die  durchschnittsgrösze  der  schüler  war 
it  rücksicht  genommen. 

22* 
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Alle  die  erwähnten  misstände  im  bau  der  subsellien  i 
günstigen  die  entstehung,  resp.  weiterentwickelung  der  myo 
entschieden,  ist  die  tischplatte  wagerecht,  so  ist  der  seh 
zwungen,  den  köpf  übermäszig  vom  überzuneigen,  damil 
einigermaszen  senkrecht  auf  die  schriftebene  sehen  kann, 
wird  aber  nicht  nur  vermehrter  zuflusz  des  blutes  nach  di 
hin  bewirkt,  sondern  auch  der  rückflusz  aus  den  venen  de 
erschwert  und  köpf  und  äugen  gerathen  in  einen  zust 
hyperämie,  der  schon  oben  als  die  mjopie  befördernd  be 
worden  ist.  ganz  dasselbe  findet  bei  einer  zu  groszen  distal 
wo  diese  vorhanden,  da  müssen  die  schüler,  um  zu  lesen 
schreiben,  sich  ziemlich  beträchtlich  vornüber  beugen,  i: 
läge  aber  ist  der  schwerpunct  des  kopfes  nicht  unterstützl 
bedarf  einer  groszen  anstrengung  der  nackenmuskeln,  um  d( 
nur  einigermaszen  aufrecht  zu  halten,  ermüden  nun  die  1< 
wie  dies  allmählich  nicht  ausbleibt,  so  sinkt  auch  der  kopi 
kürlich  herab  und  nähert  sich  damit  der  schrift  immer  mel 
dieser  annäherung  aber  ist  auszer  dem  schon  erwähnten 
der  congestion  nach  dem  köpfe  noch  der  andere  gegeben, 
äugen  zu  sehr  beträchtlicher  accommodationsanstrengung  , 
sind,  je  näher  nemlich  ein  gegenständ  dem  äuge  gerücl 
desto  mehr  musz  dasselbe ,  um  deutlich  zu  sehen ,  einen  bes 
muskel  anspannen  und  diese  als  accommodation  bezeichnete 
nung  befördert  die  myopie  in  um  so  höherem  grade ;  je  läi 
intensiver  dieselbe  in  anspruch  genommen  wird,  in  derselbe 
wie  eine  zu  grosze  distanz,  wirkt  eine  zu  grosze  oder  zu  kl 
ferenz.  ist  nemlich  der  tisch  im  Verhältnis  zur  bank  zu  h< 
struiert,  so  ist  das  papier,  auch  bei  richtiger  körperhaltui 
äuge  zu  nahe  und  es  tritt  wieder  eine  forcierte  accommo 
anspannung  ein.  je  kleiner  dagegen  die  differenz  ist,  des 
neigt  sich  der  schlüer  vornüber,  da  sonst  das  äuge  von  de 
zu  entfernt  ist  und  so  kommt  es  auch  hier  zu  jener  gesenkt 
haltung,  wie  wir  sie  oben  mit  ihrem  nachteiligen  einflusz  gei 
haben,  endlich  nähert  sich  auch  das  äuge  den  büchem 
wenn  die  bank  im  Verhältnis  zum  fuszbrctt  oder  zum  fuszl 
hoch  gebaut  ist.  um  nämlich  eine  stütze  für  seine  füsze  zi 
nen,  die  nicht  mehrere  stunden  in  der  luft  schweben  könnei 
der  schuler  auf  den  rand  der  Schulbank  zu  rücken,  zugleich 
er  des  besseren  haltes  wegen  die  arme  auf  den  tisch  und  1< 
brust  an  die  innere  kante  desselben,  eben  damit  aber  ko 
wie  schon  Conrad  bemerkt  hat,  sehr  leicht  den  objecten  : 
äuge  zu  nahe  und  seine  accommodation  wird  wieder  in  üben 
weise  beansprucht. 

Ist  nun  aber  auch  die  Wichtigkeit  der  subsellien  frage 
betont,  ja  ist  dieselbe  in  gewissem  sinne  jetzt  zur  modes 
worden,  so  hat  man  darüber  einen  andern  punct  fast  gai 
achtet  gelassen ,  so  sehr  er  auch  die  kurzsichtigkeit  in  den 
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L  es  sind  dies  die  kleinen  und  oft  so  undeutlichen  drucke, 
ie  noch  in  mehr  als  einem  schulbuche  heute  antrifft,  wir 
'  ganz  von  jenen  mit  recht  als  'augenpulver'  bezeichneten 
isgaben  ab ,  in  denen*  die  griechischen ,  römischen  und 
classiker  erschienen,  obgleich  auch  sie  noch  in  schulen 
werden,  aber  auch  die  besseren  Schulbücher  halten  vor 
igcren  ophthalmologischen  kritik  keineswegs  inunor  stand, 
ir  nemlich  als  normalgrosze  einer  guten  druckschrift,  wie 
ens  geschieht,  die  von  professor  Jäger  in  seinen  schrift- 
Ir  das  deutsche  mit  nr.  7,  für  das  lateinische  mit 
ichneten  druckprobon  an  (und  lassen  wir  nur  für  die  an- 
Q  eine  etwas  kleinere  letter  zu),  so  entsprachen  diesem 
von  den  mir  eben  vorliegenden,  zum  gröszern  teil  in  den 
3n  unserer  höheren  schulen  gebrauchten  büchem  folgende : 
mann,  lateinisches  vocabularium,  abteilung  1,  13e  aufl., 
$75,  B.  G.  Teubner;  Chr.  Hennings  elementarbuch  zu  der 
mmatik  von  Ellendt-Soyffert,  4e  aufl.,  Halle  1876,  waisen- 
lasius,  deutsches  lesobuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten. 
auÜ.,  Hallo  1877,  Waisenhaus;  A.  Lüben,  leitfaden  der 
e,  17e  aufl.,  Leipzig  1873,  E.  Fleischer;  und  G.  Schmidt, 
jhte  der  heiligen  Schrift,  öeauti. ,  Greiz  1865,  Henning, 
ien  das  papier  der  beiden  letzten  bücher  ziemlich  unrein 
zwischen  Jäger  nr.  6  und  nr.  7,  bald  sich  mehr  zu  der 
jbze,  bald  mehr  zu  der  letzteren  neigend,  standen  folgende 
.  Ellendt,  latein.  grammatik,  bearbeitet  von  M.  Soyffert, 
ierlin  1875,  E.  Weidmann;  Ch.  Ostermann,  latein.  übungs- 
ilung  1,  12e  aufl.,  Leipzig  1874,  B.  G.  Teubner;  J.  Hopf 
uUiek,  deutsches  lesebuch  für  gymnasien,  real-  und  höhere 
ilcn,  teil  1,  abteilung  1,  17e  aufl.,  Berlin  1874,  G.  Grote; 
r  scbulrechenbuch ,  teil  3,  Hamburg  1874,  L.  Wichers; 
sches  gcsangbuch,  le  aufl.,  Hamburg  1843,  A.  Meiszner. 
bücber  hatten  auszcrdem  meist  zu  graues  papier,  cinzelnCf 
lendt-Seyflertscho  gnimmatik,  keinen  ganz  scharfen  druck 
em  Hopf  und  Paulsiekschen  lesebuch  war  zu  wenig  räum 
Icn  Zeilen  gelassen,  noch  kleiner  als  die  bisherigen  ge- 
r  der  sängerhain  für  gymnasien,  real-  und  bürgerschulen 
1  F.  Erk  und  W.  Greef,  hcft  1,  Essen  1875,  D.  Bädeker. 
3nttii)racben  hier  denen,  die  Jäger  mit  nr.  1  bis  2  bozeich- 
er  texi  war  von  der  grösze  seiner  schrift  nr.  6.  am  ver- 
m  für  die  äugen  aber  wirkt  jedenfalls  A.  Stielers  schul- 
alle teile  der  erde,  neu  bearbeitet  von  H.  Berghaus,  56e 
la  1876,  J.  Perthes.  So  stark  und  glatt  hier  auch  das 
und  durch  so  reines  weisz  sich  dasselbe  auszeichnet,  so  j 

n  doch  die  gröszcrcn  städtenamen  nur  etwa  Jäger  nr.  5, 
en  sogiu"  nur  Jäger  nr.  2,  und  es  ist  um  so  schwerer,  die- 


i 


ftscalcn  von  dr.  E.  v.  Jäger.    5e  aufl.    Wien  und  Paris  1874. 
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selben  zu  erkennen,  als  das  ganze  kartenbild  durch  die  vielen  flüäsi 
und  gebirgszüge  noch  complicierter  erscheint. 

Auch  von  den  mir  vorliegenden  lehrbüchem  für  oberclasae 
genügten  keineswegs  alle  den  aitfordenmgen  der  augenhygien 
einen  normalen  druck  in  der  grösze  von  Jäger  nr.  7  oder  8  zeigtf 
hier  nur:  Homeri  Odyssea,  edidit G.  Dindorf,  editio  4,  Leipzig  187 
B.G.Teubner,  «im  m'i'pn  ^CD,  d-^SinsT  d'^K-'SS  nmn  London  187» 
Titi  Livii  ab  urbe  condita  libri,  recognovit  W.  Weissenbom,  Leipi 
1871,  B.  G.  Teubner;  A.  Koberstein,  laut-  und  flezionslehre  d 
mittelhochd.  und  neuhochd.  spräche,  3e  aufl.,  Halle  1873,  waisc 
haus;  Camille  Paganet,  histoire  de  Frederic  le  Grand,  Münster  181 
Theissing;  E.  Heis,  Sammlung  von  beispielen  und  aufgaben  ans  c 
allgemeinen  arithmetik  und  algebra,  31e  aufl.^  Cöln  1872,  DuMoi 
Schauberg,  und  P.  Vergili  Maronis  opera,  recognovit  0.  Bibbe 
Leipzig  1867,  B.  G.  Teubner.  sämtliche  werke  hatten  zwar  i 
mehr  oder  weniger  graues  papier,  dagegen  zeichneten  sich  mane 
wie  die  Teubnersche  Vergilausgabo ,  durch  die  scharfe  form  ih 
buchstaben  aus.  zwischen  Jäger  nr.  6  und  7  in  der  mitte  stand« 
C.  PlötZ;  Schulgrammatik  der  franz.  spräche,  22e  aulL,  Berlin  18' 
A.  Herbig;  E.  Schauenburg  und  B.  Hoche,  deutsches  lescbuch  : 
die  oberclassen  höherer  schulen,  Essen  1874,  D.  Bädeker ;  L.  Kamb 
die  elementarmathematik,  teil  2,  Breslau  1869,  F.  Hirt;  C.  G.  Zum 
lat.  grammatik,  lle  auf!.,  Berlin  1860,  F.  Dümmler,  und  F.  Jaca 
elementarbuch  der  griech.  spräche  ^  neu  bearbeitet  von  J.  Citti 
9e  aufl.,  Jena  1870;  F.  Frommann.  auszerdem  aber  war  auch  b 
das  papier  bald  zu  grau,  bald  zu  gelb  und  nur  das  in  dem  Scham 
burg-Hocheschen  lesebuch  zeigte  ein  helleres  wcisz.  entschiec 
hinter  der  normalen  grösze  endlich  blieben  die  buchstaben,  re 
zahlen  zurück  in  der  ^collection  of  british  authors'  von  B.  Tauchi 
in  Leipzig,  in  G.  v.  Vegas  logarithmisch  -  trigonometrischem  hai 
buch,  herausgegeben  von  C.  Bremiker,  57e  aufl.,  Berlin  1873,  i 
in  Homeri  Odyssea,  Leipzig  1869,  0.  Holtze.  alle  diese  wa 
hatten,  mit  ausnähme  des  ersten,  nicht  nur  stark  gelbes  papi 
sondern  die  druckgrösze  sank  auch  bis  auf  die  der  Jägersd 
schrifttype  nr.  6,  ja  in  Vegas  logarithmentafeln  selbst  bis  auf  ni 
herab. 

Bei  dem  fortgesetzten  gebrauch ,  wie  er  in  den  schulen  s\i 
findet,  müssen  nun  aber  dergleichen  büchcr  schlicszlich  nachte 
wirken,  ist  das  papier  zu  gelb  oder  grau^  so  hebt  sich  die  seh 
von  dem  Untergrund  nicht  hinreichend  ab  und  es  wird  um  so  schv 
rigor ,  dieselbe  zu  lesen ,  je  weniger  scharf  die  umrisse  der  einzel: 
buchstaben  erscheinen,  oder,  was  dasselbe  sagt,  je  älter  und  al 
nutzter  die  lettem,  mit  denen  gedruckt  wurde,  waren,  kommt  i 
noch  dazu,  dasz  die  letzteren  nicht  die  gehörige  gröszu  besitzen  ' 
unter  die  von  Jäger  nr.  7,  resp.  nr.  8  herabsinken,  so  wird  das  t 
natürlich  noch  bedeutend  verschlimmert,  je  kleiner  nemlich 
Schrift  ist,  desto  mehr  sucht  der  schüler  diesen  nach^il  dadurcl 
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,  dasz  er  einen  möglichst  groszcn  sehwinkel  und  damit  mög- 
rosze  netzbautbilder  zu  gewinnen  sich  bemüht,  dies  gelingt 
ar,  wenn  er  das  buch  so  viel  als  irgend  möglich  dem  äuge 
t.  mit  dieser  annäherung  aber  sind,  wie  wir  schon  öfter  be- 
übermliszigc  anstrengungon  des  accommodationsapparates 
ien^  die,  wenn  sie  auch  einem  emmetropischen  äuge  weniger 
,  doch  fUr  den  kurzsichtigen  besonders  nachteilig  sind. 
}m  aber  wird  bei  einer  hartnackigen  objectdistanz  von  nur 
bis  6  zoll  sehr  oft  auch  jene  vornüber  gebeugte  kopfhaltung 
amen,  die  wir  gleichfalls  schon  als  die  entwickelung  der 
befördernd  kennen  gelernt  haben. 

s  letztes  moment,  welches  der  myopie  Vorschub  leistet,  in- 
eine schon  vorhandene  entschieden  vergröszert,  müssen  wir 
s  namentlich  früher  ziemlich  häufige  tragen  unrichtig  ge- 
augengläser  anführen,  es  gilt  als  längst  feststehender 
uiatrischer  grundsatz ,  dasz  immer  nur  eine  geringere  kurz- 
eit  und  auch  diese  nicht  stets ,  nie  aber  eine  höhere  durch 
ollständig  corrigiert  werden  darf,  trotzdem  aber  fand  Cohn 
au  nur  bei  38,3  procent  myopen  entsprechende,  schwächere 
vollständig  corrigierend  waren  sie  bei  24,3,  übercorrigierend 
>  viel  zu  scharf  bei  37,3  procent.  auch  Erismann  hatte  über 
hteil  zu  scharfer  augengläser  zu  klagen,  von  den  Peters- 
yymnasiasten  nemlich  trugen  zwar  68,8  procent  richtig  ge- 
aber  12,3  procent  neutralisierende  und  18,9  procent  mehr 
igierende  brillen.  in  neuerer  zeit  scheint  indessen  dieser 
.d  seltener  zu  werden,  wenigstens  berichtet  Conrad ,  dasz 
ien  zahlreichen  pincenez  und  brillen ,  welche  zur  zeit  seiner 
;hungen  von  den  Königsberger  gymnasiastcn  getragen  wnr- 
ch  nicht  ein  einziges  glas  schärfer  war,  als  es  dem  brech- 
des  auges  entsprach ,  weil  alle  von  augenärzten  ausgesucht 
auch  ich  fand  in  Hamburg  nur  einen  einzigen  schüler ,  wel- 
selbstgewähltes  übercorrigiercndes  glas  trug,  nemlich  bei 
irzsichtigkeit  von  rechts  Vs  ^^^  links  Y7  beiderseits  nr.  6. 
teile,  die  eine  solche  übercorrection  mit  sich  bringt,  be- 
or  allem  darin ,  dasz  das  äuge ,  um  das  zu  viel  in  der  brech- 
s  glases  unwirksam  zu  machen,  in  übermäsziger  weise  ac- 
iert,  wodurch  nicht  nur,  wie  wir  schon  mehrfach  sahen,  die 
hochgradiger,  sondern  in  folge  dessen  auch  die  Sehkraft 
jetzt  wird,  bei  dem  erwähnten  Hamburger  schüler,  der 
ille  bereits  6  jähre  getragen  hatte,  betrug  die  letztere  statt 
'  dem  linken  äuge  nur  noch  Y^o»  ^^^  ^^^  rechten  sogar  nur 
,,  obgleich  er  früher  gut  gesehen  zu  haben  angab. 
s  soll  nun  gegen  alle  die  bisher  angeführton  misstände  ge- 
,  welche  der  entsteh ung  und  dem  f ortschritt  der  myopie  so 
eh  in  die  bände  arbeiten?  was  zunächst  die  hereditäre  kurz- 
)it  anbetrifft,  so  müssen  wir  gestehen,  dasz  wir  in  bezug  auf 
mg    oder   Verminderung    derselben    machtlos    gegenüber 
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stehen.     Mauthner  auszert  sich  zwar:   *da  myopie  erblich  bt  lui 
bei  myopie  beider  eitern  die  kinder  nur  selten  von  diesem  banleUa 
verschont  bleiben,  so  wäre  es  aufgäbe  des  arztes,  myopen,  besondea 
hochgradige  myopen,  vor  dem  eingehen  der  ehe  mit  einer  myop- j 
sehen  hSlfte  zu  warnen,     hochgradige  myopen  mögen  dch  deehift' 
eine  emmetropische  lebensgeföhrtin  wählen'/     allein  dieser  wmisAi 
wird,  wie  schon  professor  Donders  mit  recht  sagt,  wol  immer  oii 
pium  desiderium  bleiben. 

Eher  halten  wir  es  für  möglich ,  die  schüler  von  ihrer  sage* 
spannten  thätigkoit  in  den  gymnasien  und  realschulen  einigermasn 
zu  entlasten,    so  wenig  sich  auch  eine  so  wichtige  frage  in  kturm 
erledigen  läszt,  so  glauben  wir  doch,  dasz  manches  geschehen  km,; 
wenn  nur  der  grundsatz  streng  zur  ausführung  kommt,  dasz  tej 
gymnasium  zwar  für  die  universitas  literarum,  aber  nicht  fttr 
einzelnes  facultätsstudium  bildet,  ebenso  wenig  wie  die  realscht 
nur  für  einen  bestimmten  lebensberuf  vorbereitet.^    von  diesem 
Sichtspunkte  aus  aber  müsten  zunächst  eine  reihe  facoltativer  If 
gegenstände  auf  den  höheren  schulen  fallen,  dahin  gehört  zuvördc 
das  hebräische,  das  allein  für  zukünftige  theologen  und  flir  diej< 
gen  Philologen  bestimmt  ist,  welche  die  facultas  docendi  in  dinerj 
spräche  erwerben  wollen,    auf  den  gymnasien  aber  ist  es,  um 
Herder  zu  reden',  zunächst  auf  eine  allgemein  menschliche  bilc 
abgesehen  und  man  soll  nicht  schon  die  künftige  bestimmimg 
schüler  ins  äuge  fassen,    dasz  sich  auszerdem  dio  mangelnde 
nis   dieser  spräche  während  des    akademischen  trienniums  l&t 
wieder  einbringen  läszt,  zeigt  die  gesetzliche  bestimmung,  woi 
junge  theologen  schon  nach  einem  semester  die  versäumte  pi 
im  hebräischen  nachholen  können,    ob  der  facultative  Unterricht  ii 
englischen,  wie  er  auf  manchen  gymnasien  besteht,  in  Wegfall  kom-j 
men  soll,  möchten  wir  zum  mindesten  unentschieden  lassen,    de 
so  sehr  auch  vom  ärztlichen  und  augenärztlichen  siimdpuncte  sot^ 
eine  Verringerung  in  der  zahl  der  Unterrichtsstunden  gewÜiueU 
werden  musz,  so  haben  doch  bei  dem  immer  mehr  wachsenden  iBte^ 
nationalen  verkehr  auch  die  Wissenschaften  einen  so  intemationakni; 
Charakter  angenommen,  dasz  die  kenntnis  der  beiden  vcrbreitetstAJ 
neueren  sprachen  kaum  entbehrt  werden  kann,     dagegen  geh5rei( 
weder  spanisch  noch  italienisch  in  den  kreis  einer  schule,  obgleidil 
orsteres  z.  b.  an  der  realschule  des  Johanneums  in  Hamburg,  letzto^j 
res  am  grauen  kloster  zu  Berlin,  wenn  auch  nur  facultativ,  gelehiii 
wird,   mag  ein  solches  Studium  auch  für  den  zukünftigen  kaufmam 
oder  den  dereinstigen  neueren  philologcn  erwünscht  sein,  zu  einer 
allgemeinen  ausbildung  ist  es  jedenfalls  nicht  erforderlich  und  ebeft 

^  L.  Mauthner,  professor  in  lunsbruck,  Vorlesungen  über  die  opti- 
sclicn  fehler  des  augcs.    Wien  1876.    s.  664. 

^  R.  v.  Raumer,  goschichte  der  pUdagogik.  Stuttgart  1847.  teil  2. 
s.  344. 

^  rede  nach  oinrUhrung  einer  schulverbesserung.     1786. 
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»wegen  müste  es  den  schalen  fem  bleiben,  noch  mehr  aber  gilt 
es  von  den  Vorlesungen  und  praktischen  Übungen,  an  denen 
nebe  schüler  in  den  sogenannten  akademischen  gymnasien  teil 
■kmen  können,  so  ist  den  Hamburger  gjmnasiasten  gelegenheit 
iten,  nicht  nur  Vorlesungen  über  physik  und  chemie,  biblische 
iologie,  geschichte  der  philosophie ,  sphärische  astronomie,  Juvc- 
satiren  und  die  politik  des  Aristoteles  zu  hören,  sondern  selbst 
einem  chemischen  laboratorium  analysen  anzustellen,  ebenso 
zt  selten  ein  zukünftiger  medicincr  oder  naturforscher  das 

Sasium  zu  Frankfurt  a.  M.,  ohne  in  dem  bekannten  von  den 
dem  Senckenberg  gestifteten  Institut  physik  und  chemie  oder 
iieralogie,  specielle  botanik  und  vergleichende  anatomie  gehört  zu 
dben,  und  nicht  wenige  haben  sogar  bereits  thier-  und  menschen- 
bhen  präpariert,  solchen  unglückseligen  zwittereinrichtungen 
im  man  gewis  mit  recht  zum  Vorwurf  machen ,  dasz  sie  für  eine 
idemie  zu  gymnasial  und  für  ein  gymnasium  zu  akademisch,  also 
ider  gymnasial  noch  akademisch  sind  und,  was  das  schlimmste  ist, 
h  arbeitskraft  mancher  schüler  durch  anticipierte  Studien  ganz  un- 
liger  weise  in  anspruch  nehmen. 

jBndlich  aber  möchten  wir  noch  die  frage  auf  werfen ,  ob  nicht 
ii^  der  lateinische  Unterricht  in  den  gymnasien  insoweit  beschränkt 
fMen  könne,  dasz  nicht  mehr  als  eine  lehrstunde  täglich  in  dem- 
erteilt  werde,  wir  sind  weit  entfernt,  die  hohe  bedeutung 
unterrichtsobjectes  für  eine  gründliche  allgemeine  ausbil- 
zu  verkennen,  wir  würden  es  auch  tief  bedauern,  wenn 
beispielsweise  zu  dem  medicinischen  Studium  künftighin  real- 
ienten  ebenso  gut^  wie  solche,  die  ein  gymnasium  absolviert 
zulassen  wollte,  denn  ganz  abgesehen  davon,  dasz  in 
anderen  Wissenschaft,  auch  der  juristischen  nicht,  'so  viel 
ische  und  griechische  Fremdwörter,  wie  in  der  medicinischen 
kommen,  so  bedürfen  auch  gerade  die  mehr  realistischen  und 
tt  ausschlieszlich  auf  beobachtung  gegründeten  naturwissonschaf- 
I  des  gegengewlchts  der  classischen  sprachen  um  so  mehr,  und 
■1  beschränkten  gesichtskreis  so  mancher  moderner  naturforscher 
genüber  gilt  heute  doppelt  das  wort  Friedrichs  v.  Nägelsbach: 
ptwendigkeit  der  classischen  stuiTien,  sonst  bricht  die  barbarei 
it  macht  über  uns  herein!'"^  trotzdem  aber  scheint  es  uns  über 
s  grenzen  einer  allgemeinen  Vorbereitung  für  das  universitäts- 
idinm  hinauszugeben,  wenn  man  syntactische  feinhciten,  latei- 
lehe  Stilistik,  oder  gar  sprachvergloichende  grammatik  mit  den 
iSlem  betreibt,  und  doch  wird  ein  von  germanismen  im  allge- 
dnen  freier  lateinischer  aufsatz  von  den  gymnasialabiturienten  ge- 
dert  und  in  der  weitverbreiteten  gidechischen  schulgrammatik  von 
Qger  findet  sich  selbst  ein  comparativ-linguistischer  anhang  (?). 


«^  F.  Lübker,    lebensbilder  aus  dem  letztverflossenen  jahrhandert 
itscher  Wissenschaft  und  litteratur.     Hamburg  1862.    s.  428. 


338  Die  äugen  der  gynrnasiaBien  und  reakchüler. 

stimmen  dagegen  und  zwar  aus  philologischem  lager  haben  sich&d* 
lieh  auch  immer  wieder  erhoben ,  und  schon  vor  40  jähren  hat  ädk 
ein  i)hilologe,  director  eines  preuszischen  gjmnasiums,  dahin  gft^ 
äuszert,  ''dasz  möglicher  weise  die  forderungen  an  das  lateinschreibBi 
crmäszigt  werden  und  in  dem  masze  wie  bisher  nur  ftLr  die  kflit 
tigen  lehrer  und  philologen  noch  bindend  angesehen  werden  kta 
ten.  viel  quäleroi  der  schüler,  föhrt  er  fort,  wtlrde  damit  aufhSni 
und  vielleicht,  wenn  man  die  bisherige  erfahrung  mit  dem  griedd 
sehen  Sprachstudium  in  betracht  zieht,  die  lust  am  eigentlichenitl 
dium  und  der  lectdre  der  autoren  wachsen  und  zunehmen'.*'  aal 
die  gesundheit  der  gymnasiasten ,  so  setzen  wir  hinzu,  insbesonU 
die  ihrer  äugen,  würde  dabei  gewinnen.  ] 

Sind  nun  aber  auch  änderungen  in  diesem  sinne  für  den  ein^ 
non  nicht  ohne  weiteres  ausführbar,  da  sie  zunächst  von  den M 
hörden  ausgehen  müssen,  so  wird  er  doch  manches  für  eine  gd 
beleuchtung  in  den  classenzimmern  ausrichten  können,  wo  es  ni 
um  einen  neubau  handelt,  ist  darauf  hinzuwirken ,  dasz  derselbe  \ 
einer  freien,  dem  licht  gehörig  zugSngigen  gegend  erfolgt,  die 
läge  eines  schulgcbäudes  in  bczug  auf  beleuchtung  ist  die ,  das 
eigentlichen  classcn,  in  denen  die  schüler  den  grösten  teil  des 
zubringen,  nach  süden  und  ostcn ,  die  weniger  benutzten  räume 
gegen ,  wie  corridore  und  dergleichen ,  nach  norden  und  westen 
sehen,  das  hauptlicht  jeder  classe  soll  von  einer  längs  wand, 
falls  auch  von  zwei  an  einander  stoszenden  wänden  komm« 
zwar  so,  dasz  es  auf  die  schreibenden  von  der  linken  her 
die  fcnster  müssen  möglichst  gleichmäszig  über  die  wand  hin 
teilt  sein  und  was  ihre  form  anbetrifft,  so  verdienen  viereckige 
Vorzug  vor  rund-  oder  spitzbogenfenstem.  in  betreff  ihrer  grösMi 
man  nach  wiederholten  versuchen  zu  dem  rcsultate  gekommen, 
pro  köpf  ein  minimum  von  200  bis  300  quadratzoll  gl 
nötig  sei. 

>         Während  sich  nun  aber  alles  dies  bei  einem  neubau  meist 
allzu  grosze  Schwierigkeiten  ausführen  läszt,  so  treten  b< 
gröszere  hindernisse  in  den  weg,  wo  es  sich  um  bereits  vorl 
baulichkeiten  handelt,    aber  auch  hier  wird  fester  wille  mancheij 
erreichen  vermögen,    lassen  sieh  nicht  neue  feuster Öffnungen 
fen ,  so  verlege  man  dunkle  classcn  in  hellere  räume ,  die  sich 
licherweise  in  conferenz-  oder  directoratszimmem,  in  bibliot 
und  prüfungssälen ,  in  physikalischen  und  naturhistorischen 
netten  finden,     ist  auch  dies  nicht  zu  erreichen ,  so  müste  hin 
wieder  ein  tausch  der  classenzimmer  eintreten,  damit  nicht 
dieselben  schüler  dem  nachteil  eines  dunkeln  schul^'aums  aw 
wären,   was  die  fenster  anbetrifft,  so  sind  undurchsichtige  scheu 


^1  über  berrD  Lorinsers  schrift:  zum  schütz  der  gesundheit  . 
schulen,  ein  gutachten  von  dr.  S.  Iinanuel,  director  des  gjrmnasiiiiiui 
Minden.    Bielefeld  1836.     s.  42. 
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M  viel  als  möglich  zu  entfernen  und  die  jalousieen  so  anzubringen, 
Ik  sie  nicht  noch  einen  teil  des  lichtes  abschneiden,  besser  ist  es, 
inn  sie  sich  innen ,  statt  drauszen  befinden ,  da  sie  sonst  von  dem 
lU  hin  und  her  bewegt  werden  und  ein  den  äugen  schädliches 
Bern  des  lichtes  erzeugen,  wo  im  winter  künstliche  beleuchtung 
erlich  wird,  ist  Zwielicht  zu  vermeiden  und  daher  das  tages- 
sobald  die  lampen  angezündet,  durch  rouleaux  abzuhalten. 
10  musz  die  zahl  der  gas-  oder  petroleumflammen  ausreichend 
und  es  dürfen  ihnen  oylinder  und  glocken  nicht  fehlen. 

Leichter  noch,  als  für  ausreichendes  licht,  wird  man  für  staub- 
lufb  gehörig  sorge  tragen  können,  das  beste  mittel  dazu  ist 
^  gute  disciplin.  wo  eine  solche  herscht  und  namentlich  eine 
^elte  aufsieht  in  den  respirien  statt  hat,  da  werden  auch  keine 
phwolken  unnötig  aufgewirbelt  werden,  sehr  empfehlenswerth 
ben  wir  auch  eine  einrichtung  gefunden,  die  wir  zuerst  in  der 
Uirtenschule  Hamburgs  sahen,  hier  befindet  sich  in  einer  ecke 
classenzimmers  ein  dreieckiger  kästen,  der  zur  aufnähme  alten 
und  alles  dessen  bestimmt  ist,  das  die  schüler  sonst  meist 
den  fuszbodcn  werfen,  dadurch  wird  4io  Sauberkeit  des  letzte- 
die  in  mehr  als  einer  schule  zu  wünschen  übrig  läszt,  sehr  ent- 
len  beeinfluszt  und  so  die  menge  des  staubes  bedeutend  vcr- 
auch  auf  die  öftere  entfemung  desselben ,  namentlich  von 
tischen  und  bänken,  ganz  besonders  aber  auf  eine  geregelte 
ktion  wird  man  bedacht  nehmen  müssen,  es  ist  dies  allein 
der  notorischen  Verderbnis  der  schulluft  wegen  nötig,  fand 
Pettenkofer  den  kohlensäuregehalt  in  den  schulen,  statt  der 
len  menge  von  0,4  per  mille,  auf  10,  ja  selbst  auf  12  per  mille 
ren ,  während  sogar  in  kasernen  und  kellcrwohnungen  nur  2 
per  mille  gefunden  wurden,  es  müste  daher  schon  aus  diesem 
le  für  eine  so  häufige  lüftung  sorge  getragen  werden ,  dasz  die 
jplaimosphäre  unter  keinen  umständen  mehr  als  V/2  bis  2  proc. 
LUunungsluft  enthielte,  damit  aber  würde  man  zugleich  auch 
b  so  vielfachen  staube  ein  ende  machen,  das  auf  700  zuhörer 
IKhnete  auditorium  des  conservatoire  des  arts  et  m6tiers  in  Paris 
L  seitdem  es  durch  eine  aspirationsvorrichtung  23  cubikmeter 
fper  köpf  und  stunde  erneuert,  fast  gar  nicht  mehr  mit  diesem 
ler  dort  so  lästigen  übel  zu  kämpfen. 

Ueber  die  beste  einrichtung  einer  rationellen  Schulbank^  haben 
bereits  oben  gesprochen,  für  neueinrichtungen  wird  sich  das 
und  Hänüolsche  modell,  das  unseres  wissens  auch  in  Wien 
worden  ist,  am  meisten  empfehlen,  profcssor  His  berichtet 
eineni'  ähnlichen  System,  welches  in  einer  knabenclasse  Basels 
gestellt  wurde,  'dasz  es  die  volle  approbation  der  lehrer  erhalten 
daäz  die  al) wechselnde  benutz ung  desselben  durch  verschiedene, 
teil  durch  schlechte  schreibhaltung  ausgezeichnete  schüler  den 
nsz  auf  ordentliches  sitzen  sehr  auffallend  habe  hervortreten 
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lassen'."  auch  nachdem  es  in  gröszerem  maszstabe  an( 
worden  war,  lautete  das  urteil  bei  lehrern  und  schulen 
günstig. 

Lassen  sich  neue  subsellien  so  bald  nicht  beschaffen,  ^ 
alten  nicht  ohne  weiteres  verworfen  werden  können,  so  wi 
an  die  Verbesserung  der  letzteren  gehen  müssen,  da  da 
teiligste  immer  eine  grosze  positive  distanz  ist ,  so  empfiehlt 
zur  beseitigung  derselben  entweder  den  tisch  nach  hinten  zu 
so  dasz  er  der  bank  näher  kommt,  oder,  da  hierbei  die 
schlecht  stehen  können ,  die  tischplatte  nach  dem  bereits  erv 
verschlag  dr.  Parows  einzurichten,  es  würde  also  dieselbe 
innem  kante  um  so  viel  zu  verbreitem  sein ,  dasz  die  distan 
0,  oder  noch  besser  negativ  wird,  zugleich  müste  der  verl 
teil  durch  ein  chamier  mit  der  übrigen  platte  verbunden  seil 
man  ihn  nach  oben  umschlagen  könnte,  ist  dies  System  au< 
das  beste,  das  es  überhaupt  gibt,  so  übertrifft  es  doch  die  i 
richtung  bei  weitem  und  die  für  das  äuge  so  schädliche  g 
kopfhaltung  läszt  sich  dabei  vermeiden,  um  die  richtige  c 
bestimmen  zu  können ,  ist  es  nötig ,  die  grösze  der  schüler  h 
lieh  zu  messen  und  die  durchschnittslUngo  derselben  hierauü 
rechnen,  von  solchen,  die  wegen  rückgratsverkrümmung  o 
ähnlichen  gründen  abnorm  klein  erscheinen,  ist  hierbei  absi 
nehmen,  ist  das  mittelmasz  gefunden  und  die  differenz,  die 
selben  ausmacht,  hieraus  gewonnen,  so  werden  die  versch 
bänke  auf  diese  differenz  hin  zu  mustern  sein,  es  ist  kaun 
zweifeln,  dasz  sich  nicht  immer  einige  subsellien  in  den  eil 
classen  tindcn  sollten,  die  dem  gewünschten  masze,  wenn  ac 
annähernd,  entsprechen,  bei  den  übrigen  wird  sich  durch  erb 
resp.  erniedrigung  des  tisches  oder  der  bank  eine  richtige  di 
ohne  allzu  grosze  mühe  herstellen  lassen.  Veränderung« 
bank  würden  natürlich  in  dem  falle  vorzuziehen  sein,  dasi- 
die  richtige  höhe,  nemlich  ^7  der  körperlänge  der  sc! 
hätte,  auf  diese  weise  könnte  es  Öfter  geschehen,  dassj 
normale  bankhöhe  und  zu  gleicher  zeit  eine  richtige  diffe 
ein  uud  dieselbe  änderung  einführen  lieszen.  eine  zu 
höhe  kann  man  übrigens  auch  dadurch  unschädlich 
man  fuszbretter  anbringt ,  die  zugleich  den  vorteil  hal 
während  des  winters  die  füsze  warm  halten,  wo  die  sul 
pädagogischen  rücksichten  amphitheatralisch  aufgestellt 
sich  dieselben  ohnehin  nicht  entbehren. 

Was  den    gerügten  druck   in  den   Schulbüchern 
müsten   zunächst  die  behörden   helfend  eintreten,     fllr 
wäre  die  genehmigung  zur  einführung  in  ein  gymnasiunij 


*'  gntachten  der  spccialcommission  für  schulgesundheii 
bericht  über  den  gegeiiwärti(;en  stand  der  scbulbankfrage  U 
sUttet  von  W.  Uis,  präsident.    Basel  1871.     s.  26. 
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x-eal£cl]ule  zu  erteilen,  falls  es  nicht,  abgesehen  von  allem  andern, 

Aucb  <]en  anforderuDgen  der  augencH&tetik  entsprScbe.     da  schnl- 

bQcher  meist  von  lehrom  geschrieben  werden,  ao  könnten  auch  diese 

s  gehörige  typographisehe  ausatattung  bei  ihren  Verlegern 

tnwirken.    auszerdem  aber  halten  wir  es  für  eine  einer  philologeu- 

»mmlung  dnrobauB  nicht  unwürdige  aufgäbe,  wenn  sie  bei  den 

Bieren    bucbbändlern  Deutschlands  gemeinsame  schritte   dahin 

,  dosz  schulbflcber ,  inBbe£,ondore  stereoty pausgaben,  hinfort 

t  mehr  auf  granem  oder  gelbem  papier  und  mit  viel  zu  kleinem' 

l  nndeuUicbem  drucke  erschienen,     insbesondere  gilt  dies  von 

^  für  hShero  schulen  bestimmten  lateinischen,  griechischen  nnd 

1  werken,  da  die  ungewohnten  scbriftzUge  hier  eine  be- 

>  anstrengung  des  auges  erfordern,  zumal  wenn  dasselbe, 

a  hebräischen ,  bald  in ,  bald  unter  der  linie  umherschweifen 

t  betretfenden  consonanten   und  vocale  zusamn:snzu- 

:s  die  aufgäbe  der  schulm&nner,  so  hätten  endlich  noch 

e  dafdr  zu  sorgen,  dasz  nur  pass^idä  brillen  nnd  auch  diese 

a  nur  getragen  würden,  wenn  MG  überhaupt  nötig  sind,    gibt 

I  immer  noch  solche,  wel^fae  augenglKser  als  zur  verschöne- 

}  dienend  ansehen  und  sa^^man  doch  namentlich  früher  man- 

t.primaner,  der  mit  oitiem  in  die  augenhöhle  eingezwängten 

il  einhergieng,  i^,ethte  derselbe  im  günstigsten  falle  auch  nur 

^Kewfihnlichem  ptofrigjas  bestehen,     wo  dagegen  eine  brille  er- 

lUch  ist,  da  kg£n  man  dieselbe,  wenn  sie  nur  richtig  gewählt 

k^getrost  trageo/iassen.     natürlich  musz  dabei  genau  beobachtet 

i,  ob  diejjgfbe  für  die  nähe  oder  für  die  ferne  oder  för  beide 

len  beatininit  ist.     und  wird  hierauf  wirklich  die  genügende 

^      '*  g^finimen,  so  bringt  sie  keinen  schaden  und  verdient  mit 

Pitdas  Kf,  ciii^a  instrumentum  utilissimum,  dos  ihr  schon  Spinoza 

löt.  *r  IxkMintüch  aolbat  brillen  schlifif. 

fc.'%  <iiiul  die  puncte,  auf  die  wir  zur  bekSmpfung  der  bei  der 

~,  insbesondere  der  gebildeten,  immer  mehr  um  sich 

Kden  kurzsichtigkeit  und  sebschwftohe  gewicht  legen  möchten. 

li  halten  wir  dieselben  nicht  fUr  heÜmittel,  durch  welche  man 

igen   verhiiltnisse  nun  mit  einem  mal  umgestalten 

'  rkung  wird  erst  nach  und  nach  und  sehr  allmählich 

,'eltiing  kommen,     huldigt  mau  dagegen  dem  grundsatz  des 

inJ  legt  die  bände  einem  so  gewichtigen  misstande 

Lnllber  völlig  in  den  schosz,  so  wird  auch  das  übel  immer  weiter 

Isicb  greifen.    Ja  dimn  liegt  vielleicht  die  zeit  nicht  mehr  in  un- 

I'hbnrer  ferne,  wo  an  denen,  die  zu  geistigen  leitem  des  volkea 

pia,[;el)ililet  werden,  jene^  prophetische  wort  sich  buchstäblich  er- 

t :  oipQoiXuoüc  ^xovxec  OÜ  ßX^TIOUClV. 

Hahruk».  Kotelhann. 
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ÜBIECHI8CHE    8CHÜLOBAMMAT.K    AUF    ^^^\^f^J^^^^ 
VERGLEICHENDEN       SPRACHFORSCHUNG   ^«""^"^J^cHa 

Ernst  Koch.   Professor  an  der  .^  a.^^^JJJ' 
Grimma,   vierte  aufläge.   Leipzig,  B.  G.  Tenbner. 

(forUetzung.) 

Bei  den  pron.  reflexivis  ist  bemerkt,  d«^^»«^^  "^^'^ 
„uTfi^israu'ch  dauTÜÜvusw.  finde,   f^' ^;-f,%'^e,.'i 

merknng  genügen;  «^^^^«'''^'^'^Z^^ZezLtmm^^ 
usw.  weitens  die  hSnfigsten,  wie  fj!»«"^^  ."^""^^^  „ÖW 
den  zehn  attischen  rednem  zeigt,  ^er  geneüv  cgj^^aunu 
sich  bei  Antiphon  5 ,  Andokides  2  Lysias  5 ,  Isotaa^^^ 
und  Demosthenes  8,  im  ganzen  28  nia^,  der  dauv 

d^''^^^^¥A2:Ant.1:'rd!?.t.s"i^^^ 

der  accusaUv*  W^".      '  ^X  ^^      dagegen  steht  b 

Dem.  6  und  Hyp.  l^S£^m^^^^  4   iauTOiic  1  mal,  wti 

weise  Isokr.  IV  ^ai^Tu,^;W^^^^  J^^^  ^iötoTc  gar  njcW 
derselben  rede  cqpujv  auTUj^t  ^^^  ^-^  Häufigkeit  beide 
auTOUc  4  mal  vorkommt ,  so  <iaS^-v^j.gm  Verhältnisse  stil 
mina  in  den  drei  casus  obl.  in  umge8|Sll  iaf  alä  ccp&V  0^ 
^auTuiv  usw.  aber  sichtlich  viel  häufig^|(^i  ^e  älteren;  il 
formen  cqpuJV  auTijuv  usw.  sind  im  gebr 
phon  finden  sie  sich  12,  bei  Demosthenes  nurl^l^.Aescbintff 
in  unechten  reden) ,  bei  Hypereides  1  mal ,  b< 
und  Dinarch  gar  nicht. 

Die  anmerkung  unter  dem  text  über  da.s  rei 
fern  etwas  undeutlich,  als  object  hier  in  einem  uu^ 
ten  sinne  steht;  denn  der  gen.  z.  b.,  der  ja  gerade  ho: 
ist,  dürfte  in  den  seltensten  ilillen  objectiv,  mei.st  j1 
(^auTUiV  auch)  possessiv  stehen;  diesen  gebrauch  a])or  ltJo 
objectiv  zu  bezeichnen  ist  wenigstens  seltsam.  —  '2  r  ix.j 
spielen  'ich  sehe  seinen  vater'  usw.  ist  die,  wie  es  sclioiut,  dl 
halber  gewählte  form :  ^er  sieht  seinen  (eigenen)  valer  tüv 
TTttT^pa  oder  tÖV  Trax^pa'  usw.  irreführend;  denn  beide  am 
sind  doch  nicht  gleich,  wie  man  nach  dem  Wortlaute  donkoi 
hier  wäre  auch,  da  einmal  die  reflexiven  possessiva  dis  .-i 
und  iauTiIiv  aufgezählt  sind,  die  erwähnung  von  iijueTepoc 
T€pOC,  cqp^Tepoc  auiUJV  am  platze  gewesen,  von  denen  die 
ersten  nur  §  7G  bei  der  syntax  genannt  werden,  das  drit, 
vollständig  vergessen  ist;  denn  absichtlich  kann  es  ja  niil 
gelassen  sein,  da  es  häufiger  ist,  als  die  beiden  anderen:  fijL 
OUTiIiV  steht  bei  Isokr.  19,  Isaios  und  Aesch.  je  1 ,  Dem.  «S,  i 
zen  29  mal,  u^^tepoc  auToiv  bei  And.  3,  Lys.  8,  Isokr.  10 
16,  Isaios,  Lyk.  und  Hyp.  je  l,  im  ganzen  10,  ccpeiepoc  aui 
Ant.  4,  And.  5,  Lys.  IG,  Isokr.  30,  Isaios  und  Dem.  je  3,  im 
61  mal;  Isokr.  XII  allein  steht  letzteres  8  mal.     dagegen  i-i 
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r.  in  possessivem  sinne  bei  den  rednem,  Thukydides  und 
ich  meiner  Wahrnehmung  garnichtim  gebrauch,  vorans- 
hsz  es  mir  nicht  entgangen  ist,  was  mir  aber  darum  nicht 
dich  ist;  weil  ich  auf  diesen  gebrauch  besonders  geachtet 
1  gegenüber  ist  die  Kochsche  bemerkung  §  76,  4,  dasz 
aÖTUJV  usw.  gewöbnlich  nicht  possessiv  brauche,  noch 
. ;  richtiger  bezeichnet  A.  v.  Bamberg  in  Sejfferts  ^haupt- 
griechischen  syntax'  9e  aufl.  diesen  gebrauch  als  *sehr 
mir  ist  kein  beispiel  bekannt. 

'  7  und  8  (pronomina  und  adverbia  correlativa)  möchte 
m  demonstrativis  auch  ^KCivoc,  £k6T,  dKCiOev,  dK€iC€, 
genommen  sehen,  die  Übersetzung  aber  der  demonstra- 
dverbia  mit  i&t,  inde^  eo  ist  mehr  als  ungenau;  denn  wie 
s ,  ouTOC  nur  in  vielen  fällen  aber  nicht  regelmäszig  dem 
a  is  entspricht,  so  heiszt  auch  dvOäbe  niemals,  dvTaOOa 
auch  nur  in  der  mehrzahl  der  fälle  ibi  usw.  ist  aber  auch 
capitel  etwas  mehr  zu  bemerken  gewesen,  so  musz  doch 
die  darstellung  im  ganzen  als  klar  und  übersichtlich  be- 
erden. 

kommen  nunmehr  zu  dem  wichtigsten  und  schwierigsten 

:  formenlehre,  ja  vielleicht  der  ganzen  griechischen  gram- 

rhaupt,  zu  dem  capitel  über  das  v  erb  um.     die  gramma- 

Uteren  richtung  suchten  immer  ein  möglichst  vollständiges 

eines  verbums  auf  uj  zu  geben;  Georg  Curtius  hat  aus 

iswerthen  gründen  diese  anordnung  aufgegeben,     er  be- 

en  'erläuterungen  zu  meiner  griechischen  schulgramma- 

s.  78  fif.,  dasz  bei  einem  paradigma  durch  alle  tempus- 

^chüler  wol  die  formen  zu  flectieren  verstehe,  von  dem 

^ge  dieser  verschiedenen  formen  aber  gar  keine  ahnung 

Malier  die  flexion  bei  jedem  der  verschiedenen  tempus- 

einander  behandelt,   das   verbum  also   in  seine  ver- 

ppen  zerlegt,    die  gefahr',  dasz  dadurch  das  verbum, 

^'Wohnlich  conjugation  nennt,  ganz  auseinanderfalle, 

•st  erkannt  und  ihr  durch  verschiedene  einrichtungen 

trlien  versucht,   indem  er  zunächst  eine  vorläufige 

len  Schematismus  gegeben,  dann  bei  der  formation 

t:empusstammes  den  verbalstamm  als  cinheit  fest- 

iöglichst   dasselbe   paradigma    durchgefdhrt ,    eine 

Btänimen  geboten  und  endlich  ein  alphabetisches 

fügt  bat. 

Uesc  darstellung  im  allgemeinen  recipiert,  wenn 

i  etwas  verändert,  im  ganzen  also  Curtius  bedenken 

3r  älteren  grammatiken  geteilt. 

indessen  diese  bedenken  gegen  die  frühere  anord- 

'.u  sein,  und  ich  glaube,  dasz  die  methode,  durch 

ilc  vermieden  werden  sollen,  schlimmere  nachteile 

diejenigen  sind ,  welche  man  durch  die  neue  an- 
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Ordnung  zu  vermeidgn  gesucht  hat.   denn  wenn  man  auch  ein  ganai 
paradigma  an  die  spitze  stellt,  so  wird  man  doch  die  eiiu^Mi 
tempusstämme  nach  und  nach  lernen  lassen  und  daheiden» 
sammenhang  ganz  in  derselben  weise,  wie  Curtius  es  wül,  fgim 
können.    jedenMls  hat  so  der  schüler  auch  hier  den  verhalsÜH 
als  einheit  und  meines  erachtens  viel  eindringlicher,  als  wenn  er 
jedem  tempusstamm  erst  besonders  hingestellt  wird;  gewahrt 
aber  auf  diese  weise  die  einheit,  die  Zusammengehörigkeit  der 
schiedenen  tempusstämme,  und  die  einzelnen  formen  sowol  (i 
Üexion)  wie  die   tempusgruppen   (die  formation)  erscheinen 
schüler  als  organische  teile  eines  ganzen,  dessen  aneignnng 
allerdings  mühe  macht,  aus  dem  ihm  aber  auch  nicht  so  leicÜ 
form  verloren  geht,    dagegen  ist  meines  erachtens  viel  erhel 
der  umstand,  dasz  nach  der  Curtiusschen  darstellung  das  v< 
auseinanderfällt,  eine  gefahr^  die  Curtius  selbst  erkannt  und  n 
meiden  gesucht  ^  aber  doch  nicht  zur  genüge  umgangen  hat 
die  gegen  dieselben  verwendeten  mittel  erweisen  sich  erfal 
mäszig  als  unzureichend,  und  es  ist  eine  erfahrung,  dasz  dieai 
heit  gerade  bei  der  formation  des  sogenannten  regelmässigen 
bums  bei  den  schülem,  welche  nach  der  Curtiusschen  mi 
unterrichtet  worden  sind,  geringer  ist,  als  bei  den  nach  der 
nellen  grammatik  unterrichteten ,  die ,  wenn  vielleicht  auch  an 
mit  gröszerer  anstrengung,  gleich  die  ganze  conjugation  hatten 
müssen,    ich  bin  daher  überzeugt,  dasz  es  zweckmäsziger  ist, 
ganze  paradigma  voranzustellen,  auch  wenn  man  es  st&d^ 
lernen  läszt  (was  sich  ja  natürlich  empfiehlt) ;  das  gelernte  e 
dann  dem  schüler  doch  immer  nur  als  ein  stück  des  ganzen, 
vollständige  ancignung  ihm  als  ziel  immer  lebendig  bleibt  ist 
aber  richtig,  dasz  das  behalten  der  formen  auf  diese  weise 
ter  ist,  dann  lohnt  sich  die  etwas  gröszere  mühe  der  an< 
überreichlich,   allerdings,  helfen  kann  man  sich  ja  wol,  indem 
gleich  von  der  am  Schlüsse  gegebenen  Übersicht  ausgeht,  aber 
verfährt  nur  dann  gerade  nicht  in  dem  beabsichtigten  sinne. 

Koch  hat  sich  nun  die  Curtiussche  anordnung  nach  dieier 
vollständig,    mit   einigen   unwesentlichen    Veränderungen  ift 
reihenfolgo,  angeeignet,  und  es  gilt  daher  das  gesagte  auch  vob 
weggelassen  hat  Koch  die  die  paradigmen  einschlieszenden, 
teil  auch  die  dieselben  gliedernden  linien:  nicht  zum  vorteil, 
mich  dünkt;  denn  in  diesem  linienrahmen  erscheint  demschfiler 
paradigma  als  ein  geschlossenes  ganze,   aus  dem  ihm  trotx 
groszcn  mannigfaltigkeit  doch  nicht  leicht  eine  einzelne  form  h 
fallen  kann,     während  femer  Cm'tius  erst  sämtliche  modl 
imperf.  und  part.  des  activs  neben  einander,  die  des  mediums 
in  derselben  weise  darunter  setzt,  stellt  Koch  gleich  activ 
passiv  neben  einander  und  läszt  dem  indicativ  präsentis  gleich 
imperfectum   folgen;    ebenso   folgt  später  dem   perfect  gleich  id 
plusquamperfect.    dieses  hineinstellen  des  Präteritums  aber  zwiscktf 
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ens,  ftir  das  ich  keinen  grund  weisz,  als  die  Akensche  auf- 
als  modus  irrealis ,  ist  verfehlt  und  führt  den  schüler  irre ; 
l  die  hjpothese  noch  so  geistvoll  und  probabel  sein ,  so  ge- 
doch  nicht  in  eine  schulgrammatik.  in  der  Übersicht  s.  90ff. 
r  es  dann  wieder  wie  z.  b.  auch  Curtius  und  setzt  die  modi 
nander,  nur  dasz  auch  hier  neben  dem  ind.  präs.  gleich  das 
folgt  (es  heiszt  aber  hier  nicht,  wie  oben,  imperfectum,  son- 
;teritum) ;  der  schüler  also,  der  ein  conjugationsschema  vom 
hen  her  im  köpfe  hat,  musz  sich  dazu  noch  zwei  neue  ein- 
aber  da  das  gedächtnis  am  sichersten  anknüpft  an  äuszere, 
hte  sagen  locale  anordnungen,  so  erschwert  ein  solcher 
in  der  äuszem  anordnung  das  lernen  erheblich ,  und  zwar 
en  gewinn  in  anderer  beziehung.  dagegen  scheint  mir  die 
Dg  der  verba  contracta  vor  der  Curtiusschen  den  Vorzug  zu 
n ,  nur  ist  auch  hier  das  imperfectum  an  eine  andere  stelle 
Q-  gegen  die  dritte  aufläge  aber  zeigt  die  vierte  eine  an- 
iswerthe  Verbesserung  darin ,  dasz  die  früher  ganz  unhand- 
schlusse  angehängte  Übersichtstabelle  nunmehr  gleich  in 
aufgenommen  ist. 

beklagenswerther  mangel  ist  es  femer,  dasz  nicht,  wie  bei 
zu  jedem  modus,  bez.  inf.  und  part.  die  deutsche  bedeutung 
st,  die  geradezu  unentbehrlich  ist  beim  aorist.  die  einfache 
ang  ist  wirksamer,  ^s  wenn  man  dann  in  den  bemerkungen, 
n  es  auf  jeder  seite  geschähe,  schreibt:  der  coiyunctiv  usw. 
at  an  sich  nicht  präteritalbedeutung ;  es  werden  dann  doch 
tändig  zahllosse  fehler  gemacht  werden,  die  zum  grösten 
h  einfache  Übersetzung  vermieden  werden  können,  freilich 
hwer,  eine  passende  Übersetzung  zu  .wählen,  weil  es  eine 
lig  zutreffende  nicht  gibt;  aber  ist  in  derselben  das  tempus 
Lckt,  so  ist  meines  erachtens  viel  gewonnen  und  ebenso 
twas  geschadet,  wie  z.  b.  die  Übersetzung  des  ablativs  im 
lien  durch  Won'  schadet,  im  allgemeinen  kann  man  also  die 
mgen  von  Curtius  in  den  genannten  puncten  nicht  als 
le  bezeichnen,  während  die  reception  der  anordnung  des 
erbums  nicht  zweckmäszig  ist.  recht  zweckmäszig  ist  da- 
e  übensicht  der  tempusbildung  seite  96 — 99,  die  der  verf. 
len  rath  in  der  von  mir  bezeichneten  aber  noch  verbesserten 
Dg  aufgenommen  hat.  nur  den  einen  wünsch  möchte  ich 
3  aussprechen,  dasz,  wie  Y^Xdui  hinter  bpdui  aufgenommen 
tuch  ein  verbum,  das  durch  alle  tempusstämme  €  behält, 
ot^ui  platz  finden  möchte. 

L  nun  noch  einzelnes  zu  erwähnen,  so  ist  §  41 ,  4 ,  anm.  ent- 
mz  zu  streichen,  oder  doch  auf  die  bemerkung:  *Über  die 
lg  des  Optativs  s.  §  — '  zu  beschränken. 

1.  6  ist  die  bezeichnung:  Mem  optativ  ist  der  vocal  i 
enstammund  endung  eigen',  mindestens  ungenau,  da 

>.  f.  phil.  n.  p9d.  II.  abt.  1877.  hfl.  7.  23 
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a€      wird 

zu  a,  also 

T{|ia€           ZI 

ax] 

-    ä,    - 

Ti|idr]T€ 

aei 

-    «»    - 

Tijideic 

aq 

-    9,    - 

Tijidiic 

ao 

rTijido|if.v  - 

aou 

-     UJ,     - 

1  Tijidou 

aui 

'  n|idiü|i€V  - 

aoi 

-    u',    - 

Tijidoi^ev  - 

die  mehrzahl  der  Optative  anszerdem  noch  den  bindeTOcal  hat,  te 
doch  weder  zu  stamm  noch  zu  endnng  gehört. 

§  42,  1  gehört  nach  der  sonstigen  einrichtong  unter  deutelt; 
vgl.  die  verwandten  noten  s.  57  und  oben  s.  316. 

S.  61  ist  bei  der  anfzählung  der  dehnungen  des  anlaatoBcki 
vocals  die  abweichung  von  Curtius  keine  glückliche;  das  beiqpid 
gehört  allemal  gleich  daneben,  zweckmäszig  aber  ist  es,  dasi  dii 
lautgesetze  bei  der  contraction ,  so  weit  sie  bei  den  verbis  contneti 
in  betracht  kommen,  s.  66  zusammengestellt  sind,  wobei  esück; 
aber  auch  empfehlen  dürfte ,  allemal  gleich  das  beispiel  daneben  ■ 
setzen ,  also  so : 

zu  Tifia; 
TiMOtTC; 
Tiii^c; 
Tiji^c; 
TijiUJM€v; 
Tijiu); 
Tijiuijicv; 
Ti^iDfiev. 

in  gleicher  weise  wSre  dann  bei  3  und  4  zu  verfahren,     am 
würden  dann  die  verschiedenen  contractionon  zusammenzufassen! 
Es  kommen  also  folgende  durch  contraction  entstandene 
vor: 

a)  bei  den  verbis  auf  -aui:  ä  und  uj  nebst  a  und  i{i; 

h) €UJ :  €1,  Ol,  QU,  T],  I)  und  w ; 

c) OUJ :  ui,  DU  und  Ol. 

In  §44  folgen  dann  die  verbalclassen  nach  CortioB 
etwas  veränderter  reibenfolge,  da  Koch  die  dehnclasse  nidit 
passend  zu  den  unregelmäszigen  setzt,   die  I-classe  ist  nicht 
jodclasse  genannt;  für  die  auffassung,  dasz  cpav-iu)  erst  zu 
dann  wahrscheinlich  doch  erst  zu  cpdjvui  und  endlich  zu  cpaivui 
(bei  Kaiu)  und  kXqiuü  fehlt  eine  solche  erkläning),  wird  der  vc 
wol  kaum  beifall  finden. 

Auf  die  flexion  des  präsensstammes  folgt  nunmehr  die 
mation  und  flexion  des  futur-  und  schwachen  aoriststammes, 
aus  praktischen  gründen  als  eine  glückliche  abweichung  von 
anzusehen  ist.     dabei  war  es  aber  weder  nötig  noch  gut, 
aorist  nach  der  traditionellen  grammatik  ^ersten'  statt  'schwi 
zu  nennen,   die  bcgründung  aber  dieses  zurückgehens  auf  den 
ren  namen  in  der  vorrede  s.  IV  oben,  als  ob  der  schüler  doreh 
bezeichnung  irre  geführt  werde,  indem  der  name  ^stark'  leicbt* 
irrtum  hervorrufen  könne,  als  ob  die  zweiten  aoriste  viel  widt 
wären  als  die  ersten,  ist  noch  weniger  glücklich,  als  die  sache 
auf  den  futur-  und  schwachen  aoriststamm  folgt  nun  aber  nochi 
der  starke   oder  zweite  aoriststamm ,   der  ganz  an  das  ende  ^ 
tempusstämme  verwiesen  ist,  ohne  dasz  man  dafür  einen  gmnd  ^| 
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sondern  die  beiden  perfectst&mme.  den  schwachen  »aorist 
ostellen,  ist  durch  die  unverhältnismäszig  gröszere  anwen- 
lesselben,  also  aus  praktischen  gründen ,  vollkommen  begrttn- 
.  geboten ;  dasselbe  gilt  von  der  Zusammenstellung  des  futurs 
trists  als  zu  einem  stamme  gehörig,  behielt  aber  der  Verfasser 
praktischen  geslchtspunct  im  äuge,  so  war  der  starke  (zweite) 
nach  dem  ersten  zu  setzen ,  mit  dem  er  dieselbe  function  ge- 
At,  nicht  erst  nach  dem  starken  (zweiten)  perfectum,  das  ja 
Qverhältnismttszig  seltener  ist.  ja,  ist  auch  die  zahl  der  verba, 
1  starken  aorist  bilden,  sehr  viel  kleiner,  als  die,  von  denen 
hwache  gebildet  wird ,  so  kommen  doch  umgekehrt  die  star- 
iriste  selbst  verhältnismäszig  viel  häufiger  vor;  ein  blick  auf 
rba  der  vier  letzten  classen  genügt  hierfür,  sollte  also  aus 
(chen  gründen  die  Curtiussche  reihe  der  t^pipusstttmme  auf- 
in werden,  so  war  aus  demselben  gründe  der  starke  aorist 
nach  dem  schwachen  zu  setzen. 

Während  aber  bei  den  zuerst  behandelten  tempusstämmen  die 
L  selbst  voranstehen,  kommen  bei  den  perfectstämmen  erst 
ihe  von  erklKrungen,  dann  die  flexion,  und  dann  wieder  er- 
gen.  da  man  doch  erst  die  formen  lernen  läszt,  ehe  man  sie 
.,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  hier  erläuterungen  voraus- 
;kt  sind,  auch  kann  die  (übrigens  auch  von  Curtius  ver- 
b)  breite  hinstellung  der  abstrahierten  tempusstämme  §  46, 
I  nicht  gutgeheiszen  werden,  die  nur  Über  jedes  einzelne 
a^a  gehören,  damit  hat  aber  der  verf.  noch  nicht  genug,  die 
stion  ist  im  texte  noch  nicht  breit  genug  bearbeitet:  es  folgt 
auf  s.  72  vor  der  fiexion  noch  eine  Übersichtstabelle  über  die 
e !  welche  bedauerliche  gründlichkeit ! 
um  perfectstamm  ist  §  46,  1  bemerkt:  'den  perfectstamm 
man,  indem  man  den  verbalstamm  redupliciert'  diese  er- 
g  ist  ebenso  unpraktisch  wie  ungenau. 
1  demselben  Paragraphen  s.  76,  4  ist  die  erklärung  der  flexion 
rf.  activi  unnötig  breit;  was  hier  mehr  steht,  als  bei  Curtius, 
L  eine  anmerkung  oder  noch  lieber  unter  den  text  zu  ver- 
.  auch  s.  78,  7  anm.  2  ist  die  voranstellung  der  verba  wich- 
ind  zweckmSsziger,  als  die  der  st&mme ,  die ,  da  sie  ja  nur  zur 
ing  dienen  sollen,  nur  hinten  ein  bescheidenes  plätzchen  ver- 
.  im  einzelnen  ist  zu  dem  perfectstamm  und  dem  ihm  folgen- 
hwachen  passivstamm  nichts  weiter  zu  erinnern,  auf  letzteren 
iber  noch  nicht  der  starke  aorist,  sondern  erst  ein  abschnitt 
ie  tempusbildung  der  verba  vocalia ,  wo  die  verba  aufgezählt 
1 ,  die  den  stammvocal  kurz  behalten  und  die  im  aorist  und 
»assivi  ein  c  einschieben  usw. ,  und  diesem  folgt  erst  noch  ein 
itt  *  einzelne  besonderheiten  in  der  tempusbildung',  wo  über 
md  kXqiu),  über  das  fut.  atticum  und  doricum  und  über  ver- 
me  perfecta  und  aoriste  gehandelt  wird,  nachdem  also  jeder 
sstanim  einzeln  besprochen  ist,  folgt  noch  einzelnes  über  ver- 
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schied&ne  tempusstSmme  zusammen,  aber  nicht  etwa  am  bc 
der  tempnsstftmme,  sondern  vor  dem  aoristns  11 !  das  ist  aber 
nicht  alles;  die  perfecta  mit  attischer  rednplication  nemlich  8 
nicht  etwa  da,  wo  man  sie  sucht,  beim  perfectstamm,  sondern  1 
den  verbis  auf  ^t  in  dem  abschnitte  über  die  reduplication 
bleibt  da  die  praktische  Übersichtlichkeit  I 

Nun  ist  aber  alles  gesagt,  was  etwa  hier  noch  gesagt  k 
konnte,  und  so  folgt  denn  endlich  der  starke  aorist,  in  den 
mehr  passend  gleich  alle  drei  genera  neben  einander  stehei 
deutsche  Übersetzung  fehlt  auch  hier  Überall,  auszer  dem  ungc 
ausdruck  unter  nr.  3:  'in  allen  zweiten  aoristen'  usw.  hersei 
klarheit  und  zweckmSszige  anordnung.  endlich  folgen  nun ' 
als  besonderer  abschnitt  die  verba  liquida,  aber  nicht  etwa 
weisen  beschränliung,  wie  bei  Curtius  s.  136  f.,  sondern  in  1 
lieber  breite  und  mit  aufzählung  der  obligaten  tempusst 
zuerst  wird  nochmals  der  pr&sensstamm  besprochen,  der 
44 ,  6  c  erwähnt  ist ;  dann  folgen  der  reihe  nach  die  fibrigei 
pora.  man  kann  aber  diese  abweichung  von  dem  erst  adopl 
Systeme ,  wonach  alle  verba  dem  princip  der  tempusstämme 
werfen  wurden,  während  nunmehr  vom  verbalstamme  ausgegi 
also  auf  die  methode  der  traditionellen  schulgrammatik  zi 
gegangen  wird,  nicht  gutheiszen ;  dabei  ist  confusion  nicht  z 
meiden  und  der  gebrauch  des  buches  zum  nachschlagen  wii 
durch  auszerordentlich  erschwert.  —  Die  Übersicht  über  das 
ständige  verbum  s.  90 — 95  ist  gut;  noch  besser  die  übersichl 
die  tempusbildung  s.  96 — 99,  die  man  als  durchaus  zwecki 
bezeichnen  musz.  hier  kommen  auch  die  verba  liquida  (zum  d 
male)  wieder. 

Um  also  unser  urteil  nochmals  zusammenzufassen ,  so  zei 
darstellung  der  regelmäszigen  flexion  und  formation  neben  ma 
recht  glücklichen  partieen  doch  vielfach  mangel  an  übersicl 
keit  und  zweckmäsziger  anordnung ;  das  zu  gründe  gelegte  p 
wird  nicht  mit  voller  consequenz  verfolgt ,  zusammengehörig! 
tieen  zerrissen  und  die  continuität  der  tempusstämme  durc 
dazwischentreten  von  abschnitten  durchbrochen,  die  sich  auf  m 
tempusstämme  beziehen;  man  musz  deshalb  dieses  capitel  i 
weniger  glücklichen  rechnen  und  gegen  Curtius  als  einen  rücb 
bezeichnen. 

Das  capitel  über  dieverbaauffii  zeigt  im  wesentliche 
selben  schwächen,  die  erörterung  über  personalendungen  §  S 
war  wesentlich  kürzer  zu  geben,  auszer  den  verbis  T(9r]jii,  l 
und  Ycnifii  ist  noch  trifii  mit  aufgenommen,  was  manchem 
willkommen  sein  wird,  weshalb  aber  beim  aorist  auch  lcn\^ 
^CTTicd^Tiv  mit  aufgeführt  sind,  sieht  man  nicht  recht  ein 
diesen  die  schüler  mit  lernen  müssen,  versteht  sich  ja  von 
aber  hierher  passt  er  nicht.  —  Die  anordnung  in  der  flexioi 
hier  noch  weiter  in  der  mannichfaltigkeit,  und  wenn  man  au 
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hr  ooigugatioii  auf  uj  schon  manches  hatte  hinnehmen  müssen ,  so 
gi  es  doch  befremdend,  dasz  sich  verf.  nun  auch  um  die  verschiede- 
MH  tempnsstftmme  gar  nicht  mehr  kümmert  und  zum  princip  der 
nordnung  nunmehr  die  modi  nimmt ;  es  stehen  also  nach  einander 
ie  indicatiye  präsentis,  imperfecti  und  aoristi,  dann  die  co^junctive 
pilB.  und  aor.  usw.  die  deutsche  Bedeutung  steht  nur  beim  aorist 
Kt  und  medii  von  f cnijüii.  bei  diesem  verfahren  wundert  man  sich 
V,  dasi  nicht  noch  eine  partie  kommt,  in  der  die  personalendungen 
Im  princip  der  anordnung  bilden !  wenn  freilich  in  der  grammatik 
ifleB  80  durcheinander  geworfen  wird ,  dann  ist  es  nicht  zu  verwun- 
kn,  dasz  die  Sicherheit  in  der  kenntnis  der  verba  auf  ^i  bei  den 
lekfilem  mehr  ab-  als  zunimmt. 

Zu  8. 108  anm.  1  bemerke  ich,  dasz  sich  Dem.  XLV  34  dcpicTii- 
ttimd  *XLVI  26  in  einem  vöjioc  cuvicrriTai,  Xen.  anab.  11  6,  27 
pcfa  Schneiders,  von  Krüger,  Breitenbach  und  Dindorf  recipierter 
Nidation  dcpiCTaiTO  findet,  was  daher  mit  tiOoito  usw.  zu  er- 
rihnen  war  (dagegen  behalten  Kühner,  Behdantz,  Vollbrecht  das 
fkrOTO  der  hss.  bei). 

S.  110  nr.  3  (nicht  a)  empfiehlt  sich  die  fassung:  zweiter  aorist 
OB  Ter  bis  auf  ui  nadi  art  usw.  bei  ßaivuj  war  auf  irgend  eine 
ttsei  vielleicht  vom  durch  einen  strich  (-ßaivu)) ,  anzudeuten ,  dasz 
Bsas  verbum  in  prosa  als  simplox  nicht  gebräuchlich  ist,  wie  ja 
IUI  auch  steht  dTT^bpav  und  dTT^cßtiv.  diese  verba  kommen  aller- 
Dtg8  vorwiegend  mit  dieser  prftposition  vor,  während  ßaivuJ  mit 
ir  verschiedenen  präpositionen  gleich  häufig  gebraucht  wird ;  aber 
empfiehlt  sich  doch ,  auf  irgend  welche  weise  anzudeuten ,  dasz 
r  Schüler  das  simplex  nicht  brauchen  soll,  dasselbe  gilt  von 
^(pui  B.  89 ,  das  meines  wissens  nur  bei  Thukydides  einige  male 
I  simplex  erscheint.  —  Zum  schlusz  von  &  auf  s.  110,  wo  die 
tmme  auf  €  genannt  werden,  die  den  aorist  nach  art  der  verba  auf 
Vüdeny  wird  dann  bemerkt:  'sämtlich  wie  der  ao.  II  passivi 
:pdiniv'  usw.  was  sollen  sie  dann  aber  hier?!*  —  S.  111  sind 
im  Optativ  Yvoitiv  die  beiden  andern  Optative  dXoiiiv  und  das  ge- 
iiri  zu  druckende  ßiibtiv ,  die  noch  in  der  dritten  aufläge  standen, 
Uer  weggelassen;  hoffentlich  bringt  sie  die  sechste  aufläge  wieder. 

Die  dritte  Unterabteilung  der  verba  auf  ^i  bilden  Mie  kleinen 
irba  auf  ^i'.  für  diese  bezeichnung,  die  vorrede  IV  'nicht  wissen- 
dhafUich  aber  für  den  schüler  einleuchtend'  genannt  ist,  wird  da- 
dwi  als  grund  die  kleine  gestalt  des  präsensstamme&  angegeben 
■Ihrend  \}xi  mit  dem  stamme  i  zu  den  groszen  verbis  auf  ^i  ge- 
idmet  worden  ist);  nachdem  aber  anerkannt  ist,  dasz  die  bezeich- 
Big  nicht  wissenschaftlich  ist ,  macht  es  einen  eigentümlichen  ein- 
nud:,  dasz  nun  doch  noch  die  begründung  angegeben  wird:  der 
ime  lasse  sich  auch  durch  die  kleine  zahl  der  vorkommenden  tem- 
n  rechtfertigen!  es  ist  im  interesse  des  buches  zu  wünschen, 
SS  diese,  ich  will  es  Sonderbarkeit  nennen,  bei  der  nächsten  auf- 
ps  nicht  wieder  gedruckt  werde. 
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Zu  diesen  kleinen  yerbis  auf  ^i  z&hlt  dor  verf.  ohne  weikens 
auch  oTba,  obwol  es  in  seinem  sinne  weder  klein  noch  ein  vorimi 
auf  ^i  ist  es  empfiehlt  sich  daher,  entweder  eine  andere  anoidnog 
zu  treffen  oder  eine  andere  bezeichnung  zu  wählen.  —  Die  beaer 
kung  aber ,  dasz  'der  gedehnte  stamm  €ib  im  sing,  des  indicaürs  ■ 
olb  umgelautet'  sei,  ist  dem  schüler  unklar  und  durch  kein  ihm b^ 
kanntes  lautgesetz  verständlich  (nur  gelegentlich  wird  von  den » 
scheinungen  des  umlautes  gesprochen,  das  gesetz  selbst  nirgndi 
erläutert);  es  wird  also  besser  sein,  den  ausdruck  ganz  zu  stzeäMi; 
der  vergleich  mit  XAoma  genügt  zur  erklämng.  zu  loben  ist,  km 
das  in  prosa  ungebräuchliche  simplex  fj^ai  (s.  115,  7)  in  der  tk- 
liegenden  aufläge  in  die  anmerkung  verwiesen  ist. 

Den  beschlusz  der  gesamten  formenlehre  bildet  eine  zusamnMi' 
Stellung  von  bemerkungen  über  augment  und  redupliea- 
tion;  bei  letzterer  kommt  unter  I  und  II  (perfeotreduplieate 
consonantisch  und  vocalisch  anlautender  stamme)  zum  letzten  odi 
eine  partie ,  die  zum  perfectstamme  gehört,  unter  III  folgt  dtfl 
eine  Zusammenstellung  der  verba  mit  präsensreduplication ,  tob  dff 
man  einen  praktischen  nutzen  zwar  nicht  absehen  kann,  die  ata 
auch  nichts  schadet.  —  S.  120  f.  unter  C  stehen  die  verba  comp*- 
Sita  mit  unregelmäszigem  augment;  ich  trage  zu  denselben  nodk 
folgendes  hierhergehörige  nach: 

^TTV<iofiai  —  dvemjiicdjiiiv  Dem.  XXXIlI  29. 

dv€bp€üuj  —  dvrjbpeuov  ebd.  XXVIH  2.  XXXIV  26. 

dHerdZuj  —  dHrJTaZov  ebd.  XIX  291  u.  ö. 

dKKXncidZui  —  i^KKXnciaZov  ebd.  XVHI  265.  XIX  60. 
d&KXtlciaCov  ebd.  XXI  193. 
dvopGöu)  hat  doppeltes  augment  nur  als  decompositum  mit  bi 
z.  b.  Dem.  XVIII  311.  LVI  43.  Ps.-Dem.  X  34. 

Von  dvoxX^ui  findet  sich  dvuiX^oO^ev  Dem.  XXXV  30. 
Die  anordnung  d^r  verba  der  vierten  bis  achten  classe  ist 
und  übcrsichtlicli ;  auch  ist  zu  loben ,  dasz  hier  regelmäszig  tob  ti 
eben  vcrben,  die  als  simplex  in  prosa  nicht  gebräuchlich  sind,  is- 
mor  gleich  das  compositum  gebraucht  ist;  in  consequenz  dftfiB 
wünscht  man  daher  auch  bei  ßaivu)  §  63 ,  8  eine  bezügliche  beoir 
kung,  wie  schon  oben  erinnert  wurde.  —  Zu  ^x^i  §  66,  5  war 
aorist  zu  bemerken,  dasz  derselbe  auch  bedeutet  'ich  erhielt'i  ^ 
so  mehr,  als  beim  präsens  und  futurum  die  bedeutung  angegebtt 
ist;  ich  erwähne  beispielsweise  Dem.  XVIII  195.  200.  XXII  tt 
XXIII  25.  XXIV  184.  200.  aber  die  s.  243  bei  besprechung  ^ 
bedeutung  der  abhängigen  modi  des  aorists  aufgestellte  behauptan^ 
dasz  Icxov  nur  bedeute  ^ich  bekam'  ist  nicht  zutreffend,  dflt 
selbst  wenn  man  zugibt ,  dasz  es  immer  ingressive  bedeutung  bdi 
(was  aber  meines  erachten s  auch  nur  behauptet  und  mit  der  bede«- 
tung  des  aorists  begründet,  nicht  aus  dem  gebrauch  bewiesen  werta 
kann) ,  so  ist  die  Übersetzung  'ich  bekam'  oder  'ich  erhielt'  nid^ 
immer,  ja  vielleicht  nicht  einmal  in  der  mehrzahl  der  f&Ue  mJi^^ 
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fiich  'haben*. bedeutet  es  Dem.  IV  5  el  6  OIXittttoc  raÜTriv  f  CX€ 
f  Tvur^nv »  —  oubfev  Sv  lirpoHev ;  XVUI  304  el  2va  fivbpa  — 
Ml  cppovouvT*  ?cx€v  ^^oi,  oi,  oubeic  —  toTc  irapoua  KttKoic 
Xpnr^  äv;  XXni  130  ei  \xi\  ^eTpiurr^pav  fcxcie  "rtiv  dpTnv, 
)4v  Sv  auTÖv  dKu»Xuc€V  usw. ;  XVin  291  fidXici'  —  ^Gaü^aco, 
TÄv  cu^ßeßiiKÖTuiv  TÖie  Tq  TTÖXei  MVTicGeic  oux  tl^c  Sv  eövouc 
iroXiTT)c  lcx€  Tf|v  Tviwfinv;  XXIX  2  xai  biet  laOia  irepl  Tiic 
€VT)M^VTic  biioic  vOv  ä7ToXoY€iTai,  7r€p\  fjc  TÖT€  ovbky  f  CX€  bl- 
5V  elneiv;  XIX  294  fcTiv  ouv  öctic  ^€t^cx€V  auTÖGi  vOv  tou- 
f  ToO  KaraXGcai  vöv  bfijüiov;  Isokr.  IX  22  iraic  —  u)V  f  CX€ 
Xoc  Ktti  ßu)Mnv;  25  locaÜTTiv  6  baijiiiüv  f  cx€ v  auToO  irpövoiav, * 
'€  usw.;  Soph.  OC.  429  ot  T€  TÖv  cpücavT*  iixk  —  ÖuiGoii^evov 

JcxuiV  ouö'  fjjLiuvav;  Thuk.  I  73,  4  fcx€  ixf\  =  pröhibuU. 
1  in  der  phrase  cxcTv  xard  oder  de  oder  datiy  =  appeUere ,  die 

oft  bei  Thukjdides  findet,  möchte  es  schwer  sein,  die  bedeutung 
Lommen'  zu  eruieren.  —  Das  sind  blos  einzelne ,  mir  zufällig 
Dgbare,  nicht  systematisch  gesammelte  beispiele,  die  sich  ohne 
Lfel  sehr  vermehren  lassen. 

Bei  t&w  sind  zum  aorist  sämtliche  modi  anzuführen,  insbeson- 

der  opt.  ßiibiiv,  der  jetzt  nirgends  steht. 

Den  beschlusz  der  formenlehre  macht  eine  Zusammenstellung 
-  die  anoihalie  der  bedeutung,  welche  bezeichnung  nicht 
gewählt  ist.  —  §  68  ist  bei  icnijLii  kurz  zu  erinnern,  dasz  das 
»lex  selten  ist  und  meist  nur  mit  dem  object  TpÖTraiov  Vor- 
rat; Dem.  III  24.  XX  76.  80.  83.  XXI  169;  pf.  (=  perfect). 

148.  320;  noch  häufiger  Thuk.,  z.  b.  I  30,  1.  54,  1.  2.  ebd. 
3.  105,  6.  II  22,  2.  79,  7.  82.  84,  4.  92,  4.  5.  109,  2.  112,  8. 
}re  dabeistehende  objecto  sind  CTrjXaCy  ciKÖvac,  x^iXkoOc,  TeixTlf 
jc,  dvbpidvTa,  vöfiov  dv  CTrjXij,  MiixdvTiiüia,  xopo^c,  juiapTupiac; 
K  III  143  *6pjiiäc;  Thuk.  I  132,  3  dvaGiijiiaTa  (pass.  Dem. 
I  76.  XXIV  184).  bei  dem  sehr  seltenen  medium  war  zu  er- 
nen  kra^^vou  fiiivöc,  z.  b.  Ps.-Dem.  XLII  5. 

In  dem  alphabetischen  Verzeichnis  der  unregelmäszigen  verba, 
früher  am  Schlüsse  der  formenlehre  stand,  jetzt  aus  praktischen 
laichten,  deren  berechtigung  anzuerkennen  ist,  deren  werth  man 

im  vorliegenden  falle  nicht  begreift,  gleich  der  vorrede  ange- 
bt ist,  fehlen  die  vcrba  mit  unregelmäszigem  augment. 

(fortseUang  folgt} 

ElSENBEBG.  PrOOKSüH. 

(32.) 

NDRISZ    DER    PÄDAGOGIK    VON   DR.    HeRMANN   EeRM.      Berlin, 

^eidmannsche  buchhandluDg.    1873.  VII [  u.  295  b.  8. 

(schlusz.) 

Damit  sind  wir  mitten  in  der  frage  nach  dem  stoffe  des  er- 
nden  Unterrichts,   wir  haben  mit  voller  beistimmung  hervorzu- 
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heben,  dasz  E.  für  jede  schule,  also  namentliGh  das  gymnaänm, 
insofern  es  die  bildung  des  gesamten  gedankenkreises  im  nge 
behalten  will,  den  historischen  und  naturwiBsensehift- 
liehen  Unterricht  für  geboten  erachtet,  doch  seien  die  wiaan- 
Schäften  in  der  band  des  erziehers  nur  mittel  zum  zweck,  daher  iil 
die  Wissenschaft  als  solche  von  der  schule  ausgeschlossen.  *da 
Sprachunterricht  ist  eine  notwendige  ergftnzung  des  gesdüdiU 
Unterrichts,  stilübungen  sind  vor  allen  in  der  muttersprache  amo 
stellen,  nächst  ihr  aber  auch  in  dengenigen  fremden  spradia 
welche  vom  zögling  im  menschlichen  verkehre  angewandt,  also  gl 
sprechen  oder  geschrieben  worden  sollen,  bei  den  beiden  alla 
sprachen  handelt  es  sich  nur  um  Übungen,  durch  welche  teils  di 
erkannten  Sprachgesetze  eingeübt,  teils  die  Verschiedenheit  dfl 
eignen  und  des  fremden  sprachidioms  zum  anschaulichen  verstladn 
gebracht  werden  soll,  daran  schlieszt  sich  das  dedamieren,  di 
freie  vertrag  und  der  gesangunterricht.  von  den  natnrwissensdiJ 
ten  bilde  das  hauptlehrfach  die  naturkimdo :  anthropologie,  zoologi 
botanik  imd  minoralogie ,  phjsik  und  chemie ,  sowie  mathematiaeh 
und  physische  geographie,  die  politische  geographie  mit  einsohlsi 
der  etlmographie  gehöre  dem  historischen  fache  an.  der  msäN 
matische  Unterricht  habe  dieselbe  Stellung  zu  dem  naturwissenschafl 
liehen  unterrichte,  wie  die  sprachen  zum  historischen  Unterricht,« 
bildet  nebst  dem  rechenunterricht  in  beziehung  auf  zahl,  gesU 
und  bewegung  die  formale  seite  des  naturwissenschaftlichen  imta 
richts.  die  auffassung  der  gestalt  verlangt  eine  ergänzung  dnti 
das  zeichnen,  das  turnen  (wozu  E.  'in  richtiger  Verbindung  sne 
das  schwimmen  rechnet)  schlieszt  sich  dem  naturkundlichen  unta 
richte  an,  denn  unser  eigner  körper  gehört  zu  der  uns  umgebende 
natur'  (s.  38—52). 

Wir  haben  diese  ableitung  der  unterrichtsf&cher  vollstftnd^ 
gegeben  zum  vergleiche  von  E.s  standpunct  mit  unsem  heutige 
humanitätsgjmnasien,  deren  unbestimmtes  princip:  ^übung  dergei 
stigon  kraft',  gar  nicht  im  stände  ist,  aus  sich  selber  heraus  da 
Unterrichtsstoff  zu  bestimmen  und  den  kreis  desselben  fest  und  gl 
nau  zu  begrenzen,  sondern  vielmehr  dem  drängen  des  zeitgeistc 
anheimgegeben  ist.  demnach  haben  sie  bisher  wol  von  den  nstoi 
Wissenschaften  dies  und  jenes  aufgenommen  und  der  physik  z.  b.  i 
den  beiden  oberen  classen  eine  kümmerliche  existenz  von  wöcheni 
lieh  1  stunde  zugestanden,  alle  diese  disciplinen  sind  eben  noc 
nicht  im  stände,  eine  gleiche  eminente  ein  Wirkung  auf  die  Übon 
der  intellectuellen  kraft  aufzuweisen ,  wie  es  der  mathematik  al 
mählich  gelungen  ist.  und  doch,  jede  systematische  pädagogik  std 
die  absolute  forderimg ,  die  naturwissenschaftlichen  f&chor  als  oo 
wendigen  Unterrichtsstoff  aufzunehmen ,  dem  aber  alsdann  auch  d 
seinem  innem  wesen  entsprechende  pflege,  sei  es  an  stundeiutal 
sei  es  an  ausdehnung,  gebühre,  was  weiter  die  mathematik  betrU 
so  ist  ja  jedwedem  schulmanne  die  grenzenlose  not  bekannt,  da 
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hingen  der  Zöglinge  in  dieser  disciplin  sich  so  oftmals  und 
lolt  nicht  mit  den  übrigen  fortschritten ,  namentlich  in  den 
ichen  fächern  decken  wollen,  jede  versetzungszeit  ruft  stets 
lern  den  streit  der  Ordinarien  mit  dem  mathematischen  lehrer 
and  setzt  die  directoren  in  peinliche  Verlegenheiten,  und 
)8orbiert  mathematischer  Privatunterricht  allein  schon,  fast 
zb  freie  erholungszoit  der  schüler.  sollte  diese  allgemeine 
)  erfahrung  nicht  mahnen,  nach  den  Ursachen  zu  forschen? 
%  das  schon  oft  geschehen,  sollte  nicht  die  heilige  pflicht  vor- 
hier  abhülfe  und  heilung  des  Schadens  mit  ernst  zu  beginnen? 
Fere  grund  dieses  Übels  liegt  freilich  auf  einem  felde,  wo 
jetzigen  gymnasien  wirkliche  heilimg  nur  mit  aufgäbe  ihres 
Wesens  bringen  können,  sie  treiben  mathematik  um  der  in 
enden  logisch  geistigen  bildungselemente  willen,  die  mathe- 
lat  selbständige  bedeutung  für  das  gymnasium,  und  in  dem 
sein  dieser  ihrer  geltung  sucht  sie  sich  auszudehnen,  bis  etwa 
ranken  der  jugendlichen  auffassungskraft  nach  oben  eine 
gebieten;  aber  auch  nach  unten  hat  sie  im  allgemeinen  bis 
>ch  keine  grenze  gefunden,  die  mathematische  section  der 
l^nversammlung  zu  Halle  bestimmte  den  ganzen  mathemati- 
fjmnasialunterricht  auf  6  jähre ,  d.  h.  es  sei  in  Untertertia 
ser  disciplin  der  anfang  zu  machen,  wie  viele  programme 
aber  noch  bis  vor  kurzem  einen  vollständigen  mathemati- 
nterricht  schon  in  quarta  auf,  obschon  nachweisbar  der  vor- 
ide  rechenunterricht  in  quinta  noch  gar  nicht  zum  abschlusz 
nen.  dies  scheint  allerdings  seit  wenigen  jähren  eine  änderung 
[uren,  aber  wirkliche  hebung  der  mathematischen  krankheit 
gymnasien  ist  erst  dann  zu  erhoffen,  wenn  der  mathematische 
2ht  aus  seiner  Selbständigkeit  herausgenommen  in  den  dienst 
.urwissenschaften  gestellt  wird,  wenn  man  diese  beziehung 
BH  auf  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  'streng  im  äuge 
80  wird  wol  manches  aus  dem  herkömmlichen  mathematischen 
r  verschwinden,  anderes  dagegen,  was  man  aus  einer  eigen- 
en scheu  vor  aller  sogenannten  höheren  mathematik  angst- 
ix^uhalten  sucht,  aufnähme  in  den  mathematischen  gymnasial- 
3ht  finden'  (s.  255).  E.  durfte  hier  mit  recht  auf  Schrader 
mgs-  und  unterrichtslehre  für  gymnasien  und  realschulen 
f.)  als  eine  anerkannte  autorität  verweisen,  mit  dieser  be- 
des  dienstes  wird  die  schrankenlosigkeit  des  mathematischen 
^hts  zum  heile  unserer  Zöglinge  schwinden,  ohne  dasz  wir 
^en  und  befürchtungen,  als  würde  hierdurch  die  systematische 
idigkeit  des  Inathematischen  lehrstoffes  vernichtet,  als  bo- 
i  anzuerkennen  hätten,  denn  soll  einmal  der  mathematische 
2ht  zur  richtigen  auffassung  und  möglichst  klaren  einsieht 
burwissenschaf ten ,  namentlich  der  physik  und  chemie  be- 
,  so  wird  derselbe  sich  immerhin  auszer  planimetrie  bis  zur 
letrie  und  ebenen  trigonometrie,  selbst  zu  den  dementen  der 
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kegelBchnitie  ausnidehneii  haben,  und  wenn  er  nach  der 
sehen  seite  nnr  das  leisten  soll,  was  zu  dem  angegebenen 
nötig  ist,  so  wäre  der  ansfall  der  höheren  gleichlingen  und  c 
binationslehre  schon  insofern  nicht  zu  beklagen,  als  dies 
nach  dem  urteile  achtangswerther  £ftchkenner  einerseits  0 
nonnale  aof&ssangsvermögen  der  jugend  hinausgehen,  an 
auf  gebiete  vorbereiten,  die  nur  die  fachbildung  zu  durchs 
hat  aber  in  dieser  ihrer  dienstlichen  Stellung  und  dement 
deutung  itir  das  gymnasium  liegt  auch  die  f  orderung  eingesc 
dasz  der  mathematik  die  volle  pfl^^  an  Stundenzahl  und  sy 
scher  yoUstftndigkeit,  als  ihrem  wesen  inneliegend,  zu  teil 
wir  können  mit  einem  kleinen  vorbehält  dem  zustimmen,  w 
dieser  beziehung  hinzufügt:  'wird  mathematik  in  der  erz: 
schule  gelehrt  —  und  sie  wird  es  um  der  naturwissen 
willen  — ,  so  ist  es  auch  eine  pädagogische  pflicht,  sie  so  zo 
dasz  die  in  ihr  liegenden  bildungselemente  (logische  musk 
keit,  schule  des  logischen  denkens  und  musterbild  eines 
BchafÜichen  Systems)  ausgebeutet  werden'  (s.  255).  wir  c 
ansieht ,  dasz  sich  diese  ausbeutung  der  mathematik  von  sc 
stalte  und  in  der  vollen  leistnng  der  dienstlichen  aufgäbe 
gründung  habe ,  und  fürchten ,  dasz  diese ,  so  zu  sagen  ausd 
von  K.  gegebene  erlaubnis,  allerdings  gegen  seine  intentio 
die  dienstliche  Stellung  hinaus  wieder  zu  der  schrankenloi 
dehnung  des  formalen  princips  zurückführen  möchte. 

Mehr  noch  tritt  uns  diese,  allerdings  nur  formelle  beffl 
bei  der  besprcchung  des  Sprachunterrichtes  entgegen,  die  e 
bieten  ebenso  wie  die  mathematik  eine  doppelte  auffassu: 
sind  einmal  eine  Wissenschaft  in  der  edelsten  bedeutung  des 
das  Sprachstudium  gibt  die  künde  von  der  bedeutungsvolle 
stigen  menschbeitsentwickelung,  aber  so  köstlich  es  dem  ^ 
verstände  mit  recht  erscheint,  geht  es  doch  als  solches  weit! 
das  vermögen  der  Schuljugend  hinaus,  wie  oft  ist  unsem  gy 
schon  der  Vorwurf  gemacht ,  sie  betreiben  philologie  und  gi 
die  wissenschaftlichen  räume  des  Sprachstudiums  hinüber,  i 
will  denn  etwa  mit  recht  dorn  schrankenlosen  princip  der 
geistigen  kraftttbung  ein  halt  zurufen?  mit  recht  hebt  K.  di 
setzlichen  worth  altclassischer  Studien  hervor  und  rühmt  di< 
alten  classischen  sprachen  als  fruchtbares  Unterrichtsfach 
geistige  bildung  des  Zöglings  (s.  44  £f.  256.  259),  aber  in 
System ,  und  das  ist  festzuhalten ,  hat  der  Sprachunterricht : 
doch  immerhin  nur  die  berechtigung  und  Stellung  einer  not\^ 
ergänzung  des  geschichtsunterrichtes,  folglich  Ebenso  wie  di< 
matik  seine  principielle  bedeutung  in  dem  dienst e.  a 
recht  und  wahrhaft  dienen  soll,  musz  auch  seine  volle  entwi 
genieszon,  und  somit  ist  dem  Sprachstudium  auch  in  dieser 
sein  voller  pädagogischer  einüusz  auf  den  Zögling  nicht  bl 
stattet,  sondern  geboten,    das  von  K.  construierte  gymnas 
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Moiem  endehenden  unterrichte  macht  durchaus  den  anspruch,  seinen 
lOgliDgen  nicht  minder  formale  bildung  zu  leisten,  als  die  humanitäts- 
gymnasien,  aber  zugleich  bietet  es  den  Yorzug,  die  grenzen  der  ein- 
idnon  Unterrichtsfächer  genau  bestimmt  imd  dem  ganzen  unter- 
ricbte  durch  innere  concentration  sichere  haltung  gegeben  zu  haben. 
K.  Terkennt  nicht  die  ungemeine  Wichtigkeit  des  grammatischen 
OBierrichts,  und  dürfen  wir  wol  in  seinem  sinne  hinzusetzen,  es  darf 
derselbe  selbst  nicht  in  den  obersten  classen  des  gymnasiums  weni- 
ger gepflegt  werden,  aber  er  verwirft  durchaus,  die  grammatik  als 
besonderes  lehrfach  zu  behandeln  (s.  31),  sondern  der  zweck  dessel- 
ben liegt  'in  dem  klaren  Verständnis  des  gelesenen,  nicht  in  einer, 
vdbtftndigkeit  anstrebenden  erkenntnis  der  sprachformen,  wie  sie 
die  grammatische  Wissenschaft  als  ihr  ziel  ansieht,  nur  diejenigen 
ipnehformen,  deren  erkenntnis  für  die  lectüre  jetzt  (d.  h.  auf  dem 
jeweiligen  standpuncte  des  Zöglings)  notwendig  ist,  nicht  alle  die, 
welche  es  etwa  später  einmal  werden  könnten ,  müssen  vom  stand- 
puncte des  erziehenden  Unterrichts  zur  besprechung  kommen ,  und 
iwar  in  stetem  hinblick  auf  die  lectüre'  (s.  67).  K.  will 
dttnit  nicht  das  thun  einer  ganzen  classe  von  philologischen  schul- 
Binnem  verherlichen,  nach  deren  grundsätzen  alle  lectüre  zur  ein- 
ibong  und  festigung  der  grammatischen  regeln  zu  dienen  habe, 
eondem  er  will  in  richtiger  erkenntnis  der  Wichtigkeit  aller  lectüre 
in  jeder  classe  nur  dasjenige  grammatische  pensum  für  nötig  er- 
achten, welches  gerade  für  das  volle  Verständnis  der  bestimmten 
chesiker  erforderlich  ist.  je  höher  die  classe,  desto  mehr  zusammen- 
iMBong  und  systematische  Ordnung  des  bis  dahin  erlernten  gramma- 
tischen pensums.  in  dieser  schätzimg  der  lectüre  verwirft  er  die 
Ngenannten  Chrestomathien  und  modernen  Nepotes  oder  Livii. 
'der  leses^ff,  an  dem  die  spräche  eines  volkes  gelernt  wird,  musz 
sieh  auf  die  geschichte  und  die  gedankonwelt  dieses  volkes  beziehen, 
ji  er  musz ,  sobald  und  soweit  die  vorauszusetzende  Sprachkenntnis 
es  zoläszt,  dem  entnommen  sein,  was  die  Schriftsteller,  welche  als 
leprfisentanten  ihres  volkes  gelten  können,  selbst  geschrieben  haben' 
(s.  71).  der  sogenannten  und  in  den  letzton  jähren  so  oft  betonten 
qnuchvergleichung  redet  er  in  anzuerkennenden  grenzen  das  wort : 
'beim  Unterricht  in  der  einen  spräche  ist  auf  verwandtes  und  ab- 
weichendes in  der  andern  hinzuweisen,  und  wo  ein  einflusz  der  einen 
•prache  auf  die  andere  hervortritt,  ist  er  zu  besprochen.'  stilübungen, 
sogenannte  freie  lateinische  aufsätze,  verwirft  er,  weil  sowol  die 
lateinische  als  griechische  spräche  nicht  mehr  als  verständigungs- 
■ittel  im  menschlichen  verkehr  zu  dienen  bestimmt  sind,  vielmehr 
kmdle  es  sich  hier  nur  um  Übungen  (exercitia,  extemporalia),  durch 
Welche  teils  die  erkannten  Sprachgesetze  eingeübt,  teils  die  ver- 
idiiedenheit  des  eignen  und  des  fremden  sprachidioms  zu  anschau- 
fichem  Verständnisse  gebracht  werden  soll.  —  Allen  diesen  con- 
■Bquenzen  des  erziehenden  Unterrichts  werden  manche  schulmänner 
^get  ihr  volles  ein  Verständnis  gezollt  haben,  sie  werden  bei  der 
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bevorstehenden  neugestaltung  des  imterrichtswesens  nicht  ▼< 
sich  weiteren  eingang  zu  verschaffen,  zumal  sie  auch  noch  ^ 
wesentlichen  seite  sich  als  die  richtigen  empfehlen. 

Wie  so  sehr  haben  unsere  humanitätsgymnasien  al 
ihre  schwfiche  der  Zerfahrenheit  in  den  verschiedenen  unt 
f&ohem,  den  mangel  einer  einheit,  der  sogenannten  cono 
des  gesamten  Unterrichts  selber  gefühlt,  so  lange  nur  1 
und  griechisch  berechtigte  Unterrichtsfächer  waren,  machte 
Sache  von  selbst,  seitdem  aber  mathematik,  geschichte,  g& 
neuere  sprachen  und  in  bescheidenem  masze  auch  naturwissei 
von  den  gymnasien  haben  aufgenommen  werden  müssen: 
stand  erst  und  in  immer  drttngenderer  weise  das  suchen  i 
centration  des  Unterrichts.  *es  war  ein  erfreuliches  einge 
dasz  man  in  dem  Organismus  der  gymnasien  eine  krankeit 
und  sie  zu  heilen  allen  Scharfsinn  und  alle  kunst  ai^gebc 
(Schmid  encjklop.  I  s.  582  ff.)«  wir  können  hier  nur  con^ 
wie  sehr  die  ärzte  auch  heute  noch  mit  ihren  angeblichen  he 
auseinandergehen ,  und  dasz  wahre  genesung  noch  nicht  eii 
ist,  auch  nach  dem  ganzen  wesen  des  bestehenden  gjmnas 
diesem  boden  nicht  gefunden  werden  kann,  das  von  E.  nacl 
System  gestaltete  gymnasium  kennt  diese  krankheit  nicht 
ziehende  Unterricht  läszt  diese  gefahr  der  Zersplitterung  ( 
aufkommen,  'der  Unterricht  soll  ja  nicht  ein  vielseitiges  b  e 
und  handeln,  sondern  ein  vielseitiges  interesse  hen 
nicht  vielwisserei,  auch  nicht  mannigfaltiges  intere 
dem  vielseitiges  interesse  wird  verlangt,  der  unterr 
kein  vereinzeltes  wissen  geben,  sondern  musz  das  gesamte  in 
Zöglings  zu  einem  ganzen  gestalten  und  vorweben  (s.  17 — 
damit  ist  der  begriff  dessen  näher  bezeichnet,  was  man  c  o  n 
tion  des  Unterrichts  genannt  hat'  (s.  32). 

Die  (s.  260  f.)  berührte  frage  nach  dem  pädagogisc 
zeitlichen  vorrang  der  beiden  alten  sprachen  unter  sich  Ii( 
dings  auszerhalb  der  grenzen  des  Systems ,  und  ist  deshalb  ' 
dener  beantwortung  unterworfen.  K.  entscheidet  sich  mit : 
das  Übergewicht  des  griechischen  wegen  'der  gröszeren  vieL 
und  reichhaltigkeit  der  litteratur'.  zugleich  möchte  er  im  8 
an  Herbart  auch  zeitlich  das  griechische  vor  dem  lateinis< 
ginnen  und  zwar  mit  der  Odyssee,  jedoch  unter  der  voraw 
'dasz  es  möglich  ist,  die  Schwierigkeiten,  welche  das  erle 
griechischen  spräche  einem  sextaner  bereitet,  und  die  mit 
schiedenheit  der  dialekte  zusammenhängenden  bedenken 
winden.'  wir  sind  der  Überzeugung,  dasz  die  gründe  für  de 
mit  dem  lateinischen  tiefer  liegen,  sowol  in  dem  wesen  dei 
selber  als  auch  in  der  geltimg  des  latein  füv  unsere  modern 

In  bezug  auf  unsere  muttersprache  verlangt  K.  nebei 
schäftigung  mit  der  neuhochdeutschen  spräche  und  littei 
zurückgehen  auf  die  früheren  dntwickclungsstufen  der  spr 
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die  erste  blütenperiode  ihrer  litteratur,  die  überdies  sich  dnrch 
ideale  gestalten  und  durch  tiefen  sittlichen  gehalt  auszeichne,  keiner 
wird  sich  der  Wahrheit  seiner  behauptung,  dasz  ein  tieferes  ver- 
ittadnis  deutschen  wesens  und  deutscher  cultur  nicht  möglich  ist 
obe  das  studinm  der  deutschen  litteratur  und  spräche,  verschlieszen 
btenen. 

Wenn  K.  sodann  zu  der  besprechung  über  die  erlemung  der 
■eueren  sprachen,  als  welche  überhaupt  nur  französisch  und  eng- 
liidi  in  betracht  kommen  können,  übergeht,  so  müssen  wir  auf  das 
(8.44)  ausgesprochene  princip  aufmerksam  machen:  dasz  es  von 
der  ftr  den  zögling  erforderlichen  ausdehnung  der  geschichte  eines 
Tfdkes  abhänge,  welche  sprachen  gelehrt  werden  müssen,  wir  sind 
gewohnt,  in  dem  heilsplane  gottes  für  die  entwickelung  der  mensch- 
keiteaufgabe  nach  den  Griechen  und  Römern  den  Germanen  die  aus- 
eehlieszllohe  rolle  zuzusprechen,  allerdings  hatte  es  Jahrhunderte 
kng  seine  berechtigung,  wenn  wir  Deutsche  uns  als  trftger  der  cul- 
tur erkannten,  aber  die  aufgaben  der  menschheit  wachsen  mit  den 
Jdirbanderten  und  6in  volk  mag  nicht  mehr  im  stände  sein,  das 
(Hue  zu  um&ssen.  wer  will  denn  verkennen,  dasz  die  Romanen, 
nd  unter  diesen  vor  allen  das  französische  volk  einen  bedeutenden 
täl  der  erfüUung  des  göttlichen  heilsplanes  übertragen  erhalten 
hi?  fireilich  es  überhob  sich  wiederholt  dieser  providentiellen  be- 
tkimmung  und  wollte  in  solch  stolzer  verkennung  seines  berufes, 
nitgehülfe  der  Germanen  zu  sein,  mit  Verachtung  der  Deutschen 
Mlbetftndig  an  die  spitze,  wie  sie  es  nannten,  der  civilisation  treten, 
fieeen  irrtum  hat  gott  gedemütigt  und  das  Romanentum  auf  seine 
idvanken  verwiesen,  mögen  die  Franzosen  diese  spräche  gottes 
Jilit  schon  verstehen  oder  nicht,  jedenfalls  haben  wir  Deutsche 
ueht  zu  verkennen ,  dasz  das  französische  volk  durch  manche  vor- 
dge  zu  der  weiterführung  des  göttlichen  heilsplanes  neben  uns  be- 
ll^ ist,  und  dasz  die  hierin  begründete  und  notwendige  erkenntnis 
frnuösischen  wesens  für  die  gymnasien  noch  eine  tiefere  bedeutung 
Um,  als  dasz  diese  bekanntschaft  uns  nur  'zum  Verständnis  der 
titerlftndischen  geschichte  und  mancher  deutschen  litteraturepochen' 
verhelfe,  wegen  dieser  positiven  geltung  der  französischen  geschichte 
■fiesen  unsere  gymnasien  die  fraoizösische  spräche  lehren.  K.  ist  zu 
ieinem  abweichenden  resultate  gekommen  durch  den  einseitigen 
geeicfatspunct  von  dem  pädagogischen  unwerthe  der  französischen 
ttieratur,  aber  doch  übt  er  gerechtigkeit  in  der  Zurückweisung  von 
Zfllers  (grundlegung  s.  283)  zu  schroffem  urteil  (s.  262).  wir  Deutsche 
änd  in  der  neuzeit  durch  Elsasz  und  Lothringen  in  zu  nahe  be- 
rtÜnrong  mit  Frankreich  getreten,  als  dasz  wir  die  forderung  gröszerer 
nkrifUicher  Übungen  in  der  französischen  spräche  nur  auf  West- 
leotschland  beschränken  dürften,  wir  würden  es  an  sich  für  ge- 
)oten  und  auch  nach  der  Stundenzahl  für  diese  spräche  an  unsem 
[ymnasien  (4  in  quinta,  2,  an  manchen  auch  3  wöchentlich  durch 
üe  übrigen  classen),  für  möglich  erachten,  unsere  schüler  zu  freien 
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schriftlichen  arbeiten  in  prima  zu  befittiigen  (vgl.  Schmid  encyklop. 

n  8.  910  ff.)- 

Das  englische  volk  steht  uns  Germanen,  zu  denen  es  selber 
sich  vorzugsweise  gern  rechnet ,  nahe,  seine  geschichte  ist  grosm- 
teils  eine  entwickelung  und  ein  teil  unseres  germanischen  geiitflB. 
es  hat  weniger  tief  wie  die  romanischen  Franzosen  in  unsere  gs- 
schichte  eingegriffen,  aber  dennoch  sich  durch  seine  auueroTdeatr 
liehe  fähigkeit,  den  erdkreis  zu  colonisieren  und  überall  coltir 
anzubahnen,  als  ein  bedeutender  factor  in  der  Weiterbildung  dei 
menschengeschlechts  bewiesen,  wir  würden  auch  die  obligatoriB^ 
aufnähme  dieser  spräche  in  den  unterrichtskreis  der  beiden  obeni 
classen  unserer  gjmnasien  mit  E.  für  geboten  erachten  und  zugleU 
in  dem  auch  von  ihm  (s.  263)  hervorgehobenen  rühme  ihrer  litten* 
tur  eine  erfreuliche  pädagogische  hülfe  anerkennen. 

Ueber  die  stundenfrage  aller  bisher  als  nötig  befondeM 
Unterrichtsfächer  hat  sich  E.  nicht  ausgesprochen,  wenn  wir  n- 
sammenfassen ,  was  er  über  die  lateinischen  aufsätze  genrteilt,  vd 
was  er  über  den  voiTang  des  griechischen  vor  dem  lateinischetii 
den  beiden  oberen  classen  gesagt,  und  wenn  wir  auszerdem  Beeh 
besonders  darauf  aufmerksam  machen  dürfen,  dasz  in  der  gauci 
lehre  von  dem  Unterrichtsstoffe  der  hebräische  Sprachunterricht  vd 
dem  gymnasium  keine  stelle  hat  finden  können:  so  mögen  selMi 
diese  kurzen  andeutungen  uns  in  den  äugen  mancher  schulmlpov 
den  Vorwurf  ketzerischer  ansichten  zuziehen. 

Bei  der  bisherigen  besprechung  des  Unterrichtsstoffes  istmi 
der  religionsunterricht  wiederholt  entschwunden,  dasz  denelli 
sich  nicht  in  K.s  weise  den  historischen  iUchcm  subsumieren  leeRi 
ist  oben  nachzuweisen  versucht  worden,  wir  musten  dort  vorließ 
abbrechen,  weil  die  weitere  Untersuchung  und  betrachtung  (Heiei 
gegenständes  uns  über  das  unterrichtsfeld  hinaus  in  das  ideale  gy 
biet  des  gesamten  erziehungszweckes  hineinführt.  E.  übertrigt  äf 
beantwortung  der  frage ,  welches  das  ideal  sei ,  dessen  erstrebag 
der  persönlichkeit  des  Zöglings  einen  absoluten  werth  verleih 
auf  die  ethik  (s.  5) ,  d.  h.  also  hier  die  Herbartsche.  nun  ibcf 
kann  sich  K.  nicht  der  erkenntnis  verschlieszen ,  dasz  es  audi  et)»- 
sehe  irrlebren  gebe  (s.  186),  wer  kann  denn  nun  für  die  unfehlber 
keit  der  Herbartschen  cthik  bürgen ,  selbst  in  dem  falle ,  wenn  wir 
persönlich  derselben  unsere  Zustimmung  nicht  versagen  ?  —  Dieit 
cthik  bestimmt  das  ideal  der  erziehung  in  dertugend,  und  nSlMii 
da  es  sich  bei  dem  Zöglinge  nach  menschlicher  schwäche  nur  on 
hervorrufung  eines  strebens  nach  solchem  ideale  handeln  kann,  0 
der  Sittlichkeit,  die  sittlichen  ideen,  in  deren  dienst  das gaiu* 
wollen  des  Zöglings  gestellt  werden  soll,  sind  nun  durch  dasgaitf 
buch  hindurch  das  agens  der  entwickelung.  E.  setzt  eben  die 
kenntnis  der  Herbartschen  ethik  bei  seinen  lesem  voraus,  son^ 
würde  er  veranlassung  gehabt  haben ,  diese  Herbartschen  sittlidM* 
ideen  von  vom  herein  wenigstens  anzugeben,    dies  geschieht  eher 
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sfftt  in  der  lehre  von  der  zncht  (s.  179  ff.);  es  sind:  die  ideen  des 
rechts,  der  billigkeit,  des  Wohlwollens,  der  yollkommen- 
Heu  und  der  Innern  freiheit.  jede  wird  besonders  in  ihrem 
irann  und  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  andern  auf  den  folgenden 
leiten  nfther  entwickelt  und  schlieszlich  wird  darauf  hingewiesen, 
hu  allerdings  das  urteil  des  Zöglings  nach  verschiedenen  ideen  ver- 
Bdiieden  ausfallen  kann ,  dasz  *das  wohlwollen  höher  steht  als  recht 
und  billigkeit,  dasz  das  recht  zwar  unter  diesen  dreien  die  niedrigste 
itelle  einnimmt,  die  f orderung  der  rechtsidee  aber  nie  ohne  die  zu- 
itimmnng  des  berechtigten  unerfüllt  bleiben  darf;  dasz  es  der  liebe 
nr  dann  zusteht,  Über  die  ideen  der  billigkeit  und  des  rechts  zu 
fcrimnphieren,  wenn  sie  mehr^gibt  als  das,  was  jedem  gebührt  und 
iras  ihm  rechtlich  zukommt,  und  dasz  die  ideen  der  Vollkommenheit 
md  der  innem  freiheit  insofern  die  höchsten  aller  ideen  sind,  als 
in  krftftdges  wollen  und  ein  wollen  nach  eigner  Überzeugung  unter 
illen  umständen  vom  sittlichen  Charakter  untrennbar  sind'  (s.  184). 
—  Wir  müssen  offen  gestehen,  diese  an  sich  notwendige  rang- 
vdnung  der  sittlichen  ideen  macht  uns  stutzig  in  bezug  auf  die 
hnen  in  ihrer  gesamtheit  durch  das  ganze  buch  hindurch  beigelegte 
Iwolute  geltnng.  K.  selber  scheint  der  berechtigung  dieses  unseres 
lefllhls  ausdruck  zu  geben ,  insofern  er  zugestehen  musz ,  dasz  *bei 
Uem  streben  des  Zöglings,  die  durch  erfahrung,  Umgang  und  unter- 
icht  gewonnene  erkenntnis  in  euien  innem  Zusammenhang  zu 
»ringen  und  sich  über  denselben  klar  zu  werden ,  sich  dennoch  der 
Öllöslichen  Widersprüche  und  Schwierigkeiten  genug  darbieten  wer- 
ten' (s.  187).  und  weiter:  *die,  den  innem  frieden  des  Zöglings  be- 
äugende lösung  derselben  sind  die  sittlichen  ideen  und  das  sittliche 
ireben  an  sich  noch  nicht  im  stände  zu  geben ,  sie  ist  erst  auf  dem 
eligiösen  gebiete  zu  finden  und  das  sittliche  streben  bedarf  erst 
ler  religiösen  weihe'.  —  Was  aber  noch  einer  höheren  weihe  be- 
tarf ,  kann  noch  nicht  als  das  höchste  gelten ;  das  streben  nach  sitt- 
iehkeit  ist  so  lange  inhaltlos,  als  dieses  weihende  höhere  nicht  näher 
Qgegeben  und  in  seiner  einwirkung  auf  das  niedrigere  bestimmt 
bezeichnet  worden,  wie  wir  oben  schon  ausgesprochen,  wir  setzen 
'Oraus,  K.  meine  die  christliche  religion,  andere  mögen  mit  eben 
lern  rechte  jeder  seinen  religionsbegriff  hineinlegen,  es  war  selbst- 
^Wständlich,  dasz  K.  von  der  anerkennung  der  notwendigen  religiö- 
«n  weihe  des  sittlichen  strebens  zu  dem  absoluten  ideale  der  sitt- 
ichkeit,  wie  es  nur  in  gott  und  Christus  verwirklicht  ist,  fortschreite, 
Uid  dasz  er  somit  das  streben  nach  gottähmlichkeit  als  die  auf- 
tfbe  aller  erziehung  anerkenne  und  ausspreche  (s.  1 87). 

Wir  heben  diesen  gewaltigen  fortschritt  über  das  Herbartsche 
lystem  um  so  mehr  ausdrücklich  hervor,  als  wir  anderseits  es  K. 
dcht  zugestehen  können ,  wenn  er  dieses  streben  nach  gottähnlich- 
^t  und  das  streben  nach  sittlicher  vollkonmienheit  als  ein  und 
bsselbe  streben  ausgibt,  wäre  diese  behauptung  begründet,  so 
bürden  wir  fragen  müssen ,  warum  er  denn  in  der  aufstellung  des 
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erziebungsideals  den  leser  durch  die  ganze  p&dagogik  hindurch  te 
um  weg  der  abstraction  machen  l&szt,  warum  er  nicht  sofort  statt 
der  abstracten  tugend  (s.  5),  oder  n^er  statt  des  theoretisdien  be- 
griffis  der  Sittlichkeit  den  concreten  gottesbegriff ,  wie  er  nns  dnidi 
und  in  Christus  in  der  heiligen  schrift  entgegentritt,  an  die  spil» 
seiner  ganzen  p&dagogik  gestellt  habe,  wir  können  nicht  nga, 
dasz  sein  buch  dadurch  mehr  und  bessere  pftdagogische  lehren  g^ 
boten  haben  würde,  denn  im  tiefsten  gründe  hatK.  stets  diese  Torm* 
gesetzte  identit&t  der  Herbartschen  sittlichen  ideen  mit  dem  ehnt- 
lichen  gottesbegrifif  vorgeschwebt,  aber  kein  leser  war  yerpfliehtat, 
diese  gleichstellung  ohne  weiteres  anzunehmen ,  und  doch  möeUa 
manche  derselben  dem  philosophischen  ideale  der  Sittlichkeit  md 
deren  consequenzen  auf  dem  gebiete  der  p&dagogik  zustimmen,  md 
wiederum  dieselbe  Zustimmung  bei  der  Übertragung  derselben  prii- 
cipien  auf  das  religiöse  gebiet  und  bei  der  gleichstellung  dereelba 
mit  dem  christlichen  gottesbegriff  versagen,  wenn  wir  nun  m 
diesem  höheren  princip  der  gott&hnlichkeit  aus  den  religionsiintv« 
rieht  als  denjenigen  unterrichtsfactor  betrachten  müssen,  Mern 
allererst  die  aufgäbe  hat,  den  zögling  zu  der  fUhigkeit  und  demt^ 
dürfnis  hinzuführen ,  jedes  in  ihm  sich  regende  begehren  dem  attr 
liehen  urteile  zu  unterziehen,  mit  der  nftheren  bestimmung,  danff 
in  innigem  zusammenhange  mit  dem  übrigen  unterrichte  stehe,  mri 
dasz  der  gesamte  Unterricht  das  gedankeng  an  ze  bilde  und  & 
herschaft  über  dieses  ganze  dem  religiös-sittlichen  gedankenknii* 
sichere'  (s.  179):  so  liegt  auch  die  forderung  nahe,  diesen  religiflv 
Unterricht  in  der  lehre  von  dem  Unterrichtsstoffe  nicht  dem  histoii' 
sehen  unterrichte  einzuordnen ,  sondern  ihn  neben  den  histoiiäcki 
und  naturwissenschaftlichen  fftchem  in  gleiche  Stellung  zu  8eti& 
eine  pftdagogik,  welche  die  gottähnlich keit  als  anzustrebend 
ziel  der  erziehung  anerkennt,  hat  darnach  zu  forschen,  wie  gott  ad- 
her  in  seinem  wesen  sich  für  die  menschen  manifestiert;  es  geschidt 
durch  die  natur,  die  menschheit  und  die  heilige  schrift 
damit  ist  die  richtige  Stellung  des  religionsunterrichts  ausgesprocha 
als  dem  naturwissenschaftlichen  und  historischen  unterrichte  cooidi- 
niert.  K.  hat  das  wesen  des  gymnasialen  religionsunterrichts  wiedtf- 
holt  bezeichnet:  ^er  darf  keine  andere  spräche  sprechen  als  der  flbrip 
Unterricht,  er  darf  sich  niemals  von  der,  allem  erziehenden  untr 
richte  gemeinsamen  aufgäbe  loslösen.'  darum  ist  das  geistliche  tfi 
als  solches  auch  nicht  befähigt,  den  gymnasialen  reHgionsunterrieU 
zu  controlieren,  höchstens  darf  zugestanden  werden ,  dasz  die  kircb 
ein  unweigerliches  recht  habe,  sich  zu  überzeugen,  ob  das  woit 
gottes  auch  lauter  und  rein  gelehrt  werde,  zugleich  aber  ist  anck 
die  ansieht  mancher  lehrer  als  unhaltbar  zu  bezeichnen ,  als  dfirfU 
w&hrend  des  confirmandenunterrichts  der  kirche  der  religionsunter- 
rieht  in  dem  gymnasium  für  die  betreffenden  schüler  cessiereo- 
jedenfalls  hat  das  gymnasium  die  unerl&szliche  pflicht,  dem  cob- 
firmandenunterricht  vorzuarbeiten,  aber  im  übrigen  hat  der  gjmiU' 
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wüe  religionsunterricht  weitere  grenzen  und  inneren  zusammenbang 
mit  den  übrigen  unterricbtsföcbern. 

Wir  fürcbten,  den  uns  von  der  verebrl.  redaction  verstatteten 
nnm  schon  zu  sebr  ausgedehnt  zu  baben,  und  wollen  deshalb 
idüieszllch  nur  noch  auf  die  vielfachen  gesicbtspuncte,  welche  K. 
b  bezog  auf  das  gymnasium  aufgestellt  hat,  in  kurzem  verweisen. 
Bt  sind  das  meistens  fragen,  die  unabhängig  von  dem  pädagogischen 
iQiteme  auch  anders  beantwortet  werden  dürfen,  ohne  irgend  welche 
bioiträchtigang  der  hohen  anerkennung,  welche  wir  dem  vorliegen- 
ien  werke  wiederholt  zollen  musten.  K.  hat  die  betrachtung  der 
■dvergität  aus  richtigem  gründe  von  seinem  plane  ausgeschlossen 
'••248),  doch  behauptet  er  bei  dieser  gelegenheit,  dasz  die  gymna- 
iilbüdung  ihren  abschlusz  nicht  in  sich  selber  habe,  sondern  erst 
Kf  der  Universität  in  der  philosophischen  facultät  finde,  das  gymna- 
warn  soll  nach  ihm  überhaupt  nur  für  einen  gelehrten  berufsstand 
wbereiten  (s.  349).  demnach  gehören,  so  fährt  er  fort,  principiell 
iw  solche  Schüler  auf  das  gymnasium,  welche  ihre  allgemein  bilden- 
iCn  Studien  in  der  philosophischen  facultät  oder  in  einer  ihr  ähn- 
Idien  allgemeinen  bildungsanstalt  fortsetzen  wollen,  d.  h.  also  weder. 
Dkhe,  die  ohne  diese  absieht  das  ganze  gymnasium  absolvieren, 
rollen ,  noch  auch  solche ,  die  nur  einen  teil  des  gymnasialcursus 
urehzumachen  bestimmt  sind  (s.  248).  —  Gewis  geben  wir  das  in 
eng  auf  die  sogenannten  bereohtigungsschüler  zu,  aber  wir  müssen 
och  auf  dic^'enigen  gymnasiasten  aufmerksam  machen,  welche  das 
büarientenexamen  bestehen  und  als  militär-,  post-  und  steuer- 
eamte  usw.  dem  Staate  dienen  wollen,  das  betreffende  abgangs- 
lugnis  will  doch  allerdings  für  diese  eine  abgeschlossene  allgemeine 
üdung  bezeugen,  insofern  man  von  einer  abgeschlossenen  bildung 
barhaupt  gar  nicht  vor  dem  lebensende  sprechen  kann,  wird  die 
ymnasialbildung  dieser  nichtstudierenden  durch  das  praktische 
iben,  als  ihre  weitere  bildungsschule ,  ergänzt  und  vervollkomm- 
■t,  und  diese  schüler  von  dem  gymnasium  auszuschlieszen  und  sie 
bin  auf  eine  von  K.  intendierte  und  bezeichnete  lateinische  schule' 
1. 252)  zu  verweisen,  liegt  doch  gar  kein  grund  vor.  die  studieren- 
en  sollen  ihre  berufswissenschaften  philosophisch  erfassen  und 
vrchdringen,  und  zu  diesem  zwecke  ist  ja  allerdings  für  sie  von 
Aten,  philosophische  collegia  zu  hören,  aber  doch  nicht  zu  dem 
wecke  der  Vollendung  ihrer  allgemeinen  gymnasialbildung.  auch 
tr  die  studierenden  scheint  uns  somit  das  erteilte  reifezeugnis  die 
lenogung  eines  abschlusses  der  bis  dahin  durch  das  gymnasium 
ermittelten  allgemeinen  bildung  mit  recht  zu  sein. 

P.  IN  M.  P. 


R.jAliib.  f.  phil.  u.  p&d.  II.  aht.  1877,  hfl.  7.  ^^ 
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I>£R     ORGANISMUS     DER     GYMNASIEN     IN     SEINER     PRAKTISCBEK  GIr 
STALTUNG.     VON  DR.  W.  F.  L.  S  C  H  W  A  R T  2 ,  KÖNIGL.  OTHHASUL- 

DIRECTOR  IN  PoSEN.    Berlin,  'Wilhelm  Hertz.  1876. 

Im  hinblick  aaf  die  Schriften  von  Schmal feld,  *er£ahnmgai 
auf  dem  gebiete  des  gymnasialwesens'  imd  E.  A.  Schmid,  *äi 
süddeutsches  gymnasium"  wünscht  W.  Schrader  s.  Xldervoi 
16  mai  1876  datierten  vorrede  zur  dritten  aufläge  seiner  ernehmigi' 
und  Unterrichtslehre  ^an  stelle  der  vielen  haltlosen  nnd  ntopistiichBi 
reformvorschl&ge  mehr  solcher  beobachtungen  ans  der  mitte  dv 
schule,  welche  durch  ihre  lebendigkeit  und  Wahrhaftigkeit ebeui 
forderlich  al^  wohlthuend  wirken',  dem  massenhaften  herrortretfli 
solcher  reformvorschl&ge,  die  immerhin  in  ihrer  mehrzahl  in  ütopia 
ihre  heimat  haben  mögen,  liegen  doch  concrete  verbSltnisae  n 
gründe,  auf  deren  boden  sie  keimten  und  emporblühten,  die  dci 
übergroszen  eifer,  mit  dem  sie  produciert  und  in  die  weit  geteilt 
wurden,  zum  mindesten  entschuldigen,  —  ich  meine  das  frisdNi 
fröhliche  leben  im  neuen  reiche ,  das  kräftig  pulsierend  in  ilkl 
adem  rollt,  das  eifrige  arbeiten  in  allen  kreisen,  um  für  die  neiMi 
formen  auch  einen  entsprechenden  inhalt  zu  gewinnen,  von  dci 
leitenden  kreisen  ist  ja  die  anregung  zu  diesem  prüfen  und  schifti 
gegeben  worden,  wer  wollte  es  also  den  nach  den  idealen  ringendci 
geistern  verargen  oder  ihnen  auch  nur  die  lust  verkümmern,  freadig 
über  die  erhaltene  anregung  nun  was  ihre  brüst  bewegt  laut  iim^ 
sprechen?  wir  leben  in  einer  zeit  des  1T6X€^oc,  in  der  jeder  prflfti 
musz  und  entscheiden,  was  er  zum  allgemeinen  wohle,  zur  kUroQg 
und  festigung  der  urteile  und  entscheidungen  beitragen  kann,  dt 
kann  es  denn  schon  vorkommen ,  dasz  der  dem  praktischen  al^ 
neigte  sinn  der  Deutschen  oft  nur  vana  commenta  zu  tage  fSrdoti 
sich  lieber  ideale  reiche  construiert,  als  in  der  eigenen  hänslicbkdt 
sich  einzurichten  liebt ,  und  in  diesem  sinne  hat  Schrader  vollkoo* 
men  recht,  wenn  er  statt  des  ausspinnens  langer,  flächserner  Üieo- 
rieen  praktische  politik  zu  treiben  empfiehlt,  speciell  der  hOhot 
lehrerstand  bedarf  einer  solchen  praktischen  einkehr,  eines  heimisd* 
Werdens  in  seinen  Verhältnissen  auf  der  basis  sicherer  ergebnis« 
mehr  als  irgend  eine  andere  berufsclasse.  auf  keiner  andern  stufe 
der  menschlichen  gesellschaft  gab  es  und  gibt  es  doch  auch  noA 
so  viele  weltflüchtige  und  weltverlassene  existenzen ,  als  unter  des 
hohem  lehrerstand,  zum  groszen  schaden  nicht  nur  des  ansefaetf 
und  der  stellang  dieses  Standes,  zum  groszen  schaden  auch  der 
hohem  schule  und  der  weltflüchtigen  individuen  selbst,  und  dieser 
fehler ,  über  den  in  humoristischer ,  wenn  auch  häufig  übertriebentf 
und  unwürdiger  form  vor  nicht  langer  zeit  Herbert  Soller »d 

*  in  dem  aiibaog  zu  seinen  unter  dem  titel  ^atu  schule  nnd  teit' 
gesammelten  reden.     Gotha  1875,  s.  139—215. 
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isgelassen  hat,  entspringt  aus  einem  glänzenden  Vorzüge  des  deut- 
henlehrers,  der  stets  gepriesen  und  anerkannt  worden  ist,  dem 
ränge,  fem  vom  geräusche  der  geschäftigen  weit,  in  den  stillen 
inmen  des  hanses  und  der  schule  den  musen  zu  lehen,  dem  läu- 
imden  und  erleuchtenden  dienste  der  Wissenschaft  sich  zu  weihen 
nd  —  malignum  spemere  volgus.  allein  ein  derartig  der  präzis 
»holdes  le.ben  darf  der  mann,  der  einer  Öffentlichen  schule  an- 
di9rt,  nicht  fahren,  er  darf  es  doppelt  nicht  in  unserer  zeit,  der 
lat,  in  dessen  dienste  der  schulmann  getreten  ist,  verlangt  seine 
uze  kraft  ungeschmälert,  er  wird  eine  wissenschaftliche  thätig- 
it  anzuerkennen  in  der  läge  sein,  wenn  sie  derartig  betrieben 
rd,  dasz  sie  dazu  geeignet  erscheint,  das  rüstzeug  des  schul  mannen, 
it  dem  er  arbeitet,  immer  scharf,  blank  und  schneidig  zu  erhalten, 
er  wird  ein  übermäsziges  versenken  in  detailforschung,  wie  sie 
rede  von  philologen  nur  zu  sehr  gettbt  wird  auf  kosten  ihrer 
iktischen  ausbildung  und  Vertiefung*,  eine  gesellschaftliche  iso- 
nmg  und  Verkümmerung,  welche  die  frische  Spannkraft  und 
istige  regsamkeit  betäuben  und  ertödten  musz ,  misbilligen ;  denn 
»Stellung  an  einer  öffentlichen  schule  erfordert  den  verkehr, 
II  ideenaustausch  mit  der  Öffentlichkeit,  'wer  sich  der  ein- 
nkeit  ergibt,  ach  der  ist  bald  allein.'  der  verkehr  mit  den  schü- 
n  gebildeter  stände  erfordert  aber  ein  mitleben  und  mitstreben 
t  diesen  ständen,  eine  beurteilung  und  praktische  behandlung  der 
ittler  ist  ohne  weit  und  menschenkenntnis  nicht  möglich ,  das  ab- 
ilieszen  von  der  auszenwelt  musz  schlieszlich  dahin  führen ,  dasz 
r  lehrer  für  das  treiben  der  ihm  anvertrauten  Jugend  gar  kein 
rständnis  mehr  hat,  da  er  jede  fühlung  mit  ihr  verloren  hat. 
lin  haben  denn  all  die  vielen  schulanekdoten  und  -streiche  ihren 
md,  als  in  der  Seltsamkeit  und  formenlosigkeit  des  deutschen 
lulmeisters ,  der  der  firischen  Schuljugend  wie  ein  lebendiger  ana- 
ronismus,  wie  eine  in  die  neue  zeit  hineinragende  ruine  erscheint, 
ren  existenzberechtigung  anzufechten  sie  sich  herausgefordert 
ilt?  man  vergleiche  doch  die  Ecksteinschen  gjmnasialhumoresken 
t  seinen  eigenen  erinnerungen ,  und  man  wird  typische  figuren  in 
ten  erkennen,    das  sind  die  von  einem  mitgliede  einer  directoren- 


*  beherzigenswerthe  worte  spricht  G.  Wendt  ans  zeitschr.  f.  gymn. 
'€s.  514:  ^gelehrte  werden  uns  auf  den  nniversitäten  gebildet,  lehrer 
nig.  das  hängt  aber  mit  der  groszen  vereinBelnng  des  forschens  za- 
omen ;  auch  damit,  dasz  die  neuen  gebiete  der  Wissenschaft  der  schale 
mlich  fern  liegen.  . . .  mit  jungen  männern,  welche  irgend  ein  capitel 
*  vergleichenden  grammatik  studiert  und  darüber  die  lectüre  der 
iriftsteller  vernachlässigt  haben,  ist  uns  herzlich  schlecht  gedient: 
bst  die  scharfsinnigste  coi^'ecturalkritik  nützt  dem  lehrer  wenig, 
Dn  er  nicht  mehr  schulmäszig  zu  interpretieren,  für  die  classiker 
'aebliehes  und  ideelles  Verständnis,  aber  auch  interesse  und  liebe  zu 
eken  vermag;  vor  allem,  wenn  der  Zusammenhang  der  alten 
It  mit  den  tiefsten  lebensregungeu  der  gegenwart  nicht 
hr  klar  in  seiner  seele  steht.' 

24  ♦ 
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conferenz  der  provinz  Preuszen  (Th.  Kock)  gefeierten  doctoi 
bratici,  die  stets  den  philologen  mit  dem  pädagogen  yerwed 
dasz  das  gymnasium  keine  pbilologenschule  ist ,  dasz  die  pb 
als  solcbe  nur  mittel ,  nicbt  zweck  ist ,  war  mSnnem  zu  hi 
scbwer,  denen  ein  menscb,  der  conieetanea  ad  scriptores  La 
Graecoa  lieferte,  inbegriff  der  vollkommenbeit  war. 

Wenn  es  somit  feststebt,  dasz  ein  verkebr  mit  den  s 
welcbe  uns  ibre  söbne  anvertrauen,  durcbaus  geboten  ist,  s 
ancb  die  pflicbt  der  bebörden,  dem  böbem  lebrerstande  d: 
materielle  und  ideelle  Stellung  zu  geben ,  welcbe  ihn  zu  einei 
btirtigen  umgange  mit  diesen  classen  befähigt,  wende  ma 
ein,  wie  das  schon  geschehen  ist,  dasz  der  höhere  lehrerstan 
selbst  sorgen  müsse,  die  auszeicbnungen ,  die  anderen  h 
kategorieen  gewährt,  den  lehrem  vorenthalten  werden,  m 
an  sich  recht  äuszerlicher  art  sein,  allein  nach  der  allgc 
Schätzung  sind  sie  es  jedenfalls  nicht,  und  der  lebrer  unterlie 
der  allgemeinen  Schätzung  auch,  die  eine  recht  äuszerlicbe  se 
allein  wir  haben  mit  thatsacben  zu  rechnen. 

Wenn  es  nun  die  nächste  aufgäbe  des  lehrers  ist,  sich  pi 
mit  seinen  aufgaben  abzufinden,  in  diese  sich  zu  vertiefen 
wissenschaftlich  zu  durchdringen,  so  möchte  ich  mit  bezug 
behaupten,  dasz  nur  derjenige  lebrer  sich  wahrhaft  glücklicl] 
wird,  dessen  wissenschaftliche  bestrebungen  in  engster  be: 
zu  seiner  praktischen  thätigkeit  stehen,  so  dasz  eins  das  andc 
und  trägt ,  veredelt  und  durchdringt,  nichts  aber  ist  so  sebi 
net,  uns  auf  unsere  pädagogischen  schwächen,  von  denen  c 
sich  freisprechen  darf,  aufmerksam  zu  machen  und  uns  mi1 
digen  Vorsätzen  zu  erfüllen,  als  die  lectüre  derartiger  werl 
sie  Schrader  a.  a.  o.  namhaft  macht,  das  Studium  dieser 
musz  jedem  schulmanne  mit  Unterdrückung  seiner  li( 
neigungen  in  erster  linie  stehen,  mag  ihn  seine  Sehnsucht  : 
sehr  zur  behandlung  einer  griechischen  inschrift,  oder  zur  te: 
des  Valerius  Maximus  ziehen,  es  wird  ja  zugegeben  werden  i 
dasz  die  individualität  des  lehrers  im  hohem  Unterricht  eine 
ordentliche  rolle  spielt,  dasz  es  geniale  naturen  gibt,  die  allei 
über  methodik  und  didaktik  spottend,  durch  ihre  wahrhaft  f 
rende  persönlichkeit  die  herzen  und  geister  der  schüler  im 
erobern  und  in  eigentümlichen  bahnen  wandelnd  den  gnindsi 
treten :  6ines  schickt  sich  nicht  für  alle,  aber  abgesehen  davo 
solche  naturen  nur  singulare  erscheinungen  sind ,  so  wird  ihi 
rieht  und  verkehr  selten  geeignet  sein,  die  grosze  masse  des 
maszes  zu  fördern ,  welcbe  die  überwiegende  mehrzahl  auf  t 
höheren  unterricbtsanstalten  bildet,  ganz  davon  zu  schweige 
auch  solche  männer  der  festen  tradition  nicht  entrathen  köni 


'  Schmalfeld  a.  a.  o.  s.  70:  ^nicht  alle  lehrer  sind  besonders 
noch  weniger  berühmt,  und  wenn  sie  es  auch  wären,  so  würden  s 
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So  wäre  es  denn  vor  allem  zu  wünschen,  dasz  wir  an  stelle  der 
aar  eine  winzige  zahl  von  mitforschenden  interessierenden  wissen- 
icfaaftlichen  specialarbeiten ,  welche  mit  der  schule  in  gar  keinem 
nisftmmenhange  stehen,  als  beigäbe  zu  den  schulnachrichten  päda- 
gogisch-praktische arbeiten  erhielten ,  berichte  einzelner  lehrer  über 
ihre  unterricbtsweise ,  über  Verwendbarkeit  von  lehrbüchem ,  über 
sroignisse  aus  dem  lehrer-  und  schülerleben  u.  ä. ,  worüber  in  den 
^schulnachrichten'  nur  dürftig  statistisch  und  chronikenartig  gehan- 
klt  wird,  es  ist  in  erster  linie  interessant  für  uns,  den  Organismus 
ier  einzelnen  anstalten  im  speoiellen  kennen  zu  lernen  in  der  weise, 
nieder  director  des  königl.  Friedrich- Wilhelmsgjmnasiums  zu  Po- 
len, prof.  dr.  Wilhelm  Schwartz,  es  in  seinem  ^Organismus  der 
{pnnasien'  zu  thun  unternommen  hat.  denn  wenn  auch  durch  die 
rerfftgongen  des  preuszischen  Unterrichtsministeriums  nach  und 
lach  mit  immer  schärfer  umgrenzenden  linien  die  gebiete  bestimmt 
rorden  sind ,  in  denen  der  'Organismus'  der  preuszischen  gjmna- 
ien  sich  praktisch  gestaltet  hat,  so  weisz  doch  jeder,  der  als  schüler 
ind  als  lehrer  verschiedene  anstalten  kennen  gelernt  hat,  wie 
limmelweit  auseinandergehend  im  einzelnen  die  einrichtungen  und 
iDscbauungen  der  einzelnen  anstalten  und  ihrer  Vertreter  sind,  so 
lasz  für  einen  neuen  lehrer  sowol,  wie  für  einen  neuen  schüler  es 
Dimer  grosze  anstrengungen  kostet,  sich  in  dem  neuen  gebäude 
leimisch  zu  machen,  musz  er  doch  oft  das ,  was  er  an  der  einen  an- 
talt  als  heiligste  und  allein  richtige  norm  hat  empfehlen  und  ver- 
echten hören,  bei  seinem  übertritt  an  eine  nachbaranstalt  als  durch- 
Qs  verwerflich  und  schädlich  bezeichnen  hören ,  so  dasz  bei  aller 
reiheit  eine  gleichmäszigere  annäherung  der  höheren  anstalten 
Dindestens  einer  provinz  als  zeitgemäsz  erscheinen  dürfte. 

In  bezug  auf  die  wähl  des  titeis  des  uns  zur  besprechung  vor- 
legenden buches  musz  von  vornherein  bemerkt  werden,  dasz  er  dem 
eferenten  für  die  Charakterisierung  des  inhalts  nicht  recht  passend 
ewfiblt  erscheint,  der  leser ,  welcher  in  dieser  schrift  eine  umfas- 
ende  darstellung  der  einrichtungen ,  der  ideen  suchen  würde ,  theo- 
etisch  und  praktisch ,  wie  sie  den  gesamtcharakter  der  deutschen 
ymnasien  bestimmen  und  ausmachen,  würde  sich  arg  getäuscht 
^den,  da  die  schrift  von  mäszigem  umfange ,  —  die  selbständige 
rbeit  des  Verfassers  umfaszt  nur  86  Seiten  text  und  XII  seiten  ver- 
öde, —  nur  die  erfahrungen  und  einrichtungen  behandelt,  welche 


jethode  doch  immer  nar  zum  privatstadinm  anregen,  die  von  hause  aus 
uien  besondern  trieb  zur  Wissenschaft  haben;  bei  der  gröszern  masse 
"^rde  die  stärkste  hocbachtung  doch  ohne  praktische  folgen  für  ihr 
Niom  bleiben,  die  geistreichsten,  hochgeachtetsten,  geliebtesten  unter 
leeren  lehrem  zählten,  weil  sie  eben  keine  solide  metbode  hatten, 
Doier  nur  unter  4  bis  5  einen  tüchtigen  schüler,  der  den  mangel  des 
ihQlanterrichts  durch  privatfleisz  einigermaszen  ersetzte,  man  denke 
ch  das  Verhältnis  unter  lehreru,  die  keine  methode  und  dabei  nicbtA 
>o  den  eigenschaften  haben,  die  junge  leute  anzuspornen  pflegen !  * 
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der  autor  als  lehrer  am  Fried  rieb- Werderschen  gymnasinm  n  Ber- 
lin und  al3  director  der  anstalten  zu  Bnppin  and  Posen  gemidit 
und  dur abgeführt  bat.  ein  anbang  von  äbnlicbem  umfange  8. 89— 
181  entbält:  I A  den  bekannten  allgemeinen  normalplan  nach  der 
ministerial Verfügung  vom  7  Januar  1856,  —  B  den  specialplan  des 
Posener  gymnasiums ,  der  scbon  im  programm  dieser  anstalt  osten 
1876  abgedruckt  ist,  —  11  einen  Oberblick  über  den  gang  deslttei- 
niscben  unterricbts  in  sexta  des  Friedrieb- Wilhelms -gymnanomi 
zu  Posen  im  sommerscmester  1875,  von  dem  bilfslebrer  Kiimer 
nach  tagen  und  stunden  verteilt ,  mit  ausführlicheren  darsteUoogei 
einzelner  lehrstunden  und  einer  auswahl  deutscher  sfttze  zum  ttbe^ 
setzen  in  das  lateinische  im  anschlusz  an  Bonnells  lateinisches  leK- 
buch ,  —  III  A  einen  bericht  des  ordentlichen  lebrers  Kranz  fite 
den  lateinischen  Unterricht  in  quinta  und  quarta,  —  III B  die  latei* 
niscben  pensen  der  classen  Untertertia  bis  oberseeunda  nach  der 
grammatik  von  Ellendt-  Seyffert  von  G rubel  (weiter  nichts,  aheb 
auszug  aus  dem  normalexemplar  der  anstalt,  in  dem  die  claasei' 
pensen  in  unterscheidender  weise  angestrichen  sind) ,  —  IV  eJK 
entwicklung  der  pensen  im  griechischen  von  quarta  und  unterteiüi 
von  dr.  Schiebe,  —  V  einen  canon  der  classiscben  lectfire  niA 
Wiese,  'Verordnungen  und  gesetze'  1867  I  s.  75,  —  VI  einen  pba 
für  den  französischen  Unterricht  in  quarta  für  drei  wochen  vä 
Grubel,  —  VII  themata  für  den  geschichtlichen  unterrichte  —  VUI 
thcmata  zu  deutschen  aufsfttzen  in  beispielen(?),  —  IX  themiii 
für  den  evangelischen  religionsunterricht,  —  X  einen  bericht  flr 
das  verfahren  bei  abfassung  der  censuren ,  —  XI  A  einen  abdnek 
der  instructionen  für  die  directoren,  Ordinarien  und  lebrer  der  höhe- 
ren Unterrichtsanstalten  der  provinz  Brandenburg  vom  22  janotf 
18G8,  —  XI  B  ein  gleiches  für  die  provinz  Posen  vom  30  janntf 
1868,  —  XII  einen  abdruck  der  Schulordnung  des  gymnasiums  xb 
Neu-Buppin,  —  XIII  ein  gleiches  über  das  Posener  gymnasiom  mit 
vereinbarten  conferenzbestimmungen ,  schlieszlich  XIV  eine  seits 
aus  einem  Posener  classenbuche. 

Bei  der  durchsieht  dieses  bunten  inhalts  wird  man ,  was  )A 
oben  über  den  Charakter  des  buches  gesagt  habe,  bestätigt  gefcmdeii 
haben,  es  sind  skizzen  aus  der  praxis  des  Verfassers,  einer  gans 
eigentümlichen  construction  der  anstalt  auf  den  leib  geschnitteSi 
aber  eben  nur  anwendbar  und  nachahmbar,  wo  bis  ins  einzeb^ 
hinein  dieselben  einrichtungen  herschen.   zu  seinem  vollen  Verständ- 
nis setzt  dieser  anbang  den  selbständigen  text  des  Verfassers  natüT' 
lieh  voraus,  wir  werden  weitere  bemerkungen  über  diese  anhingt 
also  mit  der  besprechung  des  ersten  teils  verbinden,   hier  nur  einigt 
adversaria  über  ein  paar   äuszerlichkeiten.     die   bei  weitem  eiB* 
gehendste  arbeit  ist  der  bericht  des  hm.  Ki-ämer  über  den  laielB* 
Unterricht  in  sexta ,  das  übnge  ist  zum  grösten  teil  viel  zu  skizzen- 
haft und  flüchtig  hingeworfen,  als  dasz  es  einem  jungen  anf&nger 
von  groszem  nutzen  sein  könnte,    die  Verfasser  dieser  berichte 
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ilbst  noch  anfftnger  in  der  pädagogischen  kunst,  da  wäre  es  für  die 
irstellnng  dieser  partieen  jedenfalls  weit  vorteilhafter  gewesen, 
eon  der  hr.  herausgeber  auf  grund  seiner  reichen  pädagogischen 
'fahmng  sich  selbst  zur  skizzierung  des  lehrgangs  der  einzelnen 
ütemchtsgegenstände  entschlossen  hätte,  dieser  teil  seines  bnches 
flrde  dann  sicherlich  organischer,  gründlicher  behandelt  worden 
«n  und  durch  seine  autorität  getragen  werden,  während  die  he- 
chte von  pädagogischen  novizen  nicht  recht  vertrauen  einzuflöszen 
1  stände  sind,  eine  eingehendere  behandlung  der  didaktik  der 
hrgegenstände  wäre  hier  mehr  am  platze  gewesen,  als  die  aus- 
illang  der  blätter  mit  dem  abdrucke  von  provinziellen  bestim- 
QDgen,. deren  kraft  nicht  über  die  engen  provinzialgrenzen  hinaus 
dit,  die  jedermann  auszerdem  in  dem  Wieseschen  werke  zugäng- 
ih  sind,  so  ist  XI  A  ein  abdruck  aus  Wiese  II  122,  XI  B  aus 
^iese  II  143.  der  Verfasser  hätte  seinem  buche  einen  universelle- 
n  Charakter  aufragen  sollen,  damit  das  interesse  für  dasselbe 
ich  in  weitere  kreise  dringen  könnte,  wenn  es  ein  vade  mecum 
r  den  jungen  lehrer  sein  soll,  eine  krücke,  mit  der  er  seine  tappen- 
in  schritte  stütze ,  so  waren  nicht  blosz  bestimmte  provinzielle  ver- 
lltnisse  zu  behandeln,  so  dasz  beispielsweise  ein  pommerscher  can- 
dat  billig  fragen  kann:  Vas- fange  ich  mit  den  posener  oder 
'andenburgschen  instructionen  an,  die  für  mich  keine  giltigkeit 
iben,  während  ich  nichts  über  die  Verhältnisse  finde,  die  für  mich 
lein  maszgebend  sind?  dazu  kommt,  dasz  einzelne  puncte  in  die- 
n  instructionen  bereits  durch  spätere  Verfügungen  hinfällig  ge- 
orden  sind,  wie  z.  b.  s.  162  die  bestimmung,  dasz  der  lehrer  die 
Mu-beitung  des  wissenschaftlichen  teiles  der  programme  nach  der 
»timmung  des  directors  willig  zu  übernehmen  hat,  u.  a.  anderes 
am  jeden  augenbli^k  durch  neue  Verfügungen  hinfällig  werden, 
ich  das  vor  der  thür  stehende  unterrichtsgesetz  kann  dem  interesse 
eser  partie  des  buches  nur  schädlich  werden,  die  themata  für  den 
»chichtlichen  Unterricht  sind  meist  treffend  gewählt,  nur  vermissen 
ir  darunter  aufgaben,  welche  die  cultur Verhältnisse  und  den  zu- 
and  der  künste  und  Wissenschaften  der  jeweiligen  epoche  berück- 
ehtigen.  als  wenn  mord  und  todtschlag  und  politik  allein  die 
unme  der  Weltgeschichte  ausmacht !  'es  kommt  vor  allem  darauf 
1,  den  groszen  Zusammenhang  aller  begebenheiten  zur  anschauung 
i  bringen,  den  einflusz,  den  die  glieder  der  europäischen  völker- 
Jnüien  fortwährend  auf  einander  ausüben,  darzuthun,  ein  einflusz, 
im  sich  gerade  unser  volk  am  allerwenigsten  entzogen  hat'  (G. 
köckert  Z.  G.  W.  1877  s.  178).  wenn  der  geschichtsunterricht  nur 
i einem  memorieren  von  notizen  besteht,  dann  haben  wir  freilich 
i  den  primen  für  ihn  keine  stelle,  dasz  er  zum  groszen  teil  nur 
)tizenkrämerli€h  gegeben  wird ,  dafür  ist  mir  die  merkwürdige  ab- 
iinmung  auf  der  letzten  schlesischen  directorenconferenz  ein  schla- 
nder  beweis,  wie  wäre  es  sonst  möglich ,  dasz  eine  majorität  von 
item  höherer  Unterrichtsanstalten  sich  für  den  Wegfall  der  ge- 
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schicbtsprüfung  vom  abitarientenexamen  aussprechen  konnte  in 
unserer  zeit!  wenn  Scbwartz  in  seinem  buche  s.  66  treffend  bemerkt, 
dasz  ein  gegenständ,  der  durch  alle  classen  examenlos  ist,  von  von- 
berein  dem  scbüler  als  nebensächlich  erscheint,  so  gilt  dieser  siti 
in  seinem  vollen  umfange  für  die  abiturientenprüfung.  gar  zo  eil- 
mentar  erscheinen  die  geographischen  themata,  wie  sie  der  verftHir 
b.  146  aufstellt:  der  lauf  der  Oder,  der  lauf  der  Elbe  usw.  gegn- 
w artig  liegen  allerdings  die  Verhältnisse  so ,  dasz  ein  mitteknlazigcr  . 
quintaner,  ins  abiturientenexämen  geführt,  oft  besser  besteha 
würde,  als  ein  20jähriger  Jüngling,  der  zur  hochschule  abgeH 
wenn  das  provinzialschulcollegium  in  Kiel  darüber  seinen  scbweni 
tadel  ausspricht,  so  ist  er  so  lange  nicht  gerechtfertigt,  als  in  qouti 
und  tertia  dieser  Unterrichtsgegenstand,  der,  wenn  er  in  vergleicbei- 
der  methode  gehandhabt  wird ,  von  auszerordentlich  bildender  kzift 
iöt,  mit  je  einer  stunde  wöchentlich,  in  den  oberen  classen  mit  ge- 
legentlichen repetitionen  abgefunden  wird,  wobei  denn  natflrÜ 
keine  resultate  von  belang  erzielt  werden  können,  will  man  an  &m 
disciplin  anforderungen  stellen,  so  gebe  man  auch  die  möglichkot 
und  die  gelegenheit,  solche  anforderungen  zu  erfüllen. 

Der  abschnitt  VllI,  themata  zu  deutschen  aufsätzen  (in  bei- 
spielen ,  setzt  der  verf.  hinzu !) ,  die  nicht  einmal  eine  Seite  fiUlfir 
sind  ganz  entschieden  in  der  Zusammenstellung  überflüssig,  es  oii 
die  allergo  wohnlichsten  aufgaben,  wie  sie  in  jedem  programm,  B 
jedem  der  unzähligen  aufsatzbücher,  die  jetzt  fast  jeder  lehier  dtt 
deutschen  herauszugeben  sich  berufen  fühlt,  zu  finden  sind,  lüt 
recht  wird  aber  auf  die  notwendigkeit  einer  anweisung  über  fom 
und  stil  eines  briefes  in  tertia  hingewiesen. 

Für  das  verfahren  bei  abfassung  der  censuren  druckt  der  veii 
unter  nr.  X  eine  ministerial Verfügung  vom  28  Januar  1858  an  dt» 
provinzialschulcollegium  der  provinz  Brandenburg  ab  (Wiesel 
s.  161),  durch  welche  alles  wesentlich  in  die  bände  des  provinziil- 
schulcoUegiums  gelegt  wird,  die  also  nur  dazu  geeignet  ist,  du 
schwanken  zu  vermehren,  in  necessariis  unitas!  welche  zostSod» 
in  dieser  hinsieht  noch  in  einzelnen  provinzen  herschen,  ersieht  mtt 
z.  b.  aus  den  Verhandlungen  der  sechsten  pommerschen  directorer 
conferenz,  Stettin  1876,  s.  51  f.  Vas  in  Stralsund',  beiszt  es  nad 
einer  Übersicht  über  die  prädicate,  welche  nur  bei  zwei  anstall« 
in  der  ganzen  provinz  übereinstimmend  im  gebrauche  sind  (Col- 
berg  und  Treptow:  1  recht  gut,  2  gut,  3  genügend,  4  wenig  g«* 
nügend ,  5  ungenügend) ,  ^auf  dem  gymnasium  mittelmäszig  hei^ 
beiszt  in  Stralsund  auf  der  realschule  genügend,  in  Putbus  befriedi- 
gend, mittelmäszig  in  Pyritz  ist  gleich  genügend  in  Dramburg, 
gleich  befriedigend  in  Stettin ;  dagegen  mittelmäszig  in  Drambnig 
gleich  wenig  befriedigend  in  Beigard  usw.*  der  referent  (director 
dr.  Schmieder  in  Colberg)  fügt  hinzu :  'diese  mannichfaltigkeit  ist 
ein  groszer  übelstand,  verwirrend  für  die  eitern,  welche  Zeugnisse 
verschiedener  anstalten  neben  einander  sehen,  vielleicht  bei  ihren 
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agnen  kindem,  verwirrend  auch  für  die  directoren,  wenn  ihnen 
chüler  von  einer  andern  anstalt  zur  aufnähme  zugeführt  werden, 
renn  sie  nicht  einen  curszettel  zur  hand  haben ,  wie  ich  ihn  mitge- 
eilt  habe,  wissen  sie  nicht ,  ob  tmittelmäszig»  gleich  «befriedigend» 
ider  gleich  «wenig  befriedigend»  ist.  'fUr  die  höheren  lehranstalten 
ler  proTinz  Posen  hat  das  königl.  provinzialschulcoUegium  dieser 
«orinz  in  richtiger  erkenntnis  der  Schädlichkeit  dieses  polySchema- 
ismus  schon  unter  dem  30  juni  1874  eine  Verfügung  erlassen, 
reiche  bestimmt,  Masz  künftighin  an  allen  lehranstalten  der  pro- 
iaz  in  bezug  auf  die  leistungen  in  den  censuren  folgende  prädicate 
ebnmcht  werden:  sehr  gut,  gut,  befriedigend,  ziemlich  befriedi- 
end,  mittelmäszig ,  ungenügend,  das  betragen  ist  durch  die  prädi- 
ite  gut,  ohne  besondern  tadel ,  tadelhaft  (wegen  — )  zu  charakteri- 
iiren.  in  bezug  auf  den  fleisz  und  die  aufmerksamkeit  werden 
Mummte  prftdicate  nicht  vorgeschrieben,  es  empfiehlt  sich  viel- 
idir,  den  eitern  über  etwaige  mängel  ihrer  kinder  unter  möglich* 
.er  berücksichtigüng  der  individualität  derselben  in  den  censuren 
maueren  aufschlusz  zu  geben.'  was  den  unter  V  abgedruckten 
mon  classischer  lectüre  anlangt  (Wiese  I  s.  75) ,  so  ist  als  ein  vor- 
ig desselben  rühmend  hervorzuheben,  dasz  er  den  neigungen  des 
meinen  lehrers  Spielraum  läszt.  es  ist  ein  gar  nicht  genug  hoch 
inischlagender  vorteil,  wenn  der  lehrer  der  alten  sprachen  in  den 
)eren  classen  in  dem  autor,  den  er  mit  seinen  schülem  behandelt, 
>Ustftndig  zu  hause  ist.  man  wende  nicht  ein ,  dasz  dieses  selbst- 
ntSndlich  gefordert  werden  musz.  welcher  schulmann  ist  denn 
.  gleicher  weise  im  Horaz,  Vergil,  Ovid,  den  elegikem,  im  Tacitus, 
ieero,  Livius,  Cäsar  so  zu  hause,  dasz  er  nicht  nur  mit  ihrem  cha- 
kter  vollkommen  vertraut,  über  alle  fragen,  die  diese  autoren  be- 
effen,  aafschlusz  zu  geben  vermag,  sondern  auch,  was  eine  haupt- 
ehe  ist,  sich  über  alles  einschlägige  ein  selbständiges  wissenschaft- 
ilies  und  praktisches  urteil  gebildet  hat.  *  mit  dieser  aufgäbe  hat 
nr  Philologe  der  oberen  classen  vollauf  zu  thun ,  er  braucht  nicht 
m  Ammianus  Marcellinus  oder  Rutilius  Namatianus  oder  Claudian 
nabzusteigen.  je  sicherer  und  selbständiger  er  in  einem*  autor  ist, 
Q  so  fruchtbringender  wird  sein  Unterricht  sein;  unter  der  voraus- 
tsang  weiser  selbstbeherschung  und  eines  praktischen  pädagogi- 
ben  Sinnes  musz  ihm  daher  bei  der  wähl  eines  lieblingsautors  volle 
Biheit  gestattet  sein:  das  liegt  im  interesse  der  schule. 

(schluAz  folgt.) 
Mbseritz.  Walther  Gebhardi. 


370 


M.  Meiring:  Übungsbuch  cam  flbersetieii 

34. 


Übungsbuch  zum  übersetzen  aus  dem  deutschem  ins  lateikucri 
für  die  mittlern  klassen  der  gtmna8ien ,  real-  vhd  höbiii 

BÜRGERSCHULEN.  HERAUSGEGEBEN  VON  DR.  M.  MeIRIIO, 
GTMNASIALDIRECTOR  A.  D. ,  RITTER  DES  R.  A.-O.  IV.  KL.  SWEin 
ABTHEILUNQ  (uNTER-  UND  OBERTERTIa).  DRITTE,  VIELFACH  Hl- 
BESSERTE    UND    VERMEHRTE    AUFLAGE.       Bonn,    Verlag   TOn  Mu 

Cohen  &  sobn.    1876.    182  s.    8. 

Die    uns    vorliegende    dritte    aufläge    des     Meiringschei 
Übungsbuches  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  lateisisehi 
für  die  mittleren  classen,  zweite  abteilung  (unter-  und  obertertii), 
bearbeitet  von  gjmnasialoberlehrer  dr.  Fisch,   ist  durch  dieiatttt 
Vorzüge  ausgezeichnet,  wie  die  übrigen  von  uns  in  diesen  bfldn 
besprochenen  Meiringschen  Übungsbücher  für  die  unteren  und  mitt- 
leren classen.   dasselbe  zerfällt  in  drei  abteilungen:  die  erste  behtt- 
delt  hauptsächlich  die  syntax  des  nomens ,  die  zweite  die  des  t» 
bums,  die  dritte  enthält  in  einem  'anhangt  beispiele  aus  alleBg^: 
bieten   der  grammatik.     mit   der  Übereinstimmung   der  satitdij 
beginnend,  bietet  der  Verfasser  nur  zusammenhängende,  fasiui-j 
schlieszlich  geschichtliche  erzählungen,  in  welchen  in  systematisekrj 
reihenfolge  zunächst  über  kleinere  partien  der  grammatik  in  lei< 
und   ungezwungener  spräche   zahlreiche    beispiele   gegeben  niLI 
jedesmal  am  Schlüsse  eines  gewissen  abscbnittes  der  graminiftj 
werden  die  so  in  stufenweiser  aufeinanderfolge  eingeübten 
in  'gemischten  beispielen'  in  mannigfaltiger  abwechslung  voif^j 
fuhrt ,  um  so  das  bis  dahin  erlernte  zu  sichern  und  zu  befeBtigci 
diese  methode  hat  unsern  vollen  beifall.    wir  sind  vorerst  entsdoi- 
den  der  ansieht,  dasz  man  auch  durch  ein  Übungsbuch  den  geisttoi 
Schülers,  zumal  auf  dieser  stufe  möglichst  anregen  soll,     das  kfli 
aber  unmöglich  geschehen  durch  einen  wüst  trockener  und  hScU 
trivialer  einzelner  sätze,  an  denen  so  viele  Übungsbücher,  DaouiiA*| 
lieh  auch  das  von  Spiesz,  überreich  sind,     wir  wollen  biernnrfot 
gende  zwei  sätze  anführen,  die  sich  gleich  auf  den  zwei  ersten  seüa 
bei  Spiesz  finden :  'hütet  euch ,  die  nadeln  sind  spitzig ',  nnd  'Mi^{ 
leolus  und  die  mutter  desselben  sind  von  mir  vorgeführt  wordfl^ 
man  kann  nicht  begreifen,  wie  man  dem  tertianer  eine  so  tJbgt] 
schmackte  geistige  nahrung  zu  bieten  sich  erlaubte,    die  gesdndrtr-, 
lieben  erzählungen  bei  Meiring  dagegen  sind  für  den  schüleriehri 
spannend  und  lehrreich  und  bieten  ihm  einen  schätz  von  historiscbfl^ 
einzelheiten,  der  ihm  auf  den  folgenden  classen  von  groszem  vuM 
sein  wird,   die  begebenbeiten  mit  der  Lukretia  (§  68),  welche  in  diSi 
früheren  ausgaben  in  etwas  heikeler  weise  behandelt  waren,  mi^ 
dieser  aufläge  sehr  geschickt  verändert;  ebenso  ist  §  134  derletili 
satz,  der  unpassend  war,  beseitigt,    weiter  hat  ein  übungsbadliflf 
tertia  neben  einübung  der  grammatischen  regeln  den  zweck,  vA 
in  stilistischer  hinsieht  die  nötige  grundlage  zu  legen,     daf&r  kitf 
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kber  durch  einzelne  sätze  nur  sehr  wenig  geschehen,  wie  soll  nem- 
idi  der  schttler  an  einzelnen  Sätzen  auf  die  dem  lateinischen  eigen- 
Bmliehe  Verknüpfung  und  periodisierung  der  sStze  aufmerksam 
«macht  werden  können?  die  uns  vorliegende  dritte  bearbeitung 
es  Meiringschen  Übungsbuches  weibt  nach  dieser  seite  grosze  vor- 
ige vor  den  früheren  ausgaben  auf.  während  früher  die  sätze  öfter 
1  isoliert  neben  einander  standen ,  hat  der  Verfasser  in  dieser  auf- 
ge  teils  durch  geschickte  zusammenziehung  mehrerer  sätze  zu  einer 
nriode,  teils  durch  einschaltung  passender  Verbindungswörter  die- 
la  flbelstand  beseitigt,  die  stücke  sind  vollkommen  abgerundet 
id  erhalten  in  der  lateinischen  Übersetzung  das  gewünschte  colorit. 
rar  finden  sich  auch  bei  Spiesz  am  Schlüsse  einer  gröszem  oder 
einem  grammatischen  partie  zusammenhängende  erzählungen, 
ich  können  diese  in  keiner  weise  den  zweck  erreichen ,  den  man 
m  denselben  in  einem  Übungsbuche  zunächst  erwartet,  nemlich 
lie  begründung  der  grammatischen  regeln,  da  man  gewöhnlich 
ir  hier  und  da  ein  vereinzeltes  beispiel  und  sehr  oft  gar  keines 
idet,  in  welchem  eine  der  unmittelbar  vorhergehenden  regeln  zur 
ifrendnng  käme,  man  vergleiche  cap.  88  das  stück:  P.  Butilius 
ifiis,  cap.  89:  Bomulus  und  Bemus,  cap.  90:  eitelkeit  des  Mene- 
ites,  cap.  95:  Cicero  grüszt  den  Atticus,  cap.  97:  das  glück  zu 
ingen  ist  schwer,  cap.  100 :  auswanderung  des  gemeinen'  volkes 
f  den  heiligen  berg.  in  all  dies^i  stücken  fanden  wir  keinen  ein- 
|ta  satz  über  die  einschlagenden  regeln  der  grammatik.  cap.  89 : 
üles  von  Milet,  das  über  adjectiva  und  participia,  die  den  genetiv 
peren^  sowie  über  die  verba  erinnern,  schätzen,  beschuldigen  han- 
itj  bringt  auszer  dem  unclassischen  curiosus  c.  gen.  von  alledem 
shts.  welche  fülle  von  regeln  bieten  dagegen  die  stücke  bei  Mei- 
ig?  die  beispiele  sind  alle  mit  groszer  Sachkenntnis  gewählt  und 
Berst  praktisch  durchgearbeitet,  es  würde  zu  weit  führen ,  wenn 
r  hier  genauer  ins  einzelne  eingehen  wollten ;  doch  können  wir  es 
•  nicht  versagen ,  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  wie  geschickt 
r  Verfasser  es  z.  b.  verstanden  hat,  in  cap.  4 :  'der  Untergang  Kar- 
igos',  wo  von  den  verbis  gehandelt  wird ,  die  mit  verschiedener 
lentang  bald  den  dativ,  bald  den  accusativ  regieren,  die  hetero- 
uiten  begriffe,  deren  construction  zugleich  zum  teil  sehr  subtil  ist, 
«nem  einheitlichen  ganzen  zu  verbinden,  dasselbe  gilt  von  allen 
Idken.  in  cap.  11 :  ^der  erste  samnitische  krieg',  sind  nicht  nur 
e  verba,  welche  die  grammatik  bei  quominus  und  quin  verzeich- 
ij  in  gefälliger  darstellung  repräsentiert,  sondern  dem  schüler 
ch  an  treffenden  beispielen  die  verschiedene  art  der  Übersetzung 
I  deutschen  'ohne  dasz,  ohne  zu'  zum  bewustsein  gebracht,  indem 
ben  quin  (§  105)  auch  neque  (§  106)  und  das  participium  (§  107) 
rtzeten  sind,  solche  beispiele  sind  für  den  Unterricht  äuszerst 
ehtbringend.  jeder  schulmann  weisz,  welche  Schwierigkeit  die 
srsetznng  dieser  conjunction  dem  schüler  macht  und  welche  ver- 
rrung  und  Unsicherheit  in  deren  auwendung  selbst  in  den  ober- 
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non  dece^  und  cap.  89  (Thaies  von  Milet)  gloria  decct.  et 
bei  Spicsz  in  cap.  88  A :  'die  tempel  wurden  verschont',  ux 
91 A:  'niemand  ist  verschont  worden',  das  hier  ganz  an( 
liehe  partum  est  angewandt  werden ,  während  doch  tempe^ 
dafür  zu  setzen  ist.  cap.  85  B  kann  der  schüler  den  satz:  * 
etwas  thun  wirst .  .  .'  nur  übersetzen:  priusquam  fades ^ 
unrichtig  ist,  da  das  futurum  I  bei  priusquam  unzulässig  i 
haupt  scheint  Spiesz  das  wesen  und  die  bedeutung  der  cc 
nen  antequam  und  priusquam  nicht  zum  klaren  bewustsei 
men  zu  sein,  in  cap.  97  führt  er  (A)  als  ersten  satz  an :  '< 
gen  hörten  aber  nicht  eher  auf,  sie  zu  verfolgen ,  als  bis  sie 
thoren  der  stadt  näherten',  was  nur  heiszen  kann :  non  pa 
terunty  qtuim  appropinquaverunt  (perf.  indic).  in  dem  g 
schnitte  kommt  überhaupt  auszer  diesem  nur  noch  ein  sat 
welchem  diese  conjunction  nach  einem  praeteritum  verwen 
in  C  heiszt  es:  'Mummius  reiste  ab,  bevor  ich  nach  Atl 
hier  verweist  Spiesz  auf  §  613  der  grammatik;  er  will 
perf.  indic.  wir  verstehen  es  nicht,  wie  Spiesz  so  wenig 
über  den  gebrauch  dieser  so  wichtigen  conjunction  nach  eii 
teritum  bieten  konnte ;  noch  weniger  aber  begreifen  wir  e£ 
überhaupt  nur  beispiele  anführt,  wo  das  perf.  indic  sti 
da  doch  dieses  tempus,  zumal  in  positiven  Sätzen,  verhält] 
sehr  selten  gesetzt  werden  darf,  vielmehr  fast  durchweg  d 
fectum,  resp.  plusquamperfectum  coniunctivi  anzu wendet 
kommt  hinzu ,  dasz  der  erste  der  beiden  sätze  ein^  ganz  s 
fall  bildet ,  welcher  in  der  dem  übungsbuche  von  Spiesz  z 
gelegten  grammatik  gar  nicht  vorgesehen  ist  {non  ante 
nonprius  —  qtuim  c.  perf.  indic).  unmittelbar  daneben 
Spiesz  als  erster  satz  zur  einübung  der  conjunction  ctan 
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iD  besondem  fall ,  dasz.  die  Zeitbestimmung  nicht  als  solche ,  son- 
rn  ihrer  beschaffenheit  nach  ausgedrückt  wird,  also  der  con- 
Beti7  stehen  musz.  wie  darf  man  aber  einem  tertianer  solche 
bwer  zu  unterscheidende  fälle  vorlegen  und  das  gleich  an  erster 
ile,  zumal  da  die  schulgrammatik  solche  specielle  einzelheiten  als. 
r  diese  stufe  viel  zu  schwierig  mit  recht  gar  nicht  behandelt? 
in  nicht  in  dem  köpfe  des  schtllers  eine  völlige  Verwirrung  ent- 
lien?  nicht  minder  zu  tadeln  und  pädagogisch  durchaus  nicht  zu 
bschnldigen  ist  es,  wenn  Spiesz  in  cap.  97  A  fdr  quin  nach  nemo 
w.  als  ersten  und  fast  einzigen  satz  anführt :  'niemand  ist  so  un- 
nldet,  dasz  er  nicht  wüste  .  .  .'  durch  dieses  beispiel  wird  dem 
tlller  von  vornherein  eine  richtige  auffassung  über  quin  unmög- 
1  gemacht,  da  er  *dasz  nicht'  nicht  mit  der  vorhergehenden 
pition  'niemand'  in  Verbindung  bringen  kann  (niemand,  der  nicht 
jeder),  sondern  nur  mit  *so  ungebildet'  (so  —  dasz).  solche 
spiele  mttste  der  schttler  durchaus  mit  ut  non  oder  qui  non  über- 
wn.  wenn  es  auch  selbst  bei  Cicero  vereinzelte  beispiele  gibt, 
denen  nach  tarn  mit  einem  a^jectivum  in  einem  negativen  satze 
M  folgt,  so  verlangt  qtiin  in  demselben  eine  ganz  besondere  und 
bst  ftlr  einen  schüler  der  oberen  classen  schwer  zu  fassende  er- 
Imng;  keineswegs  aber  darf  dem  schüler  ein  solches  beispiel  zur 
flbnng  genannter  conjunction  geboten  werden,  in  cap.  104  hat 
Spiesz  ein  abschnitt  die  Überschrift :  ^der  dativus  gerundii  bei 
ieetivis',  und  doch  kommt  dieser  casus  auszer  nach  ctcommodcdus 
t  bei  späteren  scbriftstellem  vor.  die  bedeutung  des  participium 
IM.  von  transitiven  verben ,  wenn  es  den  genetiv  regiert ,  scheint 
tefiz  gar  nicht  eiÜEiszt  zu  haben,  sonst  durfte  er  dieselben  nicht 
reb  das  verbum  finitum  übersetzen,  wenn  er  aber  in  cap.  89  neg^ 
ms  sum  mit  *ich  bekümmere  mich  nicht  um'  statt  ^ich  bin  gleich- 
üg  gegen',  patiens  mm  mit  'ich  kann  ertragen'  statt  'ich  bin  ab- 
ilrtet  gegen',  amans  sum  mit  *ich  liebe'  statt  'ich  bin  ein  freund', 
Hens  sum  mit  'ich  hasse'  statt  'ich  bin  ein  feind'  übersetzt,  so 
kennt  er  ganz  und  gar  das  wesen  dieser  participia,  die  nicht  eine 
adlung,  sondern  eine  beschaffenheit  ausdrücken,  auch  das 
len  des  ablativus  limitationis  scheint  Spiesz  nicht  genug  be- 
ffen  zu  haben,  sonst  durfte  er  folgenden  satz  in  cap.  90  nicht  zur 
llbnng  desselben  anführen :  'es  schien  mir ,  als  ob  du  dieses  buch 
th  der  Seltenheit  nicht  nach  dem  wahren  werlhe  beurteiltest',  wo 
•  'beurteilen*  metiri  angegeben  ist.  das  deutsche  'nach*  hat  Spiesz 
ieitet,  etwas  für  abl.  lim.  zu  halten,  was  abl.  instrumenti  ist 
j.  maszstab,  womit),  oder  wird  etwa  in  dem  angeführten  satze 
»,  was  vom  subjecte  ausgesagt  wird,  auf  einen  teil  desselben  oder 
*' etwas  mit  demselben  zusammengehöriges  beschränkt?  ganz 
worren  ist  bei  Spiesz  die  partie,  welche  von  den  tempora  handelt. 
rechnet  zu  den  temt>ora  der  gegenwart  auch  das  perfectum ,  was 
th  nur  in  dem  ganz  zpeciellen  falle  zulässig  ist,  wenn  das  per- 
tam  das  gegenwärtige  ergebnis  der  handlung,  nicht  die 
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bandlang  selbst,  ausdrückt  {veni «»  adsum).  in  cap.  94  stell' 
regel  auf:  auf  die  haupttempora  folgen  die  tempora  der  geg 
auf  die  nebentempora  die  tempora  der  Vergangenheit,  w] 
Spiesz  unter  haupt-  und  unter  nebentempora  versteht,  ka 
Schüler  aus  dem  vorhergehenden  nicht  erkennen ,  da  dort  n 
pora  der  gegen  wart  (praes.  und  perf.),  der  Vergangenheit  ( 
und  plusquamperf.)  und  der  zukunft  (fut.  I  und  II)  unters 
werden,  ohne  aber  mit  sich  selbst  in  argen  widersprach 
rathen,  kann  Spiesz  unter  haupttempora  nicht  seine  temp' 
gegenwart  verstehen ,  zu  denen  er  ja  auch ,  freilich  ganz  an 
ohne  weiteres  das  perfectum  rechnet,  denn  cap.  94  A  hei 
^darauf  ergriff  die  väter  die  furcht,  es  möge  den  Staat  . . 
fallen',  wobei  er  auf  §  573  verweist.  §  573  aber  sagt:  auf  ( 
fectum  folgt  das  imperf.  oder  plusquamperf.,  also  nicht  ein 
der  gegenwart  wie  fast  überall,  so  hat  auch  hier  Spiesz  wi 
an  erster  stelle  ein  beispiel  gewählt,  das  einen  ganz  speciel 
behandelt,  es  heiszt  nemlich :  'es  scheint ,  dasz  ihr  hinlängli 
einandergesetzt  habet,  wie  weit  die  natur  des  menschen  i 
schöpfe  übertreffe\  Spiesz  hält  es  also  für  raüisam ,  an  erste 
über  die  consecutio  temporum  ein  beispiel  anzuführen ,  wo  d 
junctivische  nebensatz  sich  nicht  direct  an  einen  hauptsatz ,  { 
an  einen  abhängigen  satz  und  zwar  an  einen  infinitivus  pe 
anlehnt,  ein  beispiel,  das  von  dem  besondern  gebrauche  d 
secutio  nach  einem  verbum  infinitum  wiederum  eine  aui 
bildet,  ganz  falsch  hat  Spiesz  §  574  der  grammatik  aaf| 
wenn  er  in  demselben  abschnitte  nach  dem  satze:  ^wir  hal 
immer  so  gezeigt,  dasz  wir  mehr  für  andere  als  für  uns  j 
haben'  auf  §  574  verweist.  Spiesz  glaubt  ganz  irrig,  es  mü 
perf.  coniunct.  {constUt^erimits)  stehen,  weil  das  perf.  des 
Satzes  ein  sogenanntes  perf.  praesentiae  sei.  das  perf.  coniai 
aber  stehen,  weil  der  nebensatz  ein  folge-  resp.  beseht 
heitssatz  ist.  in  cap.  93 A  heiszt  es:  'diejenigen  werdei 
glücklich  sein  können,  die  fürchten  werden,  dasz  sie  etw 
ihren  gutem  verlieren  werden',  wobei  auf  §  561  verwiesei 
durchaus  unerfindlich  ist  es  uns,  wie  Spiesz  dazu  kommt,  hie: 
der  grammatik  anwenden  zu  wollen,  der  in  keiner  weise  hier 
hört,  in  dem  satze:  'dasz  sie  verlieren  werden',  musz  das 
conjunct.  aus  einem  ganz  andern  gründe  stehen,  nach  dei 
der  furcht  ist  nemlich  das  sogenannte  fut.  conjunct.  überhaup 
zulässig,  da  sie  der  ausdruck  eines  willens  sind,  warum 
unter  die  beispiele  vom  gebrauche  des  indicativus  cap.  95  s 
bedingungssätze  der  nichtwirklichkeit  aufgenommen  hat,  ob] 
§578  der  grammatik,  den  er  anführt,  oder  sonst  ein  zwin 
grund  für  den  indicat.  des  nachsatzes  vorliegt  (§  583  anm.  2 
mögen  wir  ebenfalls  nicht  zu  verstehen,  für  den  conjunetiv 
abhängig  führt  Spiesz  cap.  96  viele  imperativsät ze  an,  di* 
nicht  durch  den  coi\junctivus  gegeben  werden  dürfen,  da 
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'  der  grammatik  angegebenen  requisite  dafür  gänzlich  fehlen, 
i  mtlsBen  wir  es  entschieden  misbilligen,  dasz  Spiesz  an  ver- 
inen  stellen  nebensätze  anführt,  deren  pr&dicate  durchaus  im 
ctiv  stehen  müssen ,  wo  aber  selbst  der  geweckteste  tertianer 
licativ  setzen  wird ,  da  er  den  grund  für  den  conjunctiv  gar 
linzusehen  vermag,  hierhin  gehören  cap.  90:  ^  .  .  gehört 
u  unserer  pflicht,  dasz  wir  den\jenigen  das  meiste  zuwenden, 
m  wir  am  meisten  geliebt  werden';  cap.  90:  *und  dies 
n  ihm  so  strenge  untersagt,  dasz  mit  dem  tode  büszte,  wer  in 
puncto  gefehlt  hatte';  cap.  101:  'siehst  du  nun  ein,  dasz 
shals,  wenn  er  auch  merkt,  dasz  er  gegeiszelt  werde,  .  .  .'; 
^l(A):  Vor  trefflich  regiert,  musz  einmal  gehorcht  haben', 
laz'  durch  necesse  est  gegeben  werden  soll,  da  in  den  ange- 
L  beispielen  die  prädicate  der  nebensätze  nicht  eine  wirk- 
thatsache  behaupten,  sondern  eine  thatsache  nur  an- 
imen  wird  (sie  können  alle  mit  'wenn' aufgelöst  werden), 
)  nebensätze  einen  infinitiv-  resp.  abhängigen  conjunctiysatz 
m,  so  ist  durchaus  der  conjunctiv  erforderlich,  während  wir 
Spiesz  einerseits  eine  systematische  anordnung  des  Stoffes 
»rmissen,  und  andererseits  das  gebotene  Übungsmaterial  in 
atischer  hinsieht  an  so  vielen  und  erheblichen  Unrichtigkeiten 
dasz  es  die  richtige  auffassung  der  regeln  vielfach  geradezu 
iten  musz,  ist  das  Meiringsche  Übungsbuch  sehr  planmäszig 
it  und  sind  alle  beispiele  wohl  durchdacht,  wie  correct,  wie 
nt,  wie  scharf  treten  hier  die  gesetze  der  grammatik  hervor  ? 
cht  wird  es  dem  schüler  sein,  an  der  band  des  umsichtigen 
nicht  blosz  mechanisch  sich  die  nötige  Sicherheit  in  anwen- 
ieser  gesetze  zu  verschaffen ,  sondern  dieselben  auch  mit  dem 
ide  zu  erfassen  und  so  schon  auf  dieser  stufe  in  den  geist  der 
)  selbst  einzudringen?  bei  Meiring  ist  alles  licht  und  klar, 
iesz  dunkel  und  verworren,  wie  in  grammatischer ,  so  hat 
A  lexicalischer  hinsieht  Meiring  vor  Spiesz  ganz  erhebliche 
d«  das  lexicalische  hat  in  diesem  wie  in  den  übrigen  Meiring- 
ibungsbüchem,  auszer  dem  für  die  sexta  bearbeiteten,  wo  die 
zum  memorieren  vorgesetzt  sind,  in  einem  angehängten 
Verzeichnis  seinen  platz  gefunden,  während  bei  Spiesz  der 
rorrath  jedesmal  unter  dem  texte  den  einzelnen  abschnitten 
Kshend  in  getrennten  partien  angegeben  ist  wir  haben  uns 
ie  nachteile  der  methode  bei  Spiesz  schon  früher  in  diesen 
a  ausgesprochen  und  namentlich  darauf  hingewiesen,  wie 
las  beständige  herunterblicken  eine  unruhe  und  Zerstreutheit 
a  schüler  hervorgerufen  werden  musz ,  die  eine  sinnige  hin^ 
Ol  die  hauptmomente  der  gegebenen  beispiele  unmöglich 
zudem  kann  der  schüler  keine  gesicherte  vocabelkenntnis 
m,  wenn  er  den  nötigen  wörtervorrath  unter  dem  texte  vor- 
und  wird  sich  mit  einer  höchst  oberflächlichen  präparation 
pen  und  damit  zufrieden  sein,  das  passende  wort  für  den 
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bandlang  selbst,  ausdrückt  (veni  «=»  adsum).  in  cap.  94  st 
regel  auf:  auf  die  haupttempora  folgen  die  tempora  der  g 
auf  die  nebentempora  die  tempora  der  Vergangenheit. 
Spiesz  unter  haupt-  und  unter  nebentempora  versteht, 
Schüler  aus  dem  vorhergehenden  nicht  erkennen ,  da  dort 
pora  der  gegen  wart  (praes.  und  perf.),  der  vergangenhei 
und  plusquamperf.)  und  der  zukunft  (fut.  I  und  II)  unU 
werden,  ohne  aber  mit  sich  selbst  in  argen  widerspru 
rathen,  kann  Spiesz  unter  haupttempora  nicht  seine  ten 
gegen  wart  verstehen ,  zu  denen  er  ja  auch ,  freilich  ganz 
ohne  weiteres  das  perfectum  rechnet,  denn  cap.  94  A  ] 
^darauf  ergriff  die  väter  die  furcht,  es  möge  den  Staat 
fallen',  wobei  er  auf  §  573  verweist.  §  573  aber  sagt:  au 
fectum  folgt  das  imperf.  oder  plusquamperf.,  also  nicht  e 
der  gegenwart  wie  fast  überall,  so  hat  auch  hier  Spiesz 
an  erster  stelle  ein  beispiel  gewählt,  das  einen  ganz  spee 
behandelt,  es  heiszt  nemlich :  'es  scheint ,  dasz  ihr  hiiüän 
einandergesetzt  habet,  wie  weit  die  natur  des  menschei 
schöpfe  übertreffe'.  Spiesz  hält  es  also  für  rathsam ,  an  er 
über  die  consecutio  temporum  ein  beispiel  anzuführen ,  w( 
junctivische  nebensatz  sich  nicht  direct  an  einen  haupüatz 
an  einen  abhängigen  satz  und  zwar  an  einen  infiniüvus  ; 
anlehnt,  ein  beispiel,  das  von  dem  besondern  gebrauche 
secutio  nach  einem  verbum  infinitum  wiederum  eine  . 
bildet,  ganz  falsch  hat  Spiesz  §  574  der  grammatik  a 
wenn  er  in  demselben  abschnitte  nach  dem  satze:  ^wir  1 
immer  so  gezeigt,  dasz  wir  mehr  für  andere  als  für  un 
haben'  auf  §  574  verweist.  Spiesz  glaubt  ganz  irrig,  es  i 
perf.  coniunct.  {constUuerimtAs)  stehen,  weil  das  perf.  d 
Satzes  ein  sogenanntes  perf.  praesentiae  sei.  das  perf.  coni 
aber  stehen,  weil  der  nebensatz  ein  folge-  resp.  besc 
heitssatz  ist.  in  cap.  93 A  heiszt  es:  'diejenigen  wer« 
glücklich  sein  können,  die  fürchten  werden,  dasz  sie  e 
ihren  gutem  verlieren  werden',  wobei  auf  §  561  verwie 
durchaus  unerfindlich  ist  es  uns,  wie  Spiesz  dazu  kommt,  1 
der  grammatik  anwenden  zu  wollen,  der  in  keiner  weise  hi 
hört,  in  dem  satze:  'dasz  sie  verlieren  werden',  musz  d 
conjunct.  aus  einem  ganz  andern  gründe  stehen,  nach  ( 
der  furcht  ist  nemlich  das  sogenannte  fut.  conjunct.  überba 
zulässig,  da  sie  der  ausdruck  eines  willens  sind,  waru 
unter  die  bcispiele  vom  gebrauche  des  indicativus  cap.  9i 
bedingungssätze  der  nichtwirklichkeit  aufgenommen  hat,  ( 
§  578  der  grammatik,  den  er  anführt,  oder  sonst  ein  zw 
grund  für  den  indicat.  des  nachsatzes  vorliegt  (§  583  anm. 
mögen  wir  ebenfalls  nicht  zu  verstehen,  für  den  conjunct 
abhängig  führt  Spiesz  cap.  96  viele  imperativsätze  an, 
nicht  durch  den  coiyunctivus  gegeben  werden  dürfen,  d. 
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585*  der  grammatik  angegebenen  requisite  dafür  gänzlich  fehlen, 
tdlieh  müssen  wir  es  entschieden  misbilligen,  dasz  Spiesz  an  ver- 
hiedenen  stellen  nebensätze  anführt,  deren  pr&dicate  durchaas  im 
^joDctiT  stehen  müssen ,  wo  aber  selbst  der  geweckteste  tertianer 
ü  indicaÜT  setzen  wird ,  da  er  den  grund  für  den  coi^unctiv  gar 
sht  einzosehen  vermag,  hierhin  gehören  cap.  90:  ^  .  .  gehört 
IM  ZQ  unserer  pflicht,  dasz  wir  demjenigen  das  meiste  zuwenden, 
n  dem  wir  am  meisten  geliebt  werden';  cap.  90:  *und  dies 
r  Yon  ihm  so  strenge  untersagt,  dasz  mit  dem  tode  büäzte,  wer  in 
«em  puncto  gefehlt  hatte';  cap.  101:  'siehst  du  nun  ein,  dasz 
igeizhals,  wenn  er  auch  merkt,  dasz  er  gegeiszelt  werde, .  .  .'; 
).  101  (A):  Vor  trefflich  regiert,  musz  einmal  gehorcht  haben', 
'  'moss'  durch  necesse  est  gegeben  werden  soll,  da  in  den  ange- 
irten  beispielen  die  prädicate  der  nebensätze  nicht  eine  wirk« 
khe  thatsache  behaupten,  sondern  eine  thatsache  nur  an- 
no mm  en  wird  (sie  können  alle  mit  'wenn'  aufgelöst  werden), 
i  die  nebensätze  einen  infinitiv-  resp.  abhängigen  conjunctiysatz 
;|bEisen,  so  ist  durchaus  der  conjunctiv  erforderlich,  während  wir 
bei  Spiesz  einerseits  eine  systematische  anordnung  des  Stoffes 
(f  Tormissen,  und  andererseits  das  gebotene  Übungsmaterial  in 
immatischer  hinsieht  an  so  vielen  und  erheblichen  Unrichtigkeiten 
let,  dasz  es  die  richtige  auffassung  der  regeln  vielfach  geradezu 
Bidiien  musz,  ist  das  Meiringsche  Übungsbuch  sehr  planmäszig 
jelegt  und  sind  alle  beispiele  wohl  durchdacht,  wie  correct ,  wie 
lÜmmt,  wie  scharf  treten  hier  die  gesetze  der  grammatik  hervor  ? 
9  leicht  wird  es  dem  schüler  sein,  an  der  band  des  umsichtigen 
mn  nicht  blosz  mechanisch  sich  die  nötige  Sicherheit  in  anwen- 
ig dieser  gesetze  zu  verschaffen ,  sondern  dieselben  auch  mit  dem 
atande  zu  erfassen  und  so  schon  auf  dieser  stufe  in  den  geist  der 
;iidie  selbst  einzudringen?  bei  Meiring  ist  alles  licht  und  klar, 
»  Spiesz  dunkel  und  verworren,  wie  in  grammatischer ,  so  hat 
ah  in  lexioalischer  hinsieht  Meiring  vor  Spiesz  ganz  erhebliche 
rteile.  das  lexiealische  hat  in  diesem  wie  in  den  übrigen  Meiring- 
mi  Übungsbüchern,  auszer  dem  füi*  die  sexta  bearbeiteten,  wo  die 
vter  zum  memorieren  vorgesetzt  sind,  in  einem  angehängten 
vkerverzeichnis  seinen  platz  gefunden,  während  bei  Spiesz  der 
ctervorrath  jedesmal  unter  dem  texte  den  einzelnen  abschnitten 
ksprechend  in  getrennten  partien  angegeben  ist  wir  haben  uns 
■r  die  nachteile  der  methode  bei  Spiesz  schon  früher  in  diesen 
dhem  ausgesprochen  und  namentlich  darauf  hingewiesen,  wie 
rch  das  beständige  herunterblicken  eine  unruhe  und  Zerstreutheit 
i  4em~  schüler  hervorgerufen  werden  musz ,  die  eine  sinnige  hin* 
be  an  die  hauptmomente  der  gegebenen  beispiele  unmöglich 
■cbi  zudem  kann  der  schüler  keine  gesicherte  vocabelkenntnis 
bogen,  wenn  er  den  nötigen  wörtervorrath  unter  dem  texte  yot- 
idet,  und  wird  sich  mit  einer  höchst  oberflächlichen  präparation 
V^tigen  und  damit  zufrieden  sein,  das  passende  wort  für  den 


in  dieser  hinsieht  bei  Spiesz  arge  verstösze  und  mängel.  wii 
nur  folgende  hervorheben,  cap.  86  (Darius)  gibt  Spiesz 
satze:  *  welcher  Aegypten  unterwarf,  ganz  unrichtig  subi 
er  scheint  nicht  zu  wissen,  dasz  man  nicht  sagt:  terram  i 
8ubicio\  stihido  wurde  in  der  classischen  spräche  nur  ge 
wenn  das  object  dieselbe  person  mit  dem  subjecte  ist:  metibi 
auch  wird  in  demselben  capitel  für:  ^bei  Marathon  einen  sie 
tragen'  reportare  angegeben,  da  aber  in  reporture  der  bej 
bewegung  (woher?)  liegt,  so  kann  man  unmöglich  sagei 
JUaraihona  vidoriam  reportare.  wiederholt  kommt  bei  Sp 
ausdruck :  'sich  selbst  tödten'  vor  (cap.  87  D ,  cap.  92  Aber 
ohne  dasz  ein  ausdruck  dafür  angegeben  ist.  der  schüler  ^ 
unrichtig  se  ipsum  inierficere  statt  mortem  sibi  ipsum  conscisc 
manum  sihi  inferre  setzen,  in  dem  satze  cap.  89  (Romains  i 
mus):  *nun  erzählen  römische  geschichtschreiber'  muste 
zählen'  memoriae  tr ädere  usw.  angegeben  werden,  da  sc 
Schüler  unrichtig  narrare  gebraucht,  was  doch  nur  beim 
liehen  erzählen  statthaft  ist,  ebenso  muste  für  'römische  ge 
Schreiber'  rerum  romanarum  scriptores  angegeben  werden 
schüler  jedenfalls  Bomani  oder  Bomanorum  setzen  wird. 
(Ljkurgus)  ist  bei  'ungebeugter  sinn  gegen  reichttlmer'  tnt^ 
gegeben ;  es  muste  a  hinzugefügt  werden,  damit  adveraus  ve: 
werde,  cap.  87  bei  *  andere  —  als '  muste  atque  {ae)  an 
werden,  damit  der  schüler  nicht  quam  setze,  cap.  89  'am  v 
festhalten'  propositi  tenax  ist  nur  dichterisch,  in  beispic 
cap.  82  'unwillig,  dasz*,  cap.  96  A  'ärgert  euch  nicht  dasz',  ( 
(von  der  tugend)  'rieth,  sich  zu  beschauen'  muste  quod  resj 
gegeben  werden,  da  die  betreffenden  partien  erst  später  vork 
cap.  83  A  heiszt  es :  'von  Cicero ,  dem  damals  berühmtesten 
wie  soll  der  schüler  übersetzen?    etwa  tum  clarissimo  orak>\ 
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imd  eingeübte  gröszere  oder  kleinere  partieen  derselben  an  'ge- 
nisehten  beispielen'  befestigt  hat ,  soll  der  'anhang'  eine  repetition 
des  ganzen  grammatischen  gebietes  sein,  wo  alle  hauptregeln  aus 
den  Teracbiedensten  teilen  der  grammatik  neben  einander  vorkom- 
nen.  wir  müssen  gestehen,  dasz  das  Meiringsche  buch  durch  diesen 
iQsatz  auszerordentUch  viel  gewonnen  hat.  dadurch,  dasz  dem 
gehfller  durch  die  sehr  passenden  stücke  gelegcnheit  geboten  wird, 
die  verschiedensten  regeln  der  grammatik  unmittelbar  neben  ein- 
nder  anzuwenden ,  gewinnt  er  nicht  nur  eine  vollendete  Sicherheit 
im  geln'aucbe  derselben,  sondern  wird  auch  angeleitet,  sich  frei  und 
leieht  auf  dem  ganzen  groszen  grammatischen  gebiete  zu  bewegen, 
da  er  nicht  mehr  in  einem  eng  vorgezeichneten  rahmen  der  gram- 
natik  eingeschränkt  ist.  dasz  der  Verfasser  vielfach  dem  deutschen 
nudmcke  eine  dem  lateinischen  weniger  entsprechende  fassung  ge- 
geben, können  wir  nur  billigen,  zumal  da  das  sehr  vollendete 
Wörterverzeichnis  jede  nötige  anleitung  zum  übersetzen  gibt,  hier- 
durch erlangt  der  schüler,  wie  in  der  vorrede  richtig  bemerkt  ist, 
eine  gewisse  Übung  und  gewandtheit  in  freierer  anwendung  der  dem 
kteinischen  eigenen  ausdrucksweisen,  was  notwendig  auf  dieser 
•tofe  schon  geschehen  musz.  zum  Schlüsse  wollen  wir  nicht  unter- 
hflsen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dasz  in  dieser  ausgäbe  des 
Xeiringschen  Übungsbuches  die  Orthographie  dem  standpuncte  der 
Wissenschaft  angepasst  ist.  wir  sind  entschieden  der  meinung,  dasz 
das,  was  die  Sprachforschung  in  unsem  tagen  als  unwiderlegliche 
üatsachen  erwiesen  hat,  unbedingt  in  die  schule  aufgenommen 
Werden  musz.  auch  nach  dieser  seite  zeichnet  sich  das  Meiringsche 
bnch  vor  fast  allen  uns  bekannten  Übungsbüchern  aus.  fassen  wir 
alle  die  gesichtspuncte ,  nach  denen  wir  das  Meiringsche  Übungs- 
buch betrachtet  haben,  zusammen,  so  glauben  wir  nidit  zu  viel  zu 
behaupten,  wenn  vnr  es  das  brauchbarste  und  vollendetste  von 
dien  derartigen  büchem  nennen,  soweit  wir  dieselben  kennen,  die- 
leibe  gründliche  und  tiefe  kenntnis  der  lateinischen  spräche,  die- 
lelbe  reiche  praktische  erfiahrung  und  pädagogische  umsieht ,  welche 
irir  bei  besprechung  der  übrigen  Übungsbücher  für  die  unteren  und 
Dittleren  classen  von  demselben  Verfasser  früher  in  diesen  büchem 
Ahmend  hervorgehoben  haben,  tritt  auch  in  diesem  buche  auf  jeder 
eüe  uns  entgegen,  so  dasz  der  schüler,  welcher  an  der  band  der- 
dben  von  sexta  an  herangebildet  worden  ist,  nach  absolvierung 
er  tertia  eine  so  feste  grundlage  im  lateinischen  sich  gelegt  haben 
rird,  dasz  er  mit  leichtigkeit  und  Sicherheit  auf  den  folgenden  höhe- 
BB  classen  in  diesem  fache  weiter  arbeiten  wird,  somit  sei  dieses 
bnngsbuch  für  den  lateinischen  Unterricht  allenthalben  bestens 
mpfoblen.  ^ 

Kempen  am  Rhein.  Buland. 


N.  Jahrb.  f.  phil.  n.  päd.  11.  ftbt.  1S77.  hfl.  7.  25 
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Bibliothek  gediegener  und  interessanter  framz< 
werke,  zum  gebrauche  höherer  bildungsanstall 
gewählt    und    mit    den    biographieen    der   bbtri 

CLASSIKER   AUSGESTATTET    VON   DR.  AnTON    GÖBEL. 

Theiasing. 

Unter  den  zahlreichen  hilfsmitteln  für  den  Unterricht 
zösischen  nimmt  die  vorliegende  Sammlung  kleinerer  frax 
werke  oder  zusammenhängender  abschnitte  aus  gröszeres 
eine  der  ersten  stellen  ein.  begonnen  vor  mehr  als  20  jal 
sie  allmählich  eine  ansdehnung  gewonnen,  dasz  die  zahl  de 
handlichen  bftnde  schon  im  jähre  1872  die  33  erreichte 
man  bei  dem  beifall,  welchen  die  Sammlung  gefunden, 
darf,  es  werde  noch  eine  ziemliche  zahl  als  fortsetzung  er 
wenn  dem  herausgeber,  der  mittlerweile  dem  lehrerberu 
eine  höhere  Stellung  entzogen  worden  ist ,  musze  dazu  gebl 

Es  bedarf  nicht  erst  des  beweises ,  wie  sehr  eine  solci 
lung  zusammenhängender  stücke  den  in  so  groszer  zahl  ver 
anthologieen  vorzuziehen  ist.  abgerissene  stücke  aus  die 
jenem  gebiete,  stilproben  von  diesem  und  jenem  schriftste 
der  grösten  Verschiedenheit  neben  einander  gestellt,  könnei 
lehrer  es  ermöglichen,  nach  seinen  wünschen,  seinen  päda^ 
bedürfnissen  sich  mit  dem  nötigen  stoff  zu  versehen;  ni( 
eine  Sammlung  finden,  die  gerade  das  enthält,  was  er  brau« 
in  der  reihenfolge,  die  er  für  angemessen  hält,  und  füi 
mehrerer  auf  einander  folgender  classen  berechnet  und 
für  Schüler  oberer  classen  ist  durch  eine  Sammlung  wie  d 
gende  die  möglichkeit  geboten,  das  auszusuchen,  was  g( 
thut ;  für  schwächere  Jahrgänge  wird  der  lehrer  eine  leichtei 
ebenso  unschwer  daraus  ausfindig  machen,  wie  für  einen  g( 
eine  ernstere  und  mehr  wissenschaftliche ;  für  die  kenntni: 
ganten  conversation  findet  er  hier  ebenso  gesorgt,  wie  für 
des  streng  classischen  stils,  für  die  biographische  kenntnis 
tums  wie  für  die  der  neuzeit.  auch  ist  wol  in  anschlag  zi 
der  vorteil,  dasz  durch  den  Wechsel  der  lectüre  die  möglic 
Vererbung  von  präparationen  und  Übersetzungen  ausgeschlog 

Sehen  wir  uns  zunächst  den  inhalt  der  einzelnen  1 
näher  an. 

Vol.  I  enthält  F16chier,  histoire  de  Tbeodose  le  Grand 
mit  diesem  bändchen  hat  der  herausgeber  den  wenigst  gl 
griff  gethan.  der  kanzelmäszige  ton  der  historischen  da 
läszt  den  leser  kalt  und  die  ultramontane  tendenz  musz  w 
den  protestantischen  schÜler  der  Jetztzeit  mehrfach  unange: 
rühren,    für  den  schulgebrauch  ist  das  bändchen  nicht  zu  ei 

Vol.  n.  Capefigue,  histoire  de  Cbarlemagne.  diese 
aus  dem  werke  des  berühmten  bistorikers  ist  namentlich  d 


.A.  G^bel:  bibliotbek  gediegener  und  intereBsanter  franz.  werke.  379 

m  schttler  zu  empfehlen ,  der  schon  etwas  kenntnis  der  mittelalter- 
ichen  Sagenkreise  besitzt  und  eine  idee  von  kritik  bat. 

Vol.  ni.  Michaud,  bistoire  de  la  premi^re  croisade  ist  in  ihrer 
irt  eine  ebenso  schöne  epopOe  in  prosa,  wie  die  unvergleichlich 
schöne  bistoire  des  Girondins  von  Lamartine ,  aus  welcher  vol.  IV 
einen  zusammenhangenden  abschnitt  *  mort  de  Louis  XVI '  bietet, 
eine  tragCdie  genannt  werden  darf,  wie  sie  erhabener  und  ergreifen«' 
der  nicht  gedacht  und  geschrieben  werden  kann. 

Vol.  V.  Choix  de  nouvelles  du  XIXe  si^cle.  dieses  bftndchen 
enthält  in  dem  ^bftr  vom  Maladetta'  von  Legouve,  'Barthelemj'  von 
Bonilly,  dem  ^blinden  von  Aosta'  von  Xavier  de  Maistre  und  dem 
'groBzen  St.  Bernhard'  von  TOpffer  wahre  muster  von  novellen, 
interessant  und  glänzend  geschrieben,  hingegen  sticht  Bouillys 
'Nordstern'  so  gegen  die  übrigen  ab ,  dasz  er  getrost  weggelassen 
werden  könnte. 

Vol.  VI.  Ant.  Galland,  bistoire  d'Aladdin,  conte  arabe  traduit. 
iladdins  wunderlampe  ist  zu  bekannt,  um  ein  wort  über  den  inhalt 
fXL  verlieren,  der  stil  ist  so  leicht,  dasz  das  bändchen  mehr  für  eine 
mittlere  classe  wie  III'  sich  eignen  dürfte. 

Vol.  Vn  enthält  choix  de  contes  et  de  r6cits.  de  Ch6zj,  Dasa- 
ratha,  eine  episode  der  Bamayana;  interessant,  doch  wegen  der 
fielen  fremden  namen  und  deren  ausspräche  weniger  geeignet  für 
fen  miterricht.  Thierrys  Morman  ist  in  einem  wunderlichen  antiki- 
nerten  stile  verfaszt;  Legouv6s  Blanche  et  Isabelle  verdiente  wegen 
ies  langweiligen  inhalts  gestrichen  zu  werden,  dagegen  sind  sehr 
lehön  und  fesselnd  geschrieben :  Nodier,  la  combe  de  Thomme  mort ; 
kWalsh,  le  cur6  de  Saint-Lyphar ,  ein  kleines  meisterwerk,  und 
äonvestre,  TApprenti. 

Vol.  VIII.  Nouvelles  pittoresques.  dieses  ganze  bändchen  von 
256  Seiten  text  enthält  lauter  meisterwerke  von  novellen,  von  denen 
^  keine  missen  möchten,  wenn  auch  Souvestres  'gemseujäger', 
nad.  Beybauds  ^Donatien  von  Martinique'  und  Pavies  'bärenhaut' 
ien  preis  davontragen  dürften. 

Vol.  IX.  Bossuet,  oraison  fun^bre  de  Louis  de  Bourbon  gibt 
An  bild  von  dem  classischen  oratorischen  stil  im  Zeitalter  Lud- 
iHgs  XrV,  will  uns  aber  nicht  recht  mehr  zusagen. 

Vol.  X.  Laharpe ,  discours  sur  V^tat  des  lettres  en  Europe  ist 
bekannt  genug  durch  glänzenden  stil  und  geistreichen  inhalt.  der 
^erf.  war  einer  der  gründlichsten  philologen  h-anzösischer  zunge. 
^  Deutschland  nicht  so  gut  wegkommt ,  wie  es  verdient ,  ist  ja 
irklSrlich. 

Vol.  XI.  Thiers,  Bonaparte  en  Egypte  et  en  Sjrrie.  dieses 
Kindchen  enthält  einen  ein  zusammenhängendes  ganze  bildenden 
^hnitt  des  berühmten  werkes  über  die  französische  revolution, 
odenfalls  den  interessantesten  und  glänzendsten  des  ganzen  werkes, 
ine  höchst  empfehlenswerthe  lectüre.  schon  1872  erschien  von 
liesem  bändchen  die  5e  aufläge. 

25  • 
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Vol.  XII.  L'exp6dition  de  Crim^e  jusqu'ä  la  prise  de  Sebasio- 
pol  ist  mebr  im  zeitungsstil  gescbrieben. 

Vol.  XIII.  Choix  de  po^sies  narratives.  dieses  bSndchen  dflrflie 
wol  die  wenigste  Verbreitung  erfahren,  die  erzählende  französische 
poesie  steht  der  deutschen  in  form  und  Inhalt  so  fem,  dasz  kein 
jugendliches  gemüt  dafür  sich  erwärmen  kann. 

Vol.  XIV.  Choix  de  pi^ces  dramatiques,  contenant:  M.  Musarl 
par  Picard ,  le  bon  coeur  par  Bosquin.  das  erstere  stflck  ist  hOchit 
komisch ,  das  zweite  dagegen  zu  kindlich,  geeigneter  dem  inhalt 
nach  erscheint 

Vol.  XV.  Petites  pi^ces  de  theätre :  les  interpr^tations  par  TL 
Leclercq ,  partie  et  revanche  par  Eng.  Scribe ,  Thumoriste  par  Tb. 
Leclercq,  und  besonders 

Vol.  XVI.  Com6dies  choisies,  contenant  le  vojage  par  TL 
Leclercq,  ein  vorzügliches  lustspiel,  und  le  mousse  par  Souvestre, 
nur  etwas  zu  sehr  rübrstück. 

Vol.  XVII.  Bollin,  hommes  illustres  de  Tantiquit^.  BoUiu 
geschichte  steht  noch  heutzutage  in  Frankreich  in  groszem  ansehen, 
der  Stil  und  die  fast  Plutarchische  kritiklosigkeit  seiner  w^ 
lassen  sie  mehr  für  die  mittleren  als  für  die  oberen  dassen  geeignet 
erscheinen. 

Vol.  XVIII.  Cuvier,  eloges  historiques  de  MM.  de  Saussore, 
Pallas,  Hauy,  djo  LacepMe  et  de  Cavendish.  .dieses  bfindchenhai 
noch  nicht  die  Verbreitung  gefunden,  die  es  verdient.  Gavier  ge- 
hört durch  seine  darstellungs weise  zu  den  besten  dassikem  Frank- 
reichs und  seine  gedächtnisreden  sind  unübertrefflich ,  ebenso  das 
inhalt  wie  dem  stil  nach,  für  die  kenntnis  technischer  ausdrflcke 
aus  dem  gebiete  der  naturgeschichte  und  physik  ist  dies  bändcbea 
auszerdem  von  grösztem  nutzen. 

Vol.  XIX.    Michaud,  histoire  de  la  troisidme  croisade  und 

Vol.  XX.  Salvandy,  Jean  Sobieski  le  lib6rateur  de  la  chrötieDU 
ou  la  campagne  de  Vienne  sind  beides  für  die  mittleren  clasäCB 
geeignete  lesestücke. 

Vol.  XXI.  Corneille,  le  Cid  (mit  einer  Verslehre  und  fort- 
laufender erzählung).  ob  wol  Corneille  für  einen  der  grösten  geister 
des  17n  Jahrhunderts  gilt  und  namentlich  auf  französischen  scholei 
viel  gelesen  wird,  wiU  uns  in  der  zweiten  hälfte  des  19n  jalff- 
hunderts  sein  pathos  in  den  steifen  Alexandrinern  nicht  mehr  lo- 
sagen,  zumal  unsere  Jugend  den  Herder^schen  Cid  schon  vorlier 
kennen  gelernt,  man  darf  daher  nicht  auf  erfreuliche  resultate 
dieser  lectüre  hoffen,  dagegen  fesselt  noch  heute  die  genialere  miuze 
Bacines,  von  welchem 

Vol.  XXII  'Athalie'  bringt,  auch  jetzt  noch  die  Jugend  dnick 
ihre  echte  poesie. 

Vol.  XXIII  bringt  Moli^res  Avare.  trotzdem  dasz  MoUärei 
proaa  schon  verschiedene  veraltete  ausdrücke  und  phrasen  enthtit, 
wird  die  lectüre  seiner  werke  doch  stets  die  deutsche  Jugend  durch 
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die  originalitftt  und  das  tjrpische  seiner  Charaktere  fesseln ,  und  es 
verdient  der  ^geizhals'  d^n  ersten  platz  unter  seinen  in  prosa  ge- 
idiriebeiien  stücken,  wird  auch  noch  lange  eine  beliebte  lectüre 
bleiben. 

Lafontaines  und  F6n61ons  fabeln ,  von  denen  uns  eine  auswahl 
VoL  XXIV  bringt,  gelten  in  Frankreich  immer  noch  als  unerreicht ; 
liber  es  gilt  von  ihnen  dasselbe  wie  von  Comeilles  stttcken:  sie 
lagen  unserm  geschmacke  nicht  mehr  zu  und  passen  wenigstens 
üir  ßir  12 — 14jährige  Schülerinnen  als  für  gjmnasiasten. 

Vol.  XXV  enthält  tableaux  historiques  du  mojen  äge  tir6s  des 
«QTies  de  Thierrj,  Capefigue,  Vertot,  Chateaubriand,  so  inter- 
■Bint  der  stoff  dieses  bändcbens  ist,  so  wenig  harmoniert  der  stil 
Icr  verschiedenen  lesestücke.  Thierrj  ist  als  historiker  grosz  durch 
eine  kiitik,  aber  sein  stil  gesucht  und  ganz  apart. 

Von  vol.  XXVI ,  BoUin,  histoire  d' Alexandre  le  grand,  gilt  das 
Imt  vol.  XVn  gesagte. 

Vol.  XXVJLL.  Paganel,  histoire  de  Fr6d6ric  le  grand.  man  be- 
sdft  kaum  gegenwärtig,  wo  der  nationalhasz  der  Franzosen  gegen 
Des  deutsche  immer  neu  angefacht  wird  und  fast  kein  besonnenes 
■teil  über  uns  aufkommen  läszt ,  wie  man  von  Louis  XV  an  bis  in 
ie  neueste  zeit  herab  dem  groszen  könig  so  gerecht  werden  konnte, 
ie  dies  z.  b.  in  dem  werke  Paganels  geschieht. 

Montesquieu's  consid6rations  sur  les  causes  de  la  grandeur  des 
iomoins  et  de  leur  d6cadence  (vol.  XXVIQ),  Barante's  histoire  de 
ptnne  d'Arc  (vol.  XXIX),  ebenso  wie  Mignet,  vie  de  Franklin  (vol. 
JÜU)  und  Guizot,  Washington  (vol.  XXXII),  sind  nur  als  lectüre 
Ir  die  obersten  classen  geeignet,  aber  namentlich  für  die  primen 
BT  gymnasien  eine  fruchtbringende  lectüre. 

Von  vol.  XXX,  Dumas,  histoire  de  Napoleon,  natürlich  sehr 
Dnapartistisch  geschrieben,  ist  der  glanzvolle  stil  zu  rühmen. 

Die  perle  der  ganzen  sanunlung  ist  entschieden  das  33e  bänd- 
len,  Emil  Souvestres:  au  coin  du  feu.  obwol  Souvestre  ein 
ationalfranzose  aus  der  Normandie  ist,  so  sind  doch  seine  Schriften 
»  reich  an  innigkeit  des  gefühls,  so  gemütlich,  so  frei  von  jedem 
veideutigen  oder  gar  unmoralischen  gedanken ,  dasz  sie  uns  form- 
ah  anheimeln;  dabei  im  gewandtesten,  elegantesten  stile.  kein 
Hizösischer  Schriftsteller  verdient  so  von  unserer  deutschen  Jugend 
diesen  zu  werden,  wie  Souvestre,  wovon  auch  seine  novellen  in 
>i  Vn  und  Vin  Zeugnis  geben. 

Nachdem  wir  so  eine  möglichst  kurze  kritik  des  Inhalts  dieser 
•umlung  gegeben  haben ,  erübrigt  es  nur  noch ,  einige  werte  über 
e  einleitungen ,  anmerkungen  und  die  verschiedenen  ausgaben 
lisazufügen,  jedem  bändchen  ist  zunächst  eine  biographie  des 
»Hassers  oder  der  Verfasser  vorausgeschickt«  diese  sind  bald  länge- 
r,  bald  kürzerer  art,  wahrscheinlich  je  nach  der  reichhaltigkeit  der 
mutzten  quellen ,  bald  in  deutscher ,  bald  in  französischer  spräche 
ftgefaszt.    wünschenswerth  wäre,  wenn  in  dieser  beziehung  eine 
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gröszere  gleichmftszigkeit  einträte ,  d.  h.  dasz  womöglich  alle  Im- 
graphischen  einleitungen  französisch  geschrieben  w&ren.  am  scUqm 
jedes  bändchens  sind  bald  in  reicherem,  bald  in  geringerem  ma« 
anmerkungen  historischen ,  geographischen  und  sprachlichen  inhaUi 
beigegeben,  die  historischen  sind  nur  zu  loben  und  so  reichhaltig, 
dasz  sie  z.  b.  vol.  XI  und  IV  (Thiers,  Bonaparte,  und  LamartflNi 
mort  de  Louis  XVI)  so  vollständig  ausreichen ,  dasz  nicht  bloai  A 
Schüler,  auch  der  lehrer  belehrung  genug  findet,  die  geographisdM 
anmerkungen  hingegen  muten  dem  leser  eine  so  haarstrioberii 
Ignoranz  zu,  dasz  es  aussieht,  als  ob  sie  nur  geschrieben  seien,  daal 
derartige  anmerkungen  nicht  fehlten ,  oder  als  ob  ein  schÜler  al 
anfertigung  derselben  beauftragt  gewesen  sei.  denn  wenn  beispidfr 
weise  in  den  anmerkungen  zu  bd.  XVHI  Bourgogne  durch  Boigia^ 
Inde  durch  Indien ,  les  Indous  durch  die  Hindu ,  Islande  durdi  & 
insel  Island ,  Japon  durch  Japan  (hier  hätte  wenigstens  der  id&I| 
liehe  artikel  beigesetzt  werden  sollen) ,  le  Jura  durch  das  Jnv 
gebirge,  Kamschatka  durch  halbinsel,  östlichstes  Sibirien,  Ob  dnnl 
flusz  in  Sibirien  u.  a.  m.  erklärt  werden  und  derartige  erlän 
nach  hunderten  gezählt  werden,  so  weisz  man  nicht,  soll  man 
die  verlorne  mtthe  beklagen  oder  sich  verwundert  fragen,  ftlr 
derartige  notizen  bestimmt  sind ;  denn  schüler  höherer  lel 
welche  Cuvier  lesen ,  sollen  doch  wahrlich  solcher  winke  nidit 
bedürfen,  dagegen  wäre  es  angemessen ,  wenn  auf  onrichtigl 
aufmerksam  gemacht  würde,  beispielsweise  heiszt  es  vol.  Vm 
les  Schreck-Höemer,  ou  Pics  de  la  Terreur  sont  en  efiet  kl 
hautes  aiguilles  qui  se  dressent  sur  le  Mettemberg. 
Ungeheuerlichkeit!  oder  ebendaselbst  p.  39:  les  autres  lacs 
de  Viescher'*',  und  ebendaselbst  p.  97  hätte  auf  den  anachrosi 
sehen  unsinn  hingewiesen  werden  können,  wenn  in  der  sonst 
den  novelle  Aragos  behauptet  wird ,  die  ersten  eroberer  Ami 
hätten  wunderbare  dinge  erzählt  von  der  kühnheit  und  gescbi 
keit  der  Paulisten  im  lassowerfen  zu  pferde. 

Die  sprachlichen  anmerkungen  sind  fast  ohne  ausnähme 
messen  und  nötig ,  und  würden ,  wenn  sie  überall  das  bedfirfaii 
befriedigten,  wie  in  vol.  XXXITI,  ein  wahrer  segen  sein,   so 
könnten  in  vol.  VIII  und  XV  eine  menge  technischer  a 
erklärt  werden ,  die  in  den  kleineren  lexicis  nicht  gefunden 
dürften. 

Bequem  für  den  schulgebrauch  ist  auch  der  umstand,  dssx 
bändchen  stereotypiert  scheinen,  obwol  auf  dem  titel  diesz  nicht  bfr 
merkt  ist.  es  würde  sich  sonst  Seitenzahl  und  Zeilenzahl  der  ve^ 
schiedenen  ausgaben  nicht  gleich  bleiben,     der  text  ist  nicht  fra 


*  dies  erinnert  mich  an  ein  ähnliches  dictnm  in  dem  werke  ^ 
baron  d'Hoasses  'les  alpes  et  le  Danube%  wo  8ich  band  II  s.  104  f^* 
gende  köstliche  stelle  lindet:  les  lacs  de  Vorder-Gosace,  de  See-A^J 
a  Imgrebang.  ^ 
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i  druckfehlern,  wiewol  man  findet,  dasz  in  den  späteren  ausgaben 

fehler  der  ersten  meist  getilgt  sind,  doch  ist  der  ausdruck 
bion  BOigneusement  corrig^e  nicht  allzustreng  zu  nehmen,  denn 
lit  allein,  dasz  manche  fehler  sich  in  allen  ausgaben  wiederholen, 
'eilen  finden  sich  auch  in  späteren  ausgaben  deren,  die  in  der 
«n  nicht  standen,  so  erscheint  vol.  VIII ,  s.  24 ,  z.  7  der  fehler 
tver'  für  Hrouver'  auch  in  der  ausgäbe  von  1872;  s.  29,  z.  5  von 
en  hat  die  neue  ausgäbe  ^harbe'  für  die  richtige  lesart  der  ersten 
^be  ^barbe';  s.  125,  z.  18  steht  in  allen  ausgaben  'foillait'  statt 
lait». 

Vol.  IV,  8.  6,  z.  2  hat  die  neueste  ausgäbe  'moi'  statt  des  rich- 
n  'mois'  der  früheren ;  dagegen  hat  sie  s.  69 ,  z.  20  den  fehler 
aparution'  statt  'comparition'  beibehalten. 

In  vol.  XI,  z.  3  wird  'scelles'  für  'selles'  beharrlich  fortgeführt, 
egen  bringt  die  5e  aufiage  s.  23,  z.  8  einen  neuen:  ^telle'  statt 
',  und  ebenso  s.  29,  z.  10  ^intrevention'  statt  ^Intervention'. 

Vol.  XVI,  s.  97,  z.  5  findet  sich  'arröterai'  statt  *arr6terais'  in 
B  ausgaben,  ebenso  s.  105,  z.  4  'ils  s'est'  statt  'il  s'est'. 

In  vol.  XXXIII,  wovon  noch  keine  neue  ausgäbe  erschienen  ist, 
iffre  ich  folgende  druck  fehler:  s.  29,  z.  14  ist  in  'commen9ent' 
oedille  zu  beseitigen;  s.35,  z.  13  lies  Memanda'  statt  Memande'; 
8,  2.  3  lies  Vest  il  pas'  für  *c'est  il  pas*;  s.  56,  z.  19  lies  *r6- 
isailles'  statt  *repr6sailles' ;  s.  57,  z.  7  von  unten  lies  'prendre' 
i  'pendre' ;  ebendaselbst  z.  1 1  von  unten  *de  si  bonne  heure' 
I  lionne  heure' ;  s.  59,  z.  18  lies  'comprendre'  statt  'compendre' ; 
0,  X.  1  *r6p6ta'  statt  'r6peta';  ebendaselbst  z.  12  lies  ^mödecin' 
t  *m6d^cin';  s.  63,  z.  9  von  unten  streiche  *du';  s.  68,  z.  2  von 
RH  lies  ^quelle'  statt  'qu'elle';  s.  124,  z.  6  von  unten  Uöt  ou  tard' 
t  H6t  on  tard*. 

Da  rec.  selbstverständlich  nicht  alle  ausgaben  der  einzelnen 
de  zu  geböte  stehen,  konnte  der  vergleich  nicht  vollständig 
digeführt  werden. 

Ich  hoffe,  das  mitgeteilte  wird  genügen,  um  das  günstige 
tmtnrteil  über  die  Göbelsche  Sammlung  zu  begründen,  dasz  sich 
eh  günstiges  von  anderen  Sammlungen  nicht  sagen  läszt,  dies 
1  mir  vielleicht  die  geehrte  redaction  in  einem  spätem  artikel 
mfahren  gestatten. 

Bautzen.  Schottin. 

(14.) 

PERSONALNOTIZEN. 

Bier  mitbenatzung  des  ^centralblattes^  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymDa8ien\) 


rBe«BHii|^By  berOrderani^en,  versetmangen,  ansselchnangea* 

he,  dr.,  oberl.  an  der  realsch.  zu  Neustadt- Dresden)  als  'professor' 
leras,  dr.,  rector  der  höh.  biirgerschule  in  Cassel    j     prädiciert. 


384  Pereonalnotizen. 

Braun,  dr.t  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Marburg,  zum  Oberlehrer 
Hebn,  Victor,  Verfasser  des  werkes  'cnltarpflanzen  and  hansthie 

von  der  univ.  Marburg  zum  dr.  pbil.  honoris  causa  creirt. 
Herrig,  dr. ,   professor  an  der  Friedrichs-realscbnle  in  Berlin 

den  preusc.  kronenorden  III  cl. 
Hoche,  dr.  prof.,  emer.  fTymnasialoberlehrer  zul  ^  h'  It  d 

Zeitz  >         .,         m    ^ 

Horawitz,  dr.,  gymnasialprofessor  in  Wien  J  *  ^^^  *° 
Hohr,  dr.,  oberl.  an  der  Dorotheenst.  realseh.  in  Berlin  1  ,  , 
Hölzke,  dr.,  oberl.  an  der  realsch.  des  Waisenhauses  >^  *  J? 

in  Halle  J     ^'^' 

Humperdinck,  Oberlehrer  am  progymn.  in  Siegburg,  zum  dirc 

lehrerinnenseminars  in  Xanten  ernannt. 
Jung,  dr.  Jul.,  privatdocent  an  der  univ.  Innsbruck,  zum  ao.  ] 

alten  geschichte  an  der  univ.  Prag  ernannt. 
Kletke,  dr.,  director  an  der  realschule  zu  Breslau,  erhielt  dei 

kronenorden  III  cl. 
Lange,   dr.,   ord.  prof.  der  class.  philologie  an  der  univ.  Lei] 

hielt  den  russ.  Stanislausorden  II  cl. 
Lohmeyer,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Herford,   zum  oberl 

der  höh.  bürgerschule  in  Altena  ernannt. 
Lorenz,  dr.,  ord.  lehrer  am  Kölnischen  gymn.  in  Berlin  1  i 

Meyer,   dr. ,    bisher  in  Landsberg  a.  d.  W.,   jetzt  am>''*™^ 

gymn.  in  Herford  J       *"" 

Oertel,  dr.,  director  der  realschule  in  Zwickau  )   1     ^ 

Ort  mann,   dr. ,  Oberlehrer  der  realschule  des  Waisen- >^^J! 

hauses  in  Halle  J     P'** 

Otto,  dr.   prof.,   emer.  gymnasialoberlehrer  in^j  ^  u*  i*  j 

ßraunsberg  >        *?,       J^"  P' 

Preime,  dr.,  director  der  realschule  in  Casselj      »«^'^ronien 
Roll  mann,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Stralsund,  als  ''professor'  pi 
Scholl,  dr.  Fritz,  privatdocent  an  der  univ.  Leipzig,  als  ord.] 

der  class.  philologie  an  die  univ.  Heidelberg  berufen. 
Schulze,  dr.,  oberl.  an  der  realschule  in  Döbeln       )   als   'pr 
Schütte,  dr.,  oberl.  an  der  realschule  in  Stralsund   f       prädi 
Victor,   dr.,   director  der  rathstöchterschulc   zu  Dresden,   zai 

der  realschule  in  Altstadt-Dresden  ernannt. 
Weissenborn,   dr.  prof.,  em.   gymnasialoberlehrer  in  Erfurt. 

den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
Wohlrab,  dr.  prof.,   conrector  am  gymn.  zum  heil,  kreuz  in  ] 

zum  rector  des  gymn.  in  Chemnitz  berufen. 
Wollseiffen,  dr.,  obeii.  in  Crefeld,  zum  director  des  gymn. 

ernannt.  ^ 

Oestnrbent 

Bonn  eil,   dr.  Eduard,   prof.,   director  em.   des  Friedrich -Wen 

gymn.  in  Berlin,   starb   am  11  mai,   76  jähre   alt.      (besom 

Quintilian  hochverdient.) 
V.  Hackl ander,  Friedr.  Wilh.,  roman-  und  lustspieldichter,  s 

6  juli  auf  seiner  villa    am   Starnberger  see.      (geb.  zu  Ba 

1  nov.  1816.)  V 

Heck  er,  dr.,  professor  am  realgymn.  in  Augsburg. 
Hei  SS,  dr.  Eduard,  professor  der  mathematik  und  astronomie  in  S 

30  juni,  70jährig. 
PütZy  Wilh.,  em.  gymnasialprofessor  in  Cöln,  4  juni,  71  jähre  a 

kannt  durch  seine  historischen  lehr-  und  hülfsbücber.) 
Wackernagel,  Philipp  dr. ,   em.  director  der  realschule  in  El 

seit  Jahren    in    Dresden    lebend,    starb    im    anfang  jani  d 

(hymnolog.) 
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36. 

ÜOBHBiaus  Nepos:  mit  Anmerkungen  und  einem  vollständigen 

WÖRTERBUCH  VON  F.  W.  HiNZPE  TER.    FÜNFTE  AUFLAGE.    Biele- 

Md  und  Leipzig,  Yelhagen  &  Klaeing.    1875.    228  s. 

Die  vorstehend  bezeichnete  Schulausgabe  des  doch  wol  immer 

Ean  den  meisten  schulen  des  deutschen  Vaterlandes  die  ständige 
re  der  quarta  bildenden  Schriftstellers  der  zweiten  hälfte  der 
onischen  zeit  erschien  zuerst  im  jähre  1860,  hat  also  im  laufe 
15  Jahren  vier  auflagen  erlebt,  ein  bedeutendes  resultat,  wenn 
bedenkt,  wie  viele  Schulausgaben  dieses  erstlingsschriftstellers 
giebt.  die  ftlnfte  uns  jetzt  vorliegende  aufläge  ist  besorgt  von 
langjährigen  mitarbeiter  der  Jahrbücher,  dem  ersten  professor 
gynmasium  zu  Herford,  dr.  L.  Hölscher  und  schon  um  der  lang- 
■hiigen  Verbindung,  in  welcher  der  herausgeber  zu  dieser  Zeitschrift 
bht,  verdient  seine  arbeit  gerade  in  ihr  eine  eingehende  anzeige. 

Jede  neue  ausgäbe  musz  betrachtet  werden  im  Verhältnis  zu 
len  früheren,  und  ists  eine  neue  aufläge,  liegt  eine  vergleichung  mit 
Icr  früheren  nahe. 

Zuerst  ist  der  text  in  betracht  zu  ziehen,  seit  dem  erscheinen 
mr  vierten  aufläge  dieser  Schulausgabe  ist  für  den  text  des  Come- 
tns  Nepos  viel  geschehen.  Halms  kritische  ausgäbe  mit  voUständi- 
%m  apparat  hat  eigentlich  erst  den  text  auf  die  rechten  grundlagen 
^stellt,  jede  neue  ausgäbe  hat  sich  demnach  an  Halms  text  im 
r^wenÜichen  zu  halten ,  namentlich  eine  Schulausgabe ,  in  welcher 
bweichongen  vcn  dem  text  der  kritischen  ausgäbe  nicht  begründet, 
^  kaum  bezeichnet  werden  können,  wir  haben,  da  auch  das  verhält- 
is  zur  vierten  aufläge  in  betracht  kommt,  für  die  praefatio  und  die 
Qiden  ersten  feldherm  die  neue  ausgäbe  mit  der  vorigen ,  der  kriti- 

N.  Jahrb.  f.  pbil.  n.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  8.  26 
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sehen  von  Halm  und  derjenigen  von  Karl  Nipperdej  Terglichen  m 
setzen  zur  Orientierung  jedes  unserer  leser  das  resultat  in  tabellari 
scher  Übersicht  hierher : 


Hinspeter 

Halm  1871: 

Nipperdey 

Hinspe' 

IV  1870: 

VI  1873: 

V  1875 

Praef.  2   Äi 

ti 

M 

ti 

4   Graecia 

Greta 

Greta 

Graecia 

5   scenam 

8ca«nam 

scoenam 

sccenam 

Milt.  I  2  Ms 

US 

hia 

ila 

3  Threces 

Throtfces 

Thra«ces 

Thr^ces 

II  3  secius 

sedoB 

sedns 

Benins 

III  1  BiaiTO 

Ystro 

HUtro 

/stro 

qua 

qao 

qua 

qua 

ips^rum 

ipsornm 

suarum 

ipsonun 

2  cni - crederetur 

[cni  •  crederetur] 

cni  -  crederetur 

cui-creden 

4  intensset 

interftsset 

intenYsset 

interüsset 

hia 

US 

Ms 

^is 

et  facile 

id  et  facile 

et  facile 

et  facile 

5  obstitit    dicens: 

(obstitit,  dicens 
\    non  idem 

obstitit,  dicens: 

obstitit   i 

non  idem 

non  idem 

non  ids 

magnopere 

magno  opere 

magnopere 

magnopers 

IV  4  moenibus  defen- 

moenibus  se  de- 

moenibus  $e  de- 

moeniboi  i 

derent 

fenderent 

fenderent 

dereat 

6  ander« 

ändert 

auderi 

auderi 

V  3  apertisstma 

apertissuma 

apertisstma 

aperüHtai 

5  perterruerint 

eo9  pertermenint 

perterruerint 

perternieri 

est 

exstitit 

exstitit 

est 

VII  5  quoniam 

quom 

quofdam 

CtOBI 

vincZa 

vincu/a 

▼inc/a 

▼inc/a 

VIII  2  magnisque 

magisiraiibusque 

magnisque 

magistrtaß 

3  in  eher  sonn  eso 

Chersonneso, 
aber    in    der 
krit.  note 
Chersonnest 

in  Ghersonneso 

Chersoimei 

4  omn<>.f  civitatet 

omni«  ciyitattiff 

omnes  civitate« 

omn«f  cifB 

Them.  1 2  ordiendu« 

ordiendum 

ordiendu« 

ordiendsf 

II  1  retpablicae 

ret  publicae 

ret  publicae 

refpnbüeai 

5  terrestre« 

terrestri« 

terrestre« 

terrestrft 

III  1  Äi 

•• 

ti 

hi 

•• 

u 

IV  4  ingrati* 

ingratti« 

ingratt« 

ingrattir 

V  1  etiam/um 

etiam  txxm 

etiam  ^um 

etiamTniB 

3  haec  altera 

haec  est  altera 

haec  altera 

haec  alten 

Vi  1  tsqne 

tt>que 

t«que 

tfqne 

3  gente« 

gentü 

genies 

genXes 

cum  Ms 

cum  tis 

cum  Ms 

cum  US 

4  mstrui 

strui 

tnstrui 

ins  trul 

5  aWitudo  muri  ex- 
strucUz  viderfftur 

BXiiiuendomMTi 
exstructt  vi- 
derentur 

ftAiitudo     muri 
<     exstmcta  vi- 
{     deretur 

alUTvesA 
exstm 
derfsli 

VII  2  Ms 

••              < 

tis 

•• 

tis 

üa 

3  Äisque 

tisque 

Msque 

tisque 

4  magistratum 

magistratu« 

magistratton 

magbtrttK 

Atheniense« 

Athenienstf 

Athenienstf 

Atheueni« 

VIII  2  multas  eius  vir- 

multas  [eiui\  vir- 

multas  eius  vir- 

multas  est 

tutes 

tutes 

tutes 

tutes 

3  hia 

tis 

tis 

tis 

7  qu( 

qut« 

qut 

quif 
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Hinzpeter 
IV  1870: 

IX  1  Ais 

epistolam 
2  hominum     Graio- 
rum 
quHmdivi 
4  annujBi 
IL  i  se  dedidit 


Halm  1871: 

118 

episttilam 
hominum     Graio- 

rum 
quam  diu 
Rnnuum 
[se]  dedidit 


Nipperdey 
VI  1873: 

tis 

epistulam 
omnium    Graio- 

rum 
qvLAmdiu 
atuauum 
ie  dedidit 


Hinzpeter 
V  1875: 

118 

epistolain 

Graiorum 

quaiTM^u 
anDuum 
$e  dedidit 


An  allen  übrigen  stellen  stimmen,  wenn  uns  bei  der  ver- 
j^chung  nicht  kleinigkeiten  entgangen  sind ,  die  vier  verglichenen 
lugaben  im  texte  der  praefatio  und  der  beiden  ersten  feldherm  mit 
Bander  überein.  die  abweichungen  der  von  Hölscher  besorgten 
■igabe  von  dem  texte  der  kritischen  recension  Halms  sind  keine 
ladeatenden,  sie  betreffen  meist  nur  untergeordnete  dinge,  die  sehr 
PBoigen  stellen,  wo  eine  wesentliche  abweichung  zu  verzeichnen 
,  entziehen  sich  eingebender  beurteilung ,  weil  der  herausgeber, 
das  im  wesen  der  Schulausgabe  liegt,  seine  abweichungen  oder 
bleiben  beim  vor-Halmschen  text  nicht  hat  begründen  können, 
icht  läszt  er  unsere  bitte,  er  möchte  das,  was  er  hier  hat  unter- 
müssen, in  einem  programm  nachliefern,  nicht  ungehört  ver- 
manche  seiner  abweichungen,  besonders  die  orthographi- 
begründen  sich  wol  wesentlich  in  pädagogischen  erwägungen. 
aber  bei  der  textesherstellung  eines  Schriftstellers  für  eine 
lUaiisgabe  irgend  welche  berechtigung  haben,  wagen  wir  zu  be- 
iln.  für  unsere  Jugend ,  pflegt  man  wol  zu  sagen ,  ist  gerade 
gut  genug,  der  beste  text  aber  ist  doch  ganz  offenbar  der, 
er,  so  rein  es  überhaupt  heute  möglich  ist,  die  band  des  schrift- 
j^ers  herstellt,    das  thut  aber  wesentlich  doch  nur  der  von  Halm 

ri  den  besten  hss.  constituierte  text.  er  wird  es  also  sein ,  den 
Schulausgaben  aufzunehmen  haben,  in  bezug  auf  die  Ortho- 
kUphie^  welche  die  neue  ausgäbe  beobachtet,  haben  wir  es  mit 
toiäe  za  verzeichnen,  dasz  sie  nur  i,  nicht  j  schreibt,  wenn  aber 
iner  unterschied  aufgehoben  ist ,  warum  wird  noch  femer  unter- 
Ueden  zwischen  u  und  v?  was  die  interpunction  betrifft,  so  will 
^vns  scheinen,  dasz  auch  für  sie  der  Halmsche  text  das  richtige 
lri>ild  gibt,  unser  herausgeber  verwendet  die  zeichen  viel  zu  oft. 
^  werden  sogar  Satzteile,  wie  acc.  c.  inf.  und  abl.  abs. ,  durch  kom- 
■te  von  den  übiigen  bestandteilen  des  satzes  getrennt,  der  latei- 
briie  satz  verträgt  gar  nicht  so  viel  interpunction.  möchte  der  ge- 
ple  herausgeber  bei  einer  neuen  aufläge  diese  bemerkungen  be- 
Ickaichtigen  und  nicht  wieder  den  gerade  in  seiner  einfachheit  so 
kSnen  stil  durch  zu  viel  trennungszeichen  zerstören,  den  Schülern 
B  man  durch  solche  äuszere  mittel  nicht  helfen,  je  schwerer 
•  es  haben,  desto  mehr  lernen  sie. 

Nipperdej  schickt  seiner  Schulausgabe  eine  das  leben  und  die 
kiften  des  Cornelius  Nepos  behandelnde  einleitung  voran ,  ebenso 
cbeliSy  und  wir  meinen,  eine  Schulausgabe  soll  einer  solchen  ein- 

26* 
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leitnng  nicht  entbehren,  wird  sie  wol  auch  nnr  von  den  bc 
strebsameren  schülem  gelesen,  so  stiftet  sie  bei  diesen  doch  y 
liehen  nutzen,  auch  die  anmerkungen  werden  wol  allerme 
Yon  dieser  classe  der  schüler  beachtet,  nemlich  so  weit  si 
eselsbrücken  sind,  nur  die  anmerkungen  letzterer  gattung 
darauf  rechnen,  von  allen  schttlern  gelesen  zu  werden.  gl< 
werden  fort  und  fort  ausgaben  mit  erklärenden  anmerkuni 
druckt ,  und  sie  stiften  ihren  groszen  nutzen ,  wenn  eben  ai 
für  bessere,  strebsamere  schüler. 

Die  hauptstärke  der  uns  zur  anzeige  vorliegenden  ausg< 
Hinzpeter-Hölscher  liegt  in  den  erklärenden  anmerkungen 
lexicon.    über  beides  haben  wir  noch  zu  berichten ,  und  es  \ 
sich  von  selbst,  dasz  wir  auch  hier  wieder  die  fünfte  aufläge 
vierten  und  zugleich  mit  den  anderen  gangbaren  ausgaben  v( 
perdej  und  Siebeiis  in  vergleich  stellen. 

Ein^bild  von  der  ausgäbe  und  ihren  Verdiensten  erhS 
wenn  man  einige  stücke  derselben  durchgeht  und  die  anmer 
prüft,  wir  wählen  dazu  wieder  die  drei  stücke,  die  wir  oben 
besprechung  dez  textes  untersucht  haben,  in  praef.  I  1  wird 
wie  von  N.  und  S.  der  abweichung  in  der  construction  von  i 
hito  gedacht,  als  grammatiken ,  die  der  schüler  nachschlag 
werden  Zumpt  und  Siberti-Meiring  citiert.  wenn  nun  anc 
grammatiken  noch  recht  vielfach  gebraucht  werden,  so  sind 
nicht  die  einzigen,  welche  Nepos  lesende  quartaner  in  di 
bekommen,  neben  ihnen  erfreuen  sich  Berger,  Schultz,  C 
Madvig  einer  weiten  Verbreitung ,  der  weitesten  aber  wol  J 
Se3r£fert.  es  hätte  demgemäsz  auch  auf  diese  grammatiki 
wiesen  werden  sollen  oder  aber  gar  keine  grammatik  citiert  i 
sondern  der  verf.  hätte  sich  genügen  lassen  müssen,  die 
anzudeuten,  dem  lehrer  war  es  zu  überlassen,  dasz  er  di 
in  der  classe  in  der  hergebrachten  grammatik  nachschlage] 
ftlr  viele  schüler  sind  die  citate  ganz  werthlos.  weiter  wi 
gewiesen,  dasz  plerique  hier  *sehr  viele'  bedeutet,  wähl 
sonst  ^die  meisten'  heiszt,  dasz  nach  sunt  qui  der  conjunci 
docere  mit  dem  doppelten  acc.  construiert  wird ,  dasz  comm 
mit  relatum  coordiniert  ist,  aber  die  tempora  wechseln,  das 
eine  bemerkung  über  die  römische  ansieht  vom  tanzen,  dar 
dieses  werden  dem  schüler  vortreffliche  winke  gegeben  für  di 
liehe  präparation ,  durch  deren  angemessene  Verwendung  er 
liehe  förderung  erfahren  wird,  aber  wenn  auf  docere  c.  do; 
aufmerksam  gemacht  wird ,  sollte  dann  nicht  dignus  c.  abl. 
folgenden  expers  c.  gen.  und  sequi  c.  acc  auch  anspruch  hab 
den  schüler  mit  einer  kurzen  bemerkung  begleitet  zu  werden 
der  conj.  im  indirecten  fragesatze  und  der  acc.  c.  infin.  hätt« 
quartaner,  der  sich  vorbereiten  soll,  einer  anmerkung  bedui 
welche  dann  später  immer  wieder  zurückgewiesen  werden 
zum  folgenden  paragraph  wird  dem  schüler  eine  dankenswei 
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veifiung  zur  Übersetzung  eines  pron.  demonstr.  als  Subjekt  eines 
Mtses  und  eine  mitteilung  über  den  unterschied  lat.  und  deutscher 
oonstruction  in  solchem  falle,  eigentliche  Übersetzung  wird  meist 
nefat  gegeben  und  dadurch  zeichnet  sich  diese  ausgäbe  ganz  beson- 
im  vorteilhaft  vor  denen  von  Siebeiis  und  Nipperdey  aus.  diese 
pben  gleich  von  vom  herein  viel  Übersetzung,  die  der  schüler  durch 
pbrauch  von  grammatik ,  lexicon  und  guter  erklärung  selbst  finden 
ndl.  wir  tragen  hier  übrigens  nach ,  dasz  zu  commemarari  die  be- 
■erkung  von  Nipperdej  verständlicher  ist,  als  die  von  Hp.  beim  3n 
iphen  hat  Hölscher  zu  Hp.  einen  zusatz  gemacht,  er  macht 
ich  aufmerksam ,  dasz  zu  turpia  zu  ergänzen  sei  non  eadem  om- 
esse  und  zu  sectäos  ebenfalls  esse,  beim  folgenden  paragraphen 
sieht  Hölscher  die  für  einen  quartaner  Überflüssige  bemerkung, 
einem  vocal  setze  N.  immer  neqite,  vortrefflich  wird  die  ver- 
idung  von  enim  zum  zwecke  der  bekräftigung  <lurch  beispiele 
rorgehoben.  hahuisse  wird  durch  ^im  besitz  sein'  erklärt,  ob 
das  perf.  diese  praesens-bedeutung  haben  kann?  uns  scheint 
erklärung  von  Nipperdej  angemessener,  bei  gelegenheit  von 
ioni  wird  erinnert,  dasz  die  alte  spräche  zur  bezeichnung 
locals,  wo  etwas  geschieht,  die  endung  i  gebraucht,  mit  vollem 
hat  der  herausgeber  die  bemerkung  der  4n  aufläge  über  die 
pvwcsfene  lesart  scaenam  gestrichen,  was  soll  der  quartaner  mit 
iVDerkungen  über  lesarten?  bei  tota  Graecia  hätte  Hölscher  sich 
begnügen  sollen ,  zwei  grammatiken  zu  citieren ,  womit  vielen 
lern  gar  kein  dienst  geleistet  ist ,  sondern ,  wie  dies  in  der  4n 
^e  der  fall  ist,  eine  vollständige  regel  geben  sollen,  natürlich 
richtige,  denn  die  in  der  4n  aufläge  gelieferte  ist  falsch,  es 
heiszen :  auf  die  frage  wo  stehen  die  städtenamen  dritter  de- 
ition  und  alle  pluralia  im  ablativ  ohne  präposition,  andere  orts- 
dchnungen,  wie  namentlich  die  ländemamen,  haben,  auszer  in 
iten  Verbindungen  (z.  b.  mit  tottts)^  immer  die  präposition 
ÜUk  ablativ.  zu  sagen  *bei  den  städtenamen  steht  auf  die  frage 
I»  der  ablativ'  ist  unlogisch,  angemessen  ist  bei  gelegenheit  der 
prihnang  von  Olympia  und  seinen  siegem  die  erinneining  an  die 
pKle.  am  ende  des  5n  paragraphen  hat  Hölscher  in  der  neuen  aus- 
übe das  wort  synesis  weggelassen ,  wie  er  überhaupt  es  sich  zur 
^Igahe  macht,  die  grammatischen  termini  technici,  deren  sich  Hp. 
Im  bediente,  zu  streichen,  und  der  besonnene  lehrer  wird  ihm  das 
^  danken,  wie  oft  erfährt  man  es ,  dasz  ein  schüler  mit  term« 
hdmici  um  sich  wirft,  von  der  durch  sie  bezeichneten  sache  aber 
rioie  ahnung  hat?  freilich  sollen  ja  unsere  schüler  auch  diese  gram- 
liiiscben  ausdrücke  kennen  lernen,  aber  doch  nur  erst  dann,  wenn 
b  Tolle  einsieht  in  die  sache  gewonnen,  vorher  führt  solche  kennt- 
b  nur  hochmut  herbei,  zu  §  6  wird  aufmerksam  gemacht,  dasz 
Wdra  ea  wol  bei  Livius  und  Nepos ,  nicht  aber  bei  Cicero  und  Cae- 
ir  liftnfig  erscheint  für  contra,  diese  hinweisungen  auf  den  classi- 
dien  Sprachgebrauch  und  Comels  abweichungen  von  demselben, 


worani  ancn  aie  aongcn  nerausgeoer  Hinweisen,  zu  i 
versari  hätten  wir  eine  bemerkung  erwartet,  zumal  da  a 
con  weder  bei  cekltrifas  noch  bei  vasari  eine  hinweisun; 
stelle  eich  findet,  'in  celobritate  versari'  heiaut  ganc  < 
unter  den  menGchen  bewegen',  wie  Nipperdey  auch  erkl 
wird  bei  cum  —  tum  anf  das  wOrterbucb  verwiesen  nn 
wiederholenden  Verweisungen  auf  das  wCrterbuch  sind 
Vorzug  dieser  ausgäbe  vor  allen  anderen,  die  es  meis 
halten,  dem  achOler  seine  arbeit  leicht  zu  machen  durc 
der  Übersetzung  nur  einigermaszen  schwerer  stellen. 
Weisungen  auf  das  lezicon,  welche,  wenn  vom  lehrer  ihi 
seitens  des  echtllers  genau  controliert  wird,  den  schtl 
arbeit  auch  im  kleinen  nOtigen ,  gegeben  in  haben  ist  e 
des  verdienst  von  HUlscher.  mScht«  er  sie  nnr  bei  de 
bald  nötigen  neuen  ausgäbe  noch  vermehren,  auch  die  l; 
Ober  magnitudo  voluntinis  und  festinatio  ut  erplicem  sind 
ebenso  der  hinweis,  der  plur.  veniemus  sei  ein  plur.  mi 
chem  Hs.  die  ältere  anmerkung  bereichert. 

Mtlt.  L  die  erste  bemerkung  bezieht  sich  anf  die 
der  ansem  abweichende  art,  die  herkuuft  aus  einem  ort 
zu  bezeichnen,  einer  solchen  bemerkung  hätten  sich  Ni 
Siebeiis  nicht  überhoben  ansehen  sollen,  dagegen  fehi 
Hp.-Bs.  eine  erklBrung  von  modestia,  das  man  doch  hiei 
bescbeidenheit  Übersetzen  kann;  allerdings  hilft  das  lex 
die  bedentung  'ansprach slosigkeit*  fOr  unsere  stelle 
nochweisnng  Ober  die  antiquitas  generis  fehlt  bei  Ni] 
Biebelis,  Hp,-Hs.  bieten  sie  mit  beziehnng  auf  Herodoti 
und  florerei  verweist  Hs.  anfs  würterbuch.  die  bemerki 
hSufung  der  coujnnctionen  bei  Hp.  hat  Hs.  wol,  weil 
hoch  fQr  qnartaner  hielt,  mit  recht  beseitigt,    gehflrig 
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sehe  Chersonnesos  gemeint  und  das  wort,  wie  viele  griechische 
idemamen  anf  tts  wie  ein  stfidtename  cönstmiert  ist.  weiter  wird 
r  Schüler  aufmerksam  gemacht,  dasz  cuius  generis  §  2  dasselbe  be- 
lehnet, was  vorhin  quorumj  dasz  cuius  oft  im  anfange  einer  periode 
r  engem  Verbindung  für  huius  steht,  ddiberare  *sich  rath  holen' 
deute ,  gut  consulerent  ^=»  ut  cansuUrent  sei ,  cum  quihua  eine  ab- 
nchung  des  N.  vom  stil  der  bessern  Schriftsteller,  welche  quibus- 
m  sagten,  enthalte,  hei' nominatim  wird  die  sonst  gewöhnliche 
mkelheit  der  orakel  hervorgehoben,  den  i^imerkungen  von  Hp. 
kct  Hs.  hier  die  hinweisung  hinzu,  fecissent  sei  als  conj.  fut.  exact. 
fassen;  zu  incepta  prospera  ftäura  ergänzt  Hs.  esse  dixit,  hoc  re- 
tmso  §  4  gilt  als  abl.  causase,  wobei  hervorgehoben  wird,  dasz  er 
Bst  gewöhnlich  durch  ein  part.  wie  commotus  näher  bestimmt 
nrde.  für  den  etwas  stark  verstellten  Vordersatz  wird  die  con- 
niction  angegeben,  und  das  ist  ein  zusatz  von  Hs. ,  der  auch  im 
Igenden  genauer  ist,  als  sein  Vorgänger  Hp. ,  wenn  er  sagt :  face- 
itf  hängt  ab  von  postulasset ,  gewöhnlicher  folgt  ut,  am  ende  der 
nerkung  zu  §  5  streicht  Hs.  mit  recht  den  zusatz :  wie  auch  bei 
m  historikem  überhaupt,  denn  was  soll  der  für  einen  quartaner, 
IT  nur  erst  eben  begonnen,  einen  historiker  kennen  zu  lernen?  die 
nerkung  'Athenis^  abl.  des  orts:  von  Athen'  ist  an  falsche  stelle 
Büthen,  sie  gehört  zu  §  5. 

Wir  glauben  genug  damit  gethan  zu  haben,  dasz  wir  genau  die 
uerkungen  excerpiert  haben,  die  zur  praefatio  und  zum  ersten 
fu  des  Miltiades  gehören,  jeder  leser  dieser  Zeitschrift  ist  durch 
Jmea  referat  in  den  stand  gesetzt ,  sich  über  die  art  und  weise  der 
Bierkungen  ein  urteil  zu  bilden ,  wir  hoffen ,  dasz  dasselbe  dahin 
»fallen  wird ,  dasz  die  neue  aufläge  des  Nepos  von  Hp.  volle  be- 
ehtigung  hat  zu  existieren  und  dasz  schüler  und  lehrer  sie  zum 
Mentlichen  nutzen  der  Neposstudien  auf  der  schule  verwenden 
linen.  im  weitem  beschränken  wir  uns  darauf,  die  abweichungen 
r  fünften  ausgäbe  von  der  vierten  mitzuteilen,  zu  II  1 :  brevi  U 
iliOrt  zu  potitus\  harharorum  s.  Wörterbuch;  zu  11  2:  non  minus 
MMi  =  mehr  als ;  non  magis  quam  •=  nicht  so  sehr  als ;  zu  11  3: 
piitate  abl.  der  eigenschaft,  consecutus  erg.  erat ;  zu  II  4  :  Chers,  — 
nstitutis  fehlt  mit  recht  der  griech.  term.  techn.  synecdoche\  ex 
leto  —  gemäsz,  die  bemerkung:  manche  —  wo?  der  vierten  aus- 
ibe  ist  mit  recht  gestrichen,  was  gehen  einen  quartaner  philolo- 
•che  Streitfragen  an  ?  der  lehrer  aber  weisz ,  wenigstens  wenn  er 
dlolog  und  nicht  theolog  ist,  dasz  Eomae,  Corinthi,  Chersonnesi 
ine  genetive  sind ,  sondern  locative ,  die  nur  im  laufe  der  zeit  mit 
n  genetiven  jener  städtenamen  gleichlautend  geworden ,  in  grauer 
neit  und  zum  teil  noch  in  litterarischer  zeit  sagte  man  Bomai 
ie  Carihagim^  und  vor  unserer  litteratur  —  das  corpus  inscr. ,  das 
iQeicht  noch  spuren  davon  hat,  besitzt  unsere  bibliothek  natürlich 
sht  —  hiesz  es  gewis  Corinthoi^  Pdusioi,  wie  oTkoi.  zu  II  5  ist 
B  bemerkung:   Tares,  eigentlich  waren  es  Pelasger'  gestrichen. 
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das  ist  keine  historische  berichtigang.  zu  III  3  ¥nrd  bemerkt; 
=  jetzt ,  unter  diesen  umständen,  uns  will  diese  erkULning  e 
gezwungen  erscheinen,  obschon  sie  auch  bei  Siebeiis  steht  { 
vielleicht  huc  zu  lesen  sein?  Hs.  fügt  hier  bei:  a  fortuna:  fcn 
als  person  gedacht,  m  4  heiszt  Hs.  zu  effici  posse  *«2'  ergSi 
warum  hat  er  es  dann  nicht  gleich  in  den  tezt  gesetzt,  da 
Halms  tezt  es  bietet?  III  5  erinnert  Hs.,  dasz  Histiaios  stattli 
Yon  Milet  war  und  weist  fCLr  öbstüü  ne  auf  die  grammatik.  l 
wäre  gleich  die  regel  gegeben,  die  bemerkung:  ^guo:  sc  Dar 
€0  enim  exstindOy  daher  der  acc.  c.  in  f.'  ist  so  dunkel,  das 
sie  ohne  nachschlagen  der  grammatik  nicht  recht  verstehen;  I 
befinden  sich  aber  die  angezogenen  grammatiken  nicht  in  ui 
besitze,  wir  würden  gesagt  haben:  quo  exstindo  =  eo  enk 
stinäo;  der  acc.  c.  inf.  steht,  weil  auch  dieser  satz  noch  von 
vorausgehenden  dicens  abhängig  ist  oder  weil  die  orat.  obl. 
geht,  das  will  Hs.  ohne  zweifei  auch  sagen ,  verwirrt  aber  den 
durch  sein  wenig  verständliches  daher,  oder  soll  der  gedanke 
ausgedrückt  so  lauten :  Veil  quo  auf  Darius  geht  und  quo  exsi 
«=  eo  enim  exstindo  ist,  so  folgt  der  acc.  c.  inf.? '  das  wird  £n 
ein  quartaner  schwer  herauslesen  und  wenn  er  es  gefunden  hat 
schwerer  etwas  damit  anzufemgen  wissen ,  so  richtig  es  ja  ist. 
wenn  nicht  quo  =  eo  enim  wäre ,  sondern  als  wirkliches  rela^ 
einen  nebensatz  einleitete ,  so  müste  ja  freilich  das  verbum  im  * 
statt  im  inf.  stehen,  zu  poenas  dare  verweist  Hs.  auf  das  wfi 
buch,  m  6  gibt  er  zu  muUis  consdis  vortrefflich  den  wink: 
auf  durch  weil ,  erinnert ,  dasz  zu  perventura  zu  ergänzen  sei 
hebt  hervor ,  dasz  das  d^nigrare  des  M.  erst  einige  jähre  späte 
schab ,  erläutert  cuius  dsi  ratio  durch  etsi  huius  ratio  und  weis 
amidor  auf  das  Wörterbuch ,  wo  für  das  wort  die  Übersetzung  ' 
stiger*  geboten  wird,  zu  IV  1  streicht  Hs.  die  wol  nicht  ganz 
tige  bemerkung  von  Hp.  über  autem,  das  richtige  über  autem 
man  finden  bei  Gossrau  lat.  sprachl.  §  483  s.  578.  zu  int£r$ 
wird  unter  Streichung  der  für  den  quartaner  ganz  bedeutungsl 
bemerkung  von  Hp.  einfach  auf  das  Wörterbuch  verwiesen,  we 
die  grundbedeutung  'dazwischenfUgen'  und  die  für  unsere  stelle 
wendige  Übersetzung  Torschützen'  bietet,  bei  solchen  stellen 
man  lernen ,  wie  wichtig  der  verschlag  von  Perthes  für  jedes  i 
setzen  ist,  der  verschlag,  jedes  mal  eine  doppelte  Übersetzung  g 
zu  lassen,  erst  eine  ganz  wortgetreue,  dann  eine  freiere,  in  we 
dem  geiste  der  spräche,  in  welche  übersetzt  wird,  rechnung  getr 
wird,  zu  hostem  Ätheniensibus  setzt  Hs.  an  die  stelle  der  ' 
schweifigen  bemerkung  von  Hp.  einfach  die  notiz :  hostis  wie  at» 
inimicus  auch  mit  dem  dativ.  ebenso  wird  Hp.s  nicht  ganz  rid 
bemerkung  über  die  accusativendung  is  von  Hs.  durch  eine 
tigere  und  kürzere  ersetzt.  IV  2  wird  ahreptos  miserunt  durcl 
ripuerunt  d  misertmt  erläutert,  wobei  wol  die  von  Hs.  hier  and 
gebene  deutsche  Übersetzung  hätte  wegfallen  können,    weitei 
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innert  Hs.  den  schüler ,  dasz  der  Perserkönig  seine  residenz  in  Susa 

katte.    zn  lY  3  fügt  Hs.  hinzu :  qui  richtet  sich  hier  nach  dem  prä- 

dieai  in  lY  4  ergänzt  Hs.  zu  defenderent  den  acc.  hostes  und  streicht 

4ai  susatz,  den  Hp.  macht ,  könnte  auch  absolut  genommen  werden, 

4m  er  falsch  ist.   wir  würden  es  richtiger  gefunden  haben,  wenn  Hs., 

m  vor  ihm  Nipperdej,  mit  Halm  die  conjectur  des  Lambinus  se 

defmderent  aufgenommen  hätte,  wie  Them.  2,  6  ^e  moenibus  ligneis 

mmnirent  steht,  bei  §  5  verweist  Hs.  zu  unus  und  zu  nüehaiur  aufs 

irOrterbuch,  erklärt  das  de  eorum^  wofür  man  vielleicht  de  sua  er- 

'Varten  möchte,  als  aus  dem  gedanken  des  Milt.  nicht  aus  dem  der 

iriMS,  streicht  die  fdr  einen  quartaner  wesenlose  bemerkung  über 

"Verschiedenheit  der  lesart  attderi  und  andere. 

Hier  wollen  wir  unsem  bericht  über  die  Verbesserungen,  welche 
Bi.  dem  von  ihm  bearbeiteten  buche  hat  angedeihen  lassen, 
bohlieszen.  jeder  leser  wird  anerkennen ,  dasz  die  ausgäbe  der  ge- 
■hrsamkeit  ihres  bearbeiters  viel  verdankt,  dasz  gegen  die  frühere 
■nflage  ein  wirklicher  fortschritt  gemacht  ist.  fast  zu  jedem  para- 
gnphen  hat  Hs.  eine  besserung  anzubringen  gewust.  er  hätte  es 
bol  verdient \  auf  dem  titel  als  verbesserer  und  berichtiger  der  aus- 
|iri)e  von  Hp.  genannt  zu  werden,  dasz  er  sich  nicht  hat  nennen 
iMaen,  zeugt  von  der  groszen  bescheidenheit ,  die  ihn  vor  vielen  an- 
dnm  gelehrten  auszeichnet. 

Es  bleibt  noch  übrig  auch  einige  worte  über  das  beigegebene 
nhferbuch  zu  sagen,  natürlich  können  wir  auch  hier  nicht  den  räum 
hiaspruch  nehmen,  den  eine  genaue  vergleichung  beider  gestalten 

E Wörterbuchs  nach  der  frühem  und  der  neuen  aufläge  erforderte^ 
begnügen  uns  mit  der  vergleichung  einiger  artikel  aus  verschie- 
m  buchstaben.  voran  schicken  wir  eine  ausstellung.  sie  betrifft 
■b  anvollständige  angäbe  der  quantität  der  einzelnen  silben.  es 
faire  endlich  einmal  zeit,  dasz  unsere  schüler  das  latein.  sprechen 
bttten|,  wie  es  die  Bömer  gesprochen,  dazu  ist  aber  vor  allen 
Ihgen  nötig,  die  schüler  früh  zu  gewöhnen ,  genau  nach  accent  und 
|ttntität  zu  sprechen  und  vor  allen  dingen  davon  zu  entwöhnen, 
Imz  sie  die  durch  den  accent  gehobene  silbe  nach  deutschem  gesetze 
Idmen.  hiervon  kann  ihnen  aber  nicht  anders  geholfen  werden, 
i3t  dadurch,  dasz  von  VI  herauf  ihnen  die  worte  in  den  vocabel- 
nttseicbnissen  nur  mit  genauer  bezeichnung  der  quantität  der  vo- 
lale,  auch  der  positiven  langen  silben,  vorgeführt  werden  und  dasz 
SA  die  freilich  in  dieser  beziehung  meist  selbst  von  Jugend  her  un- 
ivdentlich  gewöhnten  lehrer  in  die  strengste  zucht  nehmen ,  genau 
üdi  der  quantität  zu  sprechen,  freilich  müssen  dann  gerade  die 
fetteren  classen  philologen  anvertraut  werden  und  nicht,  wie  das 
tfer  nnd  da  der  fall ,  bis  quarta  hinauf  theologen  unterrichten ,  die 
^cn  dergleichen  philologischer  akribie  nichts  wissen  wollen ,  ja  wol 
len  Philologen ,  der  sich  bemüht ,  lateinische  worte  mit  römischem 
Iseent  imd  quantität  zu  sprechen,  zu  verhöhnen  nicht  unterlassen 
kfinnen.    auch  hier  gilt  das  wort:  schuster,  bleib  bei  deinem  leisten l 


oie  einiugung  a 

Cato  I  3  Terwiesen  werden  sollen. 
9,  3  gegebene  bedeutimg  'nacblBsaig  hinütellen'  aaf;  in 
zur  stelle  wird  richtiger  erklärt:  'warf  sie  bei  seite,  aU 
keinea  werth'.  im  artifcel  absum  ist  für  Ep.  1,  2  abesse 
persona  die  erklftrung  'sich  nicht  schicken'  Ton  Hs.  eing 
cedo  hat  den  zusatz  erballen :  ad  rem  publicant  decedere  = 
liehe  laufbabn  betreten,  zur  erklKrung  von  Con.  I  Ij  nn 
ist  bei  2°  eine  stelle  Ale.  8,  3  hinzugekommen,  dann  ist 
mit  recht  gestrichen,  denn  der  Nepos  lebende  schtller 
qninta  die  verba  mit  abweichendem  perf.  und  supin.  gele 
und  wenn  Oberall  volle  gerechtigkeit  und  nicht  ungeht 
waltete,  so  kKme  nia  ein  schUler  in  eine  höhere  claase,  de; 
pensum  seiner  classe  bis  zur  anverlierbarkeit  auch  dei 
einzelheiten  fest  inne  hätte,  damit  wttre  auch  das  gewoi 
unsere  oberen  clasaen  von  dem  ballast  befreit  wflrden, 
sehr  drückt,  gymnasialbildung  ist  nur  ftlr  die  besten  und 
knaben  da,  alles  übrige  mag  die  real-  resp.  mittelschnle 
mit  recht  hat  Hs.  auch  die  halbzeile  adeptus  s.  adipiscor 
hinter  adhuc  hat  zuerst  Adiacco  Timoth.  2, 1  seinen  plati 
und  dann  ist  der  artikel  Ädimanlus  hinzugekommen. 
ist  die  in  der  vorigen  aufläge  falsch  angegebene  quantit: 
letzten  silbe  corrigiert.  bei  acmuiari  fehlt  die  in  der  fr 
läge  gegebene  stelle  Epam.  ö,  6.  warum?  ebenso  fehl 
aeneus  die  hinweisung  auf  Älc.  6,  3,  bei  ÄeoUa  Con.  5,  3, 
MUt.  3,  1 ;  bei  aeqwj>cro  Them.  6, 1 ;  bei  Afer  Lys.  3,  2.  1 
die  fin.  flp.  absichtlich  nicht  mit  der  stellenuachweisun 
zu  haben,  welches  der  grund  dafUr  ist,  läszt  sich  aicl 
nnter  dem  namen  Agcsäaus  wird  jetzt  ata  regierungszeit  | 
früher  397—362  angegeben;  die  stellen  Con.  2,  2.  Chabi 
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»benso  beim  namen  Amyntas  Iph.  3,  2.  Eum.  1,  4.  unter  anceps  ist 
Dai  7,  3  ancipitibus  locis  premi  durch  Won  zwei  Seiten  in  not  ge- 
rathen'  erklärt ;  die  frühere  aufläge  bot  uns  als  bedeutung  für  diese 
(teile  'gefährlich'  und  hatte  unter  dem  texte  keine  Verweisung  noch 
ffliuterung.  Hs.  verweist  zu  ancipUihtiS  auf  das  Wörterbuch,  in 
reichem  der  ganze  ausdruck  unzweifelhaft  richtig  erklärt  ist.  nach 
wgustus  ist  der  name  Anicia  eingefügt ,  hinter  Äfdesto  der  name 
intigenes,  unter  Antigonus  ist  richtig  Eum.  5,  2  für  früheres  5,  1 
dtieri  der  artikel  Appius  hat  eine  erweiteimng  und  bericbtigung 
rfahren.  die  Verlängerung  der  via  Appia  bis  nach  Brundisium, 
'on  Hp.  dem  kaiser  Traianus  zugeschrieben,  wird  von  Hs.  als  wahr- 
eheinlich  unter  Augustus  geschehen  angegeben,  dem  Traianus  nur 
Verwendung  groszer  summen  auf  ihre  Verbesserung  zugeschrieben. 
Dnter  Areas  sind  die  namen  Archias^  Arckinus,  Arete  eingefügt; 
linier  argenkitn  das  wort  ArgüiuSy  das  aber  kein  name  ist,  wiewol 
•  vielfach,  auch  von  interpreten  des  Nep.  in  quarta  so  aufgefaszt 
fird,  sondern  einen  aus  der  stadt  Argilos  in  Thrakien  stammenden, 
onen  Argilier  bezeichnet,  hinter  Ariobarganes  ist  der  name  Aristo 
ks  eingefügt,  hinter  ars  der  name  Arsideus^  im  artikel  Artaxerxes 
pbt  Hs.  als  regierungszeit  des  Longimanus  455 — 424  an,  Hp.  hatte 
ledi  465 — 424 ;  als  regierungszeit  des  Mnemon  404 — 359  für  405 
—962.  der  artikel  audio  ist  vermehrt  durch  die  bemerkungen :  diäo 
mäentem  esse  alicui  «a  jemai^dem  aufs  wort  gehorchen  Ag.  4,  1 ; 
RoZe  =B  in  schlechtem  rufe  stehen  Dion.  7,  3.  hinter  aufero  ist 
mfugio  eingeschaltet,  leider,  wie  so  manche  worte,  ohne  angäbe  der 
ielle ,  in  der  es  erscheint,  hinter  aulicus  verzeichnet  Hs.  den  vor- 
lunen  Aülus  und  das  gentile  Aurelius^  leider  wieder  ohne  stellen- 
lachweis.  die  halbzeile  au^ti^,  a,  um  s,  audeo  ist  mit  recht  weg- 
jelassen,  wer  quartaner  ist,  musz,  sobald  er  ausus  sieht,  wissen,  dass 
18  Ton  audeo  herkommt,  sonst  hat  er  in  quinta  nichts  gelernt,  wir 
nnachen  wol  die  vergleichung  der  beiden  Wörterbücher  von  Hs.  und 
ip.  nicht  weiter  zu  führen,  unsere  angaben  über  die  Seiten,  welche 
km  buchstaben  A  enthalten ,  genügen ,  um  zu  zeigen ,  dasz  auch  das 
exicon  in  dieser  aufläge  gegen  die  vorige  bedeutend  gewonnen  hat, 
Ittz  es  Hs.  nicht  an  genauer  revision  auch  dieses  teiles  der  ausgäbe 
'on  Hp.  hat  fehlen  lassen. 

Sollen  wir  scblieszlich  ein  gesamturteil  aussprechen,  so  können 
nr  es  nur  in  den  wünsch  kleiden ,  es  möchte  die  ausgäbe  in  ihrer 
enen  gestalt  sich  zu  den  alten  freunden  neue  hinzuerwerben,  damit 
ftld  die  notwendigkeit  einer  neuen  aufläge  eintrete  und  dadurch 
em  herausgeber  die  möglichkeit  gegeben  werde,  das,  was  wir  als 
längel  auch  dieser  aufläge  anzeigen  zu  müssen  glaubten,  einer 
rfifdng  zu  unterwerfen  und,  wo  diese  ihn  dahin  führt,  das,  was  uns 
B  mangel  erscheint  auch  als  mangel  anzuerkennen,  zu  ändern,  aber 
otz  dieser  gegenüber  der  fülle  des  guten ,  das  Hs.  dem  lehrer  und 
ihttler  bietet,  unbedeutenden  mangel  sei  diese  neue  bearbeitung  eines 
elgelesenen  schulautors  zum  gebrauche  auf  das  wärmste  empfohlen« 
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Bei  einer  neuen  aufläge  wäre  besseres  papier  und  schärfenr 
druck  und  lateinische  lettem  für  die  deutschen  worte  auch  im  lexl- 
con  wünschenswerth. 

Bartenstein.  Hans  Eael  Behicuk. 


(31.) 

Griechische  Schulgrammatik  auf  orund  der  Ergebnisse  du 
vergleichenden  sprachforschung  bearbeitet  vok  dl 
Ernst  Koch,  Professor  an  der  k.  s.  landessohule  xo 
Grimbca.    vierte  AUFLAGE.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1876. 

(fortsetzatig.) 

Weit  gelungener  als  die  formenlehre  ist  die  syntax.    sie  üt 
vor  allem  viel  selbständiger,  darum  auch  cons«quenter  g»> 
arbeitet;  sie  ist  reichhaltig  und  beruht  auf  tüchtigen  und  selbstb- 
digen  Studien,  wie  die  beispiele  beweisen,    auch  für  seltenere er- 
scheinungen  findet  man  meist  eine  zweckmäszige  anmerkung.  b» 
lieh,  an  solchen  schulen  wenigstens,  wo  die  secunda  nicht  in  zw« 
abgestufte  coetus  geteilt  ist,  wird  man  sie  als  grundiere  fftr  dtt 
Unterricht  schwerlich  gebrauchen  können,  da  sie  hierfür  zu  viel  ent- 
hält,   zu  diesem  *zu  viel'  rechne  ich  auf  der  einen  seite  die  meitta 
der  den  einzelnen  abschnitten  vorangestellten  erklärungen,  die  tf 
die  Beckersche  methode  erinnern  und  die  dem  schüler  meist  schoi 
bekannt  sind,  z.  b.  §  83, 1  1 ;  in  einer  ausschlieszlich  für  die  sikda 
bestimmten  griechischen  grammatik  sind  solche  erläutenmga 
meines  eracbtens  unnütz ,  weil  schon  vom  lateinischen  her  bekanntf 
was  aber  unnütz  ist,  ist  meist  von  übel,   auf  der  andern  seite  gehöret 
hierher  ausftlhrliche  entwicklungen ,  wie  die  und  die  form  za  der 
und  jener  bedeutung  gekommen  ist;  man  vgl.  beispielsweise  §  105,8 
über  das  Präteritum  ohne  Sv ;  §  111,  2  über  die  bedeutung  des 
Optativs  in  finalsätzen;  ebenso  ebd.  3  und  note  '*'*);§  112,  1  Aber 
die  verba  timendi;  §  114,  4,  anm.  1  über  das  tempus  des  irreiliSi 
s.  223  note  über  uttö,  besonders  aber  §  130,  13  und  14  not«,  tor- 
her  gehören  auch  manche  bemerkungen,  die  wenigstens  unter  de& 
text  verwiesen  sind ;   am  allerbefremdendsten  ist  die  note  zu  A 
s.  328 ,  wo  in  ziemlich  eingehender  weise  die  hypothesen  von  6. 
Curtius  und  L.  Lange  über  die  etymologie  dieser  partikel  erörtert 
werden;  das  gehört  doch  wahrlich  nicht  in  eine  schulgnumnatik! 
eine  hypothese  in  eine  solche  aufzunehmen  ist  blosz  dann  berechtigti 
wenn  dieselbe  von  unmittelbarem  einflusz  auf  irgend  einen  pnBci 
der  darstellung  ist.  —  Auch  einzelne  Ungleichheiten  finden  sich,  wie 
z.  b.  bei  der  casuslehre  die  betreifenden  verba ^  deren  constructioa 
erläutert  wird,  bei  manchen  paragraphen  stehen,  bei  anderen  fehleiL 
sehr  willkommen  werden  den  meisten  lehrem  die  stellenangaben 
bei  den  beispielen  sein,     die  beispiele  selbst  sind  meist  zweckent- 
sprechend gewählt;  doch  würde  ich  meinerseits  gern  die  hSlfte  der- 
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elben  entbehren;  ich  will  aber  damit  nur  eine  subjecfcive  ansieht 
lossprechen,  verhältnismäszig  die  meisten  beispiele  und  zwar  mehr 
Js  die  hälfte ,  sind  aus  Xenophon  entnommen ,  zum  grösten  teil  aus 
ler  anabasis ,  aber  auch  alle  anderen  Schriften  des  Xenophon  haben 
»eispiele  hergegeben,  nächst  Xenophon  ist  Plato  am  stärksten  be- 
lutzt  und  zwar  sind  aus  den  meisten  dialogen  beispiele  entlehnt, 
ann  kommen  der  reihe  nach  Thukjdides,  Lysias,  Demosthenes, 
sokrates,  Aristophanes ,  die  tragiker,  gnomiker,  Lucian,  Plutarch; 
Bhr  vereinzelt  andere  redner,  auszer  den  genannten  am  seltensten 
[erodot  und  —  Homer!  das  überwiegen  Xenophons  ist  ebenso 
llgemein  in  der  traditionellen  grammatik,  wie  ungeeignet;  ich  darf 
lieh  hierfür  auf  das  in  dieser  bezieh ung  epochemachende  programm 
on  Tycho  Mommsen  (Frankfurt  a.  M.  1874)  berufen;  das  wahr- 
iheinHch  nicht  ohne  folge  bleiben  und  eine  genauere  beobachtung 
88  Sprachgebrauchs  der  Attiker  auch  die  andern  partieen  veranlassen 
ird.  insbesondere  waren  dann  solche  beispiele  aus  Xenophon 
1  vermeiden,  die  in  evidenter  weise  eine  nichtattische  eigentüm- 
chkeit  enthalten;  ich  führe  beispielsweise  an  An.  IV  8,  25  (§  101, 
nm.  1),  welche  stelle  wegen  des  nichtattischen  KttT^Kave  .  .  . 
Inrch  eine  andere  zu  ersetzen  ist.  auch  der  vielfach  noch  mit  der 
orm  ringende,  darum  oft  schwerföllige  und  dunkle  Thukjdides  ist 
neüeicht  etwas  zu  sehr  berücksichtigt  (obwol  z.  b.  der  gebrauch  von 
Cfl^epoc,  ccpcic  usw.  bei  demselben  ganz  unbeachtet  geblieben  ist) ; 
iagegen  waren  die  redner  in  ausgedehnterer  weise  zu  gründe  zu 
ligen.  auf  s.  141 — 151  finden  sich  aus  Xen.  60,  aus  allen  übrigen 
riiriftstellem  zusammen  50  beispiele;  s.  141 — 205  ist  Plato  mit 
118,  Thuk.  mit  41,  Ljs.  mit  32,  Dem.  mit  26,  Isokr.  mit  23, 
bistoph.  mit  19,  Ant.,  Aesch.,  Ljs.  mit  je  2,  sämtliche  redner  also 
Bit  nur  87  beispielen  vertreten,  das  ist  offenbar  nicht  das  richtige 
rerhältnis  und  musz  z.  b.  in  bezug  auf  Xen.  zu  einer  ungebühr- 
iehen  berücksichtigung  seines  Sprachgebrauchs  führen.  —  Viel 
nttzen  hat  der  verf.  aus  Frohbergers  Lysiasausgabe  gezogen;  hoffen 
vir,  dasz  er  den  sehr  reichhaltigen  indices  von  Behdantz  in  seiner 
Hisgabe  der  Demosthenischen  reden  und  dem  classischen  Classen- 
tthen  commentar  zu  Thukjdides  gleiche  beachtung  schenkt,  wie  der 
refflichen  L jsiasausgabe !  auch  Homer  werden  wol  die  meisten 
lehrer  ungleich  mehr  berücksichtigt  wünschen  für  solche  erschei- 
rangen ,  die  ihm  mit  den  Attikem  gemein  sind.  —  Bei  schwierige- 
^  beispielen  oder  wo  es  sonst  darauf  ankam ,  die  bedeutung  recht 
ns  licht  zu  setzen,  ist  zweckmäszig  der  deutsche  ausdruck  gegeben; 
n  vielen  fällen  möchte  ref.  noch  weiter  gehen  und  mehr  übersetzt 
laben. 

Um  nun  einzelnes  zu  bemerken ,  so  war  in  §  69  bei  den  aus- 
Irflcken,  bei  denen  icTX  fehlt,  ein  geeigneter  platz  für  TCKjLirjpiov 
CT|M€iov)  bi '  —  Top.  —  Ebd.  1 1  war  das  vielleicht  am  häufigsten 
orkommende  olba  mit  zu  nennen  und  ein  beispiel  dafür  zu  geben. 
-  Im  übrigen  ist  schon  dieser  §  ausführlicher,  als  nötig  war. 


KTEtVIJ  Tivä  LUV  aÜTÖC  KpaTEl  Kai  pf]  (cUV  6  TIMUJpl^CU) 

III  32  {i\  &b€\qitr\)  ^a^oOca,  ÜjC  ^Kciviu  oOk  €1ii  ö  ti|1u 
Dem.  XV  26  f.  oubeic  ic6'  ö  feiftöEujv;  Ps.-Dem.  SLV 
fjv  ai)Ti\v  6  6p^i|iu)V.  für  die  erklSrung  des  artlkels  i 
stellen  Überaus  wichtig,  und  ich  glaube,  dasz  ea  sich  lohnt, 
mit  aufcusebmeo. 

S.  155,  anni.  2  h&ndelt  von  dem  falle,  wo  das  pr&dici 
griechischen  den  artikel  hat.  als  beispiel  dafür  dienen  i 
aus  Xenophon  —  Oävaröc  icTiv  f|  li]iiia  ('fQr  diese  ist  tod 
mSsiige  strafe')  und  eine  ans  Antiphon  öävOTOV  Tijj  fir; 
tilupEäv  dTi^bocav  ('als  das  ihm  zukommende  geschenk') ; 
stelle  wird  auch  unter  dem  text  noch  besonders  Interpret 
sen  wird  regelmSszig  tod  als  strafe  zuerkannt',  was  d 
eigentlich  erklSren  soll,  ist  mir  unklar,  auch  ist  nichts  trQ 
als  wenn  man  hier  mit  Übersetzung  etwas  beweisen  will. 
ist  Eahner  beizustimmen,  welcher  den  meines  erachtens 
Satz  aufstellt,  dasz  das  prädicat  nur  dann  den  artikel  hab 
wenn  auch  das  snbject  ihn  hat  nun  ist  zwar  die  bei 
darttber,  welches  nomen  subject  und  welches  prfidicat  sei 
schwierig  und  ein  beweis,  dasz  der  eine  satzteil  das  snl 
prSdicat  sein  mflsse,  bis  zur  evidenz  gar  nicht  zu  fOhrei 
bin  aber  lassen  sich  wenigstens  gewisse  normen  festste! 
werde  in  einem  aufsatze  'zum  gebrauch  des  griechischen 
der  wot  demnfichst  erscheinen  wird,  cur  ergänsung  t 
Beiffen,  der  in  seinem  programm  'de  articnlo  apnd  Graecc 
usu  in  praedicato',  Amst.  1856,  hauptsBcblich  Flato  na 
Seite  ausgebeutet  hat,   die  hierfUr  in  betracht  kommend' 
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)rs  in  dieser  phrase  aus.  ist  also  das  vergehen  oder  verbrechen 
^ben,  so  ist  damit  zugleich  auch  der  begriff  der  stthne,  lr\}i\a^ 
»geben  (unter  nr.  3  dieses  paragraphen  hat  E.  selbst  durch  zweck- 
iftBzig  gewählte  und  gut  interpretierte  beispiele  diesen  gebrauch 
tr  andere  fälle  erörtert,  wo  besonders  Xen.  A.  V  6,  34  wichtig  ist) ; 
le  lr\ß\a  bildet  also  den  ausgangspunct  des  satzes,  ist  also  das  sub- 
Kst.  die  sühne  kann  nun  nach  den  vergehen  verschieden  sein; 
reiches  also  die  sühne  ist,  soll  erst  ausgesagt,  d.h.  es  soll  zu  dem 
sbject  lr\\i\a  das  prädicat  gegeben  werden,  und  dieses  prädicat  ist  in 
orliegendem  falle  OdvaTOC.  in  dem  zweiten  von  Koch  angeführten 
dspieie  ist  das  vergehen  durch  den  dativ  tuj  mtIVUT^  bezeichnet, 
er  einem  Vordersätze  ^dv  Tic  oder  öc  &v  jniivui}  entspricht,  ich 
offe  in  dem  erwähnten  aufsatze  auch  zu  zeigen,  dasz  der  artikel  beim 
ildicat  in  fällen,  wo  es  unbestreitbar  ist,  nemlich  wo  beide  nomina 
ea  artikel  haben,  überaus  selten  bei  den  erwähnten  schrift- 
feellem  vorkommt,  und  zwar  nur  iint.  Tb  4,  Dem.  XVI  27,  Thuk. 
[43,  4  und  einige  male  bei  Herodot;  denn  sonst  wird  gewöhnlich 
XB  prädicatsnomen  mit  dem  artikel  noch  einmal  mit  oiSTOC  zu- 
unmengefaszt,  wiewol  auch  dieser  gebrauch  nicht  viel  häufiger  ist. 
nr  beiher  bemerke  ich,  dasz  nach  meiner  auch  in  jenem  aufsatze 
bondegenden  beobachtung  Gdvaroc  ohne  artikel  meist  die  todes- 
itrafe,  mit  artikel  den  wirklich  erfolgten  tod  bezeichne.  —  Nach- 
liglich  sehe  ich ,  dasz  Domseiffen  s.  13  über  dieselbe  stelle  gehan- 
Ut  hat  und  zu  der  nemlichen  auffassung  wie  ich  gekommen  ist. 

Auch  die  zweite  hälfte  dieser  anm.  2 ,  nach  welcher  sich  der 
riikel  beim  prädicat  der  verba  des  nennens  besonders  häufig 
bden  soll,  möchte  auf  Xenophon  zu  beschränken  sein;  denn  bei  den 
adnem  und  Thukydides  findet  sich  dieser  gebrauch  sehr  selten. 

In  anm.  3  ist  die  äuszerung  ^so  dasz  sie  ihre  platze  tauschen 
Snnen'  unklar;  denn  soll  dies  beiszen,  dasz  dann  das  subject  an 
weiter,  das  prädicat  an  erster  stelle  stehen  könne,  so  ist  das  richtig, 
ber  dann  passt  das  beispiel  if[b  —  6  —  cuü2[u)V  ,  wo  ifdj  prädicat 
)t,  hier  überhaupt  nicht.  —  Inwieweit  aber  die  bemerkung:  'in 
ieeem  falle  pflegen  beide  nomina  den  artikel  zu  haben'  richtig 
it|  geht  aus  dem  obigen  zur  genüge  hervor.  —  üebrigens  kann  ich 
icht  unterlassen ,  schon  hier  zu  bemerken ,  dasz  in  solchen  fällen 
neifii)  —  6  —  ctü2[wv,  oder  Tic  6ßaXu)V  icxx  Ant.  Bt  7;  outoc 
y  6  dbiKrjcac  Lys.  lü  15;  fi/Liaiv  —  Tiv^c  dciv  öc  Xu^aivö/iievoc 
wkr.  IV  176;  6  dvTaOGa  ^auTÖv  ToEac  Tf\c  TToXiTciac  €1^1  ^t^ 
>Bin.  XVni  62 ;  ^ßouXeueTO  öttwc  auTÖc  f ctqi  6  dXuiv  Herod. 
D  154  —  dasz  in  allen  solchen  fällen  das  participium  mit  dem 
rtikel  subject,  das  pronomen  aber  prädicat  ist,  ebenso  wie  Lys. 
16 :  f CTi  V  '6paTOc8€VT]C  OItiÖcv  6  raÖTa  irpaTTiuv  (man  vergl. 
Jmer  Lys.  VILI 15.  Isokr.  XV  240.  Dem.  XVIII 127.  XIX  160.  304 
od  öfter)  das  nomen  proprium  nicht  subject  sondern  prädicat  ist. 

Zu  nr.  15  auf  s.  159  führe  ich  noch  folgende  stellen  an:  Dem. 
X  123  TÖv  ibc  KttTaXeiTTeTai  X^TOvra;  ebd.  XXII  52  thc  öttou 


Bas  capitel  Über  die  pronomina  ist  meiiiea  erachte] 
ansfUhrlich ;  zu  dem,  was  schon  in  der  formenlehre  steht 
nur  wenig  hinzugefügt  zu  werden.  —  Zu  dem  refleiivun 
anm.  war  besEer  zn  bemerken,  daaz  dasselbe  gern  nocb 
wird  durch  hinzufDgung  des  nom.  ainöc,  z.  b.  aÜTÖc  ain 
fopoc  Dem.  XXIV  87.  auBzerdem  vgl.  man  auch  ebd.  XX 
32.  XXIV  121.  XXXIV  35.  LVI  10.  LVII  35.  Pa.-Dem, 
90.  125. 

Zu  den  poBsesaivis  vgl.  oben. 

8. 165  oben  ist  die  anmerkung,  wenigstens  in  der  erst 
selbstTerst&ndlich  und  darum  unnOtz;  ebenso  ist  ebd.  5 
ganz  zu  streichen  oder  doch  wesentlich  zu  kürzen;  nr.  6  { 
wesentlich  zu  kürzen  und  als  anm.  zu  geben,  das  possessi' 
ipsius,  in  attributiver  Stellung  findet  sich  bei  den  rednem  i 
XIV  43.  48.  XIX  9.  Dem.  XIX  310.  Ps.-Dem.  LV  7.  LL 
bei  Thuk.  I  31,  3.  VH!  48.  4.  Herod.  II  133.  singulär  U 
Stellung  aÜTüJV  Tf]V  TtöXlV  Ps.-Dem.  LIX  99. 

S.  168,  anm.  1  war  noch  bestimmter  zu  betonen,  < 
negativen  sfitzes  das  relativum  immer  öcnc  ist. 

S.  170,  anm.  2  bemerke  ich  als  beispiel  für  6au^c 
Dem.  XXIX  1.  XXXVII  10,  zu  a.  172,  anm.  3  Dem.  XVI 
TToiac  pepiboc;  XIX  68  tö  ttoTov;  XVIII  209  tö  tivoc  i 
zu  anm.  5;  Dem.  XXIV  39  nap'  o'i'ouc  vö^0uc  olov  ou 
vefKev;  XXIII  160  Ö9ev  ol  b\i^T\.  auch  war  beim  inten 
die  Verstärkung  durch  bi^nOTE  im  sinne  des  lateinischen  ta 
SU  bemerken;  vgl.  Dem.  III  30.  IV  35.  XIX  80.  164.  1 
293  u.  o. 
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Kürzer  zu  fassen  ist  auch  s.  186  anm.  1 ,  weil  dieser  gebrauch 
om  lateinischen  her  genugsam  bekannt  ist.  —  Von  s.  187 — 198 
»hlen  die  griechischen  verba,  die  vorher  und  nachher  bei  den  betr. 
»geln  immer  stehen,  bei  nr.  3,  s.  187,  war  für  Tijiictv  wenigstens 
»nbeispiel  zu  geben;  vgl.  Dem.  XIX  159  irXeicTOU  Ti^&cOai;  XXI 
182  i'  TaXävTU)v  injirjcaTe;  femer  XXIX  59.  XXX  32.  XXXI 4.  10. 
Pi-Dem.  Uli  18.  LVIII  31.  32.  70.  LIX  6.  hier  war  vielleicht 
ach  der  ort  zur  erwähnung  von  jHiKpoG,  das  nur  s.  256  beiher  er- 
Hhnt  ist;  vgl.  XVIII  151  jHiKpoG  KQTTiKÖVTicav ;  femer  XIX  234. 
[XI 110.  XXIV  138.  nach  4  (verba  iudicialia)  wttren  zweckmSszig 
{leieh  die  mit  KQTd  zusammengesetzten  verba  genannt  worden,  die 
nt  8.  193  unter  nr.  12  folgen;  auch  dort  waren  die  verba  zu  nen- 
Mn  (auszer  den  in  den  beispielen  vorkommenden  KaTai|i€ubo^ai, 
yT)(pU!o^ai,  -x^^POTCVtii,  -jLiapTupOu). 

8.  188 ,  5  und  6  vermiszt  man  die  griechischen  verba  ganz 
leBonders;  bei  6  erwähne  ich  noch  besonders  den  aorist  |Liviic6f)vai 
B  dem  sinne  von  mentionem  facere,  z.  b.  Dem.  III  6.  XIX  327. 
[178.  Xn  14.  wollte  verf.  die  verba  nicht  anführen ,  so  waren  die- 
idben  wenigstens  in  den  beispielen  gesperrt  zu  drucken. 

S.  191  6,  anm.  6  ist  schlecht  ausgedrückt;  was  heiszt  das: 
mm  die  art  des  genossenen  bezeichnet  wird'  ? 

8.  192  bei  den  constructionen  von  bei  war  auch  nach  iroXXoO 
^  noXXoO  b€T  zu  erwähnen:  Dem.  XIX  91  oitbk  iroXXoO  bei; 
jknso  XX  20  (vgl.  Westermann  z.  d.  st.)  und  LIV  40.  XIX  104 
Ml  158  iToXXoO  T€  Kai  bei  «=  nicht  im  entfemtesten.  —  S.  193, 

fel  empfiehlt  sich  ein  beispiel  mit  TrpocTf^vai  zu  geben ;  Dem. 
18.  —  8.  195  zum  gen.  part.  vgl.  P8.-Dem.  LX  23  f|  Träca 
il)c 'EXXdboc.  —  Ebd.  unten  bei  6)  ist  in  dem  beispiel  Cyr.  1,  2,  9 
hr  gen.  toC  jliiivöc  doch  wol  ebenso  gut  oder  vielmehr  besser  selb- 
ttndig  als  gen.  temporis  zu  fassen. 

Beim  dativ,  s.  197  f.,  ist  §  85,  1  a—d  gleichfalls  viel  kürzer 
I  fassen ,  da  dieser  gebrauch  ja  mit  dem  deutschen  übereinstimmt. 
noh  a  und  ß  unter  2  a  sind  in  eins  zusammenzuziehen ,  etwa  in  der 
ittung:  die  verba  des  freundlichen  und  feindlichen  Zusammenseins 
oid  Zusammentreffens  usw.  ebenso  sind  s.  199  f  und  b  sowie  b  und 
,  und  s.  200  d  nebst  201,  4  a,  anm.  3  mit  d  auf  s.  198  zusammen- 
Bfassen.  in  anm.  1  zu  ß  war  ävnTroieic6ai  mit  zu  erwähnen,  da 
1  unter  dem  genitiv  nicht  berücksichtigt  ist.  dagegen  sind  s.  200, 3 
ie  composita  mit  cuv  viel  mehr  zu  betonen ,  als  es  geschieht,  die 
Bm.  hierzu  über  die  composita  mit  ^v  ist  in  besserer  fassung  mit 
186,  2  zu  verbinden;  hier  genügt  eine  Verweisung  auf  letztere 
kelle.  —  S.  201,  4  a,  anm.  2  ist  völlig  überflüssig;  ein  bloszes  bei- 
piel  im  text  ist  völlig  genügend.  —  S.  202  d  —  'häufig  wird* 
•w.  ist  bisweilen  statt  häufig  zu  setzen,  da  man  diesen  gebrauch 
Dtzer  bei  Plato  und  Xenophon  eben  nicht  häufig  findet,  anm.  2 
iselbst  aber  ist  schon  vollkommen  in  d  enthalten.  —  S.  203,  5, 
um.  1  musz  es  wol  heiszen:  bei  £r)|ii6u)  steht  die  strafe  voi  dfiXi^^ 

11.  Jahrb.  L  phiL  n.  päd,  IL  abt,  1877.  hfl,  8.  VI 
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damit  der  schüler  nicht  an  die  verba  iudicialia  denkt.  —8.204 
oben  z.  2  steht  §  84, 13  statt  83, 13.  —  Man  musz  also  anerkenneD, 
dasz  die  casuslehre  reichhaltig  ist;  aber  dabei  enthftlt  sie  auch  man* 
ches  überflüssige  und  die  abteilungen  sind  unnötig  zahlreich  ge- 
spalten; durch  zusammenziehen  mancher  Unterabteilungen  wflrde 
das  ganze  an  klarheit  und  Übersichtlichkeit  wesentlich  gewinnen. 

Dieselben  Vorzüge  und  nachteile  zeigt  das  capitel  Über  dk 
Präpositionen,  der  einleitende  §  86  konnte  erheblich  kttmr 
gefaszt  werden;  zu  nr.  4  war  das  lateinische  (a  dexira  u.  &.)  zava^ 
gleichen.  —  Bei  den  präpositionen  selbst  aber  würde  ich  insota 
mehr  gliederung  wünschen ,  als  ich  allemal  zu  den  einzelnen  bedii^  : 
tungen  gleich  die  beispiele  gesetzt  haben  möchte,  nicht,  wieii' 
meist  geschieht,  erst  die  sämtlichen  bedeutungen  und  dann  dii 
sämtlichen  beispiele  zusammen,  erleichtert  wird  die  Übersicht  fllNT 
die  bedeutung  in  den  einzelnen  beispielen  durch  die  zweckmSsijf 
beigefügte  deutsche  erklärung ,  die  nur  noch  häufiger  zu  wOnscki 
ist.  im  einzelnen  bemerke  ich  noch  folgendes  wenige,  bei  npö  wir 
auch  die  in  dem  lateinischen  prae  und  deutschen  vor  liegend^ 
wenn  auch  anders  gebrauchte  bedeutung  des  hindems  zu  erwSluMiS 
vgl.  Dem.  XVIII  169  ttoXu  ckötoc  —  dcxl  irap*  u^iv  npö  ttJc  dto|- 
Oeiac;  ähnlich  XXI  179  TToXXd  Trpö  toO  m^i  tö  cdi|ia  ^Kacrov  ^ 
2[€c6ai  TTeTTOirJKaciv  et  vö/iioi,  was  Ph.  Buttmann  in  seiner  anhabe 
der  Midiana  (Berlin  1823)  interpretiert:  multa  instUuerunt  k§ü 
{quae  fieri  dehent)  antequam^  h.  e.  potius  quam  corpus 
contumelm  afficiatur  sensus  in  est  hie:  ne-afficiatur,  ebenso  ist 
nes  erachtens  Soph.  OC.  1524 :  ujc  Cd  iTpö  noXXaiv  dciribujv 

Öb€  (6  TUjLAßOC)  —  bopÖC    T*   dTiaKTOÖ   T^lTÖVUiV  (Nauck   lf6lT0 

äei  TiGf]  zu  interpretieren:  ^damit  er  schütz  gewähre  gegen', 
nicht  wie  Brunck,  dem  Elmsley,  Wunder  und  Nauck  folgen: 
tortim  vice  dypeorum.  —  Nicht  unzweckmäszig  dürfte  hier  auch 
vergleichung  zwischen  dvTi  und  TTpö  =  lateinischem  ante  und 
sein,  von  denen  jenes  bedeutet  ^mit  dem  antlitz  zugekehrt',  dikOf 
besonders  in  compositis,  vom  feindlichen  gegenübertreten,  diaMi 
^mit  dem  rücken',  daher  :=  zum  schütze.  —  Zu  5xP^  fehlt  einbdh 
spiel;  vgl.  Dem.  IX  28.  XVHI  179.  301.  XIX  97.  311.  314.  333 1 
—  S.  210  bei  iv  fehlt  dv  "Aibou;  ebenso  bei  elc.   man  vgl.  z.  b. 
Aesch.  n  61  dv  Aiovucou;  Lys.  XII  12  €ic  Aa/iiviiTTTOu.  — 
CUV  sind  zu  viel  beispiele  angegeben.  —  S.  211,  11,  anm.  ist 
erklärung  von  d)C  nicht  probabel ;   denn  danach  müste  man  z.  1^ 
auch  für  ibc  äXr]6u)C  blos  ibc  sagen  können.  —  S.  213  zu  KOrä 
feindlichen  sinne  notiere  ich  noch  Dem.  V  4.  IV  50.  VI'9.  10.  Ü 
20;  sehr  oft  bei  Dem.  —  S.  219,  4  a  zu  irpöc  mit  gen.  vgl. 
noch  Dem.  XXI  144.  XXIII  182.  XXVIH  20.  —  8.  221  anm.  f^ 
auch  TTpöc  xapw,  —  fxÖpav  Dem.  Vm  1.  69.  IX  64.  —  Bei  t^\ 
mit  gen.  waren  besonders  hervorzuheben  ^tt*  oikou,  das  sichsekt' 
häufig  bei  Thukydides,   auch  Demosthenes   findet  (für  Thuk.  vgl 
I  30,  2.  4.   54,  1.   55,  1.   87,  5.  92;  flir  Dem.  den  index  bei  Befc- 
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utz);  und  Im  6p(jiKnc,  Thuk.  I  56,  2.  57,  5.  59,  1.  60,  3.  68,4. 
16,  1.  3.  137,  2,  und  Rehdantz  a.  a.  o.  im  übrigen  erwähne  ich 
oeh  Dem.  IX  16.  XIX  150.  342.  XXI  147,  welcher  gebrauch  nicht 
erflcksichtigt  ist.  — -  Zu  u  tt  ö  mit  acc.  vgl.  die  eigentümliche  stelle 
«i  Aesch.  II  41:  oI.uttö  töv  t^Xiov. 

In  der  lehre  vom  gebrauch  des  verbums  werden  zunächst  in 
lern  capitel  ^genera  verbi'  viele  activa  mit  transitiver  und  in- 
iiiisitiver  bedeutung  zweckmäszig  geordnet  aufgeführt;  beim  me- 
iun  findet  sich:  «kracOai,  crrjcacOm  für  sich  (z.  b.  Tpötraiov)», 
POgegen  ich  bemerke,  dasz  weder  die  redner  noch  Thukydides  je- 
nls  das  medium  mit  TpÖTraiov  u.  ä.  setzen;  vgl.  oben.  —  Die 
dwrsetzung  von  ^a\xi\x)  ^mache  zur  hochzeiterin'  ist  durch  eine 
Unere  zu  ersetzen;  weder  die  schrift-  noch  die  Umgangssprache 
iii  dieses  wort;  höchstens  ist  es  mundartlich  oder  poetisch.  —  Zu 
bXiTCueiv  s.  230,  anm.  2  möchte  wenigstens  zu  bemerken  sein, 
itti  das  activ  selten  und  vom  schüler  nicht  zu  brauchen  ist. 

Beim  passivum  §  93  ist  nr.  1,  weil  den  schülem  völlig  be- 
taut, zu  streichen.  —  Anm.  2  auf  s.  231  ist  zweckmäsziger  mit 
IB.  1  zusammenzuarbeiten,  im  übrigen  ist  dieser  paragraph  an- 
pnehend  wegen  seiner  reichhaltigkeit  an  wirklich  werthvollen  be- 
wAimgen. 

Bei  den  verbaladjectiven  §  94 ,  1  ist  eine  bemerkung  über  den 
Mnt  der  composita  erwünscht ;  vgl.  über  denselben  Kühner,  ausf. 
inun.  I  s.  415. 

I.  §  95,  3  ist  OaufidZuj  nicht  glücklich  gewählt,  weil  man  im 
bschen  'sich  verwundern'  und  'sich  wundem'  gewöhnlich  nicht 
limterscheidet,  dasz  man  jenem  ingressive,  diesem  durative  be- 
ptnng  zuschriebe;  doch  kann  man  das  verbum  beibehalten,  wenn 
|pi  den  aorist  interpretiert:  'in  Verwunderung  gerathen'. 

Die  bedeutung  der  tempora  ist  den  neuesten  forschungen  von 
ntins  und  Aken  entsprechend  im  ganzen  klar  und  sachgemäsz 
Kgestellt,  aber  auch  hier  würde  kürzung  nur  förderlich  sein,  ins- 
■ondere  bei  §  97,  1.  dabei  ist  die  voranstellung  des  aorists  für 
la  Schulgrammatik  nicht  zu  empfehlen  und  man  sieht  in  der  that 
flht  ein,  welchem  teilungsprincip  verf.  gefolgt  ist;  ein  princip 
an  ich  in  der  folge  aorist  —  präsens  —  imperfectum  überhaupt 
dit  erkennen. 

In  §  96  wird  nun  auch  in  der  syntax  zum  ersten  male  die  be- 
otong  des  augments  als  kennzeichen  der  Vergangenheit  urgiert, 
I  in  der  formenlehre  bereits  am  geeigneten  orte  erwähnt  ist.  dasz 
ise  Auffassung  die  richtige  ist,  ist  wol  kaum  zu  bezweifeln,  verf. 
t  aber  diese  bemerkung  so  oft  wiederholt,  als  es  nur  möglich  war; 
Her  hier  nemlich  und  s.  61  nr.  3  kehrt  diese  bemerkung  noch 
^er  s.  250  im  tezt  und  in  der  note,  s.  260  und  314  in  der  note. 
a  kann  nicht  einsehen,  welchen  zweck  diese  häufige  Wiederholung 
len  soll,  nm  so  weniger,  als  sie  unmittelbar  praktischen  yc^tÜi 


aem  lonecoreiien  eeiner  Ecaiuer,  sonaem  aucn  seine  inst 
an  dem  Stoffe  hat ,  der  ihm  zur  behandlung  übertragen  isl 
diese  lust  dauernd  durch  eine  fortgesetzte  wissenschaftli 
dieses  Stoffes  m  erhalt«u  weist ,  nur  der  ist  wtlrdig  diu 
schickt  im  naibeiq  and  nicht  tiA  t^X^Q  >u  wirken. 

Doch  es  ist  zeit,  dasi  wir  ans  einer  knixen  bespn 
hanptteils  unseres  baches  zuwenden,  um  nach  einer  kurz 
terietik  seines  inhaltes  auf  den  pnnkt  hinzaweiaen,  i 
unserer  ansieht  der  wert  desselben  auch  filr  weitere  b 
wodarch  die  empfehlong,  die  das  buch  darch  das  kSnigl. 
BchnlcoUeginm  der  prorini  Posen  erfahren  hat,  darchai 
fertigt  erscheint. 

Nachdem  der  verf.  in  der  vorrede  seinen  ataudpiinct 
wickelt  hat,  dasz,  wo  klagen  über  die  geringen  erfolge  <: 
BiolthBtigkeit  laut  geworden  sind,  dieser  umstand  seinen  b 
in  dem  mangel  einer  festen,  straffen  pSdagogischen  meti 
welche  dem  Organismus  der  gTmnasien  zu  gründe  gele 
mOsse,  nachdem  er  Qber  die  Stellung  der  arten  der  h6 
anstalten  (gymnasinm,  realschule,  progymnasium ,  hShi 
schule)  seine  ansichten  auseinandergesetzt,  die  wesent 
gehen,  dasz  jede  an  ihrem  orte  und  in  ihrer  art  ihre  eigej 
aufgaben  hat,  gibt  er  in  der  einleitung  eine  gedr&ngte  i 
der  entwicklung  des  hohem  Schulwesens  in  Preuszen  an<i 
fordemng  auf,  dasz  'wie  eine  gemeinsame  Organisation  all 
lehranstalten  bis  zu  einem  gewissen  grade  ein  Öffentliches 
ist',  eine  einheitliche  Organisation  fllr  die  einzelne  anstall 
angestrebt  werden  mflsse. 

Schwartz  ist  weit  davon  entfernt,  seine  nun  folf 
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d.    nicht  für  diese  zunächst  hat  das  buch  absolute  bedeutung. 
glaube  aber,  dasz  trotz  des  Widerspruchs,  den  man  gegen  den 
hsser  hie  und  da,  vor  allem  gleich  gegen  sßine  fundamental- 
dtution,  behandlung  desselben  pensums  in  gleicher  form  und 
chem  Inhalt  nach  derselben  methode  zweimal  in  6inem  Schuljahre, 
d  geltend  machen  können,  noch  reichliches  pädagogisches  material 
ig  bleiben  wird ,  dessen  berücksichtigung  und  strikte  beobach- 
g  jedem  fachgenossen,  mögen  die  einrichtungen  und  verhält- 
e  seiner  anstalt  sein ,  welche  sie  wollen ,  groszen  nutzen  bringen 
i.   der  erste  abschnitt  behandelt  die  drei  stufen  des  gymnasiums 
Adagogischer  und  methodischer  hinsieht  s.  10—64;  der  zweite 
examina  s.  64 — 69,  der  dritte  eine  generalfrage,  ob  jährliche 
r  halbjährliche  Versetzungen  s.  70—80,  der  vierte  die  Stellung 
directors  zum  Organismus  der  anstalt  s.  80 — 82 ,  endlich  zum 
ken  die  einführung  des  schulamtscandidaten  in  das  lehramt  s.  83 
6 ,  wozu  ich  die  leser  das  correferat  über  diese  frage  von  dem- 
sn  Verfasser  in  den  Verhandlungen  der  Fosener  directoreAconfe- 
i  von  1876  s.  99 — 104  zu  vergleichen  bitte. 
Man  kann  die  darstellung  des  Verfassers  nur  dann  recht  wür- 
n  und  begreifen,  wenn  man  bedenkt,  dasz  er  der  leiter  einer 
»It  ist,  die,  wie  ihr  osterbericht  von  1876  ausweist,  in  4  vor- 
delassen  und  15  gymnasialclassen  eine  summe  von  806  schülem 
Ito.     um  eine  solche  riesenanstalt  mit  erfolg  dirigieren  zu  kön- 
,  bedarf  es  einer  auszergewöhnlichen  kraft,  einer  hervorragenden 
ieht,  einer  praktischen  gewandtheit,  vor  allem  aber  einer  aut 
idlage  bewährter  und  erprobter  erfahrung  gegründeten,  bis  ins 
elnste  ausgebildeten  methodik  und  didaktik ,  die  in  diesem  viel- 
irigen  Organismus  eine  feste  einholt  gründet,  auf  der  sämtliche 
urbeiter  fuszend  nach  gemeinsamen,  stets  im  ganzen  wie  im  ein- 
en festgehaltenen  grundsätzen  einer  dem  andern  in  die  bände 
Äten.    fehlt  eine  solche  gemeinsame  straffe  methode ,  die  für  die 
'.  anstalt  geschaffen  zu  haben  ein  verdienst  des  Verfassers  ist, 
t  jeder  der  27  collegen  eigensinnig  seinen  eigenen  gang,  so  ist 
dirigent  einer  solchen  anstalt  einfach  nicht  in  der  läge,  seinen 
Jiten  nachkommen  zu  können,     allerdings  habe  ich  mich  nicht 
)n  überzeugen  können,  dasz  eine  solche  anstalt  an  sich  ein  ideal 
sie  ist  nur  ein  notzustand,     von  einer  erziehlichen  thätigkeit, 
m  ruhigen,  nachdrucks vollen  einwirken  der  persönlichkeit  des 
BTS  auf  die  persönlichkeit  des  schülers  ist  dabei  keine  rede,   von 
800  schülem  bekommt  der  einzelne  lehrer  nur  einen  verscUwin- 
1  kleinen  bruchteil  nur  auf  eine  kleine  spanne  zeit  in  seine  be- 
Uung,  sie  gehen  zu  schnell  und  zu  häufig  von  band  zu  hand. 
viel  lohnender  und    erfolgreicher  musz  die  thätigkeit  eines 
srs  sein ,  der  beispielsweise  seine  schüler  in  dem  wichtigsten 
rrichtszweige  der  gjmnasien,  im  lateinischen,  vier  jähre  in  den 
an  obersten  classen  ausbildet  und  durch  die  pforten  der  anstalt 
um  übergange  auf  die  hochschule  begleitet,  als  der  zustand,  wo 
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der  Schüler  denselben  Unterricht  in  der  gleichen  zeit  mindeitens  bei 
vier  verschiedenen  lehrem  durchmacht,  dieser  umstand  kann  fUr  di« 
resultate  am  schlusz  unmöglich  segensreich  sein,  es  bildet  adi  nri- 
schen  lehrem  und  schtllem  kein  rechtes  herzliches  verhAltnis  «u,  ni 
lernen  sich  nur  im  fluge  kennen,  die  Wirkung  der  indiyidaalitftt  gdi 
vollkommen  verloren,  mag  also  die  methode,  die  der  verfancr 
handhabt,  an  seiuer  und  ähnlichen  anstalten  notwendig  erscheiDCBf 
die  hastige,  imrubige,  mechanisch  erzielte  aneignung  einer  bestimm: 
ten  summe  von  kenntnissen  an  der  band  des  reglements  kann  im- 
möglich als  ein  ideal  betrachtet  werden ,  sondern  kann  nur  ab  oi 
gebot  der  dira  necessitas  gelten,  wenn  der  Verfasser  auf  din« 
wege.  einer  groszen  menge  von  schülem  zum  Zeugnisse  f&r  den  cm- 
j&hrig-freiwilligen  dienst  verhilft ,  so  wird  man  auf  der  andern  mak 
fragen:  cui  bono?  was  hat  der  schtQer,  der  aus  dem  unteig7m]ii> 
sium  scheidet,  für  herz  und  geist  abgeschlossenes ,  dauernd  befrQdip= 
tendes  gewonnen  ?  im  griechischen ,  namentlich  im  Homer,  hat 
kaum  stammeln  gelernt,  ebenso  im  französischen,  noch  sehh 
sieht  es  mit  den  resultaten  in  der  muttersprache  aus,  nur  im  latei 
sehen  sind  nennenswerthe  resultate  erzielt,  im  ganzen  einegewii 
formale  gewandtheit.  fdr  das  praktische  leben ,  in  das  dieser  al 
rient  des  untergymnasiums  eintritt,  hat  er  herzlich  wenig  gewooM^! 
ja  es  steht  zu  befürchten,  dasz  er  sich  dünkt,  er  sei  etwas,  er  fitm 
etwas,  so  er  doch  nichts  ist.  das  gymnasium  ist  ja  gar  nicatflt 
den  abgang  aus  untersecunda  berechnet,  sondern  strebt  in  Miiir 
ganzen  einrichtung  dem  abiturientenexamen  zu.  die  forlra|i 
Hofmannscher  mittelschulen  stellt  sich  als  eine  notin 
keit  heraus,  während  der  Verfasser  das,  was  da  ist,  'als  ein  al 
vernünftiges  und  der  änderung  unbedürftiges'  ansieht,  dem,  wo 
sich  als  unzureichend  erweist,  nur  die  richtige  methode  fehlt 
die  Verhältnisse  liegen,  hat  seine  methode  zur  promovierong 
mittehnäszigkeit  groszen  werth  und  mag  allen  anstalten,  die 
Überfüllung  kranken,  als  gute  medicin  empfohlen  werden.* 

Für  jeden  pädagogen  in  höheren  Unterrichtsanstalten  dagfjgtt 
sind  die  einzelnen  bemerkungen  von  hohem  werth,  welche  tfk 
Überall  eingestreut,  aus  der  reichen  praxis  des  Verfassers  gefloM 
finden,  mit  recht  macht  er  für  die  behandlung  der  knaben  auf  te: 
Horazische  pueris  dant  crustula  blandi  doctores  elementa  velint  A- 
discere  prima  auünerksam,  die  da  lernen  nicht  aus  interesse  fEür 
stoif,  sondern  dem  lehrer  zu  gefallen,  s.  13.     bei  mündlichen  9xt 


®  eine  noch  eingehendere  besprechung  der  frage  über  den  Tornf 
jährlicher  oder  halbjährlicher  verseteungen,  die  der  recensent  des  litta 
centralblattes  1876  8.  1671  wünscht,  würde  den  nmfang  dieser  tni^ 
weit  überschreiten  nnd  kann  einmal  als  selbständiger  aafsatx  in  di«ftf 
Zeitschrift  erscheinen,  dasz  auch  W.  Hollenberg,  der  recensent  nsM^ 
baches  in  der  gymnasialzeitschrift,  von  den  Vorzügen  der  halbjlbrif^ 
Tersetznngen  vor  den  jährlichen  durchaas  nicht  überzeugt  ist,  schüii^ 
aus  seiner  bemerkung  1876  s.  710  geschlossen  werden  zu  dürfen. 
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ben  sollen  alle  schttler  wenigstens  eine  kleine  probe  ablegen ,  ob 
I  ihre  pflieht  erfüllt,  s.  12.  wie  der  t^del,  so  musz  auch  das  lob 
d  die  anerkennung  in  gleichem  masze  verwendet  werden ,  beides 
fcllrlieh  taktvoll,  eine  regel,  die  namentlich  anfiLngem  einzuschär- 
i  ist,  welche  meist  nur  tadel  in  der  schftrfston  form  kennen,  s.  13. 
den  unteren  classen  musz  gröstmögliche  gewandtheit,  Sicherheit 
d  'schlagferiigkeit'  erzielt  werden,  *die  meistens  ein  charakteristi- 
les  merkmal  der  preuszischen  gjmnasien  geworden  und  sich  in 
:  ganzen  bildung  des  beamten  wie  gelehrten  deutlich  genug  docu- 
ntiert',  s.  23.  die  eztemporalien  sind  im  anschlusz  an  den 
ssenschriftsteller  einzurichten,  eine  forderung,  die  namentlich 
klerholt  von  einsichtigen  mitarbeiten!  der  Zeitschrift  für  gymna- 
Iwesen  erhoben  ist  (W.  Hirschfelder,  H.  Bonitz  u.  a.)^  und  jetzt 
der  höchsten  Unterrichtsverwaltung  durch  die  geheimrftthe  dr. 
oitz  und  dr.  Stauder  vertreten  wird,  der  vocabelschat-z  ist  aus 
'  lectüre  zu  gewinnen,  s.  28.  dahin  gehören  femer  die  bemer- 
Bgen  über  die  notwendigkeit  der  Übungen  im  übersetzen  ex  tem- 
»  s.  59,  über  ferienarbeiten  s.  63,  über  retrovertieren  s.  31,  über 
dplin,  fraglBstellung  s.  48^  49  usw.  ein  hauptverdienst  des  ver- 
lers  besteht  in  der  rastlosen  Sorgfalt  und  unermüdlichen  hin- 
inng,  mit  der  er  die  anleitung  und  instruction  der  jungen  candi- 
m  und  lehrer  in  die  band  nimmt,  welche  seiner  anstalt  zu- 
viesen  werden,  von  dieser  pflieht  des  directors,  mit  der  man  sich 
l&ch  nur  zu  leicht  abfindet,  handelt  abschnitt  Y,  wozu  das  schon 
■i  erwähnte  correferat  *über  die  praktische  ausbildung  der  schul- 
tücandidaten'  eine  wesentliche  ergänzung  bildet,  dasz  die  päda- 
pk  eine  kunst  ist,  zu  der  man  eine  gewisse  begabung  haben 
m,  wie  zu  jeder  andern,  die  aber  auch  wie  jede  andere  die  er- 
iiimg  einer  festen  technik  voraussetzt,  dürfte  wol  kaum  bestritten 
rden  können,  dasz  eine  grosze  zahl  von  mittelmäszig  begabten 
rem  zu  gründe  geht,  weil  sie  in  ihren  ersten  jähren  von  den 
ectoren  ihrem  guten  genius  überlassen  worden,  von  dessen  wirk- 
akeit  man  sich  ein-  oder  zweimal  im  jähre  flüchtig  überzeugt, 
le  ihn  weiter  in  seinem  wirken  zu  behelligen,  ist  leider  eine  that- 
be.  ich  glaube,  dasz  man  sich  bei  der  Übernahme  eines  probe- 
ididaten  an  eine  anstalt  die  Verantwortung  nicht  klar  genug 
cht,  die  dadurch  entsteht,  wenn  der  candidat  aus  falschem  zart- 
^hl  oder  sonst  einem  motiv  seinem  Schicksal  überlassen  wird, 
rlftufig  ist  es  die  pflieht  eines  jeden  directors,  die  genaueste  und 
gehendste  einführung  in  das  schwere  amt  selbst  zu  Übernehmen, 
irol  es  vorkommen  wird,  dasz  einzelne  directoren  zu  dieser  aufgäbe 
b  wenig  geschickt  zeigen,  darum  hat  Schwartz  recht,  wenn  er 
103  a.  a.  0.  fordert:  'es  musz  versucht  werden,  eine  bestimmte 


"*  jeder  lateinische  aufsatz,  der  nicht  an  einen  positiv  aus  den 
trifistellem  £a  schöpfenden  stoff  sich  anlehnt,  verleitet  xur  betrügerei 
i  Unwahrheit! 
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uiltngt,  80  ist  Schvartz  fUr  die  wo!  ziemlicb  aUgen 
praxU,  Bie  mit  dem  unterriebt  in  den  unteren  classen  1 
l&asen ,  apeciell  mit  dem  lateinischen  und  deutschen  n 
der  sexta.  gewia  Übt  dieser  schvierige,  ja  vielleicltt  i 
Unterricht  die  kr&fte  des  neulings  ungemein,  ob  es  ftb 
ist,  gleich  mit  dem  schwierigsten,  was  seiner  bisfaerigi 
ganz  entgegensteht,  zu  beginnen,  ist  doch  zu  erwKgen. 
ist  es  sehr  bedenklich,  die  jungen  lehrer,  welche  von  der 
her  den  engsten  Zusammenhang  mit  der  Wissenschaft  . 
jshre  hindurch  nur  in  den  unteren  classen  zu  beschfifti| 
oberen  classen  dagegen  nur  alt«  berren  in  verwenden. 
im  gegenteil  annehmen,  dasi  die  jüngeren  kr&fte,  weld 
connei  mit  der  Wissenschaft  stehen,  in  den  oberen  claasi 
ihrer  geistigen  frische,  vermöge  ihrer  idealen  richtung 
nicht  durch  die  last  und  die  verdrieszlichkqiten  des  be 
stumpft  und  mismutig  geworden  sind,  weit  geeigneter  I 
gang  mit  der  aufstrebenden  jQnglingsschaar  sind,  wOhrei 
die  behandlung  der  altersstnfen  in  den  unteren  clasBen 
rung  abgeht,  ihr  blut  noch  riel  lu  feurig  durch  die  i 
gerade  der  alte,  erfahrene  lehrer^  der  selbst  kinder  besib 
darum  fOr  diesen  letzteren  Unterricht  weit  geeigneter, 
und  resignation  wird  hier  weit  eher  das  pensnm  zur  zi 
erledigen,  auszerdem  wird  der  lehrer,  der  zu  lange  nur 
stufen  kennen  gelernt  hat,  in  eine  zn  banausische  richtui 
werden,  so  dasz  er  fllr  den  Unterricht  in  den  oberen  cl 
und  mehr  unfähig  wird,  jedenfalls  ist  a  priori  der  weg 
teren  Eum  schwereren  als  der  richtigere  anzusehen,  und 
rieht  in  der  sexta  ist  fQr  einen  jungen  akademiker  entscfa 
das  leichtere,  viele  puncte  liegen  noch  vor,  Ober  die  i< 
dem  herm  Verfasser,  dem  ich  auch  durch  sein  buch  yie 
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nn  ich  den  wünsch  schon  ausgesprochen  habe,  der  Verfasser 
die  nur  skizzenartig  hingeworfenen  partien  seines  buches 

schätz  seiner  reichen  erfahrung  zu  nutz  und  frommen  der 
lehrerweit  bei  einer  zweiten  ausgäbe  erweitem  auf  kosten 
'  abschnitte  des  anhanges,  so  möchte  ich  ihn.  auch  veran- 
lie  formelle  seite  etwas  mehr  zum  zwecke  gröäzerer  klarheit 
ätändlichkeit  einer  prüfenden  durchsieht  zu  unterziehen, 
paar  stellen  sei  hier  in  dieser  hinsieht  noch  besonders  auf- 
L  gemacht: 

1  liest  das  wörtchen  ^gleichsam'  sehr  oft,  wo  es  ganz  ttber- 
^heint,  s.  VII  'sondern  nur  gleichsam  ein  derairtiges  ver- 
',  s.  2  *so  erwuchs  gleichsam  praktisch',  s.  5  *es  bildet 
rhaupt  gleichsam  eine  ruhigere  disciplin',  s.  7  'eine  con- 
n  des  Stoffes,  welche  nicht  mechanisch  den  stoff  gleich - 
wickelte  u.  s.  f.  —  S.  VIII  'von  letzterem  hat  besonders 
eckt,  weil'  statt  'der  umstand,  dasz',  s.  24  *inquarta 
id  tritt  passend  der  Comel  ein',  s.  25  'es  musz  gleich- 
querschnitt  in  der  grammatik  gemacht  werden,  dasz  nur 
sicherer  grund  gelegt  wird',  s.  55  'wenn  geeigneter  für  eine 
bliche  Verteilung  auf  die  einzelnen  lehrgegenstände  man  zu- 
on  der  erwägung  auszugehen  hat',  s.  60  'indem  die  damit 
s  notwendiger  weise  zu  verbindende  einübung'. 
lieszlich  noch  die  frage ,  empfiehlt  sich  wirklich  fdr  die  tei- 

quartaner  im  griechischen  in  eine  erste  und  zweite  abtei- 
rigens  eine  institution ,  welche  das  princip  der  zweimaligen 
mg  desselben  pensums  in  einem  cursus  durchbricht,  em- 
ch  dieseltsame  bezeichnung  graeca  quinta  und  graeca 
,     durch    die    die    quartaner    gewissermaszen    degradiert 

—  Hie  teneat  nostras  ancora  iacta  rates. 


ectüre  leitet,  so  gewinnt  es  den  anschein»  als  wolle  er  die  an- 
keiten  genieszen,  ohne  die  mühe  der  arbeit  sa  übernehmen, 
n  gewinnt  er  ebne  schriftliche  arbeiten  von  den  Schülern  nur 
eitige  kenntnis  von  ihnen,  abgesehen  noch  davon,  dasz  schon 
ata  zu  den  schriftlichen  arbeiten  wegen  beides  in  einer  band 
sein  musz.  auffallend  ist  es  allerdings,  dasz  die  directoren 
w^eis  der  schulnachrichten  mehr  und  mehr  den  lateinischen 
t  in  den  primen  aus  den  bänden  g^ben.  « 

3ERITZ.  Walther  Gebhardi. 
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ISOK&ATES  AUSGEWÄHLTE  REDEN.  FÜR  DEN  SCHCL6EBEA1ICH  Ur 
KLART  VON  DR.  OtTO  SCHNEIDER,  PROFESSOR  BMERIT.  AI 
GYMNASIUM   ZU  GOTHA,    ZWEITES  BÄNDCHEN:   PaNEOTRICVS  QID 

Philippus.     zweite  AUFLAGE.     Leipzig,  drack  und  Terlag  toi 
B.  6.  Tenbner.  1876.  VIII  u.  162  s.  8. 

Auch  za  diesem  bändchen ,  das  ref.  Öfters  in  der  prima  gekM 
hat,  mag  eine  anzahl  von  bemerknngen  folgen,  wie  sie  sidb  eb« 
teils  bei  der  öfteren  lecttire  des  ganzen  Isokrates  ergeben  hibei, 
teils  bei  der  erkifirung  der  beiden  fraglichen  reden  in  der  sdnik 
vorher  mag  noch  aus  dem  vorwort  bemerkt  werden,  dasz  der  Mb 
verdiente  und  überaus  gründlich  belesene,  und  überall  im  gMa- 
sehen  heimische  herausgeber  sich  in  der  neuen  aufläge  möglidnt 
wenige  änderungen  und  zusfttze  gestattet  hat,  zu  denen  nicht  sowd 
die  englische  ausgäbe  von  Sandys,  als  die  hollSndische  vonKehk 
anlasz  gab.  einige  bemerkungen  spendeten  prof.  Pfuhl  und  der  la- 
vergesziiche  Bost.   vgl.  diese  jahrb.  1868  s.  493. 

Panegyricus. 

§  2  konnte  bei  tiX^ov  ^X^^v  auf  das  opp.  fXoTTOV  i.  hiQgt' 
wiesen  werden,  ep.  4,  6,  vgl.  12,  244.  —  iwöc  äv2>p6c,  v^fl 
7,  11,  und  besonders  10,  38.  —  §  3  Tipdc  i\\xac  aÖTOUc,  12, 13n|F 
6fXÖvoiav  Tf|V  TTpöc  dXXrjXouc,  und  auch  derselbe  gedanke,  80«Ä 
unten  §  166  und  15,  77.  —  tüjv  TipocTT.,  10, 9  qxicKOVxac  elwcD- 
cpicidc,  und  vorzügUch  12,  263.  —  §  10  X^T€iv  —  elneiv  (v^l5k 
117),  hier  ist  wol  statt  Plut.  Pyrrh.  s.  181  zu  schreiben:  Aleibk 
s.  111.  —  §  12  ^fxoi  oubfev  Tipöc,  Caes.  7,  77  cum  Ms  miMm 

—  §  16  TTÖ^^U)  T.  Tip.  ,  15,  40  TTÖ(5^U)  TUJV  TTpaTMOTeioiv  d^i,  ^ 

6,  13  Toiv  ufev  KivWvujv  etvai  7r6(5^uj.  —  §  17  icojLioipficai,soÄ 
subst.  TiXeoveHiai  —  Ic6ttit€C  7, 60.  —  §  19  qpiXoveiKia,  vglKütoer 
ad  Xen.  mem.  2,  3, 17.  —  §  28  OripiujbuüC,  gedanke  Plut.  NumilS; 
vgl.  noch  Isokr.  3,6;  11,  25.  ib.  aluivoc,  10,  62  eic  äTiavTatto 
aiüüva. 

§  31  dvaipei,  auch  6,  24  dveXövTOC  bfe  loO  ecoO.  —  §  34t^ 
THC,  neben  Eur.  Hecab.  12  CTidvic  ßiou  ist  aus  Isokr.  zu  citiera 
17,  57  biet  cTidviv  ciTou.  —  §  37  elc  Tocauniv  euTropiav,  wama 
nicht  elc  TOCOÖTO  euiropiac?  11,  14  würde  diese  veränderong  ob- 
möglich  sein,  vgl.  aber  5,  126  elc  toOt'  —  iroieTv.  —  §  40  |ini 
XÖTOu  Kttl  \xf\  |Li€Td  ßiac,  vgl.  10,  59  ^€Ta  t^xvtic  dXX*  ou  ixerä  ßfe» 
4,  132  Touc  9UC€i  Kai  jLif)  bid  TÜxnv.  —  §  49  €u0uc  ii  dpxfjc,  aL^ 
=  €u0uc  ^K  Tiaibojv,  v^ou,  vgl.  Baehr  ad  Plut.  Alcib.  s.  78  und« 
Philop.  s.  11;  vgl.  Isokr.  12,  120;  13,  1.  —  §  52  fiiKpOUC  —  MeT*" 
Xouc,  über  die  Stellung  in  der  antithese  vgl.  Plut.  Demetr.  1 ,  PW- 
Grit.  7. 

§  66  dXXwc  T*  eTT€ibf|  Kai,  und  6,  3  steht  äXXwc  t€  bi\  «i 
§  67  laöia  Tidvia,  vgl.  Bissen  ad  Demosth.  de  cor.  s.  192.  —  §  7^ 
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iiT0X€iq>6€icai  «=  quae  dornt  remanserunt  Caes.  4,  2.  —  §  72  xdiv 
Li^ltb.,  80  ohne  artikel  noch  9,  16;  16,  30.  —  §  75  fjcav  oi  npo- 
ioaicavT€c,  vgl.  3,  6  Xötoc  ^ctIv  6  cuTKaTacK€uäcac.  —  §  83,  ge- 
anke  wie  9,. 65  und  dazu  meine  note  in  dem  darauf  bezüglichen 
Bferaie  in  dieser  zeitschr.  —  §  86  dXXoTp.  ipux^,  vgl.  Flui  Flamin. 
1,  4  d)c  dXXorpiip  vexpiu  7rpoc€V€TKÖVTa  toic  x^^P^tc,  und  dazu 
tÄhr  s.  130.  —  ebd.  Kivbuv6U€iv  iv,  so  19,  21,  mit  nepC  18,  7; 
9,  2;  19,  18.  —  §  90  diniVTCüV  elc,  auch  19,  31.  —  §  104  öXuüv 
fncTaToOvT€C,  wie  täv  TipaTM^TUiV  ^TTiCTaTeTv  noch  7,  22  (derselbe 
»danke  wie  hier  mit  dem  absoluten  subst.  Xen.  Cjr.  8,  8,  5  und 
I  vectig.  1,  1),  ep.  7,  5;  3,  49,  dmCTareiv  c.  dat.  auch  3,  18;  15, 
B8.  —  §  108  dpen^,  so  nur  noch  11,  14.  —  §  114  TrXrjv,  wie  8, 
7,  80  auch  8,  93.  —  §  120  dqp'  fifiorv,  konnte  auf  §  103  verwiesen 
«rden.  —  §  125  dpx^,  vgl.  auch  zu  §  119,  3. 

§  127  TT€pißdXX€iv,  vgl.  Xen.  Mem.  1,  2,  63,  dazu  Kühner.  — 
132  6pr\  T€U)pT€iv,  vgl.  zu  9,  47,  6,  vgl.  auch  tripertUo  äivisum^ 
b.  Caes.  7,  67.  —  §  138  Kcrracing,  auch  xd  np&xixaTa  Tapaxf^c 
•cxd  3,  31 ;  das  subst.  KOTdcxacic  3,  26.  —  §  139  dv  toTc  toioü- 
uc  Kttipoic,  dafdr  auch  15,  248  i.y  toic  xaipoic  toic  toigutoic,  vgl. 
J,  266  toic  XÖTOic  toTc  toioütoic —  §  142  tö  ufev  In'  dKeivqj,  ganz 
«dich  ep.  7,  6  TÖ  bk  XP^cOai  —  dm  col  t^tovcv,  dazu  Isokr.  6,  8 
10*  öcov  dcrlv  in*  dfxoi,  seltener  ist  der  acc  wie  Lysias  13,  58  tö 
:  in*  dK€ivov  clvai  (Rauchenst. ;  kleinere  ausg.  ausgew.  reden  des 
fsias  von  Frohb.  s.  113).  —  §  148  djcircpavei,  10,  49  6cov  irep 
r  €l  irdvTUJV  f||Liiöv  dKpdnicav,  15,  28  ctc  övnep  Sv  cl  irdvTac 
tjtxovov  i^biKiiKU)c.  —  §  150  TTpdc  TÖv  TToX.  dKXeXufxdvoc ,  ganz 
Plut.  Arat.  47  dxXeX.  ir.  t.  tt.  —  154  d)c  dTiXiJüc  elneiv,  in  ganz 
iderem  sinne,  wie  schon  der  gegens.  zeigt,  15,  117  oux  dirXiZfC 
ir€iv,  dXXd  caqpujc  (ppdcm.  —  §  154  ini  OavdTqi  (Xen.  an.  1,  6, 
)),  warum  nicht  in\  GdvaTOV?  was  auch  richtig  wäre,  vgl.  10,  27 
id  33.  —  §  163  ix€\  V  ouTWC,  dafür  steht  ep.  9,  13  TÖ  d/iiov 
Jtujc  ?xov  dcTiv.  —  §  165  Tr€pi|Lidv€iv  —  d7rix€ip€Tv,  gedanke  wie 
les.  b.  g.  3,  11  (2,  5).  —  §  166  irpöc  i\\xäc  aäTOUC,  es  ist  einfach 
i  verweisen  auf  §  3,  ebenso  auch  §  174.  —  §  171,  es  fehlt  cirou- 
iZ€iv  ixepi  Tivoc,  6,  35;  unep  tivoc,  auch  8,  13.  —  §  178  dXX' 
ix ,  vgl.  Dissen  ad  Demosth.  de  cor.  s.  293 ,  treffend  auch  Isokr. 
2, 213  Ti  KttXöv  dcTiv  f|  C€fxvöv  dXX'  ouK  alcxuvTic  fi£iov;  —  §  187 
piKVoOfiai,  so  Luc.  Icarom.  24  xaOiKveTcOai  und  Isokr.  12,  36. 

Philippus. 

§  8  dnocTficai  t^iv  bidvoiav,  das  opp.  9,  69  diriCTiicui  t#|v  bid- 
oiav.  —  §  9  oäbofiuüc  dv  dXXu)C,  wie  §  4.  —  §  18  Ö€Cttiku»c, 
Ini  Pyrrh.  16  toö  qppoveiv  ilinxnr^v,  —  §  23  tocoötov  fX€Td- 
ecov,  zu  7,  71  |üi€TaßaXa)v  (9,  50).  —  §  27  eupuejuiaic ,  zu  9,  10 
^Tpiüv  K.  ^.  —  §  30  cucTTicai,  (§  41),  das  opp.  biacTfjcai,  so  unten 
39  cucTficai  fiiravTa  x^Xenöv,  biacTflcm  (§  38)  ^(jibiov.  —  §  35 
Xciui  dSa^opTdveiv  f\  xaTopOoGv,  wegen  TiXeiuj  vgl.  zu  9^  52^  d\& 
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hinaus,  und  in  rasch  aufeinander  tolgenUen  autlagen  un 
liches  Zeugnis  von  der  hohen  brauchbarkeit  derselben  abga 
will  nicht  von  dessen  ausführlichen  Wörterbüchern  (beide  ii 
aufläge)  reden ,  auch  nicht  von  dessen  kleineren  handlexi 
in  dritter  aufläge)  —  die  letzteren  hat  er  zur  zeit  ang 
sondern  sein  referat  auf  das  oben  bezeichnete  schulwSrte 
schränken. 

Was  den  titel  des  buches  anlangt,  so  erinnert  er  an 
Benselerschen  griechisch  deutschen  lexicons,  der  ja  in  sein 
auch  nur  eine  bestimmte  anzahl  griechischer  autoren  berücl 
die  gewöhnlich  in  der  schule  gelesen  werden,  wie  aber  n 
bei  der  besprechung  der  Benselerschen  arbeit  nicht  umhL 
das  eine  oder  andere  bedenken  gegen  die  berttcksichtigu 
nichtberttcksichtigung  der  einen  oder  andern  schrift  eine 
stellers  —  ich  erinnere  nur  an  Plato  und  Aristophanes 
sprechen ,  so  kann  er  auch  hier,  wenn  er  die  reihe  der  autc 
blickt,  nicht  verschweigen,  dasz  es  ihm  aufgefallen  ist,  dai 
ganz  und  gar  unberücksichtigt  geblieben  ist.  es  liegt  ni( 
serer  tendenz,  die  vorteile  aufzuzählen,  welche  für  die  kei 
lateinischen  im  allgemeinen  die  lectüre  eines  Stückes  voi 
dem  Schüler  unzweifelhaft  bringt  —  director  Seebode  in 
mit  uns  den  Trinummus  nach  der  allgemein  eingeführte] 
von  Lindemann  —  wir  können  uns  aber,  gestützt  stuf  die  pr 
der  freudigen  Zustimmung  nicht  enthalten,  dasz  Plautus  ii 
zeit  wieder  mehr  und  mehr  zur  gerechten  Würdigung  bei  < 
lectüre  kömmt,  ref.  will  ferner  nicht  mit  dem  sehr  verdic 
Georges  Über  die  aufnähme  des  Vellejus  rechten  —  sich 
auch  dafür  seine  gründe  —  aber  dann  hält  er  (ref.)  dafür, 
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182  da$  vorliegende  buch  kein  bloszer  auszug  aus  seinen  anderen 
örterbficbern  sei ,  sondern  ein  in  vielen  artikeln  ganz  neu  bearbei- 
ttes  oder  wenigstens  vervollständigtes  werk  unter  beispielsweisem 
Inweis  auf  artikel  wie  sensu^y  suffundo,  trado,  iransfero^  vescus. 
icksichüich  der  angäbe  der  constructionen  der  verba  usw.  habe  er 
srade  auf  diesen  punct  den  grösten  fleisz  Verwendet,  so  dasz  dieses 
shulwörterbuch  selbst  den  grösten  Wörterbüchern  in  dieser  be- 
idiung  nicht  nachstehe;  unter  einzelnen  artikeln  bringe  es  auch 
lese  und  jene  bedeutung,  die  noch  in  keinem  gesamtwörterbuche 
tehe.  ref.  hat  80  bis  100  artikel  unter  den  verschiedenen  buch- 
kftben  mit  ebendenselben  in  den  ihm  zu  geböte  stehenden  Wörter- 
Hebern  von  Georges  und  Heinichen  verglichen,  und  darf  er  aus  die- 
BT  vergleichung  auf  das  vorliegende  buch  einen  schlusz  machen ,  so 
(t  hr.  6.  wohl  im  rechte,  obige  aussagen  zu  machen,  indes  wird, 
de  bei  jeder  menschlichen  arbeit,  auch  hier  für  eine  neue  aufläge 
nmer  noch  einiges  bald  hier,  bald  dort  zu  thun  sein,  hat  er  doch 
ilbst  in  seiner  beachtenswerthen  gnomologia  s.  67  mit  recht  den 
HS  Petronius  entnommenen  ausspruch :  homines  sumus,  non  dei. 

Besondere  rücksicht  hat  der  verf.  auf  die  Schreibweise  genom- 
men, so  z.  b.  ceno  {caeno  und  coeno\  centiens  (centies) ;  die  quantitttt 
er  Silben ,  auch  des  geiiiti vs ,  ist  durchweg  innegehalten  worden. 
Vom  aber  von  verben  der  ersten  conjugation  stets  die  regelmäszi- 
tti  perf.  und  sup.  angegeben  werden,  das  begreift  ref.  nicht,  es  ist 
i  ganz  richtig ,  dasz  der  verf.  z.  b.  centto ,  äre  schreibt ,  da  perf. 
ad  sup.  fehlen;  aber  weshalb  ceno^  äviy  ätum^  äre?  anderweitige 
Unerkungen  besagen,  dasz  1)  die  substantiva  der  vierten  decli- 
fttion,  die  nur  im  ablativ  vorkommen,  bei  der  aufführung  statt 
IS  genitivs  sogleich  den  ablativ  u  erhalten  haben ,  2)  dasz  die  mit 
)  eingeschlossenen  perfecta  und  supina  sich  bis  jetzt  nicht  nach- 
eilen lassen,  3)  dasz  das  Sternchen  {*)  vor  einem  artikel  bezeichne, 
lez  das  wort  nur  einmal  in  einem  der  auf  dem  titel  angegebenen 
tlniftsteller  vorkomme,  4)  dasz  das  kreuz  (f)  bedeute,  dasz  das 
ürt  oder  die  stelle  aus  einem  dichter  sei.  —  Die  ausstattung  des 
Bebes  ist  schön. 

SONDEBSHAUSEN.  GOTTLOB  HaBTMANM. 


39. 

OSEPB  Sanneg,  qbammatisohb  vobschule  deb  lateinischen 

SPBACHE  UND  DES  SPBAOHUNTBBBICHTS  ÜBEBHAÜPT.  EIN  VEB- 
SUCH,  DIB  GRAMMATISCHEN  BEGBIFFE  EINZELN  IN  DEN  UNTEBBICHT 
BINZUFÖHBEN    UND    GBAMMATIK,    LESEBUCH    UND    VOCABULABIUM 

IM  ANFANG  ZU  VEBBiNDEN.    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1875.    8. 

Gegen  den  gang  des  büchleins  im  ganzen  habe  ich  durchaus 
Uäits  einzuwenden,  sondern  stimme  dem  hm.  vf.  bei.  es  ist  jeden- 
^8  ein  recht  beachtenswerther  versuch,  den  alten  schlendti^tL  *l\l 

H.  Jahrb.  f.  phU.o.  p&d.  n.  abt.  1877,  hfl.  8.  ^^ 


Übersicht  über  satz,  buchstaben  (vocale  und  cons.),  einige 
KEihlzeichen  und  zablwgi'ter,  wobei  letztere  gchon  geler 
mit  der  In  lection  beginnen  sKtze,  nur  im  nominativ,  d 
als  zusammengesetzte  vocabeln  zu  betracbten  sind,  es  ki 
Tocabeln  der  o  -  declination  mit  einigen  bemerkungen  ,  ^ 
0-stämme  mit  vorausgebendem  r  lor.  mit  lection  7  1 
lehre  vom  geschlecht,  und  nun  treten  Wörter  der  a-decli 
substantiva  und  adjectiva.  mit  der  lln  lection  tritt  dt 
des  präsens  der  a  -  conjugation,  activ  und  passiv,  auf.  (gi 
ist  der  gang  in  dem  elementarbucb  von  Bleske-MUllor.) 
verbi  werden  erklSrt.  mit  der  15n  lection  beginnt  dit 
den  casus,  von  denen  einer  nach  dem  andern  (aber  nur  in 
(i-declination)  auftritt,  dazwischen  kommt  das  perf.  v( 
von  der  a- conjugation;  das  imperf.,  plusquamperf. ,  i 
lection  33  dos  pronomen  personale,  lection  34  die  pd 
mit  dem  abl.,  39  mit  dem  occ.  damit  schliesz  der  erste  t 
zweite  teil  gibt  einleitend  eine  Übersicht  Über  die  syst 
äexion.  nun  beginnt  eine  sjatematischo  behandlung  ( 
declination,  lect.  2;  lect.  3  gibt  ein  scbema  des  verbums 
jugation,  und  nun  folgen  die  verschiedenen  declioatione 
fiblicben  reihenfolge ;  die  Se  beginnt  mit  dem  adjectiv  der 
dazwischen  wieder  Hib  anderen  conjugationen.  von  der  3 
treten  die  pronomina  auf;  lect.  38  ff.  bringen  die  compi 
syntaktischen  bemerkungen,  oder,  wenn  man  will,  regel 
kommt  der  imperativ  in  einer  reibe  von  Übungen;  lect.  ' 
men  die  anderen  modi;  lect.  53  das  gerundiv,  gerundium ; 
der  infinitiv  mit  einigen  syntaktischen  bemerkungen;  1 
anomalen  verba  bis  zu  ende  des  bucbes.   syntaktisches  kc 


H.  Stoj:  zur  gescbichte  des  rechen  anterrlclites.  419 

kh  freue  mich  u.  dgl.  vorausgegangen,  aber  ein  kind  wird  nicht  so 
glatt  damit  fertig  werden,  wenn  es  eben  erst  laudor  =  ich  werde 
gelobt,  gelernt  hat,  dem  passiv  nominantur  die  mediale  bedeutung 
Bennen  sich  unterzulegen,  dazu  ist  nach  den  vorausgegangenen 
12  lectionen  das  abstractionsvermögen  noch  nicht  kräftig  genug, 
w  kommen  lect.  25  und  26  beim  dativ  auf  einmal  die  sätze :  mihi 
IßfrisufU  =  ich  habe  bücher,  meus  liher  est^  Über  disoipüli  est «» 
bsbnch  gehört  mir,  dem  schüler,  oder  gar  (26)  nostri  discipülO' 
mm  sunt  muUi  libri  »unsschülern  (zwei  casus  im  lat.)  gehören 
riele  bttcher.  ich  möchte  absolut  bezweifeln ,  dasz  hierfür  der  be- 
leffende  schtQer  das  nötige  Verständnis  besitze,  zwar  leichter,  aber 
ibenfalls  verfrtlht  sind  lect.  28  die  vertauschungen  deUdor  =»  de- 
xtant  me  usw.  der  lehrer  wird  bei  dem  Unterricht  nach  dem  buche 
s  diesem  teile  noch  manches  finden ,  was  beim  lesen  einem  erwach- 
enen  nicht  so  schnell  in  die  äugen  fällt,  was  aber  über  das  fassungs- 
ermögen  der  anfänger  hinausliegen  dürfte,  ich  möchte  deshalb 
Huschen ,  dasz  solche  Schwierigkeiten  hier  entfernt  und  erst  in  den 
Breiten  teil  aufgenommen  würden;  dann  würde  ich  das  buch  ohne 
»de  beschränkung  als  eine  willkommene  erfrischung  in  der  schule 
Bgrtiszen,  noch  ganz  besonders  wegen  der  Übungssätze,  die  mit 
roezem  geschick  gemacht  und  gewählt  sind,  alle  haben  einen 
tbensvollen  inhalt  und  sind  himmelweit  entfernt  von  den  meisten 
idem  ähnlicher  lehrbücher,  welche  die  seele  des  anfängers  mit 
snlen  todt  schlagen. 

Friedberg  in  der  Wetterau.  Möller. 


40. 

JR  GESCHICHTE  DES  RECHENUMTERRICHTES.  ERSTER  THEIL.  IN- 
AUGURAL-DISSERTATION  ZUR  ERLANGUNG  DER  VENIA  DOCBNDI 
DER    PHILOSOPHISCHEN    FAKULTÄT    AN    DER    UNIVERSITÄT    JeNA 

VORGELEGT  VON  HEINRICH   Stoy,  DR.  PHIL.     Jena,  druck 
von  Ed.  Frommann.    1876.    VI  n.  62  s.    3  figurentafeln. 

Die  frage  nach  den  früheren  formen  des  zahlenrechnens  ist  bis- 
tx  fast  ausschlieszlich  von  seite  der  mathematisch  -  geschichtlichen 
rschung  aus  in  angriff  genommen  worden,  und  wenn  hierbei  auch 
e  didaktische  seite  des  gegenständes  keineswegs  ganz  unberührt 
ieb,  so  trat  sie  doch  naturgemäsz  in  den  hint^grund.  um  so  er- 
Bulicher  ist  die  Wahrnehmung,  dasz  nunmehr  ein  jüngerer  ver- 
eter  der  pädagogischen  Wissenschaft  den  versuch  unternimmt,  im 
teresse  seines  faches  die  gescbichte  der  rechenkunst  nochmals  vor- 
jiehmen  und  dabei  ein  hauptgewicht  auf  die  art  und  weise  des 
iterrichts  im  rechnen  zu  legen,  den  motiven,  welche  der  verf.  für 
e  von  ihm  getroffene  wähl  und  Umgrenzung  des  themas  beibringt, 
iid  man  vollste  berechtigung  nicht  versagen  können,  insbesondere 

28* 
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vird  man  ihm  darin  beistimmen,  dasz  er  sich  aossddiesxlich  nl 
Griechen  und  Römer  sowie  auf  die  christlichen  Völker  des  ooddoti 
beschränkt  und  alle  flbrigen  Völker,  für  welche  eben  doch  nochpi 
zu  unvollstfindiges  material  vorliegt ,  völlig  ausser  acht  l&sxt  w 
uns  herr  Stoj  vorläufig  bietet,  betrifft  die'mit  dem  12n  jahrbimdKt 
abschneidende  periode  des  von  ihm  so  genannten  'nnmentio» 
rechnens',  und  zwar  behandelt  die  vorliegende  habilitatioiusckift 
wiederum  nur  die  rechenkunst  jener  epoche,  aber  natürlich  nä 
steter  rücksichtnahme  auf  die  eigentliche  Unterweisung,  deren  sepir 
rate  darstellung  einem  zweiten  teile  vorbehalten  bleibt. 

In  seiner  disposition  erklärt  sich  der  verf.  dahin,  dasz  et  ök 
mit  rücksicht  auf  die  vorhandenen  vorarbeiten  —  besonders  die- 
jenigen von  Friedlein  —  nicht  sowol  um  auf  speicherung  nwi 
materials,  als  vielmehr  darum  handeln  könne,  den  bereits  nafr 
bammelten  stoff  nach  einem  bestimmten  leitenden  grundsatsa  fl 
verarbeiten,  und  dieser  grundsatz  ist  eben  für  ihn  der  für  die  kem^ 
nis  der  Unterrichtsmethoden  entspringende  nutzen,  von  den  M 
capiteln,  welche  die  erwähnte  disposition  normirt,  handelt  dm 
das  erste  S*on  der  entätehung  und  entwicklung  der  zahlvorsfcd- 
lungen'.  Dasselbe  trägt  nicht  sowol  einen  historischen  als  vieUnik 
einen  rein  philosophischen  Charakter,  insofern  nemlich  darin  muff- 
sucht  wird,  ob  überhaupt  und  inwieweit  jene  stufen,  welche  belicfe 
gewinnung  des  abstrakten  begriff  der  unbenannten  zahl  der  meniei^ 
liehe  geist  successive  erklimmen  musz,  vom  individnum  directuf 
das  leben  der  Völker  übertragen  werden  dtlrfen.  jene  ^innere  beob- 
achtung',  auf  welche  Herbarts  psychologie  ein  so  bedeutendes  gi- 
wiebt  legt,  führt  den  verf.  zu  resultaten,  welche  uns  als  sehr)»- 
achtenswertb  erscheinen,  indem  er  nemlich  der  Classification  En- 
kels, welcher  eine  Vissenschaftliche  und  unwissenschaftüdie' 
periode  unterscheidet,  mit  fug  entgegenhält,  dasz  es  keine  absolut* 
abstraction,  sondern  lediglich  verschiedene,  oft  unmerklich  in  eil- 
ander übergehende  grade  einer  solchen  gäbe,  nimmt  er  visreit- 
Wicklungsstadien  an ,  deren  zwei  letzte  sich  bei  den  antiken  colto^ 
Völkern  deutlich  unterscheiden  lassen ,  während  es  von  den  beid* 
letzten  nicht  zu  constatieren,  wol  aber  zu  vermuten  ist,  dasz  sie  ba 
uncultivierten  Völkerstämmen  sich  finden  werden,  die  existeni  &Bfi 
dritten  stufe  wird  durch  mehrere  recht  scharfsinnige  combinatioDCi 
begründet ,  dai*aus  nemlich ,  dasz  stets  die  Zahlbezeichnungen  Ttf 
concreten  gegenständen  hergenommen  seien,  dasz  grosze  zaU* 
durchweg  mit  wahrer  ängstlichkeit  vermieden  würden,  dasz  atf 
für  das  praktische  verkehrsieben  mit  verschiedenen  einheiten  redö» 
und  sich  auch  nicht  an  die  auf  teilung  der  einheit  beruhende  bradi' 
rechnung  gewöhnen  könne.^     dies  letztere  ist  jedoch  nur  mit  eil- 

*  da,  wo  (s.  9)  von  jenen  definitioDen  der  Eins  die  rede  ist,  wdck* 
dieselbe  nicht  als  zahl  gelten  lassen  wollen,  hätte  aach  des  gleich 
lautenden  aussprached  des  Byzantiners  Psellus  erwähnung  gethan  werdet 
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hrSnkung  wahr,  denn  wenn  einerseits  der  römische  minutiencalcul 
je  behanptungen  des  autors  unterstützt,  so  spricht  auf  der  andern 
rite  dagegen  die  bekannte  Vorliebe  der  Babylonier,  Aegjpter  und 
riechen  für  das  operieren  mit  einheitsbrttchen.  zum  schlusz  wird 
och  der  pythagorisch-platonischen  zahlenspielerei  als  eines  belegs 
Dbr  die  Schwierigkeit  der  reinen  zahlauffassung  gedacht. 

Im  zweiten  capitel,  welches  von  seite  13  bis  zum  Schlüsse 
eicht,  ist  *vom  zählen  und  den  Zahlbezeichnungen'  die  rede,  es 
rird  zuerst,  im  gegensatze  zu  Hankel  und  Friedlein,  betont,  dasz 
He  erfindung  der  Zahlzeichen  durchgängig  derjenigen  der  wort- 
fliehen  zeitlich  voranstehe;  auch  sei  es  nicht  wohl  möglich,  die 
linfig  ganz  concrete  dinge  bezeichnenden  zahlbenennungen  etymo- 
Ogisäi  aus  einer  gemeinsamen  quelle  abzuleiten,  sehr  interessant 
ind  dabei  die  nachrichten  über  die  primitive  kerbholzrechnung 
lines  in  letzter  zeit  vielgenannten  Volkes ,  der  Serben,  alsdann  ent- 
riekelt  der  verf.  seine  eigenen  ansichten,  wie  man  sich  das  entstehen 
ler  einzelnen  ziffersjmbole  zu  denken  habe,  er  hat  gewis  recht, 
rann  er  ein  für  allemal  annimmt,  je  roher  und  zusammenhangsloser 
lan  sich  die  einzelnen  neubildungen  denke,  um  so  näher  komme 
Mm  der  Wahrheit;  man  braucht  in  der  that  nicht  die  maszlosig- 
»iien  der  materialistischen  culturgeschichtschreibung  eines  Hell- 
rald  usw.  zu  billigen,  um  sich  gegen  die  gar  zu  wenig  reale  denkart 
hnkels  zu  erklären,  welcher  überall  da  das  walten  eines  bewusten 
ebtes  erblickt,  wo  doch  nur  engster  zwang  praktischer  notwendig- 
st waltete.  Stoy  erklärt  jede  zifferschrift  für  um  so  jünger,  je 
lehr  sie  sich  der  buchstabenschrift  annähere ;  für  eine  der  ältesten 
llt  er  die  römische ,  deren  zahlcnbezeichnung  er  bis  zu  V  hin  als 
in&che  aneinanderreihung  von  strichen  ansieht,  während  bei  letz- 
srer  zahl  selbst  als  erstem  ruhepunct  das  markierungsverfahren 
weier  geneigter  striche  platz  griff,  diese  art  der  auffassung  ist  als 
ie  naturgemäszeste  zugleich  gewisz  auch  die  richtigste ;  selbst  heut- 
otage  bedienen  wir  uns  in  vielen  fällen ,  so  bei  den  Schlagwerken 
Bserer  nhren,  einer  entsprechenden  naiven  methode.  —  Als  einzig 
enkbare  und  auch  durch  beobachtung  einzig  bestätigte  zahlsjsteme 
«Iten  dem  verf.  das  quinäre,  decimale  und  vigesimale.  während 
8  aber  der  spräche  verhältnismäzig  leicht  ward ,  consequente  zahl- 
ytteme  lautlich  zu  bilden,  gelang  dies  nur  viel  schwerer  der  schrift. 
omerhin  spielten  auch  bei  ersterem  acte  reste  der  älteren  und  un- 
ollkommneren  Systeme  vielfach  herein;  wie  z.  b.  der  französische 
Qsdmck  für  80  ^quatre-vingt'  als  eine  art  vigesimaler  atavismus 
twheint.' 


Snnen.  der  verständige  Xylander  (Kästners  gesch.  d.  math.,  Ir  band, 
•  2S1)  macht  dazu  die  charakteristische  bemerkung,  dem  sei  wol  so  in 
er  reinen  arithmetik,  aber  keineswegs  in  der  praktischen  logistik,  wo 
lan  die  einheit  sehr  wohl  teilen  könne. 

*  es  verdient  unseres  bedünkens  alle  beachtang,   dasz  überhaupt 
ie  kymro-keltische  spräche,  von  der  noch  weit  mehr  Überreste  im  hen- 
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§  6  und  7  enthalten  die  zahlengraphik  der  Griechen,  derSöfflo; 
und  der  übrigen  abendländer.  der  yerf.  zieht  im  einTerst&ndnis  mit 
Hifinboldt,  jedoch  in  discrepanz  mit  mehreren  anderen  schriftstellen, 
das  ^conservative'  römische  ziffersystem  der  gänzlich  unbranchbara 
buchstabenverwendung  der  Hellenen  vor.  abgesehen  von  einigen 
unwesentlicheren  grtlnden,  wie  z.  b.  dasz  der  Römer  nur  den  vierten 
teil  der  dem  Griechen  notwendigen  fundamentalziffem  (7  gegen  28) 
gelernt  zu  haben  brauchte,  föllt  zumal  der  umstand  ins  gewidt, 
dasz  beim  numerischen  rechnen  letzterer  nicht  wie  sein  westlicher 
nachbar  auf  niederere  stufen  zurückgehen  konnte,  die  sogenanntes 
Herodianischen  Ziffern  hingegen  repräsentierten  ein  logistisch  gut 
verwendbares  zahlzeichenmaterial,  und  wenn  wir  also  auf  vorrä- 
tungen,  welche  vermutlich  dem  manuellen  calcttl  dienten,  wie  nf 
der  Salaminischen  tafel  oder  auf  der  vase  von  Canosa,  Herodianisd« 
Ziffern  vorfinden,  so  ist  dies  offenbar  kein  zufall,  sondern  liegt  tief 
begründet  in  der  natur  der  sache.  was  die  römische  graphik  anbe* 
trifft,  so  hebt  der  verf.  mit  besonderer  energie  deren  additiv -snb- 
traktiven  Charakter  hervor;  auf  jene  subtraktive  zahlbildnng  wie 
IV  =  V  —  I,  IX  =  X  —  I  legt  er  besonderes  gewicht,  weUfflM 
solche  abweichung  von  der  üblichen  bildungsweise  eine  bemerken- 
werthe  annäherung  an  den  stellenwerth  repräsentiere,  wir  (tüam 
den  charakteristischen  satz  (s.  29)  wörtlich  an :  'in  diesem  gebraoeb 
der  Bömer  müssen  wir  den  frühesten  versuch  im  abendlande  nr 
realisierung  des  die  gesamte  zahlengraphik  nach  und  nach  eroben- 
den  gedunkens  erblicken,  dasz  einer  ziffer  durch  ihre  Stellung  nnter 
den  anderen  ein  gewisser  werth  zukommen  könne',  dieser  gedaab 
mag,  neu  wie  er  ist,  manchem  kühn  erscheinen;  uns  persOnück 
leuchtet  er  sehr  wohl  ein. 

Als  den  vielleicht  verdienstlichsten  teil  der  ganzen  schrift 
möchten  wir  §  8  Won  den  digitalzahlen'  bezeichnen,  dieses  bedeut- 
same capitel  der  praktischgi  logistik  hat  sich,  wie  der  verf.  mit 
recht  beklagt,  bislang  stets  eine  stiefmütterliche  behandlung  gt* 
fallen  lassen  müssen,  und  es  ist  deshalb  erfreulich,  diese  Ifickeno- 
serer  historischen  darstellungen  nun  einmal  ausgefüllt  zu  erhaltei' 
im  anschlusz  an  die  in  dem  werke  des  berühmten  bayerischengt' 
Schichtschreibers  Johannes  Turmajr  enthaltenen  bilder  reprodadöt 
Stoy  die  Stellungen ,  welche  man  beziehungsweise  der  rechten  oder 
linken  band  zur  repräsentation  aller  zahlen  von  der  form  h .  10* 
(Ä  =  1,  2  ...  10,  w  =  0,  1,  2,  3)  zu  geben  pflegte ;  die  über  lOOOO 
hinausreichen  fingerzahlen  bildet  er  der  Vollständigkeit  halber  zwir 
ab,  scheidet  sie  jedoch  als  unnütz  complicierte  Spielereien  von  der 
weitern  discussion  gänzlich  aus.  noch  nie  mit  gleicher  schärfe  ward 
der  decimale  Charakter  der  digitalzahlen  hervorgehoben,  insof^ 

tigen  französischen  stecken,  als  man  bei  oberflächlicher  betrtchtoBf 
glauben  sollte,  ein  vollständig^  durchgebildetes  zwansigersystem  besitit 
und  z.  b.  für  40,  240,  280  selbständige  nicht  decimale  ausdrücke  formiert 
hat  (blätter  f.  d.  bayer.  gymnasial-  u.  realschulwesen,  12r  bd.,  s.  S6J). 
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emlich  die  beiden  neben  einander  vor  das  gesiebt  eines  bescbauers 
ehaltenen  bände  dureb  abteilung  in  je  drei  finger  auf  beiden  seiten 
nd  in  je  zwei  in  der  mitte  die  vier  stufen  der  einer,  zehner,  bun- 
erter,  lausender  in  einfachster  weise  auszudrücken  geeignet  sind, 
ras  die  geschichte  der  manualrecbnung  anlangt,  so  läszt  sich  eine 
teile  bei  Aristophanes  —  keiniBswegs  aber,  wie  geschehen,  eine 
olche  bei  Herodot  —  für  deren  vorchristlichen  Ursprung  anführen ; 
Qr  die  spätere  zeit  schöpfen  wir  unsere  kenntnis  hauptsächlich  aus 
len  beiden  werken  des  Beda  (?)  und  des  Nicolaus  von  Smyrna, 
lessen  lebenszeit  der  verf.  ursprünglich  viel  zu  früh,  in  einer  späte- 
en  randnote  aber  in  die  richtige  zeit  versetzt.'  die  frage,  ob 
wischen  jenen  beiden  compendien  ein  so  ausgeprägter  zusammen- 
iiDg  obwalte ,  um  die  anhängigkeit  des  einen  vom  andern  mit  not- 
rendigkeit  annehmen  zu  müssen,  verneint  der  verf. ,  und  es  scheint 
ua  auch  für  die  Originalität  der  griechischen  schrift  der  umstand 
isprechen,  dasz  ja  auch  der  Orient,  wofür  er  interessante  belege 
eibringt ,  selbständig  auf  das  fingerrechnen  gekommen  war.  sehr 
slehrend ,  eines  auszugs  jedoch  nicht  wohl  fähig ,  sind  auch  die  be- 
«chtungen ,  welche  er  über  die  notwendigkeit  und  über  die  moda- 
tlten,  sowie  auch  andererseits  über  das  allmähliche  verschwinden 
ur  digitalzahlen  anstellt,  sehr  gespannt  sind  wir  auf  die  erläute- 
mgen,  welche  uns  die  angekündigte  fortsekzung  t^er  eine  in  einem 
ftnchener  codex  sich  findende  Zeichnung  zur  kirchlichen  festrech- 
ing  bringen  wird ,  von  deren  eigenartigem  und  wol  auch  myste- 
Ssem  Charakter  wir  uns  durch  autopsie  überzeugt  haben,  wenn 
«r  scblieszlicb  unter  den  ein  langsames  verschwinden  der  finger- 
chnung  bedingenden  Ursachen  auch  das  geringere  interesse  der 
öster  an  solchen  fertigkeiten  aufgezählt  wird;  so  können  wir  dem 
nen  passus  aus  Baumers  'geschichte  der  Hohenstaufen'  (VI  s.  304) 
itgegenhalten :  'man  hatte  in  den  klöstem  die  Zeichensprache 
irch  die  umständlichen  Vorschriften  und  fieiszige  Übung,  auf  einen 
»hen  grad  der  Vollkommenheit  gebracht,  so  gab  es  zeichen  (meist 
uch  die  bände  und  finger)  für  alle  eszwaaren,  getränke,  kleidungs- 
Oicke  u.  dergl.'  wo  aber  das  eine,  war  sicherlich  auch  das  andere 
»nnöten.  —  Auf  die  art  und  weise,  mit  den  fingern  rechnerisch  zu 
anipulieren,  geht  der  verf.,  getreu  seinem  vorsatze,  sich  zuerst 
iBSchlieszlich  mit  der  darstellung  der  zahlen  zu  beschäftigen ,  noch 
cht  ein;  betreffs  einer  fortsetzung  in  diesem  sinne  möchten  wir 
n  auf  jenes  merkwürdige  verfahren  bretonischer  bauem  aufmerk- 
m  machen ,  von  welchem  unlängst  in  vielen  politischen  und  belle- 
istischen  blättern  als  von  einer  wirklichen  reliquie  des  alten 
gitalcalcüls  die  rede  war. 


'  die  anregung  hierza  gab  eine  bemerkung  des  referenten.  der- 
Ibe  möchte  bei  dieser  gelegenbeit  noch  bemerken,  dasz  ihm  ähnliche 
reifel  betreffs  des  Nicolaus  niemals  aufgestiegen  waren,  dasz  er  des- 
Ib  seine  vom  autor  angefochtene  Zeitbestimmung  des  Moscbopulos 
eh  wie  vor  für  eine  correcte  hält. 
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einen  sehr  bedecteamen  fortAchritt,  dessen  wesen  er  in  folgeite 
drei  thesen  kennzeichnet  £.  68 ; :  ^ToUstindige  betseitigung  der  IW- 
fachen  zwin^henstafen,  hiermit  zum  ersten  male  rollkommen  nni 
darstellcng  des  dedmalen  Systems  dnrdi  die  schrift,  und  endlidi  fr ^ 
einsieht  in  die  mOglichkeit,  mit  den  nenn  Zahlzeichen  simtlidii 
zahlen  darstellen  za  kennen.'  aach  lag  dann  nach  Stojs  meisof 
der  gedanke  an  einfühnmg  neuer  zeichen  an  stelle  der  anbdltf' 
liehen  römischen  ziffem  gar  nicht  mehr  fem.  —  Als  man  endfidk^ 
mit  weglassung  je  zweier  vertikalstriehe  immer  drei  stufen  duA 
horizontale  -bogen  zusammenzufassen  begann,  war  nur  noch  cä 
schritt  zur  erreichong  des  endzieles  zu  thun,  'da  wird',  wie  sich  der 
verf.  (s.  22)  bezeichnend  ausspricht,  'durch  eine  wunderbare  tv* 
kettung  der  geschichtlichen  ereignisse  der  abschlusz  dieser  eit- 
Wicklung  von  einer  fremden  culturquelle  herbeigeftlhrt'.  die  miUdi* 
person,  in  welcher  sich  dieser  abschlusz  vollzog,  ist  der  gemA 
Pisaner  Leonardo  Fibonacci. 

Wir  sind  der  festen  Überzeugung,  dasz  jeder  freund  der  mitbe- 
matischen  geschichtsforschung  und  ebenso  jeder,  der  mit  teilnahfli 
den  rührigen  bestrebungen  auf  dem  gebiete  der  pSdagogik  folgti 
mit  Spannung  die  weiteren  abteilungen  der  Stojschen  monograpbii 
erwarten  wird,  wir  zweifeln  auch  durchaus  nicht,  dasz  dieselben  der 
bisher  vorgelegten  probe  ebenbürtig  sein  werden. 

Ansbach.  S.  Güntheb. 
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KEPE  VON  G.  E.  LESSING,  HERZOG  FERDINAND  VON 
RAUNSCHWEIG,   INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 
BRN   DES    COLLEGII  CAROLINI   EBERT,    E8CHENBUR0 
UND  ZACHARIÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  UND 

VON  GLEIM. 

AUS  DBM  HANDSOHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HeIXRICH  PrÖHLE. 

(fortsetzuog  von  s.  229—272.) 


40.  Eschenbnrg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  9  März  1781. 

Erst  diesen  Augenblick,  mein  bester,  thenerster  Gleim,  er* 
Ite  ich  Ihren  Brief  vom  5ten  dieses.  Ich  kannte  und  schätzte 
srm  Müller  schon;  aber  Ihr  Brief  hat  ihn  mich  noch  mehr  ken- 
D  und  schätzen  gelehrt.  Aber  über  Lessing 's  Stelle  ist  schon 
iig8t  Verfügung  getroffen ;  das  weisz  ich  gewisz ,  und  von  keinem 
deren ,  als  unserem  Herzoge  selbst.  Denn  im  Vertrauen  gesteh 
1  Ihnen ,  dasz  ich  ihm  selbst  meinen  Wunsch  dieser  stelle  vorge- 
Igen  habe.  Hr.  Langer  hatte  schon  im  Voraus  alles  auf  solch 
len  Plan  angelegt,  und  der  mit  unsrer  Pinzessin  vermählte  Prinz 
nWttrtenberg  war  sein  wirksamster  Fürsprecher.  Es  ist  also 
fWiflz  nichts  dabej  zu  thun.  Auch  hab'  ich  schon  vor  acht  Tagen 
kört,  dasz  Hr.  Müller,  vermuthlich  von  Berlin  aus,  sich  darum 
(werben  habe.  Bahrdt,  Wetzel,  Bruns^,  und  mehrere 
Bichfalls. 

Und  nun,  mein  bester,  theilnehmender  Mann,  klag'  ich  auch 
Ben,  was  mich  betroffen  hat,  was  die  noch  nicht  verharschte 
«nde  über  Lessings  Tod  wieder  aufrisz  und  mich  sehr  angreift. 
Bine  liebe,  sanfte  Frau,  so  wohl  und  munter  während  ihrer 
kwangerschaft,  erwartete  nun  Ostern  ihre  Niederkunft,  legte  sich 
xgestem  Abend  sehr  gesund  und  ruhig  neben  mir  schlafen,  er- 
idite  plötzl.  in  der  Nacht  mit  Geburtswehen  und  wurde  gestern 
Ih  nm  6  Uhr  zwar  ziemlich  leicht ,  und  ohne  grosze  Erschöpfung, 
«r  von  einem  zu  früh  und  —  todt!  gebornen  Mädchen  —  ent- 
cnden.  Sie  können  denken ,  wie  mich  das  erschüttert  hat !  Aber 
stärkt  hat  mich  der  Heldenmuth,  die  englische  fromme  Er- 
bong  der  guten  lieben  Duldnerin ;  und  mein  bester  einziger  Trost 
» ihre  Bettung,  und  die  volle  Hoffnung,  die  ich  Gottlob  bis  jetzt 
«eh  habe,  sie  bald  und  ganz  wiederhergestellt  zu  sehen.  —  Gott! 
IS  sind  die  Hoffnungen  unter  dem  Monde!  —  Ich  weisz,  mein 
ster  Gleim  bedauert  mich;  denn  ich  leide  bey  diesem  Vorfalle 


'^  Professor  in  Helmstedt,  vorfahr  der  beiden  gleichnamigen,  jetzi- 
D  Berliner  gelehrten,  die  zugleich  nachkommen  Henkels  sind. 
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desto  mehr,  weil  ich  noch  nicht  wieder  ruhig  war,  und  mdneGe 
sundheit  die  seit  dem  November  durch  hypochondrische  H&moriun- 
dale  Zuftlle  nicht  wenig  gelitten  hat,  noch  nicht  ganz  wieder  bi* 
festigt  ist.  —  Auch  für  Ihren  vorletzten  Brief  bin  ich  Ihnen  Dflck 
herzlichen  Dank  schuldig.  Ich  umarme  Sie  mit  innigster  Framl- 
schaft.  Ganz  Ihr 

Eschenbnrg. 

41.  Eschenburg  an  Oleim. 

Braunschweig,  d.  13  Min  81. 

Ich  sSume  nicht,  mein  verehrungrswttrdigster  Gleim,  Ilmen 
herzlichsten  Empfehlungen  von  meiner  lieben  Frau,  und  den 
sten  Dank  zu  sagen  für  das  so  poetische  Band,  welches  sie 
Ihnen  erhalten,  und  Ihnen  zum  Andenken  an  ihren  Sommerhut 
den  wird.    Sie  iSszt  sich*s  von  Zeit  zu  Zeit  geben ,  und  sieht  es 
lächelnder  Freude  an ,  weil  es  so  hübsch ,  und  weil  es  von 
und  ein  Beweis  Ihrer  freundschaftl.  Liebe  ist.    QotÜob !  ich 
sie  nun  ganz  sicher  wieder  zu  haben,  die  sanfte  und  gute,  beste 
f&hrtin  meines  Lebens.    Denn  sie  erholt  sich  zusehends  und  hat 
Beschwerlichste  ihres  Wochenbetts  überstanden.     Der  beste, 
samste  Trost,  den  mir  Gott  geben  konnte ! 

Hr.  [Johannes]  Müller  ist  noch  hier,  und  ich  danke  Ihnen ftrj 
seine  Bekanntschaft  von  Herzen.    Er  grüszt  Sie  sehr.   Schade, 
wir  den  jungen  liebenswürdigen  Gelehrten,  der  schon  so  viel  leistete] 
nicht  hier  behalten  sollen.     Wie  ich  höre,  hat  ihn  auch  Prisi 
Heinrich  empfohlen,  und  der  Minister  Herzberg  durch  Jero« 
salem. 

Hab'  ichs  recht  gemacht,  dasz  ich  Ihre  Neugier  auf  Lavatei 
^lessias   dadurch   zu    befriedigen    suchte,    dasz   ich   der  hi( 
Waisenh.  Buchhandlung  den  Auftrag  gab ,  Ihnen  mit  heutiger  Pc 
ein  Exemplar  zu  übermachen  ? 

Ihrem  Generalcapitel  bin  ich  gram ,  dasz  es  Sie  abhielt  zu 
zu  kommen.   Aber  kommen  Sie  bald  und  auf  lange  Zeit.   Wir 
nen  Sie  beherbergen  und  wie  gern!  —  Hr.  Elamer-SchmiU 
meine  Empfehlung;  mit  Freuden  würd  ich  ihm  zu  einer  hiesig*] 
Stelle  behülflich  seyn;  aber  es  giebt  der  Stellen  so  wenig  und 
Bewerber  so  viel !  —  Ich  umarme  Sie,  mein  Theuerster, 

Ganz  Ihr  Eschenboig. 

42.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  22.  März  1781. 
Ihre  Freundschaft,  mein  bester,  verehrungs würdigster  Gkii^i 
verzeiht  mirs  gewisz,  dasz  ich  mich  an  Sie  mit  einem  Auftngi 
wende,  um  dessen  Besorgung  mich  der  hiesige  Klosterrath  v.Voi^tl. 
ersucht  hat.  Es  ist  eine  zwiefache  Nachfrage  bej  dem  Archiv  Du* 
Domcapitels  und  wofür  die  Gebühren  mit  vielem  Dank  sogl.  dofi 
mich  berichtet  werden  sollen.  Das  Weitre  ergiebt  einliegender  Auf* 
Satz,  den  ich  mir  demnächst  wieder  ausbitte. 
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Die  Professorin  ZachariS  hat  Ihnen  doch  schon  ein  Exemplar 
m  den  hinterlaszenen  Schriften  ihres  seligen  Mannes  übersandt? 
taiigstens  übernahm  sie  es ,  und  ich  mochte  ihr  nicht  zuvorkom- 
en,  weil  sie  sich  eine  Freude  daraus  machte,  es  selbst  zu  thun. 
rajl.  sinds  nur  disiecti  membra  poetae:  und  zu  der  Lebens- 
isäireibung  fehlte  mirs  an  Zeit,  um  etwas  besseres  zu  liefern. 

Mein  guter  Schwiegervater  ist  mit  den  Seinigen  —  mich  u. 
e  Meinigeii  ausgenommen  —  itzt  in  Lüneburg ,  u.  reist  von  da  zu 
inem  Bruder  und  Schwester  unweit  Hamburg.  Gern  hStt*  ich  ihn 
gleitet.  Aber  ich  musz  diesz  Jahr  auf  eine  Gesundheitsreise  den- 
s;  wohin,  weisz  ich  selbst  noch  nicht.  Denn  ich  möchte  der 
irvenschwSche  und  ihrer  Nebenübel  gern  wieder  ganz  los  werden, 
»ich  mich  itzt  gleich  leidlich  befinde.  Wohin  wie  gesagt,  weisz 
I  noch  nicht :  gewisz  nicht  weit  und  nach  einem  Ort,  wo  ich  ganz 
(gezwungen  mit  meiner  Frau  ein  paar  Wochen  leben ,  kalt  baden, 
ife  halten,  reiten  und  der  Landluft  genieszen  kann ,  denn  möglich 
9j  dasz  mich  diese  Excursion  näher  an  Halberstadt  bringt,  und 
nrlich  wSrs,  wenn  wir  da  einige  Tage  mit  einander  zubringen 
■nten !   Ich  umarme  Sie,  bester  Mann,  und  bin 

Ganz  Ihr  Eschenburg. 

43.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  1  Juni  1781. 

Herzlichen  Dank,  mein  theuerster,  verehrungswürdigster  Gleim, 
r  Ihre  bejden  neulichen  Briefe ,  selbst  für  die  schriftstellerische 
Bigeburt,  die  Sie  der  meinen  bejgelegt  hatten.  Lange  ist  mir  so 
•  abentheuerliches  nicht  vorgekommen.  Ihr  Unwille  über  die 
jdringlichkeit  des  Schmierers  war  gerecht;  und  Ihr  Brief  ist,  wie 
1*6  verlangen,  in  dem  letzten  Mittwochblatte  der  hiesigen  gelehr- 
I  Beytrftge  abgedruckt.  Wer  der  abgeschmackte  Biograph  — 
■r  Thanatograph  vielmehr  seyn  mag,  kann  ich  nicht  errathen. 
i«r  hier  oder  in  Wolfenbüttel  möcht  ich  ihn  nicht  vermuthen, 
m  es  ist  alles  gar  zu  unhistorisch;  eher  noch  in  Berlin,  wo  die 
^«rteke  gedruckt  ist. 

Eine  bejnahe  vollendete  schrift  über  die  Entstehung  der  evan- 
iachen  Geschichte  hat  Lessing  frejlich  hinterlassen,  die  itzt  in 
1  Hftnden  seines  Bruders,  des  Münzdirectors  ist,  der  vor  kurzem 
X  war,  und  zwej  Koffer  Papiere  und  Briefschaften  zusammenge- 
lebt hat,  Er  wollte  sie  mitnehmen ,  man  versagte  ihm  aber  die 
laabnis  dazu  bis  nach  Ablauf  des  ftir  die  Kreditoren  angesetzten 
imins.  unser  Herzog  hat  indesz  diese  Verweigerung  gemisbilligt, 
i  durch  ein  Handschreiben  von  Sanssouci  aus  wieder  aufgehoben. 
Ute  wird  alles  den  Erben  ausgeliefert  werden ,  was  an  Papieren 
Sianden,  und  nicht  zur  Bibliothek  gehörig  ist.  Aber  Vollendetes 
1  Drackffthiges  wird  nur  wenig  darunter  seyn ,  vollends,  wenn  es 
ht  in  die  rechten  Hände  kommt. 
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Wohin  ich  meine  Gesundheitsreise  mache,  weiss  ich  noch  iddU| 
vielleicht  nach  Gittelde,  am  Harz,  wo  das  Bad  ans  deoiWiMC 
des  granulirten  Eisens  sehr  gesund  sejn  soll.   Sobald  ich  wein,  n- 
hin,  meld  ich  es  Ihnen,  denn  schon  die  Möglichkeit,  mitlhiiea» 
sammen  zu  treffen,  ist  mir  ein  höchst  freudiger  Gedanke.  ZalhM. 
nach  Halberstadt  wdrd'  ich  mit  Freuden  kommen;  aber  idWj 
greif  es  zu  sehr,  dasz  der  Aufenthalt  noch  immer  zn  stftdtisdi  lalj 
zu  unruhig  sejn  würde.   Ich  schnappe  nach  Landlofi. 

Meine  liebe  Frau  tr&gt  mir  an  Sie  tausend  Empfehlungea 
Ich  umarme  Sie  u.  bin  Ganz  der  Ihrige 

Eschenbuf. 

44.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  24  Jnni  1781. 
Sie  erhalten  hiebej,  mein  theuerster  Hr.  Gleim,  den 
Band  der  von  mir  herausgegebenen  Annalen  britt.  Liter a tii 
mit  den  wiederholten  Versicherungen  innigster  Ergebenheit, 
und  Hochachtung  von  Ihrem 

Eschenbuifi 

45.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig  den  4.  September  1781. 

Die  Bekanntschaft  meines  Vetters ,  des  Obersten  von  Frei 
der  zwölf  Jahre  hindurch  Kommandant  am  Cap  der  bonne  Esp« 
gewesen  ist,  und 

—  mores  hominum  multorum  vidit  et  urbes, 
wird  Ihnen,  mein  theuerster  Herr  Gl  eim ,  vielleicht  erwünscht 
ob  er  sich  gleich  nur  einige  augenblicke  bei  Ihnen  aufhalten  ki 
In  zehn  oder  zwölf  Tagen  kommt  er  zurück  durch  Halberstadt, 
dann  wünscht  er  einen  gewissen  Johann  Eitzen  sprechend 
nen,  der  sich  lange  am  Cap  aufgehalten  hat,  vor  etwa  einem  Ji 
zurückgekommen  ist ,  und  itzt  in  der  Nähe  von  Halberstadt 
musz.     Können  Sie  bejden  vielleicht  zu  diesem  rendez-vous 
helfen? 

Auch  wünscht  er  bey  seiner  Büctkehr  den  Plan  des  Hm.  Vil* 
laume  von  seinem  Mädchenerziehungsinstitut  zu  erhalten. 

Bey  dieser  Gelegenheit  empfehle  ich  mich  Ihrem  mir  so  tbei 
freundschaftlichen  Andenken  angelegentlichst  und  wiederhole  me 
Bitte  um  die  Gedichte  von  Simon  Dach,  denen  ich  mit  Verlang*! 
entgegensehe.  —  Tausend  Grüsze  von  meiner  Frau  und  mein«] 
guten  Schwiegervater.  Gkmz  der  Ihrige 

Eschenburg. 

46.  Gleim  an  Eschenburg. 

Halberstadt  7.  September  1781'. 

Ich  dank  Ihnen,  mein  bester  Eschenburg,  für  die  Bekannt' 

Schaft  mit  dem  Herrn  Obristen  von  Prehn! Seine« 
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iabmen  hatt  ich  eben ,  als  er  Ihren  Brief  mir  brachte ,  gelesen  im 
deutschen  Museum  (Brachmonat  lieber,  Jun.  1781  S.  481). 
Echt  eigentUch  seinen  Nahmen,  sondern  nur  seinen  Charakter,  denn 
im  im  Museum  heiszt  es  nicht  Prehn,  sondern  Brehn.  Bej  sei- 
m  Zurfickkunft  hoff*  ich  länger  ihn  bey  mir  zu  sehn,  und  dann  ihm 
In  Johann  Eitzen  vorstellen  zu  können,  denn  ich  bin  ihm  auf 
br  Spur. 

ünsem  so  schändlich  schon  vergessenen  Simon  Dach  send' 
ik  Ihnen  nächstens,  ich  habe  drej  ganze  Tage  vergeblich  nach  Ihm 
■rocht.  Mzt  aber  bin  ich  dabey,  meine  Bücher  in  Ordnung  zu 
ringen  (seit  etlichen  Jahren  haben  meine  jungen  Freunde  sie  aus  der 
Ordnung  herausgeworfen  in  der  sie  sich  befanden)  und  da  hoff  ich 
bald  zu  finden.     Indesz,  mein  bester,  geb  ich  Ihnen  hierbey  zu 

,  ein  Gedicht  von  ihm,  das  letzte  seiner  Gedichte,  die  alle  ge- 
ngen  sind  den  beyden  ChurfÜrsten  von  Brandenburg,  Johann 
forg  und  Friedrich  Wilhelm,  oder  ihren  Prinzen  und  Prin- 
winnen,  ob  sie  wiszen,  was  Simon  Dach  mit  seiner  Floh-Schrift 
qr  dem  groszen  ChurfÜrsten  (denn  an  diesen  scheint  sie  gerichtet) 
aagerichtet  hat. 

Und  wo  denn  findet  man  von  unseim  Simon  Dach  die  besten 
ebensnachrichten?  Es  wäre  doch  sehr  verdienstlich,  wenn  ein 
•chenburg,  nicht  ein  Materialien  Samler  wie  der  Gieszensche 
•hmid  uns  Nachrichten  gäbe  von  den  Leben  unserer  Opitzi- 
ben  (?)  Dichter. 

Finden  Sie  nicht,  der  kleinen  Fehler  ohnerachtet,  die  Floh- 
ihrift  wohl  so  schön,  als  irgend  eine  der  französischen,  die 
•  (sie)  gelesen  haben?  Gleim. 

Erste  nachschrift  zu  vorstehendem  briefe. 

Die  Flohschrift  hatt  ich  abgeschrieben ,  um  sie  einzusetzen  ins 
Mit 8 che  Museum.  Wollen  sie  (sie)  das  thun?  so  haben  sie 
■iter  keine  Bemühung  als  sie  einzusenden ,  doch  wäre  wohl  eine 
mne  Nachricht  nicht  unnöthig. 

Zweite  nachschrift  zu  demselben  briefe. 

Tausend  Empfehlungen  an  die  liebe  Helfte,  und  das  schwieger- 
tterllche  Hausz.^ 


*^  deM  prof.  Schmidt. 

(fortsetzung  folgt.) 
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Vortrags,  den  der  verf.  teilweise  vor  der  Innsbmoker  philologenreniBB- 
Inng  gehalten  hat,  mit  dem  zweck  einer  discnssion  fiber  die  metboii. 
der  verf.  beabsichtigt  nemlich  eine  znsammensteilang  aller  Uttentn 
seit  Wolfs  nnd  Lachmanus  zeit  über  die  innere  seite  der  Homeiiidwi 
frage,  um  den  lebrern  und  studierenden  eine  Übersicht  über  das  vaa- 
meszliche  litterarische  material  zu  geben,     er  hat  dazn  mit  dem  m* 
dauerndsten  fleisz  alles  gesammelt,  was  an  besonderen  werken,  in  |iro* 
grammen  und  Zeitschriften  erschienen  ist.     die  Torlieg«nde  abbandhBi 
will  also  den  Vorschlag  Lachmanns  hinsichtlich   der  verknupfang  ni 
H  402  mit  A  657  als  richtig  erweisen  und  zerfallt  demnach  in  zwei  Uak, 
deren  erster  zu  beweisen  sucht,  dasz  mit  A  557  kein  abschlnsz  roAur 
den  sei,  der  zweite,  dasz  gerade  £  402  sich  hier  am  besten  anschlieM^ 
in  den  Zusammenhang  aber  mit  dem  vorhergehenden  nicht  passe,   hier 
werden  nun  die  ansichten  von  Bäumlein,  Cauer,  Düntzer,  FriedliiKlei^ 
Giesecke,  Gerlach,  Grote,  Hiecke,  Holm,  H.  A.  Koch,  Köchly,  Ribbcdt 
u.  a.   der   reihe  nach  vorgeführt  nnd  geprüft,    es  wird  sieh  wol  soeh 
lange  ansieht  gegenüber  ansieht  behaupten;   aber  schwerlich  mag  der 
verf.  von  der  einschlägigen  litteratur  etwas  übersehen  haben. 

Hagzn.  realschule  erster  Ordnung,  schülerz.  252,  abit  5.  ~  Abk; 
'die  merkwürdigen  puncte  des  dreiecks  in  trimetrischen  coordinit«! 
vom  ord.  lehrer  August  Reum.    24  s.  4. 

Hamm,  gy mnaslum.  schülerz.  192,  abit.  9.  —  Abb.  des  gymnanifl, 
B.  Bindol:  zur  geschichte  der  dramatischen  werke  Moliöres'.  ISs. i 
es  sind  hier  die  daten  zur  äuszern  geschichte  der  dramatischen  did*' 
tungen  Moliöres  zusammengestellt,  nemlich  die  nachrichten  über  Ten» 
lassung,  entstehung,  aufführung  und  litterarische  Veröffentlichung  ml 
aufnähme  beim  publicum. 

Hebvobd.  Friedrichsgjmnasium.  schülerz.  162,  abit.  8  und  1  extr. 
—  Abb.  des  prof.  dr.  L.  Kölscher:  'zur  geschichte  der  Stadt  HaM 
im  17n  Jahrhundert'.  18  s.  4.  die  abhandlnng  berichtet  nach  gedraeb 
ten  und  ungedruckten  quellen,  wie  der  grosze  kurfürst  den  widenf 
der  durch  die  Jülichsche  erbschaft  ihm  zugefallenen  Stadt  Herfüit 
Waffengewalt  darniederschlug  und  trotz  aller  jähre  lang  fortg^c 
Proteste  des  reichskammergerichts  für  die  reiehsunmittelbarkeit  der 
sich  siegreich  behauptete;  sie  ist  in  besonderem  abdruck  unter  dem  tiUB 
'wie  Herford  kurbrandenburgiscb  wurde*  (Herford,  Eszmann)  im  bucfe^ 
handel  erschienen. 

IIöxTEB.  König-Wilhelmsgymnasium,  schülerzahl  147,  abit.  3.  -^ 
Abb.:  'über  angelsächsischen  und  halbsächsischen  vocalismns.'  VotlC 
H.  Nölle.  5  8.  4.  um  1100  tritt  die  abschwächung  des  angelsicM 
sehen  ein;  das  neu  sich  gestaltende  halbsächsische  reicht  bis  zarwM 
des  13n  Jahrhunderts,  diese  sprachstufe  hat  besonders  eine  reidis  V 
teratur  im  Südwesten  Englands;  sie  kennzeichnet  sich  namentlich  dufk 
das  überwuchernde  tonlose  e.  die  abhandlung  zeigt  an  den  kuii^ 
und  langen  vocalen  und  diphthongen  die  unterschiede  des  angelsUktf» 
sehen  und  halbsächsischen. 

IsEBLOHN.  realschule  erster  Ordnung,  schülerzahl  234,  abit.  &. "" 
Ohne  abhandlung. 

Lippstadt,  realschule  erster  Ordnung,  schülerz.  288,  abit  l^-^ 
Abb.:  'der  evangelische  religionsunterricht  an  höheren  lehranstalteii 
besonders  an  realschulen.'  vom  hülfslehrer  Treutmann.  14  s.  4.  & 
abhandlung  gibt  einige  winke  über  die  methode  des  religionsofi^ 
richts,  dann  eine  gliederung  des  Stoffes  für  die  verschiedenen  d 
der  realschule. 

(schlusz  folgt.) 
Herford.  Hölscheb- 
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Macaulaj  und  die  alten. 

Das  vergangene  jähr  hat  uns  mit  einem  buche  beschenkt ,  das, 
ich  nicht  sehr  irre ,  allen ,  welche  Macaulays  Schriften  kennen 
it  haben,  sehr  willkommen  sein  wird,  es  ist  eine  lebens- 
lerung  Macaulays  von  der  band  seines  neffen  George  Trevelyan, 
)tzt  von  dr.  C.  Böttger,  mit  derselben  feinheit  und  Sauberkeit, 
wir  schon  bei  früheren  Übertragungen  desselben  kennen  gelernt 
iften.  dem  Verfasser  dieses  buches  haben  reiche  und  zuverlässige 
^«llen  zu  geböte  gestanden :  eine  fülle  von  eignen  und  familien- 
kmerungen,  briefe  aus  der  correspondenz  seines  oheims,  von  denen 
ÜRmders  die  an  vater,  mutter,  schwestem,  dann  die  an  Ellis  im 
ihen  grade  interessant  sind,  während  einer  reihe  von  jähren  ein  spe- 
Ubes  tagebuch  Macaulays,  sowie  sonstige  aufzeichnungen  und  notizen. 
^"jst  dem  verf.  dadurch  möglich  geworden,  ein  lebensvolles,  treues, 
1-'  individuellen  zügen  reiches  bild  des  ausgezeichneten  mannes  zu 
Klaffen,  wir  blicken  jetzt  in  die  Werkstatt  Macaulays,  sehen  dem 
Stehen  und  werden  seiner  productionen  zu ,  begleiten  ihn  durch 
ift  verschiedenen  Stadien  und  Sphären  seines  lebens  und  strebens, 
hd  erkennen  nicht  blosz  die  wunderbare  geistige  kraft,  schärfe  der 
tf!Gw8ung,  Sicherheit  des  urteils,  Wahrheit  und  treue  seiner  ge- 
■tiiimg,  sondern  auch ,  wohin  frühzeitig  seine  geistige  richtung  ge- 
klagen  ist  und  aus  welchen  quellen  er  seine  seele  genährt  und  be- 
Ct^tet  und  bedeutenden  gedanken  die  hohe  formvoUendung  gegeben 
^ti,  die  wir  stets  an  ihm  bewundert  haben,  die  Verbindung  so  ver- 
biedenartiger  eigenschaften  gibt  den  Schriften  Mucaulays  in  der 
^^lischen  oder  vielmehr  politisch  •  historischen  litteratMc  ^yü^  \x£l 

M.i«hrb.  L  phil.  o.  pid.  Ji.  »bt,  1877.  hfl,  9.  \^ 
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vergängliche  classicität ,  die  auch  von  den  politischen  gegnem  Hi- 
caulajs  bereitwilligst  anerkannt  ist.  man  wird  noch  lange  jeda 
werdenden  historiker  auf  das'  Stadium  Macanlajs  hinweisen  dfiifeif 
wie  er  sich  selbst  nach  den  allerhöchsten  mustern  gebildet  hat 

Aus  dem  uns  vorliegenden  buche  werden  jedoch  auch  andeic, 
die  nicht  staatsmKnnische  oder  geschichtliche  bildang  suchen,  mn* 
ches  gewinnen  können,   auch  der  pSdagoge  wird  gern  sehen,  lii 
eine  ausgezeichnete  naturanlage  sich  gebildet  und  die  unvei^glmk- 
liehe  kraft  und  energie  gewonnen  hat,  welofae  wir  in  seinen  schiifla 
erkennen,   wir  sind  es  ja  gewöhnt,  zwischen  dem  englischen  nai 
deutschen  Schulwesen  parallelen  gezogen  zu  sehen,   es  ist  natürlich, 
dasz  wir  auf  den  bildungsgang  (wenn  man  dies  wort  gebnoehei 
kann)  eines  so  hervorragenden  mannes  genauer  achten,  und  anf ge- 
wisse Schattenseiten  unserer  erziehung  aufmerksam  werden,  weldi 
mehr  beach tun g  verdienen,  als  ihnen  meist  zu  teil  wird,    diesu^j 
offen  gestanden,  der  sinn,  welcher  mir,  je  weiter  im  lesen  des  biidMi{ 
ich  vorschritt,  immer  bewuster  wurde,  und  der  grund,  weshalb iek 
das  äuge  der  leser  auf  dasselbe  hinzulenken  versuche,   meine  tendeu 
ist  nicht  eine  übelwollende;  sie  hat  sich  mir,  der  ich  gewohnt bii, 
aus  jedem  buche  herauszulesen,  was  ich  etwa  gebrauchen  k5nnt(|| 
von  selbst  und  ohne  mein  zutun  ergeben. 

Macaulay  ist,  wie  sein  leichenstein  in  der  Westminsterabteij 
besagt,  am  25  october  1800  geboren  und  am  28  december  1859  ge- 
storben,   er  hat,  wie  jeder  aus  diesen  zahlen  sieht,  das  groszejlii] 
gehabt,  dasz  seine  ersten  knaben-  und  bildungsjahre  in  eine  zeiti 
groszer  thaten  und  nationalen  ruhmes  fielen,  sowie  dasz  er,  als  er  i 
der  frischesten,  mutigsten  und  männlichsten  thatkraft  stand,  an 
groszen  politischen  kämpfen  tbätig  und  wirksam  eingreifend 
nehmen  konnte ,  welche  das  alte  England  wesentlich  umgcstalt 
und  neu  bildeten,    er  hat  in  dieser  letzteren  zeit,  was  er  selbst 
einen  wesentlichen  teil  des  höchsten  menschlichen  glückes  bet 
tele,  inmitten  der  ergreifendsten  und  spannendsten  thätigkeit 
Wirksamkeit  gestanden  und  die  damaligen  gewaltigen  kämpfe: 
durchgefochten,    während  dieser  kämpfe  hat  er  doch  die  rnnsaHLj 
einer  groszen  zahl  von  kleineren  arbeiten  gefunden,  die  alle  aas  tej 
sorgfältigsten  und  gewissenhaftesten  Studium  hervorgegangen' 
die  meisten  seiner  essays  gehören  in  diese  zeit,    hierauf  folgte  (l83tj 
— 1838)  ein  mehrjähriger  aufenthalt  in  Indien,  in  einer  hohen stol-l 
lung,  während  deren  er  durch  naturgemäsze  erspamisse  von  eiw*] 
Überreichen  gehalte  sich  die  Unabhängigkeit  seiner  finanziellen  I>p[ 
sicherte ,  deren  er  bedurfte ,  um  politisch  ganz  frei  zu  sein  und  nJ 
gleicher  zeit  in  einer  gesicherten  musze  sein  hauptwerk,  die  geschieht 
von  England ,  schaffen  zu  können.    Macaulay  besasz  alle  diejenige*] 
eigenschaften ,  welche  geeignet  sind ,  um  jemand  an  die  spitze  eintf 
Verwaltung  zu  stellen:  politische  einsieht,  eine  entschiedene,  W 
begründete    einsieht,    Selbstvertrauen,    energie,    entschlossenlM 
kampffähigkeit  und  kampflust;  er  ist  auch  wiederholt  in  dicter- 
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secundären  Stellungen  hineingezogen  worden;  indessen 
Ir  die  Unabhängigkeit  seiner  meinung,  die  er  um  nichts 
oUte,  und  seine  neigung  zu  einer  stillen  geistigen  thätig- 
ite  ihn  immer  mehr  von  der  politischen  arena,  der  auch 
erlichen  kräfte  nicht  auf  die  dauer  genügt  haben  wür- 
urde  er  ein  Staatsmann  zweiten  ranges,  um  dafür  der 
'iker  zu  werden,  in  der  that  ist  das  unglaubliche  inter- 
na seine  geschichte  Englands  in  England  und  Nordamerika 
if  den  heutigen  tag  dasselbe  geblieben,  das  wird  nattlr- 
mmer  so  bleiben ,  und  es  wird  eine  zeit  kommen ,  wo  das 
ublicum  seinen  namen  nur  von  ferne  hört;  aber  es  wird 
mn  ein  engerer  kreis  umgeben,  welcher  von  ihm  und  an' 

und  kunst  eines  wahrhaften  historikers  kennen  lernen 
ieser  ihm  in  Tkukjdides  und  Tacitus  und  vielleicht  auch 
io  vor  äugen  gestanden  hat.  es  ist  schade,  dasz  ihm  die 
Historiker  der  neueren  zeit  nicht  bekannt  geworden  sind. 
.t  ihm  nicht  zugesagt,  und  ist  ihm  am  wenigsten  ein 
rsten  ranges  gewesen,  wie  er  zu  Bänke  gestanden  haben 
n  niemand  zweifelhaft  sein. 

kehren  wir  auf  unsem  bescheidenen  standpunct,  den 
len,  zurück. 

lay  zeigte  schon  in  sehr  frühen  jähren  eine  auszerordent- 
)ung,  die  jedoch  mit  einem  durchaus  kindlichen  sinne 
war.  als  er  8  jähre  alt  war ,  beschäftigten  ihn  plane  zu 
zen  nationalen  heldengedicht;  10  jähre  alt  begrüszte  er 

Indien  heimkehrenden  onkel  mit  einer  poetischen  an- 
'  stellte  eine  Übersicht  der  Weltgeschichte  zusammen  von 
ng  bis  auf  die  neueste  zeit;  er  schrieb  einen  aufsatz,  der, 
ische  Übersetzt,  die  beiden  in  Travancore  zum  christen- 
nen  sollte,  die  verständigen  eitern  behandelten  diese 
s  knabenspielereien ,  und  suchten  ihm  die  kindlichkeit 
m.     es  konnte  jedoch  nicht  fehlen,  dasz  der  verkehr 

sehr  verständigen  vater,  der  an  den  höchsten  bestre- 
aer  zeit,  z.  b.  der  skia ven frage  teilnahm,  den  fähigen 
seinen  gedanken  heranzog,  als  er  bereits  das  Vaterhaus 
atte  (1813),  setzte  sich  dieser  verkehr  in  der  correspon- 
einem  vater  fort,    er  nahm  nicht  blosz  an  den  groszen 

Engländer  auf  dem  continente,  sondern  auch  an  der 
itik  anteil. 

suchte  dann  eine  private  schule,  anfangs  zu  Shehford, 
penden  Hill,  wohin  sie  bald  nachher  verlegt  wurde,  man 
lenken ,  wie  der  rastlos  thätige  Macaulay  hier  'sich  seinen 
widmet  hat.  bald  nach  seinem  abgang  von  dort  schreibt 
mutter,  dasz  er  nun  seinem  Homer,  Sophokles  und  Cicero 
igen  müssen,  um  eine  von  ihm  gehaszte  disciplin  zu  trei- 
bthematik ;  in  einem  anderen  briefe  zählt  er  ihr  die  masse 
n  gelesenen  auf:  es  ist  zum  teil  belletristisches,  wie  wir 
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sagen  würden ;  für  ihn  war  es  mehr  als  das :  eine  quelle  za  allge* 
meiner  bildung,  ein  anreiz  zu  innerer  reger  geistiger  ihStigkat, 
was  ihm  hierbei  zu  hülfe  kam,  waren  zwei  dinge,  erstens  eine  un- 
glaubliche kraft  des  gedächtnisses,  die  er  sich  anch  in  splteren 
Jahren  durch  stetige  Übung  zu  erhalten  suchte,  und  zweitens  die 
fähigkeit,  sich  den  inhalt  einer  seite,  eines  buches  in  raschem  über* 
blick  anzueignen,  ich  habe,  schreibt  er  1851,  14  bttcher  der  Odyssee 
gelesen,  wShrend  ich  nach  Worcester  hin  und  zurück  gieng. 

Meine  genaue  kenntnis ,  was  thatsachen  betrifiPt ,  verdanke  ich 
einer  Ursache,  welche  viele  nicht  eingestehen  würden,  Suszerter. 
sie  kommt  von  meiner  liebe  zum  bauen  von  lufkschlössem.  das  Tff- 
gangene  baut  sich  in  meinem  geiste  alsbald  zu  einem  roman  zo* 
sammen. 

Und  weiter:  für  eine  person  von  meiner  eigenart  sind  die 
kleinsten  züge  und  winke  von  ebenso  groszem,  vielleicht  gröszerem 
interesse  als  die  wichtigsten  ereignisse.  da  ich  so  viele  zeit  in  der 
einsamkeit  zubringe ,  so  würde  mein  geist  bei  dem  leeren  anga&a 
der  ladenfenster  verrostet  sein,  ich  bin  aber  thatsfichlich  nicht  so 
bald  in  den  straszen,  als  ich  auch  in  Griechenland,  in  Born,  mittel 
in  der  französischen  rcvolution  bin.  strengste  genauigkeit  in  den 
daten,  der  tag  und  die  stunde,  wo  jemand  geboren  und  gestorben 
ist,  wird  da  absolut  notwendig,  eine  geringfügige  thatsache,  eine 
Sentenz  oder  ein  wort  ist  von  hoher  bedeutung  für  meinen  romin. 
die  Unterredungen,  welche  ich  den  groszen  der  zeit  in  den  mosd 
lege,  sind  lang  und  hinreichend  belebt,  im  stile,  wenn  auch  nidit 
mit  den  Verdiensten  Walter  Scotts,  (aus  den  erinnerungen  seiner 
Schwester.) 

Hierzu  kam  die  richtung  auf  Übungen  in  der  debatte  in  beson- 
deren Versammlungen.  Macaulay  berichtet  darüber  nach  haose. 
eins  der  themen  war,  ob  Marlborough  oder  Wellington  ein  grosserer 
feldherr  gewesen  sei.  es  mag  wol  sein ,  dasz  Macaulay,  wenn  er 
seine  meinung  verfocht,  über  die  grenzen  seines  alters  und  seiner 
Stellung  zu  älteren  personcn  binausgieng,  was  seinen  vater  n 
strenger  rüge  veranlaszte;  voll  pietät  nimmt  er  den  tadel  anfnnd 
verspricht  sich  zu  zügeln ;  aber  die  richtung  selbst  hält  er  fest,  ani 
in  späteren  jähren,  wenn  etwa  fremde  nach  einem  heiteren  mabte 
die  frage  discutieren ,  wie  die  dramen  Schillers  zu  rangieren  seien, 
oder  wie  die  dichter  dem  ränge  nach  zu  ordnen  seien,  man  einigt* 
sich  wol  über  Shakespeare,  Homer,  Dante,  Aescbylus,  MiltoOi 
Sophokles.  Lord  Carlyle  hätte  Vergil  vor  Sophokles  gesetzt  wie,  \ 
sagte  Macaulay,  bat  denn  Vergil  je  etwas  dem  Philoktet  ähnhd»es  ■ 
geschrieben?  er  meinte,  er  würde  selbst  Lucrez  und  Ariost  noi 
vor  Yergil  stellen,  man  kann  sagen,  dasz  diese  lust  an  der  debatte 
und  die  Übung  in  derselben  dem  englischen  volke  eigentümlich  sei: 
wol  geleitet,  in  gewissen  grenzen  und  formen  gehalten,  Vereines 
Übergewicht  des  stärkeren  über  den  schwächern  geschützt,  das  g^ 
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ignetste  mittel ,  dem  jugendlichen  geiste  raschheit  des  blickes ,  ge- 
randtheit,  mut,  entschlossenheit  and  frendigkeit  za  geben,  es  hat 
ine  zeit  gegeben,  wo  diese  kampfßlhigkeit  nnd  kampflast  auch  bei 
ins  geschStzt  wurde. 

Auch  die  themen,  die  sich  Macaalaj  zu  öffentlichen  reden 
vfiblt,  sind  bezeichnend:  anklage  im  Charakter  des  lord  Coningsbj 
^egen  den  grafen  von  Oxford ,  über  die  politik  Englands  in  bezug 
af  seine  continentalen  besitzungen,  über  die  nützlichkeit  stehender 
leere,  die  strenge  des  vaters,  die  milde  ermahnung  der  mutter 
üenten  dazu ,  den  ungestüm  des  begabten  knaben  zu  zügeln ,  sein 
lelbstvertrauen  zu  mKszigen;  namentlich  die  mutter  mahnte  ihn  zur 
Überlegung,  zum  durchfeilen,  zu  der  püicht,  in  seinen  arbeiten  das 
yeste  zu  leisten,  dessen  er  ffthig  sei,  weil  es  gottes  wille  sei,  dasz 
eder  das  ihm  verliehene  talent  auf  das  vollkommenste  ausbilde,  um 
lach  dem  masze  seiner  kräfte ,  sie  seien  grosz  oder  klein ,  gott  zu 
lienen  (I  45).  es  waren  auch  äuszere  umstände,  die  ihn  gesund  er- 
lielten  und  der  Überreizung  steuerten :  so  die  einkehr  in  den  kreis 
1er  familie ,  wo  er  sich  mit  voller  herzenslust  der  kindlichkeit  hin- 
geben konnte,  so  der  aufenthalt  in  Clapham,  welcher  die  intellec- 
nelle  regsamkeit  einer  groszen  stadt  mit  der  stille  und  gemütlich- 
ceit  des  landlebens  vereinigte;  so  das  beispiel  strenger  arbeit,  welches 
T  sowol  im  väterlichen  hause  als  auch  bei  allen,  die  demselben  nahe 
ianden,  vor  sich  sah.  man  kann  sagen,  dasz  er,  als  er  1818  Aspen- 
lenHill  verliesz,  eine  Vielseitigkeit  der  bildung  und  eine  energie 
ler  geistigen  kräfte  besasz,  die  alle,  die  ihn  kannten,  zu  hohen  er- 
rartungen  berechtigte,  er  hat  diese  erwartungen  weit  übertroffen ; 
r  ist  dabei  aber  seine  eigenen  wege  gegangen. 

Im  october  1818  bezog  er  das  Trinitj  College  zu  Cambridge, 
Q  welchem  er  bis  1824  verweilte,  wo  er  zum  fellow  graduiert  wurde. 
r  hatte  hier  das  grosze  glück,  mit  einer  zahl  ausgezeichneter  junger 
Bftnner  zusammen  zu  sein,  in  deren  Umgang  er  sowol  vielfache  an- 
^gong  ÜEuid ,  als  auch  in  jener  schärfe  des  denkens ,  praesenz  des 
[eistes  und  schlagfertigkeit  der  debatte  gefördert  wurde,  die  er  bald 
0  glänzend  bewährte,  unter  widerstreben  der  universitätsbehOrden 
rrangen  die  jungen  leute  endlich  die  erlaubnis,  eine  debattierende 
aüon  zu  bilden,  in  welcher  oft  die  heiszesten  kämpfe  ausgefochten 
nurden.  Macaulay  gehörte  zu  denen ,  die  diesen  debatten  die  inten- 
inte  teilnähme  widmeten,  dies  und  seine  gänzliche  Vernachlässigung 
ler  in  Cambridge  besonders  gepflegten  Sprachstudien  waren  ihm 
iDerdings  bei  der  erwerbung  von  preisen  und  akademischen  ehren 
Qiideriich.  er  spricht  sich  in  späterer  zeit  mit  bitterkeit  über  diese 
arücksetzung  aus.  wenn  jemand,  sagt  er,  von  Cambridge  selbst- 
ienntnis,  genauigkeit  des  denkens  und  die  gewöhnung  an  ernste 
fttellectuelle  anstrengung  mitbringt,  so  hat  er  mehr  gewonnen,  als 
rean  er  oberflächliche  Etonische  gelehrsamkeit  zur  schau  stellt, 
rei  oder  vier  Brownmedaillen  erlangt,  und  dann  als  schuljunge  in 
ie  weit  hinaustritt,  verdammt,  ewig  ein  schuljunge  zu  blevb^ü,  ^«& 
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jemand  in  Cambridge  fertig  bringt ,  ist  an  sich  nichts,  mag  er  als 
Student  das  allerbeste  examen  gemacht  haben ,  wenn  er  nacUier  im 
leben  eine  ärmliche  rolle  spielt,  so  spöttelt  man  nur  darüber,  tritt 
er  als  ausgezeichneter  mann  in  den  Vordergrund,  so  tauchen  die 
früheren  akademischen  ehren  in  der  späteren  seit  unter,  ich  hoffe, 
dasz  ich  meine  eigene  stelle  in  der  achtung  der  gesellschaft  nieht 
überschätze ;  aber  so  wie  sie  ist,  würde  ich  nicht  einen  heller  daran 
geben,  dasz  ich  dem  ansehen,  das  ich  geniesze,  noch  das  ansehet 
hinzufügen  könnte ,  welches  die  erste  nummer  im  eiLamen  verleiht 
(I  87).  nur  eines  bedauert  er  schmerzlich ,  in  der  mathematik  \aA 
in  den  naturwissenschaften  nicht  diejenige  kenntnis  zu  besitzei^ 
welche  der  geschickteste  unter  den  graduierten  inne  habe,  mai 
vergleiche  hierauf,  wie  der  junge  collegiate  (1818)  in  einem  briefe 
an  seine  mutter  nicht  worte  genug  finden  kann ,  um  seinen  wido^ 
willen  gegen  diese  vermeintliche  Misciplin'  des  geistes  auszudrücken, 
sagt  doch  lieber,  schreibt  er,  aushungerung,  einsperrung,  tortar, 
Vernichtung,  aber  es  musz  sein ,  ich  fühle ,  wie  ich  jetzt  zu  einer 
Verkörperung  der  algebra,  zu  einem  lebendigen  trigonometrischei 
kanon,  zu  einer  wandelnden  logarithmentafel  werde. 

Es  sind  natürlich  nur  bruchstücke  aus  erinnerungen  und  •■ 
briefen ,  die  uns  über  die  Cambridger  jähre  vorliegen ;  aber  wir 
können  uns  doch,  wenn  uns  auch  individuelle  zttge  fehlen,  einbild 
von  seinem  dortigen  geistigen  leben  entwerfen,  er  ist  eine  £rflh 
entschiedene,  scharf  bestimmte  natur;  weniger  auf  ein  bestirnntes 
ziel,  auf  einen  erfolg  gerichtet,  als  in  der  geistigen  thätigkeit,  ii 
dem  vollen ,  frischen ,  energischen  leben  sowol  für  sich  allein  als 
auch  mit  geistigen  genossen  sich  befriedigend,  er  verabscheute 
die  kaltblütige  fabrication  griechiächer  und  lateinischer  verse  als 
schulübung,  und  weder  seine  hexameter  noch  seine  iamben  waren 
musterhaft,  saugt  euch  an  Cicero  voll,  war  der  rath,  den  er  da* 
gegen  erteilte,  er  wurde  daher  erst  bei  seiner  dritten  prüfung  na 
fei  low  erwählt,  die  freieste  aneignung  alles  dessen,  was  dengeilt 
allgemein  bilden,  seine  fähigkeiten  erhöhen,  was  ihn  befähiget 
konnte ,  in  dem  verkehr  mit  gebildeten  über  jeden  gegenständ  der 
geschichte ,  der  litteratur  und  des  feinen  geschmackes  zu  urteüen, 
das  war  es ,  was  ihn  bewegte,  sollte  er  sich  lieber  in  6inen  teil  der 
Wissenschaft  einengen  und  verknöchern,  und  schlieszlich  nur  ein  mit 
technischem  kram  vollgepfropftes  gedächtnis  mit  sich  in  die  weit 
hinausnehmen?  personen,  die  ihn  nicht  näher  kaniiten,  stellten ihi 
bei  dem  vater  als  romanleser  dar,  und  der  vater  fürchtete,  dasxff 
sich  auf  Seitenwege  verirre,  dasz  er  seine  zeit  verwüste,  die  zukunft» 
erwidert  er,  werde  entscheiden,  ob  er  seine  zeit  vergeudet  habe:  die 
werke  der  litteratur  kennen ,  das  Studium  des  Baco ,  des  Milton  xt 
pflegen,  mit  den  groszen  geistern  aller  zeit  vertraut  sein,  sei  dai 
Zeitvergeudung?  ebenso  pietätsvoll  wie  entschieden  und  seiner 
gewis  sucht  er  sich  die  freiheit  und  Selbständigkeit  in  seinen  m* 
sichten  und  bestrebungen  zu  wahren,   denn  auch  im  politischen  war 
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f  zur  betrttbnis  seines  yaters ,  in  die  reihe  der  Whiggisien  Über- 
gangen nnd  batte  sich  von  der  autorität  seines  vaters  emancipiert. 
Auf  die  Cambridger  zeit  folgten  nun  jähre  einer  angestrengten 
d  erfolgreichen  thStigkeit,  die  ihn  ganz  für  sich  in  anspruch  nahm. 
18  ihm  an  zeit  übrig  blieb,  widmete  er  teils  schriftstellerischen 
beiten,  besonders  für  die  Edinburger  review,  teils  der  erfüllung 
sellschaftlicher  pflichten,  teils  dem  verkehr  mit  den  seinigen. 
)ine  grüste  freude,  sagt  er,  in  allen  lobeserhebungen  bereitet  mir 
r  gedanke ,  an  das  vergnügen ,  welches  mein  erfolg  meinem  vater 
id  meinen  Schwestern  bereiten  wird,  es  ist  ein  glück  für  mich, 
sz  der  ehrgeiz  in  mir  zu  einer  art  häuslichen  gefühls  gemildert 
I,  und  dasz  bei  meinem  wünsche  mich  auszuzeichnen  die  warme 
aeigung  zu  den  meinen  wenigstens  ebenso  viel  als  die  eitelkeit 
teiligt  ist.  in  dem  kreise  der  seinen  war  er  für  die  eitern  wie  für 
)  geschwister  der  Sonnenschein ;  als  er  eine  privatwohnung  bezog, 
nnte  der  vater,  diese  Veränderung  habe  seinen  tagen  den  glänz 
iggenommen.  in  diesem  daheim  war  es,  wo  sich  seine  talente  am 
^endsten  enfalteten,  sein  jovialer  sinn  alles  belebte  und  sein 
müt  das  reinste  glück  genosz.  als  er  das  Trinitjcolleg  verliesz, 
ren  die  Verhältnisse  seines  vaters  fast  glänzend  zu  nennen; 
rch  Verluste  verarmte  der  vater  binnen  wenigen  jähren;  noch  zu 
mbridge  fühlte  er  sich  verpflichtet,  durch  annähme  einer  erzieher- 
lle  die  last  des  vaters  zu  erleichtem;  dann  wurde  er  die  stütze 
'ganz  auf  ihn  angewiesenen  seinen,  und  nahm,  ohne  zu  murren, 
3evoll  die  bürde  auf  sich ,  die  sein  vater  nicht  mehr  zu  tragen 
mochte,  so  hoch  und  einfach  (I  127)  war  sein  naturell,  dasz 
im  der  gedanke  in  seine  seele  kam,  dasz  ganz  und  gar  für  andere 
leben  Überhaupt  ein  opfer  sei. 

Doch  überspringen  wir  einige  jähre,  um  ihn  wieder  von  unserm 
ndpuncte  aus  zu  betrachten,  als  er  nach  Calcutta  gekommen  war, 
irte  er  zur  beschäftigung  mit  den  classischen  autoren  zurück. 

lese  viel,  schreibt  er  an  herm  Thomas  Flower  Ellis  (1834)  und 
londers  griechisch ,  und  ich  finde ,  dasz  ich  in  allem  wesentlichen 
ine  Schulgelehrsamkeit  noch  nicht  verschwitzt  habe,  ich  könnte 
ch,  wie  ich  glaube,  wenn  ich  ein  jähr  ernstlich  studierte,  zu  dem 
npfe  um ,  eine  lehrsteile  am  Craven  coUege  gehörig  ausrüsten. 

lese  indes  nicht,  wie  ich  auf  der  schule  las,  sondern  wie  ein 
Itmann.  wenn  ich  ein  wort  nicht  kenne,  so  gehe  ich  darüber  hin, 
izer  wenn  es  für  den  sinn  wichtig  ist.  wenn  ich  finde ,  dasz  eine 
üe  selbst  bei  der  zweiten  lesung  noch  keinen  sinn  geben  will ,  so 
mnere  ich  mich  nicht  weiter  darum,  ein  andermal :  ich  halte  es 
'  ein  groszes  glück ,  dasz  ich  noch  in  der  vollen  manneskraft  des 
BUB  und  mit  reifem  geschmacke  und  urteil  zu  diesen  groszen 
btem  zurückkehren  konnte,  die  meisten  menschen  lesen  alles 
Bchisch ,  was  sie  überhaupt  je  lesen ,  vor  ihrem  25n  jähre,  sie 
ien  später  nicht  eher  zeit  für  diese  Studien ,  als  bis  das  leben  sei- 
Q  ende  zuneigt ,  und  dann  pflegt  ihre  kenntnis  der  spräche  meist 
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Terloren  zn  sein,  und  kann  nicht  so  leicht  wieder  gewonnen  verdca. 
demzufolge  sind  alle  vorstellongen ,  welche  solche  lente  Ton  der 
griechischen  litteratnr  haben,  solcher  art,  wie  sie  dieselben  ils  vAs 
junge  leute  gehabt  haben,  ein  junger  mensch  kann  also,  so  iiA 
genie  er  besitzen  mag,  einen  Schriftsteller  wie  Thakydides  gar  mÜ 
beurteilen,  ich  hatte  vor  10  jähren  keine  grosze  meinnng  Ton  Dm; 
ich  habe  ihn  jetzt  mit  einem  an  historische  nntersnchüngea  od 
politische  angelegenheiten  gewöhnten  geiste  gelesen,  und  bin  gm 
verwundert  über  meine  frühere  blindheit  und  über  seine  grOnt 
ich  konnte  auf  der  schule  den  Euripides  nicht  ausstehen;  die  ledfln 
desselben  veranlaszt  mich  jetzt  zum  widerrufe,  ohne  zweifei  hct  er 
seine  fehler,. aber  was  fdr  ein  dichter!  die  Medea,  die  Alce8tis,die 
Troerinnen  und  die  Bakchen  würden  allein  schon  hinreichen,  Ob 
auf  die  alleroberste  rangstufe  zu  stellen. 

Er  hat  dieses  Studium  der  alten  auch  sp&ter  nie  wieder  Met 
lassen,  wenn  auch  die  lectüre  eine  weniger  massenhafte  und  fordote 
war  als  in  Calcutta.  während  13  monate,  schreibt  er  an  Ellis  (1835), 
habe  ich  gelesen:    Aeschylus  2  mal,  Sophokles  2  mal,  Enripidfli 

1  mal,  Pindar  2  mal,  Eallimachus,  Apollonius  von  Bhodns,  Quintu 
Calaber  und  Theokrit  2  mal,  Herodot,  Thukydides,  fast  aJle  wotej 
Xenophons,  fast  den  ganzen  Plato,  Aristoteles  politik  und  ein  tfldh' 
tiges  stück  seines  Organons,  Plutarchs  sämtliche  biographieen,  qb> 
gefähr  die  hälfte  des  Luciau,  3  bücher  des  AthenSus;  — Fliatei' 

2  mal,  Terenz  2  mal,  Lucrez  2  mal ;  Catull,  Tibull,  Properz,  LmBi 
Statins,  Silius  Italiens,  Livius,  Vellejns^  Sallust,  Caesar  und  endfick 
Cicero,  den  letzteren  hofft  er  in  einigen  tagen  zu  vollenden.  erUj 
offenbar  die  absieht,  die  ganze  litteratur  der  alten  durchzuarbeitai;| 
bis  zu  den  werthlosesten ,  rohesten  scriptores  historiae  AugnstM 
steigt  er  hinab,  so  abgeschmackt  sie  an  sich  sind,  so  liefern  sie  ilni 
doch  beitrage ,  um  ein  bild  von  gewissen  perioden  der  geschichte  n 
gestalten,  es  ist  der  reine  wissenstrieb,  der  ihn  antreibt,  auch  gegn 
autoren,  die  ihm  widerstreben,  einen  anlauf  zu  nehmen. 

Es  ist  nun  interessant ,  ein  und  das  andere  urteil  über  die  ge- 
lesenen Schriftsteller  aus  dem  munde  eines  so  hoch  stehenden,  so 
fein  empfindenden ,  so  auf  eine  feste  ansieht  hinstrebenden  maniMi 
zu  hören. 

Macaulay  liest  dieselben  nicht,  wie  wir  etwa  sie  lesen  wflrdeB, 
mit  mühsamem  studium ,  alle  Schwierigkeiten  durch  exegese  lud 
kritik  hinwegräumend,  die  dem  Verständnis  entgegenstehen,  senden 
in  raschem  überblick,  nach  dem  Verständnis  des  ganzen  strebend; 
lieber  von  dem  gewonnenen  ganzen  aus  wiederholend,  als  von  schritt 
zu  schritt  aufsteigend,  ich  habe,  sagt  er  einmal,  in  den  letxttt 
14  tagen  vor  dem  frühstück  3  bücher  des  Herodot  und  4  tragödiea 
des  Aeschylus  gelesen,  ich  bin,  heiszt  es  anderswo,  zur  griechischa 
litteratur  zurückgekehrt  mit  einer  leidenschaft,  die  mich  ganz  in  er- 
staunen setzt,  es  war  mir ,  als  ob  ich  nie  zuvor  erkannt  hätte,  ^n« 
eigentlich  ein  geistiger  genusz  sei.    es  ist  eine  weise  des  lesens  nsd 
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L  sinn  für  dieselbe,  der  wenigen  unter  uns  bekannt  ist.  es  ist, 
3  wenn  er  einen  neuen  erdteil  entdeckt  hStte,  dessen  besitz  er 
Q,  ehe  ein  anderer  ihm  zuvorkäme,  sich  ganz  zueignen  müsse, 
ist  nicht  zufrieden,  ehe  er  diesen  besitz  bis  auf  das  einzelnste 
d  kleinste  sein  eigen  nennen  kann,  er  hat  von  Jugend  auf  ge- 
ebt,  die  gegenstände  mit  seiner  subjectivität  in  die  nächste  und 
ligste  Verbindung  zu  bringen ;  er  fragt  auch  jetzt  darnach ,  was 
)se  werke  der  alten  ihm  sind,  ihm  bieten,  welchen  subjectiven 
forderungen  und  bedürfnissen  sie  genügen,  diese  subjectivität 
8  Urteils  ist  es  gerade,  was  uns  seine  unbefangenen,  rückhalts- 
aen,  oft  sehr  scharfen  äuszerungen  so  auszerordenüich  interessant, 
vthvoU  und  belehrend  macht. 

Ich  las ,  sagt  er ,  den  Poenulus  des  Plautus  (auf  einem  spazier- 
iDge);  er  ist  amüsant,  aber  es  liegt  doch  in  dem  wesen  des  ehr- 
shen  Plautus  etwas  schwerfälliges  und  unordentliches ,  das  ihn  zu 
Dem  ebenso  schlechten  ersatzmann  für  den  attischen  meister  macht, 
ie  es  in  der  fabel  der  esel  für  den  hühnerhund  ist.  man  bemerkt 
mn  und  wann,  dasz  das,  was  er  grob  und  ohne  rechte  Überlegung 
idit,  im  original  mit  ausgesuchter  feinheit  und  Zartheit  gemacht 
ir.  er  hatte  den  Plautus  viermal  in  Calcutta  gelesen. 

Heute  (1835)  beendigte  ich  die  zweite  lesung  des  Lucrez.  es 
i  sehr  schade,  dasz  sich  das  gedieht  in  einem  unvollendeten  zustande 
ifindet.  die  philosophie  ist  gröstenteils  völlig  werthlos,  aber  in 
r  kraftfülle,  Verständlichkeit  und  mannigfaltigkeit  seiner  erläu- 
mden  ausschmückungen,  in  der  kenntnis  des  lebens  und  der  sitten, 
dem  talente  für  Schilderungen ,  in  dem  sinn  für  die  Schönheit  der 
iBzenwelt  und  in  der  erhabenheit  und  würde  des  menschlichen  ge- 
hles hat  er  kaum  je  seines  gleichen  gehabt,  die  Epikureer,  be- 
erkt  er  später,  übertreiben  die  Wirkung  ins  ungeheure,  welche 
ligiöse  Schreckbilder  und  die  furcht  vor  künftiger  bestrafung  auf 
le  Zeitgenossen  ausübten,  in  der  absieht,  ihren  meister  auf  ein  hohes 
Mtament  zu  stellen,  als  den  befreier  des  menschengeschlechts  aus 
ier  schrecklichen  geistigen  Sklaverei. 

Catull,  beendet  am  3  august  1835  (also  in  Calcutt«),  ein  be- 
Dndemswerter  dichter,  kein  lateinischer  dichter  ist  so  griechisch, 
eeinfachheit,  das  pathos,  die  vollkommene  grazie,  welche  ich  in 
m.  groszen  athenischen  mustern  finde ,  sind  alle  im  Catull  vereint, 
id  in  ihm  allein  unter  den  Bömem.  und  später :  Catull  hat  etwas 
-  ich  weisz  nicht ,  ob  es  ihm  selbst  oder  einer  gewissen  beziehung 
imir  angehört;  aber  es  gibt  saiten  in  meinem  gemüte,  welche  er 
)  zu  rühren  weisz ,  wie  kein  anderer,  die  ersten  Zeilen  von  ^miser 
ituUe',  und  ein  teil  des  gedichts  *si  qua  recordanti'  machen  einen 
iCnrn  eindruck  auf  mein  gemüt,  als  ich  mir  erklären  kann,  sie 
Ihren  mich  immer  bis  zu  thränen. 

Martials  verdienst  scheint  mir  nicht  sowol  in  seinem  witze 
i  vielmehr  in  der  reiszend  schnellen  folge  lebhafter  bilder  zu  liegen, 
h  wünschte,  er  wäre  weniger  widerlich ;  er  hat  viehisch  rohe  stellen 
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wie  Aristophaned.  aber  ein  angenehmer  dichter  ist  er  doch.  An 
ausser  seiner  unanstfindigkeit  ekelt  mich  sein  serriles  nnd  betM- 
haftes  Wesen  an,  für  seine  stellang  —  er  war  rOmischer  ritUr  — 
gehörte  sich  etwas  mehr  Selbstachtung  oder  wenigstens  derea 
ftus2erer  schein,  es  kann  für  einen  angesehenen  mann  in  kemea 
Zeitalter  und  in  keiner  nation  comme  il  faut  gewesen  sein,  fort- 
während um  geld ,  kleider  und  leckerbissen  zu  betteln ,  nnd  gega 
diejenigen,  welche  ihm  nichts  geben  wollten,  ganze  ladungen  toi 
Schmähungen  und  schimpfreden  zu  schleudern. 

Sallust  ist  ihm  (1835  —  1837)  ein  guter  Schriftsteller;  & 
einblicke,  welche  er  uns  in  den  zustand  der  parteien  in  Born  nnd  a 
die  entsetzliche  demoralisation  der  römischen  aristokratie  thon  Utt^ 
sind  voll  von  interesse ;  aber  es  klebt  ihm  ein  declamatorton  an,  da 
sich  für  einen  lehrer  der  rhetorik  besser  eignen  wtlrde  als  für  eina 
Staatsmann ,  der  groszartige  ereigniäse  darstellen  will,  er  setzt  Qi 
dem  Livius  und  dem  Tacitus  nach,  in  bezug  auf  begabung  znr  g# 
schichtschreibuDg.  Sallust  ist  später  in  seiner  meinung  gesnnkfl 
wie  Caesar  gestiegen. 

In  seinem  Volle  jus  bemerkt  er:  niederträchtiger  schmeidilerl 
alles  in  allem  betrachtet  konnte  er  freilich  selbst  nichts  dafür,  abfl 
wie  mag  der  strenge ,  scharfe  und  cjnische  geist  des  Tiberios  toi 
solcher  Schmeichelei  empört  worden  sein,  deren  abwesenheit  er  ata 
doch  wahrscheinlich  bestraft  haben  würde.  Vellejus  erschemt  oii 
wie  ein  merkwtlrdig  geschickter  verfertiger  von  auszügen.  def 
bischof  von  London  lobt  seinen  stil.  ich  nicht,  man  findet  eindM 
des  Tacitus  würdige  sentenzen,  aber  auch  eine  unermeszliche  maol 
von  bombast,  und  viel  zu  viel  ausrufungen  für  ein  oratorisches,  gr 
schweige  denn  für  ein  geschichtliches  werk.  (1836.) 

Die  mitgeteilten  notizen  sind  zum  teil  aus  den  von  Macanltj 
gebrauchten  exemplaren  entnommen,  die  von  ihm  mit  rand-  vat 
schluszbemerkungen  angefüllt  waren,  bei  derThebais  des  StatiBl| 
bemerkt  er  häufig  dummes  zeug  oder  plunder!  andere  bemerknogü! 
bezeugen  jedoch ,  mit  welcher  aufmerksamkeit  er  dies  gedieht  gv* 
lesen  hat:  *Gray  hat  diese  stelle  übersetzt',  oder  'Racine  hat  äij 
hierdurch  anregen  lassen',  oder  Won  Chaucer  vortrefiPlich  nach^ 
und  in  der  that  weit  übertroffen',  jeder  sieht,  wie  grosz  der 
seiner  belesenheit  war.  später:  Statius  habe  ich  wieder  gel 
und  schätze  ihn  ebenso  gering  wie  früher. 

In  Senecas  controversen  findet  er  eine  ganze  masse  sorg^ 
fältigen  und  interessanten  lehrstoffes  und  eine  höchst  verstfindigii 
kritik.  der  jüngere  Seneca  ist  ihm  dagegen  unausstehlich,  seik 
Stil  macht  auf  ihn  ungefähr  denselben  eindruck  wie  der  Oibbo«;! 
nur  ist  das  affectierte  wesen  bei  Seneca  noch  viel  weiter  getriebtt 
als  bei  Gibbon,  seine  werke  sind  nur  aus  einer  masse  mottoai^. 
sammengesetzt :  es  kommt  kaum  ein  satz  vor,  den  man  nicht  citieni 
könnte,  aber  ihn  in  einem  striche  wegzulesen,  ist  gerade  so,  *>> 
wenn  man  zu  mittag  nichts  als  sardellensauce  speisen  woUte.  vxi 
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l^fiich  nachher :  Seneca  habe  ich  durchgelesen :  viel  affectiertes  leeres 
hat  er  zusammengeschmiert.  auch  Valerius  Maximus, 
lorns,  Ampelius,  Aurelius  Victor  liest  er  in  der  weise,  wie 
solches  zeug  liest,  etwas  dümmeres  als  der  panegyricus  des 
Plinins  ist  nie  in  einer  uniyersitfttskirche  gepredigt  worden,  von 
ÜiHen  briefen  sind  einige  interessant,  gegen  die  naturgeschichte 
Bm  Plinius  macht  er  einen  heroischen  anlauf ;  aber  nachdem  er  un- 
pAhr  ein  viertel  durchgemacht  hat ,  bleibt  er  darin  stecken,  das 
pmth  des  Ammianus  Marcellinus  ist  das  im  alten  latein  am 

e echtesten  geschriebene ;  der  stil  würde  selbst  einem  möncbe  des 
iten  jh.  zur  schände  gereichen,  dennoch  besitzt  er  viele  der 
tlichen  eigenschaften  eines  guten  historikers.  von  den  scrip- 
historiae  Augustae  ist  schon  die  rede  gewesen. 

bLucan  und  Quin  tili  an  sind  ihm  vortreffliche  Schriftsteller. 
den  ersteren  äuszert  er  sich  höchst  treffend  (I  463  f.).   wenn 
Luoans  alter  in  betracht  zieht,  so  musz  man  zugeben,  dasz  das 
l^cht  ein  auszerordentliches  ist;  es  ist  für  einen  jungen  mann  un- 
ähnlich, der  politischen  und  philosophischen  rhetorik  vollständig 
ter  zu  sein,    ich  kenne  keine  declamationen  in  der  weit,  selbst 
besten  des  Cicero  nicht  ausgenommen,  welche  einigen  stellen 
Pharsalia  gleichkämen,     der  poetische  flug  will  ihm  dagegen 
gelingen,    der  historische  dichter  musz  sich  bis  zu  einem  ge- 
grade  der  geschichtschreibung  unterordnen,   bei  Lucan  sind 
Senatoren  halbgötter,  Pompejus  geht  ganz  in  liebe  zu  seinem 
ande  auf,  Cato  ist  der  abstracto  tugendb^friff,  während  Caesar, 
feinste  gentleman,  der  humanste  eroberer  und  der  populärste 
ker,  den  Rom  je  hervorgebracht  hat,  wie  ein  blutdürstiger 

elf  erscheint.  (1836). 
Ovid  durchgelesen,  schreibt  er  zu  Calcutta;  ich  bewundere 
aber  ich  langweilte  mich  zu  tode ,  ehe  ich  ihn  zu  ende  hatte, 
dreibändiger  Ovid  ist  mit  bemerkungen  bedeckt,  seine  erwar- 
von  den  metamorphosen  sind  sehr  getäuscht  (1835),  bei 
aligem  lesen  (1837)  gefallen  sie  ihm  besser,  das  zweite  buch 
Vei  weitem  das  beste,  am  nächsten  steht  demselben  die  erste 
des  13n  buches.  an  den  heroiden  war  er  übersättigt,  an  den 
fand  er  viel  gefallen,  die  ars  amatoria  hielt  er  für  Ovids 
werk,  der  gegenständ  erheischte  nicht  das  vermögen ,  das  er 
tUit  besasz:  leidenschaften  zu  erwecken,  die  liebe,  welche  er  in 
Nk  sjstem  gebracht  hat,  war  wenig  mehr  als  der  blosze  geschlechtsr- 
IStfb,  erhöht  durch  die  kunst  des  anzugs,  der  manieren  und  der 
phttrhaltung.  das  war  ein  vortrefflicher  gegenständ  für  einen  so 
^kigen  und  herzlosen  mann.  —  Die  fasten  werden  ihm  etwas  zu 
!^g.  ifie  er  mit  ihnen  zu  ende  ist,  hat  er  den  Ovid  satt  am  ende 
^  dritten  bandes  wiederholt  er :  ich  bin  seiner  herzlich  überdrüssig. 
^teioeh  ist  er  ein  wunderbar  geschickter  mann,  aber  er  hat  zwei 
^ertrftgHche  fehler,  er  will  immer  sein  geschick  zeigen,  und  er 
nie  ein  ende  zu  finden,    er  ist  eigentlich  mehr  rhetoriker  sIa 


einblicke,  welche  er  uns  in  den  zuatand  der  parteien  in  i 
die  entsetzliche  demorolidation  der  r{!miachen  aristokratie 
sind  voll  von  Interesse;  aber  es  klebt  ihm  ein  declamatoi 
sich  fnr  einen  lohrer  der  rhetorik  besser  eignen  würde  al 
Staatsmann ,  der  groszartige  ereigni^se  darstellen  will. 
dem  Livins  und  dem  Tacitus  naäi,  in  bezug  auf  begabi 
achichtschreibung.  Sallast  ist  sp&ter  in  seiner  meicunj 
wie  Caesar  gestiegen. 

In  seinem  Vellejua  bemerkter:  niedertrScbtiger  si 
alles  in  allem  betrachtet  konnte  er  freilich  selbst  nichts  c 
wie  mag  der  strenge,  scharfe  und  cjmsche  geiat  des  1 
solcher  Schmeichelei  empOrt  worden  sein,  deren  abwesenl 
doch  wahrscheinlich  bestraft  haben  würde.  Vellejus  er: 
wie  ein  merkwürdig  geschickter  verfertiger  von  ausz 
bischof  von  London  lobt  seinen  stil.  ich  nicht,  man  fint 
des  Tacitus  würdige  Sentenzen,  aber  auch  eine  unermesz 
von  bombast,  und  viel  zu  viel  ausrufungen  fOr  ein  orato 
schweige  denn  fOr  ein  geschichtliches  werk.  (1836.) 

Die  mitgeteilten  uotizen  sind  zum  teil  aus  den  to 
gebrauchten  ezemplaren  entnommen,  die  von  ihm  mit 
Bchlnszbemerkungen  angefüllt  waren,  bei  der  Thebaia  di 
bemerkt  er  h&ofig  dummes  zeug  oder  plnnderl  andere  be 
bezeugen  jedoch ,  mit  welcher  anfmerkaamkeit  er  dies  ; 
lesen  bat:  'Gray  hat  diese  stelle  Übersetzt',  oder  'Bacii 
hierdurch  anregen  lassen',  oder  'von  Chaucer  vortrefflich  i 
and  in  der  that  weit  tibertroffen',  .jeder  sieht,  wie  grosz 
seiner  belesenheit  war.  später:  Statius  habe  ich  wied 
nnd  schfitze  ihn  ebenso  gering  wie  &flher. 

In  Senecaa  controversen  findet  er  eine  ganze  i 
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gleich  nachher :  Seneca  habe  ich  durchgelesen :  viel  affectiertes  leeres 
wog  hat  er  zusammengeschmiert.  auch  Valerius  Maximus, 
noTQS,  Ampelius,  Aurelius  Victor  liest  er  in  der  weise,  wie 
solches  zeug  liest,  etwas  dümmeres  als  der  panegjricus  des 
ins  ist  nie  in  einer  universitätskirche  gepredigt  worden,  von 
n  briefen  sind  einige  interessant,  gegen  die  naturgeschichte 
iMs  Plinins  macht  er  einen  heroischen  anlauf ;  aber  nachdem  er  un- 
ftKhr  ein  viertel  durchgemacht  hat ,  bleibt  er  darin  stecken,  das 
mth  des  Ammianus  Marcellinus  ist  das  im  alten  latein  am 
Alechtesten  geschriebene ;  der  stil  würde  selbst  einem  mönche  des 
Anten  jh.  zur  schände  gereichen,  dennoch  besitzt  er  viele  der 
^riwntlichen  eigenschaften  eines  guten  historikers.  von  den  scrip- 
historiae  Augustae  ist  schon  die  rede  gewesen. 
Lncan  und  Quintilian  sind  ihm  vortreffliche  Schriftsteller. 
den  ersteren  Suszert  er  sich  höchst  treffend  (I  463  f.).  wenn 
Luoans  alter  in  betracht  zieht,  so  musz  man  zugeben,  dasz  das 
Micht  ein  auszerordentliches  ist;  es  ist  für  einen  jungen  mann  un- 
ferwöhnlich,  der  politischen  und  philosophischen  rhetorik  vollständig 
tflister  zu  sein,  ich  kenne  keine  declamationen  in  der  weit,  selbst 
tm  besten  des  Cicero  nicht  ausgenommen,  welche  einigen  stellen 
ir  Pharsalia  gleichkämen,  der  poetische  flog  will  ihm  dagegen 
ffskt  gelingen,  der  historische  dichter  musz  sich  bis  zu  einem  ge- 
Itwn  grade  der  geschichtschreibung  unterordnen,  bei  Lucan  sind 
ft  Senatoren  halbgötter,  Pompejus  geht  ganz  in  liebe  zu  seinem 

Erlande  auf,  Cato  ist  der  abstracto  tugendbegriff,  während  Caesar, 
feinste  gentleman,  der  humanste  eroberer  und  der  populärste 
iker,  den  Rom  je  hervorgebracht  hat,  wie  ein  blutdürstiger 
Kkrwolf  erscheint.  (1836). 

^  Ovid  durchgelesen,  schreibt  er  zu  Calcutta;  ich  bewundere 
M,  aber  ich  langweilte  mich  zu  tode ,  ehe  ich  ihn  zu  ende  hatte. 
Sm  dreibändiger  Ovid  ist  mit  bemerkungen  bedeckt,  seine  erwar- 
ligen  von  den  metamorphosen  sind  sehr  getäuscht  (1835),  bei 
iUimaligem  lesen  (1837)  gefallen  sie  ihm  besser,  das  zweite  buch 
k  bei  weitem  das  beste,  am  nächsten  steht  demselben  die  erste 
Hfte  des  13n  buches.  an  den  heroiden  war  er  übersättigt,  an  den 
kUiree  fand  er  viel  gefallen,  die  ars  amatoria  hielt  er  für  Ovids 
libtes  werk,  der  gegenständ  erheischte  nicht  das  vermögen ,  das  er 
ioiit  besasz:  leidenschaften  zu  erwecken,  die  liebe,  welche  er  in 
^  ijstem  gebracht  hat,  war  wenig  mehr  als  der  blosze  geschlechtsr- 
!hri>f  erhöht  durch  die  kunst  des  anzugs,  der  manieren  und  der 
■terhaltong.  das  war  ein  vortrefflicher  gegenständ  für  einen  so 
ifcdgen  und  herzlosen  mann.  —  Die  fasten  werden  ihm  etwas  zu 
^g.  wie  er  mit  ihnen  zu  ende  ist,  hat  er  den  Ovid  satt  am  ende 
^  dritten  bandes  wiederholt  er :  ich  bin  seiner  herzlich  überdrüssig. 
^Boeh  ist  er  ein  wunderbar  geschickter  mann,  aber  er  hat  zwei 
tUnträgliche  fehler,  er  will  immer  sein  geschick  zeigen,  und  er 
^Qiii  nie  ein  ende  zu  finden,    er  ist  eigentlich  mehr  rhetoriker  als 


genomtoen  für  seine  litterariechen  leistnngeii.  bei  den  ti 
man  einer  veracbtang  sich  nicht  entänszem,  vennigch 
mitleidigen  wetunut  fUr  einen  so  hoch  begabten  nnd  fein 
aber  zugleich  so  kleinmütigen  nnd  furchtsamen  mann, 
scheinen  dürfte ,  ungerechter  weise  in  diese  löge  versei 
erinnert  an  seine  achickaalgenoasen,  Cicero  und  Seneca,  wi 
weg  eine  nngeduld  und  eise  kleinmütige  Verzagtheit  xei{ 
ihre  Charaktere  erniedrigen. 

Livius  liest  er  in  Calcntta  zweimal  mit  dem  ( 
iflcken  und  interesse  und  mit  bewundenmg. 

Cicero  hat  offenbar  seiner  natnr  von  jeher  zngesa) 
eich  dessen  bennst  gewesen  sein,  was  er  ihm  rerdanli 
eifrig  mit  Cicero  beschäftigt,  schreibt  er  von  Calcntta,  d< 
lischer  und  intellectueller  charakter  mich  ungemein  ii 
ich  bilde  mir  ein,  den  ganzen  mann  zu  darohsobaaen. 
ein  IQ  viel  umfassender  gegenständ  für  einen  brief.  spfi 
Cicero  de  divinatione;  das  zweit«  buch  ist  vortrefflich, 
mann  er  war !  zu  denken ,  dasz  alle  die  werke  de  divi: 
fato  und  de  officiis  die  fruchte  seiner  musze  wahrend  c 
monate  gewesen  siod,  um  welche  er  Caesars  tod  überlebte 
dieser  monate  war  Cicero  der  eigentliche  fübrer  des  seni 
stark  begch&ftigt,  wie  nnr  irgend  ein  mann  in  der  re| 
schSnste  seiner  reden  im  Senate  (mag  sie  nun  wirkli 
worden  sein  oder  nicht)  gehört  jener  zeit  an;  er  schi 
spitze  der  geister  zweiten  ranges  gestanden  zu  haben, 
nennt  er  das  beste  seiner  philosophischen  werke,  aus  gl 
ich  habe  die  briefe  Ciceros  an  Ätticus  gelesen,  welche 
waren,  seitdem  Caesar  zu  den  waffen  gegriffen  hatte,  w 
rialien  tür  die  geschichtet  welch  ein  charaktergemSlde, 
stndien  verdient!     kein  romsn  hat  mich  jemals  mehr  i 
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Itten,  um  der  abscheulichen  aristokratie  zu  willfahren,  zu  deren 
irkieog  er  sich  hergegeben  hatte,  de  hello  Hispaniensi  musz  von 
iBm  alten  handfesten  haudegen  geschrieben  sein,  der  als  centurio 
tt  besser  focht  als  er  als  historiker  schrieb,  (c.  1836.) 

Macaulay  ist  voll  bewunderung  für  Tacitus ;  Herodot,  Thuky- 
jhs  und  Tacitus  sind  ihm  die  muster  der  geschichtschreibungen, 
b  er,  und  auszer  ihnen  keinen,  bewundert,  wenn  er  Tacitus  neben 
Nkjdides  liest,  so  tritt  der  erstere  zurück;  er  erhebt  sich  wieder, 
hm  neben  ihm  etwa  Xenophon  gelesen  wird,  doch  was  sind  sie 
|l  im  Verhältnis  zu  dem  ^oszen  Athener?  es  ist  kein  prosawerk 
Ntor  weit,  welches  ich  so  hoch  stelle  als  das  siebente  buch  des 
knkjdides ,  selbst  die  rede  des  Demosthenes  de  corona  nicht  aus- 
kommen. 

Die  sechs  attischen  schriftsteiler ,  denen  er  den  ersten  rang  zu- 
iteht,  sind  Aeschylus  und  Thukydides,  Sophokles  und  Demosthe- 
I,  Aristophanes  und  Plato.  er  nennt  auch  die  anabasis  eines  der 
tten  werke,  welche  uns  das  altertum  hinterlassen  hat,  ein  in  sei- 
lt gattung  vollkommenes  werk,  jenen  sechs  aber ,  die  er  seinem 
ftm,  dem  Verfasser  unseres  baches,  dringend  anempfiehlt,  nflhert 
|i  keiner. 

Aeschylas  ist  jedem  dichter  des  altertums,  Homer  ausge- 
Ismen,  unendlich  überlegen,  selbst  Milton  musz  ihm  nachstehen. 
;ist  mir  unbegreiflich,  wie  die  alten  kritiker  (Horaz  in  der  ars 
ttica)  ihn  so  tief  stellen  konnten,  er  stellt  auch  den  P  i  n  d  ar  gegen 
%  Eurück ,  den  er  für  die  jähen  Sprünge  seines  nachahmers  Uoraz 
^twortlich  macht,  in  einem  briefe  an  0.  Trevelyan  (1853)  sagt 
b  betrachte  besonders  im  Prometheus  die  prächtige  geschichte  des 

Emgs  der  künste  und  Wissenschaften,  diese  stelle  zeigt,  dasz 
ylus  nicht  nur  ein  dichter  ersten  ranges,  sondern  auch  ein 
Btter  denker  gewesen  ist.  es  ist  so  brauch ,  den  Euripides  einen 
fflosophischen  dichter  zu  nennen;  aber  ich  kann  mich  im  Earipides 
f  nichts  so  philosophisches  besinnen,  wie  es  seine  schnelle  aufzäh- 
Ig  aller  entdeckungen  und  erfindungen  ist,  welche  den  civilisierten 
IJttehen  von  dem  wilden  unterscheiden,  der  letzte  teil  des  Pro- 
Übeus  ist  ganz  herlich.  Sophokles  steht  Aeschylus  nicht  gleich. 
1  Trachinierinnen  hält  Macaalay  für  sehr  unbedeutend  und  abge- 
knackt, auch  der  Aiax  sinkt  am  schlusz  von  seiner  höhe  herab, 
hr  erste  teil  des  Aiax  ist  wunderbar  schön,  ich  wüste  nicht,  dasz 
%  seelenkämpfe  der  verwundeten  ehre  je  so  erhaben  zur  anschauung 
kracht  worden  wären,  aber  das  interesse  am  stücke  stirbt  mit 
iix.  in  den  Streitigkeiten ,  welche  folgen ,  hat  Sophokles  nicht  so 
A  erfolg ,  als  Euripides  gehabt  haben  würde,  auch  die  lyrischen 
rtien  sind  nicht  eben  gut.  im  Oedipus  ist  die  seelenmarter  des 
ihigs  g^anz  unaussprechlich  groszartig ,  und  der  zartfühlende  küm- 
nr  um  seine  töchter,  in  welchem  sein  gemüt  endlich  ruhe  findet, 
i  so  rührend ,  wie  irgend  etwas  im  altgriechischen  drama.  —  Den 
ifloktet  erkennt  auch  Macaulay  als  ein  besonderes  edles  stück  an, 
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das  sich  selbst  aus  den  werken  des  Sophokles  hervorhebe  durch  die 
anmut  und  majestfit  des  effects,  der  durch  die  einfachsten  mittd 
hervorgebracht  werde,  es  ist  mehr  Charakter  darin,  als  iniigal 
einem  andern  griechischen  drama,  zwei  oder  drei  der  besten  £ini|t- 
deischen  ausgenommen. 

Macaulay  hat  so  jedes  von  ihm  gelesene  drama  in  seinem 
exemplar  mit  kleinen  anmerkungen  begleitet,  und  in  epikrisen 
ter  jedem  stücke  über  den  ästhetischen  wert  desselben  sein 
hinzugefügt,     diese  urteile  sind,  wie  wir  bereits  bemerkt 
durchaus  subjectiv,  aber  sie  sind  fast  immer  scharf  und  trffend. 
weilen  widersprechen  sie  jedoch  in  schroffster  weise  der  hersch« 
ansieht;  so  wenn  er  Euripides  Orest  für  eins  der  allerschönstoi 
men  erklärt ,  dem  er  unmittelbar  nach  Medea  und  den  Bakchea 
platz  anweist,   beiläufig  bemerkt,  ist  das  rangieren  der  dichter 
einander  und  der  dramen  eines  dichters  eine  lieblingsneigung, 
blosz  bei  Macaulay,  sondern  in  dem  kreise,  dem  er  angehörte, 
wird  vielfach  als  ein  gegenständ  der  discussion  und  unterhi 
erwähnt,     aus   den   deutschen   briefen   über   englische  ei 
schliesze  ich  fast,  dasz  die  neigung  zu  dieser  rangierung  im 
lischen  Charakter  liege. 

unter  den  historikem  ist  Thukydides  der  erste  aller 
Herodot  ist  in  vielen   beziehungen  ein   bewunderungswUi 
künstler;  aber  ohne  zweifei  ist  die  anordnung  seines  Werkes  fe 
haft.     Diodor  von  Sicilien  ist  ihm  ein  stupider,  langweilig 
zählender,  leichtgläubiger  alter  esel;  aber  dennoch  wünscht  er, 
wir  mehr  von  ihm  hätten. 

Den  Demosthenes  liest  er  (Calcutta)  mit  inleresse  and 
beschreiblicher  bewunderung;  er  hat  ihn  dort  zweimal  gelesen, 
gedenkt  sich  demnächst  in  Isokrates  zu  vertiefen,  und  dann 
Ly  s  ias  überzugehen.  Isokrates  steigt  nicht  in  seiner  wertschi 
dasz  für  einen  mann  wie  Macaulay  Plutarch  trotz  seiner  uoj 
nauigkeiten  und  romanhaften  erdichtungen  durch  die  naivetSt 
erzählungen  und  durch  die  köstliche  kunst  zu  erzählen  ein  liebüiigr] 
schriftsteiler  sein  muste,   ist  erklärlich,     ebenso  weisz  er  Lt 
seinen  humor,  seine  attische  grazie,  zu  einer  zeit,  wo  die  röi 
littcratur  bereits  in  schmutz  und  geschmacklosigkeit  versunken 
oder  versank,   nach  verdienst  zu  schätzen.     Plutarch  und  Ladi 
sind  ihm  durch  die  art  und  weise  wie  sie  zeiten  und  ideen  belebo^j 
und  durch  ihren  sinn  für  concretes  und  ihren  erfinderischen  gei^j 
durchaus  congenial.  (I  448.) 

Macaulay  hatte  schon  in  Cambridge  den  Baco  studiert,  *ffj 
dürfen  wol  hinzufügen:  und  die  übrigen  groszen  englischen  philo- [ 
sophen;  bei  alledem  ist  er  keine  philosophische  natur;  er  ist  es  wenig^^ 
steng  nicht  in  dem  sinne,  wie  wir  das  wort  nehmen,  seine  richtoi 
gieng  auf  die  wirklichen,  lebendigen  Verhältnisse  des  lebens,  ^ 
die  gegensUtze  desselben,  auf  das  pro  und  contra,  auf  die  debatte. 
in  der  die  gegensätze  aufeinanderstieszen  und  sich  bekämpften  no^ 
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är  recht  behaupteten,  das  war  die  Sphäre,  in  der  er  sich  eigentlich 
wohl  fühlte,  ja,  es  war  ein  Oppositionsgeist  in  ihm,  der  ihn  reizte, 
w  wie  eine  ansieht  ausgesprochen  war,  sofort  für  die  entgegen- 
(esetzte  partei  zu  nehmen,  der  kämpf,  hätte  man  sagen  können, 
War  ihm  lieber  und  wichtiger  als  das,  wofür  er  kämpfte,  wäre  diesem 
ippositionsgeiste  nicht  eine  feste  politische  Überzeugung,  eine  grosze 
JDBQSchheit  der  gesinnung  (mit  welcher  Verachtung  spricht  er  z.  b. 
^im  den  Ephesiaca  des  jüngeren  Xenophon)  und  eine  vollkommene 
pättdlichkeit  im  verkehr  mit  seinen  verwandten  beigemischt  gewesen, 
philosophischer  geist  jedoch  war  er  nicht.  Kant  (in  der  eng- 
ten Übersetzung)  war  ihm  unverständlich,  er  bewundert  zwar 
ito,  auch  da,  wo  er,  wie  er  sagt,  am  absurdesten  ist,  er  bewundert 
schärfe  und  ausdehnung  des  Verstandes,  die  schon  an  sich  ein 
Lomen  ist;  aber  in  der  that  bewundert  er  mehr  die  exteriora^des 
>,  als  das  innere  seiner  philosophie :  die  einleitungen  zum  Phae- 
;,  zum  Ljsis,  vor  allem  zum  Protagoras  mehr  als  die  gedanken 
dialogs,  die  einheit  und  die  tendenz,  mehr  den  stil  als  die  Schlüsse 
die  beweise.  Plato  culminiert  in  seinem  talent  für  die  erzählung 
^  Schilderung,  in  seiner  rhetorik,  in  seinem  humor  und  seinem 
■■«gezeichneten  Griechisch.  Sokrates  findet  wenig  beifall ;  Plato  kam 
pri  ihm  gleichfalls  mehr  und  mehr  in  Ungnade,  auch  bei  Aristo- 
^ries  ist  er  über  die  politik,  wie  es  scheint,  nicht  weit  hinaus- 
lldcommen.  allerdings  waren  diese  sachen  mit  seiner  oben  erwähn- 
en methode  des  lesens  nicht  wohl  zu  vereinen. 

Man  würde  jedoch  irren,  wenn  man  glauben  wollte,  seine 

ebüre  sei  oberflächlich  und  flüchtig  gewesen  und  habe  sich  mit 
er  genuszreichen  aneignung  des  gelesenen  begnügt,  sein  sti*eben 
teir  über  den  genusz  hinaus  auf  eine  umfassende,  völlig  zu  eigen 
IPhrordene  kenntnis  des  litterarischen  altertums  gerichtet ;  er  wollte 

eBht  als  dilettant  aussuchen  und  in  diesem  vorzüglichen  genieszen ; 
wollte  auch  das  mittelmäszige  und  schlechte,  rohe,  gemeine  kennen 
llpnen  und  über  alles  gelesene  sich  ein  eigenes,  begründetes  urteil 
^pnchaffen,  ein  werthschätzendes,  rangierendes  urteil,  wie  wir  oben 
j|Mgt  haben,  er  las  überall  denkend,  urteilend,  schätzend,  die 
klipn  ihm  gebrauchten  ezemplare  geben  von  seiner  genauigkeit  be- 
■Pnse,  in  den  correcturen,  in  der  interpunction ,  in  den  randbemer- 
KUDgen ,  in  den  scharfen ,  zum  teil  vielleicht  verfehlten ,  immer  aber 
ttteressanten  epikrisen.  diese  epikrisen  sind  es  besonders,  welche 
kn  von  natur  ausgezeichnet  begabten,  durch  Studien  und  leben  ge- 
bildeten kritiker  überall  erkennen  lassen. 

Es  geschieht  jedoch  auch ,  dasz  Macaulay  in  das  philologische 
■iaeingeräth.  ich  habe,  sagt  er  einmal  (1851),  14  bücher  der 
^jrssee  hinter  einander  gelesen,  während  ich  nach  Worcester  hin 
^J^i  zurück  gieng.  (Macaulay  besasz  die  kunst,  im  gehen  zu  lesen, 
>9ieh  in  den  belebtesten  straszen  Londons.)  ich  habe  so  manches 
liber  den  alten  meister  zu  sagen,  ich  bewundere  ihn  mehr  als  je; 
il)er  dennoch  bin  ich  darüber  im  klaren,  dasz  die  Iliade  ein  stück 
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mosaikarbeit  ist,  das  sehr  geschickt  lange  nach  seiner  zeit  ans  T«r- 
schiedenen  seiner  lieder  zusammengesetzt  ist,  hier  und  da  mit  fng- 
menten  tiefer  stehender  sKnger.  ein  anderes  beispiel  ist  in  dneB 
briefe  an  hm.  Ellis.  es  ist  bekannt,  dasz  Hasdmbal  ans  Metanmi 
durch  die  Vereinigung  des  Nero  mit  Livius  besi^  wurde.  bQm 
licht  fällt  bei  der  erzählung  des  Livius  auf  Nero;  Livius  tritt  gtgm 
ihn  ganz  in  den  schatten,  vor  der  Augusteischen  zeit  ist  von  dieser 
glorie  des  Nero  keine  spur  zu  finden,  diese  darstellung  des  rohii' 
reichen  ereignisses  ist  eine  Schmeichelei  des  Neronischen  hixua, 
Livius  war  in  der  that  der  hauptacteur  und  der  rühm  des  taget  ge- 
hörte ihm,  nicht  Nero.  (I  477.) 

Was  ist  nun  der  langen  rede  kurzer  sinn? 

Dasz  all  unser  philologisches  getriebe  keinen  sinn  hat,  um 
wir  es  nicht  dahin  bringen,  dasz  auch  andere  gebildete  mbiMr 
auszer  uns  schulmännem ,  ähnlich  wie  Macaulay,  die  alten  zeit  Omi 
lebens  lieb  behalten,  und  von  den  andern  geschftften  und  intenssa 
zu  ihnen  sich  wenden,  und  an  der  beschSftigung  mit  ihnen  sich  jag 
erhalten,  es  ist  der  kümmerlichste  gesicbtspunct,  die  werke  der 
alten  als  ein  bildungsmittel  ftir  die  Jugend  zu  betrachten. 

*Dasz  ich  die  alten  nicht  hinter  mir  liesz ,  die  schule  zn  hllta.' 


(31.) 

GrIECHISCUE    schul  GRAMMATIK    AUF    GRUND    DER  ERGEBNISSE  DU 

vergleichenden  sprachforschung  bearbeitet  von  db. 
Ernst  Koch,  Professor  an  der  k.  s.  landesschule  zc 
Grimma,    vierte  aufläge.    Leipzig,  B.  G.  Teubuer.    1876. 

(scbluäz.) 

Die  moduslebre  hat  durch  reeeption  der  Akenschen  stt» 
eine  sehr  klare  und  praktische  fassuug  erhalten,  und  unbedenklich 
wird  man  diese  partie  zu  den  gelungensten  rechnen  können.  U^ 
ist  auch  im  hinblick  auf  die  ungemeine  Wichtigkeit  der  moduskliR 
die  ausführlichkeit  ganz  am  platze.  —  In  §  104 ,  1  dürfte  anm.  I 
dem  Schüler  ziemlich  unverständlich  sein,  da  ihm  die  Akenscbe 
hypothese  über  den  irrealis  nicht  bekannt  ist.  (übrigens  ist  dieb^ 
deutung  des  augments  als  zeichen  der  Vergangenheit  hier  zum  Auf* 
ten  male  erwähnt!)  —  §  105,  3,  s.  252  erwartet  man,  da  derrert 
einmal  den  conjunctiv  mit  Sv  als  eine  form  des  Urteilssatzes  mitu 
die  spitze  gestellt  hat,  wenigstens  ein  beispiel  dafür;  statt  dessen 
stehen  nur  drei  beispiele  ohne  äv.  was  soll  denn  überhaupt  die^ 
ausdrückliche  erwähnung  oben,  und  was  sollen  die  beispiele,  fttr  die 
oben  keine  form  angegeben  ist?  ich  erwähne  für  diesen  coijtiiictiv 
mit  dv  oder  (häufiger)  k^v:  A  137.  324.  =  235.  TT  129.  f  54.138. 
417.  A  387.  433.  X  505.  Q  655. 
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Zu  8.  253,  4  a  ist  zu  bemerken,  dasz  als  modus  adhortatiyus, 
renigstens  beiDemosthenes,  fast  stets  der  conjunetiv  aoristi  steht : 
HTicwixev  ♦Xm  28.  XXH  47.  XXIV  160.  XLIII  76;  9^p€  bf| 
££Tdcuj^€V  XX  62;  CKei|iu)^eea  XX  19.  20.  XXm  130;  6ui^ev 
Cn75.  XXIX 40;  dvTieüj^ev XIX 142.  XXI  147;  Troir|Ciü|üi€vXX21; 
Mi^€V  LVII  27;  allen  diesen  stellen  steht  nur  gegenüber  XVI  25 
pSi^iEV  Kai  cüMTrpdrriü^ev  —  Kai  —  dEi&^ev  —  ^f|  irpotfi^cBa. 
dasselbe  ist  ausnahmslos  beim  singular  der  fall:  9^pe  bf|  elirw 
HX 169.  234;  —  beSuj  XX  26.  XLV  29;  —  dTTobeSuj  XXX  25 ;  — 
iinb€i£ui  ♦Ln20;  —  dvaTvai  XVm267;  —  iJTro)üivricw  XXH  60; 
^  irapdcxui^ai  *LIX  55.  vorwiegend  ist  der  aorist  auch  beim 
dabitaüvus:  eiiTUJ  KeXeu€T€  IX  46;  —  ßouX€c6€  XXII  67.  69. 
IXIV  174.  176;  80»  ßoüXecec  XIV  27;  ßotiXei  Wü  XVIH  180  (auch 
Aesch.  m  163);  iröGev  Xdßui  XXXIII  37;  ti  xpi^cw^ai  XXXI V  46; 
Ti  Ypdi|iui  —  xcipicw|üiai  lU  22;  —  irapdcxuü^ai  XIX  240;  —  d9e- 
iünuBa  XX  8.  83;  eldX6ui^€V  XXXIV  43;  oft  die  dritte 
person:  ti  €17tij  XXI  197;  —  KarabeixO^  XX  117;  eha  ncicOui- 
rtv  KQi  dvab^ujVTai  XXII  64;  ti  7roif|cwci  XXTX  37;  dasselbe  ist 
ier  fall,  wenn  derselbe  abhftngt  von  ou  (fif))  ^x^  ^^^^  (^  ^^) 
bropüj:  —  TiOüc  dTiaiv&w  XX  143;  —  imbii)  XL  56;  —  xpn* 
UJMW  •XLII  15;  dTTopo»  Ti  fivnc0(Jü  XVIII  129;  —  dnw  ♦LX  15; 
iva  —  iyifKijj  ckottäv  oöx  öpd»  *LXI  10 ;  ttoT  9utu)  Aesch.  HI  209 ; 
•ÖK  fx«  6  Ti  eTltri  *VII  36;  —  Xdßq  XIX  266;  xpncuiVTai  *LIX 
8 ;  jjpovTO  irÖTcpov  ÖTiTTlcuiVTai  —  f\  Kai  cu^ßouX€ucu)ci  *XLVn 
8;  QU  9ric€ic  ?X€iv,  ö  ti  etirqc  XIX  120;  ttoi  9UTIJ  Aesch.  ni 
09;  €1  bif»  II  64.  68;  el  KaX^cq  III  202;  öttoi  TpdiriwvTai  Thuk. 
Q  112,  6;  öirq  KaGop^iciüVTai  IV  13,  3;  ouk  etxov  ö  ti  clKdciwci 
^  65,  5.  dagegen  steht  impräsens  der  dnbitativus  nur  Dem.  IX 
8  90»;  XVm  315  —  Kpiviü^ai  Ka\  Geiupdi^ai;  XXIX  34  —  901- 
16V;  IX  70  Ti  TTOiÄ^ev;  XIV  36  9oßu[i^€ea;  XEX  88  —  9fi,  und 
^  Sei  Ti  Xixra  XIX  336.  der  gebrauch  des  aorists  ist  also  derart 
Oberwiegend,  dasz  eine  dies  bezeichnende  bemerkung  erforderlich 
Vtcheint.  auch  erscheint  die  beschränkung  auf  die  erste  p.  im 
Anblick  auf  die  angeführten  stellen  nicht  in  dem  bezeichneten  grade 
^rechtfertigt.  —  Zu  6  anm.  notiere  ich  Aesch.  III  209  ouk  Jctiv 
»itoi  dvaTrTrjcofiai. 

Zu  s.  254^  anm.  1  führe  ich  als  beispiel  aus  Demosthenes  noch 
*Ä  Xvili  64  fib^üjc  Sv  ^poifiiiv ,  Tnc  Troiac  fiepiboc  T€v&9ai  Tf|v 
"tdXiv  dßouXeT*  dv,  —  'er  wol  wünschte';  XLV  19  biaOtiKOC 
^MopTupTicav ,  ibc  Sv  ^dXicG*  o\  biKacTal  TaÜTiiv  biaGrJKiiv  ^tii- 
^Teucav  Toö  iraTpöc  elvai. 

Auch  zu  nr.  6,  modus  optativus,  erinnere  ich,  dasz  dieser  modus 
beiDemosthenes  ausnahmslos  im  aorist  steht;  gegenüber  viKibr) 
*>«iDlich  IV  51  steht  der  aorist  in  positiven  Sätzen  HI  36.  IX  76. 
XVm  267.  XXI  48.  XXVIII  20.  *XLII  1.  *LV  24.  LVH  57;  in 
Negativen  und  zwar  in  der  phrase  |if|  t^voito  VI  37.  IX  65.  *X  16. 
XV  21.  XIX  285.  XXI  209.  XXm  75.    *XXV  30.  31.  75.  95. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  ht\.  9.  30 
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XXVn  67.  XXVm  21.  XXXVI  49.  XL  56;  sonst  noch  XVm  32i 
XX  109.  164.  XXV  96;  ebenso  in  der  correlation  O0T€  —  fi^  md 
umgekehrt  TOI  51.  68.  *X  27.  XIX  149.  XXV  86.  dam  bemvb 
ich,  dasz  diese  wunschsfttze  meist  relativisch  an  das  voriiergehiBiit 
angeknttpfb  sind  und  daher  immer  der  einleitenden  partiktl 
entbehren. 

Die  bemerkung  in  nr.  7,  dasz  das  prftteritnm  mit  £v  nur  m  or* 
teilsstttzen  yorhommen  könne,  denen  ein  bedingongsnebcnsati  W- 
gegeben  sei,  ist  zwar  richtig ,  gilt  aber  doch  in  gleichem  sinne  ueb 
vom  potentialis  (and  dem  Homerischen  conjnnctiv  mit  dv  odervAr), 
also  von  allen  selbständigen  Sätzen  mit  fiv.  dasz  der  potentialii 
viel  selbständiger  ist  nnd  ungleich  häufiger  ohne  den  condidoial- 
satz  steht,  ist  zwar  richtig,  aber  das  ist  doch  nur  ein  quantitativer, 
kein  qualitativer  unterschied ;  denn  dv  ist  es ,  das  den  bedingagi- 
satz,  sei  es  ausgesprochen,  sei  es  nur  gedacht,  unbedingt  fordflti 
es  dürfte  sich  daher  folgende  fasssung  empfehlen:  'das  prSlaritaa 
mit  fiv  als  modus  der  nichtwirklichkeit  steht  in  der  regel  als  BiA- 
satz  zu  einem  condicionalsatz;  jedenfalls  ist  stets  ein  solcher  dan  n 
denken,   vgl.'  usw. 

Beim  präteritum  ohne  äv  (nr.  8)  stehen  alle  drei  formoi  dfli 
Singulars  von  uj9€Xov  und  der  schüler  wird  dadurch  zu  dem  gki* 
ben  verleitet,  als  gäbe  es  weiter  keine  form;  ich  erwfthne  dahff 
wenigstens  für  die  dritte  pl.  Dem.  XVUI  288. 

§  106 ,  1  heiszt  es  über  die  modalitöt  der  verba  des  mtlBSiitt» 
nachdem  vom  deutschen  und  lateinischen  gesprochen  worden  ot: 
Mer  Grieche  steht  gewissermaszen  in  der  mitte',  hoffentlich  wM 
dieser  mehr  als  gewagte  ausdruck  nicht  wieder  erscheinen !  —  Zur 
anm.  erwähne  ich  Thuk.  I  74,  4. 

§  107  sind  die  ausdrücke  Velche  ein  urteil  enthalten  —  äi 
begehren  ausdrücken'  nicht  glücklich;  vielleicht  besser:  'firagefl, 
auf  welche  mit  einem  Urteilssatze  — begehrungssatze ge- 
antwortet wird.' 

Während  ich  die  moduslehre  in  selbständigen  Sätzen^  zn  dtf 
glücklichsten  partien  des  buches  rechne,  erscheint  mir  die  darstf- 
lung  der  modi  in  nebensätzen  für  den  schüler  viel  zu  breit  o*^ 
dem  notwendigen  paragraphen  über  den  optativus  orationis  oblique* 
folgt  nach  einander  die  darstellung  der  modi  in  abhängigen  aossage* 
Sätzen,  in  indirecten  fragen,  in  finalsätzen,  folgesätzen,  bedingoDgi* 
Sätzen,  causalsätzen,  concessivsätzen ,  relativsätzen  und  temporal' 
Sätzen,  welche  den  beschlusz  machen,  es  ist  unschwer  zu  erkenM 
dasz  verf.  diese  reihenfolge  aus  einem  pädagogischen  gründe  g^ 
wählt  hat,  nemlich  um  vom  einfacheren  und  leichteren  zum  compu' 
cierteren  und  schwereren  vorwärts  zu  schreiten,  es  ist  fem* 
zuzugeben,  dasz  dieses  capitel  für  den  grammatiker  zu  den  allff* 
schwierigsten  gehört,  auch  musz  ausdrücklich  anerkannt  werd* 
dasz  die  einzelnen  abschnitte  an  sich  klar  und  übersichtlich  äf^- 
welche  schule  aber  ist,  ich  weisz  nicht  soll  ich  sagen  so  unglficklico 
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dttr  so  glücklich  —  mir  scheint  das  erstere  der  faU  za  sein  — r,  dasz 
ler  lehrer  dieses  capitel  in   dieser  ausführlichkeit  durchnehmen 
MBU?  und  wenn  er  es  gethan,  werden  dann  die  schaler  wirklich 
üttea  gebiet  übersehen?    ich  möchte  das  doch  sehr  bezweifeln! 
and  doch  mosz  der  schüler  notwendig  eine  Übersicht  bekommen; 
denn  hier  ist  es  nicht,  wie  z.  b.  bei  der  ganzen  lehre  vom  gebraach 
im  Bomens ,  insbesondere  bei  der  casnslehre,  genügend,  dasz  der 
Bohtller  einzelne  paragraphen  lerne  und  kenne ,  ohne  dasz  er  deshalb 
den  ganzen  gebrauch  der   einzelnen  casus   vollständig  kennen 
nflite,  sondern  hier  ist  die  übersieht  über  das  ganze,  das  modus- 
ijvtMn,  möchte  ich  sagen,  unerläszlich ,  um  den  einzelnen  fall  klar 
IQ  erkennen  und  richtig  übersetzen  zu  können,    und  erscheint  es  so 
Mtfirlich,  das  ganze  nach  den  arten  der  nebensätze  zu  ordnen,  so 
wird  doch  auch  hier  manches  zusammengehörige  zerrissen  und  die 
ttersicht  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich  gemacht,     ebenso  wird 
es  nötig,  dieselben  regeln  bei  den  verschiedenen  arten  von  stttzen 
iamer  zn  wiederholen;  man  vgL  z.  b.  die  paragraphen  über  die  ab- 
liagigen  aussages&tze,  fragesätze,  causalsätze  und  die  eigentlichen 
nlaüvsfttze.    es  ist  jedenfalls  unerläszlich ,  der  darstellung  der  ein- 
idnen  nebensätze  eine  Übersicht  über  das  ganze  vorauszuschicken 
oder  auch  (vielleicht  noch  besser)  folgen  zu  lassen,     so  lange  dies 
sieht  der  £sJl  ist,  musz  der  lehrer  neben  der  grammatik  noch  einen 
qmiftktischen  abrisz  haben  oder  die  ihm  geeignet  erscheinende  über- 
seht dictieren  —  beides  auskunftsmittel,  die  die  erwägung  nahe 
legM,  ob  man  dann  überhaupt  noch  eine  sjntaz  neben  dem  abrisz 
iWBckmäszig  gebrauchen  könne,    es  ist  dies  der  wärmste  wünsch, 
den  ich  dem  für  wünsche  in  lobenswerther  weise  zugänglichen  verf. 
iBfl  herz  lege. 

Nipht  glücklich  scheint  mir  auch  die  unmittelbare  anwendung 
dir  bezeichnungen  urteilssätze  (mit  dem  dann  gelegentlich  die  be- 
seiehnnng  'aussagesätze'  wechselt)  und  begehrungssätze  auf  die 
aebensätze;  dann  hätte  man  wenigstens  die  vorausschickung  einer 
irappiemng  der  nebensätze  nach  diesem  gesichtspuncte  erwartet, 
die  letzte  bemerkung  würde  z.  b.  gleich  dazu  beitragen,  dasz  der 
tehttler  §  108,  2,  der  mindestens  misverstanden  werden  kann ,  rieh- 
%  verstehe. 

In  der  Vorbemerkung  zu  §  109  heiszt  es:  *(über  das  für  uns 
latsche  überflüssige  ou  in  Sätzen  mit  ÖTi  und  die  nach  leugnen 
1^.  siehe  §  130,  13)'.  hierzu  ist  zu  bemerken,  dasz  der  verf.  das 
deutsche  meint,  indem  er  vom  griechischen  spricht;  denn  nach 
^  genannten  verbis  steht  ja  weder  ein  satz  mit  ÖTi  oder  die,  noch 
die  negation  oG.  man  darf  also  hierfür  einen  geschickteren  ausdruck 
•nrarten. 

8.  261  erwartet  man,  dasz  in  der  Übersicht  bei  eTirev  ÖTi 
^cfvT)  auch  der  vorher  schon  besprochene  optativ  ÖTi  rreivibii  mit 
^annt  werde. 

(KiX  ^Tt  kommt  u.  a.  auch  noch  vor  Dem.  XXIV  7  t^fh  V  el 
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Tm  24.  Her.  I  82.  V  lOd;  —  Tipiv  ohne  fiv  nur  Thuk.  VI 
h  29,  2;  —  TTpöxepov  fj  IX  86.  87.  —  Auszer  Ant.  I  29 
i&ct,  Her.  Vn  197  —  M^XXij,  Aesch.  I  10  —  ävicxij  und  Dem. 
29  TtOipfji  steht  überall  der  conj.  aoristi. 

e)  der  Optativ  nach  ou  Thuk.  IV  117,  1.  Isokr.  XVt  5;  nach 
bd.  IX  63.  Thuk.  UI  22,  8.  an  letzter  stelle  steht  der  regle- 
e  flatz  im  optativ ,  sonst  im  inf. ;  der  von  rrpiv  abhängige  opta- 
teht  immer  im  aorist.  —  £v  steht  bei  diesem  optativ  Ant.  Y  34 
nroKT€iv€iv  rdv  fivbpa,  irpiv  &v  iyd)  fXGoijüii. 

d)  der  Infinitiv  steht  bei  TTpiv  nach  ou:  Ant.  V  25.  Ps.-And. 
L  Isokr.  IX  32  (ou  Tipörepov  diraucaTO  —  Tiplv  ^XeTv).  XX 14. 

HX.  55.  Isaios  V  21.  Ps.-Aesch.  ep.  4,  1.  Dem.  XIX  165. 
n  187.  XXX  33.  QU  TTpÖTcpov  —  Tiplv  fi  Aesch.  II 132  (da- 
01  steht  Dem.  Vm  59,  welche  stelle  Krttger  II  54,  17,  11  mit 
rty  nicht  rrpiv,  sondern  ^ujc.  das  Verzeichnis  bei  Er.  ist  unvoU- 
fig).  —  Nach  Mn:  And.  I  43.  Isokr.  V  70.  Dem.  III  12.  13. 
S.  Her.  1 165  (irplv  fi).  dies  ist  das  vollständige  Verzeichnis  der 
en  ftkr  Tipiv;  der  gebrauch  desselben  ist  also  nicht  eben  sehr 
mgreich,  sehr  selten  der  optativ. 

Der  Infinitiv  wird  unter  folgenden  capiteln  behandelt: 
ibjects-  und  prädicatsnomen  beim  Infinitiv;  II.  infinitiv  ohne 
cel;  m.  infinitiv  mit  artikel;  IV.  einzelnes  über  den  infinitiv. 
[  war  noch  zu  erwähnen,  dasz  beim  infinitiv  der  prädicats- 
inativ  auch  dann  steht,  wenn  der  inf.  mit  artikel  in  einen 
|aen  casus  tritt;  Dem.  XVIII  7  Ik  tou  TrpÖT€poc  X^T€iv  ö  bivd- 

tcXU€l. 

Zu  n  1,  anm.  2  bemerke  ich,  'dasz  bei  6)üivu)üii  häufig  f\  \ir\y 
k,  z.b.  Dem.  XIX  292.  XXXII  31.  XXXIX  3.  XL  10;  ebenso 
i  iiprw|Tdc  KatacTflcai  XXIV  sechs  mal.  —  Bei  anm.  4  war  zu 
ihnen,  dasz  (pr^i  immer  mit  dem  infinitiv  steht.  —  S.  293,  5 
>t  sich  plötzlich  eine  erklärung  des  lateinischen  zweiten  supi- 
a,  bei  der  man  sich  verwundert  fragt,  was  sie  hier  soll?  da- 
an  vermiszt  man  oben  bei  2  und  unten  bei  6  und  7  einen  kurzen 
reis  auf  das  lateinische.  —  Zu  s.  297,  anm.  3  möchte  einzu- 
Iten  sein  *  besonders  bei  Thukjdides',  bei  dem  er  sich  12  mal 
)t;  vgl.  Classen  zu  I  4. 

Zu  dem  abschnitt  'einzelnes  über  den  infinitiv'  bemerke  ich 
I,  dasz  s.  298  noch  zu  nennen  war  öXi^ou  beiv  Dem.  IX  1. 
H  20;  KiiKpou  —  ebd.  269.  XXVII  29.  *LV  3. 

Auch  zum  participium,  dessen  gebrauch  gelehrt  wird  in 
abeohnitien  I.  das  pari,  als  attribut;  II.  als  apposition  und  die 
}hltaigige  participialconstruction ;  III.  als  ergftnzung  eines  ver- 
n  prädicats,  ist  nur  wenig  zu  erinnern. 

IHe  anm.  2  zu  §  124 ,  1  und  anm.  4  zu  nr.  2  ebd.  sind  etwas 
tar  gefoszt.  in  der  letztem  anm.  möchte  ich  den  lat.  abl.  abs. 
t  'undeutlicher'  nennen. 
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S.  305  nr.  5  erwähne  ich  noch  das  bei  Dem.  nidht  sdfteu 
Tiapöv.  erwähnt  man  noch  ^€TÖv  LYII,  1.  55  und  ^eraböEov  *LII 
20,  so  kann  dann  *z.  b.'  wegbleiben,  da  auszer  den  genanntoi  wol 
schwerlich  noch  andere  vorkommen  werden. 

§  125,  1  steht  unter  den  verben  des  'bestimmten'  serns  Mck 
foiKO;  doch  sind  die  stellen  dafür  so  überaus  selten  (ansxer  denbai 
Matthiä  §  555  anm.  2  gegebenen  und  Krüger  56,  4,  9  lowift 
Bttchsenschütz  zu  Xen.  Hell.  VI  3,  8  erwähnten  wird  sich  schwer 
lieh  auch  eine  nur  noch  finden  lassen),  und  üherdies  kritisch  kfiäui- 
wegs  zweifellos  sicher,  dasz  man  wünschen  musz,  es  mOge  dieM 
verbum  hier  verschwinden ,  da  es  nur  unnützer  ballast  für  das  g»- 
dächtnis  ist;  vgl.  Büchsenschütz  a.  a.  o.  —  Sodann  bemerke  kk, 
dasz  bei  Demosthenes  und  Aeschines  biaTcXdi  ganz  unverhlttaii- 
mäszig  häufiger  sich  findet,  als  biatiTVOiiai  und  bidroi;  hvnxAä 
habe  ich  bei  Dem.  52,  bei  Aeschines  7  mal,  biaxiTVO^ai  hei  AeadL 
1  mal»  bidtu)  gar  nicht  notiert  (biafüi^vui  Aesch.  III  182).  unter) 
wäre  vielleicht  auch  ein  platz  gewesen  für  otxo)iai  mit  part,  weld» 
construction  sonst  gar  nicht  erwähnt  wird.  vgl.  Dem.  IV  24.  34. 
V  12.  XX  73.  XXII  17.  XXXm  20  u.  ö. 

S.  308,  nr.  3  vermiszt  man  die  griechischen  verba. 

S.  310,  anm.  3  ist  die  construction  von  YUfVuiCKui  nicht  glflck- 
lich  dargelegt :  Kühner,  a.  gr.  s.  629  f.  übersetzt  vielmehr  das  parti- 
cipium  mit  'ich  sehe  ein',  wie  verf.  den  infinitiv  interpretiert 

S.  311  war  zu  §  126,  2  gleich  127,  4  mit  zu  nehmen,  das  nidit 
zum  vorteil  der  darstellung  davon  getrennt  ist.  vielleicht  koimte 
hier  auch  eöpicKU)  platz  finden;  für  das  passiv  vgl.  Dem.  XYlll  13S 
ToTc  dxOpoic  u7TnpeTu)v  i^oi  b'  dniipedZuJV  evpiBx]. 

Auch  über  die  oratio  obliqua  §  129  ist  das  nötige  gesagt 
bei  2  b  anm.  scheint  mir  die  beschränkung  Venu  sie  ihrem  inbalte 
nach  hauptsätze  sind'  usw.  zu  eng  gefaszt;  vgl.  Dem.  XXXVI  25. 
XXXVm  5.  Aesch.  II  59.  Thuk.  I  91,  5.  II  13,  5.  24,  2.  53,4. 
IV  29,  4.  98,  5;  vielleicht  wären  auch  hier,  da  es  unter  den  relatif- 
Sätzen  nicht  geschehen  ist,  zu  erwähnen  gewesen  stellen  wie  Thnk. 
ni  39,  7.  46,  2.  Ps.-Dem.  LX  21.  auszer  dem  relativum  findet  siek 
auch  das  adverbium  ujCTrep  mit  infinitiv  Thuk.  V  45,  2  und  6ti  eVd. 
46,  3.  63,  4. 

Bei  den  negationen  war  zu  10  &,  ou  ^rj,  noch  in  einer  anm. 
die  construction  mit  dem  futurum  zu  erwähnen ;  vgl.  Wolff  zu  Sofdi- 
El.  1052,  und  Xen.  anab.  II  2,  12  schreiben  Cobet  und  Dindorf 
cuK^TTi  ^f)  buviiC€Tai  (s.  indessen  Breitenbach  zu  dieser  stelle), 
denn  mit  Nauck  u.  a.  diesen  gebrauch  ganz  zu  leugnen,  wird  an- 
gesichts der  erwähnten  beispiele  nicht  wohl  möglich  sein;  vgl.  aodi 
Aesch.  in  177  toüc  jiiv  fäp  novripouc  ou  ^r|7T0T€  ßeXriouc  trw- 

11C6T6. 

Die  anm.  3  auf  s.  321  über  kujXuu)  war  auch  entsprechend  anf 
oökujXuu),  nicht  blosz  auf  t{  kujXüci  auszudehnen;  vgl.  z.  b.  Dem. 
XXin  130  und  Kühner,  a.  gr.  II  s.  768,  6,  wogegen  das  dnge- 
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unmerte  citat  am  schlusz  lieber  ganz  zu  streichen  ist ;  es  heiszt 
Torher  nur  *  gewöhnlich'.  —  Die  note  unter  dem  text  ist  nn- 
ttsnnd  'ich  siege  nicht  diesen  nichtsieg'  (Richard  Wagner  sagt: 
uBieg)  ist  nicht  deutsch. 

Den  beschlusz  der  sjntaz  machte  wie  bei  Krüger,  eine  auf- 
blnng  der  partikeln,  denen  eine  recht  zweckmäszige  Übersicht 
raasgeschickt  ist.  aulh  hier  konnte  manches  unbeschadet  des 
iialts  gekürzt  werden;  so  ist  die  note  über  die  etymologie  von 
für  eine  schulgrammatik  völlig  werthlos,  die  bemerkung  aber, 
tt  es  dazu  diene ,  die  modi  des  Urteilssatzes  von  denen  des  be- 
igungssatzes  zu  unterscheiden,  darum  unzutreffend,  weil  der 
Dptmodus  für  urteilssätze,  der  indicatiy,  diese  partikel  gerade 
ihthat. 

Zu  dpa  war  zu  bemerken,  dasz  es  am  häufigsten  in  condicional- 
len,  bei  Demosthenes  auch  oft  mit  ibc  steht,  in  XX  z.  b.  6  mal^ 
ist  aber  nicht  eben  häufig  ist.  es  scheint  öfter  in  negativen  Sätzen 
stehen,  als  in  positiven. 

ärdp  ist  wol  auszer  Xen.  und  den  tragikem  attisch  sehr  sel- 
i;  dagegen  vermiszt  man  eine  andeutung  des  Homerischen  ge- 
Hichs  =  und. 

Zu  Y^  war  lateinisches  quidem  zu  vergleichen. 

Zur  bedeutung  von  yoCv  vgl.  Classen  zu  Thuk.  I  2,5;  im 
iten  buche  des  Thuk.  steht  es  noch  10,  4.  20,  2.  38,  3.  74,  3. 
1, 1.  77,  6.  144,  4. 

Bei  b^  war  der  gebrauch  dieser  partikel  im  nachsatz  zu  er- 
ihnen;  vgl.  Thuk.  I  37,  5.  11  46,  1.  65,  5.  90,  1;  bei  Herodot  oft 
n  vierten  buch  7  mal)  und  Buttmann  in  der  ausgäbe  von  De- 
oithenes  Midiana  ezcurs  XII. 

Zu  der  schwierigen  partikel  hi\  verweise  ich  auf  Classen  zu 
kok.  I  46,  4.  49,  7.  n  70,  1.  I  127,  1.  H  62,  1.  64,  5.  IV  46,  5. 
\  2.  92,  4. 

Zu  ^yjv  bemerke  ich,  dasz  es  bei  Demosthenes  nur  vorkommt 
terbindung  mit  dXXd,  Kai,  o6,  f). 

Ebenso  findet  sich  Toi  meist  in  den  Verbindungen  xai  toi,  Ka\ 

Ip  TOI,  OÖ  TOl,  fi  TOI,  dtrci  TOI. 

Bei  d)C  war  zu  bemerken,  dasz  es  sich  häufig  so  gebraucht  fin- 
ita dasz  wir  es  in  der  Übersetzung  gar  nicht  ausdrücken  können ; 
A  häufigsten  kommt  so  vor  ibc  dXiiGiBc. 

Ein  tieferes  eingehen  auf  diesen  im  ganzen  für  die  bedürfhisse 
r  schule  vollkommen  ausreichend  behandelten  abschnitt  ist  auf 
r  einen  seite  unnötig,  weil  ich  wesentlich  mit  der  darstellung  ein- 
rstanden  bin;  auf  der  andern  seite  würden  differenzpuncte  weit 
BT  den  zweck  dieser  besprechung  hinausführen. 

Anhang  I,  Homerische  formenlehre,  genügt  fdr  das  praktische 
tflrfnis. 
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Die  register  (deutsch-lateinisches?)  sind  leicUiiltig  od 
anscheinend  correct;  nur  bei  dv  TOic  mnsz  es  §  71 ,  4  (statt  8)  od 
bei  TpÖTTOC  §  83  (statt  84)  heiszen. 

Die  äuszere  ausstattong  ist,  wie  sich  von  einem  TeabneiMfai 
verlagsartikel  erwarten  Ittszt,  praktisch  und  gefiülig;  die  ijpenflir 
die  anmerkungen  sind  im  zweiten  teil  dieselben  gebliebm,  m 
früher,  in  der  ersten  hälfte  durch  etwas  Kleinere,  aber  aehr  adiirfi 
und  deutliche  ersetzt  worden,  da  sich  die  ersteren  allzu  wenig  itt 
den  typen  des  textes  unterscheiden,  so  sei  zum  sohlaaz  nodi  te 
wünsch  ausgesprochen,  dasz  bei  der  nächsten  anflage  auch  in  te 
sjntaz  für  die  anmerkungen  die  scharfen  kleineren  typen  wiiii 
der  formenlehre  mögen  gewählt  werden. 

ElSENBEBO.  PROaXSCfli 


43. 

Griechisches  elememtarbüoh  zunächst  nach  den  cuuiaai 

VON    CURTIUS   UND  KoCH  BEARBEITET  VON  DB.   P.    WbSBIII 

ERSTER  TEIL.    DRITTE  AUFLAGE.   Leipzig,  druck  Und  Verlag 
B.  ü.  Teubner.    1874.   IV  u.  96  s.  8.  —  Zweiter  teil. 
AUFLAGE,    ebendaselbst.    1876.    158  s.  8. 

Unter  der  groszen  anzahl  von  hülfsbüchem  ftlr  den  eil 
Unterricht  in  der  griechischen  spräche  begegnet  man  Oftef ,  ab 
vermuten  möchte,  auch  solchen  fabrikaten,  die  nur  darauf 
zu  sein  scheinen ,  die  namen  der  verf .  in  dem  meszkataloge  vor 
öfifentlichkeit  zu  bringen,    es  ist  fast  unbegreiflich ,  wie  sonst  ni 
bare  kräfte  sich  eben  auf  dieses  enge  gebiet  begeben  kOnnen, 
zu  bedenken,  dasz  es  doch  wenig  geistige  kraft  erfordert,  aai 
bereits  mehr  oder  weniger  bewährten  büchem  äv€u  Ibpurroc 
elftes  zusammenzuschreiben,     wie  schnell  derartige  bttcher  sidi  Ü| 
litterarischen  sande  verlaufen,  ist  hinreichend  bekannt,   um  soBNkj 
freute  es  den  ref.,   aus  der  steppe  litterarischer  arbeiten 
gekommen,  auf  eine  oase  zu  stoszen,  die,  wenn  auch  nicht 
weg  grüne  und  lustige  matten,  doch  fruchtbaren  boden  gei 
und  einen  quell ,  aus  dem  der  lernfreudige  knaba  nicht  ohne  ni 
schöpfen  wird,    verweilen  wir  denn  hier  einmal  einen  moment 
Überblicken  wir  ohne  das  einzelne  bis  in  seine  fasern  unter  die  iQ^j 
zu  nehmen ,  einige  partieen  der  vorliegenden  bücher. 

Herr  Wesener  hat,  was  zunächst  das  gebiet  anlangt,  auf  v^j 
chem  er  sich  bewegt ,  die  einrichtung  getroffen ,  dasz  der  ento  WJ 
das  nomen  und  das  regelmäszige  verbum  auf  ui  umfaszt  nebsi  eu 
systematisch  geordneten  vocabularium,  und  zwar,  wie  der  v' 
beider  heftchen  besagt,  nach  den  grammatiken  von  Curth»  tf* 
Koch,  dasz  gerade  diese  grammatiken  beliebt  wurden,  kann  ^ 
büchem  gewis  nicht  anders  als  zum  vorteile  gereichen. 
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Wenn  hr.  W.  gleich  von  yomherein  die  verba,  wenigstens  in 
uen  leichteren  formen,  zar  anwendang  bringt,  ohne  dem  alt- 
Bwihrten  verfahren  von  Fr.  Jacobs  zn  huldigen,  der  z.  b.  in  den 
ita  t(ict€1  8  p.  8.  praes.  von  TiKTui  dem  Verständnis  des  schfllers 
du  legt,  80  hat  das  immerhin  seinen  guten  sinn,  sobald  nur,  wie 
it  es  xn  thun  pflegt,  unmittelbar  nach  dem  nomen  das  verbum  ui 
ligt,  von  dem  ja  doch  gelegentlich  das  eine  oder  das  andere  im 
ittchtnis  des  schülers  haftet,  der  formen  wie  (pOeipei  mit  Tticrei 
■H^eicht  und  eben  an  der  gleichlautenden  endung  erkennt. 

Ist  es  nun  ein  pädagogisch  unumstOszlicher  satz,  dem  anfllnger 
iner  spräche  unter  die  arme  zu  greifen,  um  ihn  nicht  erschlaffen 
1  lassen,  ist  es  z.  b.  richtig  ihm  wiederholt  zu  sagen:  £v  und  eic 
nszen  *in',  unterscheiden  sich  aber  so,  dasz  usw.,  so  kann  ref.  es 
Dch  nicht  billigen,  wenn ,  wie  es  im  ersten  teile  öfter  der  fall  ist, 
iederholungen  von  Sachen  stattfinden,  die  nicht  nur  schon  auf  den 
»ten  Seiten  vielfach  vorkamen  und  somit  eigentum  des  schülers 
in  müssen ,  sondern  im  weitem  verlauf  noch  oft  sich  wieder  vor- 
iden.  ref.  Iftszt,  um  seinen  ausspruch  zu  begründen,  beispiele 
Igen:  vgl.  seite  12,  2  und  13,  1  (diri);  17,  8.  5,  2.  20,  1  und 
J,  1  (äv€u);  23,  1.  26,  1.  29,  4.  37,  1  (ir^fiTru));  20,  3  und  37,  3 
a.  auffallend  ist  diese  Wiederholung  auf  ein  und  derselben  seite ; 
heiszt  es  s.  30,  6:  ^€Td  c.  gen.  mit,  c.  acc.  nach,  und  unter  8 
Aiem  dieselben  werte;  auf  derselben  seite  heiszt  es:  iciiv  es  ist 
s  Sache  usw.,  damit  vgl.  schon  s.  23,  7  u.  a. 

Dasz  sich  einzelne  beispiele  finden  für  die  Übersetzung  aus  dem 
■Isehen  ins  griechische,  die  ohne  jedweden  besondem  inhalt 
Bglich  nur  zur  einübung  gemacht  sind,  wollen  wir  hm.  W.  nicht 
sehr  verargen,  obschon  es  z.  b.  Friedr.  Franke  in  seinen  aufgaben 
w«  (erster  und  zweiter  cursus)  trefflich  verstand,  solche  klippen 
■sichtig  und  sicher  zu  umschiffen;  man  vgl.  z.  b.  s.  11 :  'der  thau 
•  abends  ist  kalt  und  nackten  menschen  schädlich',  oder  s.  17: 
ie  Jugend  ist  firei  von  sorgen  und  mühen',  oder  s.  27:  *die 
bmlichen  kinder  sind  die  stützen  der  häuser*.  diese  bekannte 
pBe  aas  Euripides  zeigt  deutlich ,  wohin  aus  dem  zusammenhange 
lissene  stellen  führen,  ebenso  ist  z.  b.  der  satz:  Td  öcrä  icn 
IOC  Td^V  dtpiuiv  6iipiu)Vj  ich  denke  auch  die  thiere  ziehen  das 
mAk  den  knochen  vor,  wenn  sie  solches  finden;  nur  die  not  ist 
■n  gebieterisch,  vgl.  noch  s.  14 :  die  hasen,  und  s.  15 :  wir  kennen 
s  freier,  der  Helena,  es  wird  sicher  dem  quartaner  ebenso  wie  dem 
intaker  höchst  gleichgültig  sein  zu  wissen,  wer,  und  ob  mit  oder 
oie  erfolg ,  um  die  gunst  der  Helena  buhlte.  —  Mit  besonderer 
rUebe  verwendet  hr.  W.  sehr  oft,  oft  mehrmals  in  einem  und 
■selben  stücke,  das  verb  CT^ptciv.  was  auf  s.  52:  besonder- 
iten  des  augments,  das  beispiel  soll :  Miux^v  Idrle  irpöc  rd  Xpt\C[dL 
dyiüiotTa,  ist  ref.  unklar. 

Von  solchen  kleinigkeiten  abgesehen ,  die  sich  bei  einer  neuen 
läge  ohne  besondem  nachteil  für  den  gebrauch  der  früheren 
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ausgaben  beseitigen  lassen,  halten  wir  das  bnch  fttr  zweckmimg 
und  brauchbar.  i 

Was  den  zweiten  teil  desselben  elementarboches  anlangt  - 
enthaltend  verba  auf  \x\  und  unregelmftszige  verba  nebst  am 
etymologisch  geordneten  vocabularium  —  so  glanbt  ref.  sich  kflna 
fassen  zu  können,  um  so  eher,  als  ihm,  trotz  wiederholter  dnnh 
sieht,  mttngel  obiger  art  wenig  entgegengetreten  sind,  auf  s.  46,3 
würde  ich,  wie  in  der  attischen  prosa  allein  fiblich,  mich  flrij 
inversio  der  pr&positionen  auf  iT€pi  beschrftnken.  die  bald  folgorii 
lectüre  des  Homer  erweitert  ja  schon  von  selbst  den  aosgedehnteni 
gebrauch  bei  dichtem. 

Druck  und  papier  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Sondershausen.  Gottlob  Habtmaik. 


44. 

H.  D.  Müller  und  J.  Lattmann,  oriechischb  grammatikiA 

GYMNASIEN.       AUF    GRUNDLAGE    DER    VERGLEICHENDEN    SPBJXl 
FORSCHUNG  BEARBEITET.    BESTER  THBIL,  FORMENLEHRE.    DBBl 

VERBESSEiRTE  AUFLAGE,    Göttingen  1877.    gr.  8. 

Es  ist»  mit  lebhafter  freude  zu  bdgrttszen,  dasz  sechs  jähre  iid 
dem  erscheinen  der  zweiten  aufläge  dieses  trefflichen  sdiiühiMk 
eine  dritte  aufläge  nötig  geworden  ist,  dasz  dasselbe  sich  also  bdl 
gebrochen  hat.  ohne  frage  verdient  es  diesen  erfolg  voUkomiiMi 
es  gehört  ja  bekanntlich  zu  der  gattung  griechischer  schulgmrt 
tiken,  welche  sich  die  aufgäbe  gestellt  haben,  die  sicheren  ergebM 
der  vergleichenden  Sprachforschung  auch  für  die  schule  nutzbar  I 
machen ,  ohne  aber  darum  Sprachvergleichung  in  die  schule  i 
bringen,  vor  der  berühmten  G.  Curtiasschen  grammatik  hat  Ml 
das  vorliegende  buch  nach  des  ref.  meinung  doch  einen  lonMä 
indem  es  unmittelbar  aus  der  praxis  der  schule  hervorgegangen  m 
von  Verfassern  bearbeitet  ist ,  die  als  tüchtige  schulm&nner  bekflä 
sind,  danach  gew&hrt  es  die  garantie,  den  bedürfnissen  deracM 
und  Schüler  vor  allem  angemessen  zu  sein,  in  dieser  bezidfli| 
liesze  sich  gar  manches  anführen;  besoi^ders  ist  rühmend  herrort' 
heben,  dasz  die  verf.,  abweichend  von  Curtius,  Ahrens  und  anden^ 
die  bisher  gültige  terminologie  der  griechischen  grammatik ,  wekte 
der  in  der  lateinischen  grammatik  üblichen  entspricht,  beibehilM 
haben,  und  von  erster,  zweiter,  dritter  declination,  von  erster  eov^ 
gation  oder  conjugation  auf  lu ,  von  zweiter  conjugaüon  oder  eo^ 
auf  ^i,  von  indicativ,  conjunctiv,  Optativ ,  von  praesens,  impeiM 
futur,  aorist,  perfect,  plusquamperfect,  von  activum,  medimBiF^ 
sivum  sprechen,  der  quartaner  oder  Untertertianer  hat  alsoiiv 
nötig,  sich  in  eine  neue,  ungewohnte  terminologie  hineinzufindei''' 
Dadurch  femer,  dasz  meistens  die  Homerischen  und  attieches^ 
men  im  selben  paragraphen  behandelt  sind,  jeden&lls  überall dit 
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itstehnng  und  entwicklong  der  attischen  formen  gelehrt  wird; 
ieht  sich  beim  gebraach  dieser  grammatik  der  Übergang  vom  atti- 
hßü  znm  Homerischen  griechisch  in  der  lectüre  nicht  sehr  ftthlbar; 
e  schfller  haben  von  vom  herein  z.  b.  die  form  dvOpidirou  nicht 
I  etwas  fertiges  bekommen ,  sie  haben  sie  in  ihrer  entwicklung 
nnen  gelernt  (dv6pui7rö-cio,  ävGpubTro-io,  dv9p(JU7ro-o) ,  so  dasz 
ichher  im  Homer  die  form  dvOpuiTTOio  für  sie  nichts  befremdliches 
i  —  Die  erklänmg  der  einzelnen  formen  weicht  natürlich  in 
mchen  pnncten  von  der  in  der  Curtiusschen  und  anderen  gramma- 
Een  gegebenen  ab ;  darüber  mit  den  verf .  zu  streiten,  ist  hier  nicht 
r  ort;  nur  erwähnen  will  ref.  beispielshalber,  dasz  die  yerf.  als 
Imme  von  T^voc,  Kp^ac  usw.  eben  diese  formen  auf  -oc  und  -ac 
nehmen  und  lehren:  *die  stamme  auf  -oc  schwächen  überall, 
Bzer  im  n.  a.  y.  sing.,  das  o  in  6'  (s.  24),  während  nach  Curtius 
r  stamm  von  T^voc  eben  y^V€C  ist.  die  entstehung  von  Tiäca  er- 
Iren die  verf.  (s.  33)  aus  TiavT-ia,  Tiav-ca,  Curtius  aus  iravT-ca 
i  dieses  aus  TravT-iou  formen  wie  öpöuj,  )yivdac8ai,  f)ßa»0VT€C 
1  andere  erklären  die  verfl  (s.  79)  als  distrahierce  formen, 
brend  nach  LMeyer  und  Curtius  in  diesen  formen  noch  gar  keine 
itraction  stattgefunden  hat,  sondern  sich  erst  durch  assimilierung 
rbereitet  (vgl.  Giseke  in  Bursians  jahresber.  I  928)  usw. 

In  bezug  auf  die  anordnung  des  Stoffes  glaubt  ref.  hervorheben 
•ollen,  dasz  eine  Zerlegung  des  verbums  Xuiu  in  stamm,  endungen 
r.  sich  zwar  gleich  nach  der  aufführung  desselben  als  paradigma 
§  65  findet,  dasz  dagegen  eine  genauere  erörterung  über  die 
iuigen,  bindevocale  und  ihre  Veränderungen  erst  in  den  §  89  und 
gegeben  wird ,  nachdem  die  ganze  conjugation  auf  lu  vorher  ab- 
imdelt  ist.  das  hat  einen  methodischen  grund ;  die  verf.  wollen 
nlich  nach  s.  VI  der  vorrede  diese  erörterung  als  Vorbereitung 
nen  lassen  für  die  richtige  auffassung  der  zweiten  conjugation. 
Die  bedeutung  der  als  paradigmata  behandelten  substantiva,  ad< 
üva,  verba  usw.  ist  nicht,  wie  es  nach  des  ref.  meinung  geschehen 
fte;  daneben  bemerkt ;  sie  findet  sich ,  zur  Unbequemlichkeit  der 
rar  und  schüler,  in  dem  am  ende  des  buches  gegebenen  vocabu- 
tum,  welches  aber  nur  eine  geringe  anzahl  verba  bietet,  des- 
ichen  würde  es  dem  ref.  gut  scheinen ,  wenn  unter  jedem  para- 
pom,  wfe  z.  b.  bei  Curtius,  noch  ^andere  beispiele'  geboten  würden. 

Die  dritte  aufläge  hat  zwar  viele,  aber  keine  bedeutenden 
Immgen  erfahren,  so  dasz  sie  seite  für  seite  mit  der  zweiten 
Veinstimmt  und  somit  leicht  neben  dieser  in  der  schule  gebraucht 
iden  kann,  die  bessernde  band  der  verf.  spürt  man  auf  fast  jeder 
b  an  kleinen  Zusätzen  oder  auslassungen.  doch  sind  nicht  alle 
ihr  oder  mängel  ausgemerzt,  ref.  erlaubt  sich  im  folgenden  seine 
Stellungen  mitzuteilen,  in  der  ho&ung,  dasz  in  der  künftigen 
iten  aufläge  einiges  davon  benutzt  werde. 

8.  10  war  zu  G^v  zu  bemerken ,  dasz  es  bei  Homer  aach  noch 
klichen  genitiv  bildet,  z.  b.  £^^9ev  (vgl.  s.  43).  —  S.  14/15 
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hiesz  es  in  anfl.  2  «z.  b.  iZi  q>iXoc,  leflelm.  iZi  Oeöc»,  jtU  lAf&M 
(nur  im  N.  T.  (L  Oc^} » ,  da  ist  also  iS  Ocöc  wol  dareh  ein  itnäm 
ausgefiallen.  —  S.  15  über  den  aooent  des  gen.  plor.  ist  nicht  *{l| 
1  anm.  b.'  nachzusehen,  sondern  §9,1  ansn.  —  Aach  8.17iii 
der  Zusatz  '  ausn.'  zu  dem  citat  §  9,  2  nOtig.  —  S.  81  heisrt  «i« 
ävi'ip  'es  folgt  in  der  accentuation  den  einsilbigen  w9rtera';  di 
mttste  wol  'bis  auf  den  dat.  plur.'  hinzugeftlgt  werden;  dm  nf 
derselben  seite  ein  zusatz  über  den  accent  von  fuyfi  gemacht  w» 
den,  ist  sehr  dankenswerth.  —  8.  30  ist  der  dmckfehler  'Laotr.I 
20'  statt  25  aus  der  zweiten  aufläge  herübergenommen.  —  Dilff 
den  subst.  abundanüa  §  38  fehlt  vdrroc  Xen.  An.  VI  5,  13;  viia 
An.  VI  5,  12;  vdnac  An.  V  2,  31;  vdinj  An.  IV  5,  15;  HelL  Vi, 
44;  Ygl.  Behdantz  zu  An.  IV  5,  15.  —  S.  34  war  bei  f|buc  waSik 
difdectische  form  i\bia  für  den  acc.  sing.  (^eXirib^a  Hom.  Odjtt.!^ 
48)  aufmerksam  zu  machen,  oder  doch  auf  die  nebenform  ^cXnjl^ 
(so  Passow).  —  S.  38  muste  unter  den  comparatiyen  und 
lativen,  welche  keinen  adjectivischen  positiv  haben,  noch  CcT^ 
ucraroc  aufgeführt  werden,  nach  alten  gnunmatikem  lu  önö, 
G.  Curtiurzur  wurzel  ui  gehörig.  —  8.  39:  räxa  komat 
attisch  in  der  bedeutung  *bald'  vor,  vgl.  Xen.  An.  IV  4, 
anderes  s.  bei  Passow  s.  y.  —  In  der  au£iählung  der  tempon  i 
8.  47  das  futurum  ILI  ausgelassen.  —  Warum  heiszt  es  s.  60 
oder  Xuceiac,  Xucai  oder  Xuc€i€(v),  Xucauv  oder  Xuc€tav, 
doch  8.  73  gelehrt  wird  'die  endungen  des  opt.  aor.  I  act.  €iac, 
€i€V  sind  die  üblicheren'?  —  Auf  s.  64  sagen  die  beiden ' 
rungen'  teils  zweimal  mit  anderen  werten  dasselbe,  teils 
sprechen  sie  sich;  sie  werden  wol  am  besten  in  eine 
gearbeitet.  —  S.  69  dXicKOfüiai  steht  nicht  unter  den  unregelminigtt 
verba  VI,  sondern  IV  3.  —  S.  71  besonderheiten  b  war  ancbö* 
Qel6\ir\v  aufzuführen,  vgl.  s.  104.  —  In  den  bemerkungen  thtui 
composita  mit  buc  und  eu  (s.  71)  ist  im  gegensatz  zu  den  compo*^ 
nicht  vom  verbum,  sondern  vom  einfachen  verbum  ^ 
sprechen ,  wie  in  nr.  1 .  —  Die  regel  s.  72  'mehrere  futura  sei 
med.,  welche  vor  der  endung  cu)  die  yocale  €  a  i  zeigfr 
stoszen  den  tempuscharakter  c  aus',  ist  durch  den  zusatz  cujindM 
dritten  aufläge  zwar  verbessert,  doch  passt  sie  auch  so  nicht lo^ 
in  dieser  grammatik  sonst  üblichen  ausdrucksweise.  —  WaroB  ii 
bei  den  yerba  contracta,  s.  74  ff.,  das  plusquamperf.  med.  we^ 
gelassen?  —  Der  regel  §  93b  widerspricht  §  96  c.  —  S.  105:  ^ 
KTeivuj  findet  sich  der  aor.  11  ^Kavov  attisch,  zb.  Xen.  An.  IV 8|* 
und  sonst,  vgl.  G.  Sauppe,  lexilogus  Xenoph.  s.  77.  —  S.  109: t* 
öpduj  wird  in  den  Teubnerschen  textausgaben  des  Xenophon  (^ 
L.  Dindorf)  das  perf.  ^öpaKa  geschrieben,  z.  b.  An.  VI  1,  22.  t^ 
L.  Dindorf  in  der  Oxforder  anabasisausgabe  s.  X.  —  S.  112:  '^ 
ciüZiiü  findet  sich  cecujc^i^voi  Soph.  El.  1229,  C€CU)fi^voi  Xen.  A»* 
V  5,  8  und  sonst;  vgl.  G.  Sauppe  a.  a.  o.  s.  126. 

*£ine  syntax  hinzuzufügen  ist  auch  diesmal  noch  nicht  mögli^ 
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,  verkündet  die  vorrede  s.  Vlll.  das  ist  sehr  zu  bedauern» 
ch  die  arbeiten  von  Sejrffert,  Sauppe  u.  a.  diesen  mangel 
fühlbar  machen,  hoffen  wir,  dasz  wenigstens  demnttohst  die 
flage  eine  sjntaz  mitenthalte  und  dasz  dann  dieser  erste 
;  mehr  der  einzige  sei! 

ZEBUaO.  WiLBBLM  YOLLBREOHT. 


45. 

Caesaris  de  bbllo  oivili  commentarii  tres.    för  den 

LOEBRAUCH     ERKLÄRT     VON     DR.    AlBERT    DoBERBNZ. 

PS  AUFLAGE.    Leipzig,  druck  und  verlag  von  6.  G.  Teubner. 
8. 

hdem  im  jähre  1874  die  6e  aufläge  des  bellum  Gallicum 
^arbeitung  des  verehrten  hm.  Verfassers  erschienen  ist,  be- 
wir  jetzt  bereits  auch  die  4e  aufläge  seiner  ausgäbe  des 
ivile.  bekanntlich  ist  der  hr.  verf.  in  dieser  arbeit  von  den- 
*undsätzen  ausgegangen,  wie  in  seiner  erklärung  des  bellum 
.  nachdem  er  eine  einleitung  (VIII— Xu)  vorausgeschickt 
welcher  das  leben  Caesars  bis  zum  ausbruch  des  bürgere 
irzählt  wird ,  iSszt  er  den  commentar  folgen,    in  diesem  ist 

mit  recht  die  einrichtung  beibehalten,  welche  schon  in  der 
IfB  getroffen  war,  dasz  die  inhaltsangaben  sich  nicht  mehr 
m  einzelnen  buche  befinden,  sondern  in  die  anmerkungen 
sind,  weniger  zweckmKszig,  wenigstens  nicht  durchaus 
scheint  es ,  dasz  in  der  ftlr  schüler  bestimmten  ausgäbe  die 
ren  abweichungen  vom  texte  angegeben  werden,  welche 
er  Weidmannschen  ausgäbe  befinden,  was  nun  die  anmer- 
selbst  betrifft,  so  erhalten  in  ihnen  die  schuld  zunächst 

über  alles,  was  ihnen  in  sachlicher  hinsieht  unbekannt 
klar  sein  dürfte;  sodann  aber  sucht  der  commentar  die 
ische  kenntnis  der  schüler  zu  befestigen ,  indem  er  bestän- 
diejenigen  regeln  hinweist,  für  welche  sich  in  dem  buche 

finden  und  gegen  welche  erfahrungsmäszig  auch  geübtere 
ifig  verstoszen.  zugleich  aber  werden  die  schüler  durch  die 
ngen  vielfach  zu  einer  geschmackvollen  Übersetzung  ange« 
d  dadurch  dasz  sie  nachdrücklich  auf  den  unterschied  des 
ben  und  deutschen  idioms  in  der  Übertragung  aufmerksam 

werden,  auch  in  ihren  stilistischen  Übungen  und  in  der 
t  im  lateinschreiben  wesentlich  gefördert, 
m  vielleicht  in  den  anmerkungen  etwas  zu  viel  gegeben, 
(ttbätigkeit  des  Schülers  zu  wenig  freier  Spielraum  geboten 

sollte,  der  möge  bedenken,  dasz  gerade  das  bellum  civile 
gegenständ  der  privatlectüre  ist ,  bei  welcher  die  schüler  in 
ünentar  einen  sehr  willkommenen  ersatz  für  die  mündlichen 
ingen  des  lehrers  finden  werden,  und  dasz  solche  bei  dftn 
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zahlreichen  Schwierigkeiten,  welche  das  bellmn  ciTile  darbietet,  O: 
umgänglich  nötig  sind,  wird  kein  einsichtiger  bestreiten  wollflB. 

Wenn  schlieszlich  noch  ein  wünsch  anagesprochen  werden  dK( 
so  ist  es  der,  dasz  es  der  verehrl.  Terlagabnchhandlimg  geUk 
möge,  das  buch  mit  einer  karte  des  kriegsschanplatses  aosnutetasj 
das  bellum  Gkllicum  ist  von  anfang  an  mit  einer  sokhen 
gewesen,  fast  noch  nöthiger  dürfte  sie  für  das  bellum  dfOe  c-j 
scheinen. 

MeIMINOEN.  A.  SOHAÜBiCa 


46. 

T.  Maccius  Plautus.     lesestüoke  aus  seinen  komödiev.  fh] 

DEN    GEBRAUCH     IN    OBEREN     OY1CNASIALCLAS8EN    AUSOEWJ 
UND    ERKLART    VON   AUO.    SCHMIDT,    PROFESSOR    AM   OnOI-j 

siuH  IN  Mannheim. 

Da  dies  zur  berichterstattung  angezeigte  buch  sich  als  U 
zum  gebrauch  in  schulen  ankOndigt,  so  wird  zur  benrteilimg 
selben  zweierlei  zu  besprechen  sein :   welchem  bedttrfiais  des 
Unterrichts  soll  vorliegendes  buch  abhelfen?   und:   wie  mM 
seinen  zweck  zu  erreichen? 

Was  den  zweck  dieser  aus  wähl  von  lesestücken  ausPlaotBi^ 
trifft,  so  stimmt  der  unterzeichnete  berichterstatter  dem 
darin  vollkommen  bei,  dasz  die  schullectüre  auf  dem  gebiet  dsrl 
nischen  poesie,  welche  sich  in  den  oberen  gjmnasialclaswB 
Vergil  und  Horaz  zu  beschränken  pflegt,  durch  hereinziehong ; 
eigneter  stücke  aus  anderen  dichtem,  deren  vollständige  tmd 
sammenhUngende  lectüre  aus  verschiedenen  gründen  ausgesddc 
ist,  in  pädagogischer  hinsieht  nur  gewinnen  kann,  recensent 
nert  sich  noch  gern  der  Unterrichtsstunden ,  als  er  selbst  noch 
den  Schulbänken  des  hiesigen  gymnasiums  sasz,  in  denen  die  rorgt*! 
schriebene  schullectüre  in  anregender  weise  durch  bruchstücke  tfij 
anderen  Schriftstellern  unterbrochen  wurde,  nicht  allein  als  eiotfj 
für  den  augenblick  angenehmen  abwechslung,  sondern  als  eiDfj 
dauernd  wirkenden  anregung.  dasz  aus  dem  gebiete  der  lateiiusdi^l 
poesie  abschnitte  aus  den  komikem  sich  zu  diesem  zwecke  bttoe-j 
ders  eignen,  dürfte  kaum  bestritten  werden. 

Was  nun  die  ausführung  betrifft,  so  ist  die  auswahl  derlet*"! 
stücke  aus  Plautus  zunächst  in  der  art  getroffen,  dasz  der  sehtüf  j 
unter  der  anleitung  des  lehrers  aus  demselben  sachlich  undspreck*! 
lieh  ein  bild  der  Plautinischen ,   sowie  der  römischen  com6diei*j 
allgemeinen  gewinnen  kann,    dazu  dient  auch  die  kurze  einleitWl 
welche  ihn  mit  der  person  des  dichters  bekannt  macht  und  is«" 
sprachlichen ,  prosodischen  und  metrischen  eigentümlichkeiten  du* 
selben  einführt,   dem  oben  ausgesprochenen  zweck  dienen  besondtfi 
die  zweite  und  dritte  abteilung  der  lesestücke,  welche  einz^ 
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kteristische  scenen  und  gröszere  abschnitte  aus  einzelnen 
en  oder  'ganze  comödien  im  anszuge'  enthalten,  dasz  hierbei 
iders  auf  solche  stoffe  rücksicht  genommen  wurde,  welche  auch 
r  neueren  litteratur  bearbeitet  wurden,  ist  im  gründe  selbst- 
Indlich:  in  der  vorrede  weist  der  Verfasser  namentlich  auf 
hius  horribilikribifax,  Lessings  schätz,  Shakespeares  comedy  of 
B,  Molidres  Tavare  und  Holbergs  hausgespenst  hin.  einen  be- 
»rs  glücklichen  griff  that  der  Verfasser  in  den  neun  stttcken  der 
1  abteilung,  in  welchen  er  'einzelbilder  aus  dem  antiken  leben* 
imengestellt  hat  und  so  das  haus  und  das  häusliche  leben ,  das 
lahl  und  das  Verhältnis  zwischen  hausherr  und  gast ,  den  brief- 
i  verkehr,  Sklavenhandel  und  sklavenleben,  herrin  und  zofe, 
liger  und  Schuldner,  alte  und  neue  erziehung,  kurz  die  mannig- 
sten Verhältnisse  des  griechisch-römischen  Privatlebens  in  an- 
;den  bildem  dem  schüler  vorfahrt. 

A.US  diesen  andeutungen  ttber  die  auswahl  der  lesestücke, 
le  nach  der  absieht  des  Verfassers  als  'intermezzos'  zwischen 
onstige  lectüre  eingeschoben  und  jedesmal  zum  cursorischen 

mehrerer  kleiner  oder  eines  gröszem  abschnittes  verwendet 
sn  sollen,  jährlich  etwa  12 — 20  stunden,  ergibt  sich  der  reich- 
te Stoff  des  büchleins,  der  an  der  band  des  kundigen  lehrers 
elebung  des  Unterrichts  und  zu  vielseitiger  anregung  des  schtt- 
fvesentlich  beitragen  dttrfte.  die  beigegebenen  anmerkungen 
n  zur  wegräumung  einzelner  Schwierigkeiten  und  erleichterung 

rascheren  cursorischen  lectÜre.  was  die  Orthographie  und 
laupt  die  behandlung  des  textes  der  zusammengestellten  stücke 
ft,  so  verweise  ich  auf  das  vorwort:  der  zweck  dieser  kurzen 
gre  ist,  den  gedanken  und  plan  des  Verfassers,  dem  recensent 
ommen  beistimmt,  anzudeuten  und  somit  die  kleine  schrift  der 
itung  der  fachgenossen  zu  empfehlen. 
Carlsruhe.  C.  DEiifLiNa. 


47. 

L  Enoohenhauer,  grukdriss  der  weltoesohiohte  för 

EN  UNTERRICHT  IN  SOHULEN.     ZWEITE  AUFLAGE.     Potsdam  1876, 

erlag  von  Aug.  Stein.    315  s. 

Im  jähre  1866  veröffentlichte  Karl  Enochenhauer  neben  sei- 
*handbuch  der  Weltgeschichte',  das  1862  in  erster  aufläge  er- 
nen  war,  einen  grundrisz  der  Weltgeschichte,  der  in  zweiter 
ge  herausgekommen  ist.  wie  der  Verfasser  in  der  vorrede  es 
»rieht,  ist  'auch  bei  der  kürze  der  darstellung  und  der  damit 
derten  hervorhebung  der  wichtigeren  momente  aller  thatsachen 
pragmatische  Zusammenhang  der  leitende  gesichtspunct'  ge- 
Q.    der  grundrisz  soll  das  enthalten,  was  'der  schfller  dem  ^<^- 

Jthrb.  f.  phil.  o.  päd.  IL  abt  1877.  h/t  9.  ^V 
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dächtnis  einzuprägen  hat,  wenn  er  genaue  kenntnis  des  ganges  der 
geschichtsentwickelung'  sich  aneignen  will. 

Im  ganzen  genügt  das  buch  dem  ausgesprochenen  zwecke,  der 
schttler  erh&lt  in  der  that  ein  klares  bild  von  dem  gange  der  g^ 
Schichtsentwicklung.    Enochenhauer  läszt  es  nicht  dabei  bewesdcB, 
die  wichtigsten  thatsachen  in  nur  übersichtlicher  aber  besidnagi- 
loser  periodisierung  und  einteilung  zii  einem  bloszen  hiUBbndie  ftr 
repetitionen  zusammenzudrängen,  vielmehr  macht  er  überall  anf  den 
geist  aufmerksam  y  der  in  einer  bestimmten  periode^  ja  in  kleineni 
Zeitabschnitten  waJtet.  meint  jemand,  dasz  er  damit  eigentlidi  9äm 
in  das  gebiet  des  belebenden ,  klärenden ,  orientierenden  Yortugi 
des  lehrers  hinübergreife  ?   nun,  es  bleibt  ja  dem  lehrer  noch  tibrig, 
die  demente  klar  zu  legen ,  aus  denen  der  Charakter  einer  zeit  a^ 
krystallisierte,  die  bedingungen  zu  beleuchten ,  unter  denen  die  a^ 
natur  einer  epoche  so  und  nicht  anders  sich  ausprägte,  auf  die  masi- 
gebenden  wechselbezüge  zwischen  personen  und  thatsachen  hiuB- 
weisen  —  und  so ,  immer  natürlich  mit  den  angemessenen  mittdi 
zur  licht-  und  schattenverteilung ,  ein  gemälde  zur  anschaoong  a 
bringen,  das  von  der  ihm  gerade  charakteristischen  idee  durchdrang« 
ist.   die  einzelnen  Illustrationen  dieser  idee,  die  begebenheiten  vd 
zustände,  werden  dann  gleichfalls  um  so  fester  im  gedächtnis  haftOi 
je  wirksamer  verstand  und  gemüt  des  Schülers  in  gemeiDfiancr 
thätigkeit  und  bewegung  gehalten  werden^  je  klarer,  heiszt  das,  dtf 
allgemeinere  causalnexus  auch  im  einzelnen  sich  spiegelt  und  je  eil- 
dringender  und  sicherer  das  licht  der  idee,  das  licht,  meine  idi,d« 
ideellen,  systematischen  Zusammenhangs  im  geschilderten  abschnitte, 
über  alles  sich  breitet. 

Mit  dem  jedesmaligen  besonderen  gepräge  einer  beginnendei 
und  abschlieszenden  periode  oder  jahresreihe  bekannt  zu  macbeB, 
dienen  in  dem  Knochenhauerschen  grundrisse  eingeschobene,  dorA 
kleinere  lettem  gekennzeichnete  absätze.  ebensolche  absStze  P* 
wühren  gelegentlich  über  die  erheblichsten  äuszerungen  der  coltor 
und  die  hervorragendsten  erscheinungen  der  litteratur  einen  Über 
blick. 

Die  Übersicht  der  geschichtserzählung,  deren  plane  stoffeistfi* 
lung  bereits  betont  ist,  sucht  der  Verfasser  dadurch  zu  erhöhen,  dtf 
er  die  hauptsächlichsten  namen  und  termini,  die  eben  mehr  vi 
immerhin  wichtige  namen  und  termini ,  die  der  ausdruck  für  besoB- 
dere  durchgreifende  begriffe  der  geschichte  sind,  —  mit  dick«» 
schwarzen  bucbstaben  hat  drucken  lassen ;  z.  b.  Coriolanus ,  SteiHi 
decemvim ,  investitur  usw.  das  sonst  bedeutende  wird  durch  p- 
sperrte  schrift  hervorgehoben. 

Was  der  grundrisz  an  thatsacheninhalt  bietet  beschränkt  ^ 
auf  das  allemotwendigste  gedächtnismaterial.  häufiger  als  dienli^ 
wird  der  lehrer,  der  diesen  grundrisz  etwa  seinen  vortragen  nnter- 
legt,  das  aufgerichtete  gerüst  durch  mehr  fugen  und  klammern  i^ 
spreizen  vervollständigen  müssen.  Knochenhauer  ist  wol  dem  eine« 
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eme  der  leitfUden  zu  nahe  gekommen :  er  ist^n  facten ,  zahlen, 
len  zu  karg,  freilich  ist  dieses  extrem  dem  entgegenstehenden 
luziehen.  nichts  behindert  die  lebensvolle  auffassung  der  ge- 
chte  bei  einem  lernenden  so  sehr,  als  ein  erdrückendes  ein- 
pfen  von  einzelheiten,  deren  beziehungen  auf  das  ganze ,  wenn 
«enhaft  zusammengereiht,  doch  nicht  klar  werden. 

Die  Völker  des  Orients  werden  von  Enochenhauer  auf  den  ersten 
Seiten  behandelt;  die  geschichte  der  Griechen  auf  den  nächsten 

die  geschichte  der  Römer  bis  zum  jähre  476  n.  Chr.  auf  den 
enden  39.  so  umfaszt  die  alte  geschichte  77  Seiten;  das  mittel- 
r  dann  82,  die  neue  geschichte  bis  zum  jähre  1871  die  letzten 

Seiten  vor  einer  geschichtstabelle  und  einer  ausfElhrlichen 
iltsangabe,  die  den  schlusz  machen. 

Der  Verfasser  möge  die  Unrichtigkeiten  und  ungenauigkeiten, 
denen  auch  die  zweite  aufläge  nicht  frei  ist ,  in  der  nächsten 
grabe  beseitigen,   einiges  will  ich  hier  notieren. 

Das  jähr ,  in  dem  Makedonien  römische  provinz  wurde  (s.  58), 
nicht  148 ,  sondern  146.  Metellus  besiegt  147  den  Andriscus 
i  zweiten  male;  dieser  wird  von  einem  thrakischen  bundes- 
ossen ,  zu  dem  er  geflohen  war ,  ausgeliefert  und  damit  ist  der 
lg  beendigt,  im  folgenden  jähre  wird  Makedonien  zur  provinz 
gerichtet. 

S.  66  siegt  Caesar  dber  Ariovist  bei  Yesontio  (Besan9on).  wir 
ssen  jetzt  die  schlacht  doch  nach  Mttlhausen  vor  der  burgundi- 
m  pforte  benennen. 

S.  71  berichtet  Enochenhauer  noch  als  sicher,  dasz  Thusnelda 
Germanicus  im  triumphe  mit  aufgeführt  sei.  die  nachricht  rührt 
bekanntlich  von  Strabo.  möge  die  'Thusnelda  in  römischer  ge- 
^enschaft'  von  Ernst  von  Bändel  (dem  schöpfer  des  Herman- 
kmals),  möge  das  gemälde  Pilotys  in  der  Münchener  pinakothek, 
r  triumphzug  des  Germanicus',  unsere  phantasie  beschäftigen  und 
leidenschafb  des  gemüts  aufregen ;  —  wie  es  nicht  gelungen  ist, 
1  Thumelicus  als  'fechter  von  Ravenna'  eine  stelle  in  der  ge- 
lohte anzuweisen,  so  ist  auch  die  schmach  Segests,  seine  tochter 

dem  triumph wagen  des  Germanicus  gesehen  zu  haben,  neuer- 
^  mindestens  zweifelhaft  geworden,  vgl.  Anton  Linsmayer,  der 
mphzug  des  Grermanicus,  München  1875,  besonders  s.  3  f.  12  f. 
ff. 

Dasz  Tiberius  den  Germanicus  in  Syrien  habe  vergiften  lassen 
71),  wurde  doch  nur  geglaubt,  und  so  darf  es  der  schüler  erst 
it  nicht  als  bestimmt  annehmen. 

Nach  8.  76  stiftet  Wallia  415  das  tolosanische  reich,  er  kam 
1  erst  419.  Ataulf  wird  415  in  Spanien  ermordet;  ebenso  dessen 
ifolger  Sigerich.  dann  folgt  Wallia.  der  stellt  das  gute  ein- 
lehmen  mit  den  Römern  wieder  her,  schlieszt  mit  dem  römischen 
)  einen  vertrag,  demzufolge  er  417— 418  die  Vandalen,  Alanen, 
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Sneren  bekSmp&nnd  aufreibt  und  geht  419  über  die  Pyrenioin- 
rQck,  wo  er  als  lohn  für  seine  dienste  das  südwestliche  6a]lie&«r 
wirbt. 

Odoaker  (s.  77)  nannte  sich  nicht  k5nig  von  Italien,  er  wir 
zum  könig  der  deutschen  ySlker  in  Italien  ausgerufen  wordea.  er 
unterordnete  sich  jedoch  formell  sofort  dem  ostrOmischen  hm, 
liesz  sich  von  Zeno  zum  patricius  ernennen  und  verwaltete  Italia 
der  form  nach  als  Statthalter. 

Theodorich  liesz  nicht,  um  auch  dies  zu  erwähnen,  den  Odoakv 
ermorden  (s.  79),  sondern  mordete  ihn  selbst,  schön  hatbeilioif 
Felix  Dahn  in  seinem  roman  *ein  kämpf  um  Bom'  die  gewisseiubiM 
dargestellt,  die  der  grosze  kSnig  über  diese  that  bis  zum  toirtei 
athemzuge  empfindet. 

Die  bemerkung  auf  s.  102,  dasz  das  lehnswesen  durch  dtf 
lehnsedict  Konrads  U  (1037),  wodurch  in  Italien  die  erblichkeitte 
kleineren  —  ritterlichen  —  leben  festgestellt  wurde,  seineatk- 
schlusz  erhielt,  gibt  zu  schiefen  Vorstellungen  anlasz.  zum  abschlai 
gedieh  das  lehnswesen  erst  unter  den  Hohenstaufen,  so  weites  Ar 
die  reichsverfassung  bedeutung  hat  einen  wichtigen  schritt  doi 
abschlusz  entgegen  that  es  wol  unter  Konrad  II.  und  allerdiogs, 
wenn  bis  in  die  zeit  der  Hohenstaufen  die  entwicklung  des  lehn- 
Wesens  aufwärts  gieng,  so  unterlag  es  nun  auf  dem  gipfel  der  est* 
Wicklung  —  ich  möchte  fast  meinen:  naturgemäsz  —  mancher ilh 
artung,  um  nicht  zu  sagen  ausartung,  durch  die  es  schon  in  dii 
abschüssige  bahn  des  Verfalls  gestoszen  wurde. 

Auf  dem  concil  zu  Worms,  dem  sogenannten  nationalcond 
(1076),  waren  nicht  alle  deutschen  bischöfe  und  äbte  versammelt 
(s.  106).  der  lernende  kann  leicht  verleitet  werden,  dabei  zu  denkeo, 
dasz  der  deutsche  clerus  einig  auf  selten  Heinrichs  IV  gegen  Gre' 
gor  VII  gestanden  habe,  dadurch  hätte  er  dann  eine  ganz  falscbt 
ansieht  Über  die  damalige  zeit  und  ihre  parteiungen  sich  angeeigitft 
Heinrich  IV  liesz  nur  durch  eine  anzahl  ihm  ergebener  geistlicbtf 
fdrsten  den  papst  absetzen. 

Es  war  doch  nur  fama ,  dasz  Rudolf  von  Bheinfelden  in  dtf 
Schlacht  an  der  Elster  (1080)  durch  Gottfried  von  Bouillon  gefalla 
sei  (s.  107). 

S.  196  steht:  ^Torstenson  wurde  (aus  Mähren)  von  Piccolomflö 
vertrieben,  besiegte  aber  die  kaiserlichen  bei  Breitenfeld'.  esbStt« 
einfach  heiszen  können :  ^besiegte  diesen  aber  bei  Breitenfeld.'  id^ 
weisz  dann  gleich ,  dasz  der  aus  Mähren  folgende  Piccolomini  g^ 
schlagen  wird,    die  anschaulichkeit  gewinnt  dabei. 

S.  248  ist  für  den  Tilsiter  frieden  nur  der  7  juli  angegeben; 
für  Preuszen  ist  gerade  der  9  juli  wichtig.  —  Auch  der  franiöfl- 
sehen  contributionen  im  unglücklichen  kriege  Preuszens  könnte  vd 
ein  paar  werten  gedacht  sein. 

Dasz  Rostopschin  Moskau  habe  in  brand  stecken  lassen  (s.  253] 


fOr  den  Unterricht  in  schulen.  469 

t  freilich  eine  verbreitete  annähme,  doch  dieser  annähme  stehen 
laszgebliche  Zeugnisse  entgegen. 

Es  ist  eine  gute  eigenschaft  des  vorliegenden  hilfsbuches,  dasz 
ie  historische  anschaulichkeit  durch  die  geographische  meistens  ge- 
ührend  imterstützt  wird,  bis  ins  einzelne  geschieht  dies;  unter 
dderm  auch  dadurch,  dasz  zu  einem  filtern  geographischen  namen 
er  neuere  eingeschaltet  wird,  der  endweder,  nach  sprachlichen  um- 
andlungsgesetzen  aus  jenem  entstanden,  dessen  stelle  nun  ein- 
Lmmt,  oder  der/  lautlich  mit  dem  altem  nicht  zusammenhängend, 
is  gebiet  bezeichnet,  das  früher  durch  jenen  bezeichnet  wurde, 
iweilen  zwar  wäre  eine  gröszere  consequenz  und  genauigkeit  er- 
Unscht. 

Wenn  z.  b.  zu  den  namen  der  flüsse ,  die  von  Alexander  dem 
roBzen  in  Asien  überschritten  wurden,  auch  die  heutigen  namen 
»nelben  gestellt  werden  (s.  36),  so  hat  das  heutige  Orange  aller- 
indestens  doch  ein  gleiches  recht  neben  dem  alten  Arausio ,  dem 
Uachtorte  im  Eimbrischen  kriege,  angeführt  zu  werden  (s.  61). 
id  gleich  darauf  wird  ja  auch  neben  Aquae  Sextiae  das  jetzige  Aix 
cht  vergessen. 

Auf  Seite  70  werden  die  provinzen  Bhaetien,  Vindelicien,  Nori- 
im  aufgeführt,  zu  Noricum  wird  in  parenthese  *Oesterreich  und 
^ermark'  gesetzt,  warum  nicht  auch  Eämthen?  der  schüler 
ktte  ja  schon  s.  61  erfahren,  dasz  Noreja,  der  ort  der  römischen 
ederlage  durch  die  Eimbrer,  im  heutigen  Kämthen  liege,  was 
rar  nicht  ganz  richtig  ist:  Noreja  lag  wol  nahe  nördlich  von 
^  breitengrade  und  nahe  östlich  von  32  längengrade  (v.  Ferro), 
»er  nicht  in  der  ecke,  womit  Kämthen  über  den  47n  grad  reicht, 
ndem  östlich  davon,  in  der  nähe  des  heutigen  steierischen 
»rfes  S.  Veit,  die  Schlacht  wurde  dort  auf  der  grenze  zwischen 
m  heutigen  Eämthen  und  Steiermark  geschlagen,  bei  Oester- 
ich  hätte  vielleicht  noch  hinzugefügt  werden  können :  südlich  der 
cmau ;  denn  die  Donau  bildete  die  grenze  des  römischen  reiches. 

Wenn  die  läge  der  bürg  Canossa  durch  eine  stadt  näher  be- 
immt  werden  soll,  so  geschieht  dies  besser  durch  Reggio,  als  durch 
tö  entferntere  Modena  (s.  106). 

GUMBINKBN.  EaRL  EnORR. 
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(12.) 
BRIEFE  VON  G.  E.  LESSING,  HEEZOG  FERDINAND  VOJ 
BRAUNSCHWEIG,   INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 
RERN    DES    COLLEGn  CAROLINI   EBERT,    ESCHENBÜBO 
UND  ZACHARIA,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  üM) 

VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HeINBICH  PbÖHLI. 

(fortsetzong.) 


47.   Eschenburg. 

Am  Sarge  meiner  früh  vollendeten  Tochter  Jo* 
hanna  Elisabeth.  Geboren  den  16.  Jan.  1780.  Gestorben 
den  1.  October  1781.  (gedrucktes  gedieht  mit  dem  handsohiift* 
liehen  zusatze:  'Hm.  Kanonikus  Gleim  mit  ergebenster  Empfeh- 
lung des  Verfassers'.)  Sogenannte  „Elegie".  —  Wir  setzen  nur 
den  schlusz  her: 

Weinende  Gefährtin  meines  Leben«, 

Wohl  uns!   bald  wird  Sie  uns  neu  gewährt. 
Die  wir  jetzt  heweinen.     Nicht  vergebens 

Hast  da  sie  geboren,  sie  genährt, 
Warst  mit  frommer,  seltner  Muttertrene 

Unablässig  sorgsam  für  ihr  Wohl; 
Nicht  Tergebens!     Stark  durch  Hofoung  freue 

Dich  des  Glücks,  das  einst  uns  werden  soll, 
Haben  wir  durch  Kampf  und  Muth  und  Leiden 

Jenen  Lohn  der  bessern  Welt  ersiegt. 
Wenn  uns  dann,  am  Eingang  ihrer  Freuden, 

Dieser  Engel  in  die  Arme  fliegt. 

Eschenburg. 
48.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  17. May  1782. 
Hiebej^  mein  theuerster  Freund,  erhalten  Sie  den  IdtenBaai 
meines  Shakspeare,  als  einen  geringen  Beweis  meiner  unwandd* 
bar  fortwährenden  Verehrung  und  herzlichen  Ergebenheit.  Es  ist 
sehr  lange,  dasz  ich  von  Ihnen  selbst  keine  Nachricht  habe.  Dtsx 
Sie  wohl  seyn  werden ,  hofife  ich  indesz ,  weil  ichs  innigst  wflnscbe; 
und  geht  es  nach  diesen  Wünschen ,  so  hat  Sie  auch  das  böse  epide- 
mische Fluszfieber  verschont ,  von  dem  auch  ich  mein  Theil  erfaielti 
ob  es  mich  gleich  itzt  fast  ganz  schon  wieder  verlassen  hat.  Ffillt 
Ihnen  einmal  die  mir  versprochene  Sammlung  Dachischer^ 
dichte  in  die  Hände,  so  haben  Sie  wohl  die  Güte,  sie  mirmitzo- 
theilen.  Meine  gute  Frau,  mein  kleiner  munterer  Junge,  und  meinff 
Schwiegereltern  Haus,  empfehlen  sich  Ihrem  liebreichen  Andento 
vorzügl.  aber  Ihr  ganz  eigener 

£schenbiu]g[* 
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49.  Eschenburg  an  Oleim. 

Braunschweig,  d.  25.  Julj  1783. 
sehr  langer  Zeit,  mein  Theuerster,  bester  Freund,  bin  ich 
irer  mündlichen  als  schriftlichen  Unterhaltung  sehr  ungern 
gewesen.  Aber  nun ,  hofiP  ich ,  soll  es  nicht  lange  mehr  so 
in  in  zwey  oder  höchsten  drey  Wochen  gehe  ich  ganz  ge- 
h  Langenstein ^^  und  lasse  Sie  bei  dieser  Gelegenheit 
Desucht.  Die  Art  meiner  Reise  ist  bis  itzt  noch  so  wenig, 
ieit  derselben  festgesetzt;  entweder  gehe  ich  hin,  oder  zu- 
ler  Halberstadt;  und  selbst  in  Langenstein,  denk'  ich, 
wir  einander.  Sie  sind  doch  um  die  Zeit  nicht  abwesend? 
egenden  Brief  an  meinen  kleinen  lieben  Grafen  bin  ich  so 
3r  Besorgung  zu  empfehlen,  weil  ich  glaube,  dasz  er  so 
id  sicherer  bestellt  wird. 

lege  Ihnen  Verse  bey,  die  ich  auf  Befehl  und  im  Namen 
ogs  Ferdinand  bey  einem  von  ihm  neulich  ganz  frey- 
Yechelde  angestellten  Feste  verfertigt  habe.  Sie  bedürfen 
[hrer  Nachsicht;  ich  schrieb  sie  in  der  schwülsten,  gewisz 
geisternden  als  begeisternden  ELitze,  und  mit  so  viel  andern 
überhäuft. 

1  von  Boklum^^  aus  einzuholen  haben  Sie  wohl  nicht 
V^uch  ist  das  zu  viel  verlangt.  Sonst  liesze  sich  darüber 
ehmen.   Mit  Freuden  hoft  Ihrer  Umarmung 

Der  Ihrige  Eschenburg. 

50.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  12.  Jan.  1784. 
laben  mir,  mein  theuerster,  verehrungs würdigster  Freund, 
Uebersendung  Ihrer  trefflichen  Episteln,  wahrlich  eine 
ze  Freude  gemacht,  wofür  ich  Ihnen  von  ganzem  Herzen 
bin.  Die  beygelegten  Exemplare  habe  ich  sogleich  ver- 
id  Sie  erhalten  hiebey  den  schriftlichen  Dank  meines 
rvaters;  die  übrigen,  Hr.  Abt  Jerusalem,  seine  poetische 
jrärtner  und  Leisewitz,  haben  es  mir  sehr  angelegent- 
tragen,  Ihnen  ihre  gröszte  Erkenntlichkeit  zu  versichern, 
bert  habe  ich  durch  seine  Frau,  die  gleich  Tages  darauf 
ge  besuchte,  die  für  ihn  beigelegten  Gedichte  zugestellt, 
ein  bat  er  zu  seiner  Zeit  in  Berlin  erhalten;  ich  merkte 
l,  dasz  der  Brief,  der  sie  begleitete,  ihnen  zu  offenherzig 
laben  mag. 

dortige  gut  gehörte  dem  prinzen  Heinrich  von  Prenszen,  dann 
coni  (maitresse  Carl  Wilhelm  Ferdinands  von  Braonsohweig), 
a  söhne  und  jetzt  dem    landrath   für  den  kreis  Halberstaat 

er  preuszischer  ort  auf  dem  wege  von  Brannschweig  nach 
t  (enclave  zwischen  den  brannsuhweigisohen  orten  Hessen, 
It,  Wetzleben  tind  Sebbesstedt}. 
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Der  Verlust  Ihres  würdigen  Bruders,  mein  Bester,  sdunente 
mich  schon,  da  ich  die  Nachricht  davon  in  den  Zeitungen  fand,  imd 
ich  bezeuge  Ihnen  darüber  meine  herzlichste  Theilnehmnng. 

Nein,  Freand,  ich  hab  ihn  nicht  gekannt, 
Den  Bruder,  den  Dein  Auge  weint; 
Doch  dass  Da  Bruder  ihn  genannt, 
Dass  ihn  als  echten  Mensehenfrennd, 
Und  warm  für  Recht  and  Pflicht,  and  bieder 
Dein,  Deines  Schmidts^'  und  Fischers^  Lieder 
So  trefflich  schildern,  ist  mir  gnujr» 
Um  gern  mit  Euch,  des  Edlen  Aschenkrng 
Zu  segnen.  Ihm  nicht  Mitgefühl  allein 
Für  Dich,  Ihm  Wehmuth  aach  um  Ihn,  la  weihn. 
Den  Mann,  den  unter  einem  Herzen 
Mit  Dir  einst  Eine  Mutter  trug, 
Den  Mann,  desz  Tod  dem  besten  Herzen 
Dem  Herzen  Gleims  so  tiefe  Wanden  schlag! 
Für  den  sie  immer  glühte,  brannte, 
Des  besten  Dichters  himmelvolle  Brust, 
Dasz  ich  den  edlen  Mann  nicht  kannte, 
Beweinenswerth  ist  mir  schon  der  Verlust. 

Qem  wSre  ich  zu  Ihnen  geeilt  mein  bester  Gleim ,  und  bitte  ,| 
mit  Ihnen  geweint ,  wenn  ich  hier  nicht  so  gefesselt  wSre.    Aber 
bald  einmal  wieder  zu  Ihnen  zu  kommen,  ist  immer  noch  einer  mei- 
ner stlszesten  Entwürfe. 

Sie  können  es  leicht  vergessen  haben ,  dasz  ich  Sie  vor  einiger 
Zeit  bat,  mir  die  bejden  von  Ihnen  erhaltenen  Exemplare  derTOii 
Müller  in  Berlin  herausgegebenen  alten  Gedichte  zu  compleürcD. 
Von  dem  6ot  Amur  ist  nämlich  in  bejden  nur  Ein  Bogen  da,  und 
es  fehlt  der  Schlusz.  Sie  müssen  die  Bogen,  deren  Zahl  ich  oicbt 
weisz,  überley  haben,  und  ich  bitte  mir  sie  gelegentlich  aus. 

Meine  gute  Frau,  die  mich  aufs  Frühjahr  neue  Vaterfren^ 
hoffen  läszt,  und  mein  kleiner  Junge  empfehlen  sich  Ihnen  bestens. 
Letzterer  hat  neulich  den  Geburtstag  seiner  Groszmutter  bereimi 
Ich  lege  für  Sie  und  die  Frau  v.  Capelli,  der  ich  gelegentl.  nebit 
ihrer  Frfiul.  Tochter  uns  bestens  zu  empfehlen  bitte,  ein  Exempltf 
bey.  Tausend  Grüsze  an  Ihre  lieben  Nichten,  und  alle,  die  dort 
meiner  denken.  Leben  Sie  recht  wohl,  bester,  würdigster  OleiOt 
und  lieben  Sie  femer  Den  ganz  Ihrigen 

Eschenbarg. 

Verzeihen  Sie,  dasz  ich  Ihnen  Ihren  Simon  Da  ob  nod 
Albertis  Arien  noch  nicht  zurückgesandt  habe.  Es  gescbiebt 
nächstens. 

51.  Gleim  an  Ebert. 

Halberstadt,  d.  7t.  Mertz  1784." 
Von  allen  meinen  Freunden,  bester  Ebert,  waren,  nacbden 
Tode  meines  Kleists,  der  wärmste  Freund  und  Gönner  meiner  Mns^ 

«^  Klamer  Schmidt. 

**  rector  Nathan ael  Fischer. 

^'  schon  abgedruckt  bei  Glaser  III  s.  86.  87. 
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7on  Ihnen  wurd  ich  aufgemuntert  zu  der  so  sauren  Arbeit  der 
xag  meiner  armen  Oeistes  Kinder! 

Ach  Ebert,  Ebert!  sie  gebären 
Ist  eine  Last,  allein,  allein, 
Sie  lekken,  wie  die  jnngen  Bären 
Ist  Geistes  Arbeit!  and,  nicht  Klein I 
Neun  Jahre  soll  die  Arbeit  währen; 
Das  will  Horatz  and  Ramler,  deren 
Gezeagnisz,  dasz  geleckt  sej,  wir 
Die  männlichen  Gebärer,  hier 
Am  Helikon  nicht  gern  entbehren. 

Tun  wurd  ich  endlich  fertig  mit  dem  Kleinsten  Theile  dieser 
i  Arbeit!  Ihnen,  liebster  Ebert,  schickt'  ich,  nach  Berlin  von 
n  Episteln  ein  Exemplar,  das  erste,  das  aus  meinen  Händen 
und  siehe !  von  meinem  Ebert  empfing  ich  nicht  einmahl  be- 
igung  darüber,  die  empfing  ich  neulich  erst  von  einem  Drit- 
Wie  denn,  lieber  Ebert,  soll  ich  Lust  bekommen  noch  ein 
;u  singen?  oder  fortzufahren  in  der  sauren  Arbeit,  wenn  die 
e,  nicht  einst  dafür  den  kleinsten  Lohn  uns  geben  wollen? 

Sang  ich,  sang  ich,  wenn  ihr:  Bon! 
Unsre  Schreibmonarchen  schrieben? 
Nein!  ach  nein!  mein  Ebert!    Von 
Einem  treuen  meiner  lieben 
Wurd  ich  an  den  Helikon 
Durch  den  kleinsten  Dank  getrieben. 
Einem  Treuen  meiner  Lieben 
Stellt  ich  mich  zam  Wettelanf! 
Wären  alle  meine  Lieben 
Mir  getreu,  wie  Du,  geblieben. 
Dann  so  säsz  ich  oben  drauf! 

Den  Kleinsten  Dank  also,  mein  bester  Ebert,  bitt  ich  mir  ans 
e  Episteln,  wenn  sie  wollen,  dasz  ich  mit  der  Orginal  Ausgabe 
ir  Werke  zu  Stande  kommen  soll,  oh,  wenn  ich  bey  Pyra, 
st,  Jahns,  Michaelis,  Lessing,  Bodmer,  und  bey  mei- 
leben  Bruder,  besser  daran  bin,  als  hier  bey  Euch,  mein  lieber 
i !  Dann  so  sagen  Sie  mir  bald ,  wie  wenig  oder  wie  viel  mit 
m  Episteln  sie  zufrieden  sind !  Ihr 

Gleim. 

An  Madame  Ebert. 

[st  mein  Ebert,  ist  er  wohl  nicht  schuldig,  beste  Freundin! 
n  Freunde  das  nun  bald  zu  sagen?  An  die  lieben  Ihres  Hau- 
lie  herzlichsten  Empfehlungen.  Gleim. 

52.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  31  Mai,  1785. 
Allerdings,  mein  theuerster  Oleim,  hat  auch  Halberstadt 
groszen  Verlust  erlitten,  seine  Zierde  und  seinen  Buhm  einge- 


'  rergl.  Eschenburgs  brief  vom  12  jan.  1784  (nr.  50). 
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büszt;  und  Sie  —  Sie  beklage  ich  vorzüglich,  mein  bester  Olam, 
der  Sie  sein  Vertreter,  ein  täglicher  Zeage  seines  groszen  edla 
Herzens ,  und  an  Ihn  —  auch  in  Ihren  Geschftften  —  so  ganz  ge- 
wöhnt waren.  Diesz  alles,  und  so  manches  andre,  was  Siesdbii 
mehr  und  inniger  fühlen,  als  ich  es  weisz  und  Ihnen  sagen  km,, 
musz  Ihnen  diesen  Verlust  äuszerst  schmerzhaft  machen.  Aber  eba 
darum  musz  und  kann  ihn  auch  keiner  so  wahr  so  würdig  be- 
klagen, als  Sie,  mein  Bester!  und  von  Ihnen  erwarte  ich  Spie- 
gels würdigstes  Monument.  Nach  Ihrem  Briefe  war  mir's  inmur 
noob  zweifelhaft,  ob  es  wirklich  dieser  herrliche,  seltene  Mensdui* 
freund  sey,  den  Sie  beklagten;  aber  gestern  erhielt  ich  einen  Trauer 
brief  von  dem  Sohne  des  Unvergeszlichen,  den  ich  gelegentlich  nei' 
ner  Ergebenheit  und  meines  herzlichen  Beileids  zu  versichern  bittei 

Ein  Klagelied  dem  verewigten  Menschenfreund  zu  singeii 
bleibt  also,  wie  gesagt,  ganz  Ihnen  überlassen;  und  ganz  gewia 
bleiben  Sie  nicht  sein  einziger,  wenngleich  würdigster  Sänger.  Ab« 
wollten  Sie  etwa  dem  Andenken  dieses  Ihres  äuszerst  denkwflrdigea 
Dechants  zu  Ehren  eine  Trauermusik  in  Ihrer  Domkirche  anffÜbm; 
so  bin  ich  bereit,  Ihnen  die  berühmten,  meisterhaften  Händelsdia 
Trauer-Modetten  mit  einem  deutschen  Texte  für  diese  Leichenfeier 
zu  versehen ,  und  Ihnen  davon  eine  sauber  abgeschriebene  Partiiu 
zu  besorgen. 

Ihre  Verse  auf  den  Herzog  Leopold  habe  ich  gleich  nadi  fr 
brechung  Ihres  Briefes  der  verwitweten  Fr.  Herzogin  mitgethelM; 
die  itzt  in  Antoinettenruh  ist.  Ich  kam  von  ihr  zurück,  alstt 
Ihren  Brief  vorfand,  hatte  ihr  sogleich  Eberhards  Amjntor  zq  ser 
den,  und  legte  dem  Ihre  Verse  bei. 

Sie  zu  besuchen ,  bleibt  noch  immer  mein  Wunsch.  Aber  auf 
meinen  guten  Schwiegervater  rechnen  Sie  vor  der  Hand  nicht;  er 
geht  in  künftiger  Woche  nach  Lüneburg;  und  diese  Beise,  auf 
vier  Wochen,  soll  ihn  uns,  hoff'  ich,  völlig  wiederherstellen. 

Leben  Sie  sehr ,  sehr  wohl ,  mein  verehrungswürdigster  Gleiiii 
u.  empfehle  mich  Ihrer  lieben  Nichte.  Meine  Frau,  und  alles,  wii 
mir  angehört,  grüszt  herzlich.  Oanz  der  Ihrige 

Eschenborg. 

53.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  20st.  Febr.  1789. 
Ihre  Frage  mein  theuerster,  würdigster  Freund,  will  ich  DuwBi 
so  gut  ich  kann,  und  mit  aller  Aufrichtigkeit,  beantworten.  Herr 
Herold  wird,  nach  dem  Absterben  seiner  Mutter  die  ihm  zugeW- 
lene  Buchhandlung  in  Hamburg  übernehmen.  Wie  ich  höre,  ^ 
diese  Handlung,  die  ehedem  eine  der  ansehnlichsten  war,  seitdAa 
lode  des  älteren  Herold  ziemlich  in  Verfall  gerathen;  und  dff 
junge  Herold  wird,  bei  aller  seiner  Betriebsamkeit,  Mühehab«! 
sie  wieder  in  vorigen  guten  Stand  zu  bringen.  Er  selbst  ist  übri- 
gens kembrav  und  gut;  und  ich  bin  überzeugt,  dasz  er  Ihnen  ^ 
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shasz  nicht  zamuthen  würde,  wenn  er  irgend  Gefahr  dahei  für 
rermaihen  würde;  indesz  wird  es  doch  immer  nöthig  seyn, 
L  hinlängliche  Sicherheit  zu  gehen.  Dasz  er  das  Qe\d  hier  nicht 
nehmen  sucht,  daran  mag  wohl  seine  hevorstehende  Abreise, 
üe  Bedenklichkeit  Schuld  sejn ,  sich  keinem  von  dieser  Seite 
ndlich  zu  machen  oder  den  Verdacht  zu  veranlassen ,  als  suche 
3  Geld  für  die  Schulbuchhandlung  und  ihren  Eigenthümer, 
wenn  ers  könnte  billig  wohl  der  erste  seyn  sollte ,  einen  Mann 
iterstützen,  der  ihm  mehrere  Jahre  hindurch,  mit  der  seltensten 
Ifennützigkeit  und  Hintenansetzung  seiner  eignen  Yortheile  die 
itlichsten  Dienste  geleistet  hat.^  Denn  wirklich  kenne  ich 
n  dienstfertigem  Menschen  unter  der  Sonne,  als  eben  diesen 
Id,  der  Ihnen  ohne  Zweifel  auch  persönlich  bekannt  seyn  wird, 
st  alles,  was  ich  Dinen  hierüber  zu  sagen  weisz ,  und  nun  musz 
irem  freiwilligen  Entschlüsse  das  Uebrige  überlassen. 
Eerzlich  sehne  ich  mich  darnach ,  Sie ,  bester,  theuerster  Gleim 
»rzusehen.  und  ich  hoffe ,  es  geschieht  bald  —  vielleicht  um 
n,  höchstens  um  Pfingsten.  Denn  ich  denke  recht  viel  zu  rei- 
um  mich  gesund  — -.  d.  i.  erträglich  wohl  zu  erhalten;  und 
»erstadt  läszt  sich  ja  noch  wohl  abreiten.  Mein  guter 
iegervater  mit  seinem  ganzen  Hause,  empfiehlt  sich  Ihnen  und 
lieben  Nichte  herzlich;  auch  meine  Hebe  Frau,  die  jetzt 
cen Wärterin  ist,  weil  unsre  drei  Kleinen  leider  alle  den,  j6tzt 
epidemischen,  Keichhusten  haben,  obgleich^  nicht  von  der 
[imsten  Art.  Leben  Sie  recht  wohl,  und  lieben  mich  femer. 
in  stolz  auf  Ihre  Liebd,  und  ganz  Ihr 

Eschenburg. 


'^  dies  bezieht  sich  auf  Joach.  Heinr.  Campe,  g^eboren  den 
mar  1746  zn  DeeDsep  im  Brunnschweigisohen,  war  er  1787  aus 
w  bei  Hamburg  als  schulrath  nach  Braunschweig  berafen  und 
dort  zugleich  die  bis  dahin  mit  dem  waisenhanse  verbundene 
andlung  übernommen  (schulbnchhandlung,  im  besitz  Viewegs,  eines 
:ommen  von  Campe). 

(fortsetzung  folgt.) 


48. 

NEKROLOG. 


m  11  Juni  d.  j.  starb  in  Crefeld  der  pensionierte  director  dr.  Anton 
geboren  in  Gera  1804,  studierte  er  in  Halle  namentlich  unter 
;b  leitung  und  wurde  daselbst  der  freund  Ritschis,  dessen  Opponent 
)r  promotion  er  war.  1832  wurde  er  als  director  an  die  realschule 
Crefeld  berufen  und  entfaltete  daselbst  eine  langjährige  reiche 
ftmkeit  nicht  blosz  innerhalb  der  schule,  sondern  auch  in  weiteren 
n  der  stadt  für  allgemeine  bildung.  auf  wissenschaftlichem  ge- 
wendete er  sich  in  Crefeld  von  seinen  Plautinisohen  Stadien  bald 
mischen  and  deutschen  altertümem,  welche  das  Rheinland  bot, 
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und  Yeröffentlichte  eine  reihe  bezüglicher  pro(|;rAmme  and  aUiaadliiifci; 
unter  anderem  beschrieb  er  zaeret  die  bei  Lauertfort  g^efimdeaeii  pbr 
lerae  in  den  annali  del  instituto  XXXII.  im  jähre  1866  notigte  ilm  di 
schmerzhaftes  körperleiden  seine  stelle  als  director  anfsogebea,  uri 
nach  12  jähren  erlag  er  endlich  demselben. 

Ereuznaoh.  Kohl. 


(41.) 

PROGRAMME  DER  PROVINZ  WESTPALEN  1875. 

(schlusz.) 


Minden,    gymnasiam  und  realschale  erster  ordnong.    sch3l6n.S4 
abit.  des  gymn.  3,  der  realsch.  8.  —  Keine  abhandlang. 

MÜNSTBB.     akademie.    Sommerhalbjahr  1875.     'praemissa  est  J.  X^ 
Stahlii  commentatio.'    SO  s.  4.    mit  bezug  aaf  £.  Petersen,  coibiil4i 
yita  Thacydidis,  Dorpat  1873,  stimmt  der  yerf.  bei,  daez  die  alten  ludtl 
genaueres   über   Thnkydides   ende    wasten   als  wir  wissen.    MareilEii 
§  31  von  den  Worten  Aibufioc  ^v  *AOif|vaic  gehört  alles  demselben  titar; 
nan  aber  stehen  die  beiden  notizen  von  Zopyras  mit  einander  in  inkh 
sprach,  die  correctar  von  M.  Schmidt  (Did.  s.  323)  aber  ist  sa  gewi|^ 
ebenso  ist  die  von  Petersen  zurückzuweisen,    es  ist  vielmehr  daron  ü^ 
zugehen,  dasz  Marcellinus  die  meinung  des  Didymas  nachlässig  wiods 
gegeben  hat;  es  ist  notwendig,  dasz  bei  ^ICTOC  T€TeX€UTT)K6Mit  Didjrt 
hinzugesetzt  hat:  q>€t!rrovTa  oder  qnrrdba,   derselbe  aber  yorheriV^ 
CiKcXuxv  nicht  geschrieben  hatte,  da  erst  nach  dem  rertrag  mit  Lyitar 
der  den  yerbannten  die  rückkehr  zu  teil  warde,  die  werte  ToOct^ 
*A6r)va{ouc  —  ^vf||iaci  enthalten  den  grund ,   weshalb  Zopyras  lob  im 
tadel  von  Didymus  erfahren  hat;    dann  lilszt  mit  lt(pr\   der  epitomtttf 
den  Didymus  fortfahren;  mit  f)  yäp  oOk  dv  iiAQr]  wird  die  rede  direet 
dann  folgt  die  Widerlegung  der  andern  meinung  and  der  tadel  dei  Zr 
pyrns,   statt  KpdTitTtroc  ist  mit  Meier  und  Ritter  zu   lesen  'Ep^nrmCi 
Timaeus  hat  wahrscheinlich  den  tod  des  sohnes  des  Milesiers,  nicht  dH 
geschichtschreibers    gemeint,      vier   meinungen  gab   es  dann  ober  ^ 
Thukydides  tod :    er   sei   im  ezil  gestorben  oder  sein  grabmal  in  Atkt 
sei  ein  kenotaph  oder  ein  wirkliches  gewesen  and  darnach  sei  er  cil^ 
weder  in  Thrakien  oder  in  Athen  begraben,     diese  verschiedenen  wk- 
nungen  kehren  wieder  in  der  3n  epitome,  beim  Aeon.  10,  Plutarch,  Ptt* 
sanias.     es  gab  aber  auch  eine  fünfte  meinung,  dasz  Thukydidei  eim 
gewaltsamen  todes  in  Thrakien  gestorben  sei,  das  liegt  in  in\  TOioÖT) 
5ucTUx{(]tt    wofür,    wenn   allein  ans  exil  gedacht  wäre,   iv\  tQ  toioAti 
stehen  müste.      solche  vermuthungen  sind   alle  aus   dem  worte  b^ 
entstanden,   welches  zeichen  eines  unglücklichen  todes  sein  sollte  «i^ 
bald  als  leeres,  bald  als  wirkliches  grabmal  gefaszt  wurde,    die  keno* 
taphion  waren  aber  besonders   die   grober  der  durch   schiffbrnch  nffgt* 
kommenen;  ^Kpiov  aber  bezeichnet  gleich  dTpOKTOV  den   obersten  UÜ 
der  segelstange,   auf  den  grabmonnmenten  bezeichnete  also  dieses  UM 
zunächst  wol  den  tod  schiffbrnchtiger,  und  zwar  zuerst  auf  kenotaphiOi 
dann  auch  auf  wirklichen  gräbern,  weiterhin  auf  den  grttbem  der  anm^ 
halb   des  Vaterlandes  gestorbenen,   schlieszlich  der  eines   gewaltüo* 
todes  gestorbenen;   so  nahm  wenigstens  Didymus  an,   der  ThakjdÜü 
zu  hause  eines  gewaltsamen  todes  gestorben  und   begraben  sein  UM^ 
so  haben  sich  die   fünf  meinungen  über  des  Thukydides  tod  geluMet 
—    2)  s.  14  ff.  gegen  Forssmann  (G.  Curtius  grammat.  Stadien  VI  l)i 
dasz  bei  Thukydides  das  praesens  statt  futur  stehe,  am   den  siebers 
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iig  zu  bezeichnen.  Thuk.  VI  91,  3:  Ixcrai  steht  »>  cUviirrat,  nicht 
lUi^ißdvcTcn,  ebenso  lY  16,  2.  46,  8  XeX0c6ai:  daher  1 127,  1  bq  schrei- 
:  Mlov  Av  cq>{ci  irpoxwpetv,  III  62,  2  KoXdceiv,  VII  56,  2  toOc  m^v 
^€ue€po0c6at,  VII  8,  1  oObc^iav  dv  clvat,  IV  1^27,  1  KaToXoß^vrcc 
pÖcp^v  mit  ColSet;  I  121 ,  4  aber  ist  mit  dXicKOvrai  wirklich  die 
enwart  gemeint;  IV  96,  2  ist  mit  irpocKTdcdc  und  V  98  mit  |i€Ta- 
€TC  eben  auf  keine  bestimmte  zeit  hingewiesen;  IV  10,  3  weist  aller- 
g^s  yifyerai  auf  die  zukunft,  aber  das  Y^TVCcOat  ist  eben  <»  £c€cOai, 
.  Herod.  7,  10,  7.  Antiph.  III  8,  11.  so  auch  Thuk.  II  84,  2.  III  92,  4. 
9,  3.  24,  4,  hier  nirgends  dv  einzuschieben,  so  auch  das  part.  praes. 
rod.  VII  8,  1.  der  tadel  des  Dionjs.  Hai.  s.  801  R.  gegen  Thuk.  be- 
t  auf  verkehrter  auffassung.  Thuk.  hat  demnach  das  prüsens  nicht 
;t  des  futur  gebraucht,  auszer  bei  den  verben,  die  etwas  bezeichnen, 
iem  selbst  die  bedeutung  des  künftigen  liegt. 

MüHSTEB.  akademie.  ind.  lect.  1876/76.  prooem.  scr.  J.M.Stahl: 
er  Aesch.  Pers.  450 — 454.'  7  s.  4.  um  das  mit  Herod.  8,  76  nicht 
sinbare  ^x^po^  ^^  entfernen,  ist  ^x^P^^  '^  schreiben ;  wegen  des  aoc. 
ov  ist  £KCip2[oiaTO  in  ^EoicoiaTO  zu  ändern,  ÖTav  aber  in  ot*  ^k  vcdiv ; 

Ton  Meineke  v.  457  angenommene  lücke  gibt  der  verf.  nicht  zu. 

Padbbbobm.  gymnasium  Theodorianum.  schülerz.  am  schlusz  498, 
t.  67.  —  Abb.  des  Oberlehrer  Frz.  Bäumer:  'rechtlicher  besitz  und 
hselnde  geschicke  vom  linksseitigen  Stromgebiete  des  Rheins.'  31  s. 
§  1.  urbewohner.  die  ältesten  autoren  nennen  Qermanen  als  in 
estrittenem  ruhigem  besitz  des  linken  Rheingebietes,  namentlich 
nmen    die  Belgier  von  den  Germanen  ab,  die  Tribokker,  Nemeter 

Yangionen  sind  echte  Germanen;  im  laufe  der  zeit  hatten  diese 
enden  freilich  ein  wechselndes  geschieh.  §  2.  die  römer  eroberten 
lande  diesseits  des  Rheins;  aber  durch  die  bewegungenr  der  rölker- 
iderung  wurde  Elsasz-Lothringen  wieder  rein  germanisch.   §  3.  nach 

teilung  des  fränkischen  reiches  blieben  die  germanischen  länder 
uomen  als  Austrien.  der  vertrag  von  Mersen  teilte  sie  zwischen  den 
en  Staaten  Frankreich  und  Deutschland  nach  der  nationalität.    §  4. 

worde  durch  Ludwig  III  wieder  ganz  Lothringen,  auch  der  zu  Mer- 

abgetretene  teil,  mit  Deutschland  vereinigt,  nach  Schwankungen 
knüpfte  Heinrich  I  Lothringen  wieder  mit  Deutschland,  unter  Otto  I 
d  Lothringen  in  Ober-  und  Niederlothringen  zerteilt,  gegen  Otto  II 
Eichtete  980  der  gegner  feierlich  auf  Lothringen;  von  da  an  blieben 
uz,  Lothringen,  Belgien  und  die  Niederlande  Jahrhunderte  lang  un- 
efochten  bei  Deutschland.  §  6.  das  linke  Stromgebiet  des  Rheins  in 
tschera  besitz,     die  landgrafschaft  der  Habsburger  im  obem  Elsasz, 

fireien  reichsstädte,  die  teilungen  von  Niedcrlothringen;  bildung  des 
len  herzogtums  Burgund;  der  burgundische  kreis  des  deutschen 
ihes;  die  niederlothringischen  und  holländischen  provinzen,  seit  1556 
nische  Niederlande,  teilen  sich  in  die  niederländischen  generalstaa- 

und  die  spanischen,  später  österreichischen  Niederlande.  Ober- 
iringen  nach  dem  tode  Karls  des  kühnen  unter  den  fürsten  aus  dem 
ise  Longwj  unabhängig  von  Deutschland  und  Frankreich,  seit  1542 
t  der  herzog  wieder  als  deutscher  reichsfürst.  §  6.  die  bistümer 
thringens  werden  französische.  1552  Überrumpelung  von  Metz,  Toul, 
rdun;  bestätigung  1648.  ^  7.  Elsasz  wird  französisch.  1648  abtretung 
r  österreichischen  besitznngen  in  Ober-  und  Unterelsasz.  die  reunio- 
I.  1681  eroberung  von  Straszburg.  der  friede  von  Rastadt  -  Baden, 
14,  liesz  den  Franzosen  den  raub  deutscher  länder.  §  8.  das  ganze 
thringen  wird  französisch,  zum  teil  aber  wiedergewonnen.  1766  kam 
thringen  durch  erbschaft  an  Frankreich,  später  das  ganze  linke 
einnfer  in  französischen  besitz,  der  Wiener  congress  traf  die  be- 
Bmnngen,  die  bis  auf  die  neueste  zeit  galten;  die  ehemaligen  öster- 
ehiechen  Niederlande  trennten  sich  als  königreich  Belgien  1830  von 
I  nördlichen  Niederlanden,   das  ganze  Niederlothringen  ist  für  Deutsch- 
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land  verloren.  §  9.  1871  kam  ElsasE  ausser  Beifort  und  das  dentidw 
Lothringen  mit  einsohlnss  von  Metz  nnd  dem  dortigen  festongsgebiete 
an  Dentschiand  zurück. 

SiBOBN.  realschule  erster  Ordnung,  schtileniihl  SOO,  abit  10.  - 
Abh.:  'über  allgemeine  kettenbrüche.'    von  A.Kftmper.    10  8.4. 

Soest,  archigjmnasium.  schülenahl  278,  abit  11.  —  AbhaodhiBgei: 
1)  oberl.  Ad.  Schenck:  ^grundzüge  der  interpunction.'  8  s.  2)dr. 
Gustav  Legerlotz:  'zum  andenken  an  director  Adolf  Jordan  ml 
Professor  Karl  Koppe.'  40  s.  4.  —  Beide  ausführliche  lebensbOder n  ' 
mit  grosser  liebe  entworfen. 

Herford.  Hölscbsb. 


49. 

NACHTRAG 

zu  meiner  recension  des  Meiringschen  Übungsbuches  in  dieses  jabi 

1877  8.  370—377. 


Zur  nilheren  erklärung  des  passus  meiner  vorbeseiehneten  receni* 
von  Seite  372  seile  10  von  unten  bis  seite  373  zeile  3  von  oben  dim 
folgendes: 

In  der  bei  Spiesz  gegebenen  fassung  (es  war  eine  zeit,  da  fit 
menschen  .  .  .  umherschweiften  und  .  .  .  ihr  leben  hinbrachten)  kaa 
nur  der  conjunctiv  stehen,  da  durch  den  unbestimmten  aoidnuk:- 
'eine  zeit,  da'  nur  eine  beschaff  enheit  der  zeit  ausgedruckt  «iA 
jeder  schüler  wird  ohne  zweifei  übersetzen:  'fuit  tempns,  cum^  w«W: 
durchaus  der  conjunctiv  erforderlich  ist  (vgl.  Meiring,  grotu  ki 
gramm.  §  696).  wollte  aber  Spiesz  den  indicativ  haben,  wie  er  kl 
original  (Cic.  luv.  1.  2)  steht,  so  muste  er  den  satz  durchaas  sadai 
fassen,  derselbe  muste  lauten:  'es  hat  eine  gewisse  (bestimat^ 
zeit  gegeben,  da',  nunmehr  wird  der  schüler  auf  die  übersetsoift 
'fuit  quo  d dam  tempus,  cum'  mit  dem  indicativ  leichter  kommen,  v» 
eben  durch  den  zusatz  'quoddam'  der  Schriftsteller  ausdrücken  will» 
dasz  er  eine  bestimmte  zeit  im  sinne  hat,  in  welcher  das  wtrkfick 
geschah,  wenn  er  auch  sie  nicht  bestimmt  bezeichnen  kann  oder  «iU- 
man  sieht  hieraus,  wie  unpassend  der  satz  von  Spiesz  gewählt  ist 

Schlieszlich   sei  noch  auf  den  (s.  372   z.  14  v.  o.)  sehr  storendd 
druckfehler  'partum  est'  für  'parsum  est'  aufmerksam  gemacht. 
Kempen  am  Rhein.  Bjjlaxd. 


(14.) 

PEBSONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenatzung  des  'centralblaties'  von  Stiehl  und  der 'seit- 

schrift  für  die  Österr.  gjmnasien'.) 

ErneBBangen,  berSrdernnyeB ,  versetanDgeD «  aaaBeickBaafO* 

Aufrecht,  dr.,  ord.  prof.  in  der  phil.  facultät  der  univ.  Bonn,  ei^ 

den  preusz.  kronenorden  III  cl. 
Bartling,  dr.,   ord.  lehrer  an  der  realsch.  erster  Ordnung  in  Btr*^ 

zum  Oberlehrer  befördert. 
Düts^chke,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gyronasium  in^j 


Creuznach  l  an  das  JohanneoD  » 

erabend,  dr.,  ord. 
in  Frankfurt  a.  M. 


Feyerabend,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschule  |     Hamburg  bcmfe» 
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.er,  Jos.,  regiernngsrath ,  zweiter  archivar  des  hof-  und  staats- 
cbivs  zu  ^ien,  zum  wirkl.  sectionsrath  und  ersten  archWar  er- 
innt. 

er,  dr.  J.  G.,   professor  an  der  realschnle  in  Stuttgart,   erhielt 
18  ritterkreuz  I  cl.  des  württemb.  Friedrichsordens. 
r,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Dorotheenstädt.  realschule  in  Berlin,  als 
rofcssor'  prädiciert. 

aert,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschnle  in  Görlitz,  zum  Oberlehrer 
»fördert. 

ich,  dr.,  ord.  lehrer  am  gjmn.  in  Straszburg,  an  das  Johanneum 
Hamburg  berufen. 

,  Bchulamtscandidat  an  der  ritterakademie  in  Liegnitz  als  inspector 
ig^ätellt. 

chmann,  dr.,  ao.  prof.  an  der  univ.  Leipzig,  als  ord.  prof.  des 
tnskrit  und  der  vergl.  Sprachwissenschaften  an  die  univ.  Strasz- 
irg  berufen. 

Her,  dr.,  ord.  prof.  in  der  phil.  facultät  der  univ.  Tübingen,  er- 
elt  das  comthurkreuz  II  cl.  des  württemb.  Friedrichsordens. 
lin,  dr.,   ord.  prof.  in  der  phil.  facultät  der  univ.  Tübingen,  er- 
ielt  das  ritterkreuz  I  cl.  des  württemb.  kronenordens. 
mer,  dr.,  director  des  gjmn.  in  Ohlau,  zum  gymnasialdirector  in 
atibor  ernannt. 

in,  dr.,  ord.  prof.  der  deutschen  spräche  und  litteratur  an  der 
iiiv.  Prag,  an  die  unir.  Straszburg  berufen. 

msen,  dr.  Th.,  ord.  prof.  der  uniy.  Berlin,  erhielt  das  groszkreuz 
M  Span.  Isabellenordens. 

n,  oberl.  am  gjmn.  in  Zwickau,  als  'professor'  prädiciert. 
er,  dr.  Kich.,  ord.  lehrer  am  Friedrichs-gymn.  in  Berlin,  zum  ober- 
hrer  befördert. 

hier,  dr.,  ord.  prof.  in  der  phil.  facultät  der  uniy.  Tübingen,  er- 
ielt  das  ritterkreuz  II  cl.  des  württemb.  kronenordens. 
rius,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschule  erster  Ordnung  in  Barmen, 
im  Oberlehrer  befördert. 

ck,  dr.,  prof.  am  evang.-theol.  Seminar  in  Blaubeuern,  erhielt  das 
tterkreuz  I  cl.  des  württemb.  Friedrichsordens, 
enstedt,  dr.,  ord.  prof.  in  der  naturw.  facultät  der  unir.  Tübingen, 
rhielt  das  comthurkreuz  II  cl.  des  württemb.  Friedrichso^ens. 
nsch,  dr.,  ord.  prof.  in  der  naturw.  facultät  der  univ.  Tübingen, 
rhielt  die  kröne  zum  ritterkreuz  I  cl.  des  württemb.  kronenordens. 
ter,  dr.  J.  £.  P.,  Oberlehrer  am  gjmn.  zu  Nakel,  zum  director 
Leser  anstalt  ernannt. 

.e,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Bremen,  an  das  Johanneum  in 
[amburg  berufen. 

:e,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Schrimm,  als  director  an  das  gymn. 
1   vVongrowitz  berufen. 

Imelin,  dr.  staatsrath,  kanzler  der  univ.  Tübingen,  erhielt  das 
roszkreuz  des  württemb.  Friedrichsordens. 

rer,   dr.,   ord.  prof.  der  deutschen  spräche  und  litteratur  an  der 
niy.  Straszburg,  an  die  univ.  Berlin  berufen, 
litz,  dr.  Arn.,    ord.   lehrer  an   der  realschule  erster  Ordnung  in 
Irfurt,  zum  Oberlehrer  befördert, 
litz,    dr.  Wilh.,    director    des    kaiser-  \ 

V'ilhelms-gymn.  in  Cöln  I  erhielten  den  pr.  rothen 

eiber,  dr.  oberl.,  prof.  an  der  realsch.  |        adlerorden  IV  cl. 
rster  Ordnung  in  Magdeburg  j 

egast,  dr.,  privatdocent  an  der  univ.  Leipzig,   als  ord.  prof.  der 
Oman.  spr.  und  litt,  an  die  univ.  Basel  berufen, 
rabe,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschule  erster  Ordnung  in  Grefeld, 
um  Oberlehrer  befördert. 
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Yaatier,  prof.  an  der  malerakademie  in  Dütceldorf,  eriuAlt  de&  pr. 

rothen  adlerorden  IV  el. 
Wretschko,  dr.  Matthias,  landeMchalinspeetor  in  Wien,  eriiieltdeB 

öBterr.  orien  der  eLsemeD  kröne  II  cL 

In  rnkeetaB«  cetretont 

Breda,  director  des  gymn.  in  Brombergp,  und  erhielt  den  pr.nthii 

adUrorden  III  cl.  mit  der  schleife. 
Kewitsch,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realschnle  zu  Reichenbach. 
Köhnen,  oberl.,  prof.  am  gjmn.  in  Duisburg,  nnd  erhielt  den  pRW. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Micolci,  dr.,  oberl.  am  Johanneum  in  Hamburg. 

T.  Bethmann-HoUweg,  dr.  Mor.  August,  vormals  prof.  der  rechtivuL 

an  den  uniy.  Bonn  nnd  Berlin,  später  preusa.  minister  des  evltUt 

f  am  14  juli,  82  jähre  alt,  auf  Rheineck  bei  Düsseldorf,    (ela» 

scher  darsteller  des  röm.  ciTilprocesses.) 
Ferrucci,  Luigi  Crisostomo,  oberbibliothekar  der  Mediceo-LaareAtitUi 

endete,  ein  nahezu  80jähriger  greis,  sein  leben  freiwillig  am  19  tii|^ 

tu  Florenz. 
Grohnert,  dr.,  director  emer.  der  Luisenstädt.  realsch.  erster  ordanf 

in  Berlin,  am  16  aug. 
Heinichen,  dr.  Friedr.  Adolf,  prorector  emer.  des  Zwickaner  gyiÜY 

am   26  sept.  in  Leipzig,    72jfthrig.      (^Eusebius   kirchenhift^nsehi 

Schriften',    'theorie  des  lat.  stils'.) 
Leyerrier,  geb.  1811,  seit  1853  director  der  Pariser  Sternwarte,  la 

23  sept     (entdeckte  im  august  1846  durch  vorausberechnong  du 

planeten  Neptun.) 
N5ggerath,  dr.  Jacob,  ord.  prof.  der  mineralogie  an  der  unir.  BM^i 

berghauptmann  a.  d. ,   am  13  sept.,  im  alter  von  90  jähren,  hiiii' 

die  letzten  tage  litterarisch  thätig. 
Rietz,  dr.  Julius,   hofcapellmeister,   generalmusikdirector  in  Drestei 

am  12  sept.,  im  alter  von  fast  65  jähren. 
Thiers,    Louis    Adolphe,    geb.    in    Marseiile    15  april   1797,   geit 

St.  Germain  en  Laye  am  3.  septbr.     (die  inschrift   seines  szifeK 

patriam  dilexit.    veritatem  coluit.) 
Wunderlich,    dr.    Karl    Reiuhold    Aug.,    geheimrath,    ord.  ptot  dtf 

klinik  an  der  univ.  Leipzig,  starb  nach  längeren  leiden  am  26  Nf^ 

62  jähre  alt.    (ausgezeichnete  Untersuchungen  über  typhus  und  Ütf 

die  eigenwarme  des  kranken  körpers.) 

Jabiläen. 

Am  9,  10,  11  august  feierte  die  (von  graf  Eberhard  im  hart  gestiftet) 
Universität  Tübingen,  und  am  5,  6,  7  sept.  die  (vom  reichsforstdi* 
Sten  Sturn  gestiftete)  Universität  Upsala  ihr  400j ähriges  jabiim 
die  Eberharde -Carolina  ernannte  dabei  u.  a.  folgende  gelehrten 
ehrendoctoren:  K.  v.  Gerok,  prälat  in  Stuttgart,  R.  v.  Roth,  pf<^ 
und  oberbibliothekar  zu  Tübingen,  Ott,  gymnasialdirector  in  £hiiiis<^ 
Schürer,  prof.  in  Leipzig,  v.  Rümelin,  kanzler  der  univ.  TfibiBgtfi 
Ed.  V.  Zoller,  prof.  in  Berlin,  Cohn,  prof.  in  Breslau,  Fr.  v.  Scbtck 
in  München,  v.  Zech,  prof.  am  polytechnikum  in  Stuttgart,  ADiiii 
prof.  der  Orient,  spr.  in  Florenz,  Listing,  prof.  in  Göttingen,  Boscher, 
prof.  in  Leipzig,  Kolbe,  prof.  in  Leipzig,  Mach,  proC  in  Prag- 
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50. 

BRIEF  AN  EINEN  FREUND  ÜBER  ÄSTHETIK 

IM  GYMNASIUM.* 


Herzlich  danke  ich  Ihnen,  verehrter  herr  doctor  für  die  freund- 
che  Zustellung  Ihrer  schrift  'gjmnasium  und  kunst'!  sie  zeugt 
on  Ihrer  liebe  zum  reich  des  schönen  und  dem  fleisz,  den  Sie  darauf 
ewendet  haben ,  eine  planmftssige  einführung  der  ästhetischen  bil- 
cmg  in  den  gjmnasialunterricht  zu  empfehlen  und  in  hauptzügen 
3.  entwerfen,  hier  muss  ich  vor  allem  d6n  hauptgedanken  billigen, 
asz  die  berücksichtigung  der  bildenden  künste  in  den  gymnasien 
Qrchaus  nicht  als  eine  selbständige  disciplin  zu  betreiben,  sondern 
Hr  in  einer  wohlbedachten  Verteilung  an  diejenigen  disciplinen  ge- 
ijgentlich  anzuknüpfen  sei ,  welche  als  die  wesentlichen  einer  ratio- 
ellen  gymnasialpraxis  constatiert  sind,  es  ist  dies  überall  schon 
eshalb  geboten ,  weil  die  kunst  als  process  und  dasein  des  schönen 
icht  erlernt  und  nicht  gelehrt  werden  kann,  sondern  ihre  wahre 
Wirklichkeit  und  erfüUung  in  einer  thätigkeit  und  einer  Sympathie 
Udet  und  behauptet ,  welche  von  haus  aus  genial  und  in  jeder  aus* 
Ihmng  ein  imprägnieren  des  totalmenschlichen  in  individuelle  an- 
Bliauung,  gestalt  und  ausdruck  ist.  für  ihre  schöpferische  fUhigkeit 
Owol  als  ihr  eigentliches  Verständnis  ist  eine  freie.,  schwunghafte 
idividualität  vorausgesetzt,  wie  sie  erst  in  einem  reiferen  alter  als 
Qm  des  gjmnasiasten  eintreten  kann,  eine  Offenheit  und  harmo- 

*  Rudolf  Menge,  gjmDasiam  und  kunst,  ein  versuch,  die  ästhetische 
(^ehung  zu  fördern  durch  be  rück  sich  tignng  der  bildenden  künste  im 
Qiterricht  der  höheren  Schulen  (W.  Rein,  pädagogische  Studien,  h.  12. 
iaenach,  Bacmeister  1877). 

H.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hfu  10.  32 
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nische  bildung  des  Selbstgefühls ,  wie  sie  auch  von  den  gebüdeta 
nur  der  kleinere  teil ,  von  den  fachmSnnem  der  Wissenschaft  und 
lehrem  keineswegs  jeder  in  den  positiven  disciplinen  wohlgesdnHe 
und  lehrtüchtige  erreicht,  ob  er  grammatische,  mathematis(kt 
historische  kenntnis  und  methode  besitze,  darüber  kann  maaii 
einer  allgemeingültigen  weise  jeden  prüfen  und  sich  gewiss  machei; 
ob  ein  congeniales  Verständnis  der  poesie  und  des  kunstschSm, 
was  man  herkömmlicher  weise  geschmack  nennt,  wie  soll  mandi 
—  und  wer  soll  das  prüfen?  da  es  einen  wissenschaftlich  fixiata,i 
sanctionierten  geschmack ,  einen  geschmackscanon  trotz  den  zu  da 
verschiedensten  Zeiten  und  für  die  verschiedensten  bildungsriditnngei 
gemachten  versuchen ,  solche  aufzustellen  und  geltend  zu  macfaa, 
auf  die  dauer  nicht  geben  kann,  wenn  wir  die  rangliste  der  naki; 
wie  die  französischen  akademisten  im  anfang  des  18n  jahrh.  sie  vi 
dem  gründe  einer  ausgeführten  kunstwissenschaft  specificiert  ai 
jedem  namhaften  meister  den  werthgrad  seiner  Zeichnung,  des  eok* 
rits,  der  compositionsharmonie  in  nummem,  dabei  den  grGssta 
cinquecentisten  niedrigere  ziffem  als  späteren  eklektikem  ai 
manieristen  zugeteilt  haben,  zu  lesen  bekommen,  so  müssend 
lachen,  nicht  minder  wechseln  in  der  poesiegeschichte  die  kritiscka 
tribunale  und  appellhöfe,  bestreiten  und  lösen  einander  ab  inihM 
verdicten  und  ihrer  ^eltung.  nicht  als  ob  ich  leugnen  wollte,  dio 
alle  schönen  künste  ihre  allgemein  gültigen  gesetze  haben  und  d» 
normale  technik  einer  jeden  erforscht,  erkannt  und  anerkannt  ist 
aber  diese  erkenntnisse  und  Verständnisse  sind  noch  keine  ästhetiite 
bildung.  denn  wie  einer  durch  vollkommenes  Verständnis  der  ba^ 
monielehre  und  des  generalbasses  mit  nichten  beföhigt  ist,  ein  schS* 
nes  musikstück  zu  machen ,  das  ein  anderer  hervorzubringen  fSh^f 
ist ,  der  keine  ahnung  vom  generalbasz  hat ,  so  gibt  der  richtige  Im* 
griff  der  musiktecbnik  jenem  auch  nicht  das  sichere  gefübl  undtf^ 
teil  von  der  Schönheit  einer  musikalischen  production,  wennniÄ 
eine  natürliche  starkfühligkeit  und  feinfühligkeit  des  gehörs  ihn  A 
seelenbehagen  an  musikalischen  reizen  gegeben,  das  gute  geieg&äif^ 
zur  Übung  genährt  und  entwickelt  hat.  von  der  philosophie  d« 
schönen,  die  tiefer  imd  höher  ist  als  alle  technischen  regellehnSi 
bin  ich  der  meinung,  dasz  sie  in  der  schwungperiode  der  deutscbei 
speculation  von  Kant  bis  Hegel  von  allen  disciplinen ,  in  welch« 
diese  sich  ausgeführt  hat,  die  am  gründlichsten  und  ausgibigstfl 
durchgereifte  sei.  allein  dasz  einer  sie  in  allen  capiteln  logisch  ttf- 
standen  habe  und  z.  b.  die  grundgesetze  der  poesie,  die  wesentlicbet 
gattungen,  in  die  sie  auseinander  tritt,  stilgesetze  und  maszgab« 
der  composition  richtig  unterschieden  und  motiviert  anzugebö 
wisse ,  hindert  keineswegs ,  dasz  er  in  der  an wendung  derselben  w 
bestimmte  poesieen  gröblich  irre  und  in  der  auseinandersetzoB^ 
seiner  schwachen  auffassung  leeres  stroh  dresche,  wenn  es  sich  i-  ^ 
um  das  Verständnis  einer  tragödie  handelt,  was  helfen  ihm  die  rieb* 
tigsten  lehrsätze  über  das  Verhältnis  des  Charakters  zur  handlongi 
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and  wie  darauf  die  mächtigkeit  der  katastrophe  und  tiefe  der  tragi- 
»ehen  erschütterung  beruht^  wenn  er,  in  sich  ein  beschränkter  Cha- 
rakter von  geringer  lebhaf tigkeit,  in  einem  einfachen  ziemlich  ebenen 
Ifibensgang  keine  erheblichen  Spannungen  der  Willenskraft  und  con- 
Bicte  erfahren  hat^  die  einen  beträchtlichen  umfang  von  weit  und 
Daenschlichkeit  in  seine  persönlichkeit  geprägt  hätten,  und  wenn  er 
Imim  für  den  gegebenen  tragischen  Charakter  und  die  natur  der 
kndlung  kein  concretes  Verständnis,  für  das  pathos  keine  wahre 
ijmpathie  hat?  die  ganze  tragödie  bleibt  ihm  notwendig  äuszerlich, 
nine  auffassung,  weil  er  der  eingehenden  empündung  ermangelt, 
»lerflächlich,  und  so  bezieht  er  die  abstrakten  kategorieen,  mit  wel- 
siien  er  sich  ihrer  bemächtigen  will,  nicht  auf  die  dichtung,  wie  sie 
icbi  ist,  sondern  den  schatten^  den  sie  in  seiner  unzulänglichen 
rcTstellung  geworfen  hat.  —  Dies  die  allgemeinen  gründe,  wonach 
Ue  lehrende  einflöszung  ästhetischer  bildung  in  luiabenseelen  un- 
nöglich  (und  z.  b.  die  aufgäbe  an  Primaner :  Orests  und  Hamlets 
iliarakter  zu  vergleichen ,  niclits  als  eine  perverse  Verführung  zum 
laehschwatzen  unverstandener  phrasen)  ist,  ingleichen  der  anspruch 
131  einen  gymnasiallehrer,  dasz  er  im  besitz  ästhetischer  bildung  sei, 
^Imdso  wenig  statthaft  als  die  aufstellung  eines  zuverlässigen  exa- 
ainators  über  den  grad  seiner  ästhetischen  bildung  praktikabel  ist. 

Diese  bedingungen  also  fordern  und  rechtfertigen  die  be- 
csliränkung  des  gymnasialunterrichts  auf  ein  blosz  vorbereiten- 
de verfahren  für  ästhetische  bildung.  dieses  wird  sich  formal 
Circh  alle  disciplinen  erstrecken,  wenn  in  ihren  cursen  bei  jedem 
diritt  und  fortschritt  auf  reinheit  der  Vorstellung  im  aufnehmen 
tid  im  reproducieren  gearbeitet  und  gedrungen  wird;  wie  es  die 
imthematik  als  durchaus  formale  Wissenschaft  schlechthin  thut  und 
lim  musz,  der  Unterricht  in  den  sprachen  leistet,  wenn  er  metho- 
i«ch  auf  ein  exactes  verstehen  und  gebrauchen  der  spräche  und  der 
Niemittel  geht,  das  wesentliche  des  besitzes  und  der  fertigkeit 
i«8er  methode  kann  man  von  jedem  zum  lehrer  geschulten  fordern 
Hd  bei  seiner  annähme  prüfend  constatieren ,  wenn  immerhin  die 
K^ö  ihrer  gewandten  handhabung  nach  Verschiedenheit  der  indi- 
idnalitäten  und  der  gemachten  Übung  verschiedene  sein  müssen. 

Fundamentaldisciplinen  formaler  art ,  die  zum  gymnasialunter- 
ioht  gehören,  und  schon  näher  das  kunstverständnis  vorbereiten, 
ind  femer  das  zeichnen,  der  gesang,  das  turnen  (tanzen,  fechten), 
i  handelt  sich  hier  überall  um  Stärkung  und  Züchtung  der  sinne, 
ie  organische  Vorbereitung  für  das  kunstverständnis.  man  hat  sich 
ber  wol  zu  hüten ,  diese  formalen  exercitien  zur  kunstübung  selbst 
inübertreiben  zu  wollen,  denn  damit  würde  man  auf  eine  stümper- 
lifte  einbildung  von  kimstkenntnis  und  kunstfertigkeit  hinarbeiten. 
\  wenn  Sie  meinen,  der  Zeichenunterricht  solle  wirklich  bedeutende 
iinstwerke  zu  vorlagen  benutzen  und  sie  mit  kurzen  notizen  ver- 
^lien ,  welchem  volk  und  welcher  zeit  das  original  angehöre,  das 
«tztere  gehört  natürlich  gar  nicht  zum  zeichnen ,  sondern  ist  t^mx 
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eine  einlage  ins  gedächtnis  für  die  konstgeschichte.  es  sieht  äi 
aufmerksamkeit  von  der  vorläge  ab  auf  die  unbestimmte  VorsteUoBg, 
die  der  schaler  von  dem  angegebenen  volk  und  Zeitalter  hat,  mdm- 
dem  es  die  befestigung  dieser  notiz  im  gedfichtnis  verlangt,  gesellt 
es  dem  Zeichenunterricht  eine  reihe  momente,  die  das  zeichnen  aelU 
unterbrechen,  dieses  bedarf  aber,  um  zu  werden  was  es  soll,  der 
strengsten  und  stetigsten  concentration  des  blickes  auf  bild  mi 
linie,  um  das  reine  fassen  der  erscheinung  in  ihren  maszen  mi 
grenzen  aus  6inem  unverrückten  gesichtspunct  fest  und  leicht,  m^ 
und  rasch  in  gefühl  und  bewegung  der  band  zu  übertragen.  dieH 
strenge  und  reinheit  an  stufenweisen  aufgaben  im  körper-  mi 
figurenzeichnen  im  willigsten  schüler  durch  anhaltende  übnng  a» 
zubilden,  hat  der  tüchtigste  Zeichenlehrer  vollauf  zu  thun  und  kdie 
zeit  mit  nebenzwecken  zu  verlieren,  seine  correcturen  und  bom 
vorlagen  müssen  auf  strenge  und  flüssige  richtigkeit  hinführen,  ger 
nicht  aber  kann  er  denken,  zu  copieen  ^bedeutender  kunstwerke*nit 
den  secundanem  hinzugelangen,  geschweige  auf  so  viele  ondie 
mannichfaltige,  dasz  die  ihnen  beigefügte  historische  nomendik 
der  einführung  in  die  kunstgeschichte  verschiedener  Völker  dioMi 
könnte,  die  wiedergäbe  bedeutender  kunstwerke,  z«  b.  die  nmrifr 
Zeichnung  eines  antiken  plastischen  werkes,  einer  statue,  einer  bfii^ 
oder  die  Zeichnung  einer  figur  von  Dürer,  Fra  Bartolomeo,  einei 
kopfes  nach  Masaccio,  Holbein,  Bafael,  eines  motivs  nach  Lionirlo 
oder  Buonarotti,  ja  nur  einer  band  oder  eines  fuszes  nach  eiUB 
groszen  meister ,  ist  eine  aufgäbe ,  der  nur  künstler  gerecht  weidei 
können ,  und  selbst  unter  diesen  nur  wenige  so ,  dasz  ihre  wiedo" 
gaben  kritisch  competenten  künstleraugen  genügen,  einen  gpD» 
sialdchüler  kann  man  daher  im  laufe  der  gegebenen  stunden  bödt* 
stens  dahin  bringen,  dasz  er  ein  paar  antike  büsten  nach  gffr 
modellen  in  sauberer,  formverständiger  kreidezeichnung  und  eil 
oder  den  andern  köpf  aus  dem  bilde  eines  bedeutenden  meiäten 
nach  einer  vorzüglichen  vorläge  treu  ausführen  kann.  unmögüA 
kann  sich  dieser  knabencursus  auf  plastische  und  malerische  gnp* 
pierung  und  ganze  bilder  einlassen ,  wie  er  müste ,  wenn  die  fV* 
lagen  einblicke  in  die  kunstgeschichte  geben  sollen  und  wenn  er 
Vorkenntnisse  geben  soll,  aus  welchen  dann  die  lehrer,  die  ai 
classikerinterpretation  und  an  die  culturgeschichte  illustrierte  i^ 
schnitte  der  kunstgeschichte  anknüpfen ,  die  ^ entwicklang  der 
perspective  und  der  compositionskunst  verfolgen' soUee* 
die  linearperspective  mathematisch,  die  luftperspecÜve  optisch n 
lehren  und  praktisch  einzuüben,  das  ist  eine  zeit  und  räum  forden^ 
akademische  disciplin,  viel  zu  compliciert,  um  mit  dem  elementtf* 
Zeichenunterricht  combiniert  werden  zu  können,  man  lernt  «Qck 
beim  nachconstruieren  ihrer  lehrsätze  nicht  das  freie  handzeichneSi 
sondern  zieht  linien  und  winkel  mit  dem  lineal,  mit  schnüren,  iß^ 
dem  Zirkel,  der  maier  lernt  sie,  um  sich  von  der  bildgründong  ^ 
Übertragung  des  runden  in  der  fläche,  die  er  nach  seinem  angeninasi 
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ad  der  Übung  im  aufnehmen  aus  freier  band  macbt,  recbenschaft 
Bben  und  in  einzelnen  fällen,  wo  er  sich  nicht  ganz  sicher  fühlt, 
ine  linien-  und  meszprobe  machen  zu  können,  nimmt  man  den 
eoorationen-  und  panoramenmaler  aus,  so  construiert  sich  kein 
laler  seine  bilder  mittelst  der  mathematischen  perspective,  die 
esten,  wenn  sie  sie  auch  verstehen  und  in  aller  form  anzuwenden 
rflsten,  bedürfen  ihrer  nicht,  weil  die  energie  der  anschauung  ihnen 
ie  Sicherheit  illusorischer  darstellung  gibt;  und  viele  haben  die 
xacte  perspective  gar  nicht  gelernt  und  malen  gleichwol  besser  als 
umcher  akademische  lehrer  der  perspective,  wollte  der  zeichen- 
nterricht  mehr  perspective  geben  als  die  der  sohüler  beim  körper- 
eichnen  unmittelbar  durch  das  äuge  wahrnimmt,  so  würde  er  das 
eichnen  nur  unterbrechen  und  schwächen  durch  abführende  be- 
lerkungen ,  die  er  zu  gründlich  verstandenen  doch  nicht  ausprägen 
Qnnte.  er  müste  ebenso ,  wenn  die  reihe  der  vorlagen  nur  einiger- 
laszen  eine  Propädeutik  der  kunstgeschichte  bilden  soll,  werke  und 
Dpieen  einzelner  compositionen  und  bilder  von  dem  schüler  ab- 
tümpern  lassen,  auf  strenge  und  reinheit  der  linienführung, 
nf  Stil  der  Zeichnung  dürfte  er  nicht  dringen,  teils  darum  nicht, 
reil  dann  der  schüler  verhältnismäszig  viel  zu  lange  in  6iner  auf- 
tbe  stecken  bliebe,  teils  weil  die  verkleinerten  umrisse  von  friesen, 
irtouchen ,  stnckreliefs ,  Wandbildern  in  den  vorlagen  selbst  wenig 
niBterhafb  gezeichnet  wären ,  teils  weil  die  Stilverschiedenheit  der 
X  copierenden  blätter  der  einübung  eines  prompten  stetigen  hand- 
igs  im  wege  steht,  und  so  wäre  das  unvermeidliche  resultat  an- 
att  einer  Stärkung  des  auges  und  fertigkeit  reiner  Vorstellung  ein 
shagen  an  seichtem  auffassen  und  schludrigem  reproducieren ,  an- 
att  organischer  Vorbereitung  zur  ästhetischen  bildung  die  eitle 
nbildung,  kunstverstand  zu  besitzen,  die  ihre  bekanntschaft  mit 
Bverstandenen  technischen  phrasen  für  ästhetisches  urteil,  und  für 
mstgelehrsamkeit  die  oberflächliche,  trübe  abschattung  von  kunst- 
erken  nimmt,  mit  welcher  sie  die  empfänglichkeit  für  das  schöne 
eh  gerade  verdorben  hat.  eben  diese  Verderbnis  bringt  unser 
dturzustand  ohnehin  in  die  scbülerseelen  städtischer  gymnasien. 
useen,  kunstschulen ,  ausstellungen ,  musikalische  divertissements, 
leater  um  sie  her,  illustrierte  bücher  und  blätter,  Schaufenster 
üstischer  kaufläden,  zeitungs-  und  gesellschaftsgespräche,  wovon 
Ballerlei  im  lebensgewühl  zu  sehen  und  zu  hören  bekommen,  geben 
nen  eine  oberflächliche^  disparate  bekanntschaft  mit  kunstsachen, 
mstgenüssen ,  kunsturteilen,  einseitigen  kunstreizen,  einflüssen 
in  schlechten  manieren  und  üppiger  mode,  und  die  unsauberen 
laginationen  und  unverstandenen  phrasen^  die  auf  diesem  wege  in 
ren  kindskopf  und  gelben  schnabel  gekommen  sind,  halten  sie 
nz  naiv  für  kunstkenntnis,  kunstliebe,  guten  geschmack.  soll  und 
11  der  gymnasiallehrer  eine  wahre  ästhetische  bildung  vorbereiten, 
musz  er  sichs  zur  aufgäbe  machen ,  diese  falschen  einbildungen 
szufegen.    wo  immer  bei  einer  version,  einem  aufsatz,  einer  stelle 
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des  geschichtsunterrichts  eine  äoszerung  oder  antwort  des  adifllets 
die  form  vermeintlicher  kunstkenntnis  oder  modischer  gesdimids- 
phrase  zeigt ,  masz  er  durch  abfragen  bestimmterer  erklSnmg  oal 
rechenschaft  den  schüler  von  der  leerheit  seines  wissou  and  der 
begrifflosigkeit  seines  vermeintlichen  Verständnisses  überftJmL 
bei  jeder  gelegenheit  musz  er  den  schüler  fühlen  lassen,  dasz  er  nr 
das  kennt,  wovon  er  eine  adäquate  Vorstellung  hat  und  im  eigent- 
lichen ausdruck  darzuthun  vermag,  dasz  er  vage  gedankendnzä 
Verkleidung  in  modischen  schmuck  nicht  zu  schönen,  sondern  ISehflr- 
liehen  macht ,  dasz  die  möglichste  simplicität  im  bezeichnen  seiui 
ansieht  und  empfindung  das  beste  ist,  v^as  er  in  der  diction,  dii 
schlicht  verstandesmäszige  accentuierung  das  beste ,  was  er  in  dv 
declamation  leisten  kann,  es  ist  aus  diesem  gründe  auch  ftbrdia 
einftlhrung  in  deutsche  poesie  und  litteraturgeschichte  in  der  au- 
wähl  der  proben  strenge  rttcksicht  auf  stoffe  zu  nehmen,  die  dflB 
Selbsterfahrungshorizont  der  altersstufe  angemessen  sind,  und  Ar 
die  recitctionsübung  lasse  man  gedichte  von  einer  ruhigen  dv- 
Stellungsform  vorangehen,  bei  deren  vertrag  es  darauf  ankommt,  ii 
klarer  Stimmhaltung  die  continuität  der  Vorstellung  und  in  leiditer 
modulation  von  mäszigen  intervallen  den  relativen  werth  der  einxel- 
nen  werte  und  gedankenglieder  auszudrücken,  das  recitieren,  da 
der  schüler  lernen  kann  und  soll ,  ist ,  so  zu  sprechen ,  dasz  er  ua^ 
er  versteht ,  was  er  spricht ,  und  es  dem  hörer  verständlich  madi 
bewegt  das  Verständnis  seine  empfindung,  so  dasz  unwillktthtiiA 
rübrung  oder  erhebung  seine  stimme  vibrieren  macht,  so  ist  dtt 
schön  und  löblich,  geschmacklos  aber  und  vom  lehrer  constanttb- 
zu wehren  ist  es,  wenn  der  knabe  zu  declamieren  glaubt  dadurch, 
dasz  er  von  anfang  an  den  zustand  der  begeisterung  und  leiden- 
schaftlichen hingenommenheit  von  seinem  gegenständ  in  einen 
schablonenmäszigen  redner-  oder  schauspielerpathos  kundzuthoo, 
die  lungen-  und  nasenflügel  anstrengt,  es  ist  hier  überall  du 
dringen  auf  reinheit  der  Vorstellung  und  keusche  gemessenheit  des 
ausdirucks ,  was  die  unerläszliche  fundamentale  Vorbereitung  Ar 
ästhetische  bildung  macht,  denn  das  schöne  wird  anders  nicht  e^ 
zeugt  und  anders  nicht  empfunden ,  als  in  der  einheit  der  guuen 
seele  mit  der  sinnesenergie. 

Der  gesangunterricht ,  der  den  gehörsinn  zu  stärken  und  n 
züchten  hat ,  richtet  seine  ganze  methodik  auf  ein  genau  richtiges 
hören  und  dem  entsprechendes  reines  bilden  des  tones  und  flttssiges 
abwandeln  desselben,  einmischung  von  musiktheorie,  harmoni^ 
lehre  usw.  würde  die  sinnbildende  einübung  nur  unterbrechen  und 
die  köpfe  der  schüler  mit  dem  einlernen  theoretischer  formein  ab- 
müden ,  ohne  sie  zu  einer  fruchtbaren  an  Wendung  dieser  regeln  za 
befähigen. 

Zur  Stärkung  und  zucht  des  gefüblssinnes  dient  das  tanzen, 
fechten ,  turnen,  es  ist  die  elementare  Vorbildung  des  gefühls  Ar 
plastische  Schönheit  und  selbst  für  architectonische,  sofern  sich  diese 
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Q  der  ftihlbaren  gewichtsproportion  der  constructionsglieder  dar- 
hnt.  der  Unterricht  leitet  aber  nur  zu  einem  kräftigen  und  gemes- 
enen  gebrauch  des  eigenen  körpers  in  haltung  und  bewegung, 
und  und  Stellung,  ausfall  und  einziehung,  stosz  und  wurf,  schwung 
ad  Sprung,  hebung  und  druck  zu  dem  ende ,  dasz  die  dem  organis- 
aus  gemäszen  muskelspannungen  gestärkt  und  in  Übungen  durch- 
geprobt werden,  welche  die  besondere  figur  und  leistung  in  prompter 
weckmäszigkeit  ohne  überflüssige  nebenanstrengung  und  über- 
riebenen  kraftaufwand  mit  einer  selbstempfundeneu  leichtigkeit 
aazuführen  befähigen,  diese  gymnastische  und  orchestische  zncht 
«grUndet  im  selbstgefUhl  ein  unmittelbares  Verständnis  der  organi- 
dien  Statik  und  mechanik,  des  muskelzusammenhangs ,  der  einheit 
«slebens  in  der  correlation  der  empflndungs-  und  bewegungsnerven 
Jid  totalität  der  seele  in  der  geschlosseuheit  der  gliederformen  des 
nhenden,  feststehenden  und  dem  flüssigen  flächenlauf  des  selbst- 
«wegten  leibes.  da  die  plastik  nichts  anderes  ist  als  die  augen- 
lUige,  strenge  und  reine  Vorstellung  dieser  formengeschlossenheit 
gestalt)  und  flächenlaufscontinuität  (motiv)  selbstlebender  körper, 
« ist  die  gymnastische  und  orchestische  bildung  elementare  ästhe- 
ik  dieser  schönen  kunst  um  so  sicherer,  je  reiner  formal  sie  ein- 
pedbt  und  als  zur  natur  gewordene  fertigkeit  dem  ganzen  gehaben 
«r  jugendlichen  Individualität  harmonisch  angeartet  wird,  das 
beoretische  und  systematische  wissen  von  d^m,  was  hier  dem  per- 
Snlichen  Selbstgefühl  eingeprägt  und  geläufig  wird :  die  zoologische 
lorphologie ,  die  dem  akademischen  schüler  der  plastik  als  wissen- 
shaftliche  osteologie  und  myologie,  Studium  des  muskelmannmodells 
nd  modellieren  nach  lebenden  modellen  gelehrt  wird,  kann  und 
■rf  dem  gymnastischen  Unterricht  der  Jugend  in  keiner  weise  bei- 
emengt  werden,  da  es  ihn  als  actuelle  Übung  nur  aufhalten ,  stören 
nd  schwächen  würde ,  ohne  selbst  sich  zu  einer  wahren  Information 
ollenden  zu  können. 

Dann  also ,  wenn  diese  formalen  disciplinen  gut  durchgemacht 
Jid  und  die  gymnasialbildung  an  ihrem  ende  ist,  erst  dann  sind 
n  Jüngling  die  fundamentalen  bedingungen  vorhanden,  das  kunst- 
sfaöne  zu  fühlen,  die  geschichte  der  kunst  als  solche  und  ihre  be- 
eutenden  werke  verstehen  zu  lernen,  folglich  kann  während  des 
ymnasialunterrichts ,  wo  diese  fundamentale  Vorbildung  erst  auf 
em  wege  ist,  kunstgeschichte  und  kunstkenntnis  im  eigentlichen 
erstände  den  nötigen  boden  in  der  capacität  der  schüler  nicht  fln- 
en.  es  kann  ihnen  ganz  wohl  —  und  dafür  stimme  ich  mit  —  von 
em  material  der  kunstgeschichte  und  von  ihren  groszen  monu- 
lenten  allmählich,  und  in  schicklicher  anknüpfung  gar  manches  zur 
enntnis  gebracht  und  ins  gedUchtnis  geprägt  werden ,  aber  —  um 
lies  nicht  mit  dem  anspruch,  dasz  sie  dadurch  ästhetisch  einge- 
reihte werden;  im  gegenteil,  mit  der  ausdrücklichen  Verwahrung, 
asz  ihnen  dazu  noch  viel  fehle,  und  mit  anreizenden,  vorausdeuten- 
m  winken,  welche  entwicklung  ihres  geistes,  welcher  genusz  ihnen 
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bevorstehe,  wenn  sie  in  reiferen  jahren^dahin  gelangen,  eioiadriBgai 
in  dies  gebiet  und  in  den  kern  der  werke ,  deren  bedentong  fllr  fi» 
menschheit  sie  jetzt  nur  ahnen  können. 

Wäre  aber  auch  die  organische  fassungpkraft  bei  den  gymii- 
siasten  in  der  nötigen  reife  vorhanden :  immer  noch  wftre  Ihr  pha 
einer  geschmackbildenden  einfühmng  in  die  kunststile  der  alia 
Völker  und  Charakteristik  der  bedeutendsten  leistungen  griechiadKr 
plastik  und  maierei  nach  der  stilepochenfolge,  wie  die  ganglNn 
archKologie  sie  angenommen  hat,  mittelst  zeigen  und  erkllra  der 
bereiten  bildlichen  hilfsmittel,  die  Sie  so  fleiszig  beachtet  und  oge- 
merkt  haben  —  dieser  plan  wäre  nur  mit  erklärungen  anszofUinB, 
deren  unumgängliche  ausdehnung  die  zeit,  welche  dieser  partiedu 
gymnasium  einräumen  kann,  weitaus  überschreiten  müste.  an  eiw 
gebäudeansicbt  oder  abbildung  von  kunstgestalten  läszt  sich  to 
eigentliche  ästhetische  eindruck,  der  stilbegriff  nicht  durch  fiberlni- 
streichenden  fingerzeig  und  aussprechen  eines  ästhetisch-kritischei 
terminus  darthun.  wenn  Sie  z.  b.  angesichts  der  tempelanlage  ytM 
Edfu  die  lange  allee  identischer  Sphinxgestalten  und  die  eolosse  • 
den  pjlonen  als  beweise  einer  blosz  handwerksmäszigen  tecbnlv 
einer'kunst,  die  das  erhabene  nur  durch  das  riesenmasz  der  laber 
auszudrücken  weisz,  und  dies,  wie  die  canonisch  fixierten  proporti»* 
nen,  für  merkmale  einer  auf  den  Vorstufen  befangenen,  von  froer 
gestaliung  abgeschnittenen  kunst  erklären,  so  sprechen  Sie  eiav* 
teil  aus,  das  allerdings  oft  von  kunsthistorikem  ausgesprochen,  Att 
weder  richtig  ist,  noch  den  ägyptischen  stil  kennen  lehrt  d» 
löwenkörper  jener  sphinxe,  die  Sie  summarisch  als  schablonei' 
arbeiten  einer  niedern  kunststufe  beseitigen,  sind  meistern  der 
Skulptur  ein  gegenständ  der  bewunderung  wegen  des  groszartip 
strengen  flächenschnitts ,  der  das  charakteristische  des  thierleibei 
frappant  und  einfach  wiedergibt ,  und  diese  competenten  ästhetikff 
gestehen  den  ägyptischen  löwentypen  einen  hohem  grad  de«  plasti- 
schen stils  und  mehr  Schönheit  zu,  als  den  nach  Landsear  modellifl^ 
ten  löwen  unter  der  Nelsonsäule  in  London,  dieselbe  virtuos-km^t- 
mäszige  Charakteristik  geht  in  den  ägyptischen  groszen  und  klaa^ 
geformten,  gegossenen,  gravierten,  geschnittenen,  farbig  geiwÄ- 
neten  werken  durch  alle  darstellungen  der  verschiedenartigsteB 
thiere  mit  einer  solchen  Sicherheit,  dasz  z.  b.  in  der  Zeichnung  einei 
Wandbildes ,  worin  eine  anzahl  kleiner  vögel  nur  in  markierten  coa- 
turen  vorkommt,  der  omitholog  die  species  eines  jeden  derselbe» 
auf  den  ersten  blick  erkennt,  hier  hat  man  also  eine  kunst  vor  sidi, 
die  das,  was  sie  ausdrücken  will,  mit  prägnanter  totalität  in  der 
abbreviatur  selbst  auszudrücken  vermag,  ihre  Schönheit  kann  aber 
nur  der  fühlen,  der  die  organischen  formen  nach  ihrer  charakteristi- 
schen bedeutung  schon  kennt,  er  weisz  hier  den  stil  des  Aegypteis 
nach  einer  selte  seiner  Wirkung  und  leistung  zu  schätzen,  dasz  er 
ihn  ganz  nach  umfang  und  intensität  seiner  eigenheit  kenne  und  n 
würdigen  wisse,  dazu  gehört  sehr  viel  mehr,  worauf  ich  hi«*  nicht 
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ingehen  kann,  ich  will  nur  eine  andentnng  in  einem  bestimmten 
»eznge  machen,  am  schlusz  Ihrer  knrzgefaszten  kritik  der  figjpti- 
ichen  kunstweise,  ehe  Sie  zu  den  anfangen  der  Griechenkunst  über- 
sehen ,  geben  Sie  mit  dem  satze :  *ein  glücklicheres  aufblühen  der 
reliefbildnerei  würden  wir  zu  besprechen  haben  in  der  assyrischen 
beschichte'  das  urteil  wieder ,  welches  in  ihrer  entdeckungsfreude 
£6  schatzheber  der  paläste  von  Ehorsabad  und  Nimrud  ynd  nach 
Urnen  und  den  eindrücken  der  eleganten  französischen  kupferstiche 
ron  den  Wandbildern  Ehorsabads  andere  kunstarchäologen  procla- 
auert  haben:  man  sehe  hier  in  der  hohem  lebendigkeit  der  dar- 
iteUung  die  geschichtliche  Zwischenstufe  von  der  steifen  ägyptischen 
in  der  schönen  griechischen  reliefplastik.  allein  dieser  satz  ist  als 
bistorischer  ganz  unhaltbar,  als  ästhetisch-kritischer  sehr  seicht. 
las  historische  ist :  die  Aegypter  haben  eine  nationale  kunst  erzeugt 
lad  behauptet,  die  Griechen  eine  nationale  kunst  erzengt  und  in 
ler  entfaltnng  zum  ewig  schönen  gesteigert;  die  Assyrer  haben  eine 
litionale  (selbst  erzeugte,  aus  ihrer  Volkstümlichkeit  hervorge- 
bildete)  kunst  gar  nicht  gehabt,  so  wenig  wie  die  Perser,  was 
SKiorscheidendes  an  assyrischen  wie  persischen  bild werken  sich 
t%t,  beschränkt  sich  auf  etliche  Symbolfiguren  und  insignien  des 
NiftOms,  während  in  der  architectonischen  fassung,  den  gestaltungs- 
brmen,  der  bildcomposition  sich  keine  eigentümliche  assyrische 
roBstschule ,  nur  Synkretismus  docnmentiert.  man  kann  an  diesen 
aonumenten  als  das  assyrische  blosz  einen  zug  wilder  kriegswut, 
«stialer  derbheit  und  barbarischer  Üppigkeit  bezeichnen,  der  in 
andlungs-  und  pompdarstellungen  durch  formen  und  motive  geht, 
ie  aus  einem  viel  weiteren  Völkerbereich  als  Ninive  und  einer  viel 
Iteren  zeit  als  der  machtblüte  dieser  assyrischen  eroberer  her- 
bunmen.  der  terrassenbau ,  die  bekleidung  der  auszenwände  mit 
;«musterten  glasirten  backsteinen,  metallbekleidung  von  tempel- 
iolen  war,  wie  die  Stempelung  von  ungebrannten  backsteinen, 
bongeräth,  cylindem-  und  der  gemmenschnitt,  schon  in  Altbabylon 
H  groszem  umfang  ausgebildet  und  die  durch  Weberei  und  empästik 
tk  zierlichem  und  phantastischem  figuren-  und  arabeskenreichtum 
nsgezweigte  Ornamentik  der  Mesopotamier  Über  ganz  Vorderasien 
'erbreitet,  als  Ninive  sich  hob.  so  auch  aus  altem  und  unausgesetz- 
em  verkehr  die  bronce  werke  und  glas  werke  der  Phönizier,  die 
^.egypter  und  ihren  volkscharakter  hatten  die  Euphrat-  und  Tigris- 
rölker,  ehe  Assur  grosz  ward,  in  kriegszügen,  die  sie  von  ihnen 
Glitten,  kennen  gelernt,  waren  in  ihre  staunlich  ausgebauten  städte 
Ü8  gefangene ,  als  tributpflichtige ,  als  friedensuchende  gekommen ; 
md  hinwieder  in  den  blutigen  kriegen ,  in  welchen  die  Assyrer  ge- 
iraltig  wurden,  schleppten  sie  auch  ägyptische  gefangene  und  ägyp- 
tische beute  in  den  burgengürtel  Ninives.  es  fand  sich  auch  unter 
Ion  Völkerschaften  der  kttstenländer  und  inseln,  auf  welche  sich 
lordwärts  bis  zum  Bosporos ,  westwärts  nach  Eypros  die  raub-  und 
Tobemngszüge  der  Assyrer  ausdehnten ,  ein  mannichfaltiger  kunst- 
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betrieb,  dessen  erzeugnisse  und  Terkehrswaaren  za  ihren  sdiatz- 
häufen,  und  dessen  werkleute  unter  ihre  trabanten  und  ho£skk?a 
gemengt  wurden,  das  volk  am  Tigris  war  also  gar  nicht  in  der 
läge,  aus  heimischem  bedarf  mit  den  mittein  und  maszgabender 
heimatlandschaft  eine  werkschaffende  thätigkeit  zu  entwickehi,  so 
dasz  Wohnungsgründung  und  einrichtung,  bodenausbeutung  und 
gesellschaftsordnung,  die  ganze  lebensführung  in  ihrer  auastattong 
und  ausgestaltung  die  einige  form  eines  landschaftlich  und  Tolb* 
tümlich  selbständigen  Charakters ,  damit  einen  nationalen  kimstitil 
gewonnen  hätten,  die  formen  heimatlicher  werkschaffung  im  lud- 
und  Wasserbau  und  jeder  art  von  culturgeräth  waren  aus  ihrer  un- 
selbständigen Yorzeit  herkömmliche,  im  umkreis  ihrer  nachbar&duft 
längst  übliche,  als  die  Assjrer  anfiengen,  über  die  letztere  Aber- 
mächtig  zu  werden;  und  als  nun  in  den  epochen  weithin  gewaltig 
gesteigerter  macht  ihre  kriegsfürsten  darangiengen,  die  residenm 
zu  baldachinen  ihres  üppigen  lebens,  prunksälen  ihres  despot» 
ceremonials  und  monumenten  ihrer  löweigagden  und  ihrer  y^lkfl^ 
Schlächtereien  auszuHihren,  da  brauchten  sie  zur  füllung  ihrer  schati- 
kammem  und  zur  ausschmückung  ihrer  gemacher  mit  prachtgeiitt 
keine  assyrischen  Werkstätten,  da  sie  an  tribut  und  beute  vonflt- 
kem  im  weiten  umkreis  werth-  und  Schmuckmaterial  vollauf  hattOt 
und  brauchten  zur  abbildung  ihrer  thaten  und  triumphe  koai 
heimische  kunstschule,  da  ihnen  ein  krethi  und  plethi  von  wwk- 
leuten  und  künstlem  aus  bekriegten  und  unterworfenen  y9Ib^ 
Schäften  zu  gebot  stand,  hiemach  kann  es  uns  gar  nicht  wimdBr 
nehmen,  wenn  in  den  reliefbildern  assyrischer  palastwände  manehei 
bestimmt  an  ägyptische  darstellungen  erinnert,  anderes  einen  naiTtf 
realistischen  ausdruck,  noch  anderes  eine  ganz  verschiedene  conv» 
tionelle  typik  zeigt ,  dies  aber  durchaus  nicht  so ,  dasz  es  einen  fort- 
schritt  von  ägyptischer  bildnerkunst,  einen  glücklicher  aufblübei- 
den  stil  zu  erkennen  gäbe,  das  absonderlich  typische  fällt  zumeiit 
an  der  körpergestalt  der  könige  und  Würdenträger  auf.  die  fleisdh 
bepackten  arme,  wulstig  vorgebogenen  Schenkel  und  breitaoi^ 
schweiften  waden  bei  hüftenlosem  körper  sind  keine  verbessemg 
der  ägyptischen  canonisch  proportionierten  reliefzeichnong  dtf 
menschengestalt,  sondern  traditionell  -  semitischen  Charakters,  der 
schwülstigen,  plumpen  üeischlichkeit  pbönizischer  idole  verwandt, 
dürftig  und  trocken  ist  die  kleine  statue  aus  dem  ältesten  der  auf- 
gegrabenen paläste,  und  grosze,  halborhobene  denkbildnisse  spSterff 
epochen  sind  von  einer  wenig  bedeutenden  formbildung.  alles  was 
von  assyrischer  bildnerei  sich  wahrnehmen  und  weiter  voraussetiei 
läszt,  kann,  so  hoch  als  möglich  angeschlagen ,  auch  nicht  einmal  is 
vergleich  gestellt  werden  mit  den  Jahrtausende  älteren  ägyptiscbei 
werken,  dem  enormen  reichtum  an  colossalen  sculpturen,  dengroszei 
bildnisstatuon  der  königlichen  beamten  und  Schreiber  des  alttf 
reichs ,  der  naturverständig  plastisch- warmen  form  dieser  letiterei 
und  meisterhaften  ausführung  im  härtesten  material  (die  mir  die 
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aplare  im  Louvre  vor  äugen  gestellt),  einzelne  besondere  grup- 
der  assyrischen  wandbüder  sind  von  schätzbarer  Zeichnung, 
,  der  könig  über  dem  getödteten  löwen  im  kämpf  mit  dem  er- 
en,  wuchtig  in  der  form ,  drastisch  im  motiv.  diese  darstellung 
;  zu  ihrer  wärme  und  wirksamen  geschlossenheit  durch  ihre 
penartige  bedeutung  und  häufige  bildung  für  königliche  brüst- 
Ide  und  gemmeu  gediehen  sein,  wenn  teile  von  kriegsbildern 
durch  lebensfrische  und  schwung  auszeichnen,  so  läszt  sich 
ken,  dasz  unter  den  zusammengeschleppten  werkleuten  dieser 
Lumente  auch  ein  und  andere  kunstbegabte  band  mit  eingreifen 
te.  die  gröszeren  compositionen  aber,  schlachten,  beutetrans- 
;,  belagerungen  zu  land  und  wasser,  das  fortbewegen  der  sieger- 
sse  über  schienen  durch  zugseile  sind  sämtlich  nur  den  viel 
ren  ägyptischen  darstellungen  dieser  art  nachgeahmt,  die 
iter  sind  nicht  weiter  entwickelt,  sondern  die  anläge,  der  umrisz 
stanzen,  das  gruppenverhältub  copiert,  alle  licenzen  der  ägypti* 
in  specifizierung :  die  aufragende  grösze  der  belagerer  gegenüber 
Städtebildchen ,  und  an  den  kleinen  thürmen  und  zinneu  dieser 
onverhältnismäszig  hervorstehenden  figuren  der  Verteidiger,  oder 
in  bürgen  einen  see  umgeben ,  die  plattlegung  des  aufrisses ,  so 
(  die  thürme  des  einen  uferbogens  auf  den  köpfen  stehen  —  alles 
»ehalten,  in  Zeichnung  und  haltung  übertreffen  diese  nach- 
lungen  mit  nichten  die  ägyptischen  Vorbilder ,  wie  sie  zahlreich 
ol  auf  papyrus  mit  sauberster  linienpräcision  und  eleganter 
enhöhung  ausgeführt ,  als  in  colorierten  wandreliefs,  den  könig- 
m  tempelbauten  einverleibt,  sich  erhalten  haben,  und  dasz  den 
;eren  verglichen,  die  assyrischen  eine  bessere  reliefbehandlung 
?ickelten,  war  gar  nicht  möglich,  denn  das  ägyptische  relief  ist 
Glidern  stein  gearbeitet,  das  assyrische  in  einem  sandigen  mörtel- 
urf ,  einem  brüchigen  stucco ;  das  ägyptische  ein  streng  gemesse- 
basrelief ,  das  assyrische  ein  aufgesetztes  hautrelief  ohne  solche 
Qge  gemessenheit  der  grundfläche  und  haltung  der  höhen  in 
t  ebene,  so  erscheint  es  denn  freilich  ungebundener  und  in 
en  ausdruckslinien  kecker ,  stellt  aber  keine  stufe  des  reliefstils 
;  während  das  ägyptische  mit  seinem  gründe  lothrecht  eingetieft 
ie  stein  wand  und  in  den  figuren  so  weit  und  nicht  weiter  herauf- 
)lt ,  dasz  die  höhen  genau  in  der  ebene  der  wandfläche  Über  und 
)r  ihnen  liegen,  ganz  gleich  dem  normalen  gemmenschnitt,  den 
«n  Stil  der  reliefsculptur  off^enbart.  doch  genug  hiermit,  um  an- 
muten, dasz  es  ein  viel  zu  umständliches  geschäft  würde,  wenn 
i  die  alte  kunstgeschichte  nach  ihren  wesentlichen  begriffen  zu 
m  ästhetischen  Verständnis  ihrer  entfaltungsepochen  dem  gymna- 
mterricht  einflechten  wollte. 

Wenn  ich  nun  gleichwol  entschieden  billigen  und  wünschen 
z,  dasz  man  die  Zöglinge  der  gymnasien  mit  dem  material  der 
1  kunstgeschichte  nach  und  nach  und  in  verschiedenen  rich- 
ten bekannt  zu  machen  nicht  versäume,  so  versteht  sich  aus 


knnstnerke  beibringen,  an  welchen  all  dieser  ver 
Bcheinungsapparat  des  antiken  lebens  und  der  sitle  I 
Bcheidend  sich  darstellt,  man  kann  z.  b.  den  nntersc! 
sehen  nnd  korinthi sehen  belms  an  prfichtigen  Palla 
chlamjsnmwurf  an  bildem  des  Hermes,  eiomis  und  h 
an  solchen  des  Hephäst,  frauencostOtn  und  sein  snlegei 
nen  Gabinischen  Diana  und  den  toilettenstatuen  des 
nieo,  den  cinctus  Gabinus  an  trefflichen  Marstype 
augumtncht  an  den  vorztlglicben  statuen  des  Augi 
man  hat  an  Guhl  und  Koner  fttr  das  mannicb faltige 
altertHmer  nnd  für  die  anschnulichkeit  des  wirthsch: 
werblichen,  technischen  gerSths  der  alten  an  Jahns  au 
monograpliien  reichliche  hilfsmittel  zur  band,  wo  die 
auf  die  agonislik  der  Griechen  fahrt,  wird  sich  schickli 
der  statnen  anf  einander  zugebender  ringer  und  des  f 
ringersymplegma ,  des  diskobols  von  Myron  u.  a.  einn 
Hsthetische  anregung  um  so  gewisser  mit  einflieszen, 
sich  die  erklBrung  auf  den  sinn,  die  zweckmUfzigkeit  n 
liehen  Zusammenhang  des  motivs  beschränkt,  die  bc 
statnen  von  antiken  Staatsmännern,  dichtem,  rednem 
lassen  sich  wenig  aufhaltend  und  wofalbelebend  in  { 
mente  des  historischen,  des  sprachen-  und  litteratnrui 
nehmen,  und  in  dem  masze  als  der  Unterricht  in  < 
schichte  in  der  bezeichnung  der  cnituratadien  auch  die 
der  bildenden  kunst  berührt,  mag  er  etliche  dergrosz 
nnd  derjenigen  sculpturwerke  zur  Vorstellung  brin, 
sichersten  berühmte  ideale  der  namhaften  meistcr  wied 
bei  mOcbte  ich  aber  die  möglichste  Cconomie  in  der  au: 
beechreibiing  empfehlen,  domit  diese  propSdeutJk  ja  ni( 
schlaffe,  dasz  der  abitaricnt  mit  der  einbildun?  di«  u 
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48. 

)b.Paul  Harre,    hauptrboeln  der  lateinischen  syntaz  zum 
Auswendiglernen,  nebst  einer  Auswahl  von  phrasen.    als 

ANHANG  zu  DER  GRAMMATIK  VON  ElLENDT-SeYFFERT  ZUSAMMEN- 
GESTELLT. ZWEITE  AUFLAGE.  Berlin,  Weidmann.  1876.  VI  u.  72  s. 

Dieses  büchlein,  das  in  seiner  ersten  aufläge^  dem  ref.  nicht 
kekannt  geworden  war,  verdankt  nach  der  vorrede  der  Überzeugung 
ii68  Verfassers  sein  entstehen,  ^dasz  nicht  blosz  für  die  formenlehre, 
ondem  auch  für  die  syntax  eine  Zusammenstellung  der  hauptregeln 
%  knapper  und  möglichst  lembarer  form  sehr  wünschenswerth  und 
Ebr  den  Unterricht  sehr  ersprieszlich  sei*,  das  ist  allerdings  ein  be- 
fir&iis,  welchem  gar  manche'  regeln  der  Ellendt-Sejffertschen 
irammatik  nicht  genügen,  denn  dasz  letztere  trotz  ihrer  vielen 
nflagen  und  trotz  ihrer  groszen  Verbreitung  gar  viele  mängel  ent- 
ilt,  und  nicht  blosz  in  der  formenlehre  (worüber  ref.  einiges  bei- 
;«liracht  hat  in  seiner  recension  von  A.  Vaniieks  elementargramma- 
ik  in  diesen  Jahrbüchern  1874  s.  498  ff.),  sondern  auch  in  der  sjn- 
KX|  wird  ja  immer  mehr  anerkannt  und  ist  in  der  letzten  zeit  von 
«Bchiedenen  selten  hervorgehoben;  man  vergl.  z.  b.  Altenburg  in 
iesen  Jahrbüchern  1874  s.  230  ff.,  Sanneg  ebd.  1875  s.  226  ff., 
•lisch  in  der  zs.  für  gymn.  1876  s.  8  ff.,  Hirschfelder  ebd.  s.  558.  — 
Hr  alle  die  nun,  welche  sich  mit  der  fassimg  der  regeln  in  der 
llendt-Seyffertschen  grammatik  nicht  begnügen  mögen,  aber  das 
liegen  eines  regelhefts  mit  dem  verf.  fOr  einen  gröszeren  übelstand 
alt^  als  dem  schüler  statt  6Iner  grammatik  zwei  bücher  in  die 
Bmd  zu  geben,  bietet  der  verf.  in  seinem  büchlein  die  hauptregeln 
lOglichst  im  anschlusz  an  die  EUendt-Seyffertsche  grammatik,  aber 
i  kürzerer,  lernbarer  fassung  dar.  es  musz  anerkannt  werden,  dasz 
BT  verf.  ein  recht  brauchbares  werkchen  geliefert  hat.  freilich 
'erden  sich  wol  manche  mit  dem  ref.  daran  stoszen,  dasz  anmer- 
ongen  und  durchaus  nötige  zusätze  und  erläuterungen ,  ofk  auch 
eispiele,  von  den  hauptregeln  getrennt  sind,  indem  diese  den  oberen 
tu  der  Seite  einnehmen,  jene  klein  gedruckt  auf  der  unteren  hälfte 
inter  dem  strich'  sich  finden:  das  stört  doch  die  Übersichtlichkeit 
^.  wenn  man  aber  davon  absehen  kann,  so  wird  man  sich  zu- 
ftchst  Über  die  bessere  Anordnung  der  regeln  freuen ,  z.  b.  derer 
ber  den  genitiv,  noch  mehr  derer  über  den  ablativ,  wobei  doch  das 
nrückgehen  auf  die  gröszere  grammatik  durch  stetes  hinzufügen 
es  bezüglichen  paragraphen  ermöglicht  ist;  desgleichen  über  die 
onjnnctionen ,  über  cum ,  über  die  hypothetischen  Sätze ,  wobei  das 
ciBetzen  der  griechischen  Übersetzung  zu  den  einzelnen  beispielen 
Bhr  dankenswerth  erscheint,  sodann  wird  man  erfreut  durch  die 
^t  durchgängig  kürzere  und  klarere  fassung  der  regeln,     freilich 

*  inzwischen  ist  die  dritte  aufläge  erschienen. 
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alle  Veränderungen,  welche  der  yerf.  vorgenommen  hat,  vermag  ref. 
nicht  zu  billigen,  so  scheint  E.-S.  §  159  ^transitiva  sind  im  lateini- 
schen mehrere  verba,  welche  wir  im  deutschen  durch  intranBitiTi 
wiederzugeben  pflegen,  1)  iuvo  usw.,  2)  foRU  usw.'  besser  als  da 
verf.  fassung  §  23 :  ^  bei  fugio  usw.  steht  die  person  oder  sacke, 
vor  der  man  flieht,  welcher  man  gleichkommt,  hilft,  folgt',  nacb* 
ahmt  usw.  im  accusativus.  im  passivum  tritt  dafiir  der  nominativia 
ein.'  den  dativus  bei  esse^  tribuere  usw.  bezeichnen  E.-S.  §  174  all 
dat.  ^des  zwecks  odvr  erfolgs' ;  weniger  gut  der  verf.  §  30  als  dai 
^der  Sache',  überhaupt  ist  der  dativ  etwas  sehr  kurz  behandelt; 
nur  die  §§  165  und  174  der  gröszeren  grammatik  sind  wieder- 
gegeben, während  der  dat.  des  besitzes  (gr.  §  172)  in  einer  U' 
merkung  zum  genet.  und  abl.  qualitatis  (§  9)  kurz  erwähnt  ist,  der 
dat.  der  person  beim  passiv,  besonders  gerund.  (gr.  §  173),  bei  der 
behandlung  dieses  gerundivum  §  88.  —  Ein  fortschritt  gegen  E.-S. 
ist  es  auch  gewis  nicht ,  wenn  es  §  57  heiszt :  Mer  Lateiner  ist  ia 
gebrauche  der  tempora  genauer  als  der  Deutsche:  cum  in  wrbm 
venerOy  ad  te  scribam^  wenn  ich  nach  der  stadt  komme  nsw^ 
Caesar  cum  in  GaUiam  venissety  Hdväios  fncUy  als  Caesar  nad 
Q.  kam  usw.',  oder  wenn  §  63  vom  acc.  c.  inf.  gelehrt  wird:  'er 
steht  für  einen  deutschen  sfttz  mit  dasz  nach  den  verbisse»- 
tiendi  usw.,  oder  wenn  §  64  vom  nom.  c.  inf.  gesagt  wird :  '  statt  der 
deutschen  unpersönlichen  construction  (es  scheint nsir.) 
gebraucht  man  im  lateinischen  stets  die  persönliche  constiw- 
tion  bei  videoTj  iubeor  usw.'  solche  regela  geben  doch  gar  xn  kkU 
den  Schülern  falsche  und  nachher  schwer  auszurottende  begriffe  tob] 
Verhältnis  der  lateinischen  zur  deutschen  spräche  und  sollten  end-  j 
lieh  weichen.  —  Im  §  10  sind  unter  den  Worten,  nacb  welchen d»| 
gen.  part.  steht,  die  adverbia  nicht  genannt,  während  nachher  unter! 
den  beispielen  doch  auch  satis^  parum,  nimUf^  uM  vorkommen.^ 
Ref.  vermiszt  femer  bei  manchen  regeln  einen  paradigmatischA 
satz  als  beispiel,  da  doch  zu  jeder  hauptregel  ein  solcher  zulemel 
ist;  dieselben  aber  aus  der  gröszeren  grammatik  hinzuzunehna 
scheint  doch  nicht  wohl  thunlich. 

Gar  nicht  vermag  sich  nun  aber  ref.  zu  befreunden  mit  der  tob 
verf.  vorgenommenen  versificierung  vieler  regeln ,  besonders  in  dtf 
casuslehre,  doch  auch  sonst,  z.  b.  über  ««m,  nonnCy  utrum  usw.  §  7^ 
ref.  erachtet  es  als  einen  vorzug  der  Lattipannschen',  Vaniceksdi* 
und  anderer  neuerer  grammatiken,  dasz  sie  die  verse  aus  der  fonntf* 
lehre  beseitigt  haben ,  und  nun  will  der  verf.  sie  noch  mehr  in  die 
Syntax  einführen,  dasz  die  verba,  welche  abweichend  vom  deutsche« 
im  lateinischen  den  dativ  oder  accusativ  oder  ablativ  regieren,  ^ 


'  freilich  erleben  wir  es  vielleicht  noch,  dasz  auch  Lattmton  b^ 
der  'concentration  des  Unterrichts'  willen  zu  den  geschlechtsregeln  i> 
Versen  zurückkehrt,  nachdem  dieselben  von  A.  Wapner  so  schon  i" 
musik  gesetzt  sind  (Greifswald,  A.  Lemme}  und  nunmehr  auch  die  sisT 
stunde  dem  lateinischen  Unterricht  helfen  kann? 
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rse  gedruckt  werden,  kann  man  sich  wol  gefallen  lassen,  aber 
geln  wie  §  14 : 

te  prodi  i  admoneo 
und  häufiger  de  proelio'^ 
bei  ohUviscor,  memini 
steht  proelium  und  proelii. 
merk',  dasz  man  reg  um  civihtis 
4n  mentem  venit  sagen  musz. 
ler§  18: 

interest  musz  auf  die  frage  wem?  den  genitiv  regieren; 
also  hat  man  amicorum  interest  zu  construieren. 
mir  liegt  d'ran  heiszt  niemals  mei^  denn  hierfdr  tritt  mea  ein; 
und  so  kann  nur  tua,  sua^  nostra^  vestra  richtig  sein, 
und  wieviel  daran  gelegen  heiszt  magnapere  und  magni^ 
vehementer  —  tantum,  quantum  oder  quanti  —  und  permagni 
muUumy  pliis  (und  pluri$)y  magiSj  pkmmum  und  maximey 
nihily  parvi  und  non  multum,  parum^  minuSy  minime, 
und  woran?  musz  man  beständig  durch  ein  verbum  wieder- 
geben : 
nostra  interest  hcllare  an  dem  krieg  ist  uns  gelegen, 
hoc  castellum  oppugnari  an  dem  stürm  auf  diesen  platz; 
ut  und  ne  sind  zu  vermeiden;  häufig  steht  ein  fragesatz. 
id  andere  der  art  kann  ref.  nicht  für  leichter  lembar  halten  als 
le  kurze  prosafassung ;  zudem  werden  bekanntlich  versregeln  viel 
chter  hergeleiert  ohne  Verständnis  als  solche  in  prosa.     endlich 
rsteht  ref.  nicht,  warum  der  verf.  es  für  nötig  gehalten  hat,  in 
n  anmerknngen  sehr  oft  (ein  princip  scheint  nicht  befolgt  zu  sein) 
3  Stammformen  von  verben,  welche  in  den  regeln  vorkommen, 
izuführen,  z.  b.  praesto  s.  9  anm.  4  gar  für  einen  Untertertianer ^ 
er'  maereo  s.  8  gleichfalls  für  einen  Untertertianer ,  oder  reposco 
11  für  einen  quartaner;  ebenso  s.  12. 13  (gar  laetory  laetatus  sum^ 
itari;  dignor^  dignatus  sum^  dignari\  14.  18.  19.  30.  32.  35;  das 
heint  doch  völlig  überflüssig;  und  nun  gar  eine  solche  art  der 
fsählung  von  Stammformen  wie  s.  6:  arguo^  argui^  accusatum^ 
guere;  coarguOy  coargu%  convictum^  coarguere^  oders.  13:  fnAor, 
fus  sum,  fruiy  fruituruSy  oder  s.l9:  devertor^  devertij  deverti  ist 
»ch  gewis  durchaus  nicht  zu  billigen,    warum  ist  sich  der  verf.  da 
cht  consequent  geblieben,  da  er  doch  s.  12  sagt:  medeor^  mederi, 
gänzt  'durch  sanare  atiquidy  oder  s.  13  vescor^  vesciy  ergänzt 
irch  edOy  edi^  esum^  edere. 

Doch  genug  der  ausstellungen !  vielleicht  berücksichtigt  der 
irf.  einiges  davon  bei  einer  etwaigen  neuen  aufläge  und  macht 
>]m  sein  büchlein  noch  brauchbarer,  wenigstens  nach  des  ref.  mei- 
ing,  als  es  so  schon  ist.    diese  brauchbarkeit  wird  noch  erhöht 

^ — 

'  der  verf.  hat  nemlich  zii  jeder  regel  die  bezeichoung  der  classe 
Ozngesetzt,  in  welcher  sie  unch  seiner  roeinnng  gelernt  und  darch- 
'Hemmen  werden  soll. 
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durch  den  anhang  I,  welcher  für  IV.  m^  und  III*  gesondert  enn 
Sammlung  der  wichtigsten  phrasen  bietet,  sachlich  geordnet,  nü 
deutscher  Übersetzung,  deren  erlemung  gewis  höchst  nutzbringod 
ist.  —  Wie  endlich  in  keinem  katechismus  das  einmaleins  fehlt,  |D 
hat  auch  der  verf.  es  für  nötig  gehalten,  im  anhang  11  noch  etwu 
zur  lateinischen  metrik  zu  bringen,  nemlich  belehrung  übercfav 
und  diärese,  etwas  über  den  römischen  kalender,  das  römische  gdd, 
masz,  gewicht,  die  legion  (seit  Marius),  endlich  einige  daten  aoi 
der  römischen  geschichte ,  besonders  aus  dem  leben  und  den  thaUi 
Caesars.  —  Ausstattung  und  druck  sind  gut;  einen  druckfehler hit 
ref.  nur  s.  23  z.  2  v.  u.  bemerkt:  utuirum  für  futurum. 

Batzeburg.  Wilhblm  Vollbregbt. 
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Vergils  bücolica  und  georgica  herausgegeben  von  Ladbwig» 
SECHSTE  AUFLAGE  VON  C.  ScHAPER.  Berlin,  Weidmaoiuebi 
buchhandluDg.    1876. 

Bei  dieser  bearbeitung  der  bucolica  und  georgica  Veigils  bt 
Schaper  die  sachlichen  und  sprachlichen  bemerkungen  Ladewigs  M 
viel  als  möglich  unverändert  erhalten,  sofern  er  nicht  ans  kritifldifli 
gründen  in  den  historischen  beziehungen  und  anspielungen  andoi 
ansichten  hegte  und  genötigt  war,  anders  zu  commentieren.  abff 
gerade  in  kritischer  hinsieht  hat  Seh.  vielfach  neue ,  von  dar  iur 
herigen  Überlieferung  abweichende  gesichtspunote  erö&et  und  & 
alte  ansieht  Über  <iie  abfassungszeit  sowol  der  geor^ca  als  auch  dar 
bucolica  in  gewissem  grade  erschüttert,  er  zeigt  bei  der  art,  wieer 
kritisch  vorgeht,  ausgezeichneten  Scharfsinn,  aber  auch  viel  kfib» 
heit  im  conjicieren.  freilich  geht  er  dabei  mehr  negativ  als  positif 
zu  werke,  indem  er  kraft  seiner  sogenannten  Verschiedenen  emo* 
dationen  und  retractionen',  die  bei  fertigstellung  der  bucohca  Joi 
geoigica  stattgefunden  hätten,  bald  hier  bald  da  annimmt,  daszaM 
Umgestaltung  oder  anpassung  von  versen  an  die  veränderten  se^ 
Verhältnisse  und  an  seine  anders  gestalteten  beziehungen  zu  den 
hofe  des  Octavian  von  dem  dichter  vorgenommen  worden  sei  -* 
Um  nun  gleich  meinen  standpunct  als  recensent  gegenüber  dff 
neuerungen  Scbapers  anzudeuten,  verweise  ich  auf  meinen  ao&i^ 
*über  das  entstehungsjahr  der  georgica'  in  diesen  Jahrbüchern  ISU 
8.  570  ff.,  worin  ich  Sch.s  allzuweit  gehende  ansieht  über  den  be- 
ginn, weniger  über  die  beendigung  dieses  gedichtes  zu  widerleg« 
suchte,  noch  jetzt  nach  lesung  der  einleitung  zu  vorliegencter 
6r  aufläge  der  bucolica  und  georgica  bin  ich  der  ansieht,  dassdit 
drei  abfassungsjahre  für  die  bucolica  und  die  sieben  jähre  ftlr  dii 
georgica,  wie  sie  von  Servius  behauptet  werden,  nicht  a  tout  jatf 
anzunehmen ,  aber  auch  nicht  8ofoi*t  zu  verwerfen  sind,  es  komfl^ 
immer  darauf  an,  was  wir  unter  abfassung  verstehen,  ob  dascon- 
cipieren  (niederschreiben) ,  oder  ob  wir  auch  das  emendieren  vm 
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aasgeben  des  betreffenden  productes  darin  einbegreifen,  referieren 
•näher,  in  diesen  jahrbttchem  1864  s.  633—657  und  s.  769—794 
hte  Seh.  nachzuweisen,  dasz  wir  in  dem  überlieferten  texte  der 
»lica  den  text  einer  zweiten,  von  Vergil  selbst  veranstalteten 
gäbe  besitzen,    nun  ist  dies  aber,  meine  ich,  eine  frage  für  sich, 

sich  nur  auf  eine  zweite  redaction  dieses  gedichtes  erstreckt  und 
Iche  die  drei  Serviusschen  jähre  für  die  abfa^sung  d.  h.  dichtung 
'  bucolica  eigentlich  durchaus  nicht  beeinträchtigt,  sofern  nicht 
lere  zwingende  gründp  herzutreten,  welche  den  Zeitraum  von 
ahren  als  zu  kurz  erscheinen  lassen!  doch  hören  wir  weiter, 
i.  findet,  dasz  diese  seine  ansieht  über  die  bucolica  durch  seine 
iersuchung  über  die  georgica,  die  er  in  seiner  schrift  *de  georgicis 
^ergilio  emendatis'  (Berlin  1873)  veröffentlicht  habe,  eine  neue 
tze  gewinne,  denn  es  habe  sich  da  ergeben,  dasz  die  georgica  in 
icher  weise  von  Yergil  überarbeitet  und  nicht  in  ihrer  ersten 
ttalt  auf  uns  gekommen  seien,  das  wäre  so  weit  nur  ein  schwache^ 
[oment.  doch  weiter!  nun  sei  die  peinliche  Sorgfalt,  mit  der 
rgil  bei  der  herstellung  des  textes  verfuhr,  von  den  alten  im 
äisten  grade  bewundert  worden,  auszerdem  werde  auch  über 
igil  besonders  berichtet,  dasz  er  bei  der  dichtung  der  georgica 
I  zahlreichen  versen  täglich  nur  wenige  auswählte  und  also  den 
ten  entwurf  völlig  umarbeitete  —  also  emendierte  und  retractierte ! 
B  sind  alles  aber  gerade  gründe,  die  uns  annehmen  lassen  müssen, 
iz  Vergil  die  vier  bücher  der  georgica  nicht  wol  in  zwei  jähren 
\r  gar  noch  rascher,  wie  Seh.  annimmt,  konnte  abgefaszt  und  ge- 
rieben  haben!  und  das  blosze  copieren  des  verbesserten  kann 
h.  Seh.  auch  nicht  meinen !  da  kommen  fast  jetzt  schon  die  7  ab- 
ningsjahre  des  Servius  einigermaszen  wieder  zu  ehren!  doch 
"en  wir  weiter.  Seh.  sagt:  wenn  nun  auszerdem  hervorgehoben 
'd,  dasz  Yergil  die  bucolica  und  georgica  emendiert  hat,  so 
m  damit  wol  nicht  noch  einmal  die  feile  des  ausdrucks  im  ein- 
len,  sondern  nur  die  herstellung  eines  neuen  textes  gemeint  sein. 
3  there  is  the  rub !  es  fragt  sich,  was  ist  emendiert?  Sch.be- 
>t  aus  'emendation'  eine  zweite  auf  die  Veränderte  lebensstellung' 
Octavian  angepaszte  neue  redaction  der  bucolica  und  georgica 
zuleiten,  aber  kann  das  unter  emendieren  verstanden  sein,  wenn 
rg.  einigemal  ^deus'  in  der  ecloge  I  und  einige  verherlichende 
meicheleien  auf  Octavian  in  dem  buche  I  der  georgica  eingestreut 

oder  vielmehr  eingeschoben  haben  soll ,  um  sich  dem  hofe  ^an- 
bequemen', kaum  dürfte  sogar  die  entfemung  der  lobsprüche  auf 
ilu8  im  buch  IV  der  georgica  und  die  ersetzung  und  ausfüllung 
'  so  entstandenen  lücke  durch  die  Aristäussage  oder  vielmehr  die 
pheussage  (nach  Bibbeck)  auf  eine  emendation  hingedeutet  wer- 
i.  emendiert  wurde  eben  nichts,  sondern  nur  remplaciert  und 
geschoben !  das  zeugnis  des  Servius  common t.  in  buc.  Lion  II 
L62  und  in  georg.  Lion  II  s.  288  kann  nicht  auf  eine  derartige 
le  ausgäbe  der  bucolica  und  georgica  gedeutet  werden,   wol  aber 

N.  J«hrb.  f.  phil.  u.  p&d.  11.  abt.  1877.  hf\.  10.  33 
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konnte  der  commentator  mit  seinem  ^scripsit  emendavitque  Georgica^ 
die  gründliche  ausf eilung  jenes  gedichtes  meinen,  von  dem  der 
dichter  sich  jenen  specifischen  nachruhm  bei  seinen  zeitgenosn 
versprach,    er  konnte  damit  im  allgemeinen  die  iSngere  fristTOi 
7  abfassungsjahren  motivieren  wollen,    auch  Bibbeck  sehe  idi » 
eben  ähnlich  urteilen  (Jenaer  litteratur-ztg.  1874  nr.  21).    gebn 
wir  nun  auf  das  einzelne  der  Sch.schen  kritik  über,    zunlchst  äi 
bucolica.    nach  Verwerfung  der  von  Buftus  angenommenen tnd 
seitdem   allgemein    befolgten   chronologischen   folge  der  eelogei 
(2.  3.  5.  1.  9.  4.  6.  8.  7. 10)  kommt  Seh.  zu  der  annähme,  dasxTefg. 
seine  ersten  versuche  auf  dem  gebiete  der  bucolischen  dichtosgin 
den  Jahren  27 — 25  v.  Chr.  einer  revision  unterworfen ,  ihnen  dm 
neue  mehr  originelle  hinzugefügt  imd  nach  Vollendung  dieser  sM 
25  V.  Chr.  die  ausgäbe  veröffentlicht  habe,  deren  text,  im  ganm 
wohl  erhalten ,  auf  uns  gekommen  sei.    dasz  drei  von  den  eclogn, 
die  vierte,  sechste  und  zehnte,  nach  alter  Überlieferung,  spSterali! 
die  übrigen  gedichtet  sein  sollen,  dasz  diese  eclogen  sich  in  ilinr| 
ganzen  anläge  und  diction  von  den  übrigen  wesentlich  untersd» 
den,  dasz  die  7  älteren  eclogen  arbeiten  eines  nachahmers,  die  dm 
späteren  Schöpfungen  eines  selbständigen  mannes  sind ,  dasx  sich  ii 
der  behandlung  des  verses  bei  genauer  vergleichung  beider  ckssaj 
der  idyllen  ein  deutlich  erkennbarer  fortschritt  zeigt,  dasz  dievurta; 
ecloge  die  Segnungen  des  befestigten  friedens,  die  älteren  idjOa 
die  gefährdungen  des  besitzstandes  in  Italien  schildern,  sei  von  den 
herausgebem   und   commentatoren  nicht  berücksichtigt  worda.! 
auch  seien  diese  puncto  in  meiner  1876  in  Halle  herausgegebenaij 
ausgäbe  der  bucolica  nicht  beachtet  worden,  wobei  ich  beznei^j 
dasz  ich  in  genannter  Schulausgabe  durchaus  keine  streng  kriti- 
schen zwecke  zu  verfolgen  die  absieht  haben  konnte,  weilesmff] 
nur  auf  sachliche  und  ästhetische  erklärungen  ankam,    was  bewei^j 
aber  nun  im  gründe  Seh.  mit  all  diesen  desiderien?    doch  nnrdtfi 
dasz  Yergil  wahrscheinlich  auch  eine  spätere  revision  seiner  boooli' 
sehen  gedichte  vornahm,   über  die  entstehung  und  über  das  beno»* 
wachsen  derselben  aber  aus  den  Zeitbedürfnissen  und  aus  den  histori- 
schen Zeitbeziehungen  läszt  er  uns  im  unklaren  und  wir  sind  imoMf  j 
noch  auf  die  andeutungen  des  Servius  und  auf  die  ermitteloBgci : 
von  Ruäus  und  der  folgenden  commentatoren   angewiesen,    ^j 
sagen  diese  nun?    sehen  wir,  ob  sie  wirklich  so  ungereimte  ^ 
vorbringen,  dasz  ihnen  kein  glauben  beigemessen  werden  dflA! 
aus  durchaus  triftigen  gründen  wird  ecl.  2.  3  und  5  vor  die  dicbtuaj; 
der  ersten  ecloge  und  die  Schreibung  der  letzteren  aus  historisch* 
gründen  in  den  herbst  713  urb.  (41  v.  Chr.)  gesetzt,     aoch  stellt 
Seh.  diese  disposition  nicht  in  abrede ,  nur  will  er  gefunden  hÄb* 
dasz  7  eclogen  (die  älteren)  stricte  nachahmungen  des  Tbeoki» 
ohne  allegorische   beziehungen,   3   derselben  aber  (die  letzter*) 
Schöpfungen  eines  selbständigen  meisters  seien ,  der  nun  auch  aö** 
gorische  anspielungen  einstreue,     aber  unter  diesen  7  filteren  ^ 
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icher  die  fünfte  ecloge  eine  solche,  welche  in  hohem  grade  ten- 
ienziös  ist ,  da  sie  eine  verherlichung  Caesars  unter  dem  namen  des 
Daphnis,  und  somit  eine  Schmeichelei  auf  Octavian  ist.  hierüber 
rergleiche  man  die  schrifb  des  Italieners  Agresti:  ^studii  critici 
rolla  Bucolica  di  Virgilio'  (Neapel  1874)  s.  42  ff. ,  welcher  treffend 
lervorhebt,  dasz  die  absieht  des  dichters  überall  hier  durchleuchte, 
}ctayian  d.  h.  zunächst  Caesar  als  den  friedensspender  der  landleute 
lanustellen  —  ob  mit  factischem  recht  oder  nicht,  bleibt  sich  dabei 
l^eich!  die  absieht,  die  tendenz  ist  die  hauptsache.  von  dieser 
leite  aus  betrachtet  wäre  Sch.s  gruppierung  also  ziemlich  proble- 
natisch ! 

Die  abfassungszeit  der  eclogen,  die  in  den  engen  Zeitraum  von 
13 — 39  V.  Chr.  bisher  auch  von  Seh.  zusammengedrängt  war,  läszt 
ir  in  vorliegender  ausgäbe  fallen  und  zwar  mit  vollem  rechte ,  von 
«inem  standpuncte  aus.  denn  da  Seh.  die  georgica  erst  31  v.  Chr. 
leginnen  und  29  zum  abschlusz  bringen  läszt ,  so  müste  Yergil  von 
18  bis  31  V.  Chr.  vom  dichten  gefeiert  haben,  was  anzunehmen 
leherlich  wäre,  übrigens  pflichten  wir  Seh.  bei ,  wenn  er  die  nur 
ir^jährige  abfassungsfrist  überhaupt  aufgibt,  sehen  wir  nun  das 
Huelne  an. 

Zu  ecloge  I  7 — 8  bemerkt  der  verf. :  'der  cultus  des  Augustus 
nirde  erst  30  v.  Chr.  eingeführt,  vor  diesem  jähre  können  die 
"erse  7  und  8  wol  nicht  geschrieben  sein;  denn  wenn  auch  die 
"ottheit  den  alten  näher  stand  als  uns,  so  ist  doch  das  lob  aus- 
^eichneter  menschen  als  überirdischer  wesen  von  dem  gelöbnis 
egelmäsziger  opfer  wesentlich  verschieden,  da  nun  die  erste  ecloge 
D  den  älteren  bucolischen  gedichten  des  Yergil  gehört,  so  ist  es 
rahrscheinlich,  dasz  der  dichter  bei  der  zweiten  recension  der  samm- 
ang  beide  verse  eingeschoben  hat,  um  den  ausdruck  seiner  ver- 
hrung  der  veränderten  Stellung  des  imperators  anzupassen.'  hm. 
^.  ist  offenbar  dieses  detts  und  das  weih  opfer  sehr  störend,  und  er 
rttrde  wahrscheinlich  auf  vorstehende  conjectur  gar  nicht  verfallen 
Bin,  wenn  er  nicht  gern  wegen  seiner  Vermutung  betreffs  der  com- 
ositionszeit  der  georgica  diesen  deiAS^  welcher  als  argument  gegen 
ein  jähr  31  v.  Chr.  der  abfassungszeit  geltend  gemacht  werden 
Qnnte,  beseitigt  zu  sehen  wünschte,  nun  müste  aber  denn  auch 
.  18  und  40 — 45  der  ecloge  I  als  später  eingeschoben  betrachtet 
rerden  —  was  das  gedieht  in  seinem  ganzen  habitus  nicht  nur 
Iterieren,  sondern  auch  abschwächen  und  seiner  pointe  berauben 
rttrde!  man  fragt  sich  auszerdem  mit  recht:  warum  soll  Octavian, 
on  Julius  Caesar,  der  42  v.  Chr.  unt^r  die  divi  versetzt  war,  als 
ohn  adoptiert,  nicht  von  Yergil,  der  ihm  sein  alles  verdankte,  in 
l)er8chwenglicber  weise  als  deus  verehrt  werden  —  ganz  abgesehen 
avon,  dasz  es  psychologisch  wahrscheinlicher  ist,  dasz  jemand,  der 
Pünsche  hat,  schmeichelt,  als  jemand,  der  keine  hat!  im  jähre 
1 V.  Chr.  aber,  als  unser  dichter  längst  durch  Mäcenas  bei  Augustus 
bigeftihrt  war,  bedurfte  es  wahrlich  nachträglicher  Verbrämung 
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seiner  gedichte  durch  Vergöttlichungen  Octayians  nicht  mehr,  oder 
glaubt  unser  verf.  ernstlich,  dasz  Vergil  von  seinem  standpoBcU 
aus  ursprünglich  in  der  bewnsten  ecloge  nur  etwa  von  einem  mm 
quidam  habe  reden  können,  der  ihm  seine  glänze  existent  gerettst 
habe?  daftLr  stand  Vergil,  der  demütig  dankende,  viel  in  niedzig; 
und  der  siegreiche,  gnädig  spendende  und  gewährende  OctaTÜi 
viel  zu  hoch ! 

Zur  ecloge  II,  der  ersten  von  Vergil  gedichteten  Idylle,  U 
Seh.  die  stellen  Theokrits  beigesetzt,  welche  als  von  unserm  diito 
nachgebildet  zu  betrachten  sind,  in  gleicher  weise  hat  er,  was  daa 
entschiedenen  vorteil  und  eine  gute  Übersicht  gewährt,  in  deatiid- 
gen  eclogen  die  parallelstellen  aus  Theokrit  in  den  noten  kunait- 
geteilt. 

Bei  ecloge  III  v.  100  ff.  lieszen  sich  gegen  Sch.s  erkUntog, 
welche  der  Ladewigschen  folgt,  meine  bemerkungen  (s.  meine i» 
gäbe  der  bucolica  Halle  1876)  in  betracht  ziehen,  bei  welchen  iA 
mir  nur  die  factische  Situation  der  hir^  en  vergegenwärtigte  und  t« 
spitzfindigen  gewaltsam  angebrachten  allegorischen  interpretatioDai 
der  früheren  commentatoren  nicht  präoocupiert  wurde,  das  co§k 
oves  (v.  98  ff.) ,  wo  von  dem  ^auftrocknen  der  milch  in  den  entHi 
durch  die  hitze'  die  rede  ist,  wird  von  Ladewig-Schaper  ganzen^ 
genommen  —  als  wenn  dies  milchvertrocknen  überhaupt  pkjiM- 
logisch  begründet  wäre!  die  sache  musz  ironisch  aufgefaszt  wefdoii 
ganz  dem  Charakter  der  Situation  entsprechend,  der  ein  Theobili- 
bcber  Wettstreit  mit  ähnlichen  Sticheleien  als  Spiegelbild  zu  grfnb 
liegt,    s.  meine  erklärung  der  stelle. 

In  ecloge  VII  1 1  geht  Seh.  von  der  ansieht  aus ,  dasz  Melibfin 
ein  kubhirte  sei.  aber  auf  diesen  können  die  v.  11  erwShnts 
iuvenci  nicht  bezogen  werden ,  da  doch  offenbar  der  dort  redeJ 
eingeführte  Daphnis  von  diesen  rindern  als  den  seinigen  spriehi 
sonst  aber  deutet  v.  9  darauf  hin ,  dasz  Meliböus  ziegenbirte  WK 
6.  darüber  Fritzsche  in  Bursians  Jahresbericht  1873  s.  312. 

Ecloge  VIII  6  —  13  und  besonders  v.  8  befindet  sich  derTsi 
im  Widerspruch  mit  sich  selbst,  da  er  die  Aeneis  selbst  fif^ 
29  v.  Chr.  (Scbaper  de  georg.  emendat.  s.  72)  begonnen  sein  Urt 
und  da  doch  der  verseinschub  von  v.  6 — 13  und  die  zweite  reecnsi» 
der  eclogen  27 — 25  v.  Chr.  nach  Seh.  geschehen  sein  soll,  woxndi 
die  klage  v.  8  en  erit  umquam  iUe  dies?  dieser  dies  war  ja  di» 
schon  29  v.  Chr.,  also  zwei  bis  vier  jähre  vorher,  herangebrocbeir 
und  innerhalb  dieser  frist  konnte  doch  schon  etwas  an  der  Aetf0 
gearbeitet  sein !  v.  8  wäre  somit  ganz  unpassend  und  nichtssageod. 
dann  auch  kann  Scb.  (gegen  Ladewig)  diese  ecloge  nicht  des 
Augustus  dediciert  sein  lassen  wegen  des  v.  9 — 10,  woselUtci^ 
mina  erwähnt  werden,  die  des  Sophokleischen  kothums  werth  seieo« 
das  passt  nicht  auf  Augustus,  sondern  auf  den  Asinius  Pollio,  ^ 
tragödiendicbter ,  der  auch  durch  v.  1 1  und  1 2  als  gönner  und  Or 
reger  Vergib  erkennbar  genug  gezeichnet  wird.    s.  Seh.  selbst  i» 
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iT  einleitung  zu  vorliegender  ausgäbe  s.  5 ,  wo  er  sagt :  'da  regte 
sinius  Pollio  auch  unsern  dichter  zur  Vollendung  seiner  bucolischen 
NÜchte  an.' 

In  ecloge  IX  kommt  Seh.  ziemlich  in  das  gedränge  mit  seiner 
onahme,  dasz  dieses  gedieht  auch  eine  auf  nachahmung  des  Theokrit 
erahende  ^studie'  sei.  überhaupt  kann  durch  diese  ecloge  so  recht 
acbgewiesen  werden,  wie  hinfällig  Sch.s  Unterscheidung  von  nach- 
InhuDgen  ohne  allegorie  und  von  selbstttndigen  eclogen  mit  alle- 
orie  ist.  denn  wenn  irgendwo  nachahmung  des  Theokrit  und  zu- 
leich  allegorie  in  eminentem  masze  sich  findet,  so  ist  es  in  der 
nmten  ecloge  der  fall.  Seh.  scheint  auch  diese  schwa<^e  seite 
dner  theorie  gefühlt  zu  haben;  denn  er  geht  sehr  rasch  hinweg 
t)er  den  kern  des  ganzen,  den  hauptgehalt  der  Idylle,  der  auf  eine 
legorische  aufforderung  des  Varus  hinausläuft,  dem  dichter  sein 
)ermals  (im  juni  40  v.  Chr.)  geüihrdetes  gütchen  durch  empfehlung 
a  Octavian  retten  und  erhalten  zu  wollen. 

£cloge  X  läszt  Seh.  ein  klagelied  auf  den  tod  des  elegikers 
Dmelius  Gkillus  sein  —  gegen  die  bisher  allgemein  adoptierte  an- 
efat,  dasz  Gkdlus  in  seinem  schmerze  wegen  seiner  ihm  untreu  ge- 
ordenen  geliebten  Ljcoris  den  Vergil  um  ein  hirtenlied  gebeten 
ibe,  das  die  treulose  wieder  ihm  (Gallus)  zuführen  könnte.  Seh. 
Itte  seine  Vermutung  etwas  weiter  ausführen  und  namentlich  gel- 
ad  machen  sollen  —  was  er  zwar  thut,  aber  nur  nebenbei  —  dasz 
IT  weitaus  gröste  teil ,  der  die  liebesklage  um  die  entflohene  ent- 
Jt,  von  Vergil  aus  den  elegieen  des  Oallus  herausgehoben  ist,  um 
irdi  ihre  publication  das  andenken  seines  freundes  zu  verewigen. 
Ii  gestehe ,  dasz  Sch.s  erklärung  der  nach  der  bisherigen  ansieht 
eles  sonderbare  und  unwahrscheinliche  enthaltenden  ecloge  in  ge- 
isser  hinsieht  plausibel  ist.  da  die  drei  jähre  der  abfassungszeit 
or  eclogen  doch  wol  fallen  müssen,  so  würde  dies  gedieht  ein 
«Sender  nachruf,  eine  dichterische  opferspende  Vergils  für  den 
6  V.  Chr.)  so  unglücklich  geendeten  freund  Cornelius  Oallus  sein. 

Was  die  georgica  anbelangt,  so  habe  ich  bis  jetzt  noch  keine 
ranlassung  gehabt,  meine  ansieht  (s.  diese  jahrb.  1874  s.  570  ff.) 
>er  den  beginn  derselben  zu  ändern,  welcher  viel  weiter  hinaufzu- 
cken ist  als  31  V.  Chr.,  wie  Seh.  annimmt,  der  überhaupt  dies 
iaktische  gedieht  in  ein  bis  zwei  jähren  meditiert,  componiert  und 
iigiert  sein  läszt.  auf  Seh.  fuszend  und  noch  weiter  gehend  ist 
»rgius  ('de  temporibus ,  quibus  6.  scripta  et  perfecta  sint  dissert. 
iug.'  Halle  1875),  welcher  das  gedieht  in  6  monaten  mit  allem 
d  allem  absolviert  sein  läszt.  Borgius  verwechselt,  wie  es  scheint, 
nreilen  publicieren  und  componieren  (dichten),  so  s.  17,  wo  er 
9[t  'Glasero  quod  putat  verbo  «canere»  non  conscribendi  sed  edendi 
npus  significari,  assentiri  non  possum,  quia  haec  notio  verbo 
lere  subesse  nullo  modo  potest.  accedit  quod  incredibile  sit  poe- 
n  plus  quam  unum  annum  in  edendis  (!)  georgicis  consumpsisse.' 
)rauf  bemerke  ich ,  dasz  das  imperfectum  cambam  allerdings  die 
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dauer  der  recen^ion  und  retractation  (der  weiteren  thataache  nach 
also  der  edition)  der  vier  bücher  georgica  behufs  publicierong  de^ 
selben  dichterisch  frei  bedeuten  kann ,  nicht  aber  dasx  canm  « 
edere  bedeute  und  damit  identisch  sei.  denn  gerade  zwischen  dem 
dichten  und  componieren  und  dem  herausgeben  (edere)  mache  ich 
einen  groszen  unterschied,  letzteres  konnte  in  6inem  tage  —  won 
6  monate  dafür,  wie  B.  thut,  annehmen?  —  geschehen;  und  gerade 
diese  schluszredaction  (buch  IV  s.  559 — 563),  welche  die  4  bftcher 
der  georgica  gleichsam  in  einem  rahmen  noch  einmal  zusammen£uit, 
zeigt  deutlich,  dasz  sie  ein  späterer  einschub,  ein  schlnazwort  n 
längere  seit  vorher  componierten  und  geschriebenen  gedichten  wv. 
ich  wiederhole,  dasz  buch  I  der  georg.  mit  gutem  gründe  als  zwiste 
37  und  36  v.  Chr.  begonnen  angenommen  wird ,  und  zwar  weg« 
des  verses  hinc  movet  Euphrates^  iUinc  Germania  bellum  (1 509),  wo* 
gegen  Seh.  bemerkt:  ^die  historischen  anspielungen  der  stelle  mi- 
sen  zuerst  auf  die  bürgerkriege  im  allgemeinen,  dann  besonders  vi 
das  jähr  31  y.  Chr.  hin,  in  welchem  der  krieg  zwischen  OctaYiaim 
und  Antonius  alle  provinzen  des  reiches  in  unmhe  versetzte  ml 
zum  zweiten  male  der  osten  (Euphrates)  dem  westen  (G^erznanii) 
gegenüber  trat.'  diese  erklärung  thut  aber  dem  worte  Oennau 
und  Euphrates  gewalt  an,  wenn  unter  G^rm.  die  partei  des  OctaTiai, 
unter  Euphr.  die  des  Antonius  verstanden  werden  soll,  in  Dentieh- 
land  waren  noch  keine  eroberungen  gemacht,  mithin  standen  deii 
keine  römischen  legionen ,  welche  die  partei  des  Octavian  gleiebui 
hätten  vertreten  können,  noch  weniger  war  der  Euphrat  (dtt 
Partherreich)  so  in  der  gewalt  des  Antonius ,  dasz  dieser  flotf  ib 
der  repräsentant  der  heeresmacht  dieses  von  dem  dichter  konnte 
bezeichnet  werden.  Germania  und  Euphrates  kann  nur  im  feind* 
liehen  sinne  aufgefaszt  werden  und  wird  von  allen  römischen  didi* 
torn  in  ähnlichen  prägnanten  Wendungen  auch  also  gebrandrt 
wenn  nun  buch  I  der  georgica  zur  zeit  des  entbrannten  Partho** 
krieges  (36  v.  Chr.),  was  dichterisch  durch  *Euphr.  movet  ami* 
angedeutet  wird,  begonnen  ist,  so  beweist  georgica  11  170ff.Bi^ 
seinen  historischen  andeutungen,  dasz  Vergil  sich  damit  auf  dieieit 
kurz  vor  31  v.  Chr.  (Actium)  bezieht,  so  dasz  also  eine  spanne  MÜ 
(etwa  4  jähre,  während  welcher  der  dichter  übrigens  viel  studierte 
und  viele  andere  gedichte  und  gedichtchen  ländlicher  art  fertigte) 
zwischen  buch  I  und  II  liegt,  nehmen  wir  (mit  Tittler)  dies  an,  eo 
sind  die  historischen  anspielungen  gewahrt  und  die  7  j^re  der  coo* 
Position  der  georgica  (nach  Servius)  kommen  ungefähr  heraus,  die 
schwungvolle  widmung  des  buches  I  v.  24 — 42  müste  dann  bei  spft* 
teror  redaction,  wie  sie  durch  buch  IV  559 — 563  angedeutet  wij4 
von  dem  dichter  der  veränderten  Stellung  zu  Augustus  wegen  ein- 
gefügt worden  sein ,  zu  einer  zeit  also,  wo  Octavian  schon  unter  die 
divi  versetzt  war.  und  mit  letzterem  finden  wir  uns  mit  Schaptf 
in  einklang. 

GrEszEN.  £.  Glaser- 
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50. 

OeBER     deutsche     VOLKSETYMOLOGIE     VON     EaRL     AnDRESEN. 

ZWEITE  VERMEHRTE  AUFLAQE.     Heilbron,  Verlag  von  gebr.  Hen- 
ninger.   1877.  VIII  und  181  8.  8. 

Nacbdem  die  etymologische  Wissenschaft  wegen  ihrer  phan- 
bstereien  und  willkürlichkeiten  lange  zeit  hindurch  unter  dem 
banne  eines  Vorurteils  gestanden  hatte ,  ist  sie  in  neuerer  zeit  seit 
3em  emporblühen  der  sprachvergleichenden  Studien  und  namentlich 
aach  dem  erscheinen  der  epochemachenden  grandzüge  der  griechi- 
lehen  etymologie  von  Georg  Curtius  mit  einer  gewissen  verliebe 
lepflegt  worden,  und  mit  recht:  denn  ^unab weislich  ist',  wie  Cur- 
ans  sagt,  Hrotz  alles  zweifeis  und  spottes  das  streben,  dem  Ursprung 
1er  Wörter  und  ihrer  Verwandtschaft  unter  einander  nachzuspüren, 
»der  wie  es  der  name  dieser  Wissenschaft  so  treffend  bezeichnet,  das 
^ymon,  das  seiende,  den  wahren  und  eigentlichen  gehalt  derselben, 
en  ergründen,  die  etymologie  hat  den  vollen  reiz  aller  der  wissen- 
idiaften,  welche  sich  mit  den  anfangen  und  dem  werden  groszer  er- 
Bcognisse  der  natur  oder  dep  geistes  beschäftigen.' 

Ein  auswuchs  der  wissenschaftlichen  etymologie,  aber  ein  aus- 
imehs  der  interessantesten  art,  ist  die  sogenannte  volksetymo- 
ogie.  jedes  volk,  dessen  sprachlicher  sinn  noch  seine  Msche 
obendigkeit  hat,  strebt  unwillkürlich  darnach,  die  ihm  fremden 
Bote  sich  mundgerecht  umzugestalten,  das  unverständliche  sich  ver- 
tlndlich  zu  machen  durch  anlehnung  und  angleichung  des  fremden 
rortes  an  ein  wort  der  eigenen  spräche.  Jacob  Grimm  sagt  treffend 
Urüber:  *fällt  von  unge^hr  ein  fremdes  wort  in  den  brunnen  un- 
trer spräche j'  so  wird  es  so  lange  darin  umgetrieben,  bis  es  ihre 
«übe  annimmt'. 

Derartige  amalgamierungsprocesse  finden  wir  in  jeder  spräche : 
dm  denke  nur  an  die  behandlung  fremder  eigennamen  im  griechi- 
chen  — ;  dasz  gerade  die  deutsche  spräche  bei  der  aufnähme  frem- 
Lv  elemente  diesem  natürlichen  dränge  des  Sprachgenius  oft  nach- 
gegeben hat,  ist  eine  bekannte  thatsache.  und  dasz  auch  noch  in 
tmerer  zeit  die  spräche  diese  alte  kraft  behalten  hat,  beweisen  die 
tefiflichen  volksetymologieen  unserer  Soldaten  in  Frankreich  wäh- 
end  des  letzten  krieges,  welche  Mars  Latour  in  Marsch  La« 
cur,  oder  in  absichtlicher  umdeutung  in  Marsch  retour,  umge- 
lalteten,  die  aus  dem  Mont  Valerien  einen  Onkel  Bulrian 
^r  Baldrian  machten,  die  sich  ihres  sieges  bei  Lehmanns  (für 
«e  Mans)  rühmten  und  nicht  wenig  erstaunt  waren,  den  wohlbe- 
:Bnnten  namen  Mai  er  in  jedem  französischen  dorfe  und  merk- 
rfirdiger  weise  gerade  bei  dem  gemeindevorsteher  wiederzufinden, 
inen  wie  weiten  Spielraum  aber  diese  Volksetymologie  in  der  deut- 
chen spräche  einnimmt ,  zeigt  in  überraschender  weise  die  binnen 
:urzem  in  zweiter  aufläge  erschienene  schrift  des  auf  dem  gebiete 
er  namenforschung  bekannten  germanisten  Karl  Gustav  Andresen. 
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der  gedankc,  dieses  feld  einer  specialantersuchung  za  nnterwerfai, 
ist  als  ein  höchst  glncklicher  zu  bezeichnen:  denn  wenn  dassdbe 
auch  schon  vielfach  von  der  Forschung  berührt  worden  ist,  so  ist  es 
doch  noch  nicht  eigentlich  angebaut  worden,  abgesehen  Yon  einer 
ausführlicheren  abhandlung  Förstemanns  in  Kuhns  Zeitschrift  für 
vergl.  sprachf.  bd.  1 ,  fehlte  es  bis  jetzt  an  einer  zusammenfassendeA 
arbeit  darüber,  in  der  that  ist  es  erstaunlich,  wie  grosz  das  materiil 
ist,  das  sich  hierfür  zusammenbringen  liesz.  and  doch  ist  dem  ver 
fasser ,  welcher  mit  groszer  umsieht  gesammelt  and  besonden  saek 
eine  reihe  von  schul  Programmen  benutzt  hat,  noch  manches  cs^ 
gangen  ^ ;  namentlich  wäre  eine  gröszere  berücksichtigung  der  diaketr 
litteratur  von  vorteil  gewesen,  zu  bedauern  ist,  dasz  der  ver&Mr 
in  dem  bestreben  kurz  zu  sein  manchmal  zu  weit  gegangen  ist,  » 
mal  da  er  seine  schrift  nicht  nur  für  fachleute  bestimmt  hat,  sonden 
auch  für  die  gebildeten ,  auf  deren  empfänglichkeit  für  die  naim 
und  unbefangenen  äuszerungen  des  stets-  geschäftigen  volksgeiitei 
er  rechnete,  für  diesen  zweck  hätte  er  mehreres  weiter  ansfUra 
müssen ;  so  z.  b.  genügte  es  nicht  bei  der  besprechung  der  irrigst 
ableitung  des  wertes  'Pumpernickel'  von  hon  pour  Nicd  fttr  die 
richtige  erklärung  auf  die  Germania,  Frommanns  Zeitschrift  oni 
Weigands  Wörterbuch  zu  verweisen,  auch  bei  dem  worte  'motto^ 
seelenallein'  wäre  statt  einer  Verweisung  auf  Grimms  grammtik 
eine  kurze  erklärung  am  platze  gewesen,  aber  auch  für  den  fek- 
mann  wäre  an  vielen  stellen  ein  genaueres  eingehen  auf  schwienfcn 
fragen  erwünscht,  in  den  erklärungen  schlieszt  sich  derveriitt- 
meist  an  das  treffliche  Wörterbuch  von  Weigand  an ;  überhaupt  W 
steht  der  werth  der  Andresenschen  schrift  nicht  sowol  inderaif* 
Stellung  neuer  ableitungen,  als  in  der  Sammlung  und  übersichtlicliei| 
anordnung  des  zerstreuten  Stoffes. 

Ich  gehe  im  folgenden  den  inhalt  des  buches  durch ,  indem  A 
abweichende  ansichten  Über  die  gegebenen  erklärungen  und  zusiUi 
zu  dem  Stoffe  an  den  betreffenden  stellen  einfüge,  ausgehend  tob 
dem  wesen  und  begriffe  der  Volksetymologie  wendet  sich  der  verf. 
in  der  einleitung  gegen  die  eiferer,  welche  die  durch  volksetjmologM 
umgestalteten  Wörter  ^Sündfluth'  und  'Friedhof*  ihrem  urspnap 
gemäsz  in  *Sinfluth'  (d.  h.  grosze  flut)  und  'FreithoP  (d.  h.  ciBg^ 
hegter  hof)  verwandeln  wollen,  dies  ist  ein  ebenso  unberechtigtei 
prunken  mit  gelehrsamkeit,  wie  wenn  manche  den  lateinischen  *Ver 
gilius'  auch  im  deutschen  zu  einem  'Vergil'  umstempeln  wolkii 
während  die  form  'Virgil'  schon  seit  Jahrhunderten  heimatsrecht  i& 
unserer  spräche  sich  erworben  hat.  freilich  verfällt  Andresen  » 
denselben  fehler,  wenn  er  gleich  darauf  s.  3  vei'langt,  dass  dib 
statt  TfeffermÄnz'  die  ursprünglichere  form  'Pfefferminz'  gebranchei 


*  ich  erwähne  z.  b.  ein  programm  von  K.  Schmidt,  'die  sprich 
Hebe  thätigkeit  des  niederen  rolkes',  Minden  1873,  welches  nebes 
vielem  bekannten  auch  manches  neae  enthält. 
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lenn  jene  form  hat  sich  schon  seit  so  langer  zeit  bei  uns  einge- 
»tlrgert,  dasz  wir  kein  recht  haben,  sie  zu  verdrängen;  *Münze'  fttr 
Minze'  («»  lat.  mentha)  kommt  schon  im  späteren  althochd.  und 
dittelhochd.  vor  (vgl.  Weigand,  d.  wörterb.  II  166).  im  anschlusz 
lieran  bespricht  der  verf.  eine  reihe  von  fällen,  in  welchen  man  irr- 
fimlicher  weise  Volksetymologie  angenommen  hat,  wie  bei  dem 
rorte  ^Meerkatze',  welches  man  aus  dem  sanskritischen  markaia 
kffe  ableiten  wollte,  oder  bei  der  redensart  *sein  Schäfchen  ins 
IVockne  bringen',  wobei  man  früher  an  ^Schiffchen'  gedacht  hat. 
licht  einverstanden  bin  ich  mit  ihm  betreffs  der  Wörter  *Kohl'«cB 
»reites  geschwätz  und  ^Flecke'  oder  ^Kuttelflecke'  «»  kaldaunen, 
reiche  Andresen  als  deutsche  worte  betrachtet  wissen  will,  wie  soll 
[ohl  zu  dieser  bedeutung  kommen?  die  berufung  auf  das  sprich- 
f ort  crambe  repetüa  est  mors  beweist  nichts,  denn  selbstverständlich 
it  darin  das  repetüa  der  hauptbegriff,  welcher  in  dem  einfachen 
Kohl  fehlt,  die  erklärung  Weigands,  welcher  das  wort  auf  die 
jannersprache  zurückführt  {hol  =  erzählung,  lüge,  aus  hebr.  der  hol 
mm  stimme,  gerücht,  schall)  scheint  mir  richtig;  man  denke  nur  an 
doi  ganz  gleichbedeutenden  ausdruck  'Schmus',  welcher  ebenfalls 
•OS  der  gaunersprache  kommt,  und  an  die  eben  daher  entlehnten 
ausdrücke  der  Studentensprache  ^Moos'  für  geld ,  'schofel',  'Kaffer' 
[nrspr.  bauer),  'Stuss',  ^Schmu  machen',  ^kapores',  'Eümmelblätt- 
dien  (s.  121)  usw.  auch  'Flecke'  halte  ich  in  dem  angegebenen 
nime  für  ein  fremdwort ,  entlehnt  aus  dem  slawischen ,  poln.  flak 
dum,  flaki  kaldaunen,  böhm.  pI.  fleky  eingeweide.  denn  einerseits 
ist  von  der  deutschen  bedeutung  'fetzen,  stück  eines  ganzen'  bis  zu 
Sem  begriff  kaldaunen  ein  bedenklich  weiter  weg,  und  anderseits 
ist  wol  zu  beachten,  dasz  auch  das  wort  'Kaldaun'  fremden  ur- 
ipmngs  ist  (nach  Weigand  aus  keltischer  wurzel) ;  ebenso  ein  dritter 
b  der  Dresdener  gegend  gebräuchlicher  ausdruck  für  diesen  begriff 
^Schawanzen'  aus  slaw.  gtvanc  ■»  zweiter  magen  der  Wiederkäuer. 

Ehe  sich  der  verf.  seiner  eigentlichen  aufgäbe,  der  deutschen 
rolksetymologie ,  zuwendet,  gibt  er  erst  einige  beispiele  für  diese 
ipracherscheinung  aus  dem  griechischen,  lateinischen,  französischen, 
mglischen  und  italienischen,  für  das  lateinische  ist  noch  zu  er- 
ivähnen  die  form  remülcum  'schlepptau',  mit  anlehnung  an  remus  aus 
lern  griechischen  ^U|liouXk€Tv  gebildet,  zu  den  französischen  bei- 
ipielen  füge  ich  zwei  hinzu ,  welche  in  interessanter  weise  zeigen, 
ivie  durch  Volksetymologie  geradezu  mythen  entstehen  können,  das 
nne  ist  der  von  Max  Müller  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Wissen- 
schaft d.  spr.  n  401  erwähnte  'Thurm  ohne  Gift'  bei  Grenoble,  la 
Tour  Sans  venin,  von  dem  die  sage  geht,  dasz  giftige  thiere  in  seiner 
lähe  sterben  müsten.  der  wahre  name  des  thurmes  und  der  daneben 
iegenden  capello  ist  aber  San  Verena  oder  Saint  Vrain^  woraus 
Km  veneno  und  endlich  sans  venin  wurde ;  aus  dem  namen  entstand 
lann  jene  sage,  das  andere  beispiel  entlehne  ich  dem  oben  erwähn- 
ten Programm  von  K.  Schmidt,  welcher  s.  23  berichtet,  dasz  nach 
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der  im  jähre  1865  erfolgten  errichtung  einer  weit  sichtbaren  sUtoe 
des  ^Vercingetoriz'  bei  Alise-Sainte-Beine  das  landvolk  der  dortig« 
gegend  sich  vor  dem  standbilde  wie  vor  einem  heiligenbilde  be- 
kreuzigte; aus  dem  tapfem  Oallierhäuptling  war  im  munde  dee 
Volkes  ein  neuer  heiliger,  ^Saint-G^torix'  geworden. 

Zu  der  deutschen  Volksetymologie  übergehend  zfthlt  der  T«i 
zuerst  die  betreffenden  erscheinungen  aus  dem  alt-  und  mittelhocli- 
deutschen  auf.  im  neuhochdeutschen ,  welches  ungleich  mehr  bei- 
spiele  aufzuweisen  hat,  unterscheidet  er  vulgär-  und  littera- 
rische volksetymologieen ,  d.  h.  solche  wortentstellungen,  wddM 
sich  nur  im  volksmunde  finden,  wie  ^Ziehjam'  (Gigarren),  ^rattefahi' 
(radical)  und  solche ,  welche  schon  eigentum  der  Schriftsprache  ge- 
worden sind,  wie  ^Armbrust'  (aus  arcubäUista) ^  Felleisen  (fruL 
välise).  zu  trennen  von  diesen  sind  die  mit  be wustsein  und  absiebt 
vorgenommenen  humoristischen  Wortverdrehungen,  vne  sie  Abnbaa 
a  Sancta  Clara,  Schuppius  und  besonders  der  geistvolle,  spnek- 
gewandte  Fischart  vielfach  geliefert  haben : '  man  denke  nur  tt 
Tfotengram*  flir  Todagra',  'Nothnarr'  flir  'Notar',  «maulhenko- 
lisch' '  für  'melancholisch'  usw.  unter  den  vulgären  Volksetymolo- 
gien erwähnt  Andresen  auch  die  redensart  'Matthäi  am  letztea', 
welche  nach  Wackernagels  Vermutung  auf  das  adj.  'matt'  beiog 
nehmen  solle,  nach  einer  andern  erklärung,  welche  Andresen  nicht 
erwähnt,  bezieht  sich  dieser  ausdruck  auf  das  letzte  wort  diesM 
evangeliums,  welches  schlieszt  mit  dem  satze:  'und  siehe,  ioh 
bei  euch  alle  tage,  bis  an  der  weit  ende'.  fUr  'Kellerassel'  (i 
asdhis),  welches  anderwärts  in  'Eelleresel'  umgelautet  wird,  honk 
es  im  Vogtländischen  mit  anklang  an  das  verbum  'rasseln'  'Keller- 
rassel'.  statt  des  oberdeutschen  Tfeifhalter'  für 'Feifalter'  (Schmetter- 
ling) sagt  man  dort  in  anderer  umdeutung  'Weiszfalter*  oder 'Zweis- 
falter',  auch  'Zweifelsfalter',  als  analogon  zu  dem  vom  volkswit» 
geschaffenen  aasdruck  'Sperling'  für  einen  ^gesperrten'  geistlichei 
(s.  49) ,  erwähne  ich  die  in  Sachsen  allgemein  gebrauchte  bezeielh 
nung  'Maikäfer'  für  die  am  maiaufstande  des  Jahres  1849  beteiligtes, 
auch  das  bekannte  'Stadtvertrockneter'  für  'Stadtverordneter'  o^ 
'Brodfresser'  für  'Professor'  gehören  hierher,  wie  das  studentiate 
'Stillentium'  für  Silentium,  wie  man  nach  Andresen  s.  36  fOr  'xn 
Bette  gehen'  sagt  'nach  Bethlehem'  oder  'nach  Bettingen'  gebeOf 
so  sagt  man  an  der  sächsisch -preuszischen  grenze  'nach  Rohkad 
gehen'  (städtchen  ßuhland  an  der  schwarzen  Elster),  für  'etwas 
ahnen'  sagt  man  in  ähnlicher  weise  'einen  Ahnimus  haben',  za  den 
s.  50  aufgeführten  entstellungen  mcdicinischer  ausdrücke  fttge  ich 
noch  folgende  hinzu:    für  'Goulard'sches  Wasser',  benannt  n»ä 


'  ich  erwähne  hierbei,  dasz  in  der  Dresdener  gegend  für  meltocbt' 
lisch  der  ausdruck  'mankolisch'  vorkommt  mit  anlehnnng  an  das  i> 
volksmund  vielfach  gebrauchte  'mank'  (lat.  mancus)  =»  gebrechliek, 
hinfällig. 
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einem  französischen  Chirurgen  Tb.  Goulard ,  verlangt  man  in  Dres- 
dener apotheken  vielfach  'Euhlatschen- Wasser',  als  ob  es  von  Euh- 
fDszen  gemacht  würde;  aus  emplastrum  basüicum  macht  man  hier 
<nn  ^B^i^isken-Pflaster',  aus  'Baldrianthee'  wird  Tolterabendthee'. 
IL  Schmidt  a.  a.  o.  s.  25  erwtlhnt  die  umdeutung  des  *Kopaiv- 
Salsams'  in  einen  ^Balsam  komm  bei  mich',  in  Leipzig  sagt  man 
Ar  ungentum  griseum  'ünkengries'  (Leipz.  tageblatt  vom  18  jan. 
X871), 

Als  sonstige  vulgäre  volksetymologieen  erwähne  ich  aus  dem 

Sshlesischen:  ^Singenasium*  für  ''Gymnasium',  vgl.  Max  Heinzel, 

^  ^TÖgerle  flieg'  aus'  s.  12.    *Schlampagner-Wein'  (schlampen  oder 

.  adilampampen  «s  prassen,  Wohlleben)  ebendort  s.  25;  *einem  Moritz 

Itliren'  «»:  fnores  lehren,  ebendort  s.  27.   in  der  Oberlausitz  hört 

fOr  conversationslexicon  die  entstellung^Cumfermationslexicon', 

ob  es  mit  der  confirmation  zusammenhienge ;  für  velocipede  hat 

unter  anlehnung  an  die  dabei  besonders  angestrengten  körper- 

die  form  'Velloziehdebeene'   gebildet,  vgl.  ^allerlee  aus  der 

rlansitz'  s.  10.  97.     aus  dem  Wupperthale  erwähnt  Bauer- 

('einige  sprachliche  eigentümlichkeiten  aus  dem  Wupperthal, 

Programm  1876)  als  volksetymologieen  ^  Pisamanzug',  maske 

blauem  kittel,  aus  dem  franz.  paysany  ^Owendör'  für  Ouvertüre, 

[erei'  =»  cichorie.     für  ^successive'  kommt  in  der  anwendung 

allmählich  sich  emporschlängelnde  wege  die  umdeutung  ^zick- 

ive'  vor.    das  feine  englische  parfüm  kiss  me  quick  erhält  die 

*Ettsz  mich  weg',   der  kaufmännische  begriff  netto  verschmilzt 

Tolksmund  mit  dem  adj.  ^nett' ;  so  war  in  einer  sächsischen  zei- 

Tor  kurzem  zu  lesen :  ^ein  solcher  ball  kostete  dem  angehenden 

^ling  seine  netten    15  mark',      die  holländischen  ^Maatjes- 

ige',  d.  h.  mädchenheringe,  werden  oft  zu  ^ Matschheringen', 

ob  sie  'matscheweich'  wären,   aus  dem  vogtländischen  dia- 

it  füge  ich  noch  eine  reihe  von  volksetymologieen  hinzu:  man 

dort  'Sankristei'  (Sanct  Christei)  für  sacristei  (ebenso  in  Berlin, 

Trachsel,  ^glossarlam  der  Berlinischen  Wörter  und  rcdensarten' 

L:  50),  Tamperdikel'  (pampem  =  schall  erregen)  für  Terpendikel', 

izensaft'  (Lncretia?)  für  'Lakritze';  ähnlich  heiszt  es  im  schlesi- 

dafür  'Lukrezie'  (vgl.  volksetym.  s.  18  anm.)  und  mit  anlehnung 

lucker  in  der  gegend  von  Pirna  'Zuckerezensaft' ;  eine  andere 

itjmologie  dafür  ist  'Leckrübchen' ;  —  'Califonium'  (Califor- 

i)  für  ^Colophonium';  geigenharz;  'Schieszengel'  neben  ^Schiesz- 

jS^glg'  (engel)  für  'Schieszeidechse';  'Bangenett'  (als  ob  es  bedeute 

:.^ll«iage  nicht')  für  'Bajonett'  (ähnlich  im  schlesischen,  vgl.  Weinhold 

«^-  a.o.s.8);  'Hahnebutte'  (bahn)  für  'Hagebutte';  'Lafgold'  (laffen 

^^ lecken)  für  'Levkoje';  'meirent'  (meine  rente)  für  'majorenn'; 

Suchunter  machen,  sich  guschen'  (gusche,  maul),  für  franz.  coucher 

Oigerausdruck  zur  beschwichtigung  der  hunde);  'rungenirn'  oder 

^emmgenim'  ('runger'  für  herunter)  für  'ruiniren' ;  'mordsacriren' 

V^nord)  für  ^  massacriren' ;    'zensiren'   (censur,  censieren)  für  das 
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'secieren'  der  leichen  (auch  in  der  Dresdener  gegend  h&ofig  za 
hören);  hierher  gehört  wol  auch  das  yerbum  ^simeliren',  welches 
offenbar  aus  dem  lat.  simülare  stammend,  durch  den  anklang  an  das 
deutsche  ^sinnen'  ganz  die  bedeutung  des  letzteren  wort^  a]lg^ 
nommen  hat;  auch  im  Erzgebirge  bedeutet  'simmelim'  angelegent- 
lich über  etwas  nachdenken ,  sinnend ,  grübelnd  dasitzen ,  vgl.  £. 
Göpfert,  MialectischesausdemErzgeb.'  osterprogr.  Annaberg  1872, 
s.  58.  eine  Verwechslung  zweier  lateinischer  ausdrücke,  wobei  der 
dem  Volke  geläufigere  an  stelle  des  andern  tritt,  ist  der  gebmcl 
von  ^absolviren'  im  sinne  von  ^observiren',  aufmerksam  beobadta; 
^das  hat  er  gut  verabsolvirt' ;  im  Erzgebirge  sagt  man  'das  watter 
obsulviren',  vgl.  E.  Oöpfert  a.  a.  o.  s.  58.  wenn  die  Beiüner  ^n- 
parthie'  für  ^Sympathie'  und  'spanischer'  schrecken  für  'panisckP 
schrecken  sagen  (vgl.  Trachsel,  'glossarium',  s.  54.  56),  so  liegt 
lehnung  an  'partie'  und  an  die  redensart  'es  kommt  mir  spsnitek 
vor'  ziemlich  deutlich  vor.  das  überall  gebräuchliche  'Salvette'odff 
'Salved*  für  'Serviette'  (vgl.  Schmeller,  'mundart*,  s.  168;  Hügel, 
'Wiener  dial.-lex.',  s.  131 ;  Regel,  *Ruhlaer  mundart',  s.  148  mv.) 
ist  entstellt  durch  angleichung  an  das  im  volke  gebräuchliche  *ii 
salviren'.  ebendaher  stammt  wol  auch  die  'Salvelatwurst',  wie 
in  Sachsen  sagt,  oder  'Salvenatwurst',  was  Schmeller  a.  a.  o.  ir 
führt,  für  'Cervelatwurst'.  wenn  man  in  Sachsen  häufig  ^VidrioP 
hört  für  'Vitriol',  so  sind  wol  Wörter  wie  Victor  u.  ä.  daran  ecfcoU, 
von  Personen  mit  groszer  zungengewandtheit  sagt  man  hier  'sie  bba 
eine  rechte  Schwarte'  (für  lat.  stiada).  zwei  hübsche  volksetjaflto- 
gien  enthält  ein  artikel  im  'Daheim'  vom  j.  1876,  s.  495,  nemUdi 
•RoUuf '  oder  'Rollauf'  für  'Rouleaux',  und  aus  dem  gebiete  der 
Postsachen  'Anwies'  für  'Avis',  aus  plattdeutschem  gebiete  wurdi 
mir  die  entstellung  'Vagelbunt'  (bunter  vogel)  für  'Vagabund' mit- 
geteilt. 

Einen  weiten  räum  in  der  vulgären  Volksetymologie  nehM 
die  umdeutungen  von  Ortsnamen  ein.  bekannt  ist  aus  dem  vielge- 
sungenen  studentenliede  'Apollo'  als  tabaksfabrikant  (für  ^ Apoldt'); 
eine  reihe  anderer  beispiele  führt  Andresen  s.  58  an.  aus  der  gegod 
von  Meiszen  läszt  sich  dem  noch  hinzufügen  der  im  volksmondge* 
bräuchliche  name  'Rehbock'  für  ein  Jagdhaus,  welches  eigentU 
place  de  repos  heiszt.  auch  aus  Leipzig  wurde  mir  eine  entstel- 
lung für  place  de  repos  mitgeteilt :  man  hört,  dort  im  volke  dift 
'Pflasterpo'.  eine  gute  Volksetymologie  lieferte  während  des  deutfi^ 
französischen  krieges  ein  im  felde  stehender  knecht  aus  Muldi  bei 
Freiberg,  welcher  an  seinen  herrn  schrieb,  er  sei  verwundet  wori« 
bei  'Sang  Marie  schöne',  d.  h.  'St.  Marie  aux  Chßnes*.  dasz  dori 
umdeutung  von  Ortsnamen  geradezu  gründuugssagen  entstehen,  ^ 
weist  die  bekannte  geschichte  von  der  'Wartburg'  (von  'Warte*! 
ort  zum  ausspähen):  'Wart  Berg,  du  sollst  mir  eine  Burg  werdet, 
etwas  ähnliches  erzählt  man  sich  in  der  Dresdner  gegend  von  des 
im  Müglitzthale  gelegenen  schlossern  Wesenstein  und  Dohna:  iwQ 
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itier  hätten  sich  in  dem  thale  nach  einem  platze  zur  anlegung  einer 
•arg  umgesehen;  da  hätte  der  eine  ausgerufen:  'Du,  ich  wdsz  en 
Itein*  —  und  gründete  Wesenstein;  der  andere,  rasch  entschlossen, 
orwiderte:  'und  ich  bau  d5  nä',  d.  h.  da  hinan  —  und  wurde  er- 
latier  von  Dohna.  auch  von  den  fränkischen  Ortschaften  Haszfurt, 
Theres  und  Gedheim  gibt  es  eine  derartige  gründungsgeschichte : 
in  bischof  jagte  einst  in  jener  gegend.  da  entwischte  ihm  ein  hase 
ind  ärgerlich  rief  er  aus:  'Has  fort',  später  aber  zeigte  herr  Lampe 
lOch  einmal  seine  löffel.  'Der  is !'  rief  vergnügt  der  geistliche  herr. 
ndlich  erlegte  er  seine  beute  und  zufriedengestellt  sagte  er  zu  den 
ismen:  'Geht  heim!'  an  den  stellen,  wo  er  diese  worte  gesprochen, 
ntstanden  jene  Ortschaften,  über  die  entstehung  des  namens 
Behandau'  (stadt  an  der  Elbe)  hörte  ich  folgendes  märlein :  als  der 
fttl  Bernhard  von  Camenz  einen  der  mächtigen  Birken  von  Duba  in 
ier  gegend  des  jetzigen  Schandau  meuchlings  überfallen  und  viele 
ifliner  begleiter  niedergemacht  hatte,  soll  dieser  ergrimmt  gefragt 
aaben,  wie  dieser  ort  heisze?  nachdem  er  gehört,  dasz  er  'Grünau' 
bdsze,  habe  er  ausgerufen:  'von  jetzt  an  soll  er  Schandau  genannt 
m!'  und  geschah  also,  das  Städtchen  'Geyer'  im  Erzgebirge  soll 
Minen  namen  dem  teufel  selbst  zu  verdanken  haben,  welcher  auf 
■Bern  Spaziergange  bei  dem  anblick  der  unwirthlichen  gegend  aus- 
furofen  habe:  'Pfui  Geier!'  endlich  erwähne  ich  noch  eine  mehr 
idierzhafte  umdeutung  der  an  der  strasze  von  Meiszen  nach  Dresden 
{degenen  dörfer  Brockwitz,  Coswig  und  Zitzschewig  in:  'brocke 
Bich',  'koste  mich',  'zutsche  mich'. 

Im  folgenden  geht  der  verf.  zu  den  litterarischen  Volks- 
etymologien über,  und  zwar  im  anschlusz  an  das  vorhergehende  zu- 
liehst  zu  den  localbegriffen:  zu  den  angeführten  straszennamen 
llge  ich  noch  hinzu  eine  strasze  Dresdens,  'Zahnsgasse',  welche  mit 
Sahn^  nichts  zu  thun  hat,  sondern  ursprünglich  'Sanitätsgasse' 
kiesz.  von  umgestalteten  Ortsnamen  erwähne  ich  noch :  'Stangen- 
lorf'  in  der  Chemnitzer  gegend  für  'St.  Annendorf',  'Thurm'  bei 
Swickau  aus  '  Sanct  ürban ' ;  die  '  Pelzmühle '  bei  Chemnitz  für 
POlitzmühle',  an  einem  bache  namens  Pölitz  gelegen;  die  vogt- 
indischen dörfer  Meszbacb,  Thierbach,  Bächeisgrün,  Gutenfürst, 
COnsdorf,  Betzdorf,  welche  ursprünglich  hieszen:  'im  Espich', 
ittrrbach,  Bechtoldsgrün,  Gutenfirst  («=  spitze),  Eönigsdorf,  Bott- 
Dinnsdorf ;  vgl.  meine  abhandlung  über  die  Ortsnamen  des  Vogt- 
andes  in  den  mitteilungen  des  vogtl.  altertumsforschenden  Vereins 
"«m  j.  1872,  s.  33.  35  f.  auch  die  lat.  Übersetzung  des  Städtchens 
Dingenthal  in  SonivaUiSf  'das  thal ,  wo  der  hammer  klingt',  beruht 
buf  Volksetymologie ;  denn  der  name  ist  abzuleiten  von  'Klinge'  »s 
lalbach,  mhd.  klinge,  ald.  chlingä  rauschender  bach.  femer  ist  hier 
OBuffthren  das  nassauische  dorf  Hundstall,  entstanden  aus  'Hunolds- 
Ittl'  (nach  einer  mitteilung  meines  collegen  Alfr.  Fleckeisen) ;  Wald- 
achsen in  Bayern  für  'Waldsassen'  (=  die  im  Wald  seszhaften,  an- 
resiedelten);  der  häufig  vorkommende  Ortsname  'Juchhe'  für  'Joch- 
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höhe' ;  der  in  Meininger  stadtflur  gelegene  ^Stiefelsgraben',  entstan- 
den aus  'Stephansgraben',  vgl.  Spiesz,  ^fr&nkiscb-henneberg.  mimd- 
art',  s.  34.   auch  der  name  Siebenbürgen  ist  nach  Bösders  romloi- 
sehen  Studien  auf  Volksetymologie  zurückzufahren,  da  das  wort 
nicht  von  der  zahl  'sieben',  sondern  von  dem  flusse  ^Sibin',  an  wel- 
chem Hermannstadt  liegt,  abzuleiten  ist.  ebenso  hat  der  thfiringiseb 
^Bennsteig'  nichts  mit  'rennen'  zu  thun,  sondern  heiszt  orsprUoglich 
^Bainsteig'  as  grenzweg.    ähnlich  wie  die  von  Andresen  s.  60a>' 
wähnte  'Mordcapelle'  nicht  von  mord  abzuleiten  ist,  trotz  der  volb- 
sage ,  so  auch  der  in  der  nähe  Dresdens  gelegene  ^Mordgrond',  wel- 
cher ursprünglich  ^Moorgrund'  heiszt.     besonders  häufig  begegBaa 
wir  Volksetymologien  bei  den  Ortsnamen  in  ursprünglich  slawi- 
schen gebieten.   Miklosich  führt  in  seinen  ^slavischen  ortsnaim 
von  appellativen'  s.  8  folgende  umdeutungen  an:    Blauendorf  w 
UttdotHce,  Bogenau  aus  hohunov^  Wussieben  aus  hohus^v,  Bohma 
aus  hohyne^  Dürrmaul  aus  drmdly^  Qualen  aus  chfwihVy  Ellbogen  an 
mübohovy  Niesenbahn  aus  neenahohy^   Hotzenblotz  aus  owNuki, 
Bothmül   aus  radimef,    Bothwurst  aus  ratibor^   Schmeisdorf  ni 
smichüv ,  Schemel  aus  vsemüy^  Filzlaus  aus  vdislav.    aus  Adolf  Ba^ 
meisters  'germanist.  kleinigkeiten'  führe  ich  noch  an :  Usedom  av 
Osnttmy  Deutsch-Brod  aus  Brody,  Wolgast  aus  Hologasia]  Verdci 
aus  dem  keltischen  Virodunum^  Ladenburg  aus  Lohodunumj  Liqifei 
aus  Lupodunum.     andere  beispiele  entlehne  ich  einem  recht  wg- 
fältigen   schriftchen   von  Gustav  Hey,   ^Ortsnamen   der  DMaer 
gegend',  1875.    darnach  ist  Boszwein  aus  slaw.  i^iotrdm  i»  goU' 
Wäsche  abzuleiten  (s.  15,  vgl.  auch  s.  27),  Zehren  von  dem  tscbedi 
cer  =  hageiche,  Altsattel  von  dem  deutschen  werte  sedel^  sidd^ 
Wohnsitz,  Abend  (urspr.  Obden)  von  tschech.  obyt  =  wohnung  od« 
ohet  =  Opfer ,    Gastewitz  (urk.  Gospoditz)  von  poln.  gospoda  ^ 
schänke,  Dreyszig  aus  altem  Trtscowo^  Masten  aus  slov.  nwst  «* 
brtider,  Weinsdorf  aus  'Wiegandsdorf',  Böhrsdorf  aus  'BüdigeW' 
dorf,  Beinsdorf  aus  'Beinhardsdorf,  Churschütz  aus  ^Konradsdorf'i 
Wilsdruf  aus  urk.  'Wilandesdorf ',  Schallhausen  aus  ^Schalkshaa«»', 
von  'Schalk'  =  knecht ,  Siebenlehn  von  dem  alten  namen  'Sigipoto' 
=  siegesbote,    Blattersleben  (urk.  Wratirslobe)  von  'Wratislif» 
Mergendorf  urk.  'Sentemariendorf '  (Sandae  Marine)  und  Merg««* 
thal  aus  'Marienthal',    einige  analoga  dazu  bietet  auch  die  abband* 
lung  von  H.  Knothe,  'zur  gescbichte  der  germanisation  in  der  Obe^ 
lausitz',  archiv  f.  sächs.  gesch.,  neue  folge  II  s.  237  ff.   nach  Knotl» 
ist    der    Ortsname   Strobschütz    entstanden    aus    dem   wendiseba 
strözisco  =  alte  warte  (s.  271),  Un würde  aus  wend.  wujer  (s.293), 
Schlauroth  aus  altem  slurach  (s.  292),  Schwerta  aus  urk.  'Swetbv*! 
'Zwet'  (s.  304).  —  Auch  das  'Mährische  Gesenke'  ist  trotz  sein« 
deutschen  klanges  slawischen   Ursprungs,   eigentlich  jesenik  to» 
tschech.  jes  =  esche ,  also  eschengebirge ;  die  alte  böhmische  vest« 
Schreckenstein   heiszt   eigentlich  'Streckowstein' ;    das   böhmiscb* 
Städtchen  Eisenbrod  ist  gebildet  aus  dem  slaw.  werte  hrod  =  fi^ 
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und  dem  flasznamen  'Iser',  es  bedeutet  also  Iserfurt.  der  eigentüm- 
liche name  eines  schönen  wiesenthals  bei  Misdroi  auf  der  insel 
Wollin  ^Liebe  Seele'  ist  entstanden  aas  dem  slaw.  Lipa  Sdo^  d.  i. 
lindengrund. 

Von  den  Ortsnamen  wendet  sich  der  verf.  zu  den  Personen- 
namen, bei  welchen  er  an  einer  groszen  anzahl  von  beispielen  die 
dnwirknng  der  Volksetymologie  nachweist,  hierher  gehört  aus  dem 
erw&bnten  programm  von  K.  Schmidt  die  notiz,  dasz  niederdeutsche 
liMiem  den  namen  Lydia  gern  töchtem  beilegen ,  bei  deren  geburt 
i&B  mutter  viel  zu  leiden  hatte ,  als  ob  der  name  von  liden  =  leiden 
herkäme,  ebenso  wie  der  name  Bruno  besonders  braunäugigen  kna- 
ben  gegeben  wird ,  wegen  des  anklangs  an  brün  öge,  ein  ähnlicher 
Ml  wurde  mir  aus  der  gegend  von  Halle  erzählt ,  wo  einem  lang 
ersehnten  töchterchen  bei  der  taufe  der  name  Laura  beigelegt  wurde, 
ireü  die  eitern  lange  darauf  ^gelauert'  hatten. 

Von  s.  87  an  werden  appellative  behandelt,  welche  durch 

Volksetymologie  entstellt  sind,  und  zwar  zuerst  persönliche  begriffe, 

=4ann  folgen  thiere,  pflanzenreich ,  steine,  naturerscheinxmgen,  local- 

■Iwgriffe,  der  menschliche  leib,  krankheiten  und  heilmittel,  waffen  usw. 

-SU dem  abschnitte  über  persönliche  begriffe  füge  ich  hinzu:  'Bürsten- 

/Vnder'  in  der  redensart  'saufen  wie  ein  Bürstenbinder',    dieses  ehr- 

'Siine  handwerk  ist  unschuldiger  weise  in  bösen  verruf  gekommen ; 

'  «feim  der  ausdruck  geht  zurück ,  wie  Frommann  in  der  Zeitschrift  f. 

smmdarten  lU  359  nachweist,  auf  das  verbum  ^bürsten'  für  zechen, 

"^raldies  entstellt  ist  aus  dem  alten  'bürschen',  'burschen'  =»  lustig 

Xeben,  zechen  wie  ein  bursche.    das  im  Vogtlande  übliche  schimpf- 

'"^ort  Taulant'  für  einen  nachlässigen,  faiüen  menschen  ist  jeden- 

fills  zurückzuführen  auf  das  alte  välant  =  teufel  mit  volksetymo- 

\)gi8cher  anlehnung  an  *faul'.   der  ausdruck  ^Schimmelreiter',  d.  h. 

^m  nach  voracten  gedankenlos  arbeitender  canzleibeamter,  geht 

3aich  C.  von  Wurzbachs  'glimpf  und  schimpf  s.  1  ff.  zurück  auf  das 

lateinische  simüey  franz.  simüaire^  hat  also  mit  unserm  ^Schimmel' 

^ttiehts  zu  thun. 

Bei  den  thiernamen  wäre  noch  hinzuzufügen,  dasz  neben 
4er  von  Andresen  s.  94  angeführten  Volksetymologie  für  ^Maulwurf 
^auB  ^moltwßrfe'  staub werfer)  in  Thüringen,  wie  mir  mitgeteilt 
"^nirde,  eine  andere  Umgestaltung  vorkommt,  nemlich  ^Mauerwolf; 
in  der  Dresdener  gegend  sagt  man  dafür  ^Mondwolf ',  an  der  säch- 
%iich-preuszischen  grenze  'Moltwulf '.  neben  den  aus  lat.  cunicidus 
^Mtstandenen  Wörtern  mhd.  'künigel',  nhd.  ^Eunihas',  ^Küniglein' 
iat  die  vogtländische  namensform  ^Kuhhase'  zu  stellen ,  welche  an 
*Kah'  sich  anlehnt,  da  kaninchen  gern  in  rinderstäUen  gehalten 
>rerden.  der  ausdruck  'Jägerhering'  für  eine  bestimmte  art  von 
lieringen  ist  nach  K.  Schmidt  abzuleiten  von  dem  holländischen 
^aeger^  welches  ein  kleines,  schnelles  fahrzeug  bezeichnet. 

Bei  den  dem  pflanzenreiche  angehörenden  volksetymolo- 
^een  vermisse  ic^  die  'Maulbeere',  welche,  aus  lat.  morum  entlehnt, 
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schon  frtthzeitig  in  mulhere  übergieng ,  während  die  ältesten  formen 
noch  das  ursprüngliche  r  haben,  ahd.  mürperi,  mörperL  anch  das 
in  Buhla  und  umgegend  yorkommende  ^Braunschnitzen'  (bmw- 
schneteenj  brünschniteer)  =  mehlbeere,  preisselbeere,  gehört  hMuc 
als  'eine  sehr  bemerkenswerthe,  wirklich  schöne  YolksetTmologische 
Umbildung  von  böhm.  hn^nicey  russ.  brusnUa^  welche  den  schon  im 
slaw.  Worte  liegenden  begriff  der  braunrothen  färbe  geschickt  nr- 
deutscht  und  nur  das  merkmal  der  kleinheit  hineingedeutet  hat' 
(Begel,  *Ruhl.  mundart',  s.  155).  in  der  Freiberger  gegend  neut 
man  eine  bimensorte  Teldkrebschen',  entstellt  aus  dem  eigentlieben 
namen  Tfalzgräfin'. 

Zu  den  beispielen  aus  dem  mineralreiche  ftigeich  hiniadk 
redensart  *roth  wie  ein  Männchen',  ein  mis Verständnis  für  *Meiuu^ 
(minium). 

Von  in  Strumenten  (s.  111)  gehört  noch  hierher  der  m 
Sachsen  vielgehörte  ausdruck  'Säger^  für  'Uhr',  statt  des  richtigoi 
^Seiger',  mhd.  seigaere^  und  die  im  Vogtlande  gebräuchliche  bezddi- 
nung  'Eischhammer'  für  einen  'Hamen',  bei  dem  folgenden  ab- 
schnitte 'Kleid,  Decke,  Lager'  kann  ich  der  s.  117  nad^  Weigaid 
gegebenen  erklärung  von  'Sahlband'  (natürliche  tuchkante)  ala  ent- 
stellung  aus  ^Seihende'  nicht  beistimmen;  denn  wenn  schon  am 
Übergang  des  e  in  a  und  die  Verlängerung  des  vocals  bedenklicfa  e^ 
scheint,  so  beweist  namentlich  die  synonyme  form  'Sahlleiste',  iia 
hier  an  'selb'  nicht  gedacht  werden  kann,  offenbar  haben  wir  bier 
das  alte  wort  sal  <■»  schmutz  zu  erkennen ,  das  zu  der  bedeukog 
jener  ausdrücke  vortrefflich  passt:  denn  'Sahlband'  und  'Sahlleiste' 
bezeichnen  den  werthlosen,  nicht  zu  gebrauchenden  rand  des  ge- 
webes,  mit  welchem  dasselbe  auf  dem  rahmen  befestigt  ist  dai 
wort  sal  ist  im  Bayerischen  noch  in  der  alten  bedeutung  erhalteSi 
vgl.  Schmeller,  bayer,  wörterb.  3,  224,  und  findet  sich  in  dtf 
verbalform  'sich  herum  sielen'  auch  in  anderen  dialekten. 

Zu  den  unter  speise  und  trank  zusammengestellten  tun- 
deutungen  füge  ich  noch  hinzu  'Kofent'  =  halb-  oder  dÜnolRff) 
welches  richtiger 'Covent'  geschrieben  wird;  denn  es  stammt  ans 
dem  lat.  conve^Uus  und  bezeichnet  ursprtinglich  das  bier,  weldM 
die  klosterbrüder  {conventus)  tranken,  im  gegensatz  zu  dem  stärkens 
biere  der  oberen  (vgl.  Weigand,  d.  wörterb.  I  297).  hier  weist  nitf 
schon  die  deutsche  betonung  (covent)  darauf  hin,  dasz  eine  ai- 
lehnung  an  ein  deutsches  wort  stattgehabt  hat;  jedenfalls  war  ditt 
das  wort  'Kufe',  ahd.  chuofa,  cöfo,  wofür  auch  'Koffe'  vorkommt; 
vgl.  Grimm,  d.  w.  5,  2531.  für  covent  wird  geradezu  'Koffent'g^ 
schrieben,  a.  a.  o.  1575.  bei  Grimm  finden  wir  auch  eine  stelle,  io 
welcher  'Kovent'  unmittelbar  neben  'Kufe'  gestellt  wird,  ans  der 
Leipz.  stadtordn.  vom  j.  1701:  'die  kömer  mit  denen  kufenasd 
fassen,  darinnen  sie  sonst  den  kofent  und  bier  aus  denen  brao- 
häusem  zu  schaffen  pflegen  — '.  ja  es  gibt  sogar  nach  Adelung  eiw 
biersorte  namens  'Kufenbier'. 
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Unter  den  ausdrücken,  welche  sich  auf  spiele  beziehen^ 
«.  121  f.,  kann  man  auch  die  redensart  *einem  Paroli  bieten'  >» 
trotz  bieten,  mit  aufzählen :  eigentlich  heiszt  es  Taroli  biegen' ;  der 
«nsdmck  stammt  vom  Pharaospiele,  bei  welchem  man  'Paroli  macht', 
wenn  man  den  gewonnenen  einfachen  betrag  sich  nicht  auszahlen 
liBzt,  sondern  seinen  satz  nochmals  riskiert,  um  im  gewinnfalle  das 
dreifache  zu  erhalten,  zeichen  des  paroli  ist  umbiegen  einer  ecke 
des  gewinnblattes. 

Wenn  Andresen  s.  122  bei  besprechung  des  Wortes  'Fastnacht' 
der  Grimmschen  deutung  von  'fasten'  den  vorzug  gibt  vor  der  alten 
ableitung  von  'fasen'  »»  schwärmen  (mhd.  vasen,  ahd.  fas6n^  vgl. 
^Caselx^,  so  nimmt  mich  das  wunder  nach  den  trefflichen  aus- 
filhrongenWeigands  in  der  neuen  aufläge  seines  Wörterbuchs  14  38  f. 
besonderes  gewicht  ist  zu  legen  auf  die  im  volke  lebendigen  formen 
*F^8nacht'  und  'Fasenacht',  welche  nicht  nur  in  oberdeutschem  ge- 
biete gebräuchlich  sind,  sondern  auch  in  den  mitteldeutschen  mund- 
arien  des  YogÜandes  und  der  mark  Meiszen. 

Auf  8.  126  ff.  werden  volksetymologieen  bei  anderen  ab- 
•tracten  begriffen  nachgewiesen,    ich  füge  zu  diesen  hinziylen  in 
Oesterreich,  Bayern  und  Sachsen  geläufigen  ausdruck  'Partiken'  für 
.^Praktiken'  =»  ranke,  intriguen,  wobei  jedenfalls  der  anklang  an 
^Partei'  die  entstellung  bewirkt  hat  (vgl.  Schmeller,  bayer.  wörterb. 
I  296;  Hügel,  Wiener  dial.  lex.  s.  117);    femer  das  in  Sachsen 
bftnfig  gehörte  'Passeltand'  «=>  Zeitvertreib,  Spielerei,   welches  in 
•einem  zweiten  bestandteile  an  'Tand'  angelehnt  ist,  während  es  ab- 
stammt von  dem  französischen  pour  passer  le  temps.    auch  ein  an- 
deres in  der  Dresdener  gegend  oft  gebrauchtes  wort  'Meerrettig'  für 
geschwätz,  fades,  ordnungsloses  gerede,  ist  eine  ähnliche  entstellung 
WOB  dem  verbum  'mähren'  =  durcheinander  mischen,  durcheinander 
rühren,  wovon  das  subst.  die  'Mährte'  =»  kaltsohale  herkommt, 
welches  gleichfalls  neben  'Gemähre'  und  'Meerrettig*^  für  den  ange- 
gebenen begriff  gebraucht  wird,    endlich  vermisse  ich  unter  dieser 
kaiegorie  den  ausdruck  'Bock'  für  fehler,  verstosz  ('einen  Bock 
Biachen')|  entstanden  aus  'bücken',  mhd.  hocken  ==  zu  boden  fallen, 
mit  entschiedener  anlehnung  an  den  'gemahl  der  meckernden  ziege'^ 
ebenso  wie  bei  den  von  Andresen  erwähnten  volksetymologieen 
^Bockbier'  (aus  Eimbeck)  und  'Bocksbeutel'  (aus  plattd.  höksbüdei^ 
d.  h.  buchbeutel).    einen  ähnlichen  irrtümlichen  anschlusz  an  einen 
fhiemamen  finde  ich  auch  in  den  verben  'abluchsen',  'beluchsen'» 
welche  Andresen  und  Weigand  von  'Luchs'  ableiten,  während  Grimm, 
d.  wörterb.  1,  75.  1455  und  Fronmiann  in  der  zeitschr.  f.  mundart. 
S,  184  auf  'lugen'  als  Stammwort  zurückgehen  und  darum  'lugsen' 
adireiben.   ich  schliesze  mich  den  letzteren  an,  wegen  der  bedeutung 
dieser  Wörter;  denn  'belugsen'  heiszt  betrügen,  hinterlistig  über- 
Torteilen,  'ablugsen'  bedeutet  betrügerisch  abgewinnen,    dies  passt 
nicht  zu  'Luchs',  da  dieses  tbier  wol  wegen  seiner  scharfen  äugen 
sprichwörtlich  geworden  ist,  aber  nicht  wegen  seiner  Schlauheit^ 

N.  jahrb.  f.  phU.  a.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  10.  31 
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hingegen  stimmt  es  sehr  gut  zu  der  bedeutong  von  Hugen',  i&y. 
luogen^  welches  ursprünglich  bedeutet:  aus  einem  Zwoc,  d.i. einer 
schlupf  höhle  lauernd  hervorsehen,    die  ableitong  mit  -sen  ist  die 
bekannte,  die  wir  in  benamsen,  grinsen,  rappsen,  sumsen,  tvinsen 
oder  winseln,  plumpsen  usw.  haben,     wenn  Andresen  bei  diesem 
Worte  zur  Unterstützung  seiner  ansieht  auf  ^fuchsen'  verwöst,  so 
ist  dies  höchstens  zutreffend  für  die  von  ihm  angeführte  bedeutoig 
'betrügen',  'stehlen';  'fuchsen'  hat  aber  auch  noch  andere  bedei- 
tnngen,  welche  unmöglich  mit  *Fuchs'  zusammenhängen  kOnno, 
vielmehr  gleichfalls  auf  Volksetymologie  beruhen:   man  denke  a 
^Federfuchser'  für  Schreiber;  'es  fuchst  mich'  «»  es  ftrgert  mid, 
'jemanden  fuchsen'  >=»  plagen,  exercieren;  'das  Zugvieh  fudwen'» 
stark  antreiben  (Fromm  ann,  zeitschr.  f.  mundart.  V  335);  in  der 
Schweiz  sagt  man  'fuchsen'  für  sich  fleischlich  vermischen,  'ein  Ter- 
fuchster  KerP  =  ein  der  woUust  ergebener  mensch  (vgl.  Staldei, 
Schweiz,  idiot.  1  401).     wenn  man  erwägt,  dasz  neben  'esfoeb^ 
mich'  auch  gesagt  wird  'es  fickt  mich',  dasz  neben  'fuchsen'  ■■  je* 
mand  betrügen,    auch    vorkommt    'fuckem',   'fuckeln',   'foggen' 
(Frommann,  zeitschr.  IV  262),  so  werden  wir  nicht  zweifeln  \uSum, 
dasz  wir  hier  eine  ableitung  haben  von  dem  werte  'ficken'  »s  rudi 
bewegungen  machen,  hin  und  her  bewegen,  mit  rednplication 'iiet 
facken'  =  hin  und  her  laufen,  ranke  schmieden,  betrügen,  mitdii' 
sem  Worte  hängt   auch  zusammen  'fechten'  (Weigund  vei^^eW 
wunderbarer  weise  das  griech.  itukttic  faustkämpfer!)  und  Hi^ 
teln' ;  so  sagt  man  in  Bayern  und  Tirol  für  'fuchsig'  <=»  zornig,  •• 
willig:  'fuchtig',  fuchti'  (Schmeller,  b.  w.  I  509;  Frommann,  id" 
Schrift  VI  511).    wie  wir  somit  in  'fuchsen'  eine  volksetymologisch 
anlehnung  an  thiemamen  zu  erkennen  haben ,  so  auch  in  dem  toi 
Andresen  übersehenen  'stieren'  =  starr  blicken,  'stier'  =  fest,  xar 
beweglich ,  bes.  im  sehen,    hier  ist  erst  im  neuhochdeutschen  du  i 
eingedrungen  für  ursprüngliches  sterrCy  starre  (vgl.  Weigand,d.w. 
III  789.  808). 

Zu  den  verben  und  verbalausdrücken  (s.  131  ff.)  erwäln» 
ich  noch  die  in  Sachsen  vielgebrauchten  verba  'sich  platziren'  (plaii) 
für  franz.  pJacer;  'marschhantiren'  (als  ob  es  mit  'hantiren'  «h 
sammenhienge)  für  franz.  marc1iander\  'sich  anschustem',  d.  h.  sid» 
ankleiden ,  sich  zurecht  machen  zum  ausgehen ,  mit  anklang  an  dtf 
Schusterhandwerk  für  franz.  ajoustir^  woneben  man  das  livländisdie 
'jem.  wegschustern'  setzen  kann,  welches  offenbar  aus  'scbassen'* 
franz.  chasser  entstellt  ist.  auch  die  redensart  'es  geht  in  die  Brüche' 
oder  'es  fällt  in  die  Brüche'  scheint  nur  auf  Volksetymologie  zu  be- 
ruhen, wenn  in  Grimms  d.  wörterb.  erklärt  wird  'es  geht  in  d.  B/ 
=  es  ist  nicht  weiter  leicht  teilbar,  wird  aufgegeben,  oder  weia 
Sanders  erklärt,  teils :  'es  geht  ins  ungeheure,  unberechenbare,  inso- 
fern die  bruchrechnung  für  schwierig  gilt  (!)',  teils:  'es  bleibt  un- 
beachtet, unberücksichtigt,  fällt  weg,  wie  kleinere  brüche  in  kauf- 
männischen rechnungen',  so  sind  diese  erklärungsversuche  offenbar 
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n^^enügend,  denn  man  sagt  häufig  persönlich:  er  geräth  in  die 
rüche,  er  kommt  in  die  brüche  mit  seinen  planen;  nach  Grimm 
1^  Bnrmann:  'die  gute  Zeit  geht  gänzlich  in  die  Brttche';  bei 
essing  lesen  wir:  'so  föllt  mein  Beweis  in  die  Brttche';  bei  E^inkel 
ad  anderen  heiszt  es :  'die  Ho&ung  ging  in  die  Brüche?'  ich  ver- 
mte,  dasz  wir  hierin  das  wort  ^Bruch',  pl.  ^Brüche',  im  sinnö  von 
umpf  vor  tms  haben,  mhd.  der  und  das  hruoch^  ahd.  hrucch^ 
r%idh ,  und  dasz  diese  redensart ,  wie  so  viele  andere  sich  auf  den 
eg^  bezieht,  welcher  in  den  sumpf  fahrt;  man  vgl.  'auf  Abwege 
erathen',  *auf  dem  Holzwege  sein',  ^  in  die  Patsche,  in  den  Dreck 
der  Schlamm  gerathen  oder  reiten';  das  Berlinische  'reinfallen' 
nd  namentlich  die  redensarten  'in  die  Tinte  gerathen',  'in  der 
Inte  sitzen',  wo  wir  tinte  nicht  in  dem  sinne  von  cUramentum^  son- 
em  als  ausdruck  für  eine  schmutzige,  trübe  flüssigkeit,  morast  zu 
lehmen  haben;  vgl.  auch  'versumpfen',  'ein  versumpfter  Mensch', 
n  übertragenem  sinne,  zu  der  auf  s.  140  gegebenen  erklärung  der 
edensart  'zu  Paaren  treiben',  d.  i.  'zu  Baren  (mhd.  harn  =  krippe) 
reiben',  nemlich  das  vieh,  erwähne  ich,  dasz  im  Erzgebirge  und 
Vogtland e  für  das  Christkind  der  ausdruck  'Bomkinnel'  gebräuch- 
leh  ist,  welcher  natürlich  weder  von  'Born*  =  brunnen ,  noch  von 
geboren'  abgeleitet  sein  kann ,  sondern  aus  eben  diesem  'Barn'  (= 
krippe  umgedeutet  ist ,  so  dasz  es  also  'Krippenkind'  bedeutet ;  vgl. 
neine  'rundäs  u.  reimsprüche  aus  dem  Yogtlande,  Plauen,  Neupert, 
1876,  s.  194.  einen  irrtum  begeht  Andresen,  wenn  er  s.  153  die 
Form  'schlohweisz'  eine  'ganz  verwerfliche  form'  nennt,  hervorge- 
gsngen  aus  dem  nd.  slötewU  für  hochd.  'schloszweisz'.  dasz  diese 
ibleitung  falsch  ist,  beweist  die  in  Bayern  und  Sachsen  vorkommende 
form  'schlörweisz' ;  die  richtige  ableitung  gibt  schon  Schmeller 
liajer.  wGrterb.  3,  461,  nach  welchem  beide  formen  zurückgehen 
mf  die  in  Bayern  vorkommende  form  'schlotteweisz',  d.  h.  milch- 
"^isz,  von  'Schlotter'  =  saure  milch,  ebenso  kann  ich  dem  verf. 
Sucht  beistimmen ,  wenn  er  s.  129  den  ausruf  '0  Jemine'  als  blosze 
^hemistische  (?)  Variation  von  '0  Jesus'  £EU3zt;  ich  vermute,  dasz 
iB  entstanden  ist  aus  der  form  0  Je  min  Je,  d.  i.  Jesus  mein  Jesus ; 
die  Verkürzung  'Je'  für  'Jesus'  ist  bekannt  aus  den  formen  '0  Je', 
'Herrje',  und  aus  der  studentischen  beteuerung  'Weisz  Je !'. 

Ich  schliesze  meine  besprechung  des  interessanten  buches  mit 
dem  wünsche ,  dasz  recht  viele  beitrage  ähnlicher  art  von  verschie- 
dmen  gegenden  dazu  geliefert  werden  möchten,  damit  bei  späteren 
inflagen  das  weitschichtige  material  volksetymologischer  um- 
deutungen  in  immer  gröszerer  fülle  uns  geboten  werde. 

Dresden.  Hebmamn  Dunoer. 
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54. 

Pan.  ein  lustiges  Liederbuch,  HEBAUsaEOEBBN  von  PRorsssoi 
DR.  Friedrich  Polle.  Dresden,  6.  SchOnfelds  Terlagsboeh- 
handlang.  1877.  X  u.  208  s. 

Die  Zeiten,  da  im  deutschen  volke  jene  unvergänglich  adiGiia 
Volkslieder  entstanden,  deren  wir  uns  noch  heute  freuen,  sind  iSngit 
vorüber,  der  liederquell  scheint  versiegt  zu  sein;  was  wir  fatbo, 
ist  ein  erbe  der  ahnen,  und  nur  wenig  kann  die  gegenwart  la  dem 
schätze  vergangener  zeiten  hinzutragen,  aber  ein  liederfreudigM 
und  sangeslustiges  volk  sind  wir  Deutschen  noch  immer,  und  will- 
kommen soll  alles  geheiszen  werden  was  dazu  beitragen  kann,  ms 
diese  eigenschaft  zu  erhalten,  freilich  wird  man  hier  von  der  groBtti 
masse  der  gangbaren  liederbücher  und  Sammlungen  absehen  mtUso, 
bei  denen  groszenteils  die  gewöhnlichste  speculation  den  impols  g^ 
geben  und  leichtfertigkeit  und  Unkenntnis  die  ausftlhrung  gekitei 
hat.  wie  viele  von  ihnen  sind  ohnehin  mehr  mit  der  scheere  als  mit 
der  feder,  und  mehr  für  den  beutel  als  mit  Sachkenntnis  gesdirieboL 
es  ist  unglaublich ,  wie  in  diesen  dutzendarbeiten  text  und  melodii 
unserer  schönsten  lieder  verwahrlost  wird,  und  begreiflich  nur  dmn, 
wenn  man  erkennt ,  wie  ein  compilator  den  andern  abschreibt  «i^ 
wie  ihm  die  nächste  quelle  auch  die  beste  ist.  dazu  hat  sid  mi 
lange  in  die  deutschen  gesangvereine  und  so  auch  in  ihre  lii'ff' 
bücher  eine  litteratur  eingang  verschafft,  die  nicht  hart  genug w* 
urteilt  werden  kann,  sie  bewegt  sich  zwischen  verdriesiläriff 
Sentimentalität  und  biederer  gesinnungstüchtigkeit  einerseits,  nrf 
witzloser  trivialität  und  häszlicher  Zweideutigkeit  andererseits;  ^ 
possencouplet  und  der  tingeltangel  drängt  sich  frech  in  ein  kldnod 
unseres  Volkstums,  in  eines  der  werthvoUsten  erziehungsmittrf 
unserer  nation  ein. 

Desto  freudiger  begrüsze  ich  das  oben  genannte  büchleiiL  a 
ist  die  arbeit  eines  gediegenen  philologen ,  eines  anerkannten  Schul- 
mannes, dasz  ich  ihm  befreundet  bin ,  konnte  mich  nicht  abhalten, 
diese  anzeige  zu  schreiben,  ich  bin  dessen  sicher,  dasz  nicht  penOn- 
liehe  beziehungen ,  sondern  lediglich  die  tüchtigkeit  seiner  leistosg 
mein  urteil  bestimmt  hat. 

Zwar,  ich  zweifle  nicht,  dasz  PoUes  lustiges  liederbaeh 
mancher  verwunderten  frage,  manchem  bedenklichen  schüttdi 
greiser  schulhäupter  begegnen  wird,  denn  auf  dem  titel  steht  nock: 
*für  gymnasiasten',  was  jedenfalls  nur  der  kUrze  wegen  statt 'für 
schaler  höherer  lehranstalten'  gewählt  worden  ist.  indessen,  ^n& 
für  den  gymnasiasten  bestimmt  ist,  wird  ja  wol  auch  dem  retl- 
Schüler  zugänglich  sein,  selbst  wenn  er  die  etlichen  griechisdNi 
Originaltexte  der  Sammlung  unbenutzt  lassen  musz.  aber  soll  ntf 
wirklich  schülem  ein  lustiges  liederbuch,  und  soll  man  ibotf 
dieses  in  die  band  geben?  warum  nicht?  der  gesangunterricU 
der  schule  richtet  sich  naturgemäsz  auf  ernstere   lieder  und  seia 
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hoher  werih  wird  von  niemandem  bezweifelt,  aber  auch  das  heitere, 
der  witz,  spott,  humor,  die  Schelmerei  und  selbst  der  tolle  Übermut 
sind  elemente ,  die  schon  in  der  jugend  ihr  recht  fordern ,  und  ich 
möchte  glauben,  dasz  sie,  richtig  geleitet,  eine  erziehende  und  bil- 
dende Wirkung  auf  das  jugendliche  gemüt  ausüben  können,  die  nicht 
zu  unterschätzen  ist.  nur  kommt  es  darauf  an ,  dasz  man  sich  bei 
der  Sammlung  und  sichtung  des  der  jugend  zu  bietenden  Stoffes  von 
allsa  ftngstlidier  pedanterie  ebenso  frei  zu  halten  wisse  wie  von 
burschikosem  leichtsinn.  principiell  werden  darum  alle  specifischen 
ttadenten-,  trink-  und  liebeslieder  ausgeschlossen  sein,  und  dasselbe 
yerbannungsurteil ,  wenn  auch  aus  anderen  gründen,  gebührt  jenen 
widerlichen  erzeugnissen ,  deren  heimat  die  sommertheater  und  die 
biergftrten  sind,  und  die,  wie  alles  innerlich  schlechte,  überhaupt 
keine  existenzberechtigung  haben,  geschweige  denn  der  jugend 
gegenüber,  es  wird  leider  immer  schwerer ,  die  schüler  von  solchen 
einflüssen  frei  zu  halten,  in  gröszeren  wie  in  kleineren  städten  ist 
das  verbot  des  theaterbesuchs  und  des  besuches  öffentlicher  ver- 
gnllgangsorte  weder  durchführbar  noch  rathsam ,  und  bei  der  em- 
pfitaiglichkeit  der  jugend  für  scherz ,  witz  und  komik  ist  es  doppelt 
geboten ,  sie  bei  zeiten  fär  echten  gesunden  humor  im  gegensatz  zu 
jenen  schmarotzerproducten  zu  gewinnen,  darum  werden  aber  auch 
■adererseits  selbst  die  'senes  severiores'  keinen  anstosz  daran  nehmen 
dürfen,  wenn  die  beiden  ewigen  pole  des  Volksliedes,  liebe  und  wein, 
nicht  mit  feierlichem  stillschweigen  übergangen  oder  vielleicht  gar 
durch  freundschaft  und  semmelmilch  ersetzt  werden,  ich  entsinne 
mieh,  dasz  in  einer  hochangesehenen  mftdchenschule  einer  groszen 
siadt  das  lied  gesungen  wurde :  *ich  wollt',  meine  freundschaft  er- 
gOsse  sich  all  in  einzig  wort',  so  etwas  ist  nicht  nur  abgeschmackt, 
es  ist  auch  gef^Lhrlich ,  und  kein  verständiger  wird ,  um  die  melodie 
sa  retten,  die  Verantwortung  für  solche  thorheit  übernehmen,  oder 
aber  den  schülem  ein  wahrhaftes  ernstes  liebeslied  vorlegen  wollen. 
dem  letzteren  steht  allerdings  das  bedenken  einer  verfrühten  er- 
regung  sentimentaler  liebesempßndung  entgegen,  während  dieser 
gefahr  durch  die  grundstimmung  necldscher  heiterkeit,  des  spottes 
und  des  humors  von  vorn  herein  vorgebeugt  ist. 

Zuletzt  läszt  sich  fragen,  wo  und  wie  denn  von  den  schülem 
ein  lustiges  liederbuch'  benutzt  werden  soll,  gewis  ist  es  hierbei 
nicht  auf  ein  antioipieren  studentischer  commerse  abgesehen,  aber 
dasz  sich  die  schüler  zuweilen  freundsohafüich-gesellig  vereinigen, 
ist  zwar  vieler  orten  verboten ,  gewis  um  der  möglichen  ausschrei- 
tongen  willen,  indessen  ist  das  verlangen  darnach  an  sich  so  natür- 
Hohf  dasz  es  wol  rathsamer  wäre,  die  schule  suchte  solche  ver- 
einigpingen  zu  fSrdem  vorbehaltlich  discreter  leitung  imd  beaufsich- 
tignng.  hier,  wie  bei  schulfesten,  tumfahrten  und  gemeinsamen 
Wanderungen  kann  und  wird  ein  liederbuch  ein  guter  kamerad  wer- 
den ,  wenn  es  von  geschickter  band  und  mit  pädagogischem  sinne 
sosammengestellt  ist. 
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Und  dies  läszt  sich  Polles  lustigem  lie  der  buche  mit 
vollem  rechte  nachrühmen,  wie  es  den  eben  heryorgehobenen  f(ff- 
derungen  durchaus  entspricht,  so  hat  es  daneben  noch  andoreTor- 
Züge,  die  ihm  auszer  dem  praktischen  auch  einen  wissenschafUidm 
werth  verleihen,  für  die  texte  und  singweisen  sind  die  vortar 
sorgfältig  ermittelt,  die  authentischen  fassungen  quellenmSsng  kA- 
gestellt  worden,  über  die  vorgenommenen  auslassangen  imd  — 
sehr  discreten  —  Änderungen  gibt  die  vorrede  s.  VIU  philologiiil 
treuen  bericht;  ein  Verzeichnis  der  seltneren  Wörter  und  diiJekt* 
formen  ist  am  Schlüsse  angefügt,  der  titel  Pan  ist  durch  dasmotto 
TTfiva  bi  ^iv  KaX^ccKOV ,  öti  q>p^va  Träciv  £T€pi|i€V  und  ein  » 
mutiges  vorangedrucktes  gedieht  motiviert,  ein  von  prof.  Hugo 
Bürkner  sehr  hübsch  componiertes  farbiges  titelblatt  dient  noi 
schmucke,  der  druck  ist  klar  und  sauber,  das  papier  ist  starlcuil 
verspricht  den  Strapazen  gewachsen  zu  sein,  welche  an  einenge 
nossen  bei  Wanderungen  und  festen  gestellt' werden,  auch  kOBsen 
die  exemplare  solid  und  hübsch  gebunden  bezogen  werden,  der 
preis  von  V/2  mark  ist  sehr  mftszig,  und  bei  entnähme  griteienr 
partieen  werden ^  so  viel  mir  bekannt  ist,  die  sortimentsbuchliaBl' 
lungen  in  stand  gesetzt  sein,  noch  wesentiiche  ermftszigungen  n 
gewähren. 

Dabei  ist  die  Sammlung  hervorragend  in  qualität  wie  in  qm* 
tität  des  gebotenen,  sie  enthttlt  auf  204  seiten  nicht  weniger  ab 
275  lieder  mit  ihren  singweisen,  welche  sich  unter  9  rubrikeniff- 
teilen:  1)  Wanderlieder,  2)  marschlieder,  3)  ringellieder  und  riigl* 
reime,  4)  zählgeschichten,  5)  lieder  mit  geberdenspiel  oder  sonstigiB 
bei  werk,  6)  tanzlieder  und  jodler,  7)  kanons,  8)  heitere  laune  ift 
allerlei  gestalt,  9)  antikes  und  altdeutsches.  —  Bedenkt  mannim, 
wie  vorsichtig  die  auswahl  getroffen  und  wie  manches  heitere  er- 
Zeugnis  des  volkshumors  ausgeschlossen  ist,  weil  es  aus  irgend  einer 
der  oben  besprochenen  rücksichten  ausgeschlossen  werden  moste, 
so  wird  man  sich  an  dem  reichtum  der  Sammlung  freuen,  zugleich 
aber  sich  über  denselben  wimdem.  und  in  der  that  konnte  er  aoch 
nur  durch  die  aufnähme  eines  Clements  erzielt  werden,  das  der 
Sammlung  gerade  einen  ganz  eigentümlichen  werth  verleiht,  es 
sind  das  die  zum  ersten  male  gedruckten  lieder  und  weisen,  ftlr 
welche  der  herausgeber  seinem  buche  somit  mit  recht  die  geltong 
einer  editio  princeps  vindiciert.  teils  gedichte,  teils  melodien,  welche 
bisher  nur  mündlich  überliefert  waren,  sind  hier  gesammelt  und  g^ 
druckt;  einen  groszen  teil  derselben  lieferte  dem  herausgeber  sein 
eignes  gedächtnis  und  langjähriges  sorgsames  sammeln,  nidit  wenige 
sind  ihm  aber  auch  aus  allen  teilen  Deutschlands  eingesandt  wor- 
den, und  so  darf  er  sich  dessen  freuen,  dasz  die  summe  der  inediti» 
welche  sein  buch  schmücken  und  ihm  neben  der  praktischen  aoch 
eine  bleibende  wissenschaftliche  bedeutung  sichern ,  sich  auf  67  be- 
lauft, unter  ihnen  nicht  wenige  ganz  vorzügliche  nummem,  teils 
ältere,  teils  neuere  und  neueste,  bei  welchen  letzteren  die  dichte 
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ib  leider  zumeist  in  den  bescheidenen  mantel  der  anonymität  oder 
r  cbifire  gehüllt  haben. 

Und  nun  vergesse  man  6ines  nicht,  über  den  werth  oder  an- 
)rth  von  dergleichen  liedem  urteilen,  ist  ungemein  schwer  —  und 
r  herausgeber  hat  recht,  wenn  er  s.  X  fordert,  das  urteil  solle  sich 
üs  hören ,  nicht  aufs  lesen  stützen,  zudem  gibt  es  viele ,  welche 
r  das  komische  überhaupt  keine  empfindimg  haben,  andere  wieder, 
liehe  den  witz  sehr  gut  zu  würdigen  vermögen ,  dem  specifischen 
mor  dagegen  völlig  verschlossen  sind  imd  ihm  so  zu  sagen  rath- 
I  und  fassungslos  gegenüberstehen,  darum  wird  die  Sammlung 
I  gerechtesten  nach  ihrer  Wirkung  gewürdigt,  gleichsam  bei  der 
beit  geprüft  werden,  und  es  wird  sich  zeigen,  dasz  manchem  un- 
lieinbaren  Hede  ein  wahrer  schätz  von  heiterkeit,  eine  gewalt  der 
mik  innewohnt,  die  man  nimmetmehr  darin  vermutet  hätte. 

Ich  schliesze  einige  das  einzelne  betreffende  bemerkungen  an. 

Dasz  der  titel  lustiges  liederbuch  die  aufnähme  von  rubrik  9 : 
atikes  und  altdeutsches'  nicht  verhindert  hat,  wird  niemand  mis- 
Uigen.  im  gegenteil,  man  musz  sich  freuen,  auch  diese  stücke  zu- 
tnglich  gemacht  zu  sehen,  aber  es  wäre  wol  richtiger  gewesen, 
e  rubrik  als  anhang  zu  bezeichnen,  und  geschmackvoller  dürfte 
I  sein,  den  schlusz  nicht  gerade  mit  der  wunderbar  schönen  Marien- 
lage von  Leo  Hassler,  sondern  mit  einem  liede  zu  machen,  das  zur 
nmdstimmung  der  ganzen  Sammlung  zurückleitet,  und  da  mehrere 
sder  aus  dem  altertum  sowie  aus  dem  14n  bis  17n  Jahrhundert 
»raufgegangen  sind ,  so  könnte  man ,  um  diese  historische  kette  zu 
Uieszen,  auch  noch  ein  lied  aus  dem  18n  Jahrhundert  aufnehmen, 
wa  das  muntere  Bheinweinlied  von  Claudius :  ^bekränzt  mit  laub' 
lecker,  lieder  und  weisen,  abt.  1  s.  65).  das  lied  ist  harmlos,  die 
elodie  sehr  hübsch,  und  über  beiden  liegt  schon  ein  gewisser  hauch 
»n  veraltetsein,  der  ihre  aufnähme  in  eine  nach  geschichtlichen  ge- 
ditspuncten  zusammengestellte  reihe  genügend  rechtfertigt. 

Der  druck  ist  correct.  von  fehlem  habe  ich  mir  nur  notiert: 
in  musz  es  im  dritten  hexameter  heiszen:  gewsdt'ge.  aufs.  91 
Bht  in  nr.  158  'aber  abr  fallt  nix',  und  dieses  abr  ist  im  wörter- 
irzeichnis  mit  ^herab'  erklärt,  sollte  hier  nicht  ein  lesefehler  oder 
A  fehler  der  quelle  fdr  abe  vorliegen? 

Etliche  nummem  würde  ich  gern  missen,  voran  nr.  17  das 
unmellied  von  Gärtner  mit  Julius  Ottos  composition.  beides  ist 
ich  meinem  geschmack  so  trostlos  trivial^  dasz  ich  dieses  par  nobile 
atrum  herzlich  gern  in  den  Papierkorb  verbannt  sähe,  und  ebenso 
(unten  die  fünf  Nigger- Songs  nr.  194  — 198  leichtlich  entbehrt 
Brden,  zumal  mir  ihre  echtheit,  was  text  und  melodie  anlangt, 
'ineswegs  als  zweifellos  erscheint,  es  ist  bekannt,  dasz  zahlreiche 
•&den  echter  und  unechter  negersänger  die  vergnügungslocale 
>i>dons  mit  solchen  liedem  unterhalten,  welche  dem  sattsam  be- 
Unten  kunstgeschmack  der  Engländer  sehr  behagen  mögen,  uns 
er  minder  zusagen  dürften,   desgleichen  seien  unter  den  88  ver/sen 
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von  nr.  31,  und  den  172  von  nr.  110  manche  recht  entbebli 
dem  rothstifte  empfohlen,  endlich  wäre  wol  auch  nr.  248  'nf  n 
Omnibus'  besser  weggeblieben,  ich  bemerke  beiULufig  giigeal 
der  bemerkung  des  herausgebers :  'mündlich  aus  Dresden',  diH 
mich  bestimmt  erinnere,  das  opus,  worte  und  weise  als  iäloM 
musikheft  vor  jähren  gedruckt  gesehen  zu  haben. 

Dagegen  könnten  bei  einer  neuen  aufläge  vielleicht  nodi  ei 
zusStze  platz  finden,  so  das  wunderhübsche  gedieht  Scheffels 
das  Heidelberger  fasz  zu  ehren  der  dortigen  philologenYenamol 
so  femer  das  *wenn  ich  ein  vöglein  wftr*,  das  schon  um  der  m 
willen  nicht  fehlen  sollte,  welche  auf  andere  gedichte  Yongiei 
rhjthmus  übertragbar  ist.  femer  glaube  ich,  dasz  sich  in  denn 
alterlichen  lateinischen  gedichten  manches  brauchbare  finden  i 
desgleichen  in  den  halb  deutschdh,  halb  lateinischen  lieden 
der  weise  des:  Mn  dulci  jubilo  nun  singet  und  seid  froh', 
entsinne  ich  mich  in  meiner  kinderzeit  ein  lied  gehört  zu 
'der  herr  der  schickt  den  Jokel  aus,  er  soll  den  hafer  sehn 
das  zu  der  gattung  der  Zählgeschichten  (rubrik  4)  gehört,  o 
leider  nicht  mehr  gegenwärtig  ist.*  auch  ein  komisches  lied, 
die  'lichtputzscheer'  eine  grosze  rolle  spielte,  erinnere  ich  n 
Studenten  singen  gehört  zu  haben,  endlich  weisz  ick  be 
dasz  es  für  nr.  59  'Adam  hatte  sieben  söhne*  noch  eine  in  1 
melodie  differente  Version  gibt ,  von  der  mir  leider  nur  noch 
fang  gegeiiwärtig  ist.  vielleicht  bewirken  diese  zeilen,  di 
verschollenen  wieder  ans  tageslicht  kommen. 

In  den  jähren  1869 — 1873  stand  in  den  fliegenden  bläi 
kleines  gedieht,  wenn  mich  mein  gedächtnis  nicht  täuscht,  fo 
maszen  lautend : 

In  an  honighäferl 

sitzt  a  frauenkäferl, 

nehm  i's  auszi  und  schleck^s  ab; 

doch  von  dere  jausen  (vesperbrot) 

thät  mi*8  heut  noch  g^rausen: 

*s  war  kei  frauenkäferl,  *s  war  a  Schwab. 

ganz  vortrefflich  war  die  in  noten  beigefügte  melodie:  es 

leicht  finden  lassen.  —  Zu  dem  folgenden,  was  ich  irgei 

lesen  habe: 

Is  de  ente  nieber  gschwommen 
übem  weiher  nieber, 
wird  se  wieder  rieber  kommen 
übern  weiher  rieber. 

weisz  ich  keine  melodie.   eine  solche  für  diese  bescheidene 
blume  zu  finden ,  wäre  des  schweiszes  der  edlen  werth.  — 
erinnere  ich  mich,  in  den  50r  oder  60r  jähren  gelesen  2 


*  nach  einer  mir  während  des  dmckes  zugehenden  miti 
das  lied  eedruckt  in  Weiss*  'kindergärtlein',  und  dahin  üb* 
ans  den  'dichtangen  aus  der  kiDderweIt\  beide  bücher  sind  i 
blicklich  unzugänglich. 
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>ei  einem  feste,  ich  glaube,  dem  Jubiläum  irgend  eines  gymna- 
—  ich  glaube  eines  anhaltischen  —  eine  griechische  über- 
ig  des  Dessauer  marsches  gesungen  worden  ist.    der  deutsche 
ist  natürlich  ausgeschlossen,  aber  ouTU)  2[0üM€V  usw.  könnte 
lenklich  aufgenommen  werden,  und  damit  wäre  die  melodie 
lie  Sammlung  gerettet.   —   Noch  bemerke  ich,  dasz  nr.  19 
rabilis  barba  capucinorum'  keitiesfalls  unter  die  marschlieder 
rt.   musikalisch  gebildete  katholiken  werden  bald  merken ,  wo- 
lle zu  gründe  liegende  melodie  stammt.  —  In  den  fliegenden 
em,  wo  ich  nr.  171  Scheffels  ^schwarzen  walfisch'  zuerst  ge- 
zu  haben  glaube,  lautete  es  in  v.  2  'Baktrerschnaps'  statt 
elsaft',  und  ich  finde  erster  es  besser,     endlich  nr.  131,  auf 
bes  der  herausgeber  s.  IX  meinem  bedünken  nach  wol  allzu 
tes  gewicht  legt,  betreffend,  will  ich  nicht  verschweigen,  dasz 
:8  seit  lange  Otto  Boquette  zuzuschreiben  gewohnt  bin.   das  be- 
auf  einer  tradition,  ob  schriftlichen  oder  mündlichen,  weisz  ich 
r  nicht  mehr,  aber  mir  ist,  als  ob  sie  dahin  gelautet  hätte,  dasz 
liebenswürdige  dichter  das  schelmenlied  einmal  improvisiert 
heiteren  genossen  sofort  vorgesungen  habe. 
Dies  leitet  mich  auf  den  musikalischen  teil  der  sammlimg,  über 
hen  noch  einige  worte  vergönnt  sein  mögen,    er  teilt  durchaus 
rorzüge  des  textes  und  gibt  überall  möglichst  die  originale  ge- 
,  öfters  auch  dieselbe  melodie  in  mehreren  fassnngen,  wo  sich 
leichen  vorfanden,    und  dies  ist  sicherlich  das  richtige,    denn 
sht  mit  den  melodieen  oft  gerade  so  wie  mit  den  texten,    nicht 
)riginale  fassung  wird  ohne  weiteres  volkstümlich,  sondern  erst 
dem  sie  im  volke,  natürlich  ihm  selbst  unbewust,  mannigfach 
estaltet  worden  ist,  wird  sie  von  ihm  adoptiert  und  gewinnt 
;s  bürgerrecht    im  gnmde  ist  es  derselbe  Vorgang,  der  bei  den 
ügelten  werten'  so  interessant  zu  beobachten  ist.   tmd  es  wäre 
)  zweifei  eine  lohnende  aufgäbe,  einmal  an  einigen  weitverbrei- 
1  volksmelodieen  die  mehr  oder  weniger  eingreifenden  modi- 
Lonen  zu  verfolgen ,  welche  sie  im  munde  des  Volkes  erfahren, 
zu  untersuchen ,  welche  gesetze  hierbei  bestimmend  eingewirkt 
!n.    denn  es  ist  eine  kurzsichtige  Weisheit,  die  sich  solchen  er- 
mungen  gegenüber  mit  dem  worte  'willkür'  abfindet  und  die 
leme  entweder  leugnet  oder  etwa  durch  den  hinweis  auf  die 
swust  gestaltende  volksphantasie  und  dergleichen  allgemein- 
m  zu  lösen  vermeint,   vielmehr  liegen  hier  ganz  verwandte  auf- 
in vor ,  wie  sie  für  das  gebiet  der  bildenden  kunst  von  Fechner 
seiner  schule  behandelt  worden  sind,    allerdings  gebietet  nun 
praktische  zweck  eines  liederbuches ,  nicht  unbedingt  an  der 
inalgestalt  der  melodie  festzuhalten,  und  da  es  sich  den  luxns 
wiedergäbe  verschiedener  fassungen  selten  gestatten  kann,  so 
[  es  die  beste  und  volkstümlichste  auswählen  müssen,    das  ist 
Sache  der  praxis  und  eines  gewissen  taktes.    beides  bewährt 
herausgeber  in  vollstem  masze,  und  zudem  ist  er  seinem  dank« 
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baren  zeugnis  (s.  X)  zufolge  hierbei  trefflich  durch  seinen  mwkr 
verständigen  collegen  dr.  Wilh.  Arnold  in  Dresden  nntentfltit 
worden. 

Von  melodieen  vermisse  ich  den  sogenannten  bierwalzer  qi4 
weisz  nicht,  warum  er  ausgeschlossen  worden  ist.  auch  mOchteick 
wünschen,  dasz  zu  nr.  108  die  bekannte  hübsche  melodie  nod 
notiert  würde,  welche  der  Wenzel  Müllerschen  entschieden  ftb«^ 
legen  ist.  —  In  nr.  62  kenne  ich  für  die  werte  'wie  der  nxam 
tanzen  kann'  in  der  melodie  die  Variante:  a  c  c  e  |  e  d  h,  und dk 
folgenden  verse  dem  entsprechend  geändert.  —  Nr.  99  anlangend, 
so  möchte  ich  wol  die  sänger  sehen,  welche  den  sonderbaren  wecbel 
von  '/4  auf  Y4  (auf  s.  81  z.  3  und  4)  glatt  wegsingen,  ich  begreifc 
das  um  so  weniger,  als  alle  diese  lieder  tanzlieder  sind,  bei  denn 
ein  so  seltsamer  Wechsel  in  takt  und  rhythmus  doppelt  schwer  m 
gewicht  fällt. 

Mit  der  notierung  des  schon  oben  erwähnten  liedes  nr.  31  km 
ich  nicht  einverstanden  sein,  sie  bietet  in  der  ersten  hälfte  OM 
neuntactige  periode,  und  diese  anomalie  kommt  daher,  dasimn 
eine  vortragspause  tactwerthig  ausgedrückt  hat.  in  der  zweün 
hälfte  aber  (dem  tutti)  darf  das  'druck  net'  nicht  auftact  sein,  son- 
dern musz  den  tact  beginnen  —  der  musikalische  hauptaccent  liegt 
nicht  auf  dem  'so',  sondern  dem  'druck',  demnach  ist  das  Hed 
folgendermaszen  zu  notieren: 
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Ich  breche  ab  und  schliesze  mit  dem  wünsche,  dasz  meine  be- 
merkungen  dazu  beitragen  mögen,  dem  lustigen  liederbucfae  zunldut 
unter  lehrem  und  schülem ,  dann  auch  sicher  in  weiteren  kreJeen 
beachtung  zu  sichern,  seine  eigne  tüchtigkeit  wird  zu  allseitiger 
Verbreitung  das  beste  thun.  das  buch  ist,  wie  die  vorrede  sagt,  du 
kind  einer  durch  krankheit  auferlegten  unfreiwilligen  musze.  bald 
werden  zahlreiche  freunde  in  jung  und  alt,  die  es  dem  verfftsser  ge- 
winnen wird,  ihm  als  dem  Spender  mancher  frohen  stunde  dankbar 
rasche  und  völlige  genesung  wünschen,  ihnen  schliesze  ich  mick 
von  herzen  an.  A.  J.  C. 


Eine  sprachliche  eigenheit  bei  Nicolaus  Leaau.  523 

^  55. 

IINE  SPRACHLICHE  EIGENHEIT  BEI  NICOLAUS  LENAU. 


Die  vorletzte  strophe  vonLenaus  schönem  gedieht  ^der  postillion', 
las  seinen  verdienten  platz  in  den  meisten  deutschen  lesebüchem 
nnnimmt,  hat  gewis  schon  manchem  lehrer  des  deutschen  und  man- 
diem  denkenden  leser  kopfzerbrechen  verursacht,  die  bekannten 
rene  lauten: 

Und  des  hornes  heller  ton 
klang  vom  berge  wieder, 
ob  der  todte  postillion 
Btimmt'  in  seine  lieder. 

iiB  aafflUlige  ist  der  eigentttmliche  gebrauch  der  partikel  *ob',  die 

hier  steht,  wo  wir  'als  ob'  erwarteten,    mancher  hat  gewis  schon 

cks  fehlende  *als'  stillschweigend  in  den  text  hineincorrigiert,  ob- 

^ßxkh.  der  rhythmus  dadurch  gestört  wird,   oder  sich  durch  eine 

ladenmg  der  interpunction  zu  helfen  gesucht,  nemlich  so,  wie  ich 

18  in  irgend  einer  Chrestomathie  gelesen  zu  haben  mich  erinnere : 

Und  des  hornes  heller  ton 
klang  Tom  berge  wider, 
ob  der  todte  postillion 
stimmt  in  seine  lieder? 

to  aber  mit  dieser  annähme  einer  rhetorischen  frage  nur  scheinbar 
'«holfen,  dem  sinne  in  der  that  nicht  genüge  geleisteji  ist,  sieht 
Bdor.  schon  lange  stand  mir  fest,  dasz  wir  in  diesem  gebrauche  des 
)V  =  'als  ob'  eine  eigentümlichkeit  des  österreichischen  dialekts 
Qr  uns  haben,  für  die  ich  aber  bisher  vergeblich  beispiele  bei  Seidl 
Hd  anderen  Österreichischen  dichtem  gesucht  habe.*  neuerdings 
hd  mir  jedoch  einige  beispiele  derselben  erscheinung  in  der  alten 
l^rache  in  die  band  gekommen ,  die  ich  hier  zum  beleg  beibringen 
tüL  das  erste  findet  sich  im  'leben  der  heiligen  Elisabeth'  v.  3590 
h  aller  der  gebore,  ob  si  ir  müter  wöre'.  das  zweite  in  Konrad  von 
Iqgenbergs  buch  der  natur  s.  169,  17  'und  nemt  sich  selber,  ob 
i  der  muoter  nitzt  bieten',  zu  diesen  beiden  stellen ,  die  ich  Lexers 
«udwörterbuche  II 128  entnehme,  füge  ich  selbst  noch  eine  stelle  aus 
ma  gedichte  frauentreue  (bei  v.  d.  Hagen,  gesanitabenteuer  I,  AlU) 
'.  SOO  ^des  wart  der  helt  umnäzen  vrö,  ob  er  &n  alle  swffire  in  dem 
iiBdlse  wsere'.  alle  drei  stellen  zeigen  deutlich  'ob'  in  der  bedeu- 
BBg  (=  'als  ob',  im  mittelhochdeutschen  war  dieser  gebrauch  also 
icht  auf  den  bayer.-österr.  dialect  beschränkt,  denn  das  leben  der 
IGsabeth  ist  von  einem  Thüringer  verfaszt. 


[*  bei  Lenan  selbst  vergl.  man  die  'heideschenke'  Str.  8: 

Sie  flogen  hin,  woher  mit  macht 
das  wetter  kam  gedrungen, 
verschwanden  —  ob  die  wolkennacht 
mit  einmal  sie  verschlangen.  die  red.] 

OÖTTINGEN.  B.    SpRBNQER. 
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VIERTE  ORDENTLICHE  HAUPTVERSAMMLUNG  DES 
VEREINS   VON    LEHRERN    HÖHERER    LEHRANSTALTEN 

DER  PROVINZ  SCHLESIEN. 


Dieselbe  fand  am  4  april  d.  j.  in  Breslau  statt,  der  TorsiUenia, 
director  Heine  (Breslau),  eröffnete  dieselbe  mit  einer  begrSsmng  der 
anwesenden,  und  nach  erledigung  der  üblicben  formalitäten  machte  ff 
die  mitteilung,  dasz  auf  die  petition  an  die  beh5rden  wegen  erhSkof 
der  Witwenpension  und  wegfali  des  carenzjahres  keine  antwbrt  eilbl|t 
sei.  der  bericht  über  das  geschäftsjahr  1875—1876  ist  den  eiuelMi 
Vertrauensmännern  zugeschiät  worden,  die  versanunlang  erklirt  otk 
mit  der  in  der  Torversammlung  vorgeschlagenen  tagesordnnng  6anh 
standen. 

L  Aus  dem  cassenbericht  ergibt  sich ,  dasz  der  rerein  dn  to** 
mögen  von  ca.  300  mark  besitzt. 

IL  Die  nächste  Versammlung  wird  wiederum  in  Breslan  stattiate 
und  zwar  am  3n  resp.  4n  osterfeiertage  1878.  zum  Torsitsndsa  filr 
das  nächste  jabr  wird  director  Müller  (Breslau),  an  stelle  des  auf  df' 
nen  wünsch  ausscheidenden  cassenführers ,  Oberlehrer  Stenzel,  m 
Oberlehrer  Gauhl  (realsch.  zum  heil,  geist)  gewählt,  die  übrigtanr 
Standsmitglieder  bleiben  dieselben. 

UI.    Als  dritter  punct  steht  auf  der  tagesordnnng:    mitteOinifwi 
beschluszfassung  über  eine  aufforderung    des  brandenburgisdieB  Mt* 
vinzialvereins :  a)  zum  beitritt  zu  der  erklärung  gegen  oberbürgem«*; 
Hasselbach,  b)  zur  eventuellen  beschickung  einer  delegiertencealmtf. 
aus  anlasz  des  Unterrichtsgesetzes. 

Oberlehrer  Schmidt  (Breslau)  beantragt:  in  einem  sehrsibcil 
herm  H.  demselben  die  Zustimmung  zu  dem  briefe  des  brandeatai^ 
sehen  Vereins  auszudrücken. 

£s  wird  beschlossen,  sich  mit  der  Veröffentlichung  der  zuBtimiioC 
durch  die  presse  und  anzeige  an  den  Brandenburger  verein  n.  W* 
gnügen,  da  es  sich  nicht  lohne,  dieserhalb  noch  besonders  an  IutilH. 
zu  schreiben. 

ad  b.  Die  Versammlung  ermächtigt  den  vorstand,  nach  verSffeit^ 
lichung  des  entwurfs  des  Unterrichtsgesetzes  ev.  durch  schriftUdie  li^ 
Stimmung  delegierte  zu  einer  gemeinsamen  berathung  der  prorimial' 
lehrervereine  zu  wählen,    wird  einstimmig  angenommen. 

IV.  Die  competenz  der  lehrercollegieu.  referent:  rector  dr.  Xejtf 
(Freiburg),  correferent:  prof.  dr.  Schuck  (Breslau,  Johannenm). 

Ref.  erklärt,  er  habe  anfangs  die  aufforderung,  das  referat  iW 
diesen  punct  zn  übernehmen,  ablehnen  wollen,  da  er  weder  aus  seiiM 
lehrerleben y  noch  aus  der  zeit,  während  er  selbst  eine  anstalt  1«^ 
irgend  welche  erfahrung  besäsze,  die  eine  änderung  des  besteheate 
zustandes  als  dringend  wünschenswerth '  erscheinen  lasse.  sehliesBck 
aber  habe  die  erwägung,  dasz  er  vielleicht  gerade  deshalb  zu  sistf 
möglichst  objectiven  behandlung  geeigneter  sei  als  ein  anderer,  ^ 
vielleicht  durch  traurige  erfahrungen  der  reine  blick  getrübt  sei,  i^ 
bestimmt,  das  referat  zu  übernehmen,  nach  maszgabe  der  directonB* 
Instructionen,  besonders  der  schlesischen,  gehöre  unzweifelhaft  nt 
competenz  der  collegien: 

1)  die  Schulordnung  mit  einschlusz  der  Schulgesetze; 

2)  der  lehrplan,  sowol  für  den  ganzen  Unterrichtsbetrieb,  tif  ^ 
jedes  einzelne  Schuljahr,  mit  einschlusz  der  von  den  scholeiB  i* 
den  einzelnen  lehrgegenständen  zu  liefernden  schrifUicheo  *^ 
beiten. 
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3)  die  lehrmittel,  ond  zwar  sowol  die  beim  Unterricht  zu  gebrancben- 
den  lehrbiicber,  als  auch  die  anscbaffang  der  für  den  Unterricht 
erforderlichen  lehrapparate  und  die  yermehrungf  der  bibliothek; 

4)  die  censuren  und  die  Zeugnisse; 

6)  die  Versetzung  der  schüler  in  höhere  classen; 
6)  die  disciplin. 

Sef.  ersuchte ,  sich  zunächst  an  diese  puncte  zu  halten  und  be< 
B^erkte 

ad  1,  dasz  dieser  punct  in  der  schlesiscben  Instruction  zwar  nicht 
^xplicite  wie  in  andern,  aber  docb  implicite  enthalten  sei,  insofern 
lieselbe  alles,  'was  das  ganze  schulleben  betreffe',  der  conferenz  zu- 
ireise,  und  dazu  seien  doch  Schulordnung  und  Schulgesetze  unzweifel- 
imft  zu  rechnen. 

ad  2.  Der  lehrplan  sei  nicht  ein  für  alle  mal  zu  entwerfen,  son- 
lem  wo  möglich  nach  den  gemachten  erfahrungen  zu  berathen  und  zu 
rerbessem. 

ad  3.  Die  Torschläge  für  die  beschaffung  von  lehrmitteln  seien  von 
len  einzelnen  fachlehrern  zu  machen,  der  director  habe  nur  für  eine 
gerechte  Verteilung  der  disponiblen  mittel  zu  sorgen. 

ad  4.  Die  erteilung  der  censur  über  die  leistungen  sei  Sache  der 
betreffenden  lehrer.  über  betragen  und  fleisz  haben  die  betreffenden 
lehrer  in  der  conferenz  zu  bestimmen,  sei  eine  einigung  nicht  herzu- 
stellen, so  stehe  dem  director  als  dem  natürlichen  Schiedsrichter  die 
eatscheidung  zu. 

ad  5.  Dasselbe  gelte  von  der  Versetzung,  eine  oberste  entschei- 
duBgsinstanz ,  bestehend  aus  dem  director,  dem  entlassenden  und  dem 
aafnehmenden  Ordinarius,  wie  sie  die  schlesische  Instruction  vorschreibe, 
•ei  wenigstens  dann  nicht  zweckm'flszig,  wenn  der  aufnehmende  Ordina- 
rius keinen  Unterricht  in  der  vorhergehenden  classe  habe. 

ad  6.  Der  einzige  zulässige  punct,  wo  das  lehrercoUegium  nach 
irt  eines  richtercollegiums  einfach  per  maiora  abstimmte,  sei  nach  an- 
seht des  ref.  die  behandlung  der  disciplinarfälle,  während  in  allen 
andern  fragen  unmöglich  der  stimme  eines  lehrers,  der  blosz  zwei 
''itanden  in  der  classe  gebe,  dasselbe  gewicht  beigelegt  werden  könne, 
wie  der  des  Ordinarius  mit  seinen  10  resp.  mehr  stunden. 

Corref.  führt  aus:  für  die  frühere  gedrückte  Stimmung  der  lehrer 
könne  man  als  grund  die  bedrückte  äuszere  läge  derselben  ansehen; 
ffir  die  heilung  dieses  Übelstandes  sei  in  neuerer  zeit  viel  geschehen; 
wenn  es  auch  noch  kein  recht  auf  avancement  gebe,  so  gehe  doch 
die  hoffnung  event.  in  eine  bessere  stelle  aufzurücken,  jetzt  wenigstens 
ö#er  in  erfüllung  als  früher,  trotzdem  sei  die  misstimmung  nicht  ver- 
schwunden, denn  es  drücke  den  lehrer  noch  das  absolute  und  rein  per- 
sonliche regiment,  unter  dem  er  sich  befinde,  ohne  von  den  answüchsen 
tu  reden,  sei  es  schon  an  und  für  sich  unwürdig,  unter  einem  solchen 
regiment  zu  stehen,  selbst  wenn  es  durch  takt  und  feine  beobachtung 
gesellschaftlicher  formen  gemildert  und  verschleiert  würde,  seitdem 
der  Staat  aus  einem  patriarchalisch  absoluten  ein  verfassungsmäsziger 
geworden,  sei  es  um  so  berechtigter,  auch  in  den  einzelnen  Organismen 
ein  rechtsverhältnis,  gegenseitige  abgrenzung  von  rechten  und  pflichten, 
Tdspectierung  der  freien  persönlichkeit  zu  verlangen,  dieses  mangelnde 
rechtsverhältnis  hemme  die  berufsthätigkeit,  schade  dem^bildenden  und 
erziehenden  einflusz  der  schule;  darüber  seien  schon  manche  stimmen 
laut  geworden;  er  erinnere  nur  an  Mann:  über  die  competenz  der  lehrer- 
collegien,  und  an  den  neulich  in  Berlin  gehaltenen  vertrag  über  das 
präfectentum  der  directoren.  —  Ref.  erklärt,  aus  den  instructionen  für 
die  schlesiscben  lehrer,  Ordinarien  und  directoren  blosz  das  hervor- 
heben, was  sie  über  lehrercollegien  und  deren  etwaige  competenzen 
feststellen,  und  daraus  die  im  interesse  der  sache  liegenden  forderungen 
sieben  zu  wollen. 
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In  der  instmction  für  lebrer  kommt  der  ansdrack  'lehrereolleginm' 
nur  §  2  Tor:  'das  bewustsein,  dem  lehrercollegiom  . . .  anxngebSr^ . . . 
musz  für  den  lebrer  maszgebend  sein  in  allen  seinen  bestrebnnfeB.' 

Ueber  die  Stellung  der  lebrer  spricbt  §  4:  ^jeder  lebrer  hat  die  ika 
in  dem  Stundenplan  zugelegten  lebrstunden  nnweigerlicb  n5be^ 
nebmen.'  weiterbin:  'den  Weisungen  des  directors  in  bezog  auf  £• 
methode  ist  folge  zu  leisten.'  biemaeb  werden  die  lebrer,  auch  £f 
ältesten  und  erfabrensten,  dem  director  gegenüber  als  geistig  nmiiifif 
angesehen ,  welche  angewiesen  werden,  eine  gewisse  meUiode  ton- 
nehmen,  die  sie  vielleicbt  für  ganz  verfehlt  halten,  gibt  et  mm 
grösseren  geistesdruck? 

§  10  enthält  noch  die  auszerordentlicben  pflichten  der  leker: 
'die  lebrer  haben  auch  den  besondern  pflichten  nachzukommen,  weleb« 
der  director  im  interesse  der  anstalt  zu  treffen  sich  veranlasst  siebt' 
in  diesen  besondern  pflichten  liegt  alles  und  jedes,  über  das  tster 
esse  der  anstalt  entscheidet  nur  der  director;  für  den  lebrer  bort  je^ 
Selbständigkeit  auf,  er  bat  in  innem  und  äussern  dingen  den  weinm« 
des  directors  nachzukommen,  was  nutzt  es,  dasz  in  andern  paragrapba 
wirklich  schöne  worte  gesagt  werden,  über  die  eiffensehahea  die  db 
richtiger  lebrer  haben  soll?    zur  vollen  entfaltung  dieser  eigensehalkM 

febören  selbständige  menschen,     in  und  durch  Unselbständigkeit  wirf 
er  Charakter  sehr  leicht  corrumpiert. 

In  der  Instruction  für  die  Ordinarien  kommt  der  aasdruck  'lelircF 
collegium'  gar  nicht  vor.  der  Ordinarius  hat  einige  obliegenlMita 
mehr  zu  erfüllen  und  hat  nach  §  10  besondere  auftrage,  die  ilia  Itf 
director  als  dem  Vorsteher  der  dasse  erteilt,  unweigerlich  zu  Ihr* 
nehmen.  §  9:  'bei  der  aufnähme  und  Versetzung  der  scbfiler  ist  leli 
stimme,  wenn  auch  die  des  directors  die  endliche  entsebeidiif 
gibt,  besonders  zu  beachten.' 

Die  director eniostruction  bandelt  von  den  pflichten  und  befi|- 
nissen  derselben,  während  die  instmction  für  die  lebrer  Bori* 
pflichten  und  Obliegenheiten  derselben  spricht,  hier  kommt  oA 
der  ausdruck  'lehrercollegium'  wieder  vor.  zuerst  im  §5:  'der  director 
ist  erstes  und  vorsitzendes  mitglied  des  lehrercollegiums.'  nach  dea 
folgenden  scheint  es,  dasz  die  gesamtbeit  der  lebrer  nur  für  die  ffOCr 
wo  sie  in  der  conferenz  zusammensitzt,  wegen  einer  äuszem  äfaolid* 
keit  mit  wirklichen  collegien  lehrercolleginm  genannt  wird;  denn  ii 
demselben  paragraph  weiter  unten  wird  von  den  lehrern  der  aosdru^ 
gebraucht:  'das  gesamte  lebrerpersonal.'  in  der  pos.  dir.-instr.  f  5S 
werden  die  lebrer  bezeichnet  als  'die  dem  director  zur  Verfügung  |^ 
stellten  lehrkräfte.' 

§  14:  'der  von  dem  director  .  . .  entworfene  lectionsplan  ist  geg<B 
das  ende  des  Schuljahres  dem  lehrercolleginm  zur  berathung Tonii* 
legen,  bei  derselben  sind  billige  wünsche  der  lebrer  nach  mögUekkeit 
zu  berücksichtigen.*  weiterhin  aber  heiszt  es:  'über  die  jedem  lehiv 
zu  übertragenden  lebrgegenstände  .  .  .  entscheidet  auszer  der  qntB' 
fication  des  lelirers  nicht  sein  rangverbältnis  im  collegium,  sond^ 
lediglich  das  bedürfnis  der  anstalt.'  da  nun  aber  über  das  bedärfob 
der  anstalt  nur  der  director  zu  entscheiden  hat,  so  bleibt  für  eine  b^ 
ratbung  des  lehrercolleginms  eigentlich  nicht  viel  übrig. 

§  19:  'die  anordnnng  der  .  .  .  öfi^entlichen  prüfungen  usw.  .  .  wirf 
nach  vorhergegangener  berathung  mit  dem  lehrercollegium  der  scblieH' 
liehen  bestimmung  des  directors  anheimgegeben.' 

§  24:  'je  mehr  es  dem  lehrercollegium  gelingt,  den  rechten 
geist  in  der  anstalt  zu  wecken  und  zu  erhalten,  desto  mehr  wird  ^ 
Vergebungen  der  schüler  vorgebeugt,  und  desto  seltener  werden  be 
strafungen  werden.'  ein  an  und  für  sich  ganz  richtiger  satz ;  da  ihtf 
der  director  auch  lebrer  ist,  so  raüste  er  eigentlich  lauten:  je  mehr  ei 
dem  director  und  dem   lehrercollegium  gelingt  .  .  .;  denn  sonst 
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ht  es  ans,  als  ob  das  collegiom  allein  die  schnld  trüge,  wenn  der 
lannte  rechte  geist  vielleicht  vermiszt  wird,  nach  der  pommerschen 
ectoreninstrnction  hat  der  director  die  ganze  Verantwortlichkeit,  dort 
szt  es  nemlich  §  1  von  dem  director:  'lehrer  und  schüler  leitet 
mit  einsieht,  kraft  nnd  festigkeit.  sein  streben  ist  darauf  gerichtet, 
IS  sowol  die  lehrenden  als  die  lernenden  ^in  g^ist  durchdringe. .  .^ 
der  lässt  diese  Zusammenstellung  die  lehrer  als  eine  art  höherer 
lüler  erscheinen,  im  §  25  erscheint  das  lehreroollegium  mit  einer 
priesen  gewalt  bekleidet;  denn  es  heiszt:  ^erscheint  die  anwendang 
[lerer  scnulstrafen  .  .  .  durchaus  geboten,  dann  entscheidet  darüber 
I  lehreroollegium.'  aber  der  §  28  sagt:  ^der  Vorsitzende  director  hat . . . 

fall  der  Stimmengleichheit  die  entscheidende  stimme.  <ist  die  mehr- 
il  der  stimmberechtigten  gegen  seine  ansieht,  dann  hat  er  wegen 
ner  yerantwortlichkeit  für  das  ganze  das  recht,  seine  ansieht  auf- 
:ht  zu  erhalten,  und  wenn  die  sache  eile  hat,  zur  ausfühmng  zu 
ingen.>'  wo  also  das  lehreroollegium  zu  entscheiden  scheint,  geschiebt 
»  nur  dadurch,  dasz  der  director  mit  der  mehrzahl  stimmt,  die  zur 
tseheidung  berufenen  lehrer  haben  nur  ^ine  berechtigung;  §  28:  'in 
len  fällen  sind  die  lehrer  berechtigt,  die  aufnähme  ihrer  ansieht, 
mn  sie  von  der  des  directors  abweicht,  in  das  protokoll  zu  verlangen, 
e  ihnen  auch  ev.  der  recurs  an  uns  frei  steht.' 

Aus  dem  vorstehenden  ersieht  man,  dasz  die  einzelnen  lehrer  nur 
I  dienstleistende  betrachtet  werden,  die  sich  nach  den  anordnungen 
«  allein  selbständigen  directors  zu  bewegen  haben,  nun  sollen  aber 
irer  unterrichten  und  erziehen,  dazu  gehören  aber  selbständige 
BBSchen  von  Charakter  und  eignen  ansichten.  daher  musz  die  abso- 
te  gewalt  des  directors  aufhören;  er  musz  princeps  inter  pares  sein, 
durch  wird  ihm  die  für  das  ganze  notwendige  gewalt  und  entschei- 
ng  nicht  genommen;  ebenso  bleibt  sein  ansehen  nach  aussen  hin 
l^schmälert,  denn  er  musz  doch  den  grösten  teil  des  Verkehrs  mit 
mpublikum  und  mit  den  behörden  behalten. 

Fem  er  musz  den  lebrern  ein  rang  zuerkannt  werden,  während  der 
Bg  eines  directors  derselbe  ist  wie  der  eines  gerichtsdirectors,  gelten 
I  lehrer  jetzt  in  der  allgemeinen  meinung  als  eine  art  einfluszloser 
balternbeamten,  trotz  der  hohen  reden,  die  über  die  Wichtigkeit  ihres 
mfes  gehalten  werden,  daher  musz  den  lehrercollegien  eine  wirk- 
DBere  stimme  gegeben  werden,  weil  sie  sonst  wegen  ihrer  unselb- 
Ladigkeit  auch  nicht  im  stände  sind,  ihre  schüler  zur  Selbständigkeit 
tnleiten.  wie  es  jetzt  stehe,  seien  die  sogen,  lehrercollegien  keine 
Hegien,  die  wirklich  etwas  entschieden,  und  es  gebe  keine  competenz 
r  lehrercollegien,  wol  aber  werde  dieselbe  durch  vemunft  und  recht 
fordert. 

Was  nun  die  alten  instructionen  anlange,  führt  corref.  weiter  aus,  so 
i  sogar  manches  in  denselben  enthalten,  was  sich  mit  den  veränderten 
ihiUtiiissen  nicht  mehr  vertrage  und  dies  müsse  geändert  werden,  so 
une  z.  b.  doch  amtsgenossen  jüdischer  confession  nicht  die  pflege  des 
trist lich-kirchlich  religiösen  sinnes  empfohlen  werden,  in  betreff 
t  zu  verlangenden  eompetenzen  schlieszt  sich  corref.  im  allgemeinen, 

Mann  (s.  19 — 27)  an,  nur  mit  dem  s.  25  aufgestellten  satze,  dasz  die 
fstellung  des  jährlichen  lectionsplanes  zu  der  competenz  des  colle- 
Uns  gehöre,  ist  er  nicht  einverstanden,  diese  arbeit  könne  eben  nur 
ler  machen,  und  zwar  der  director,  den  niemand  darum  beneide. 
gegen  müsse  der  director,  wenn  er  eine  Veränderung  in  der  Zuweisung 
r  lectionen  für  nötig  erachte,  vorher  mit  dem  beteiligten  darüber 
Pechen. 

In  der  sich  anschlieszenden  debatte  ist  rector  Mejer  (Freiburg) 
t  dem  corref.  darin  einverstanden,  dasz  dem  lehrer  eine  methode 
'ht  octrojiert  werden  dürfe;  der  rector  könne  nur  ratben.  die- 
indenyerteilung  aber  müsse  dem  director  verbleiben. 
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Schuck  erklärt,  er  habe  bloss  behauptet,  der  director  mösie  bei 
lectionsänderanRen  mit  den  beteiligten  yorher  darüber  Bpreebeii.  in 
den  meisten  fällen  würde  man  sich  ja  einigen ;  wenn  nicht,  dtan  kirne 
die  Sache  Tor  die  conferenz. 

Oberlehrer  Schmidt  (Breslau)  hält  eine  sicherstellang  der  lelirer 
durcli  ein  gesetz  für  notwendig,  dies  würde  viel  au  einer  frendi^rei 
bernfserfüllnng  beitragen,  ändemngsbedürftig  sei  vor  allem  die  to- 
Ordnung,  dasi  der  director  nicht  nötig  habe,  von  lehrem  gestellte  as- 
träge  auf  die  tagesordnung  zu  setzen. 

Director  Reisacker  (Breslau)  meint,  der  eorref.  habe  Terhlltni«! 
geschildert,  wie  sie  nirgends  zu  finden  seien;  ein  solcher  absoktcr, 
gesetzloser  zustand  existiere  thatsächlich  nicht,  das  amt  des  recton 
sei  ein  sehr  schweres,  er  habe  viel  rechte  aber  auch  viel  pfliehtei; 
bei  den  collegen  verhalte  es  sich  aber  ebenso,  er  stimme  aach  för 
regelung  der  Verhältnisse  durch  ein  gesetz  und  es  sollten  bestiiuiU 
antrage  gestellt  werden. 

P.  Richter  (Breslau)  beantragt,  die  Versammlung  möge  über  fol- 
gende fragen  schlüssig  werden: 

1)  erscheint  es  wünschenswerth,  dass  die  befugnisse  des  eollegim 
gegenüber  der  competenz  des  directors  genauer  (gesetzlich)  fett- 
gestellt  werden? 

2)  ist  dabei  das  hauptaugenmerk  darauf  zu  richten,  dass  das  colk- 
g^um  aus  einem  berathenden  mehr  ein  beschlieszender  ÜKter 
werde? 

Der  Vorsitzende  meint ,  nach  dem  correferat  sei  der  lehrer  pmit 
lieh  und  thatsächlich  das  rechtloseste  wesen;  andere  behanptstsaäi 
gegenteil.  die  erteilung  eines  bestimmten  rang^  habe  gar  kein«!  ä^ 
flusz.  wenn  Schmidt  betreffs  der  tagesordnung  recht  habe,  so  Mi* 
selber  für  eine  änderung.  der  §  28  der  directoreninstmction  gebtiB 
lehrern  dasselbe  recht  wie  dem  director,  da  beiden  nur  der  reesttl^ 
die  höhere  instanz  freistehe,  dasz  der  rector  seine  ansieht  ssrfl^ 
führung  bringe,  sei  ganz  natürlich,  da  er  ja  die  ganse  verantwoitlkW 
trage.  —  Das  collegium  sei  sehr  oft  ein  beschliessendes ,  in  msscks 
fällen  könne  es  aber  nur  ein  berathendes  sein,  jedenfalls  sei  es  w 
thunlich,  dem  rector  das  recht  der  Verteilung  resp.  der  ändenuf  ^ 
lectionen  zu  nehmen. 

Nachdem  noch  W.  Richter  (Breslau)  darauf  hingewiesen  hst|^ 
dasz  schon  die  möglichkeit  einer  solchen  debatte  beweise,  dais  ek 
unterschied  zwischen  lehrercolleglen  und  andern  collegien  voriuai^ 
sei,  und  Guhrauer  (Breslau)  seine  gründe  auseinandergesetzt  batt^l. 
weshalb  den  lehrern  ein  bestimmter  rang  zuerkannt  werden  Mtt^ 
werden  die  Richterschen  thesen  mit  grosser  majorität  angenomisM. 

V.  Das  reglement  für  das  ezamen  pro  facultate  docendL  re£ 
Guhrauer  (Breslau),    derselbe  stellt  folgende  thesen  auf: 

1)  das  Staatsexamen  für  das  höhere  lehramt  ergibt  für  des  esii' 
daten  lediglich  das  resultat  'bestanden'  oder  'nicht  bestss^ 
die  erteilung  verschiedener  grade  von  'oberlehrerzeugnisses*  wia 
abgeschafft. 

2)  wer  auch  nach  zweimaliger  Wiederholung  des  examens  dsaefti 
nicht  besteht,  kann  verlangen,  dasz  ihm  über  die  von  Hub  ^ 
gethane  (für  ein  oberlehrerzeugnis  nicht  zureichende)  k^ 
Befähigung  ein  'facultätszeugnis'  .ausgestellt  wird,  nach  bs^ 
gäbe  desselben  wird  er  qualinciert  zu  irgend  welcher  verwesM 
im  Schuldienste. 

3)  nur  lehrer,  welche  das  Staatsexamen  bestanden  haben,  m^^ 
als  lehrer  des  höheren  schulamts  angesehen  werden  (obsrlebrtf)' 
sind  an  einer  anstalt  auch  lehrer  mit  bloszen  facultätszeufuBC* 
angoRtellt,  so  rangieren  dieselben  unter  sich. 


höherer  lehranstalten  der  provinz  SchleBien.  529 

4)  notwendig^e  bedinguDg^  für  die  erteilung  des  prädicats  'bestanden* 
soll  mindestens  die  erlangung  derjenigen  facultäten  bleiben, 
welche  bisher  zum  aufrücken  in  eine  oberlehrerstelle  erforderlich 
waren. 

6)  an  allen  'höheren  lehranstalten',  jedenfalls  aber  an  gymnasien 
und  realschulen  erster  Ordnung  sollen  auszer  den  hUfs-  und 
technischen  lehrern  so  weit  es  möglich  nur  diejenigen  angestellt 
werden,  welche  das  oberlehrerexamen  bestanden  haben. 

6)  die  wähl  der  nebenfUcher,  in  welchen  die  mittleren  resp.  unteren 
facultäten  erworben  werden  sollen,  ist  im  allgemeinen  frei  zu 
stellen. 

7)  es  ist  wünschenswerth ,  dasz  durch  das  reglement  eine  wahrhaft 
collegiale  form  der  mündlichen  prüfung  mehr  als  bisher  garantiert 
werde,  zu  diesem  zwecke  musz  es  als  grundsatz  hinbestellt 
werden,  dasz  möglichst  alle  bei  der  prüfung  eines  candidaten 
beteiligten  mitglieder  der  commission  dem  examen  beiwohnen, 
und  dasz  das  protokoll  über  das  examen  weder  durch  den  exa- 
minator  selbst,  noch  durch  den  versitzenden,  sondern  durch  ein 
drittes  mitglied  geführt  werde,  sämtliche  mitglieder  der  com- 
mission haben  rechtund  pflicht  der  abstimmung  des  schlusz- 
resultats. 

Zur  motivierung  führt  ref.  etwa  folgendes  aus:  die  jetzigen  drei 
;«ngni8grade  seien  unbedingt  zu  verwerfen  schon  wegen  der  undeut- 
lehkeit  der  nummern  und  ihrer  bedeutung.  für  die  abschaffung  von 
;«iigni8graden  spräche  1)  dasz  durch  ihre  einführung  der  lehrerstand  in 
terschieden  berechtigte  classen  geteilt  werde,  daraus  resultiere  für  die 
■inder  berechtigten  eine  misliche  Stellung  im  colleg^um.  die  ascensions- 
sage  könne  nur  nach  abschaffung  der  zeugnisgrade  gelöst  werden, 
benso  die  frage  nach  dem  ränge  der  lehrer,  ihrer  einreihung  in  die 
übrigen  beamten.  die  Wichtigkeit  letzterer  frage  hebe  auch  Bonitz 
tmtroT  (vgl.  Protokoll  s.  164).  ihre  lösung  werde  den  gesamten  stand 
L^ben,  sowol  in  sich  als  gegenüber  dem  publikum.  2)  verführe  die 
ftSglichkeit  mit  einem  unzureichenden  Zeugnis  anstellnng  zu  finden, 
»ine  grosze  mehrzahl  dazu,  auf  die  erlangung  des  zum  'Oberlehrer' 
iBtigen  zu  verzichten,  einmal  angestellt  raffen  sie  sich  nicht  mehr 
Alf,  das  nachexamen  zu  machen;  viele  giengen  schlecht  vorbereitet 
BS  examen,  um.  zunächst  sich  blosz  erwerbsfähig  zu  machen,  die 
ttchrzahl  der  jetzt  minder  berechtigten  hätte,  wäre  sie  beim  examen 
luirehgefallen,  nach  einiger  zeit  emsigen  arbeitens  dasselbe  wieder- 
iolt  und  bestanden,  examina  machen  sei,  eine  durchschnittsbegabung 
vorausgesetzt,  wesentlich  sache  des  willens. 

Eine  abhilfe  gegen  diese  mängel  könne  in  dem  Bonitzschen  vor- 
(eUage  (vgl.  Protokoll  s.  176]  nicht  gefunden  werden,  weil  es  wieder 
EWei  permiscue  unter  einander  angestellte  und  rangierende  classen 
idiAffe  und  den  candidaten  von  vorn  herein  verleite,  sich  mit  nr.  II 
^  begnügen. 

Befürchtung  von  lehrermangel  sei  kein  gnind  gegen  die  vor- 
r^schlagene  änderung.  es  würde  eben  das  examen  mehr  'Oberlehrer* 
tt^eben,  nnd  die  andern  blieben  ja  verwendbar  (z.  b.  an  bürgersohulen, 
*^«Ischiilen  zweiter  Ordnung  usw.).  nur  dürften  sie  mit  den  andern 
^cht  rangieren,  dasz  an  gymnasien  und  realschulen  erster  Ordnung 
Mglichst  nur  'Oberlehrer'  angestellt  werden  sollten,  erscheine  durch 
U«  Sache  selbst  geboten,     (these  V.) 

These  IV  sei  absichtlich  ganz  allgemein  gehalten,  da  es  zu  weit 
Fluren  würde,  über  einzelheiten  hier  zu  disputieren. 

These  VI  spreche  einen  ziemlich  allgemein  gehegten  wünsch  aus, 
^%  es  jetzt  besonders  an  gymnasien  der  fall  sei^  dasz  die  eine  hälfte 
^^r  lehrer  in  denjenigen  disciplinen  die  erste  facultas  habe,  in  welchen 

N.  Jthrb.  r.  phiU  a.  päd.  II.  abt.  1877.  hfU  10.  36 
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die  andere  hälfte  die  mittlere  sich  erworben  habe,  tbese  1 — 6  werden 
einstimmij^,  these  7  mit  sehr  groszer  majorität  angenommen. 

Wegen  vorgerückter  zeit  wird  die  ^ascensionsfrage'  aaf  die  Uges- 
ordnnng  der  nächsten  generalversammlang  gesetzt. 

Am  tage  vorher  hielt  der  verein  ^lehrer-waisen-onterstützimgscaiM^ 
der  sich  nicht  mehr  auf  die  grenzen  Schlesiens  beschränkt,  da  einiehe 
mitglieder,  die  nach  andern  provinzen  versetzt  wnrden,  ihre  mitglie«)* 
Schaft  nicht  aufgegeben  haben,  seine  dritte  generalversammfauig  tb. 
das  vermögen  desselben  hat  sich  nach  dem  cassenberichte  im  ver- 
flossenen jähre  nm  3200  mark  vermehrt,  das  gesamtvermSgen  betrilft 
8810  mark  ezcl.  eines  schlesischen  Pfandbriefes  über  600  mark. 

Breslau.  Gustav  Dziaus. 


57. 

BEEICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  ZWEIÜSD- 
DREISZIGSTEN   VERSAMMLUNG    DEUTSCHER   PHTLO- 
LOGEN  UND  SCHULMANNER  IN  WIESBADEN, 
vom  26  bis  29  September  1877. 


Die  Sie  Versammlung  deutscher  philologen  und  schnlmänner  hatte 
bestimmt,  dasz  die  32e  versammlang  zu  Wiesbaden  abgehalten  weiden 
solle  und  zugleich  den  gymnasialdirector  hm.  dr.  Pähler  zun  eistes 
Präsidenten  derselben  ernannt;  den  zweiten  Präsidenten  sollte  denelb« 
nach  eigner  wähl  sich  zugesellen,  die  wähl  des  ortes  war  insofern  ein« 
glückliche,  als  Wiesbaden  in  der  mitte  eines  gebietes  liegt,  das  mehrefe 
Universitäten  und  viele  höhere  schulen  zählt,  das  namentlich  auch  det 
Schulmännern  der  benachbarten  Rheinprovinz  wieder  einmal  ermöglichte, 
mit  leichtigkeit  an  einer  philologenversammlung  teilzunehmen,  wu 
ihnen  eine  reihe  von  jähren  hindurch  nicht  geboten  war.  die  wähl  da 
zweiten  Präsidenten  konnte  nicht  viele  Schwierigkeit  machen;  denn  di 
es  sich  empfahl,  auf  diesen  posten  einen  Universitätslehrer  zu  berofeO} 
die  Professoren  der  provinzialuniversität  Marburg  aber  aus  triftiges 
gründen  ablehnten,  so  konnte  es  nicht  lange  zweifelhaft  sein,  duz  b- 
Professor  dr.  Usener  aus  Bonn  sowol  wegen  der  nähe  des  ortes,  ^ 
auch,  weil  er  söhn  des  nassauischen  landes  und  mit  allen  verhältnifftB 
wohlbekannt  war,  in  das  präsidinm  berufen  werden  müsse,  hr.  Usener 
nahm  die  wähl  an.  und  wenn  auch  die  notwendigkeit  eintrat,  statt 
rascher  mündlicher  erledigiing  Öfter  den  weg  schriftlicher  verbandlnn; 
eintreten  zu  lassen ,  so  glich  diesen  übelstand  die  gleich  anfangs  vor 
genommene  arbeitsteilung  aus,  indem  hr.  Pähler  die  geschSfilichei 
Vorbereitungen,  hr.  Usener  die  innere  Organisation,  so  weit  sie  nick^ 
den  einzelnen  sectionen  überlassen  bleiben  muste,  leitete,  und  heide 
Präsidenten  haben  ihre  aufgaben  glücklich  gelöst,  indem  die  versamB* 
lung  nicht  nur  reiche  wisaenschaftliche  anregiing,  sondern  auch  mannif* 
faltige  Veranstaltungen  zur  crholung  und  geselligem  verkehr  der  mit* 
glieder  unter  einander  darbot. 

Schwieriger  war  die  festsetzung  des  termins.*  denn  da  die  herbst- 
ferien  der  verschiedenen  anstaltcn  und  provinzen  so  wenig  mit  einander 


*■  hier  trat  recht  empfindlich  der  mangel  einer  wenn  auch  nnr  is 
ganzen  zusammenstimmenden  ferienordnung  nicht  blosz  der  deutscbeOt 
sondern  sogar  nur  der  preuszischen  schulen  hervor. 
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stimmten,  dasz  an  manchen  schalen  dieselben  zu  der  zeit  begannen, 
in  welcher  sie  anderwärts  schlössen,  so  mustc  ohne  rticksicht  aiit*  die 
wünsche  einzelner  als  dem  herkommen  entsprechender  zeitpunct  die 
letzte  woche  des  September  herausgegriffen  werden,  hierbei  half  das 
freundliche  entgegenkommen  mehrerer,  aber  nicht  aller  schul  Verwal- 
tungen, welche  bereitwillig  Urlaub  zu  erteilen  versprachen,  über  die 
anänglichen  bedenken  hinweg,  so  dasz  es  trotzdem  vielen  schulmännem 
ermöglicht  wurde,  die  Versammlung  zu  besuchen,  daher  wurde  denn 
auch  die  32e  Versammlung  eine  der  besuchtesten  der  letzten  jähre;  es 
haben  derselben  beigewohnt  807  mitglieder  und  teilnehmer*,  von  denen 
natürlich  die  provinz  Hessen -Nassau  und  die  Rheinlande  das  gröste 
contingent  stellten,  jene  217,  und  zwar  die  Stadt  Wiesbaden  124,  Frank- 
furt 23,  diese  308;  die  weiter  gelegenen  provinzen  waren  weniger  zahl- 
reich vertreten,  schickten  aber  zusammen  über  100  mitglieder.  von 
andern  deutschen  Staaten  war  Hessen-Darmstadt  vertreten  durch  etwa  40, 
Baden  durch  25,  Württemberg  durch  21,  Sachsen  durch  18,  Bayern,  die 
kleineren  Staaten  und  freien  städte  durch  mehr  als  60.  auch  die 
Schweiz  und  Oesterreich,  sowie  einige  länder  nichtdeutscher  zunge 
hatten  einige  Vertreter  geschickt. 

Erfreulich  war,  dasz  anch  die  realschulmänner  namentlich  aus 
Hessen -Nassau  und  der  Kbeinprovinz  sich  so  zahlreich  eingefunden 
hatten;  sie  erreichten  die  gesamtzahl  von  etwa  170.  endlich  darf  nicht 
fibergangen  werden,  dasz  auch  viele  freunde  der  philologischen  disci- 
plinen  und  der  schule  vorzugsweise  aus  der  stadt  Wiesbaden  wenigstens 
als  teilnehmer  (das  präsidium  hatte,  wie  es  durfte,  einen  unterschied 
zwischen  den  eigentlichen  mitgliedern  und  bloszen  teilnehmem  auf- 
gestellt) der  Versammlung  sich  angeschlossen  hatten,  von  denen  die 
hiesigen,  beamte  und  bürger,  in  höchst  uneigennütziger  weise  einen 
teil  der  arbeit  vor  und  während  der  Versammlung,  wie  z.  b.  bei  be- 
schaffung  der  Wohnungen,  empfang  und  Unterhaltungen,  auf  sich  nahmen. 
Sogar  der  himmel  schien  den  verlauf  der  festtage  begünstigen  zu 
wollen,  und  nachdem  lange  trübes  wetter  geherscht,  brachte  die  letzte 
aeptemberwoche  herliche  tage  und  Sonnenschein,  ja  die  etwas  kühlen 
nachte  wirkten  auf  versammelte  freunde  eher  bindend  als  lösend. 

Dem  herkommen  gemäsz  kamen  mehrere  festschriften  entweder  bei 
empfangnahme  der  mitgliedkarte  oder  in  den  einzelnen  sectionen,  so 
weit  der  vorrath  reichte,  zur  Verteilung,  folgende  sind  zu  unserer 
Icenntnis  gekommen:  1)  H.  Usener,  festschrift  zur  begrüszung  der 
32n  Versammlung  deutscher  philologen  und  schulmänner  zu  Wiesbaden, 
anecdoton  Holderi.  ein  beitrag  zur  geschichte  Roms  in  ostgothischer 
seit.  1877.  —  2)  Otto,  geschichte  der  Stadt  Wiesbaden,  mit  einem 
historischen  plane  der  stadt.  festschrift  usw.  Wiesbaden,  Niedner.  1877. 
—  3)  Schmidtborn,  darlegung  und  prüfung  der  Kautsch en  kritik  des 
cntologischen  be weises  fürs  dasein  gottes.  1877.  —  4)  HeyM,  Wies- 
badener fremdenführer.  der  32n  Versammlung  .  .  als  festgabe  gewidmet 
von  dem  kurverein  der  stadt  Wiesbaden.  9e  aufl,  1877.  —  5)  Witte, 
bemerkungen  über  das  neuangelsächsische  pronomen.  der  germanisti- 
flehen  section  der  32n  Versammlung  .  .  gewidmet.  1877. —  6}  Reuter, 
zur  geschichte  des  römischen  Wiesbaden.  IV.  römische  Wasserleitungen 
In  Wiesbaden  und  seiner  Umgebung,  mit  7  tafeln  und  einem  plane. 
Wiesbaden,  Roth.  1877.  (festschrift  des  Vereins  für  nassauische  alter- 
tamskunde  und  geschicbtsforschung  zu  Wiesbaden.)  —  7)  festschrift 
zur  begrüszung  der  32n  Versammlung  .  .  von  selten  des  Vereins  von 
alter  tamsfre  und  en  im  Rheinlande,  Bonn  1877,  enthaltend  eine  abhand- 
Inng  von  prof.  Stark  über  den  Apollo  von  Speyer,  und  von  Bone 
über  ein  antikes  frescomedaillon.    mit  zwei  abbildungen.  —  8)  Adam, 


*  die  zahlen  machen  keinen  anspruch  auf  absolute  genauigkeit. 
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die  älteste  Odyssee  in  ihrem  yerhältnls  zur  redaction  des  Onomtkiitoi 
in  der  Odysseeaasgabe  Zeoodots.  Wiesbaden,  Niedner.  1877.  — 
9)  Linker,  quaestiones  Horatianae. —  10)  v.  Wedekind,  dichtnngen 
des  Claudius  Claudianus  übersetzt.  DarmsUdt  1868.  -^  11)  zeitaehrift 
für  Stenographie  und  Orthographie  in  wissenschaftlicher,  pädagogischer 
und  praktischer  beziehnng  von  prof.  dr.  Michaelis.  XXV.  1877.  nr. 3^ 
—  12)  Jahresbericht  des  realschulmännervereins  und  bericht  über  die 
delegiertenversammlong.  1877.  —  13)  die  festlieder  zum  32n  deutschen 
philolog^tage  1877  brachten  auszer  bekannten  liedem  auch  drei  nenej 
ein  gaadeamus  auf  Wiesbaden  (vom  gymnasialoberlehrer  Ammann  zt 
Wiesbaden),  das  wir  in  der  anmerkung  zufügen',  'altrömisch'  nnd  'etj- 
molog^ch',  betr.  die  ableitung  des  namens  Neroberg,  ein  fliegeodei 
blatt ,  das  später  zur  yerteilung  kam ,  ein  zweites  gaadeamus  ?on  — r 
und  ein  lied  von  — s.  von  thesen  wurden  verteilt:  Ho Izwe issig,  über 
verwerthung  der  vergleichenden  Sprachforschung  für  die  elemeaUre 
darstellung  der  griech.  casussyntaz;  Spangenberg,  über  die  behtai- 
lung  der  neuesten  geschichte  (1815 — 1871)  auf  höheren  schalen;  Jäger, 
zur  Beguluslegende ;  Theobald,  grundsätze  und  forderangen  für  die 
bestimmuug  der  schriftzeiohen  für  mundartliche  forschung.  üi  ^issa 
ezemplar  wurde  zur  einsieht  aufgelegt  Schlieben,  die  pferde  dei 
altertums. 

Am  Vorabend  der  eröffnung,  dienstag,  den  26  sept,  vereinte  der 
festlich  geschmückte  saal  des  casinos,  welcher  zugleich  für  die  sbhil- 
tung  der  Plenarsitzungen  bestimmt  war  und  durch  die  aufstelloog  der 
sieben  sculpturen  aus  Olympia  und  eines  römischen  legionars  eine  ge- 
wisse weihe  erhalten  hatte,  die  bereits  eingetroffenen  mitglieder  (sadi 
damen  hatten  sich  eingefunden)  zur  gegenseitigen  begrüszung  und  bol 
die  wogende  menge  der  sich  suchenden  freunde  und  genossen  ein  to- 


'  Gaudeamus  Igitur 
festis  bis  diebus. 
mos  tenebunt  nos  labores 
magistrales  et  terrores 
bis  peractis  rebus. 

Gaudeamus  plurimum: 
Wisbadi  moramur! 
professores  gravitatem 
ponant  et  severitatem: 
Wisbadi  bacchamur. 

Omnes  qui  non  incolunt 
aquas  has  deploro. 
nesciunt  quae  Bacchi  dona, 
nesciunt  naturae  bona, 
et  pro  illis  oro. 

Est  haec  urbs  pulcherrima 
nobilis,  divina, 
Nizza  vere  Germanorum, 
plena  omnium  bonorum, 
Rheni  praebet  vina. 


Floreat  Mattiacum 
vigeat  et  vivat. 
curat  aegros  et  aegrotos, 
notos  morbos  et  ignotos: 
vis  aquarum  vivat. 

Vivat  et  Guilelmus  rex, 
noster  imperator, 

Eatrinm  qui  liberavit, 
ostes  omnes  debellavit, 
semper  triumphator. 

Vivat  et  Bismarckius, 
mazimus  minister; 
diplomaticis  in  rebus 
nostris  ezstitit  diebus 
omnium  magist  er. 

Vivant  et  grammatici 
gnari  literarum, 
critici,  explicatores, 
rerum  investigatores 
antiquissimarum. 


Vivant  et  philologae, 
filiae,  uxores, 

ac  bibamus  nunc  consuetum 
poculum  mero  repletum 
narum  in  honores! 


deutscher  philologen  und  schulmänner  in  Wiesbaden.         533 

s  bild  deutscher  berzlichkeit  und  deutscher  Gemütlichkeit,  der 
rgesangverein  der  Stadt  hatte  die  gefälligkeity  durch  TOrtrag 
'er  quartette  die  festliche  Stimmung  zu  erhöhen, 
n  folgenden  morgen,  mittwoch,  den  26  sept.,  fand  um  9Vt  ^hr  die 
:he  eröffnung  der  zahlreichen  Yersaramlung  in  demselben  saale 
den  ersten  Präsidenten,  hrn.  director  Pähler,  statt. 

Erste  allgemeine  Sitzung,  mittwoch,  26  sept. 

;r  erste  präsident,  hr.  dir.  dr.  Pähler,  eröffnete  die  Versammlung 
Igender  rede. 

)chgeehrte  Versammlung!  als  ich  im  herbst  des  vorigen  Jahres 
aer  ferienreise  heimkehrend  die  teleg^aphische  meidung  vorfand, 
1  Tübingen  Wiesbaden  zum  sitz  der  32n  philologenversammlung 
t,  sowie  dasz  mir  das  präsidium  mit  dem  rechte  der  cooptation 
ollegen  übertragen  sei,  trat  das  gefühl  der  freude  über  die  hohe 
3hnung,  die  unserer  Stadt  und  mir  persönlich  zu  teil  geworden, 
lieh  zurück  vor  dem  staunen  über  die  ganz  unerwartete  wähl 
!r  empfindung  der  beklommenheit  wegen  der  grösze  und  schwierig- 
ner  aufgäbe,  zu  deren  befriedigender  lösung  meine  krUfte,  wie 
r  wohl  bewust,  nicht  ausreichend  waren,  ich  sag^e  mir,  dasz 
[es  ehrenvolle  amt  in  die  hand  einer  würdigeren  und  geeigneteren 
lichkeit  hätte  legen  können,  zumal  da  ich  voraussah,  dasz  dienst- 
Dtlichten,  die  mir  in  den  letzten  jähren  kaum  eine  freie  stunde 
senschaftlichen  arbeiten  gelassen  hatten,  es  mir  schwerlich  ge- 
i  würden,  den  an  mich  herantretenden  Obliegenheiten  mich  völlig 
eben,  indes  die  entscheidung  war  getroffen,  die  Tübinger  ver- 
ang  bereits  geschlossen,  so  nahm  ich  denn  obgleich  mit  schwerem 

dankend  an.  das  zagen,  das  mich  beherschte,  wich  erst  dann 
rem  mute,  als  es  mir  gelungen  war,  in  dem  hrn.  prof.  dr.  Usener, 
mit  allen  hiesigen  Verhältnissen  genau  bekannten  söhne  unseres 
ischen  landes,  einen  akademischen  lehrer  zu  gewinnen,  der  sich 
erklärte,  in  das  präsidium  einzutreten  und  die  sorge  Vorzugs- 
für  die  innere  Organisation,  für  die  auswahl  der  vortrage  zu 
hmen.  zu  der  befriedigung,  die  mir  dies  bot,  trat  hinzu,  dasz 
j.  der  kaiser  und  könig  die  genehmigang  zur  abhaltung  der  ver- 
ung  allerhöchst  erteilte  und  zur  bestreitung  der  kosten  eine  nam- 
beihilfe  huldvollst  gewährte,  auch  die  Stadt  Wiesbaden,  ihre 
er  und  beamten,  kamen  mir  in  freundlicher  weise  entgegen,  so 
ich  frisch  ans  werk,  unterstützt  von  einem  wackeren  comit^, 
im  ich  für  den  eifer,  mit  dem  es  sich  jeder  mühe  unterzogen  hat, 
itig  dankbar  bin.     insbesondere  aber  musz  ich  gleich  heute  einem 

den  wärmsten  dank  abstatten,  der  mir  von  anfang  an  mit  seinem 
zur  Seite  gestanden  und  aus  dem  reichen  schätze  seiner  erfahrung 
itiges  mitglied  vieler  früheren  Versammlungen  manchen  trefTlichen 
gegeben  hat,  dem  hrn.  geh.  regierungsrath  dr.  Firnhaber  in  Wies- 
endlich bin  ich  hrn.  dir,  prof.  dr.  Eckstein  aus  Leipzig  zur  er- 
ichkeit  verpflichtet,  dasz  er,  seit  einigen  wochen  zur  kur  sich 
ifhaltend,  auf  meine  bitte  an  den  letzten  berathungen  des  comit^s 
teilgenommen  hat. 

ieser  allseitigen  hilfe  verdanke  ich  es,  wenn  ich  glaube  heute  die 
Dg  aussprechen  zu  dürfen,  dasz  es  Ihnen  bei  uns  gefallen  werde 
isz  in  diesen  tagen  an  der  statte  der  heiszen  quellen  mit  einem 
Q  wissenschaftlichen  leben  ein  ungetrübter  rheinischer  frohsinn 
ereinen  werde. 

od  so  heisze  ich  Sie  denn  herzlich  willkommen,  die  Sie  hier  er- 
en  sind  von  den  ufern  des  Pregels  und  de  :  Eider  bis  zu  den 
D  des  Rheines,  von  nord  und  süd  und  ost  und  west  so  weit  die 
he  zunge  klingt,  ja  über  die  grenzen  der  vaterländischen  gaue 
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weit  hinans.  Sie  sind  zn  ans  geeilt  nieht  mls  siecbe  oder  lödeade,  ob 
darch  die  aqoae  mattiacae  leiblich  sa  genesen,  sondern  gesond  an  kor- 
per and  wohlgemat,  am  dorch  gemeinsame  arbeit  nene  (geistige  friiehe, 
neae  last  za  fernerem  streben  mid  schaffen  im  dienst«  der  wissensdiift 
and  der  schale  za  gewinnen,  qaod  deos  bene  rertat!  —  Ich  begruu 
zanachst  die  hier  anwesenden  lehrer  der  dentschen  hoehsehnlen. 

Es  ist  aaf  einem  der  früheren  congresse  aasgesprodien  worden, 
dasz  auf  diesen  Tersammlangen  das  yerh&ltnis  der  akademischen  doeei- 
ten  za  den  lehrem  der  gymnasien  and  realschalen  im  wesentliches  du 
des  gebenden  zam  empfangenden  sei.  and  in  der  that  ermoglickt  j* 
Ibnen,  meine  herren,  eine  glückliche  lebensstellang,  die  wissenididt 
in  ihrem  vollen  nmfange  za  beherschen,  aar  erweitemng  and  yertieftiBg 
derselben  beizatragen  and  so  za  wirken  für  den  geistigen  fortschritt 
der  menschheit.  dem  praktischen  schalmanne  dagegen  ist  es  dorehwe; 
weniger  rergönnt,  sich  eine  so  amfässende  gelehrsamkeit  anzaeigsei 
and  litterarisch  in  gleichem  grade  thätig  za  sein,  da  sein  amt  als  l^rer 
and  erzieher  der  Jugend  den  besten  teil  seiner  kraft  in  ansprach  subbL 
gerade  daram  aber  ist  für  denselben  der  verkehr  mit  Ihnen  so  wertih 
voll,  der  ihn  von  neuem  anregt,  sich  von  den  inzwischen  gemschtieA 
fortschrilten  der  Wissenschaft  in  kenntnis  za  erhalten  and  sie,  so  weh 
als  thunlich,  für  seinen  Unterricht  zu  verwerthen. 

Andererseits  jedoch  wird  auch  Ihnen  der  lebendige  gedaskea- 
austausch  mit  den  männem  der  schule  nicht  unwillkommen  sein,  dft 
nie  nicht  blosz  gelehrte  und  forscher  sind,  sondern  Ihnen  auch  di« 
hohe  aufgäbe  obliegt,  die  zukünftigen  lehrer  der  jagend  sa  bildes,  m 
ruht  in  Ihrer  band  indirect  die  zukunft  unserer  höheren  lehranstsltei. 
daher  werden  8ie  über  die  fordernng^n,  welche  die  schale  sa  di« 
wissenschaftliche  ausbildung  ihrer  lehrer  stellt,  gern  mit  den  maonefi 
verhandeln,  die  im  unmittelbaren  verkehr  mit  dem  heranwachsendes 
geschlechte  stehen  und  fort  und  fort  zu  beobachten  im  stände  nnd, 
worauf  es  beim  Unterricht  der  jngcnd  besonders  ankommt,  freilich  er* 
wartet  die  schule  nicht  etwa,  dasz  die  akademischen  lehrer  in  ihxes 
Vorlesungen  vorzugsweise  den  späteren  pädagogischen  beruf  der  vi 
ihren  fUszen  sitzenden  zuhörer  ins  äuge  fassen,  die  Universität  führt 
den  zukünftigen  schalmann  lediglich  ein  in  die  Wissenschaft  seinei 
faches,  und  die  methode  derselben  ist  nur  aus  dem  princip  der  Wissen- 
schaft selbst  zu  bestimmen,  steht  es  somit  dem  schulmann  keineswegi 
zu,  dem  Universitätslehrer  rathschläge  zu  erteilen,  wie  er  die  Wissen- 
schaft lehren  soll,  so  wird  doch  bei  der  unleugbaren  thatsache,  disi 
manche  junge  männer  während  ihrer  akademischen  Studien,  ohne  en 
die  aufgaben  des  gewählten  berufes  zu  denken,  allzu  einseitig  ihre 
hauptkraft  auf  ein  mitunter  sehr  eng  begrenztes  und  von  dem  mittelpunete 
ihrer  späteren  amtlichen  thätigkeit  weit  abliegendes  gebiet  beschränken 
oder  andere  verhängnisvolle  misgriffe  machen,  so  wird,  sage  ich,  eine 
Verständigung  zwischen  Universität  und  schule  über  die  in  dieses  gebiet 
einschlagenden  fragen  gewis  beiden  teilen  in  hohem  grade  erwünscht 
sein. 

»Schon  aus  dem  gründe  kann  eine  Vereinigung,  die  zu  besprechongen 
dieser  art  die  beste  gelegenheit  gibt,  eine  fruchtbringende  und  segens- 
reiche genannt  werden,  nnd  in  Wahrheit  ist  der  verein,  der  vor  non- 
mehr  40  jähren  in  den  tagen  der  säcularfeier  der  Universität  Göttingen 
gestiftet  wurde,  unter  glückverheiszenden  auspicien  ins  leben  getreten; 
—  wie  konnte  es  anders  sein?  —  es  waren  die  auspicien  eines  Ale- 
xander V.  Humboldt. 

Möge  denn  auch  dieses  mal  aus  dem  bunde ,  der  die  träger  der 
Wissenschaft  und  die  männer  der  schule  auf  dem  boden  des  alten 
Mattiacum  vereint,  nach  beiden  selten  hin  reichlicher  segen  erwachsen. 

Ich  bcgrüsze  sodann  die  versammelten  Schulmänner  and  freue  mich 
insbesondere,  dasz  die  lehrer  der  realschulen,  die  sich  lange  zeit  ron 
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n  philologentagen  ganz  fern  gehalten  oder  nur  in  geringer  zahl  daran 
teiligt  haben ,  unserer  einladnng  so  zahlreich  gefolgt  sind,  ich  rufe 
nselben  ein  herzliches  salvete!  zu  und  hoffe,  dasz  zwischen  ihnen 
d  den  Vertretern  der  gymnasialen  richtnng  ein  auf  gemeinsamer  arbeit, 
meinsamer  festesfreude  sich  aufbauender  freundschaftlicher  verkehr 

unserer  Stadt  sich  entwickeln  werde,     es  ist  ja  wahr  —  wozu  nützte 

die  thatsache  zu  verschweigen?  —  dasz  der  kämpf  bezüglich  der 
staltung  unseres  höheren  Schulwesens  entbrannt  ist  und  der  gegen- 
tz  zwischen  den  männern  der  realschnle  und  den  Verfechtern  der 
ninasialen  bildung  sich  hin  und  wider  sehr  scharf  ausgeprägt  hat. 
lein  in  dieser  glänzenden  7ravr)Yupic  möge  der  streit  nm  die  gröszereu 
er  geringeren  berechtigungen  dieser  oder  jener  anstalt  ruhen  und 
r  alle  ein  neutraler  boden  geschaffen  sein;  —  unsere  wissenschaft- 
hen  debatten  aber  seien  durchdrungen  von  dem  geiste  des  friedens 
d  der  gegenseitigen  achtung  und  mögen  geführt  werden  mit  möglichst 
denschaftsloser,  nur  die  sache  verfolgender  objectivität.  lassen  Sie 
iSy  meine  herren,  alle  dessen  gedenken,  dasz  wir  hier  versammelt 
id  nicht  etwa  als  realschulmänner  und  gymnasiallehrer,  sondern  als 
ager  der  philologie  nach  ihren  verschiedenen  zweigen  oder  der  mathe- 
&tik  und  naturwissenschaft,  namentlich  aber  als  deutsche  schul- 
änner!  und  als  solche  wissen  wir,  dasz  wir  ein  und  dieselbe  pflicht 
.ben,  die  pflicht,  die  Jugend  zu  erziehen  zu  regem  geistigen  streben, 
.  gottesfurcht  und  guter  sitte,  auf  dasz  ein  geschlecht  grosz  werde, 
8  da  sei  geistig  wie  sittlich  gesund,  treu  und  gehorsam  der  Obrigkeit 
,d  dem  gesetze,  voll  liebe  zu  fürst  und  Vaterland,  zu  kaiser  und  reich, 
a  geschlecht,  das  in  den  stunden  der  gefahr  für  die  heiligsten  guter 
r  nation  gut  und  blnt  zu  opfern  bereit  sei.  bleiben  wir  uns  der  ge- 
sinsamen  aufgäbe  bewust,  so  ist  damit  die  grundstimmung  gegeben, 
e  uns  in  diesen  festlichen  tagen  beherschen  soll,  die  vielleicht  dazu 
itragen  kann,  dasz  die  streitenden  parteien  sich  näher  rücken  und  über 
e  kluft,  die  sie  trennt,  die  feindlichen  brüder  versöhnt  die  hand  sich 
icben.  wie  dem  auch  sei  —  zu  dem  wünsche,  dasz  eintracht  und 
ede  unter  uns  weilen  mögen,  glaube  ich  um  so  mehr  berechtigt  zu 
in,  als  in  Wiesbaden  die  sämtlichen  höheren  lehranstalten  zu  einander 

den  besten  beziehungen,   ihre  lehrer  im  herzlichsten  einvernehmen, 

echt  collegialischem  Verhältnisse  stehen. 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  noch  für  einige  weitere  augenblicke 
re  geduld  und  nachsieht  in  anspruch  zu  nehmen,  so  geschieht  das, 
iil  der  alte  brauch  es  erheischt,  der  eröffnung  der  Versammlung  einige 
trachtungen  allgemeinerer  art  vorauszuschicken,  man  wird  es  dem 
tiulmanne  verzeihen,  wenn  er  den  gegenständ  dazu  aus  dem  gebiete 
ihlt,  das  er  beherscht,  der  schule,  ich  habe  mir  vorgenommen,  ein 
ar  Worte  zu  sprechen  über  den  zweck  der  classischen  Studien 
if  dem  gymnasium  und  die  rechte  art,  sie  zu  betreiben, 
2ht  als  ob  ich  glaubte,  den  reichen  stoff  bei  der  kurz  bemessenen  zeit 
ichöpfend  behandeln  zu  können  —  ich  will  nur  einige  andeutungen. 
er  puncto  geben,  die  zu  berühren  mir  ein  wahres  herzensbedürfnis  ist 
enso  wenig  sind  es  neue  gedanken,  die  ich  Ihnen  vorführen  werde  — 
e  wäre  das  möglich  bei  einer  so  oft,  so  eingehend,  von  so  hervor- 
tuenden denkern  erörterten  frage,  zumal  vor  wissenden,  vor  männern, 
i  2um  groszen  teile  das  Studium  der  classischen  sprachen  zu  ihrer 
)eiiBaufgabe  gemacht  haben  ?  —  Allein  das  Ihema  steht,  denke  ich,  in 
ger  beziehung  zu  den  zielen,  welche  die  Stifter  dieser  Vereinigungen 

äuge  hatten,  und  alte  Wahrheiten,  die  leider  immer  noch  nicht  hin- 
aglich  beherzigt  sind,  lassen  sich  nicht  oft  genug  wiederholen. 

In  unseren  tagen  erschallt  der  ruf  nach  reformen  der  höheren  schule 
erhanpt  und  des  gymnasiums  insbesondere  so  lebhaft,  dasz  man  fast 
innert  wird  an  die  flut  reformatoriscber  projecte,.  die  das  sturm- 
wegte  Jahr  1848  erzeugt  hat,    freilich  glücklicher  weise  mit  einem 
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unterschied,    wenn  damals  diejenigen,  welche   die  gänzliche  lUDgeiUI- 

tung  des  gymnasiams  selbst  ohne  jede  rticksicht  anf  seine  hiitoriiche 

entwicklang  forderten,  auch  in  den  kreisen  der  fachmibmer  lanten  b«h 

fall  fanden,  wenn  ganze  lehrerversammlnngen  wiederholt  ond  entiehiediD  - 

sich  für  die  reform  aussprachen,  wenn  die  stimmen  gesunder  readiM 

sich  kaum  geltend  zu  machen  Tersuchten  oder  doch  wirkungslos  tst 

hallten,  so  ist  das  heute  wesentlich  anders,    ich  glaube,  man  wird  mir 

nicht  widersprechen,  wenn  ich  behaupte,  dasz  die  gegenwärtige  orgini- 

sation  der  gynmasien  von  der  mehrheit  der  an  ihnen  wirkenden  lehrer 

zwar   als   verbesserungsfähig,   vielleicht   auch    in    diesem    oder  jenes 

puncto  als  verbesserungsbedürftig,  dahingegen  im  grossen  und  gaasei 

als  durchaus  zweckmäszig  erachtet  wird,    indes  wenn   auch  die  laU- 

reichen  plane  der  radikalen  reformer  bisher  nur  geringen  anklang  ^ 

funden  haben,   so  wird  es  doch,  wie  ich  glaube,   gerade  im  jettigea 

zeitpnncte  gut  sein,  ausdrücklich  zu  betonen,  dasz  die  bessernde  hud 

nur  im  anschlusz   an  das  historisch  gewordene  angelegt  werden  dirf, 

und  dasz  wir  an  den  grundlagen   der  bestehenden  Organisation  nickt 

gerüttelt  wissen  wollen,     vor  allem  wird  sich  das  deutsche  gymoasiiia 

eine  Schädigung  des  vortrefflichen  einheitspnnctes,  den  es  in  den  ite- 

dium    der    classlschen    sprachen    besitzt,    und    insbesondere   eine  be- 

einträchtigung   des   faches,   welches  man  nicht  mit  unrecht  das  cht 

äuge   des  gymnasiums  genannt  hat^   des    griechischen,    nicht  gefaUea 

lassen. 

Und  weshalb  halten  wir  mit  solcher  Zähigkeit  an  einem  unterriehts- 
gegenstande  fest,  dessen  zeit ,  wie  manche  meinen ,  längst  vorüber  iitf 
stemmen  wir  uns  dadurch  nicht  gegen  die  forderungen  unseres  natio- 
nalen lebens,  des  Zeitgeistes?  g^gen  die  gesunden  fordenulgen  der- 
selben mit  nichten.  wir  verkennen  ja  keineswegs  den  bildungswertk, 
den  andere  fächer  in  sich  tragen,  und  ihre  bedeutung  für  das  lebss* 
wir  bestreiten  deren  berechtigung  im  lehrplane  der  höheren  sehvlen 
nicht,  aber  wir  wollen  echte  traditionen  nicht  aufgeben,  indem  wir 
darauf  hinweisei^,  dasz  die  bildende  kraft  der  antike  bei  weitem  nicht 
erschöpft  sei,  und  dasz  für  diejenigen  kreise  der  gesellschaft,  die  am 
dem  gymnasium  hervorzugehen  pflegen,  das  Studium  des  lateinischen 
und  griechischen  nach  wie  vor  von  hohem  bleibenden  werthe  ist 

Was  zunächst  die  formal  bildende  kraft  gründlicher  beschäftifnnf 
mit  den  alten  sprachen  anlangt,  so  ist  dieselbe  so  häufig  erwieaen 
worden,  dasz  man  mir  ein  Y^Civ)K'  *A6f)va2Ic  entgegenrufen  könnte,  wollt« 
ich  die  zwar  oft  bekämpften  aber  bisher  nicht  widerlegten  gründe  vu- 
führlicher  entwickeln  und  zeigen,  wie  das  erlernen  des  lateinischen 
und  griechischen  den  geist  des  Jünglings  in  eine  heilsame  zucht  nimmt, 
ihn  zur  selbständigen  arbeit,  zum  denken  zwingt. 

Redner  erörterte  dies  in  kürze  und  fuhr  dann  fort:  zu  der  formalen 
Seite  kommt  die  materielle  hinzu,  die  auf  gleiche  Wichtigkeit  wie  die 
erstere  anspruch  machen  darf,  obschon  man  sie  vielfach  jener  nach- 
gesetzt oder  zu  wenig  berücksichtigt  hat. 

Der  geistige  gehalt  des  classischen  altertums  hat  auf  die  gestaltmif 
unserer  modernen  cultur  einen  hoch  bedeutenden  einflusz  ausgeübt,  nad 
sowie  der  geist  der  alten  Jahrhunderte  lang  unendlich  belebend  tof 
unsere  bildung  eingewirkt  hat,  so  können  wir  auch  heute  noch  ans  ihn 
als  einem  nie  versiegenden  born  in  kunst  und  Wissenschaft  die  reiches 
anregungen  schöpfen,  der  griechischen  kunst  haben  wir  die  linien  des 
ebenmaszes  und  der  Schönheit  abgelauscht,  und  ob  sie  im  stände  ist, 
in  immer  neuen  Vorbildern  uns  den  begriff  des  schönen  vorzuhalteo, 
das  mag  ein  blick  auf  jene  wundervollen  sculpturen  darthnn,  die  ein 
mann  der  deutschen  Wissenschaft  vor  kurzem  dem  grabe,  dem  staube 
und  moder  der  Vergangenheit  entrissen  hat  (redner  zeigt  auf  die  auf- 
gestellten köpfe  aus  Olympia),  unsere  deutsche  litteratur  hat  sich  aas 
tiefem  verfall    emporgearbeitet   an    der   litteratur  des   altertums.    die 
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sisterwerke  unserer  grösten  dichter  sind  durchtränkt  Ton  griechischer 
lönheit,  ja  mitunter  ist  gerade  das  edelste  und  beste,  was  sie  ge- 
tiaffen  haben,  nicht  YöUig  zu  begreifen  ohne  das  yerständnis  der 
llenischen  muster,  dasz  aber  auch  jetzt  noch,  nachdem  wir  muster- 
lti|^B  in  unserer  eigenen  litteratur  besitzen,  jene  Wirkungen  fort- 
uem  müssen,  wird  dem  einleuchten,  der  ein  äuge  dafür  hat,  wie  in 
r  gegenwart  so  manches  litterarische  erzeugnis  erscheint,  dem  das 
%M%  fehlt,  das  vom  classischen  altertum  zu  lernen  ist. 

Wenn  das  gymnasium  somit  seine  zöglinge  in  eine  herrliche  weit 
oführen,  sie  mit  den  vollendetsten  Schöpfungen  des  hellenischen  und 
mischen  geistes  vertraut  machen,  ihnen  die  quellen  ewiger  schöne 
k1  erhabenheit  erschlieszen  soll»  damit  sie  ans  ihnen  die  begeistemng 
r  das  ideale  in  vollen  zügen  trinken,  so  ist  ihm  damit  eine  grosse 
id  würdige  aufgäbe  gestellt,  aber  auch  eine  schwere,  um  sie  zu 
sen,  kommt  es  auf  die  art  der  behandlung  vor  allem  an.  freilich 
ie  pedantische,  trockene,  und  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf 
>deme  behandlung  der  classiker,  die  immer  nur  den  buchstabeif  kennt, 
ann  die  Jugend  nicht  gewinnen,  wer  einen  griechischen  dichter,  um 
deh  einmal  darauf  zu  beschränken,  lediglich  zum  gegenstände  einer 
inseitig  grammatischen  exeg^se  macht,  versündigt  sich  an  seinem  amte, 
ersündigt  sich  an  der  jugend.  allerdings  ist  genaue  kenntnis  der 
rammatik  dem  von  nöten,  der  einen  griechischen  classiker  verstehen 
^ill,  allein  einen  Homer,  einen  Sophokles  soll  der  schüler  nicht  lesen, 
DB  an  Ihnen  die  grammatik  zu  erlernen,  er  soll  die  unvergleichliche 
shönheit  des  Homerischen  epos  nach  Inhalt,  anordnung  und  darstellung 
lit  dem  verstand  und  gemüt  erfassen,  es  soll  ihm  die  groszartige  voU- 
iidnng  der  dramatischen  kunst  des  Sophokles  zum  be wustsein,  die 
Qlwicklung  der  handlung,  die  Zeichnung  der  Charaktere  in  seinen 
"mgödieen  zum  vollen  Verständnis  gebracht  werden,  er  soll  geist  und 
ers  vertiefen  in  jene  gedankenreichen  chorgesänge,  in  denen  der 
l«hter  zur  besonnenheit  mahnt  und  auffordert  reinheit  in  wort  und 
^at  KU  bewahren  und  treu  zu  leben  den  vöjLtoi  (n|i(7ro&€C,  oöpaviav  hl* 

t^pa  T€KVU)e^VT€C,   iDv  "OXUfMTOC   TTttTflp  JLtÖVOC. 

Damit  aber  dies  ziel  erreicht  werde,  mutez  es  für  immer  vorbei 
ftin  mit  jener  art  der  erklärung,  die  dem  schüler  die  lust  an  dem 
Kliriftsteller  verdirbt,  das  kann  nicht  scharf  genug  betont  werden. 
«nn  der  schulmann,  der  unsere  gjmnasien  aus  eigener  anschauung 
ennt,  wird  mir  darin  recht  geben,  dasz  die  geistlose  behandlung  der 
Imssiker  noch  immer  viel  zu  viel  Vertreter  hat. 

Gerade  daraus  oder  doch  vorzugsweise  daraus  erklärt  es  sich,  dasz 
ft  manche  schüler,  nachdem  sie  das  zeugnis  der  reife  erworben,  die 
Imssischen  Studien  wie  eine  schwere  last  abwerfen  und  die  schriftsteiler 
Um  trödler  bringen,  für  die  sie  nicht  warm  geworden  sind,  und  doch 
ftuaz  es  erstrebt  werden  und  es  läszt  sich  erzielen,  dasz  die 
ft^end  aus  dem  gymnasium  scheide  erfüllt  von  liebe  zam  altertum: 
'Uier  liebe,  die  keineswegs  der  nationalen  gesinnung  abbrach  thut, 
^«ineswegs  den  eigentümlichen  werth  des  deutschen  geistes  verkennt. 
^«nn  der  lehrer  es  versteht,  das  herz  der  jugend  für  die  Schönheit  der 
•litiken  Ideen  zu  gewinnen  —  und  das  geschieht  nicht  durch  tönende 
'Uamfe  der  bewunde rung,  durch  überschwängliche  lobreden,  sondern 
^Uveh  klare,  in  die  Sachen  eindringende  darlegungen  des  lehrers,  durch 
^v^ehicktes  heranziehen  der  eigenen  thätigkeit  der  schüler  —  so  werden 
t«  stunden  der  lectüre  nicht  blosz  stunden  der  arbeit,  sondern  auch 
tunden  edlen  geistigen  genusses,  und  mit  freuden  wird  der  gereifte 
t^^nn  an  sie  als  an  weihevolle  augenblicke  zurückdenken,  in  denen  er 
^«  hochschätzung  hellenischer  idealität  sich  zu  eigen  gemacht,  die  ihm 
•ta  bleibender  besitz  ins  leben  hinaus  gefolgt  ist. 

Ich   sagte  vorhin,  es   sei  eine  schwere   aufgäbe,  die  dem  lehrer 
^T  classischen  sprachen  gestellt  sei.     will  er  ihr  gewachsen  sein,  so 
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inusz  er  sich  echon  während  der  akademischen  atndien  darinf  Tor- 
bereiten.  er  werde  ein  tüchtiger  philoiog,  ein  gründlicher  keimsr  4ct 
grammatischen  baues  der  alten  sprachen,  er  besch&ftige  eich  mit  spndi- 
vergleichang,  so  weit  er  ihrer  für  seinen  zukünftigen  beruf  bedarf,  er 
treibe  Übungen  der  kritik,  die  ja  stets  die  grundlage  aller  exefMe 
bleiben  musz,  freilich  nur  jeuer  besonnenen  kritik,  die  auf  fester  Uai 
ruht,  nicht  derjenigen,  welche  die  eigene  subjectivitttt  auf  den  lenehter 
stellt  und  mit  willkGr  unzweifelhafte  Überlieferung  und  sichere  thit* 
Sachen  umwirft,  er  berücksichtige  alle  selten  der  philologischen  wiace- 
Schaft,  vergesse  jedoch  niemals,  wo  der  schwerpunct  seiner  spEtsm 
Wirksamkeit  liegt;  deshalb  bilde  er  den  ästhetischen  sinn,  deshalb nikn 
er  seine  seele  von  dem  marke  des  classischen  altertuma,  dasi  aocfc 
ihm  etwas  vom  spiritus  Graiae  Camenae  daraus  erfliesze  und  er  osehker 
vor  seine  schüler  trete  als  ein  mann  voll  geist.  wenn  er  dann  beia 
Unterricht  seine  ganze  persönlichkeit,  seine  ganze  kraft  einsetit,  m 
wird  er  im  stände  sein,  der  jagend  mitzuteilen  von  dem,  woroa  er 
selbst  erfüllt  ist,  und  gclst  zu  wecken. 

Ich  schliesze  mit  dem  ausdrnck  der  hoffnung,  dasz  auch  die  diei* 
jährige  Versammlung  für  die  beste  art  der  betreibung  der  classiscbi 
Studien  neue  anregungen  geben  und  überhaupt  zur  förderung  der  wthifi 
bildung  der  Jugend  das  ihrige  beitragen  werde,  und  erkläre  dimit  dii 
32e  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  für  eröffnet 

Es  folgten  altem  guten  brauche  gemäsz  ehrende  worte  nuB  gl* 
dächtnis  der  im  laufe  des  letzten  Jahres  verstorbenen  fachgenoaei: 
Bonnel,  Qiesecke,  Phil.  Wackernagel,  Schmied  (Halberstad^,  HSd, 
Witzschel,  EttmüUer,  Pertz,  Herrn.  Brockhaus  werden  erwähnt,  sbir 
besonders  hervorgehoben  der  fleiszige  und  tüchtige  Gerlach,  lange  siik 
hindurch  ein  eifriger  teilnehmer  der  philologenversammlungen  und  fA- 
sident  der  lOn  Versammlung,  Köchly,  der  ebenfalls  auf  denselben  fea 
erschien  und  erfolgreich  wirkte,  und  präsident  der  24n  Versammlung  wii^ 
vor  allem  aber  Friedrich  Kitschi ,  dessen  ausgezeichnete  lehrgabe  wd 
aufopfernde  tbätigkeit  auch  in  den  zelten,  als  er  körperlich  geschwicK 
war  redner  aus  eigner  erfahrung  kannte  und  in  warmen  werten  d« 
dankes  und  der  anerkennung  schildert,  das  andenken  der  todten  eluitf 
die  vorsammelten  durch  erheben  von  ihren  sitzen. 

Sodann  werden  auf  des  präsidiums  verschlag  zu  secretären  deritr 
Sammlung  ernannt  die  herren  gymnasialoberlehrer  Gebhardt  (ElberfeUJi 
Oberlehrer  dr.  Budde  (Duisburg;,  prlvatdocent  dr.  Flach  (Tübingen)  od 
gymnasiallehrcr  dr.  Adam  (Wiesbaden). 

Hierauf  ergreift  der  regierungspräsident  von  Wiesbaden,  hr.  rU 
Wurmb,  das  wort  und  begrüszt  die  Versammlung  namens  der  preis* 
regierung,  welche  den  ai^trengenden  und  hingebenden  bestrebong* 
der  deutschen  schulmänner  und  philologen,  bildung  in  immer  weiten 
schichten  unseres  Volkes  zu  tragen,  freudige  anerkennung  entmet* 
bringe ;  er  heiszt  die  anwesenden  herzlich  willkommen  und  spridit  dii 
hoffnung  und  den  wünsch  aus,  wie  den  früheren  Versammlungen  reidi 
fruchte  für  die  deutsche  Wissenschaft  und  schule  cntsprosst  seien,  i> 
möchten  auch  die  Verhandlungen  dieser  32n  Versammlung  segenbringei^ 
werden,     (allseitiges  bravo.) 

Herr  bürgermeister  Coulin  begrüszt  namens  der  Stadt  Wiesba^ 
die  Versammlung  und  versichert,  dasz  ihre  conferenzen  und  discnssiosiB 
den  lebhaftesten  syinpathieen  der  hiesigen  einwohuerschaft  begegnüi 
welche  nicht  allein  durch  die  ehre,  so  viele  hervorragende  männer  dtf 
Wissenschaft  und  schule  in  ihren  mauern  vereint  zu  wissen,  ber▼«^ 
gerufen  würden,  sondern  auch  durch  die  erkenntnis,  dasz  die  besti^ 
bungen  der  deutschen  philologen  und  schulmänner  dem  geistigen  geoM** 
wohl  und  der  socialen  gesundung  der  nation  wie  der  einzelnen  gemeii' 
den  und  deren  glieder  zum  wahren  besten  gereichen  und  auf  ^ 
gestaltung  der  Verhältnisse  des  nun    geeinten   Vaterlandes  ebenso  ^ 
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end  als  veredelnd  einwirkten,  indem  er  die  anwesenden  ob  der  bis 
Et  errungenen  erfolge  beglückwünscht,  spricht  ancb  er  die  boffnung 
l  den  wünsch  aus,  dasz  auch  die  hiesigen  Verhandlungen  den  segens- 
ilien  bestrebungen  neue  impulse  verleihen  möchten,  'wir  danken 
,en  dafür  y  dass  Sie  unsere  Stadt  für  Ihre  Versammlung  erwählt  und 
t  dadurch  festfrenden  bereitet  haben,  wir  hoffen  und  wünschen,  dasz 
HUB  gelingen  werde,  Ihnen  nach  Ihren  geistigen  anstrengungen  aus- 
lebende erholung  für  das  gemüt  zu  bieten  und  Ihnen  den  aufenthalt 
unserer  auf  altclassischem  gründe  stehenden  bäderstadt  so  angenehm 
möglich  zu  machen,  meine  herren,  die  Stadt  Wiesbaden  heiszt  Sie 
xlicb  willkommen!*     (Bravo.) 

Der  zweite  präsident,  auch  seinerseits  die  Versammlung  begrüszend, 
dert  sie  auf,  nicht  blosz  der  todten,  sondern  auch  eines  lebenden  zu 
Lenken,  der  sich  mit  A.  Böckh  und  G.  Hermann  um  die  philologie 
:b  verdient  gemacht  habe,  des  verehrten  altraeisters  Schömann  in 
sifswaldy  und  an  denselben,  ihm  zur  freude,  den  anwesenden  zur 
re,  ein  begrüszendes  glück  wünsch  telegramm  zu  senden,  die  ver- 
ninlnng  stimmt  dem  verschlag  unter  lebhaftem  bravo  bei  und  ge- 
kmig^  die  von  hm.  Usener  vorgeschlagene  fassung  desselben,  am 
Igenden  tage  lief  ein  dank  des  verehrten  mannes  auf  telegraphischem 
ge  ein.  er  lautete:  'tausend  dank  für  den  freundlichen  grusz  vom 
«n  lebensmüden  Schömann.' 

Nachdem  der  erste  präsident  folgende  schreiben  mitgeteilt:  1)  des 
Gu  nnterrichtsministers  dr.  Falk,  worin  derselbe  eröffnet,  dasz  se.  maj. 
r  könig  die  abhaltung  der  32n  Versammlung  in  Wiesbaden  genehmigt 
d  zur  bestreitung  der  kosten  3000  mark  bewilligt  habe;  2)  eben- 
■selben,  dasz  er  verhindert  sei,  der  einladung  folge  zu  leisten;  3)  der 
rren  geh.  räthe  dr.  Bonitz  und  dr.  Stander,  sowie  4)  des  hrn.  ober- 
Uidenten  v.  Ende  gleichen  inhalts;  6)  der  intendantur  der  hiesigen 
nigl.  Schauspiele,  dasz  se.  maj.  der  könig  die  Veranstaltung  einer 
(tvorstellung  im  hiesigen  theater  gestattet  habe,  beginnt,  von  leb- 
ftem  bravorufen  und  händeklatschen  empfangen,  hr.  prof.  dr.  Gurtius 
nen  hochinteressanten  vertrag  über  Olympia  und  sprach  in  freier 
le  etwa  folgendes: 

Der  herbst  ist  die  zeit  der  ernte,  und  es  ist  eine  schöne  volkssitte 
deutschen  lande,  dasz,  wenn  der  Jahresertrag  von  den  feldern  und 
tinbergen  eingebracht  wird,  man  sich  derselben  in  festlicher  gemein- 
laft  mit  nachbam  und  freunden  freut,  wir  haben  von  den  feldern 
a  AlpheioB  soeben  die  zweite  ernte  heimgebracht,  als  daher  das  ver- 
rte  Präsidium  mich  aufforderte,  der  philologenversammlung  darüber 
len  Vortrag  zu  halten,  bin  ich  gern  gefolgt,  denn  es  lockte  mich 
ir,  hier  im  schönen  Rheinlande,  auf  dessen  hochschule  ich  selbst  in 
8  Verständnis  des  altertums  eingeführt  worden  bin,  mit  meinen  frenn- 
n  und  fachgenossen  mich  des  gewonnenen  zu  freuen  und  ein  ernte- 
it  zu  feiern. 

Am  25  sept.  1876  hat  die  zweite  ausgrabung  begonnen^;  die  zahl 
r  arbeiter,  welche  diesmal  aus  den  umliegenden  dörfern  genommen 
urde,  ist  bis  auf  260  gesteigert  worden,  sie  arbeiteten  in  drei  gruppen 
ter  drei  aufsehem,  die  von  dem  directorium  ernannt  sind ;  ein  vierter 
iht  im  dienst  der  griechischen  regierung,  deren  commissar,  dr.  Dimi- 
adis  ist,  ein  in  Deutschland  gebildeter  philologe,  dessen  Charakter 
d  ernsten  eifer  wir  nicht  genug  rühmen  können,  bis  ende  1876  wurde 
fi  ostseite  des  tempels  bis  auf  50  m.  freigelegt  und  die  Westfront  bis 


*  unter  der  archäologischen  leitung  von  dr.  O.  Hirschfelder,  dem 
f  neigahr  dr.  Weil  beigegeben  wurde,  unter  der  technischen  leitung 
t&  H.  Bottiche  r,  dem  auf  neu  jähr  baumeister  Streiohert  folgte  mit 
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auf  85  m.    man  fand  hier  den  ersten  wohlerhaltenen  franenkop^  wekker 
der  glückliche  verböte  weiterer  entdeckungen  war.     Ton  ende  jaBor 
bis  mitte  märs  warde  die  reichste  ernte   gehalten ;  im  osten  kamen  tie 
Viergespanne,  Sterope,  Pelops  zum  Vorschein;  es  wurde  der  veraeiat- 
liche  Poseidontorso  vervollständigt  als  Zeus,  in  der  sog.  Hestia  Hippo- 
dameia  erkannt;   der  ganze  giebel   fällte  nnd  ordnete  sich,    von  d«B 
westgiebel  kam  eine  reihe  wohlerhaltener  köpfe  nnd   gmppen  in  tagt; 
endlich  wurde  die  byzantinische  kirche  ausgegraben,  die  auf  denfmd- 
mauern  eines  alten  gebändes  (Hippodameion?)  steht  und  sugleieh  fikr 
die  ältesten  christlichen  zelten  des  Alpheiosthales  wichtigen  anfacUmi 
gibt,    im  Osten  wurden  drei  graben  gezogen,   zwei  nach  norden,  eiiMr 
nach  nordosten,  um  mit  den  andern  heiligtümern  fühlung  zu  gewimca 
der  graben,  der  nach  dem  Pelopeion  gerichtet  war,  führte  zum  H 
einem  der  wichtigsten  altdorischen    heiligtümer  der   halbinsel, 
Überreste  sehr  gut  erhalten  sind;  erkannt  wurde  es  an  der  Henoettiili 
des  Praxiteles,    welche  Pausanias  im  Heraion  erwähnt;    der  panÖal- 
graben  führte  zu  dem  halbkreisförmigen  prachtbau  des  Herodet  Atticii^ 
bei  dem  man  14  colossale  marmorstatuen  fand,  der  dritte  graben  sa  ki 
fundamenten  der  schatzhäuser  am  Kronion.   die  beiden  grossen  sitQatia■^ 
plane  zeigen  den  stand  der  ausgrabungen  am  ende  der  ersten  perioii 
nnd  den  fortschritt  derselben  bis  anfang  juni  1877,   da  die  sonatokitoi 
im  Alpheiosthale  den  arbeiten  der  zweiten  periode  ein  siel  setzte.-  auk 
zwei  siebenmonatliohen  arbeitsperioden  haben  wir  also  ausser  der  KOti) 
dem  Hermes,  den  römischen  statuen,  den  drei  Metopen,  den  vielen 
bemalten  terracotten,  den  mehr  als  100  inschriften,   19  scnlptnren  Iv 
Paionios,  14  des  Alkamenes  gefunden,  lauter  ansehnliche  marmorstiebb 
die  sich  hoffentlich  noch   immer  mehr  ergänzen  und  vervoUstlnüpi 
werden,    denn  bei  der  gute  des  materials  ist  der  stein  wenig  zeraplftMt 
und  die  zusammenfüguug  gelingt  darum  sehr  wohl;  die  stücke  aerM^ 
Seite  sind  fast  sämtlich  als  baumaterial  benutzt  worden,  die  der 
Seite  sind  meistens  da  gefunden,  wohin  sie  gefallen  sind. 

Eine  allseitige  beurteilnng  des  gefundenen  wäre  voreilig;  man 
nur  beobachtnngen  und  Studien  geben. 

Tempelgiebelwerke  haben  ein  hervorragendes  interesse;  in  Oma 
sehen  wir  einen  triumph  der  hellenischen  kunst;  hier  gehen  architceUr 
und  sculptnr  in  einträchtigster  harmonie;  hier  ist  freiheit  und  strraft 
zucht  am  glücklichsten  vereint;  bier  haben  wir  den  vorteil,  dau  & 
anordnung  der  figuren  durch  das  masz  gegeben  wird,  in  Olympia  babea 
wir  das  besondere  glück,  dasz  wir  die  zeit  kennen  sowie  die  meisUii 
dasz  wir  beschreibungen  derselben  aus  dem  altertum  haben  und  danif 
bezügliche  inschriften.  für  die  wichtige  und  schwierige  frage  nackte 
autorität  des  Pausanias  sind  die  olympischen  ausgrabungen  von  eal* 
scheidender  bedeutung. 

An  beiden  giebeln  ist  die  Ungleichheit  der  arbeit  in  technischer mi 
stilistischer  beziehung  merkwürdig,  auch  das  material  ist  verscbid«- 
artig.  man  unterscheidet  nicht  nur  verschiedene  bände,  sondern  aaek 
verschiedene  schulen,  für  darstellung  des  nackten  waren  die  meiittf 
geübter,  in  der  gewandung  sind  die  senkrechten  falten  sowie  die  ttni 
gezogenen  gut,  die  gequetschten  gewandmassen  roh  gearbeitet  ^ 
rückseiten  sind  meistens  vernachlässigt,  einzelne  iiguren  sind  aaria 
relief  gearbeitet,  in  beiden  giebeln  kehren  gewisse  typische  atellaagti 
wieder,  sitzende,  knieende,  kauernde,  liegende  gestalten,  die  haare  ni' 
nur  als  messen  angedeutet,  in  Athen  machte  man  andere  anapriekt 
und  hatte  andere  künstler  als  in  Olympia,  wo  die  künstlerische  a»* 
stattung  den  fremden  meistern  in  accord  gegeben  war. 

Im  ostgiebel  herschte  strengste  Symmetrie,  weil  man  an  des  ost- 
fronten gröszere  ruhe  forderte ;  dazu  kam  die  altertümlichkeit  des  baai^ 
der  priesterliche  einflnsz  und  das  gegebene  thema,  die  fi^iÄXa  fi^Uauc*- 
das   gespannte   harren   auf   beiden    selten  war   sehr  wirknngavoll  ^ 
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It,  es  war  keine  monotone  anreibung  einzelner  parallelfiguren, 
-n  drei  groppen:  die  Zeusgrnppe,  die  grnppen  nm  die  pferde  und 
kfiguren.  Zeus  bildet  kein  starres  centrum,  wie  man  nach  Pau- 
annehmen  müste,  sondern  lebendig,  jugendlicb,  Yertraulich  steht 
im  centrum  seinesgleichen  ohne  blitz  und  scepter;  die  beiden 
zur  Seite,  die  nächst  den  Viergespannen  mit  voller  Sicherheit 
iert  werden  könneui  wie  es  auf  dem  blatte  in  der  g^ösze  von  Yiq 
ichaulicht  wird,  die  Viergespanne  waren  ohne  wagen  dargestellt. 
m  lücken  der  pferde  (die  naturtreuer  sind  als  auf  dem  parthenon 
laher  länger)  saszen  die  wagenlenker,  der  eine  dem  Zeus  zuge- 
ity  der  andere  abgewendet,  das  nähere  kann  erst  durch  praktische 
zhe  der  aufstellung  ins  reine  gebracht  werden,  die  zwei  sitzenden, 
iden  männer  fasse  icb,  bis  ich  eines  bessern  belehrt  bin,  als^  seher; 
folgen  parallelfiguren,  sitzend,  den  aufgestützten  fusz  umfassend, 
nahe  und  ein  langbekleidetes  mädchen.  ob  sie  und  wie  sie  zu 
eiden  fluszgöttern  gehören,  ist  noch  zweifelhaft,  wir  haben  10 
n  rechts  von  Zeus,  10  links;  21  führt  auch  Pausanias  an.  er  zählt 
g,  deutet  aber  falsch. 

)ie  westgiebelfiguren  waren  zahlreicher,  sie  sind  bewegter,  ihre 
ngen  unberechenbarer;  es  liegt  keine  so  genaue  beschreibung  vor, 
affindung  ist  auch  nicht  so  vollständig;  daher  ist  die  sichere  grup- 
Qg  noch  unmöglich,  kämpfe,  wie  sie  in  den  metopenbildern  des 
enon  vorliegen,  sind  hier  in  den  flusz  einer  groszen  giebeldreieck- 
osition  gebracht,  wir  haben  lose  gruppennguren  (vorkämpfende 
^hen,  den  axtschwingenden  Theseus)  und  geschlossene,  aus  ^inem 
i  gearbeitete  gruppen.  diese  sind  entweder  der  art,  dasz  die  von 
Centauren  geraubten  sich  widerstandslos  ergeben  (so  die  umklam- 
>,  den  köpf  senkende  Dcidameia  und  der  vom  Kentaurenarm  um- 
»sene  knabe),  oder  es  sind  gruppen  des  conflicts,  antispastische 
)en  (eine  frau,  welche  zwei  arme  gegen  den  köpf  des  trunkenen 
Luren  stemmt,  und  eine  zweite,  die  sich  nach  links  von  den  rechts- 
leigenden  frei  zu  machen  sucht),  wir  sehen  ein  groszes  drama  vor 
oit  haupt-  und  nebenfiguren,  eine  fülle  der  mannigfaltigsten  motive 
liehe  roheit  halb  thierischer  unholde,  bedrängnis,  heroische  an- 
gung,  schmerzliches  verzagen  edler  frauen,  mutiges  vorkämpfea 
männer,  gemeine  angst  ihrer  dienerinnen,  gleichgültige  neugier 
lauender  personen),  welcher  eine  reihe  von  köpfen  entspricht,  wie 
1  dieser  anzahl  und  erhaltnng  aus  der  Perikleischen  zeit  noch  nie- 
beisammen  gewesen  sind,  zum  ersten  male  können  wir  nun  über 
was  damals  in  gesichtsbildung  geleistet  wurde,  eingehende  Studien 
en  und  uns  so  die  kunstgeschichtliche  Stellung  des  Alkamenes 
r  machen,  der  colossale  götterkopf,  in  welchem  wir  nnr  einen 
!o  erkennen  können,  zeigt  eine  herbe,  altertümliche  strenge,  die 
e  der  heroenfrauen  eine  regelmäszige  Schönheit,  welche  der  künstler 
1  keinen  affect  hat  trüben  wollen,  der  nymphenkopf  volle  naivetät. 
ien  Physiognomien  der  Sklavinnen  und  der  trunkenen  Kentauren 
inen  wir  vollen  naturalismus  und  lebendige  Charakteristik,  so  dasi 
köpfe  drei  verschiedenen  epochen  anzugehören  scheinen  und  uns 
7olle  entwicklung  der  plastik  in  der  Perikleischen  zeit  in  ganz 
r  weise  veranschaulichen,  die  äugen  sind  hochgewölbt,  von  star- 
lidern  eingefaszt,  meist  länglich  gebildet,  es  herscht  kein  leerer 
natismus;  an  demselben  köpfe  ist  das  eine  äuge  verschieden  von 
andern,  eine  Seite  von  der  andern,  am  munde  ist  das  vortreten 
Unterlippe  charakteristisch,  männliche  und  weibliche  köpfe  sind 
;  immer  zu  unterscheiden. 

Bine   merkwürdige    Übereinstimmung   hat   sich  zwischen    ost-   und 

giebel  herausgestellt.     Rathgeber  hatte  in  seiner  gelehrten   arbeit 

Olympia  schon  die  meinung  aufgestellt,   es  möchte  wol  auch   im 

giebel  ein  gott  die  mitte  eingenommen  haben.     Welcher  wies  sie 


berTorEa heben,  wir  erKenDen  &ber  die  tOr  die  gcBchich 
giabelcompositioneii  wichtige  tlistHache,  dssz  man  aui 
rückaicbteo  und  kqB  religiüaeni  bedürrois  im  ceDtrum  d 
f[egennftrt  eines  den  auaschlag  gebeaden  g-otteB  verlang' 

So  aiad  fwei  meiater  dasiischer  kunst  wieder  lebcE 
beide  an  jjroaien  original  werken  zn  studieren:  der  eine  - 
der  bia  dahin  ganz  unbekannt  war,  aaa  zwei  ganz  vergi 
Bchöpfangen,  dem  tempelgiebel,  in  nekbem  er  sich  str 
unterordnete,  und  der  Nike,  in  netcber  er  ein  brarou: 
maruiortechnik  enr  schau  stellte,  der  andere,  Alkamenei 
einer  der  hervorragendsten  zaitgenogaen  des  Phidias  b 
dem,  wBB  man  von  aeiner  Aphrodite  u,  a.  wuate,  konnte 
■ein,  ihm  einen  gewiasen  weichlichen  Charakter  intnac 
erkennen  wir  in  ihm  einen  mann  von  mark  and  kraft,  ei 
Aeachyleischem  geist,  von  erfindungsreicher  kfihnheit;  wi 
seinem  insammenhang  mit  der  strengen  knnat  der  altei 
den  bahnbrecher  einer  jüngera  periode,  wie  sie  im  phiga 
sich  abspiegelt,  für  die  knutt  nach  der  zeit  des  pel 
krieges  ist  Am  wohlerhaltene  originatwerk  des  Prsiitelei 
iotereeae,  denn  es  leigt  die  anffallendate  Bbereinstimi: 
(^nppe  von  Eirene  und  Plotoa,  die  mit  recht  dem  vster  i 
■ngeachriehen  wird. 

So  weit  iu  kurzen  audeatungen  Über  die  knnstgeach 
beute  der  zweiten  olympischen  auagrabungsperiode. 

Hier  haben  einmal  die  philotogen  gelegenhett,  sich  m 
Tolk«  über  die  fortachritte  ihrer  Wissenschaft  heriHch  z 
dafür  dankbar  zn  sein,  dasz  ein  so  Bchwierires  und  kost 
nicht  mislungen  iat,  wie  es  ja  auch  hätte  der  fkll  sein 
k&rgliche  ausbeute  gegeben  hat,  sondern  eine  reiche  em 
wsrthnng  für  die  lebendige  hebntnis  hellenischer  gescbi 
Jahrzehnte  alle  forscher  beschäftigen  wird. 

Heute  betreten  die  jungen  mttnner,  denen  die  leitnng 
ort  nnd  stelJe  übertragen  ist*,  den  griecbiachen  baden, 
werden  die  arbeiten  zum  dritten  male  beginnen,  von  dei 
miltelalterigen   gebUnde   aufcnräamen,  in  welehen  voraus 
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iräftig  in  die  hand  genommen  hat,  und  endlich  sr.  maj.  dem  kaiser,. 
er  aach  diese  friedenslocken  seiner  regiemng  nicht  gering  achtet,  son- 
em  mit  persönlichem  anteil  das  werk  von  Olympia  begleitet. 

Dem  in  gespannter  anfmerksamkeit  and  lebhafter  teilnähme  anfge- 
omroenen  vortrage  folgte  stürmischer  beifall. 

Der  Präsident:  der  verehrte  redner  habe  bei  allem  dank,  den  er 
■espendet,  sich  selbst  vergessen,  da  doch  durch  seine  bemühungen 
iMiptsächlich  das  werk  so  gefördert  und  er  um  die  ehre  des  deutschen 
lamens  sich  so  verdient  gemacht  habe;  er  forderte  die  anwesenden 
xtf,  2um  zeichen  ihres  dankes  sich  von  den  sitzen  zu  erheben,  was 
[oachieht. 

Hiermit  erklärte  er,  da  die  zeit  schon  weit  vorgerückt  war,  die  erste 
ill^emeine  Sitzung  für  geschlossen  und  fordert  die  sectionen  auf,  in  den 
ftr  sie  bestimmten  localen  sich  zu  constitiieren. 

Die  sectionen  hatten  eben  noch  zeit  genug  um  sich  zu  constituie- 
«n;  denn  schon  mahnte  die  vorgerückte  zeit  zu  dem  auf  zwei  uhr  an- 
pesetsten  festmahle  im  prachtvollen  hauptsaale  des  kurhauses.  ea 
■Michten  an  600  herren  und  damen  an  demselben  teilnehmen,  alle  er- 
fint  von  begeisterter  festeslust  und  gehoben  darch  die  heiteren  klänge 
ler  musik,  den  perlenden  Rheinwein  im  Rheinlande  und  vor  allem  durch 
Um  bewnstsein,  einer  der  glänzendsten  Versammlungen  von  männern  der 
pissenschaft  und  schule  anzugehören,  die  reihe  der  toaste  eröffnete  der 
ante  präsident,  hr.  dir.  Pähler:  'hochgeehrte  festversammlung!  als 
^or  80  Jahren  die  deutschen  philologen  und  schulmänner  zu  ihrer  zeha- 
ma.  Versammlung  einzogen  in  die  tbore  von  Basel,  der  alten  deutschen 
ftmdt  im  freien  Schweizerlande,  wurden  sie  aufs  herzlichste  empfangen, 
^%A  bewillkommnet  und  mit  festgaben  mancherlei  art  reich  beschenkt. 
mter  den  festliedern,  die  man  ihnen  widmete,  scheint  mir  eins  beson- 
kttrer  beachtung  würdig,  da  in  ihm  beziehungen  zur  damaligen  politi- 
cAen  läge  unsers  Vaterlandes  berührt  sind,  der  dichter  (pro f.  Reber 
*lj  Basel)  heiszt  Deutschlands  söhne  willkommen  und  begrüszt  sie 
Mm  bannerträger  der  Wissenschaft,  als  beiden  der  g^isteskraft.  freilich, 
ttl  die  Schweiz  durch  den  westfälischen  frieden  vom  deutschen  reiche 
kr  immer  abgetrennt,  aber  ein  neues  bündnis  sei  geschmiedet,  welches 
K^Ivetien  fester  und  fester  an  Germaniens  mütterlichen  busen  ziehe,  es 
i^  ein  geistiges  band,  das  beide  länder  jetzt  umschlingt,  dann  fährt 
»  fort: 

politisch,  ihr  erlaubt  mir  das  zu  sagen, 

lenkt  ihr  als  Deutsche  nicht  den  weitenwagen, 

und  eure  flotten  ankern  . .  . 

erst  in  den  träumerischen  schlachten 

poetischer  Stirnen,  den  verborgnen  g^otten. 

^V  «dichter  weist  die  festgenossen  darauf  hin,  wie  der  einstige  glänz 
ttv  deutschen  kaiserkrone  allmählich  bleicher  und  bleicher  ward  und 
l^dlich  ganz  erlosch,  wie  das  alte  reich  schmachvoll  zu  gründe  gieng. 
Mtdem  ist  es,  so  meint  er,  für  immer  vorbei  mit  politischer  macht- 
^llung  und  nationalem  rühme  für  das  deutsche  volk  und  land.  aber 
•■   tröstet  die  brüder: 

im  reich  des  geistes  liegt  eu'r  europäisch  siegsgewicht , 
ihr  Deutsche  seid  Hellenen! 

^  ist  der  ausspruch  des  groszen  Niebahr:  «Griechenland  ist  das  Deutsch- 
Mid  des  altertams>.  und  in  der  that  besteht  eine  grosze  Verwandtschaft 
^Ischen  beiden  Völkern,  eine  Verwandtschaft,  die  begründet  ist  in  dem 
■^«rakter  derselben  und  sich  änszert  in  ihrer  litteratur,  in  kunst  und 
^Wissenschaft,  damals  aber  galt  der  vergleich  auch  auf  politischem  ge- 
^^te;  Hellenen  waren  wir  auch  insofern,  als  bei  uns  auf  den  tag  der 
l^the  und  des  rnhmes  die  nacht  der  schmach  und  emiedrigung  gefolgt 


deatache  fraaen,  dentsche  männer  feiern,  wem  .-Lber  vetdankei 
hOTÜchen  amBr^hwung?  vor  allem  dem  heldeo,  der  d>B  vol 
von  lieg  IQ  Bieg  geführt  hat  und  der  noch  vor  weoig  t>g 
rebenam kränzten  böfaeii  unsers  KheioBtromeB  mit  aeiuem  ga 
banse  erschienen  ist,  am  den  grunditein  za  einem  denkmal 
das  den  küoftifcec  g-eschl echtem  Zeugnis  gebe,  was  dantach 
einigkeit  vermögen,  nir  verdanken  es  dem  fürBten,  der  n: 
im  frieden  grosz,  kanst  und  wlaseaechaft  beschützt  und  ai 
veraammlung  seine  hutd  in  reichem  masze  gewährt  hat.  hol 
mir  die  brast,  indem  ich  jetzt  an  diesen  glSnzenden  kreis 
demng  richte,  ein  bekenntnis  der  liebe  nnd  treue,  der  treue 
tod  dem  mantie  absalegen,  den  der  Deutsche  mit  aelbitgt 
kalser  nennt,  und  so  ersacbe  ich  Sie  alle,  die  glüser  zu  ( 
ntit  mir  einEnstimmcn  in  den  jubetraf;  se.  maj,  nnaer  alle 
kaiaer  nnd  könig,  Wilhelm  der  siegreicbe,  Wilhelm  der  g 
ecber  kanst  and  wiaaenBcbaft,  der  beschiitzer  der  dentachei 
lebe  hoch! ' 

Begeistert  Btimmten  alle  in  dieses  hoch  ein  nnd  lieu 
die  erste  Strophe  des  nationalliedos  in  brausendem  chore 
hr.  regiemngBprHsident  v.  Wnrmb  liesz  daranf  die  dent« 
log:en,  br.  prof.  dr.  Useaer  den  hrn.  cultnsmin ister  dr.  Falk, 
meister  Coaltn  die  deutsche  wiBsenscbaft  und  br.  prof.  Gi 
bekannter  launiger  weise  die  stadt  Wiesbaden  leben,  das 
dentaehen  frauen  brachte  hr.  director  Spangenberg  ans. 

Damit  war  die  reihe  der  officiellen  trinksprücbe  erachö 
begann  die  zwanglosigkeit  der  gesteigerten  feststiminan( 
gröszeran  wellen  aich  in  verbreiten,  bia  das  hereinbreche 
zum  aufbrncbe  nach  dem  theater  aufforderte,  das  haute  den 
ten  Philologen  die  ewig  frische  oper  'Figaros  hoehzeit'  vor 
späteren  abendstanden  führten  in  den  ränmlichkeiten  des  < 
anderer  restanrationen ,  unter  denen  namentlieb  der  'neue 
viel«  anhanger  cilhlte,  alte  und  neue  frennde  ■ 


(fortsetzang  folgt.) 
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58. 

EINE  ENGLISCHE  SCHULE. 


Wie  grundverschieden  die  englischen  schnlverhftltnisse  von  den 
bezfiglichen  unsrigen  sind,  davon  hat  man  in  Deutschland,  selbst  in 
Am  kreisen  der  fachgenossen  und  in  denjenigen,  wo  man  über 
manche  anderen  seiten  englischen  lobens  wohlunterrichtet  ist,  meist 
k«ine  rechte  Vorstellung;  wenigstens  ist  mir  dies  sehr  hftufig  ent- 
Siegengetreten. 

Die  hauptquelle  für  die  kenntnis  der  betrefifenden  englischen 
mstftnde  ist,  so  viel  mir  bekannt,  Wieses  zweibändiges  werk: 
'deutsche  briefe  über  englische  erziehung',  von  dem  indessen  für  die 
beorteilung  der  jetzigen  Verhältnisse  fast  ausschlieszlich  nur  der 
Bweite  band  in  betracht  kommt ,  da  der  erste  band  nur  die  darlegung 
3er  von  ihm  vor  mehr  als  25  jähren  gemachten  beobachtungen  ent- 
bttt  in  ^em  auf  gründlichen  Studien  beruhenden  trefflichen  buche 
>rird  jedoch  nicht  das  gesamte  unterrichtswesen  besprochen,  sondern 
taur  das  volksschulwesen  auf  der  einen  und  die  höheren  schulen  und 
Universitäten  auf  der  andern  seite;  es  fehlt,  als  nicht  im  plane  des 
^«rkes  liegend,  eine  genauere  darstellung  der  mittelschulen  und 
^^«sonders  eines  bedeutsamen  factors  des  englischen  Schulwesens: 
3er  privatschulen.  diese  letzteren  werden  nur  kurz  erwähnt ;  aber 
^ei  der  ruhigen  objectivität  des  genannten  werkes  und  bei  dem 
offenbaren  bestreben  des  Verfassers,  mit  strenger  Unparteilichkeit 
^len  erscheinungen  gerecht  zu  werden ,  ja  sogar  lieber  anzuerken- 
nen; als  zu  tadeln,  ist  sein  urteil  über  die  privatschulen  gewis  dop- 
^It  bemerkenswerth.  er  sagt  über  dieselben :  *  'von  den  proprietary 
^liools  unterscheidet  der  Sprachgebrauch  die  private  schools,  ob- 
gleich sie  ebenfalls  proprietj  sind ,  aber  immer  eines  einzelnen ,  der 

^  s.  a.  0.  II  101. 

N.Jabrb.  f.  phiU  a.  päd.  U.  abt  1877.  hfU  11.  ^^ 
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sie  sogleich  leitet,  ob  er  daia  beffthigt  ist,  danach  hat  n 
fragen,  als  priyatuntemehmungen  ganz  anf  das  risico  eil 
nen  heiszen  sie  anch  adventore  schools  (carried  on  bj  t 
their  own  risk  and  for  their  own  emolnment).  die  zahl  t 
.  stalten  und  die  yerschiedenheit  ihrer  einrichtongen  ist  ; 
in  England,  und  viele  sollen  yon  unglaublich  schlechter  1 
heit  sein,  lehren  und  schulen  anl^en  gehört  zum  free  \ 
wer  in  nichts  anderem  tflchtig  befunden  oder  in  allerh 
Unternehmungen  bankerott  geworden  ist,  kann  immer 
academy  for  young  genüemen  oder  eine  oommercial 
cultural  academj  erriditen.  er  engagiert  die  mindest  i 
lehrer,  die  sich,  wenn  sie  nichts  von  dem  gegenstände 
an  bftcher  halten  mögen,  es  ist  sache  der  eitern,  ob  sie 
sOhne  anyertrauen  wollen.' 

EOrzlich  hat  A.  Eorell  in  diesen  jahrbflchem  eine  a 
lieber  anschauung  beruhende,  sehr  dankenswerthe  darste 
lischer  schulverlAltnisse  gegeben,  worin  er  auch  die  pri 
behandelt.*  allein  die  darstellung  ist  allgemein  und  sj 
gehalten  und  unterlKszt  es,  die  einzelnen  zttge  des  bild< 
anssumalen;  dazu  will  ich  in  der  folgenden,  lediglich  ai 
liehen  erfahrungen  beruhenden  skizze  beizutragen  yersud 

Der  ftbenviegend  gröste  teil  aller  englischen  schult 
aus  privatschulen,  über  welche  die  r^erung  nicht  die 
controle  ausübt,  das  schulehalten  ist  in  Enghmd  eine  yon 
künsten,  der  wir  in  Deutschland  gar  nichts  fthnliches  a 
zu  stellen  haben;  denn  selbst  zum  hausieren  gehört  bei  o: 
ich  weisz,  ein  gewerbeschein.  nicht  so  in  England,  wei 
so  viel  geld  oder  credit  hat,  dasz  er  einige  räumlichkeitei 
einige  tische,  bänke  und  bücher  anschaffen  und  den  bi 
fleischer  so  lange  bezahlen  kann,  bis  die  erste  pensionsral 
eitern  der  jungen  eingeht,  so  kann  er  eben  eine  schuh 
wenn  es  ihm  sonst  spasz  macht,  die  schulutensilien  sin 
meistenteils  auch  eigentum  des  die  schule  haltenden  princ 
den  unterrichtsbttchem  bis  herunter  zu  den  schreibeh 
Schiefertafeln,  und  in  der  schale,  in  der  ich  die  ehre  hatte  ^i 
zu  sein,  besasz  buchstSblich  keiner  der  knaben  auch  nur  c 
nen  schieferstift  oder  federhalter.  daraus  ergeben  sich 
fache  übelstände,  die  schttler  halten  die  bücher  noch  viel  i 
als  sie  es  sonst  schon  zu  than  pflegen,  wenn  sie  ihnen 
femer  will  der  herr  principal  natürlich  möglichst  wenig  < 
geschäft  stecken,  und  daher  hatten  in  unserer  schule  imi 
zwei  jungen  ein  buch,  so  dasz,  wenn  eine  Unterrichts-  od< 


*  s.  s.  o.  IIa  sbt.  hft«  3  8.  121—131:  II.  endowed,  ; 
and  priTate  schools. 

'  vergl.  sach  Münnich,  zam  englischen  anterrichtswesen 
des  gymn.  su  Wittenberg  1877. 
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mde  beginnen  sollte,  gewöhnlich  erst  gproszer  streit  entstand,  wer 
B  gemeinsame  buch  jetzt  benutzen  solle. 

Also  wenn  jemand  eine  schule  einrichten  will ,  so  thut  er  es 
en,  wenn  er  pecuniftr  dazu  im  stände  ist;  ob  er  seiner  bildung 
d  sonstigen  eigenschaften  nach  dazu  befähigt  ist,  danach  hat  nie- 
md  zu  fragen,  und  wenn  sich  die  regierung  da  hinein  mischen  und 
ira  gar  ein  examen  verlangen  wollte ,  so  würde  das  dem  auf  seine 
»iheit  ganz  unglaublich  eifersüchtigen  John  Bull  als  eine  unertrftg- 
he  Vergewaltigung  erscheinen. 

Hat  nun  der  herr  principal,  vielleicht  weil  es  mit  nichts  ande- 
n  mehr  gehen  wollte,  einige  bücher,  bänke  usw.  angeschafft,  so 
adelt  es  sich  für  ihn  darum ,  schüler  zu  bekommen,  bekommt  er 
üe  davon,  so  macht  er  ein  gutes  geschäft,  wenn  nicht,  nun,  dann 
icht  er  eben  kein  geschäft,  und  es  kommt  nicht  selten  vor,  dasz 
na  schule  bankerott  macht,  —  eine  für  uns  ganz  ungeheuerliche 
sammenstellung  heterogener  begriffe!  mein  principal  machte 
lenfaUs  ein  ganz  gutes  geschäft,  denn  er  hatte  37  schüler,  von 
nen  jeder  jährlich  50  guineen  (=  1050  mark)  bezahlte;  macht 
le  jährliche  baareinnahme  von  38850  mark!  dafür  hatten  die 
ngen  Unterricht ,  wohnung  und  kost  im  hause ;  für  musikstunden 
id  ärztliche  behandlung  musten  sie  extra  bezahlen,  sich  natürlich 
teh  ihre  kleidung  und  alles  andere,  was  nicht  unter  die  obigen  drei 
igrifife  fällt,  selbst  halten,  resp.  besonders  dafür  bezahlen. 

um  nun  möglichst  viele  schüler  zu  bekommen,  werden  pro- 
lecte  in  die  weit  gesandt,  ungefähr  ebenso  marktschreierisch,  wie 
enn  bei  uns  einer  eine  neue  hühneraugensalbe  erfunden  hat.  der 
liule,  die  vielleicht  erst  aus  einem  notdürftig  als  schulraum  einge- 
chteten  zimmer  und  dem  auf  gut  zahlende  schüler  sehnsüchtig 
artenden  principal  besteht,  wird  ein  wohlklingender  name  bei- 
slegt,  z.  b.  St.  John's  College,  und  es  wird  alles  mögliche  darin  zu 
isten  versprochen,  was  sich  nur  immer  mit  hülfe  eines  guten 
fimberger  trichters  erreichen  liesze. 

Zu  einer  schule  gehören  nun  allerdings  auch  einer  oder  mehrere 
brer,  —  leider!  mag  der  principal  denken,  denn  sie  müssen  be- 
khlt  werden.  ^ 

Die  lehrer  werden  engagiert,  ungefähr  wie  man  bei  uns  die 
ienstmädchen  oder  hausknechte  miethet.  es  gibt  zu  diesem  zwecke 
»ondere  agenturen.  braucht  ein  principal  einen  lehrer,  so  wendet 
r  sich  an  eine  solche,  giebt  die  f^cher  an,  in  denen  der  betreffende 
iterrichten  soll,  und  zeigt  für  einen  bestimmten  tag  sein  kommen 
i;  der  agent  bestellt  dann  die  ihm  geeignet  scheinenden  candidaten 
L  Bein  geschäftszimmer ,  und  wer  dem  principal  am  besten  gefällt, 
«p.  vielleicht  wer  am  anständigsten  aussieht  oder  am  wenigsten 
ordert,  wird  engagiert,  nachdem  vorher  erst  noch  lange  über  jedes 
fand  mehr  oder  weniger  gehalt  gefeilscht  worden  ist.  häufig  wer- 
Bn  die  engagements  auch  ohne  persönliche  Zusammenkunft  der  be- 
uligten,  blosz  durch  vermittelung  des  agenten  abgeschlossen;  dieser 
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iit  aber  ledigiieh  Vanfinaim  luid  hat  tob  dem  wcka  der  ad»  mU 
kein  Terstlndnu.  ftr  Termitteliiiig  desengagcnicBta  zieht  dvifBli 
5  proeent  des  TereinbarteB  ersten  jßknagAalvm  ein.  md  sw  t« 
lehrer,  ganz  gleichgültig,  ob  dengelbe  rier  woehett  oder  a^  jßkm 
in  der  angenommenen  stellnng  verbleibt :  dem  fHincipal  arwaehn 
gar  keine  kosten,  wenn  mm  dem  agenioi  die  vermittefamg  iDä 
fiberlasten  wird,  kommt  es  sdir  hiofig  tot,  dasz  er  gerade  ^ 
jenigen  Idnrer  answShlt  nnd  dem  prineipal  mschickt,  den  er  flrii 
betreffende  stellong  am  aUerongeeignetsteB  hilt  nnd  roa  dm  m 
Toranssetzt,  dasz  er  nicht  lange  in  derselben  Terbleiben  kann,  uifr- 
lich!  denn  wenn  der  arme  dann  nach  Tierteljahresfirist  etfani 
wird,  fiUlt  er  ja  dem  agenten  wieder  in  die  hSnde  nnd  dieser  WÜ, 
wiedemm  5  procent  der  nea  Termittelten  steUnng. 

Die  lehrer  nnn  vollends  —  das  ist  erst  zom  teil  die  scUmIij 
gesellschafi!   examina  und  ähnliche  pedanterieen  sind  vidhgte'j 
flfissig;  dem  gnmdsatze  der  schrankenlosen  englischen  fnaiai 
folge  kann  jeder  lehrer  werden,  der  nnr  irgendwie  daza  lut 
ob  befthigong  vorhanden  oder  nicht,  danach  fragt  kein 
wenn  ihn  ein  principal  engagiert,  dann  ists  eben  got.    diiiflr 
denn  aoch  die  schnlmeisterei  der  tammelplatz  aller  möglichen  8.  t. 
verbummelten  oder  verkannten  genies.   hemntergekommene 
ber,  kaaflente,  bochhftndler  u.  dgl.,  ja  oft  noch  viel  erl 
subjecte,  bei  denen  nichts  mehr  gehen  will,  gehen  auf  iigend 
agentnr,  behaupten  in  den  und  den  flUshem  unterrichten  za  kl 
und  warten  auf  ein  engagement.  nicht  selten  werden  diese  bi 
auch  von  den  principalen  engagiert,  da  sie  es  natfirlicb  am  bi 
thun  und  dem  principal  daran  am  meisten  liegt,    was  dabei  ans 
Unterricht  wird  ?    o,  never  mind !  denkt  der  principal ;  geld 
geld  um  jeden  preis  und  in  möglichst  kurzer  zeit,  das  ist  die  de 
so  vieler  Engländer,  um  dann,  wenn  es  dazu  irgend  reicht,  aof< 
continent  zu  gehen ,  die  lords  zu  spielen  und  die  beine  auf  den 
zu  legen. 

In  den  Wartezimmern  der  agenturen  kann  man  häufig  — 
erlaube  mir  den  ausdruck  —  sein  blaues  wunder  sehen,    viele 
'gentlemen'  haben  keinen  ganzen  rock  mehr  auf  dem  leibe, 
einem  hemd  gar  nicht  zu  reden,  und  die  schuhe  an  den  ftlszen 
dienen  diesen  namen  auch  nur  aus  mitleiden  mit  ihrem 
weil  sie  wahrscheinlich  einst  bessere  tage  gesehen,  in  denen  sie 
sen  ehrentitel  noch  verdienten,     da  sitzen  sie  auf  den  lehnenlc 
holzbänken,  wie  die  armen  sttnder,  die  blicke  in  ängstlicher 
nung  auf  die  thür  des  Privatzimmers  geheftet,  in  denen  die  b^l 
principale  sich  befinden,    da  sitzen  sie  friedlich  neben  einander:  ti' 
gänzlich  heruntergekommene  mensch,  der  noch  einen  letztes  ^j 
such  macht,  ehe  er  bettelt  oder  ins  arbeit.shaus  kommt;  daneben«^ 
junger  mann  mit  bleichem,  verkümmertem  gesiebt,  dessen ^><^ 
scheiniger,  aber  sauber  gehaltener  anzug  die  gröste  anstrengoBg^ 
kündet,  noch  respectabel  zu  erscheinen;  neben  ihm  einalter^l«^ 
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der  mann  mit  kahlem  köpf  und  weiszem  hart,  der  durch  ein  en- 
l^ment,  das  ihm  wenigstens  kost  nnd  wohnung  gewährt,  dem 
ihenden  hungertode  zu  entgehen  hofft,  und  so  weiter  in  langer 
be,  nicht  allzu  hftufig  mit  besseren  elementen  vermischt,  ab  und 
öffiiefc  sich  die  thür  des  allerheiligsten  und  der  agent  winkt  mit 
dilässiger  herablassung  einen  oder  den  andern  hinein;  nachdem 
noch  einen  prüfenden  blick  auf  seine  äuszere  erscheinung  gewor- 
i,  eilt  der  betreffende,  dem  gnädigen  wink  zu  folgen,  um  nach 
dger  zeit  freudestrahlend  oder  mit  niedergeschlagenem  antlitz 
oder  herauszukommen,  im  letztem  fall ,  wenn  er  nicht  engagiert 
nrden  ist,  wiederholt  sich  für  ihn  dasselbe  spiel  an  den  nächsten 
gen  oder  auf  anderen  agenturen ,  bis  er  entweder  glücklich  unter- 
kommen ist,  oder  zufällig  eine  andere  erwerbsquelle  gefun- 
ft  hat. 

Eine  besondere  species  der  lehrer  bilden  die  foreign  masters, 
1l  solche,  die  hauptsächlich  in  deutsch  und  französisch  unter- 
ihten,  durchgängig  einer  der  beiden  nationalitäten  angehörig,  fast 
BS  zerstörte  existenzen.  mein  Vorgänger  im  'amte'  war  ein  fran- 
lischer  communard ,  seiner  zeit  mit  Bochefort  deportiert  und  mit 
sem  entflohen,  seines  Zeichens  ein  wundarzt.  von  mehreren 
Dtschen ,  die  ihren  unterhalt  als  foreign  masters  fanden  oder  zu 
ien  hofften  und  deren  bekanntschafb  ich  in  London  machte,  hatte 
r  einer  ein  abiturientenexamen  gemacht  und  einige  semester  stu- 
rt;  er  hielt  sich  zu  gleichem  zwecke  in  England  auf,  wie  ich 
hst,  nemlich  um  sich  im  englischen  zu  vervollkommnen,  einer 
r  ein  wegen  schulden  und  anderer  streiche  entlassener  preuszi- 
ler  lieutenant;  ein  anderer,  über  dessen  Verhältnisse  man  näheres 
ht  in  erfahrung  bringen  konnte,  hatte  ein  bedeutendes  vermögen 
rchgebracht  und  nagte  nun  am  hungertuche;  noch  ein  anderer 
r  preuszischer  gjmnasialuntersecundaner  gewesen ,  hatte  sich  ein 
sr  zwei  semester  in  Straszburg  als  immaturus  immatriculieren 
sen,  um  sagen  zu  können,  er  habe  studiert,  und  nannte  sich 
rauf  hin  'professor*  N.  —  Nicht  nur  von  ähnlicher,  sondern  meist 
th  von  geringerer  art  sind  fast  alle  foreign  masters ,  denn  leute, 
9  die  eben  erwähnten,  gehören  noch  zur  elite  ihres  Standes. 

Was  ich  oben  von  der  äuszern  erscheinung  der  ^schulamts- 
ididaten'  (o  höhn!)  auf  den  agenturen  sagte,  gilt  zum  teil  auch 
üh ,  wenn  die  herren  'im  amte'  sind,  dafür  mag  mein  damaliger 
liege'  als  beispiel  dienen,  übrigens  noch  der  besseren  einer,  ein 
iz  netter  junger  mann  von  ca.  28  jähren. 

Selbiger  junger  mann  trug  für  gewöhnlich  plumpe  schuhe,  die 
1  luxus  der  absätze  nie  gekannt  zu  haben  schienen;  auch  die 
den  waren  nichts  weniger  als  wasserdicht,  seine  beinkleider  waren 
den  inneren  seiten  durchgerieben  und  mit  einigen  ziemlichen 
Unplaren  jener  dinge  versehen,  deren  berühmte  definition  'die  par- 
Qe  negation  einer  relativen  totalität',  zu  deutsch :  ein  loch,  ist.  an 
1  stellen,  wo  bei  anderen  menschen  die  stiefelhacken  sitzen,  waren 
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besagte  beinkleider  dorchgestoszen  und  circa  einen  finger  bi 
einander  gerissen,  seinen  amtsrock  zu  beschreiben,  will  ick 
unterlassen;  es  würde  mir  doch  nicht  gelingen,  ein  klares  h 
diesem  fragwürdigen  kleidongsstück  zu  entwerfen,  den  loxi 
Yorhemdchens  hielt  er  in  Diogenischer  enthaltsamkeit  für 
überflüssig;  einer  der  damals  so  viel  getragenen  grossen  8 
der  übrigens  auch  schon  manchen  stürm  erlebt  hatte ,  yerde< 
ganze  Öffnung  seiner  weste,  sein  groszer  schwarzer  vollbt 
nach,  und  wo  dieser  nicht  hinreicht,  da  wurde  ein  billiger 
kragen  unbarmherzig  auf  lange,  lange  zeit  hinpostiert,  hl 
altersschwache  absolut  nicht  mehr  im  stände  war,  sich  aufi 
erhalten,  das  war  seine  tägliche  tracht;  nur  wenn  es  sonni 
kirche  gieng  und  er  sein  hochzeitlich  kleid  anlegte,  konnte  i 
dem  ftuszem  nach  ftir  einen ,  wenn  auch  nicht  feinen ,  so  d 
ständigen  jungen  mann  halten,  das  war  aber  dann  nur  ä 
trügerischer  schein,  an  mehr  innerlichen  gutem  besasz  er  — 
stens  so  weit  ich  zu  beobachten  gelegenheit  gehabt  habe  ~ 
als  ein  lebensmüdes  wollenes  hemd,  das  nicht  mehr  die 
energie  besasz ,  um  die  vordringlichen  ellenbogen  in  die  ge 
den  schFanken  zurückzuweisen ;  dasselbe  Unglück  hatten  le 
Strümpfe  in  betreff  der  zehen.  dabei  zeigte  er  aber  eine  i 
zärtliche  anhänglichkeit  an  diese  treuen  lebensgefährten  - 
und  strumpfe  waren  offenbar  seit  langen  wochen  nicht  ge^n 

Aber  seine  anspruchslosigkeit  im  änszem  auftreten  hati 
guten  grund ,  wie  er  mir  einmal  erzählte :  er  legte  zurück  fi 
alten  tage,  und  hier  ist  eine  andere  Schattenseite  in  den  en^ 
Schulverhältnissen,  wenn  solch  ein  armer  lehrer  heute  krai 
wenn  auch  nur  zeitweise,  dienstuntauglich  wird ,  so  setzt  ihn 
lieh  sein  principal  morgen  auf  die  strasze;  denn  was  soll 
ihm?  wenn  er  dann  nicht  einiges  zurückgelegt  hat,  kann 
ins  armenhaus  und  nach  seiner  etwaigen  genesung  betteln  gel 
er  wieder  eine  Stellung  bekommt,  das  ist  in  der  tbat  trau 
schon  deshalb  wird  selten  ein  begabter  und  strebsamer  jung( 
in  England  die  schulmeisterei  zu  seinem  lebensberuf  erwähl 
allen  diesen  Verhältnissen  nehmen  auch  die  lebrer  als  sta 
nichts  weniger  als  geachtete  sociale  Stellung  ein,  verdienen  s 
auch  nicht. 

Besonders  dem  principal  als  director  gegenüber  nin 
lehrer  eine  ganz  andere  Stellung  ein ,  als  in  Deutschland, 
wird  der  lehrer  von  dem  director,  unbeschadet  seiner  of 
Stellung  und  autorität,  collegialisch  behandelt;  er  steht  ja 
auch  eine  stufe  tiefer  in  der  schulbierarcbie,  doch  immerhin  i 
auf  gleichem  boden  in  bezug  auf  bildung  und  sociale  Stellung 
so  in  England,  hier  sind  die  lehrer  für  den  director  thati 
weiter  nichts,  als  die  ersten  bedienten  seines  haushalts,  d 
gut  wie  dienstmädchen  und  bausknecht  aus  seiner  tasche 
die  ohne  controle  einer  hohem  autorität  lediglich  von  ihm  pei 
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bhfingig  sind  und  die  ihm  nur  als  mittel  dienen,  sein  *gesch&ft'  im 
ftnge  zu  erbalten,  nach  läge  der  hier  einschlägigen  Verhältnisse 
at  der  mann  offenbar  ein  gewisses  recht,  die  sache  so  anzusehen,  so 
mpörend  und  demütigend  uns  dies  auch  nach  unseren  anschauungen 
Drkonunen  mag;  steht  doch  selbst  nach  dem  englischen  gesetz  der 
tfarer  zu  seinem  director  nur  in  dem  Verhältnis  des  dienstboten  zu 
linem  dienstherml  bei  dem  durchschnittscharakter  der  in  eng- 
Bcfaen  privatschulen  fungierenden  assistant  masters  mag  diese  auf- 
issung  des  Verhältnisses  gerechtfertigt,  wenn  nicht  geboten  erschei- 
en,  aber  sie  hat  doch  sehr  schlimme  Wirkungen ;  denn  aus  der  auf- 
issnng  des  principals  folgt  mit  notwendigkeit  die  des  masters. 

Ein  deutscher  lehrer  fühlt  sich  als  solcher,  weil  er  die  sohul- 
leisterei  einmal  zu  seinem  lebensberuf  erwählt  hat,  moralisch  ver- 
Aiebtet,  diesem  berufe  nun  auch  seine  ganze  kraft  zu  widmen  und 
Hr  das  beste  der  schüler  und  das  gedeihen  der  anstalt,  an  der  er 
rirkt,  sein  möglichstes  zu  thun  —  wenigstens  glaube  ich,  dasz  es 
a  dieser  beziehung  nicht  viele  ausnahmen  unter  den  deutschen 
ahrem  gibt,  ganz  anders  natürlich  hier,  an  das  Pflichtgefühl  eines 
ihrers  appellieren  zu  wollen,  würde  hier  einfach  lächerlich  sein ;  der 
^irer  thut  hier  nur ,  zu  was  er  ausdrücklich  verpflichtet  und  enga- 
irt  ist  und  was  er  unweigerlich  erfüllen  musz,  damit  ihm  nicht  sein 
)dbalt  vorenthalten  werden  kann,  alles  übrige  aber,  was  darüber 
inaus  geht,  und  wäre  es  auch  das  geringst-e,  und  wäre  es  auch  zum 
ntzen  des  principals  oder  zum  gedeihen  der  schule  noch  so  wesent- 
iih ,  wird  er  hartnäckig  und  mit  einer  gewissen  Schadenfreude  ver- 
reigem.  und  offenbar  kann  man  auch  ihm  billigerweise  nicht  be- 
izeiten, dasz  er  dazu  ein  gewisses  recht  hat.  wenn  er  wie  ein  be- 
lienter  behandelt  und  kümmerlich  bezahlt  wird ,  wenn  ihm  auszer- 
\fiim  der  principal  jedes  Vierteljahr  den  dienst  kündigen  kann  und 
bm  dann  weder  schule  noch  principal  das  gerixigste  mehr  angehen, 
sann  man  da  wirklich  verlangen,  dasz  er,  wenn  auch  nicht  ein  freu- 
diger, so  doch  wenigstens  ein  gewissenhafter  arbeiter  im ' Weinberge 
Im  herm'  sein  soUV  denn  für  was  arbeitet  er?  für  eine  sache,  für 
nne  idee?  o  nein!  lediglich  für  den  'herm';  und  wenn  er  diesen 
lach  kräften  mit  zum  reichen  manne  hat  machen  helfen,  so  dasz  der- 
selbe das  ^geschäft'  aufgeben  kann,  dann  wird  er  ihn  gewissenhaft 
ror  die  thür  setzen,  es  müste  denn  sein,  dasz  er  die  tochter  heiratete 
Uid  das  ^geschäft'  übernähme,  wenn  nun  aber  der  principal  keine 
^hter  hat,  was  dann?  —  Das  alles  ist  gewis  jämmerlich  genug; 
^ber  auf  der  andern  seite  wieder,  was  können  denn  auch  leute  bean- 
ipruchen,  die  im  durchschnitt  ganz  gewis  nicht  die  bildung  eines 
leatschen  tertianers  haben  und  froh  seih  müssen,  auf  diese  weise 
^  tägliches  brod  zu  verdienen,  da  vielleicht  nichts  anderes  mehr 
i^hen  wollte?  und  so  ergibt  sich  in  diesen  kläglichen  Verhältnissen 
'i&mer  das  eine  aus  dem  andern ,  und  die  Wirkung  wirkt  wieder  auf 
Me  Ursache  zurück,  so  dasz  man  aus  dem  zirkel  der  Jämmerlichkeiten 
^vki  heraus  kommt. 
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Die  Stellung  der  lehrer  und  lehrerinnen  in  der  familie  ist  ebo»» 
nnwUrdig,  wie  diejenige,  welche  sie  an  schulen  einnehmen,  der 
hauslehrer  rangiert  in  den  feinen  hftusem  wenig  oder  gar  nicht  tot 
den  dienstboten.  den  armen  gouyemanten  ergeht  es  noch  lid 
schlimmer,  sie  rangieren  thatsächlich  mit  den  dienstboten;  dieselbei 
agenturen  vermitteln  Stellungen  für  'ammen,  gouvemanten  vai 
Stubenmädchen',  und  in  jeder  gröszem  englischen  zeitung  km 
man  massenhafte  anzeigen  lesen ,  wo  diese  bezeichnnngen  als  toO» 
kommen  ebenbürtig  neben  einander  gestellt  sind. 

Das  bekannte  Londoner  witzblatt  ^Punch'  enthielt  in  seiier 
nummer  vom  21  october  1876  eine  notiz,  die  recht  geeignet  ist,di» 
Stellung  der  gouyemanten ,  besonders  der  ausländischen ,  in  esg- 
lischen  familien  zu  illustrieren,   hier  ist  die  Übersetzung  davon: 

«  Unverfroren. 
Eine  junge  deutsche  dame  von  Mr.  Punchs  bekanntsehaft  erbot 
sich  als  einsame  und  freundlose  fremde  in  London  durch  anzogen, 
privatstunden  in  ihrer  muttersprache  und  in  musik  zu  geben  ud 
bat  um  antworten  mit  angäbe  der  bedingungen.  folgendes  ist  eine 
der  antworten,  die  sie  empfieng.  Mr.  Punch  druckt  dieselbe  ab  tk 
illustration  der  erstaunlichen  Unverfrorenheit  mancher  leute  in  ihrem 
verkehr  mit  gouvemanten : 

'Mein  fräulein,  beantworten  Sie  gefälligst  die  folgendei 
fragen:  wo  sind  Sie  geboren?  wo  erzogen?  wo  empfiengei 
Sie  Ihre  musikalische  ausbildung?  können  Sie  die  compositio- 
nen  der  groszen  meister  vom  blatte  spielen?  wann  und  unUr 
wem  studierten  Sie  das  zeichnen?  können  Sie  Ihre  nintta^ 
spräche  grammatisch  lehren?  sind  Sie  bereit,  meinen  tOchten 
täglich  vier  stunden  zu  geben  —  eine  stunde  vor  dem  frflk- 
stück ,  zwei  stunden  nach  dem  frühstück ,  eine  stunde  zeichsei 
und  deutsche  conversation  jeden  abend  —  gegen  empfang  voa 
kost  und  Wohnung?  sind  Sie  dem  hannoverschen  (!)  oder  den 
preuszischen  consul  persönlich  bekannt? 

Durch  beantwortung  dieser  fragen  würden  Sie  verpflicbteo 
usw. 

P.  S.    sind  Sie  von  guter  familie?'» 
Der  Punch  ist  zwar  ein  witzblatt ,  aber  mit  dem  abdruck  dieses 
briefes  ist  es  ihm  offenbar  bitterer  ernst,  und  ich  glaube ,  jeder  wei- 
tere commentar  dazu  ist  überflüssig. 
Doch  zurück  zu  unserer  schule. 

Ist  man  auf  die  oben  beschriebene  angenehme  weise  engsgifft 
worden,  so  tritt  man  an  dem  dazu  bestimmten  tage  sein  neues  'ainf 
an ,  zwar  durch  einen  vorläufigen  einblick  in  die  Verhältnisse  scboe 
einigermaszen  ernüchtert,  aber  doch  immer  noch  mit  mancberlfl 
Voraussetzungen  und  mit  dem  besten  willen,  die  einmal  überooni- 
mene  Stellung  nach  kräften  auszufüllen,  aber  nicht  einmal  die  aIle^ 
geringsten  erwartungen  werden  erfüllt,  als  ich  ankam,  bat  i^ 
meinen  principal,  mich,  bevor  er  mich  unterrichten  lasse,  erst  id» 
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1  schaleinricbtungen  bekannt  zu  machen,  mir  die  bttcher  zu 
1,  die  beim  unterriebt  benutzt  würden,  und  mich  überhaupt  in 
rt  und  weise  einigermaszen  einzuführen ,  in  welcher  der  unter- 
bei  ihm  gehandhabt  würde,    er  versprach  mir  das  auch ,  aber 

war  nie  mehr  davon  die  rede,  ich  wurde  zu  meinem  coUegen 
ickt,  —  wir  waren  auszer  dem  principal  nur  zwei  lehrer,  — 

gleich  am  ersten  abend  den  thee  gemeinsam  mit  den  jungen 
irhielt  von  meinem  collegen  schon  einige  andeutungen,  in  wel- 
weise  hier  die  sache  gehandhabt  oder  vielmehr  gehen  gelassen 
3 ,  wie  sie  gerade  wollte ;  denn  dabei  von  einer  handhabung  zu 
hen,  wäre  die  reine  iSsterung. 

Der  verlauf  eines  schultages,  der  als  bild  für  alle  übrigen  die- 
kann,  da  sich  dasselbe  mit  geringen  modificationen  immer 
»rholte ,  war  nun.  folgender :  friXh  gegen  6  uhr  wurde  aufge- 
en  und  zunächst  gebetet,  die  art,  in  der  dies  geschah ,  war  die 
iken-  und  inhaltloseste,  die  man  sich  vorstellen  kann,  nach- 
mit  mühe  ruhe  hergestellt  war,  warf  sich  alles  auf  die  knie 
»iner  der  jungen  las  aus  einem  gebetbuche  das  speciell  für  die- 
,ag  bestimmte  gebet  hastig  und  unachtsam  herunter;  dann 
e  im  chor  das  Vaterunser  gesprochen,  wobei  der  erwähnte  junge 
itete.  während  der  ganzen  zeit  trieben  aber  die  jungen  alle 
lebe  allotria  and  unsinn,  dem  man  nicht  immer  steuern  oder 
3n  konnte,  dann  kam  eine  halbe  stunde  bibellesen,  und  zwar 
e  ohne  unterschied  da  fortgefahren,  wo  man  am  vorhergeheu- 
tage  stehen  geblieben  war.  es  sind  Sachen  genug  in  der  bibel, 
ichts  weniger ^als  für  kinder  passend  sind;  aber  ganz  gleich- 
^ ,  gelesen  wurde  es  doch ;  glücklicher  weise  ganz  gedankenlos 
naschinenmäszig,  und  wer  nicht  gerade  las,  passte  überhaupt 
r  auf  und  hörte  nicht  hin. 

Nach  dem  bibellesen  fieng  die  arbeitsstunde,  'preparation',  an, 
ingefUhr  bis  um  8  uhr  dauerte,  von  arbeiten  war  dabei  aber 
^  die  rede;  es  trieb  jeder,  was  ihm  gerade  beliebte,  natürlich 
srenigsten  Schularbeiten,  und  dabei  herschte  fortwährend  halb- 

conversation,  die  ganz  abzustellen  nie  möglich  war.  nach  be- 
ding der  arbeitsstunde  gieng  es  erst  auf  den  play  ground,  einen 
ich  groszen,  mit  einigen  verfallenen  tumgeräthen  ausgestatteten 
iplatz,  wo  sich  die  jungen  gleich  einmal  bei  cricket  und  anderen 
m  austummelten;  der  gerade  dienst  thuende  lehrer  hatte  sie 
L  zu  beaufsichtigen,  jeder  von  uns  beiden  war  nemlich  einen 
im  den  andern  'im  dienst',  an  einem  solchen  tage  hatte  man 
früh  bis  zum  späten  abend  keine  freie  minute,  muste  vielmehr 
ungen  in  der  arbeitsstunde,  beim  spielen,  bei  den  mahlzeiten 
bei  allem  sonst  nur  erdenklichen  beaufsichtigen  und  überall 
inlich  gegenwärtig  sein,  da  man  auch  für  etwaige  nichtsnutzige 
3he  der  jungen  verantwortlich  gemacht  wurde ,  so  war  dies  bei 
ingezogenheit  und  zügellosigkeit  der  burschen  ein  sehr  saurer 
t. 
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um  Va^  ^^  ^^^S  ^B  2^^^™  frühstück,  das  wir,  wie  allemsU- 
zelten,  gemeinsam  mit  den  jungen  einnehmen  mnazten.  um  9  uhi 
begann  der  Unterricht,  der  in  der  regel  bis  1  nhr  dauerte  und  wobd 
es  wieder  bunt  hergieng.  ein  regelmäsziger,  für  alle  tage  festges^ 
ter  Stundenplan  existierte  nicht,  jeden  morgen  zum  frfihstfid 
schickte  der  berr  principal ,  der  sich  oft  wochenlang  nicht  in  dn 
schulzimmem  blicken  liesz,  ein  'programm',  das  heiazt  ein  klein« 
zettelchen  mit  einer  kurzen  notiz,  was  wir  an  dem  betreffenden  tw* 
mittag  vorzunehmen  hätten;  eben  dasselbe  geschah  noch  einmal 
nachmittags,  nun  kam  es  aber  vor,  dasz  der  herr  principal  wocha* 
lang  vom  hause  abwesend  war;  in  diesem  falle,  und  auch  sonst  dfter 
tagelang,  erhielten  wir  keine  'programme',  sondern  konnten  tkon 
oder  lassen  was  wir  wollten;  dasz  dabei  gründlich  gefiuilenit 
wurde ,  kann  wol  niemanden  überraschen. 

Die  jungen,  im  alter  von  7 — 16  jähren,  waren  nach  ihrem  alter 
in  drei  classen  eingeteilt;  nach  ihren  kenntnissen  waren  sie  über- 
haupt nicht  zu  classificieren ;  sie  waren  s&mtlich  unbeschreiblich 
unwissend,  die  sogenannte  erste  classe,  jungen  von  14 — 16  jähren, 
konnten  noch  nicht  deutsch  und  französisch  lesen,  als  unterriditi" 
buch  hatten  sie  in  beiden  fächern  den  kleinen  leitfaden  von  Ahn; 
im  lateinischen  standen  sie  noch  bei  den  declinationen.  —  Von  dei 
erwähnten  drei  classen  hatte  mein  coUege  die  erste  und  idi  dii 
zweite  abwechselnd  in  den  verschiedenen  fächern;  die  dritte  claM 
sasz,  da  wir  überhaupt  nur  zwei  unterrichtszimmer  hatten,  in  dem 
einen  oder  andern  zimmer  daneben  und  sollte  angeblich  arbeiten, 
that  aber  natürlich  gar  nichts,  manchmal  liesz  sich  wol  der  beir 
principal  selbst  herab,  sich  ein  Stündchen  mit  ihnen  zu  beschSftigea, 
öfter  seine  15jährige,  halberwachsene  tochter;  und  dann  hattea 
natürlich  in  einem  zimmer  zwei  classen  Unterricht,  so  dasz  immer 
eine  die  andere  störte.  —  In  dieser  weise  gieng  es  bis  gegen  1  nbr, 
dann  war  wieder  freistünde,  die,  wie  alle  freie  zeit,  wenn  es  die 
Witterung  irgend  erlaubte,  auf  dem  spielplatze  verbracht  wurde, 
von  2 — 3  uhr  war  mittagessen ,  dann  wieder  freistünde,  von  4— ß 
sollte  eigentlich  nachmittagsunterricht  sein,  es  wurde  aber  damit 
gewöhnlich  so  genau  nicht  genommen;  gegen  5  uhr  wurde  m^ 
aufgehört  und  die  übrige  zeit  mit  spielen  verbracht,  gegen  6  oitr 
wurde  der  abend thee  eingenommen,  dann  war  wieder  von  7 — 9  nhr 
arbeitsstunde ,  in  der  natürlich  noch  weniger  gethan  wurde ,  als  am 
morgen,  da  die  jungen,  von  dem  vielen  spielen  des  tages  ermüdet, 
zum  grösten  teil  schon  schliefen;  um  9  uhr  wurde  wieder  in  der 
herkömmlichen,  gedankenlosen  weise  gebetet  und  dann  giengs 
ins  bett. 

Von  disciplin  war  im  gründe  gar  keine  rede,  die  jungen- tbata 
vollkommen ,  was  ihnen  gerade  behagte ;  ob  sie  gehorchen  woUteo 
oder  nicht ,  ob  sie  die  aufgegebenen  arbeiten  machen  wollten  oder 
nicht,  alles  das  stand  vollkommen  in  ihrem  belieben,  für  eine  nicht 
gefertigte  arbeit  brachten  sie  häuüg  ganz  offenherzig  nur  die  eine 
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itschuldignng  yor,  dasz  sie  keine  last  gehabt  hKtten,  nnd  directe 
ehorsamsverweigerangen  gehörten  za  den  alltttglichkeiten.  eine, 
enn  auch  noch  so  laxe,  disciplin  ist  aus  einem  sehr  einfachen 
runde  unmöglich;  wenn  nemlich  die  jungen,  nach  ihrer  ansieht,  zu 
areng  behandelt  werden,  klagen  sie  ihren  eitern  die  obren  voll,  die 
9nn  auch  meist  so  thöricht  sind,  die  söhnchen  aus  einer  schule  Veg- 
mehmen,  wo  der  *freiheit'  der  burschen  durch  strenge  zuchtmittel 
i  xiahe  getreten  wird,  dies  sucht  natürlich  der  principal  möglichst 
1  vermeiden,  denn  mit  jedem,  der  geht,  wird  ja  seine  tasche  um 
ine  bedeutende  summe  jährlich  erleichtert,  deshalb  dreht  sich  alles 
tn  die  ^herren  jungens',  ein  scherz,  der  hier  zur  buchstUblichen 
ahrheit  wird;  denn  wenn  die  schlingel  kaum  10  jähre  alt  sind, 
erden  sie  ^master  N.  N.'  genannt  und  es  wird  von  Hhis  young 
entleman'  gesprochen,  alle  diese  motive  und  Verhältnisse  kennen 
tttOrlich  die  burschen  recht  gut  und  sind  eben  nur  desto  ausgelasse- 
er,  zügelloser  und  fauler. 

Disciplinarmittel  waren  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden,  alle 
örperliche  strafe  war  streng  untersagt,  und  als  ich  einmal  einem 
ingen  für  eine  Ungezogenheit  eine  ohrfeige  verabreicht  hatte, 
rohte  mir  der  herr  principal  im  Wiederholungsfälle  mit  —  der 
^lizei!  das  einzige  erlaubte  Strafmittel  waren  strafarbeiten,  es 
and  aber  völlig  im  belieben  der  schüler,  ob  sie  dieselben  anfertigen 
eilten  oder  nicht;  es  kam  gar  nicht  selten  vor,  dasz  solch  ein 
inge  sagte:  'o,  ich  habe  ja  gar  nichts  gemacht!  für  eine  solche 
leinigkeit  verdiene  ich  keine  stra&rbeit,  also  mache  ich  sie  auch 
[cht! '  derartiges  kam  mir  selbstverständliph  bei  meinen  deutschen 
Bschauungen  von  schuldisciplin  sehr  spanisch  vor  nnd  ich  suchte 
ifangs  die  sache  beim  principal  durchzusetzen;  damit  erreichte  ich 
)er  weiter  nichts,  als  dasz  er  mir  nach  mehrmaligem  vertrösten,  er 
olle  mit  dem  jungen  rücksprache  nehmen,  endlich  verdrieszlich 
rklftrte:  'roaster  N.  hat  mir  gesagt,  wenn  man  ihn  zwänge,  seine 
arafarbeit  zu  machen,  würde  er  seinen  vater  bitten,  ihn  hier  weg- 
mehmen ,  denn  das  passe  ihm  nicht ;  und  Sie  können  doch  nicht 
»^langen,  dasz  ich  wegen  dieser  kleinigkeit  einen  schüler  verliere!' 
i  der  Unmöglichkeit,  irgend  welche  disciplin  aufrecht  zu  erhalten, 
Hg  noch  bei ,  dasz  die  schon  erwähnte  tochter  des  principals  nicht 
ir  uns  lehrer  nach  kräften  ausspionierte  und  alles  gewissenhaft 
irem  vater  hinterbrachte,  sondern  auch  mit  den  älteren  jungen 
3bes Verhältnisse  unterhielt;  diese  brauchten  sich  nur  hinter  ihre 
sbe  Miss  zu  stecken,  um  auch  die  geringsten  anstrengungen  von 
iserer  seite  zu  paralysieren. 

Noch  einige  kleine  züge  mögen  dazu  dienen,  das  im  obigen 
itworfene  bild  dieser  ^schule'  zu  vervollständigen. 

Ich  hatte  unter  anderem  auch  den  musikunterricht  zu  erteilen, 
id  damit  war  es  ebenfalls  der  reine  humbug.  da  war  der  eine 
Dge,  spielte  ein  leichtes  tänzchen  ohne  tacthalten  und  mit  der 
öglichsten  ungenauigkeit.  nachdem  ich  einigermaszen  genauigkeit 
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hineingebracht  und  zu  einem  andern  stücke  übergeben  wiU,  merke 
ich ,  dasz  dem  jungen  das  nur  maschinenmäezig  eingedrillt  ist  und 
er  nicht  einmal  die  noten  ordentlich  kennt,  geschweige  denn  T<m 
deren  werthe  usw.  eine  ahnung  hat.  ich  klappe  also  das  walzerbndi 
zu  und  beginne  vom  allerersten  anfang,  lasse  ihn  die  noten  lemeB 
und  fünffingerübungen  machen,  der  junge,  der  schon  27^  jthr  (!!) 
klayierstunde  gehabt,  f&ngt  darüber  an  zu  weinen,  Mr.  B.  (der  pria- 
cipal)  sieht  dies  gelegentlich  und  nachdem  er  die  Ursache  erfahren, 
schreibt  er  mir  einen  zettel  (das  war  seine  gewöhnliche  art,  mit  qbb 
zu  verkehren,  persönlich  bekamen  wir  ihn  höchst  selten  zu  sehoi): 
ich  möchte  keinen  der  jungen  zurückstellen,  da  das  ende  des  Viertel- 
jahrs nahe  sei  und  es  seiner  schule  schaden  bringen  würde,  wom 
die  eitern  sähen,  dasz  die  jungen  nichts  dazu  gelernt!  ichssgte 
natürlich  mit  gemütsruhe:  all  right!  und  trichterte  dem  jungen  ein 
paar  tänzchen  ein,  dasz  er  damit  zu  hause  paradieren  konnte! 
Schwindel !  und  dabei  pfuschte  mir  nun  auch  noch  unsere  liebhcfae 
Miss  ins  handwerk,  indem  sie  nicht  nur  einzelnen  von  den  kleineren 
extra  stunde  gab  und  gewissenhaft  wieder  herausbrachte ,  was  ieh 
an  genauem  spiel ,  tacthalten  u.  dergl.  mühsam  hineingebracht,  son- 
dern indem  sie  auch  die  ausschlieszliche  Verfügung  über  die  noten 
hatte  (die  natürlich  sämtlich  eigentum  des  principals  waren)  und 
jedem  jungen  zu  spielen  gab,  was  sie  gerade  auszugeben  beliebte; 
denn  ob  es  für  den  jungen  irgendwie  geeignet  war^  darum  beküm- 
merte sie  sich  nicht  im  mindesten,  ich  hatte  dann  einfach  die 
jungen  spielen  zu  lassen,  was  die  Miss  gnädigst  herzugeben  g^emhte. 
zuerst  versuchte  ich  einige  ausstellungen  zu  machen,  aber:  'MissB. 
hat  es  mir  gegeben!'  war  stets  ein  inappelabler  einwand,  und  ich 
muste  es  bald  aufgeben,  daran  das  geringste  ändern  zu  wollen,  micli 
mit  ihr  ins  einvernehmen  über  derartige  dinge  zu  setzen ,  diese  ebi« 
wollte  ich  ihr  aus  verschiedenen  gründen  nicht  anthun,  und  so  gieng 
es  denn  ruhig  in  dem  herkömmlichen  schlendrian  weiter. 

Ein  anderes  bild !  in  den  von  solchen  privatschulen  in  die  weit 
geschickten  pomphaften  ankündigungen  wird  auch  immer  die  9or^ 
samste  behandlung  in  etwaigen  krankheitsiUUen  versprochen;  die 
Schüler  müssen  ja  auch  extra  dafür  bezahlen,  von  dieser  krankes- 
behandlung  erlebten  wir  einst  ein  glänzendes  beispiel.  eines  tages, 
es  war  mitte  november,  gieng  während  der  vormittagslectionen  einer 
der  pensionäre  in  den  schulzimmem  umher,  um  mit  möglichstem  g^ 
rausch  und  aufsehen  eine  liste  derer  aufzunehmen,  ^die  sich  erkSliet 
haben/  nach  einiger  zeit  erscheint  dann  die  Mrs.  principalin  höchst- 
selbst im  vordem  gröszem  schulzimmer,  wo  ich  gerade  unterrichtete, 
mit  einem  fläschcben  voll  syrupartiger  medicin,  die  stark  nach  fenchel 
roch;  und  einem  topfe  voll  heiszen  wassers;  die  erkälteten  jongäi 
werden  zusammengerufen  und  jedem  ein  löffel  voll  von  der  medicin 
in  heiszem  wasser  einfiltriert,  die  ganze  procedur  verursachte  über 
eine  halbe  stunde  Störung  und  lärm ,  da  die  erkältete  Jugend  dftbei 
allen  möglichen  unsinn  trieb,    ich  bin  überzeugt,  dasz  diese  sorg- 
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Pftltige  medicinische  behandlung  im  nftchsten  reclameprogramm  des 
principals  rühmend  hervorgehoben  und  dasz  sie  den  schülem  speciell 
Ulf  die  rechnung  gesetzt  worden  ist  dabei  wurde  aber  zur  ver- 
litttung  einer  erkältung  nicht  das  mindeste  gethan.  es  ist  fast  un- 
a^laublich,  aber  einfach  wahr,  dasz  trotz  des  immerhin  ziemlich  kalten 
innters,  —  wenn  er  auch  die  strenge  eines  deutschen  nicht  erreichte, 
—  in  keinem  der  beiden  schulzimmer  jemals  feuer  angemacht  worden 
fli;  sämtliche  pensionäre  saszen  während  der  stunden  in  Überziehern 
ia  und  klapperten  vor  kälte,  als  ich  mich  einmal  bei  der  principalin 
t)eklagte,  die  jungen  könnten  weder  schreiben  noch  zeichnen,  da  sie 
die  ganz  erstarrte  bände  hätten,  erlaubte  sie  mir,  die  beiden  gas- 
lammen des  Zimmers  den  ganzen  tag  über  zu  brennen,  'o ,  zwei 
solche  prächtige  gprosze  gasflammen,  die  heizen  das  zimmer  bis  in  die 
luszersten  ecken,  besser  als  ein  kaminfeuer!'  dabei  bliebs,  und  so 
brannten  denn  die  beiden  gasflammen  und  die  jungen  klapperten 
ruhig  weiter,  man  sollte  nun  meinen,  es  hätte  einmal  einer  der 
jungen  nach  hause  geschrieben  und  die  eitern  hätten  darauf  hin  dem 
principal  etwas  eingeheizt,  aber  erstens  musten  alle  briefe  vor  ihrer 
ibsendung  unverschlossen  durch  die  bände  des  principals  gehen, 
iann  aber  entwickelten  die  jungen  im  frieren  eine  Zahmheit,  die 
ihnen  sonst  vollständig  abgieng,  und  sie  schienen  diesen  zustand 
iurchaus  für  den  normalen  zu  halten,  noch  eine  andere,  geradezu 
verderbliche  einrieb tung  bestand  an  unserer  ^schule',  um  räum  und 
mslagen  zu  sparen ,  schliefen  von  den  gröszeren  jungen  immer  je 
Ewei,  von  den  kleineren  sogar  je  drei  in  6inem  bett.  welche  sitt- 
liche Verkommenheit  sich  daraus  ergeben  kann  und  bei  vielen  unserer 
Schüler  auch  wirklich  ergab,  brauche  ich  wol  kaum  anzudeuten. 

Das  ist  das  in  allen  zügen  genaue  und  wahrheitsgetreue  bild 
einer  englischen  privatschule,  ich  kenne  zwar  nur  diese  eine  aus 
sigener  anschauung;  aber  auf  grund  mannichfacher  erkundigungen 
glaube  ich  behaupten  zu  können,  dasz  die  meisten  derartigen  privat- 
schulen sich  in  einem  ähnlichen,  wenn  nicht  noch  schlimmeren  zu- 
stande befinden,  wenn  man  nun  ferner  bedenkt,  dasz  dieselben  fast 
iie  einzigen  repräsentanten  des  mittleren  unterrichtswesens  sind 
und  überhaupt  den  gröszem  teil  aller  englischen  schulen  ausmachen, 
so  ist  es  wol  nicht  zu  viel  behauptet ,  wenn  man  sagt,  dasz  sich  das 
anglische  Schulwesen  im  vergleich  zu  dem  unsrigen  noch  ungeheuer 
jn  rückstande  befindet,  einsichtigen  Engländern  ist  dies  auch  nie- 
nals  entgangen,  so  klagt  Charles  Dickens  noch  in  der  vorrede  einer 
L867  erschienenen  ausgäbe  seines  'Nicholas  Nickleby':  Won  der 
mgeheuerlichen  Vernachlässigung  der  erziehung  in  England  und  der 
lichtbeachtung  derselben  von  Seiten  des  Staats  als  eines  mittels  zur 
leranbildung  guter  oder  schlechter  bürger  und  elender  oder  glück- 
.icher  menschen,  boten  die  privatschulen  lange  ein  bemerkens- 
vrerthes  beispiel.  obgleich  es  jedermann ,  der  sich  zu  jeder  andern 
.ebensbeschäftigung  als  unbrauchbar  erwiesen  hatte,  frei  stand,  ohne 
ncamen  oder  befähigungsnachweis  eine  schule  zu  eröffnen,  wo  er  nur 
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immer  wollte;  obgleich  man  eine  vorbereitong  für  seinen  beruf  toh 
dem  Wundärzte  verlangte,  der  dazu  mithalf,  dasz  ein  knabe  das  lickk 
der  weit  erblickte,  oder  der  eines  tages  dazu  helfen  modite,  dasxv 
wieder  hinausexpediert  wurde;  vom  Chemiker,  vom  advokaten,  Tom 
fleischer,  vom  bäcker,  vom  lichtzieher,  von  der  gesamten  reOie  d« 
gewerbe  und  geschäfte,  den  Schulmeister  ausgenommen;  und  ob- 
gleich die  Schulmeister,  als  ganzes  betrachtet,  die  dnmmköpfe  nid 
betrüger  waren,  wie  sie  natürlicherweise  aus  einem  solchen  zustand» 
der  dinge  hervorgehen  und  darin  blühen  musten;  —  so  waren  den- 
noch die  Schulmeister  in  Yorkshire  die  niedrigsten  und  verrotteMn 
in  der  ganzen  Stufenleiter,  sie  machten  ein  geschäft  ans  dem  gas, 
der  gleichgültigkeit  oder  der  dummheit  der  eitern  und  der  hBlf- 
losigkeit  der  kinder;  unwissende,  schmutzige,  rohe  menschen,  denen 
wenige  vernünftige  die  pflege  eines  pferdes  oder  eines  hundet  an- 
vertraut haben  würden,  bildeten  sie  den  würdigen  eckstein  eines  ge- 
bSudes,  das  an  ftbsurdität  und  herlichem,  vornehm > nachläsgigm 
laissez  aller  wol  selten  in  der  weit  übertroffen  worden  ist.  —  Man 
hört  wol  manchmal  von  einer  entschftdigungsklage  gegen  den  unge- 
schickten ärztlichen  pfuscher,  der  ein  gebrochenes  glied  unter  dem 
vorgeben,  es  zu  heilen,  entstellt  hat;  aber  wer  fragt  nach  den  bnn- 
derten  und  tausenden  von  Seelen,  die  auf  immer  von  jenen  unföhiga 
zungendreschem  verdorben  worden  sind,  die  da  vorgaben,  sie  bilden 
zu  wollen!.' 

So  weit  der  Engländer;  möge  zum  schlusz  hier  noch  ein  urteil 
Wieses  platz  finden^:  ^auszer  im  elementarschul wesen  ist  in  deo 
gesamten  öffentlichen  Unterricht  ein  fortschritt  zu  klar  erkannten 
und  bestimmten  zielen  nach  keiner  seite  erkennbar.' 

'Aber',  wird  man  mir  entgegen  halten,  'die  Engländer  könnten 
bei  so  gestalteten  schulverhältnissen  doch  unmöglich  die  intelligeote, 
gebildete  nation  sein,  als  die  wir  sie  kennen?  die  Schilderung  ist 
also  doch  wol  übertrieben,  oder  wenigstens  von  einem  einzelnen 
factum  zu  voreilig  auf  das  ganze  geschlossen?' 

Diesen  einwand  kann  ich  jedoch  durchaus  nicht  als  sticlilial% 
anerkennen ,  musz  hier  vielmehr  einem  in  Deutschland  ziemlich  ver- 
breiteten gtlnstigen  Vorurteil  über  die  Engländer  entgegentreten, 
^wir  haben  in  Deutschland  nach  unseren  geordneten  schulverhiH' 
nissen  eine  viel  mehr  verbreitete  allgemeine  bildung,  als  man  sieis^ 
England  antrifft ',  urteilt  Wiese  \  und  das  ist  sehr  schonend  wdgt 
drückt,  man  kann  sagen ,  dasz  das ,  was  wir  unter  allgemeiner  bä' 
düng  verstehen,  in  den  entsprechenden  mittleren  schichten  der  en^ 
lischen  gesellschaft  fast  nicht  anzutreffen  ist.  Wissenschaft  nxi^ 
geistige  bildung  haben  dort  nicht,  wie  bei  uns,  einen  werth  in  ai>-^ 
durch  sich  selbst,  sondern  meist  nur  so  weit^  als  sie  mittel  zo^^ 
gelderwerb  werden  können,  während  sich  in  Deutschland  die  jT^' 
bildete  gesellschaft,  der  höhere  beamtenstand  und  selbst  die  mfinn^^ 


*  a.  a.  o.  II  37.  »  a.  a.  o.  II  15. 
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Br  Wissenschaft  der  regel  nacb  aus  den  mittleren,  ja  selbst  den  un- 
tren standen  rekrutieren,  beschäftigen  sich  in  England  diese  stände 
ist  ansschlieszlich  mit  kauftnännischen  oder  gewerblichen  unter- 
ehmungen,  und  nur  die  reichen,  die  dies  nicht  nötig  haben,  be- 
Qmmem  sich  in  ihren  muszestunden  wol  auch  um  wissenschaftliche 
inge.  sehr  natürlich ,  denn  durch  wissenschaftliche  bedeutung  er- 
irbt  man  keinen  reichtum  und  fast  ansschlieszlich  der  reichtum 
ibt  ansehen  und  Stellung  in  der  englischen  gesellschaft.  England 
t  Oberhaupt  arm  an  wissenschaftlichen  gröszen  und  yon  allen  sei- 
en geistigen  capacitäten  —  abgesehen  natürlich  von  groszen  dich- 
)m ,  deren  angeborenes  genie  hier  nicht  in  rechnung  kommt  — 
tfsen  sich  wol  nur  sehr  wenige  anführen,  die  aus  den  mittleren  und 
nteren  ständen  des  volkes  hervorgegangen  sind,  dies  hat  seinen 
rund  einesteils  in  dem  damiederliegen  der  Volksbildung,  andem- 
iils  in  der  exclusivität  der  hohem  geistigen  ausbildung.  bei  uns 
rt  es  jedem  befähigten,  wenn  auch  armen  jungen  mann  ermöglicht, 
1  studieren,  ein  englischer  student  braucht  aber  nach  läge  der  dor- 
gen  Verhältnisse  durchschnittlich  150  pfd.  st.  «>  3000  mark  jähr- 
ch,  so  dasz  nur  die  reichen  ihre  söhne  studieren  lassen  können. 

Wer  sich  über  diese  Verhältnisse  unterrichten  will,  kann  das 
enauere  bei  Wiese  II  69  ff.  nachlesen. 

Weimar.  Franz  Hummel. 

59. 

ZUR  FÖRDERUNG 
DER  BIBELWISSENSCHAPT  IM  GYMNASIUM. 

Kommentar  zu  dem  Evangelium  Lucas  von  F.  Godet,  dr.  und 

PROFESSOR  DER  THEOLOGIE  IN  NeUFCHATEL.  DEUTSCH  BEARBEI- 
TET VON  E.  R.  Wunderlich,  pfarrer  in  Bondorf  (Würt- 
temberg).    VOM  VERFASSER  AUTORISIERTE  UND  DURCHGESEHENE 

deutsche  AUSGABE.   Hannover,  Carl  Meyer.    1872. 

Von  unserem  schwäbischen  reformator  Joh.  Brenz  hat  die  tlber- 
ieferung  unter  anderen  anziehenden  lebensbegebenheiten  und  aus- 
prüchen  auch  nachfolgende  anekdote  aufbewahrt,  angezogen  durch 
en  berühmten  namen  des  mannes,  der  damals  als  eine  der  haupt- 
Sulen  der  evangelischen  kirche  galt,  kam  eines  tags  ein  fremder 
19  weiter  ferne  nach  Stuttgart,  sein  erstes  war,  dasz  er  eine  pre- 
^^t  des  groszen  theologen  in  der  Stiftskirche  —  es  war,  wenn  ich 
>cht  berichtet  bin ,  eine  wochengottesdienstpredigt  —  mit  anhörte 
ad  ihn  dann  in  der  Sakristei  begrüszte.  von  Brenz  freundlich  auf- 
^nommen  und  eingeladen,  mit  ihm  in  seine  wohnung  zu  gehen, 
^unte  sich  der  gast  unterwegs  nicht  enthalten,  sein  befremden 
^szudrücken,  dasz  bei  der  predigt  eines  solchen  mannes  so  wenig 
^hörer  sich  eingefunden  haben,  und  zu  fragen,  ob  diese  erfahrung 
^^  Prediger  nicht  entmutige,    da  hielt  Brenz  bei  einem  brunnen^ 
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an  dem  sie  eben  vorüberkamen,  still  und  sagte :  *wie  dieser  bnumen 
tag  und  nacht  sein  wasser  spende,  es  mögen  viele  oder  wenige 
kommen,  des  wassers  zu  holen,  gleichermaszen  habe  es  der 
des  gotteswortes  zu  halten ,  der  zuhörer  mögen  viele  sein  oder 
kleine  zahl.' 

In  einem  ähnlichen  falle  —  'si  parva  licet  componere  magui' 
—  befinde  ich  mich  mit  der  anzeige  des  in  der  aufschrift  geoaiutai 
buches.  selbst  wenn  der  am  schlusz  des  vorigen  artikels  geSasMrfe 
wünsch  sich  erfüllen  sollte ,  sind  es  jedenfalls  nur  wenige  leser  A- 
ser  blätter,  auf  deren  anteil  und  beachtung  dabei  gerechnet  werden 
kann,  indes  haben  diese  wenigen  um  so  mehr  ansprach,  dasz  iknen 
auch  einmal  an  diesem  orte  aus  dem  faeh  der  neatestamentliitai 
exegese  etwas  geboten  werde,  je  seltener  diese  erscheinong  iit 
hinzu  kommt,  dasz  ja  unzweifelhaft,  wo  nur  irgend  ein  nenteitir 
mentliches  buch  im  gjmnasialunterrioht  zu  dem  rechte  kommt,  lu 
dem  grundtext  erklärt  zu  werden,  dies  vornehmlich  das  evaageüsn 
des  Lucas  ist,  wäre  es  auch  nur,  dasz  er  bei  der  besprechnng  dei 
lebens  Jesu  zu  gründe  gelegt  wird,  es  können  somit  doch  audb  die 
religionslehrer  überhaupt  es  wol  kaum  unbeachtet  lassen,  wev 
versucht  wird,  ihrer  aufmerksamkeit  eine  neue  erklftrung  gende 
dieses  evangeliums  zu  empfehlen,  zumal  da  im  verlauf  dieser  be- 
sprechnng auch  allgemeinere  gesichtspuncte  in  frage  kommei 
werden. 

Die  gründe,  auf  denen  diese  bevorzugung  des  Lucasberidii 
für  die  zwecke  der  schule  beruht,  mögen,  da  sie  wenigstens  im  wei- 
teren sinne  zur  sache  gehören,  den  eingang  zum  hauptthema  bildea. 

Abgesehen  von  dem  mehr  äuszerlichen  umstand,  dasz  es  wohl- 
gethan  ist,  von  demselben  Verfasser,  der  als  urheber  der  jedenfalli 
im  gjmnasium  zu  lesenden  apostelgeschichte  gilt,  auch  dessen  erste 
Schrift,  sein  evangelium,  kennen  zu  lernen,  liegen  sehr  wesentlichei 
in  der  sache  selbst  begründete  anlasse  dazu  vor. 

Fürs  erste  liegt  ein  solcher  grund  in  der  formellen  beschaff«- 
heit  dieses  evangeliums.  einerseits  hat  Lucas,  wo  er  nicht  anofii- 
sehen  quellen  folgt,  sondern  in  seiner  ihm,  als  dem  einzigen  nicht 
jüdisch  geborenen  neutestamentl.  Schriftsteller  natürlichen  spnd)» 
redet,  wie  im  prolog  oder  14,  7 — 15  cap.  22  und  23,  ein  reinetes 
griechisch  als  alle  andern  evangelisten ,  zeigt  sogar  auch  in  deii 
weil  aus  dem  aramäischen  übersetzten,  stark  hebräisch  gefärbte! 
abschnitten  in  vielen  einzelheiten ,  namentlich  im  gebrauch  toi 
coDJunctionen ,  in  Wörterzusammensetzungen  ein  feines  apn/k 
gefühl  und  gibt  dadurch  viele  gelegenheit  zur  vergleichung  loit 
dem  attischen  Sprachgebrauch,  anderseit-s  hat  er  in  den  aus  hebiii* 
sehen  quellen  geschöpften  stücken  allerdings  mehr  ein  aramäiBcbtf 
colorit,  als  z.  b.  Matthäus,  man  wird  also  zugleich  an  seiner  hsQJ 
am  schnellsten  und  sichersten  in  die  eigentümlichkeiten  des  helk- 
nistischen  idioms  eingeführt,  so  bietet  demnach  Lucas  für  den 
Unterricht  aufs  ungesuchteste  den  doppelten  sprachlichen  gewiaii 
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n  dem  im  frühem  artikel  die  rede  war.  hierzu  kommt,  dasz  die 
räche  des  Lucas  weit  mehr  als  die  einer  andern  neutestament- 
shen  Schrift  ähnlichkeit  mit  der  redeweise  des  Paulus  hat  und 
•mit  die  beste  Torschule  bildet  für  die  gleichfalls  unerlttszliche  auf- 
kbe  des  gjmnasiums  —  die  lectüre  einiger  Paulinischer  briefe.  für 
e  zwecke  unserer  schule  macht  aber  das  evangelium  des  Lucas 
cht  minder  auch  die  weitere  formelle  eigentümlichkeit  geeignet, 
az  dasselbe,  wie  schon  der  prolog  ahnen  Ittszt,  das  werk  eines 
storikers  ist,  während  das  des  Marcus  das  gepräge  einer  chronik 
L  sich  trägt,  Matthäus  aber  sowol  durch  sein  betonen  der  weis- 
gnngen  als  durch  sein  gruppierendes  verfahren,  besonders  in  den 
den  und  gleichnissen,  mehr  als  ein  prediger  oder  docent  sich  kund- 
bt.  dadurch  reiht  sich  das  dritte  evangelium  weit  mehr  ebenbürtig 
ir  sonstigen  classischen  historischen  lectüre  des  gymnasiums  an  als 
kB  erste  und  zweite,  -dies  um  so  mehr,  als  —  in  wohlbegründetem 
agensatz  gegen  die  ansieht  Schleiermachers  und  Ewalds  —  die 
beiforscher  der  neuesten  zeit ,  wenn  sie  auch  sonst  ganz  verschie- 
me  standpuncte  einnehmen,  Hilgenfeld  und  Benan,  wie  Godet, 
astimmig  sind  in  der  annähme,  dasz  die  schrifb  des  Lucas  eine 
mstvolle  einheit  wahrnehmen  lasse,  nach  einem  klaren  plan  ge- 
'beitet  und  von  einer  grundidee  getragen  sei:  ^der  idee  der  ent- 
icklung  des  Christentums  unter  dem  doppeltiBn  gesichtspunct  ihres 
rganischen  Wachstums  in  der  person  Christi  und  des  bruchs  mit 
am  Volke  Israel.' 

Vorzuziehen  für  die  gjmnasiallectüre  ist  aber  dasselbe  fast  noch 
lehr  aus  gründen ,  die  dem  inhalt  zu  entnehmen  sind,  es  überragt 
ie  zwei  andern  Synoptiker  entschieden  durch  gröszere  reichhaltig- 
st, wir  erinnern  nur  an  die  kindheitsgeschichten ,  die  erzählung 
on  der  auferweckung  des  Jünglings  zu  Nain,  den  groszen  reise- 
ericht  (9,  51  bis  18,  30),  an  die  mitteilung  einzelner  weiterer  züge 
er  leidensgeschichte  und  des  Vorgangs  der  himmelfahrt,  an  die 
leichnisse  vom  barmherzigen  Samariter,  vom  verlorenen  söhn,  vom 
Dgerechten  haushalter,  vom  reichen  mann,  auch  ist  Lucas  in  seinen 
erichten  vielfach  genauer  als  Matthäus  und  Marcus,  und  ebenso 
)igt  sich  bei  ihm  eine  gröszere  Ordnung,  ein  klar  ausgeprägter 
Utorischer  fortschritt,  sofern  er  auf  Zusammenhang  der  thatsachen 
nd  reden,  besonders  aber,  wie  schon  angedeutet,  auf  darlegung 
er  physischen  und  moralischen  entwicklung  Jesu  ein  ganz  aus- 
esprochenes  geivicht  legt,  damit  ist  es  für  eine  hauptaufgabQ  des 
iligionsunterrichts  in  unsem  schulen,  die  klare  Zeichnung  des 
bensbildes  des  erlösers ,  ein  überaus  förderliches  hilfsmittel,  und 
idlich  ist' der  religiöse  standpunct  des  Lucas  weit  mehr  als  der  des 
atthäus  und  Marcus  in  voller  Übereinstimmung  mit  dem  des  Pau- 
s;  wie  bei  diesem  ist  die  lehre  von  der  Universalität  des  christen- 
ms  sowie  von  der  menschenfreundlichkeit  gottes,  von  dessen  freier 
lade,  auch  bei  Lucas  der  mittelpunct  seines  glaubens  und  daher 
ch  seiner  auffassung  der  ganzen  geschichte  Jesu,    so  ist  er  wie 

N.  jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  H.  abt.  1877.  hft.  11.  ^^ 
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im  sprachlichen  so  auch  in  betreff  des  inhalts  eine  vorsdrale  ftr  d» 
Tcrständnis  des  groazen  heidenapostels ,  dessen  lehrbegriff  in  im 
glaubenslehre  vor  allem  unsem  schülem  als  gmndlage  dee  diriafar 
glaubens  nahegelegt  und  klar  gemacht  werden  man. 

Dasz  nun  aber  in  diesen  blättern  ein  neuer  commentar  zn  die- 
sem evangelium  überhaupt  besprochen  wird,  bedarf  wol  kanm  eiov 
rechtfertigung.   zwar  ist  namentlich  durch  die  exegetischen  arbeüs 
von  dr.  H.  A.  W.  Meyer  ftlr  die  bedttr&isse  des  gynmasiallehreniE 
mehrfacher  hinsieht  trefflich  gesorgt,    nicht  nur  wird  ihm  hier  dai 
material  der  älteren  wie  der  neuen  bibelforschung  in  der  dem  fid- 
beschäftigten  schulmann  eben  oft  nötigen  kttrze,  übersichtlidikat 
und  klarheit  geboten,  sondern  auch  die  eigenen  ansichten  desnck 
in  sprachlichen  dingen  im  ganzen  wohlbewanderten  und  besomiaMB 
exegeten  empfehlen  sich  weitaus  in  den  meisten  föllen  durch  ibt 
Unparteilichkeit,  maszhaltung  und  Unbefangenheit,  ohne  dass  dk 
tiefe  des  schriftgehalts  darunter  leidet,     allein  abgesehen  dafOD» 
dasz  Meyer,  oder  auch  andere  exegetische  handbttcher,  welche  d« 
ganze  neue  testament  behandeln,   häufig  doch  nicht  auaführikh 
genug  sind  —  auf  6ines  meistere  worte  schwören,  bei  6inem  aosl^ 
stehen  bleiben  thut  nirgends  gut,  am  wenigsten  bei  der  erklänof 
der  bibel.    nicht  blosz  deshalb ,  weil  hier  weit  mehr  als  bei  eiim 
nichtbiblischen  schriftsteiler  tiefere  Interessen  ins  spiel  kominSi 
und  der  theologische  standpunct  selbst  beim  besten  willen  gvn 
leicht   die   volle   Unbefangenheit    beeinträchtigen    kann,    senden 
namentlich  weil  die  überaus  rührige  kritische  arbeit,  zu  der  gende 
unsere  zeit  gar  nicht  blosz  durch  individuelle  launen,  nein,  daich 
innere  notwendigkeit  berufen  ist,  den  exegetischen  Scharfblick  n 
einer  mikroskopischen  genauigkeit  geschärft  hat.     dies  hat  eine  gs* 
doppelte   folge,     einerseits   freilich   erscheinen   unter   diesen  Tff* 
gröszerungsgläsem  viele  unwesentliche  kleinigkeiten  viel  bedeat^ 
der  als  sie  sind ,  und  werden  als  bausteine  für  die  kunstbauten  t«- 
wendet,  die,  wenn  sie  solid  und  dauerhaft  sein  sollten,  ganzneo» 
fundamente  verlangen.    Mie  kunst  macht'  da  viele  gepriesene  faiti- 
ker  und  exegeten  oftmals  '  rasend '  und ,  was  das  schlimmste  ist, 
nicht  blosz  sie  selbst,  sondern  ihre  schulen  und  nachbeter  posaaBOi 
sofort  die  resultate  der  meister,  und  wären  sie  auch  mitunternodt 
so  fadenscheinig,  als  unumstöszliche  axiome  aus.     auch  sind  sof 
diesen  wegen  die  oft  sehr  scharfsinnigen  gründe  für  alle  möglicba 
behauptungen  zahlreich  wie  brombeeren  gewachsen  und  haben  ii 
bedenklicher  weise  den  blick  für  den  jedesmal  schlagenden  haopt- 
grund  für  oder  wider,  welcher  zehn  fündlein  und  gründlein  auf- 
wiegt, in  bedenklicher  weise  verdunkelt,   anderseits  aber  haben  dieie 
kritischen  und  exegetischen  arbeiten  der  neuzeit  ganze  reihen  firflbe- 
rer,  zum  schütz  herkömmlicher  auffassungen  und  auf  grund  der 
alten  inspirationslehre  aufgebauten  boUwerke  niedergeworfen  vai 
legen  dem  gewissenhaften  ausleger  gebieterisch  die  fordemng  txi 
nicht  blosz  etwa  eine  möglicher  weise  zulässige,  senden 
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im5glieh  immer  die,  durch  ganz  einleuchtende  gründe  gestützte, 
ßhailiegende  und  natürlichste  auffassung  des  sinnes ,  wie  ihn  der 
r^ser  selbst  gehabt  haben  kann  und  musz,  in  klares  licht  zu 
lUen.  nicht  mit  möglichkeiten  oder  gar  ausfluchten  und  ausreden 
*h  zu  behelfen ,  nicht  willkürlich  den  knoten  zu  zerhauen,  sondern 
«rall  mit  durchaus  ehrlichen  mittein  zu  lösen,  das  ist  dermalen 
id  bleibt  wol  für  immer  die  losung  für  die  bibelerklärung,  auch 
f  der  stufe  des  gymnasiums. 

Um  aber  dieser  forderung  gerecht  zu  werden,  musz  auch  der 
iiulmann,  so  weit  es  ihm  möglich  ist,  sich  gründlicher  als  vordem 
it  dem  stand  der  dinge  auf  dem  gebiete  der  exegese  bekannt 
ichen  und  sich  auf  dem  laufenden  erhalten,  ein  handbuch,  wie 
a  schon  erwähnte  von  Meyer,  leistet  ihm  hierfür  immerhin  die  er- 
rieszUchsten  dienste.  aber  auch  wenn  er  daneben  Bengels  gnomon 
jr  band  hat  oder  sonst  einen  alten  oder  neueren  commentar,  sollte  er 
cht  unterlassen,  noch  etwas  eingehenderes,  das  z.  b.  die  evangelien- 
Bge  nach  dem  dermaligen  Stadium,  der  forschung,  vor  aUem  aber 
e  schwierigsten  stellen  und  deren  verschiedenen  auslegungen  aus- 
hrlicher  bespricht,  zu  rathe  zu  ziehen,  so  nur  ist  es  ihm  möglich, 
>  weit  zeit  und  kraft  es  ihm  gestatten,  bei  seiner  schullectüre 
M  neuen  testaments  auf  der  höhe  der  zeit  zu  stehen ,  dem  schlen- 
rian,  der  veraltetes,  längst  abgethanes  und  verrostete  wafifen  nach- 
hleppt ,  abzusagen  und  durchweg  die  rechten  und  haltbaren  posi- 
onen  einzunehmen  und  zu  behaupten. 

Und  dasz  nun  für  diese  sämtlichen  zwecke  der  in  der  aufschrift 
mannte  commentar  des  schon  durch  seine  auslegung  des  Johannes- 
rangeliums  bei  uns  eingebürgerten  Schweizer  theologen  ein  höchst 
machbares  hilfsmittel  bietet,  möchte  die  nachfolgende  besprechung 
icfaweisen. 

Schon  der  äuszere  umfang  des  buches  von  34  bogen  in  groszem 
»tavformat  und  ein  flüchtiger  einblick  zeigt,  dasz  hier  nicht  etwa, 
ie  das  vorwort  mit  seiner  anspräche  an  *alle  gebildeten  leser, 
filche  sich  für  die  in  gegenwärtiger  zeit  erhobenen  religiösen  und 
citischen  fragen  von  herzen  interessieren',  vermuten  lassen  könnte, 
ne  geistreich  erbauliche  und  vorzugsweise  apologetische  auslegungs- 
ihrift,  sondern  ein  gründlich  gelehrtes  werk  vorliegt,  das  vorweg 
it  dem  ganzen  apparat  exegetisch-kritischer  forschung,  namentlich 
IT  neuen  und  neuesten  deutschen  Wissenschaft,  vertraut  ist  und 
ortraut  macht,  alle  formellen  fragen,  betreffen  sie  die  textkritik 
1er  sprachliche  einzelheiten  in  grammatischen  und  lexikalischen 
ngen,  sind  mit  minutiöser  genauigkeit  behandelt,  man  sieht  als- 
ild,  dasz  der  verf.  selbst  die  handschriften  ebenso  pünktlich  be- 
leksichtigt  wie  die  Schriften  der  altclassischen  litteratur,  soweit 
ese  zum  Verständnis  des  Wortlauts  der  neutestamentlichen  autoren 
itzu wirken  vermögen,  des  hebräischen  scheint  er  allerdings  nicht 
gleichem  grade  mächtig  zu  sein,  wie  dies  ein  auffallendes  beispiel 
igt,  von  dem  am  schlusz  die  rede  sein  wird,    doch  auch  bei  den 
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deutschen  auslegem  des  neuen  testaments,  selbst  Meyer  nidit  aoi- 
genommen,  stoszen  wir  nicht  eben  selten  auf  denselben  rnangd. 
nicht  minder  eingehend,  als  der  text  und  die  spräche,  ist  aber  uefa 
alles,  was  irgend  zur  einleitungswissenschaft  gehört,  besproebei; 
allen  fragen  und  zweifeln  der  modernen  kritik  über  abfassiin^ 
quellen,  zeit,  ort  der  schrift  des  Lucas,  über  sein  verhiltnu  n 
andern  berichterstattem  usw.  wird  rede  gestanden  und  mit  sdb- 
ständigem  und  scharf  ausgeprägtem  urteil  antwort  gegeben,  gleich«- 
maszen  ist  der  inhalt  der  einzelnen  erzählungen ,  lieder  und  redet 
nach  ihrem  zunächst  vorliegenden  sinn,  wie  nach  ihrer  religiften 
und  theologischen  bedeutung,  gegenständ  genauer  erSrtenogn, 
denen  meist  besondere  excurse  gewidmet  sind. 

Einem  mit  solchen  eigenschaften  ausgestatteten  commfitttv 
gegenüber  stellt  nun  aber  der  sachkundige  leser  mit  recht  vor  aJla 
dingen  einige  tiefergehende  fragen:  auf  welchem  theologisch« 
standpunct  steht  der  verf.  in  betreff  der  religiösen  weltanscfaMiiiog? 
ist  dieser  sein  standpunct  nicht  von  störendem  einflusz  auf  die  ge- 
rühmte Selbständigkeit  seines  exegetischen  Urteils  und  seiner  uf- 
fassung  des  inhalts,  so  dasz  dieser  nicht  etwa  unbefangen  geai^ 
wiedergegeben  wird  ?  läszt  er  sich  dabei  nicht  inconsequeniai  n 
schulden  kommen,  indem  er  einzelne  forderungen  gesunder  bibei- 
wissenschaft  mit  mehr  Starrheit  zurückweist,  als  es  sein  eigesff 
standpunct  erlaubt  und  die  jetzige  deutsche  theologie  fordert? 

Die  erste  frage  läszt  sich  in  kurzem  dahin  beantworten:  dar 
Verfasser  weisz  sich  ganz  und  gar  6ins  mit  der  biblischen  weit* 
anschauung,  in  der  weise,  dasz  er,  was  sein  schriftsteiler  nach  sdtf 
beglaubigtem  Wortlaut  als  thatsacbe  oder  rede  berichtet  und  als  g^ 
schehene  Wirklichkeit  ausgibt,  selbst  auch  als  volle  realitfit  gelta 
läszt  und  als  bestandteil  des  christlichen  glaubens  unverküntoD^ 
unverkümmert  betrachtet  wissen  will,     alle  erzählten  wander,  ^ 
Jesus  getban  oder  die  an  ihm  geschehen  sind ,  seine  verklämog  wit 
seine  bimmelfahrt,  die  eingeflochtenen  reden  und  lieder  einer £lis^ 
beth ,   Maria  und  Anna ,   die  existenz  des  engeis  Gabriel  and  ^ 
teufeis,   auch  in  der  geschichte  der  Versuchung,  die  präexisteoi 
Christi  haben  für  ihn  —  und  das  spricht  er  überall  mit  aller  off* 
heit  und  entschiedenheit  aus  —  dieselbe  realität  und  denselben  tf- 
Spruch  an  unsern  glauben ,  wie  etwa  die  aussagen  der  bibel  Übef 
gott,  über  Sünde,  Wiedergeburt  und  erlösung,  über  Jesu  todiffl^ 
auferstehung.  —  Dasz  ein  commentar,  der  von  solchen  anschaannp' 
ausgeht,  vorweg  schon  deshalb  für  einen  lehrer,  der  einen  evang** 
listen  im  gjmnasium  zu  erklären  hat,  aber  diesen  standpunct  darc^ 
aus  nicht  teilen  zu  können  meint,  unbrauchbar  sei,  möge  er  aachiDc 
möglichen  Vorzüge  haben,  wäre  gewis  eine  unberechtigte  behafl?* 
tung.    dies  schon  deshalb,  weil,  zwar  vielleicht  nicht  durchweg* 
den  lehrstunden  über  glaubenslehre ,  wol  aber  bei  der  lectüre<J* 
neuen  testaments  in  der  schule  alle  jene  theologischen  fragen  flif 
realität  oder  nichtrealität  der  engel ,  des  teufeis ,  über  m5gliclik^ 
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wunder,  ttber  präexistenz  n.  dergl.  fQglich  unerörtert  bleiben. 

lehrer  mag  darüber  ansichten  haben  welche  er  will;«  er  kann 
i  TÖllig  dabei  beruhigen,  wenn  er  dem  Bchüler  lediglich  nur  das 
38ene  zu  voller  klarheit  bringt,  so  dasz  er  versteht,  was  geschehen, 
(  geredet  worden  ist.  er  soll  ja  in  diesen  lehrstunden  nur  eben 
khren,  was  der,  von  der  realität  des  mitgeteilten  offenbar  voll* 
imen  selbst  überzeugte,  Schriftsteller  sagt,  berichtet  und  lehrt, 
witzige  frager  über  das,  was  hinter  den  berichteten  vergangen 
t,  verweist  man  bililig  auf  spätere  Studien. 

Ein  grund  zum  mistrauen  gegen  einen  schrifterklärer  mit  so 
gesprochenem  realismus  und  conservatismus  läge  aber  ohne  an- 
id  dann  vor ,  und  man  dürfte  dann  auch  jenes  wort :  'timeo 
laos  et  dona  ferentes'  mit  recht  auf  ihn  anwenden,  wenn  die 
dte  der  obigen  fragen  ohne  weiteres  bejaht  werden  müste.  diesen 
wurf  gegen  unsem  commentar  im  allgemeinen  auszusprechen, 
re  jedoch  eine  grosze  Ungerechtigkeit,  zwar  bleibt  es  dabei,  dasz 
$ine  grosze  Selbsttäuschung  der  kritiker  aller  zeiten  und  ganz  be- 
ders  derer  unserer  tage  ist,  wenn  sie  sich  und  andern  einreden 
Jen,  sie  treiben  voraussetzungslose  kritik.  und  ganz  ebenso  ist 
geradezu  undenkbar ,  dasz  ein  ausleger ,  der  mit  seiner  theologie 

dem  andern  extreme  steht,  nicht  da  und  dort,  selbst  ohne  dasz 
is  weisz,  von  seinen  religiösen  anschauungen  beeinfluszt  ist,  auch 
rein  historischen,  grammatischen  oder  äuszerlich  kritischen  unter- 
hungen.  scheint  es  ja  fast,  als  ob  derlei  unserem  verf.  mitunter 
ar  bei  seiner  verliebe  für  den  textus  receptus  gegenüber  vom  ale- 
drinischen  und  sinaitischen  text  einen  spuk  gespielt  hätte,   allein 

der  andern  seite  musz  entschieden  als  groszer  Vorzug  dieses  com- 
itars  anerkannt  werden,  dasz  er  nicht  nur  alle  irgendwie  berech- 
«n  einwendungen  und  bedenken  der  gegner  mit  groszer  treue  und 
rissenhaftigkeit  zu  worte  kommen  läszt,  sondern  auch  sich  überall 
stlich  hütet,  mit  dogmatischen  machtsprüchen  statt  mit  klaren 
nden  zu  widerlegen,  unhaltbare  Positionen  der  älteren  ortho- 
ie  werden  rückhaltslos  aufgegeben,  das  vertuschen  und  über- 
stem  klar  vorliegender  Schwierigkeiten  oder  Widersprüche ,  wie 
}  gerade  bei  exegeten  von  strenggläubiger  richtung  früher  nicht 
en  der  fall  war,  läszt  sich  hier  durchaus  nicht  mehr  wahrnehmen, 
gegenteil  macht  die  auslegung  den  erfreulichsten  eindruck  von 
nheit  und  ehrlichkeit.  eine  mit  wissen  geübte  befangenheit 
ch  fremdartige  einflüsse  oder  bewuste  Störung  des  exegetischen 
3ils  durch  das  dogma  kann  dem  verf.  im  ganzen  gewis  nicht 
hgesagt  werden,  zu  allem  hin  versichert  schon  das  Vorwort: 
s  die  wissenschaftlichen  oder  religiösen  Voraussetzungen  betrifft; 
.  welchen  ich  ausgegangen  bin,  so  sind  es  nur  die  zwei :  dasz  die 
fasser  unserer  evangelien  verständige  und  redliche  männer  sind.' 
l  diesem  vorsatz  kommt  auch  die  ausführung  redlich  nAch.    dies 

nicht  blosz  von  der  auslegung  im  einzelnen,  sondern  insbeson- 
9  von  der  behandlung  der  einleitungsfragen ,  indem  einzig  nur 
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die  historische  arbeit  (über  die  kirchengesohichtlichen  beridito  n 
betreff  der  yerOffentlichong  und  entstehong  des  evaagelioiiiB  vd 
die  yerschiedenen  ansichten  hinsichtlich  des  Ursprungs  dieser  sdnft) 
vor  der  ezegese  vorgenommen  wird,  dagegen  alles  weitere,  wiifii 
entscheidenden  urteile  und  abschlieszenden  ergebnisse  Ober  6 
eigentümlichkeit,  abfassung,  zweck,  zeit,  ort,  Verfasser  einer  ah 
ende  des  buches  verwiesenen  schlusserörterung  vorbehalten  \M 
—  eine  sicherlich  auf  mittleren  wie  aufhoben  schulen  nadiafamngi- 
werthe  pädagogik  der  exegese.  « 

Einen  beleg  für  das  eben  besprochene,  sowie  dafür,  disi  »er 
Verfasser  in  der  that  vielfach  recht  vorurteilsfrei  seiner  sa({pbi 
nachzukommen  bemüht  ist,  geben  folgende  stellen,    'die  finge  wk 
den  quellen  eines  evangeliums',  sagt  er  s.  XXVII,  'kann  nurolr 
zwei  bedingungen  gestellt  werden:  1)  dasz  der  Verfasser  niditib 
augenzeugre  angesehen  wird,  2)  dasz  man  nicht  mehr  unter  detht- 
Schaft  jenes  falschen  inspirationsbegriffes  steht,  nach  welch« 
die  heil,  geschichte  den  evangelisten  von  dem  heiL  geiste  geofiinM 
und  dictiert  worden  wäre.'    ferner  äuszert  er  sich  s.  238  in  bainf 
des  Vorgangs  der  verklSrung:  'der  geschichtliche  Vorgang  dunh 
klärung  kann  nur  auszer  zweifei  gesetzt  werden ,  wenn  sich  M 
stelle  in  dem  leben  und  der  entwicklung  Jesu  rationell  nadiwdHi 
läszt.'  endlich  wird  in  betreff  der  verschiedenen  berichte  über  pansi 
bei  Matthäus  und  Lucas  s.  510  bemerkt:  'das  alles  beweist,  das m 
zu  der  zeit,  wo  Lucas  schrieb,  schon  von  der  Vorstellung  nifttl^ 
gekommen  war,  dasz  das  wiederkommen  unmittelbar  (wie  MattM 
ausdrücklich  sagt)  auf  die  Zerstörung  Jerusalems  folgen  werde' 
kann  man  unzweideutiger,  mit  aufgebung  der  alten  harmonistOii 
Widersprüche  und  berichtigungen  einzelner  neutestamentL  sehrift' 
steller  zugeben  und  entschiedener  eine  gesunde  ansieht  Üb«r  de 
menschlich-geschichtlichen  Charakter  der  heil,  schrift  ausspreelMii 
als  es  in  solchen  äuszerungen  geschieht? 

So  gewis  nun  derartige  vorurteilsfreie  auffassungen  biblistio 
Schrifttums  im  munde  eines  strenggläubigen  exegeten  des  wanf^ 
und  auch  des  jetzigen  Jahrhunderts  unerhört  gewesen  wären,  so 
gewis  scheint  es  mir  zu  sein ,  dasz  unser  Verfasser  in  andern  ^ 
Ziehungen  den  forderungen  der  jetzigen  deutschen  Wissenschaft  nidit 
so  gerecht  wird,  wie  er  folgerichtiger  weise  es  thun  könnte  QbI 
sollte,    mit  anderen  werten :  die  dritte  der  oben  gestellten  firigei 
vermag  ich  nicht  in  gleicher  weise  zu  beantworten ,  sondern  wbc 
eher  geneigt,  sie  zu  bejahen,  und  getraue  mir,  nachzuweisen,  disi 
es  inconsequent  ist,  in  dieser  und  jener  frage  so  gesund  und  frein 
urteilen,  hinwiederum  aber  da  und  dort  so  ängstlich  und  starr,  wie 
es  von  unserem  verf.  in  manchen  anderen  Wien  geschieht,  sich 
gegen  gerechte  folgerungen  gesunder  bibelwissenschaft  ablehnend 
zu  verhalten. 

Doch  es  ist  hier  nicht  der  ort  zu  eingehender  theologischer  er 
örterung  und  beweisführung  des  gesagten,    es  mag  daher  geDfl^ 
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8,  was  ich  am  commentar  vermisse  und  was  ich  meine,  in  etliche 
rze,  umfassendere  thesen  zu  fassen. 

1)  man  kann  ein  guter  bibelgläubiger  theolog  sein  und  doch 
reitwillig  zugeben,  dasz  in  unsem  evangblien,  unter  dem  einflusz 
ristlicher  Überlieferung  und  auch  sage,  einzelnes,  z.  b.  die  kindheits- 
schichte  Jesu,  oder  auch  eingeflochtene  lieder  und  reden,  den  that- 
itand  nicht  getreu  wiedergibt. 

2)  man  kann  keineswegs  abgeneigt  sein,  wie  in  jeder  religion 
namentlich  im  Christentum  nicht  blosz  geheimnisvolles,  sondern 
inderbares,  übernatürliches,  aus  dem  gewöhnlichen  gang  des 
lens  nicht  erklärbares  anzuerkennen ,  und  dennoch  bei  einzelnen 
indem  Jesu,  um  von  denen  des  alten  testaments  gar  nicht  zu 
len,  überzeugt  sein,  dasz  die  berichte  darüber  in  folge  frommer 
^n  den  ursprünglichen  hergang  nicht  mehr  sicher  erkennen  lassen. 

3)  man  kann  des  frohen  glaubens  leben,  dasz  die  heiligen  men- 
hen  gottes  (in  den  Schriften  des  alten  und  neuen  bundes)  geredet 
ben ,  getrieben  von  dem  heiligen  geist ,  und  dennoch  sich  nicht 
r&uben,  einige  Widersprüche  und  selbst  minder  wesentliche  irr- 
mer  sowol  in  ihren  erzählungen  als  auch  in  ihren  lehren  zuzu- 
istehen. 

4)  man  kann  auf  einem  festen  grund  biblischer  Wahrheit  und 
iristlichen  glaubens  stehen,  wenn  man  auch  gar  nicht  aUe  stücke 
»r  apostolischen  lehrsysteme  für  gleich  wichtig  und  wesentlich 
Qt,  sondern  unterscheidet  zwischen  den  unveräuszerlichen  heils- 
ahrheiten,  welche  Jesus  und  seine  apostel  in  ihrem  inneren  er- 
hren  und  als  grundlagen  ihres  und  unseres  glaubenslebens  aus- 
^sprochen  haben,  und  zwischen  solchen  Sätzen  und  behauptungen, 
eiche  sichtlich  ergebnisse  ihres  nachdenkens  oder  der  Schulweisheit 
xer  zeit  sind,  wodurch  sie  sich  und  anderen  die  wunder  des  er- 
bten und  erfahrenen  vorzustellen  und  klar  zu  machen  versucht 
iben.  was  Johannes  oder  Paulus  über  den  logos,  über  präezistenz 
esu,  über  Sara  und  Hagar,  über  den  geistlichen  fels,  der  mit- 
^Igte,  der  war  Christus  usw.,  lehren,  kann  unmöglich  für  den 
iristenglauben  von  derselben  bindenden  bedeutung  sein,  wie  ihr 
mgnis  über  den  Christus  für  uns  und  in  uns,  das  sie  als  selbst-  - 
iebies  glaubensgut  in  sich  trugen  und  verkündigten.  —  Es  sei 
^stattet,  auf  die  weitere  ausfahrung  dieser  ansichten  über  pistis 
id  gnosis  der  biblischen  Schriftsteller  in  meinen  artikeln  bei 
Blzer  ^Protestant,  monatsblätter'  december  1865  s.  388  ff.  zu  ver- 
eisen. 

5)  die  scheu,  mit  den  genannten  wohlbegründeten  Sätzen  folge- 
shtigen  ernst  zu  machen ,  beruht  bei  unserem  verÜEisser  und  vielen 
dlichen  gliedern  der  evangelischen  kirche,  ähnlich  wie  bei  den 
lutschen  bischöfen  in  ihrem  verhalten  zur  römischen  kirche,  eines- 
ils  auf  der  ungerechtfertigten  angst,  es  sei  damit  das  fundament 
ir  christlichen  kirche  überhaupt  gefährdet,  andemteils  auf  der  un- 
blischen  ansieht,  wort  gottes  und  heilige  sohrift  sei  ein  und  daa- 
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selbe,  statt  dasz  richtig  zu  sagen  ist:  wir  haben  in  den  bBfiügtt 
Schriften  das  wort  gottes,  d.  h.  den  geoffenbarten  willen  gottn, 
was  nach  psalm  33,  6.  9.  119,  105  die  einzig  wahre  bedentuBg  dci 
aosdracks  *wort  gottes'  ist. 

Unsere  leser  dürfen  aber  mit  recht  erwarten,  dasz  ihnoitti 
dem  hier  besprochenen  und  empfohlenen  hilismittel  fOr  ihre  bibd- 
Studien  und  exegetischen  lehrstunden  wenigstens  noch  einige  probet 
der  behandlung  sowie  auch  der  in  der  that  ftuszerst  sorgÄHigei 
und  flieszenden  Übersetzung  vorgelegt  werden,  wir  wSUen  zwei  dv 
schwierigsten  stellen  des  Lucasevaogeliums ,  zeigen  daran  zaakki 
in  kurzem  auszug  die  ebenso  gewandte,  um  nicht  zu  sagen  elegoto, 
wie  gründliche  und  umsichtige  art  der  auslegnng  des  fran^HA 
schreibenden  und  auch  mit  französischem  schar&inn  ^plaidierendn' 
theologen,  und  knüpfen  daran  den  nachweis,  dasz  denn  doch  in  b» 
den  fällen  eine  von  ihm  abweichende  auffassung  den  vorzug  yeidiatf. 

lieber  Lucas  2,  2  sagt  Godet  s.  48—51:  'übersetzt  man  wii 
Luther:  *  diese  Schätzung  war  die  allererste  und  geschah  zu  dernt» 
da  C.  landpfleger  in  S.  war*,  so  musz  man  nach  dem  zusammenhn^f 
mit  dem  vorhergehenden  voraussetzen ,  Quirinius  habe  dieses  td 
schon  vor  dem  tode  des  Herodes  bekleidet,  die  geschichte  aber 
zeigt,  dasz  er  erst  im  jähre  4  Statthalter  von  Syrien  wurde,  Joi 
dasz  er  den  unter  seinem  namen  bekannten  census  erst  im  jähre  €^ 
also  wenigstens  10  jähre  nach  der  geburt  Jesu  vollzogen  hat.  -^ 
Man  hat  die  Schwierigkeit  durch  änderung  des  textes  zu  entferna 

gesucht :  Theodor  v.  Bjza  —  Michaelis ;  conjecturen  ohne  ilh 

begründung.  oder  man  hat  versucht,  dem  wort  TTpuiTT]  einemdir 
oder  weniger  ungewöhnliche  bedeutung  beizulegen,  einige  übcf- 
setzen  es  in  dem  sinne ,  den  bisweilen  das  lateinische  primus  hft'- 
^geschah  erst  als  — '.  ein  solcher  latinismus  ist  nicht  wohl  annehn- 
bar.  überdies,  wenn  die  ausführung  (wie  diese  auffassung  vonoip 
setzt)  nicht  unmittelbar  nach  dem  erlasz  des  befehls  folgte,  ^ 
hätte  der  erlasz  die  wohnungsveränderung  des  Joseph  und  die  g^ 
burt  Jesu  in  Bethlehem  noch  unter  der  regierung  des  Herods 
herbeiführen  können  ?  —  Nicht  weniger  gezwungen  ist  die  aoi- 
legung  des  Wortes  TtpOüTTi,  welche  Tholuck,  Ewald  und  Wieseler v«* 
schlagen.'  dasz  dem  nicht  so  ist,  s.  unten.  —  Ueber  die  von  Köhltf 
(Herzogs  encjklopädie)  modificierte  auffassung  Ebrards  wird  trefe»^ 
gesagt:  ^diese  erklärung  ist  scharfsinnig,  aber  sehr  künstlich;  übe^ 
dies  posst  sie  nicht  in  den  Zusammenhang.'  sodann  wird  i(^ 
gefahren :  ^noch  ist  eine  reihe  von  versuchen  vorhanden,  welche  siA 
mehr  an  die  geschichte  als  an  die  philologie  halten  von  CasauboDO^ 
Sanclemente,  Hug,  Neander,  Zumpt,  Mommsen  und  Gerlach,  vos 
geschichtlichem  standpunct  wird  wol  nicht  viel  gegen  Gerlacb 
hjpothese  einzuwenden  sein:  'während  Varus  die  politischen»" 
militärische  leitung  Syriens  hatte,  habe  Quirinius  das  finanzielle 
verwaltet,  und  so  in  der  eigenschaft  eines  quästors  den  censos^ 
leitet,  welcher  um  diese  zeit  bei  den  Juden  stattfand.'  —  So  will" 
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mnen  diese  auskimft  der  strenggläubigen  richtapg  erscheinen 
8Z,  beruhigt  sich  Oodet  durchaus  nicht  dabei,  sondern  prüft  noch 
'  reihe  nach  die  weiteren  erklärungsversuche,  welche  einen  irrtum 

Lucas  annehmen,  von  Schleiermacher,  Bleek,  Strausz,  Keim  und 
yer.    ohne  ein  wort  der  misbilligung  zu  sagen,  dasz  man  es  wage, 

einem  evangelisten  von  einem  möglichen  irrtum  zu  reden  — 
8  wir  auf  dem  standpunct  des  verf.  mit  recht  ihm  hoch  anschlagen 

widerlegt  er  jeden  einzelnen  versuch  mit  klaren  gegengründen 
d  sagt  insbesondere  über  die  auffassung  Meyers  unverholen: 
ese  letztere,  welche  annimmt,  Lucas  habe  die  Zählung  des  Jahres  6 
t  derjenigen  verwechselt,  welche  derselbe  beamte  wirklich  10  jähre 
Lher  als  kaiserlicher  commissar  geleitet  habe ,  wäre  von  allen  die- 
a  erklärungen  offenbar  die  wahrscheinlichste'  —  meint  jedoch,  ^es 
gen  zwei  thatsachen  vor,  welche  nicht  gestatten,  dem  Lucas  eine 
rwechslung  vorzuwerfen:  erstlich,  dasz  er  nach  act.5,  37  die  spätere 
hatzung  ganz  genau  kennt  und  sie  in  absolutem  sinne  die  Schätzung 
nnt.  es  konnte  ihm  nicht  unbekannt  sein,  dasz  dieser  aufstand  aus 
ranlas&ung  der  endgiltigen  Vereinigung  Judäas  mit  dem  römischen 
!ch  und  folglich  geraume  zeit  nach  dem  tode  des  Herodes  statt- 
id ;  in  unserem  texte  aber  setzt  er  die  Schätzung,  von  der  er  redet, 

die  regierungszeit  des  Herodes!  zweitens  nach  23,  6  —  9  hat 
icas  genaue  kenntnis  von  der  späteren  politischen  trennung  zwi- 
ben  Judäa  und  Galiläa,  nun  setzt  aber  die  aufzeichnung  eines 
üiläers  in  Judäa  voraus ,  dasz  die  einheit  der  israelitischen  mon- 
:ihie  noch  bestand.'  —  Kann  man  ruhiger  und  unbefangener ,  mit 
n  aus  der  sache  genommenen  gründen  exegesieren,  als  es  hier 
schiebt?  die  so  sehr  ansprechende  zurechtlegung  der  schwierigen 
üle  bei  Meyer  ist  meines  erachtens  durch  diese  zwei  gesunden 
gengründe  gründlich  zurückgewiesen,  und  'so  hat  auch  die  auf- 
^Uang  der  eigenen,  unsers  wissens  ganz  neuen  auffassung  des 
rf.,  dasselbe  gepräge  der  nüchtemheit  und  objectiven  haltung, 
mn  er  schlieszt:  ^ist  es  erlaubt,  nach  so  vielen  vorgebrachten  an- 
shten  noch  eine  neue  vorzuschlagen?  der  erst  10  jähre  nach  der 
burt  Jesu  vollzogene  census  wird  die  Schätzung  in  absolutem 
ine  genannt  Act.  5,37;  er  könnte  aber  auch  die  erste  Schätzung 
nannt  werden;  und  dies  wäre  die  so  zu  sagen  technische  bedeu- 
tig, welche  wir  dem  ausdruck  f]  diroTPOtcpf)  iTpi{)Tii  in  v.  2  geben 
achten,  wir  würden  auTTi  accentuieren:  aüiri,  was  keine  kritische 
hwierigkeit  hat,  da  die  alten  manuscripte  keine  accente  haben, 
^d  würden  v.  2  erklären:  *die  gewöhnlich  sogen,  erste  Schätzung 
Ibst  geschah  erst  unter  der  Statthalterschaft  des  Quirinius.  Lucas 
Irde  sich  in  seiner  erzählung  unterbrechen,  um  bemerklich  zu 
^hen,  dasz  die  hier  erwähnte  Schätzung  früher  stattgefunden  habe 
i  diejenige,  welche  gewöhnlich  die  erste  genannt  werde,  in  der 
ftt  schien  dieses  in  der  gewöhnlichen  redeweise  der  Schätzung  des 
^lirinius  beigelegte  prädicat  jede  frühere  auszuschlieszen ;  so  lag  es 
icas  daran,  hervorzuheben,  dasz  in  der  that  schon  vor  dem  sogen. 
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ersten  ein  censns  stattgefunden  habe  und  dasE  er  nicht  ubeUbi 
eine  solche  thatsache  behanpte.  so  ist  der  rweek  der  parnftai 
völlig  klar;  das  asyndeton  zwischen  y.  1  und  2  erklSrt  sidi  nsUbM 
nnd  die  auslassang  des  artikels  zwischen  ^TriTp.  und  irpum),  wodmA 
f|  invfp.  Trp.  za  einer  art  eigennamen,  zum  technischen  aosdnik 
wird,  erscheint  völlig  gerechtfertigt.'  gewislieh  eine  meisterinfti, 
trefflich  begründete  exegese!  man  wftre  geneigt,  diese  ad&Mif 
allen  seither  dagewesenen  vorzuziehen  und  die  aoten  Aber  dim 
crux  interpretnm  für  geschlossen  zu  erUSren,  wenn  nicht  tii  be- 
denken zurückbliebe :  ist  es  nicht  auffallend,  dasz  ein  eiupM 
eine  solche ,  mehr  einem  gelehrten  publicisten  oder  stadstibr,  lii 
einem  so  schlichten  erzfthler  geziemende  nnd  gewohnte  parattM 
eingeschaltet  hätte  und  würde  man,  was  ja  auch  schon  vofgesddig« 
wurde ,  nicht  eher  in  diesem  falle  in  v.  2  die  glosse  eines  spiteni 
abschreibers  zu  vermuten  haben?  so  lange  also  nicht  weitere  M- 
spiele  von  ähnlichen  gelehrten,  statistischen,  fast  fremdartig  kHo^ 
den  einschiebsein  in  den  Schriften  des  Lucas  nachgewiesen  iai 
bleiben  wir  doch  lieber  entweder  bei  der  auslegung  Meyers  oder  ab« 
bei  der  von  Godet  verworfenen  auffassnng  Wieselers  nnd  Ewtldi^ 
dasz  irpdiTii  gerade  wie  Job.  1,  15.  15,  18  TrpoT^pa  -»  rrpÖTCpovi 
stehe  und  übersetzt  werden  müsse:  diese  Schätzung  (besser  aoftofib- 
nung)  erfolgte  als  die  frühere,  bevor  usw.  denn  die  einwendimgs  I 
Godets:  *die  hftufung  von  zwei  unregelmäszigkeiten,  die  anwaMiaf  j 
des  Superlativs  statt  des  comparativs  nnd  die  des  adjectivs  stitttel 
adverbs  ist  doch  wol  undenkbar  bei  einem  Schriftsteller  wie  Li(^| 
dessen  stil  gewöhnlich  ganz  durchsichtig  ist',  können  wir  nicht  gd* 
ten  lassen,  dasz  das  adjectivum  im  griechischen  statt  des  adTorb 
stehe ,  ist  ja  entfernt  keine  unregelmäszigkeit ,  sondern  in  manclMi 
fällen  sogar  regel ,  man  denke  an  ijCT€paioc  fjXOe ,  und  das  «adsK 
Superlativ  statt  comparativ  ist  durch  die  zwei  ganz  analogen  stelki 
bei  Johannes  ganz  genügend  als  hellenistischer  sprachgebranch  gt* 
rechtfertigt,  auf  diese  weise  nimmt  sich  aber  die  von  Lucas  b^ 
gebrachte  notiz  weit  weniger  als  gelehrte  randbemerkung  aus,  ^ 
dem  ist  eine  schlichtere,  fast  mit  notwendigkeit  geforderte eAA* 
terung  des  Vorgangs,  nur  das  6ine  spricht  immerhin  gegen  Ew 
und  Wieseler,  dasz  das  part.  im  genit.  abs.  folgt,  was  sonst  nürgeiA 
in  dieser  Verbindung  sich  findet,  somit  behält  für  uns  doch  ^ 
Meyer  vor  allen  andern  recht,  nur  möge  derselbe  gestatten,  ^ 
verwechslang  nicht  dem  Lucas  schuld  zu  geben,  sondern  an^ 
glossator,  der  das  einschiebsei  gemacht  haben  mag. 

Ganz  ebenso  urteilen  wir  über  die  erklärung  unseres  conunüB- 
tars  von  Lucas  2 ,  14.  auch  hier  vnrd  mit  genauester  pünctli(^ 
zunächt  der  werth  der  äuszeren  Zeugnisse  abgewogen  und  zugegebesi 
dasz  die  ältesten  bandscbriften  f^r  die  lesart  euboKioc  sprecbcii 
dennoch  aber  fast  wider  vermuten  der  des  text.  reoeptus  etibo^ 
der  Vorzug  gegeben,  weil  siä  auch  in  14  majusceln,  in  der  koptidebdi 
Übersetzung  und  der  peschito  sich  finde,  und  weil,  was  nicht  vi^^ 
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.  abrede  zu  ziehen  sein,  die  dreigliedrigkeit  des  lobgesangs,  der 
idAim  ganz  richtig  erklärt  wird,  etwas  ansprechendes  hat.  dennoch 
ebt  es  mir  hier  noch  mehr ,  als  bei  der  vorhin  besprochenen  stelle, 
•t,  dasz  unser  commentar  nicht  das  letzte  wort  gesprochen  hat, 
IBZ  vielmehr  die  lesart  euboKiac,  die  zweigliedrigkeit  des  satzes 
id  die  Übersetzung:  ^menschen,  an  denen  gott  Wohlgefallen  hat', 
\B  entschieden  richtigere  ist.  denn  die  äuszeren  Zeugnisse  dafür, 
unentlich  des  cod.  Sinait.,  sind  gewichtiger;  man  könnte  sich 
mm  denken,  dasz  ein  abschreiber,  wenn  er  edbOKta  vorfand,  es 
eöbotdac  verwandelt  hätte:  letzteres  ist  also  als  lect.  difficilior 
muziehen ;  das  fehlen  von  Kai  bei  dem  dritten  gliede  ist  sehr  be- 
inklich,  wenn  es  als  besonderes  glied  gelten  soll;  endlich  aber, 
üd  das  ist  entscheidend,  ist  der  Sprachgebrauch  fivOpuinot  €ÖbOK(ac 
n  einem  neutestamentlichen  Schriftsteller  nichts  weniger  als  ^eiae 
rispiellose  redeweise',  wie  Godet  meint,  im  gegenteil  ist  es,  sobald 
ir  ee  als  Übersetzung  des  hebräischen  ym  ^.3K  denken ,  die  ganz 
iirecte  und  natürliche  bezeichnung  von  ^menschen,  an  denen  gott 
^hlgef allen  hat'. 

Was  endlich  den  commentar  von  Godet  für  den  gymnasial- 
nterricht  noch  ganz  besonders  brauchbar  und  anregend  macht,  ist 
omehmlich  das,  dasz  er  das  leben,  wirken  und  wesen  Jesu  mit 
emgesunder  psychologie  zu  entwickeln  und  zu  veranschaulichen 
ersteht ,  die  einzelnen  bedeutsamen  züge  in  dem  evangelischen  be- 
lebt ja  nie  mehr,  aber  auch  ja  nie  weniger  besagen  läszt,  als  die 
Idistliegende  und  natürlichste  auffassung  des  textes  teils  fordert, 
)ils  erlaubt,  und  überall,  wie  in  der  lebendigen,  gar  nicht  schul- 
iftscigen  darstellung,  so  auch  in  der  auslegung  des  sinnes  selbst 
an  praktischen,  lebens-  und  menschenkundigen  französischen 
chweizer  zeigt,  die  deutsche  stubengelehrsamkeit,  die  so  oft  vor 
sn  bäumen  den  wald  nicht  sieht  und  gerade  bei  bibelgläubigen  so 
drA  in  ein  spintisierendes,  spiritualistisches  einlegen  statt  aus- 
>gens  verfällt,  kann  in  diesen  beziehungen  von  diesem  exegeten 
ikr  viel  lernen,  schon  Calvin  zeigt,  wo  er  nicht  durch  das  dogma 
Bfangen  ist,  in  seinen  commentaren  ähnliche  eigenschaften.  aber 
ler  ist  in  6iner  hinsieht  mehr  als  Calvin,  denn  ein  weiterer  vorzug 
Ddets  besteht  eben  in  der  Unbefangenheit ,  mit  der  nicht  nur  ein 
twaiger  Widerspruch  des  textes  mit  der  tradition  oder  dem  dogma 
leist  unverholen  zugestanden,  sondern  auch  die  auslegung  von 
Kideren,  und  käme  sie  von  einem  Strausz  oder  Keim  her,  bereit- 
illigst  aufgenommen  wird,  sobald  sie  sich  durch  natürlichkeit  und 
Uiere  Wahrheit  empfiehlt. 

ßOHÖNTHAL.  MeZGEB. 
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ABRISS  DER  NEUESTEN  GESCHICHTE.  1815—1871.  EIN  b6lF8BCC8 
FÜR  DEN  HISTORISCHEN  UNTERRICHT  IN  DEN  OBERSTEN  KLA88B 
HÖHERER     SCHULEN     UND     FÜR     DEN     SELBSTUNTERRICHT.     TOI 

DR.  Oscar  Jäger,   Direktor  des  k.  Friedr.-WilhsuI' 

GTÜNASIUMS   und   DER  REALSCHULE   ERSTER  ORDNUNG  ZU  EoUL 

Mainz,  C.  G.  Kunzes  nachfolger.    1876. 

Wenn  ein  durch  praktisch-pädagogische  leistongen,  besonden 
auf  dem  gebiete  des  geschichtlichen  unterrichte ,  so  herrom^ 
bekannter  mann,  wie  herr  director  Jäger,  ein  von  ihm  henuMgege- 
benes  historisches  hülfsbuch  selbst  als  einen  ^didaktischen  vemd' 
bezeichnet^  so  sagt  er  damit  deutlich  genug ,  wie  ungemein  flchwi^ 
rig  die  frage  ^  ist;  welche  durch  die  that  zu  lösen  er  zum  wenigstfB 
unternommen  hat:  die  frage  nemHch,  wie  die  geschichtete 
neuesten  zeit  auf  unseren  höheren  schulen  richtig  zu  behandeln  sei 
er  würde,  meint  er  in  der  vorrede,  all  seine  auf  die  abf assimg dn 
büchleins  verwandte  mühe  —  und  die  ist  wahrlich,  trotz  seisM 
heimischseins  auf  dem  boden,  den  er  bearbeitet ,  grosz  genug  ge- 
wesen —  nicht  für  verloren  ansehen,  wenn  sie  dazu  diente,  die«- 
örterung  über  jene  frage  in  flusz  zu  bringen,  ob  seinem  dringoidei 
wünsche ;  die  fachgenossen  möchten  den  abiisz  ^jeder  scbirfstA 
Prüfung'  unterwerfen,  von  Seiten  derselben  entsprochen  ist,  weis 
ich  nicht,  in  den  mir  zugänglichen  Zeitschriften  ist  wenigstens 
keine  anerkennende  oder  ablehnende  stimme  an  die  öfFenÜichkat 
gedrungen.* 

Gewis  hätte  ich  dem  in  diesem  fall  durchaus  richtigen  geftU 
der  scheu  —  albibc  V  au  V€0V  ävbpa  T^pciiTepov  Ö€p&c0ai  - 


^  man  vcrgl.  die  immer  und  immer  wieder  lesenswerthen  beDe^ 
kungen  Jägers  im  programm  des  Friedr.-Wilh.-gjmn.  zo  Cöln  1866  (jetit 
mit  in  die  erwähnte  broschüre  aufgenommen],  mit  deren  tiefen  und  Bebt* 
voll  durchgeführten  gedanken  in  völliger  Übereinstimmung  mich  zu  ^ 
finden  mir  stets  eine  grosze  freude  gewesen  ist.  ^der  geschichtsnnterriebt 
ist,  ebenso  leicht  in  der  vorstellungjzu  idealisieren,  als  in  der  wirklich* 
keit  schwer  zu  verwalten.'  —  Auch  Peter,  'ein  Vorschlag  zur  refor« 
unserer  gjmnasien'  s.  31 :  'die  methodische  gestaltung  des  geschicki»' 
Unterrichts  ist  noch  in  den  anfangen.' 

•  um  irrtümer    zu  vermeiden  bemerkt  der  verf. ,    dasz  diese  b«* 
sprechnng  bereits  anfangs  märz  d.  j.  der  redaction  übersandt  ist.  —Seit' 
dem  ist  nun  freilich  alsbald  in  der  Zeitschrift  für  gymnasialwissenscktft 
eine  ganz  kurze   anzeige  von  G.  Stöckert  erschienen,   die  den  sbritf 
'aufs  wärmste  empfiehlt^   aber  doch  auch  meint,  'für  den  gebranch  is 
der  schule  müsse  freilich  viel  ausgeschieden  werden.'  —  Das  eben  i^- 
Jäger  selbst  aber  sagt:  nur  in  dieser  ausführlichkeit  oder  gar  nicht! " 
Ich  glaube  nicht,  dasz  ihm  mit  der  art  von  recension  viel  gedient  ist. " 
Dann  fallen  in  diesen  sommer  die  pädagogisch  tief  gehenden  broscliä't' 
von  Jäger  (bemerkungen  über  den  geschichtlichen  nnterricht)  nnd  Herbit 
(die  neuere  und  neueste  geschichte  auf  gymnasien),  beide  in  demselbtf 
Kunzeschen  verlag  erschienen,    über  die  letztere  habe  ich  mich  io  ^^ 
Jenaer  litteratarztg.  nr.  41  ausgesprochen. 
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bgebend,  gern  mit  meiner  ansieht  zorttckgehalten,  wenn  in  den 
dem  erscheinen  des  buches  bereits  schon  verflossenen  lYj  jähren 
L  eine  befähigtere  und  berechtigtere  feder  geregt  hätte,  aber  ich 
L  es  ja  versuchen ,  einen  klar  ausgesprochenen  wünsch  des  ver- 
lers  zu  erfüllen,  und  so  brauche  ich  wol  nicht  zu  fürchten,  er 
*de  in  der  meinung;  ich  wollte,  den  lembedürftigen  ihm  geg^n* 
T  vergessend,  ihn  meistern,  mir  unwillig  zurufen :  wer  trüge  nicht 
n  des  lehrers  bürden  —  wenn  schüler  nur  nicht  gleich  lehrer 
rden! 

Wenn  ich  aber  meine  entschiedenen  bedenken  gegen  die  mög-« 
ikeit ,  den  abrisz  in  schulen  anzuwenden  ausspreche ,  so  hoffe  ich, 
*  herr  verf.  wird  mir  mindestens  das  zeugnis  nicht  versagen,  dasz 
dem  buche  und  ihm  selbst  —  so  leicht  ist  mir  diesmal  perspn 
i  Sache  nicht  trennbar  —  reges  interesse  entgegen  gebracht  und 
2h  meinen  kräften  versucht  habe,  das  gegebene;  seinem  wünsche 
inäsz,  einer  scharfen  prüfimg  zu  unterwerfen. 

Drei  fragen  sind  es ,  auf  die  das  Jägersche  buch  eine  antwort 
»t,  mit  denen  auch  der  kritiker  sich  auseinander  zu  setzen  suchen 
isz.  auf  die  beiden  ersten  geht  der  herr  verf.  kurz  in  seiner  vor- 
le  ein:  1)  gehört  die  behandlung  der  geschichte  bis  1871  noch  in 
s  pensum  des  gjmnasiums?  und  wenn,  wie  ist  2)  die  dazu  nötige 
t  zu  beschaffen?  die  dritte  frage:  in  welcher  art  musz  dieser 
berricht  erteilt  werden?  sucht  eben  das  ganze  werk  praktisch  zu 
mtworten. 

Was  die  erste  frage  anbetrifft,  so  möchte  ich  es  um  so  lieber 
Qz  vermeiden,  auf  sie  einzugehen ,  als  herr  director  Jäger  sie  so 
tschieden  schon  für  bejahend  beantwortet  ansieht ,  dasz  er  meint, 
möchte  sich  schwerlich  Widerspruch  gegen  die  notwendigkeit 
ler  fortführung  der  geschichte  bis  1871  finden.  —  Eine  genauere 
handlung  dieser  frage  würde  über  meine  kräfte  gehen ,  auch  viel- 
cht  den  einer  besprechung  zu  gönnenden  räum  weitaus  über- 
lireiten.  darum  nur  so  viel,  es  sind,  glaube  ich,  viel  mehr  lehrer 
r  geschichte,  als  der  hr.  verf.  annimmt,  die  im  princip  gegen 
Iche  ausdehnung  des  geschichtlichen  Unterrichts  sind,  die  auch 
>ute  noch  mit  dem  verf.  selbst  meinen,  dasz  es  ^vorläufig  dabei 
rd  bleiben  müssen,  den  geschichtsunterricht  mit  dem  jähre  1815 
zuschlieszen ^  und  die  nicht  so  fest  davon  überzeugt  sind,  dasz 
le  damals  (1866)  noch  fehlenden  Vorbedingungen  heute  in  dem 
ade  vorhanden  sind,  dasz  man  nun  mit  1871  einen  neuen  wirk- 
'hen  abschlusz  machen  kann,     ich  wenigstens  gestehe,  dasz  ich 


'  das  hindert  natürlich  nicht,  wie  Herbst,  'zur  frage  über  den  ge- 
lichtsnnterricht'  s.  55  vorschlägt,  epilogisch  einen  blick  auf  das  fei- 
nde zu  werfen  und  wenigstens  die  deutsche  geschichte  übersichtlich 
''zuführen,  oder,  wie  Jäger  in  dem  citierten  programm  s.  15  sehr 
pfehlenswerth  auch  für  die  repetition  der  politischen  geographie 
cäth,  eine  geogr.-geschichtliche  übersieht  der  europäischen  groszstaaten 
ii  schlusz  zu  geben,     'aber  damit  auch  genug'. 
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trotz  aller  wolerkannter  bedeutsamkeit  des  Jahres  1871,  diese  tto- 
zeugnng  nicht  so  bestimmt  gewinnen  kann. 

Es  würde  heiszen  t^oiCk'  ic  'AGfivac,  wenn  ich  mithenn£r. 
Jäger  über  die  stellang  des  geschichtsunteirichts  zur  gesamthdt  d« 
gymnasialfUcher  discorrieren  wollte,  aber  wenn  ich  mir  die  sobe- 
herzigenswerthen  und  doch  so  oft  auszer  acht  gelassenen  wnti 
Peters  (1.  c.  s.  7)  ins  gedSchtnis  zurückrufe  und  dann  die  wan» 
Zustimmung  eines  historikers,  wie  von  Sybels^  lese,  dann  scheint « 
mir,  offen  gestanden,  nicht  die  sache  der  schule  zu  sein,  unioi 
Jugend  durch  den  geschichtsunterricht  zu  befähigen,  *  weiterhin  aam 
leitenden,  klärenden  einflusz  auf  ihre  mitbürger  auszuüben'  (nmb 
8.  1).  ich  glaube  entschieden,  dasz  man  sich  in  der  schule  n^ 
zu  viel  Ton  einer  behandlung  versprechen  darf,  die  von  jener  lof- 
fassung  ausgeht,  dasz  die  geschichte  vor  allem  eine  magistra  vitie*, 
oder,  mit  Friedrich  dem  gr.  zu  reden,  eine  6cole  de  la  prudenoeMi. 
sollte  aber  in  der  that  das  von  Jäger  aufgestellte  ziel  das  zu  eEst» 
bende  für  den  geschichtsunterricht  sein,  so  gehörte  zu  dessen  er* 
reichung  doch  wol  mehr  als  ein  6 — Swödientlicher  cursus  der  neoe- 
sten  geschichte,  von  dem  zur  zeit,  wo  die  herangewachsene  jogeni 
überhaupt  in  der  läge  sein  wird,  auf  mitbürger  einzuwirken,  sv 
äuszerst  wenig  haften  geblieben  sein  möchte !  -^  Doch  ich  mnB 
mich  hüten,  heim  dir.  Jäger  etwa  gedanken  unterzuschieben,  die  er 
vielleicht  mit  jener  äeszerung  gar  nicht  verbunden  hat.  auch  er  iii 
sicherlich  davon  überzeugt,  dasz,  wie  in  allen  schuldisciplinen,  lO 
auch  in  der  geschichte  der  Unterricht  nur  eine  Propädeutik  sein,  nur 
neigung  und  geschick,  das  historische  wissen  auf  allen ,  auch  nidt 
blosz  in  engerem  sinne  geschichtlichen  gebieten  zu  erweitem  und  n 
vertiefen ,  erwecken  soll,  dasz  'bei  der  mehrzahl  das  interesse  fBr 
die  neueste  geschichte ,  wenn  es  nicht  in  der  schule  geweckt  wiiid6^ 
überhaupt  nicht  erwachen  wird ',  fürchte  ich  nicht ,  wie  der  verf.  a 
thut.  bei  jungen  leuten,  die  eine  schule  absolviert  haben,  derei 
gesamtthätigkeit,  wie  derselbe  verf.  in  jenem  oben  erwähnten  Pro- 
gramm ebenso  wahr  wie  schön  sagt,  auf  historische  bildssg 
gerichtet  ist,  und  wo  der  specielle  geschichtsunterricht  doch  nur  eine 
wesentlich  subsidiäre  Stellung  einnimmt,  wird  und  musz  jenes  in- 
teresse von  selbst  erwachen,  oder  das  öffentliche  leben,  heute  mehr 
als  je  in  contrasten  sich  bewegend ,  würde  sie  unsanft  genug  u^ 
ihrem  Schlummer  erwecken.  —  Der  Bümelinschen  werte ,  die  er  in 
der  pädagogischen  section  der  vorjährigen  philologenversammlongin 

*  die  deutschen  Universitäten  (1874)  s.  61.  62.  v.  Sybel  glwW 
'gerade  als  historiker',  dasz  eine  beschränknng  auf  zwei  ntunden  l^ 
woche  der  geschichte  eher  vorteilhaft  als  nachteilig  sein  würde.  ^ 
schlieszt  sich  dem  Raumerschen  urteil,  dasz  man  sich  bemühen  sollet 
gut  vorbereitete  und  lernbegierige  Studenten  und  keine  vollendet 
männer  und  gebildete  patrioten  zu  liefern,  energisch  an. 

^  für  den  autor  des  'historia  lux  veritatis  magistra  vitae'  if^ 
nebenbei  gesagt,  die  geschichte  wol  weder  das  eine  noch  das  a&d^'* 
gewesen. 
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fingen  auf  Adlers  trefflichen  Vortrag  *ttber  die  tlberbürdung  der 
inasien  mit  lefirstoff'  sprach,  habe  ich  mich  beim  lesen  von  gi|i- 

herzen  gefreut! 

Wie  steht  es  nun  femer  mit  dem  Verständnis  unserer  schul- 
SDd  für  diese  neueste  zeit  ?  ich  gebe  gern  zu,  dasz  auf  gymnasien 
szerer  städte  mit  meist  den  oberen  ständen  angehörenden  schtl- 
i ,  welche  im  elterlichen  hause  vieles  hörend  tmd  sehend  in  sich 
aehmen,  die  auffasgung  fUr  die  historisch -politisch -socialen  be- 
Se  der  neuzeit  eine  bessere  sein  mag,  als  bei  uns  nordisch-schwer- 
igen  kleinstädtem;  aber  ich  habe  stets  die  erfahrung  gemacht, 
I  schwer,  um  nicht  zu  sagen  unmöglich,  es  ist,  selbst  leidlich  be- 
>ten  primanem  das  wesen  der  reformation  oder  der  französischen 
olution  wirklich  so  faszbar  klar  zu  machen,  dasz  sie  für  ihr  leben 
ras  davon  haben,  man  wird  bei  einem  ^ehrlichen  und  vorurteils- 
en'  versuche,  wie  Herbst'  meint,  auch  noch  vor  17 — 18jährigen 
ittlem  seine  liebe  not  haben,  und  wie  werden  sich  nun  erst  bei 
r  behandlung  neuester  geschichte  die  Schwierigkeiten  häufen! 
)  ich  mich,  wenn  ich  femer  die  befCLrchtung  hege,  dasz  selbst 
\et  den  lehrem  —  besonders  den  jüngeren  —  sich  genug  finden, 
len  ein  tieferes  Verständnis  der  neueren  geschichte  abgeht?  die 
Lsten  —  es  gibt  ja  gewis  ausnahmen  —  sind  durch  eine  historische 
ule  gegangen,  die  für  diese  epoche  der  geschichte  ihnen  herzlich 
üig  bot,  und  —  seien  wir  offen!  von  methode  der  geschichts- 
rschung  hören  wir  genug,  wo  aber  wird,  wie  einst  bei  Loebell, 
h  für  die  des  geschichtsun t errichte  gesorgt?  wer  aber  die 
ichichte  auch  nur  seit  der  reformation  gründlich  verstehen  und 
nn  unterrichten  will,  der  arbeite  sich  u.  a.  auch  einmal  —  aber 
ht  zum  spasz  —  in  die  volkswirthschaftslehren  hinein,  ohne 
intnis  derselben  geht  es  eben  nicht  mehr :  ich  habe  es  nach  kräf- 
.  versucht  und  weisz,  was  es  für  nutzen  bringt !  je  mehr  ich  mich 
n*  selbst  mit  der  neuesten  geschichte  beschäftigte ,  um  so  mehr 
ingte  sich  mir  die  Überzeugung  auf:  das  ist  für  halberwachsene 
schwierig,  um  es  gründlich  durchzunehmen,  also:  'lieber  gar 
ht'  (vorrede  s.  IV). 

Ein  wenn  auch  wol  recht  äuszerlicher  beweis  der  groszen 
wierigkeiten,  welche  sich  einer  pädagogisch  fruchtbaren  verar- 
tong  der  neuesten  periode  der  Weltgeschichte  entgegensetzen, 
eint  es  mir  auch  zu  sein,  dasz  selbst  die  gewis  geschickte  dar- 
Uung  des  hm.  verf.  für  diese  epoche  von  knapp  60  jähren  fast 
lau  ebenso  viel  räum  gebraucht ,  wie  das  dritte  heft  des  Herbst- 
en hülfsbuches,  an  das  sich  dieselbe  anschlieszt;  und  doch  um- 
st  dies  einen  ebenfalls  überaus  wichtigen  Zeitraum  von  mindestens 
i  Jahrhunderten. 


^  zur   frage   über   den   geschichtsunterricht   auf  höheren  schalen 
»9)  s.  24,  wo  er  kurz  aber  richtig  aaf  die  groszen  Schwierigkeiten 
behandlang  nenerer  —  nicht  nenester  —  geschichte  hinweist. 
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Doch  diese  principiellen  bedenken  sollen  mich  nicht  imflhig 
machen,  der  leistung  des  herm  Verfassers  gerecht  za  werden,  sehen 
wir  also  —  vorausgesetzt,  wir  wären  über  die  zolässigkeit  des  imter 
richts  in  der  neuesten  geschichte  durchaus  einig  —  zu,  wie  es  mit 
der  möglichkeit  bestellt  ist,  ihn  in  der  ausführlichkeit,  wieder 
abrisz  sie  nötig  macht,  zu  leiten,  ich  will  gleich  im  voraus  gestehen, 
dasz  ich  diese  möglichkeit  nicht  einsehen  kann! 

Es  war  von  einem  mann ,  wie  dir.  Jäger^  zwar  nicht  anders  n 
erwarten ,  aber  es  freute  mich  doch  es  zu  lesen ,  dasz  er ,  im  gegen- 
satz  zu  jenen  fanatikem  der  neueren  geschichte,   weldie  dieseJlie 
eben  weil  sie  neu  ist,  für  den  hauptbestandteil^  des  unterriditg  an- 
sehen, die  hervorragende  Wichtigkeit  der  alten  geschichte  so  mm 
und  energisch  betonte  (s.  V  der  vorrede),    es  ist  nnd  wird  hoieBt- 
lich  wahr  bleiben,  je  gründlicher  der  schüler  die  griechisch-römiedi» 
geschichte  kennt,  desto  besser  ist  er  für  jede  art  geschichtüeha 
Unterrichts,  geschichtlicher  erkenntnis  vorgebildet,     deshalb  da 
Unterricht  der  alten  geschichte  in  die  prima  zu  verlegen,  oder  die* 
selbe  gar,  wie  1834  auf  der  directorenconferenz  in  der  provinz  Saeh* 
sen  befürwortet  wurdet  für  secunda  und  prima  genügen  zu  lassen 
ist  sicherlich  nicht  notwendiges  postulat.    der  verf.  bleibt  beider 
Conventionellen  Verteilung  stehen  und  weist  der  prima  die  mittlen^ 
neuere  und  neueste  geschichte  als  unterrichtsobjeet  zu.    er  mm 
nun  selbst  gestehen,  die  *zwei  jähre  des  primanercursos  sind  ftr  dal 
ungeheure  gebiet  von  476  bis  1871  —  und  manches  aus  der  nit 
vorher  gehört  doch  auch  noch  hierher  —  sehr  knapp',    dreistoi- 
den  ist  wol  überall  die  in  den  ersten  classen  der  geschichte  zuge- 
messene zeit,    aber  daran  hat  bekanntlich  auch  die  geographieza 
partieipieren.'    wollte  man  diese  auch  ziemlich  stiefmütterlich  i)^ 
handeln ,   was  herrn  dir.  Jäger  ebenso  wenig   wünschenswerth  er- 
scheinen wird  wie  mir,  da  doch  erst  auf  dieser  stufe  die  schüler  so 
recht  erfahren  können,  was  denn  geographie  sei,  —  und  bringt  m« 
dann  noch  die  zufällig  (durch  examina ,  feste ,  erkranken  des  lehren 
usw.)  ausfallenden  stunden  in  abzug,  so  bleiben  für  den  eigentlich 
geschichtlichen  Unterricht  kaum  mehr  als  circa  100  stunden  pro  jihr 
übrig,    drei  viertel  davon  sollen  nach  dem  Vorschlag  des  Verfassers 
für  die  geschichte  des  mittelalters  bis  1517  ausreichen,    ich  habe 
einige  bedenken,  ob  sich  dies,  auch  wenn  man  nicht  ^sämtliche  kha- 
lifen,  ags.  könige,  merowingische  und  karolingische  stanunbäniDe' 
lehrt,  in  völlig  befriedigender  weise  erreichen  läszt,  so  dasi  du 
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^  Über  nationale  erziehung  (1872)  8.  62  flf. 

*  Erler,  directorenconferenzen  (1876)  8.  160. 

9  die  westmiische  directorenconf.  von  1857  (Erler  1.  c.  162)  »^r 
tiefte  sogar  die  coordiuierung  von  geschichte  uod  geographie.    'letxttf* 
dürfte  nicht  blosz  als  hilfswissenschaft  angesehen  werden.'    wol  k*8*  |^^ 
durchführbare  pia  desideria! 

*^  nebenbei  gesagt  kann  ich  mir  kaam  vorstellen,  dasz  noch  b««^ 
ein  lehrer  so  abgeschmackt  sein  könnte,  derartiges  sa  yersacben. 
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igenommene  oder  vorgetragene  auch  durch  regelmSsziges 
Tholen  zum  eigentum  gemacht  wird,  wenn  dabei  auch  das 
im  von  secunda,  resp.  das  der  früheren  Semester  von  prima 
}r  aufgefrischt  wird,  um  dem  allzustarken  überhandnehmen 
einpauken s'  vor  dem  abiturientenezamen ,  jenes  repetitions- 
*8,  über  das  noch  im  vorjährigen  programm  von  Oreifswald 
director  Kruse  (jetzt  provinzialschulrath  in  Königsberg)  so 
:  klagte  ",  einigermaszen  einhält  zu  thun.  doch  mag  es  immer- 
$inem  guten  lehrer  mit  durchschnittlich  gut  begabten  und 
igen  primanem,  die  nicht,  wie  leider  so  sehr,  durch  allerlei  zer- 
tingen  abgezogen  werden,  möglich  sein,  ob  es  aber  durchführ- 
st ,  in  dem  noch  übrigen  rest  des  ersten  Schuljahres  die  zeit  von 
— 1648  —  fast  die  wichtigste  periode  deutscher  geschichte, 
[er  unsere  ganze  Jetztzeit  mit  all  ihren  politischen,  socialen  und 
Ösen  fasern  aufs  engste  verwachsen  ist  —  zu  'bewältigen', 

ich  nicht;  sie  ihrer  bedeutsamkeit  entsprechend  den  schülem 
h  möchte  sagen  —  einzuarbeiten,  halte  ich  wenigstens  für 
.  möglich,  ich  habe  in  diesem  verflossenen  winter  in  dem  ziem- 
langen  quartal  von  michaelis  bis  Weihnacht  das  reformations- 
ter  bis  zum  abfall  der  Niederlande  (nach  Herbst  III  1  und  2) 
igenommen  und  ich  bin  hinsichtlich  des  erfolges  weder  mit  mir 
mit  der  classe  zufrieden  gewesen,  aber  mag  es  sein:  die  schuld 
ielleicht  an  uns  beiden!  doch  weiter!  'je  näher  der  gegenwart, 
)  ausführlicher',  sagt  Jäger,  und  man  wird  ihm  'darin  völlig 
geben  müssen,  denn  immer  gröszer  und  weiter  wird  der  Schau- 
der geschichte ,  immer  schwieriger  zu  verstehen ,  weil  weniger 
isichtig  einfach  und  weniger  persönlich,  die  ereignisse.  das 
B  cursusjahr  musz  ja  für  die  periode  von  1648—1815  genügen, 
ewöhnlich  wird  sogar  an  den  meisten  gymnasien  die  gesamte 
e  geschichte  das  pensum  bilden,  und  so  mag  es  wol,  wenn  (?) 
mit  1648  beginnen  kann,  möglich  sein,  zum  schlusz  des  Jahres 
6 — 8  Wochen  zu  ersparen,  in  diesen  soll  dann,  wie  der  herr 
meint,  sein  abrisz  der  neuesten  geschichte  durchgenommen 
3n.  dies  halte  ich,  bei  aller  hochachtung  vor  der  pädagogischen 
rang  des  herm  dir.  Jäger ,  für  ganz  unmöglich !  in  den  ca.  20 
en,  denn  mehr  stehen  dem  lehrer  in  jenen  6 — 8  wochen  doch 
gut  zu  geböte,  sollen  also  die  120  Seiten  des  grundrisses  den 
em  zum  Verständnis  gebracht,  d.  h.  in  jeder  stunde  von  ca.  40 
ben  (ich  rechne  hier  etwaige  pausen  und  repetitionen  ab)  sollen 

sechs  Seiten  so  angeeignet  werden,  dasz  dadurch  sie,  ^die 
wachsende  generation ,  über  die  jüngst  vergangene  zeit  orien- 
und  für  ernsthafte  historische,  d.  h.  richtige  auffassung  der- 
1  angeregt  werden!'  (s.  VI  der  vorrede.) 


'^  auf  der  schlesischen  directoreDconf.  von  1870  sprach  dir.  Zastra 
9za  von  'einer  auffallenden  yerminderang  der  denkkraft*  bei  dea 
nern  in  folge  der  repetitionen! 

ahrb.  f.  phil.  n.  päd.  IL  äbU  1877,  hA.  11.  ^% 


578  0.  ^Kger:  abxiss  der  neuesten  geschichte. 

Die  ganze  art  der  abfassung  ist  aber  bei  dem  leit&dei 
eine  aolehe,  —  und  sie  konnte  auch  keine  andere  sein  — » 
stets  eine  so  gründliche  belehrung,  einen  so  tttchtigen  und 
liehen  coounentar  des  lehrers  voraussetzt,  dasz  ich  wenigst 
schwerlich  getraue,  viel  m^  als  eine  seite  in  einer  sti 
durchzunehmen,  dasz  alle  schüler  alles  verstehen  und  die  an 
ien  Verhältnisse  ihnen  nicht  nur  ä^€VT)v&  xdpiiva  bleibeü 
bleibt  mir  noch  übrig,  dies  in  der  kürze  an  einigen  stellez 
risses  deutlicher  zu  zeigen. 

um  mich  in  meinem  eigenen  urteil  praktisch  control 
lassen,  habe  ich  zwei  versuche  mit  dem  abrisz  angestelli 
ungefBhr  einem  jähre  besuchte  mich  während  seiner  fori 
meiner  ehemaligen  schüler,  der  damals  seit  einem  halben  j 
schichte  studierte,  erzählte  mir,  dasz  er  im  folgenden  semes 
ein  coUeg  über  neueste  geschichte  annehmen  wolle,  und  b 
ihm  ein  nicht  zu  umfangreiches  buch  darüber  zu  leihen, 
ihm  den  Jägerschen  abrisz  und  war  in  der  that  gespannt,  wi 
damit  auseinandersetzen  würde,  nach  einiger  zeit  bracht 
mir  wieder  und  erklärte,  wie  mir  scheint  duSrchaus  verstand 
der  abrisz  wol  nur  dann  für  ihn  nutzen  bringend  sein  würd 
er  über  denselben  ein  coUeg  hOren,  oder  einen  ausftthrli< 
druckten  commentar  lesen  könnte,  (abhilfe  für  den  letzten 
lag  ja  sehr  nahe!)  er  gab  mir  eine  ganze  reihe  von  puncten 
in  ihrer  allerdings  gedankenreichen  kürze  ihm  dunkel  aber  ai 
geblieben  seien,  zu  einem  quantitativ  noch  viel  ungünstig 
sultat  kam  ich  aber,  als  ich  später  das  büchlein  einem  primi 
der  Weisung  gab^  mir  alles  gewissenhaft  anzustreichen ,  was 
oder  doch  nur  teilweise  verstanden  habe,  und  doch  ws 
schüler  durchaus  nicht  ohne  begabung,  hatte  eine  ganz( 
historischer  bücher  unter  meiner  leitung  gelesen  und  sich  au 
eine  ganz  leidliche  auffassung  geschichtlicher  Verhältnisse 
net.  einige  solcher  stellen,  die  eine  sehr  eingehende  besf 
von  Seiten  des  lehrers  verlangen ,  will  ich  mir  nun  anzufü 
lauben ,  und  ich  meine ,  sie  liefern  zum  mindesten  den  bewc 
der  abrisz  in  20  stunden  unmöglich  mit  nutzen  durchge; 
werden  kann. 

Beginnen  wir  mit  der  einleitung.  ich  schicke  voraus, 
sehr  wohl  weisz,  wie  das  meiste  in  derselben  schon  bei  and 
legenheiten  besprochen  sein  wird ,  aber  abgesehen  davon ,  * 
die  jüngstversetzten  schüler  (in  einer  ungeteilten  prima! 
ganz  neu  sein  musz ,  wird  es  doch  sicher  für  alle  einer  zus 
fassenden  recapitulation  bedürfen,  von  solchen  angeregten  g< 
hebe  ich  hervor:  l)  man  versteht  unter  Weltgeschichte  die  ge; 
der  menschheit  als  eines  ganzen,  durch  diesen  beg 
stimmt  sich  die  auswahl  des  'geschehenen',  geschichte 
forschung  und  darstellung  des  geschehenen.  2)  die  herkSo 
einteilung  der  Weltgeschichte  —  ungefähr  wie  die  überliefe] 
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legong  der  erdrämne  in  die  ^fUnf  weitteile'.    3)  die  kirchlichen  und 
religiösen  gegensätze  sind  es,  welche  in  mancherlei  formen  und  Ver- 
bindungen die  folgenden  Jahrhunderte,  wie  noch  die  gegen  wart  be- 
herschen.     4)  die  beherschende  'hegemonische'  Stellung  Europas 
geschichtlich  wie  geographisch  begründet:  wiefern?  rang- 
Ordnung  der  ^fünf  weitteile'  nach  ihrer  welthistorischen  Wichtigkeit. 
5)  gegensatz  von  Volksbewegung  und  revolution.  —  Greife  ich  fehl, 
wenn  ich  behaupte,   diese  abstractionen  durch   theoretische   und 
exemplificierende  besprechung  völlig  klar  zu  machen ,  werden  zwei 
stunden  nur  eben  ausreichen  ?  —  Gehe  ich  nun  weiter  auf  die  eigent- 
liche darstellung  der  neuesten  geschichte  ein,  so  bietet  sich  schon 
anf  8.  3  die  Charakterisierung  der  fünf  groszmächte  um  1815,  die 
sich  auch  nicht  im  fluge  absolvieren  lassen  wird,    ich  möchte  z.  b. 
herausgreifen:  Buszland  'ungeheure  landmacht,  aber  mit  wesentlich 
gebundener  volkskraft  (leibeigenschaft) ,  unentwickelten  Verkehrs- 
wegen, schlechter  maritimer  Stellung'.    Frankreich  ^centralisierter 
einheitsstaat  —  mit  herlichem  klima  und  boden,  glänzender  mari- 
timer (mittelmeer)  und  oceanischer  Stellung'.    Oesterreich  'mit  drei 
11^- u  Weltstellungen,  der  deutschen,  der  italienischen  und  der  Donau- 
stellung'.   Preuszens  'geföbrlicbe  läge,   aber  klar  vorgezeichnete 
^L  deutsche  aufgäbe'.  —  Bedarf  auch  noch  anderes  des  genaueren  ein- 
ÜiP^gehens,  so  möchte  ich  doch  fragen :  wie  viel  zeit  ist  nötig ,  um  auch 
^'Bnr  dies  den  schülem  lebenswahr  vor  die  äugen  zu  stellen?    daran 
r*  ^Mblieszen  sich  in  zweiter  linie  das  'unorganisch  in  die  europäische 
~     weit  eingedrängte  türkische  reich',  der  unterschied  von  Staatenbund 
[.-_  imd  völkerrechtlichem  verein'  u.  a.  m.  —  Versteht  das  ein  schüler 
=\  '10  ohne  weiteres?    mitunter,  aber  lange  nicht  häufig  genüge  fügt 
"der  herr  verf.  selbst,  wie  z.  b.  bei  Suspensivveto  in  klammem  bei, 
Sras  heiszt  das?'  und  man  wird  dabei  gewis  auf  die  Verhandlungen 
'der  as8embl6e  nationale  Constituante  von  1789  zurückweisen.   — 
Hehmen  wir  femer  auf  s.  6  (England  unter  George  III  und  IV), 
',- jilrelch*  wichtige,  aber  in  der  kürze  schwerlich  zu  erledigende  poli- 
'tische  und  ökonomische  bemerkungen  treten  uns  da  entgegen !    die 
\  .  ■  unerwartete  handelsstockung  im  gefolge  des  friedens,  handels- 
ä     'fteiheit  und  engherziges  Schutzzollsystem,  reform  des  Unterhauses, 
^     unglücklicher  zustand  Irelands,  emancipationsbill  und  O'Connel, 
und  zum  schlusz:   'materielle  fortschritte  des  landes  (doch  durch 
Beispiele  wol  näher  zu  begründen!),  anfange  des  eisenbahnwesens'. 
S~-''^&Oß  und  manch  anderes  füllt  im  abrisz  nur  wenig  zeilen  mehr  als 
•\     ^e  Seite ! 

^  '  Doch  ich  will  nicht  weitläufig  werdend  seite  für  seite  so  durch- 

c    nehmen  und  nur  noch  einige  solcher  kurzen  notizen,  die  eine  längere 
f.     '^Jid  tiefere  beleuchtung  durchaus  erfordern,  hervorheben. 

S.  8  von  Oesterreich  unter  dem  'frivolen  hof-  und  lebemann 
Vettemich' :  'keinerlei  wirkliche  Volksvertretung  noch  streben  der 
^^^völkerung  nach  einer  solchen;  geringer  materieller,  gar  kein 
S^istiger  fortschritt,  erbärmliches  Schulwesen,  elende  finanzzust&ndi^' . 


rtO  It^ 


580  0.  Jäger:  abriss  der  neaeaten  gesefaichte. 

—  Das  bleibt  doch  ohne  beweisende  besprechnng,  ofEni  geeigt, 
pbrase! 

S.  9.  Constitutionen  kamen  in  den  deutschen  kleinstaaten  Mt 
1816  za  stände  in  'Württemberg  nach  Iftngerem  kämpfe,  der  toa 
der  altständischen  (was  heiszt  das?)  partei  (Uhlands  lieder  «tob 
guten ,  alten  recht»)  gegen  den  rheinbündnerischen  könig  FtiedEkk 
und  seinen  einsichtigen  minister  von  Wangenheim  geführt  wnrdi'. 

S.  10.  von  Preuszen,  aus  dessen  regierung  'seit  1819  die  Ma- 
ren geister  wie  Humboldt,  Beyme,  Orolmann  entlassen  waroi'.  * 
Das  sollen  doch  nicht  blosz  namen  bleiben !  —  Und  nun  folgt  d» 
begründung  des  Zollvereins,  der  'wirthschaftlichen  einheit',  der  W(v- 
bedingung  der  einstigen  politischen  einigung'. 

S.  16.  die  Schilderung  des  neubourbonischen  Frankreichs  ^  der 
angedeutete  begriff  ^bourgeoisie'  u.  a.  m. 

S.  18.  griechischer  freiheitskampf!  'wachsende  sympaÜue« 
für  die  griechische  sache  in  ganz  Westeuropa  (Wilhelm  Mülkn 
Griechenlieder,  lord  Byron,  Chateaubriand),  das  PhilheUenentan 
bildet  eine  der  formen  des  erwachenden  freüieitssinnes  in  den  wesi- 
lichen  ländem.'  —  Abgesehen  von  anderem,  was  ist  den  meist« 
primanem  Byron  und  was  gar  Chateaubriand? 

8.  24.  'Belgien  unter  Leopold  I  constitutioneller  musterstaii; 
gleichgewicht  der  liberalen  und  clericalen  partei;  materielle  Uttti 
des  landes ;  eisenbahnen.'  —  Das  bleiben  werte ,  wenn  die  beiqpM« 
nicht  hinzu  treten! 

S.  26.  die  Schilderung  der  'ultraradicalen  Chartisten'  und  ibnr 
bestrebungen ,  Bichard  Cobden,  anticomlawleague ,  Unzufriedenheit 
in  Ireland,  pater  Matthew,  herabsetzung  des  portos'.  —  Und  das 
füllt  gedruckt  kaum  sieben  reihen,  gesprochen,  so  dasz  es  klar  wird, 
aber  doch  eine  ganz  beträchtliche  zeit,  an  der  wir  aber  eben  keinei 
überflusz  haben! 

S.  32.  die  kirchlichen  religiösen  Verhältnisse  in  Preuszen  anter 
Eichhorns  ministerium,  generalsynode,  Orthodoxie,  lichtfreunde,  freie 
gemeinde,  Ronges  offener  brief  usw.;  zieht  man  hierzu  noch  sof 
s.  66  die  'kreuzzeitungspartei',  die  'landrathskammer  =  abgeord- 
netenhaus',  dann  fragt  man  doch  mit  recht,  wie  viel  kaleidoskop- 
artige bilder  ziehen  da  in  6 — 8  wochen  vor  dem  geistigen  äuge  der 
Schüler  dahin  ?    was  sollen  sie  davon  haben  ? 

S.  35.  in  einem  kurzen  abschnitt  über  England  zu  ende  u£ 
zwei  reihen:  'opiumkrieg  mit  China  1840 — 1842,  kämpfe  in  Indiei 
(Afghanistan) ;  rivalität  zwischen  England  und  Bussland  in  Asien** 

S.  37.  wird  den  schülem  auch  nicht  Vinconzo  Gioberti  und 
sein  'primat  Italiens'  geschenkt. 

S.  57.  'Griechenland:  panhellenischer  ehrgeiz,  intrigoea, 
minister  Wechsel;  1850  streit  mit  England  wegen  unerledigter  geid- 
f orderungen  britischer  unterthanen  (Jude  Pacifico) ;  englische  zwang»- 
maszregeln'. 
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Doch  ich  will  abbrechen !  auf  jeder  seite  werden  sich  derartige 
durchaus  richtige  und  fUr  den  kenner  verstSndliche ,  aber  für  den 
lehfiler  ohne  längere,  viel  zeit  raubende  auseinandersetzung  eben 
vnYerstftndliche  kurze  ^hervorhebungen'  (s.  y.  v. !)  finden,  für  die 
durchnähme  des  doch  immerhin  viel  einfachere  Verhältnisse  um- 
ftssenden  dritten  teiles  des  Herbstschen  lehrbuchs  will  uns  director 
Jiger  fiut  174  Jahr  gönnen,  und  für  seinen  ungefähr  ebenso  langen 
al^iBE  nur  6 — 8  wochen.  das  scheint  mir  doch  ein  wenig  zu  an- 
8{iruch8lo8.  sollte  mir  die  aufgäbe  gestellt  werden,  den  abrisz  durch- 
snnehmen,  so  möchte  ich  doch  mindestens  Va  J^^^  beanspruchen, 
und  auch  dann,  fürchte  ich,  bleibt  noch  manches  den  schülem 
■ehatten  und  namen!  ich  hofife,  herr  dir.  Jäger  gibt  mir  recht,  in 
der  kurzen  zeit  läszt  sich  das  von  ihm  erstrebte  ziel  nicht  erreichen, 
einen  auszug  aber  etwa  aus  dem  abrisz  zu  geben,  wäre  gewis  völlig 
Terfehlt,  der  herr  verf.  hat  durchaus  recht  (s.  IV  der  vorrede) ,  nur 
in  dieser  ausführlichkeit  wäre  eine  behandlung  der  gesamten 
Btuesten  geschichte  überhaupt  durchführbar;  da  es  nun  aber  un- 
ndglich  sein  wird,  noch  mehr  zeit  zu  erübrigen,  so  lieber  *gar  nicht'. 

:.  Mit  alle  diesem  bin  ich  weit  entfernt,  dem  abrisz  überhaupt 

r^  ieinen  werth  absprechen  zu  wollen,   im  gegenteil,  wie  das  gar  nicht 

-'anders  sein  kann,  er  ist  und  wird  mir  und  hoffentlich  gewis  recht 

^  Tielen  lehrem  und  geschichtsfreunden  ein  durchaus  erwünschter  leit- 

!^  fliden  bleiben ,  der  einerseits  die  wichtigsten  ereignisse  der  neuzeit 

^.bequem  und  übersichtlich  gruppiert  und  in  einer  zum  denken  an- 

—  regenden  weise  vorführt,  andererseits  die  iust  erwecken  wird,  des 

.  lierm  verf.  grösseres  werk  in  die  hand  zu  nehmen.  —  Nur  wenige 

-~.Ueine  notizen,  die  mir  beim  lesen  aufgestoszen  sind  und  die  teil- 

:    weise  nur  auf  druckfehlem  beruhen,  möchte  ich  dem  hochverehrten 

Terf.  für  eine  neuausgabe  zu  geböte  stellen. 

8.  I  der  vorrede  ^gründlicher  orientiert  sei*. 
S.  VI.  'ereignisse,  wie  den  spanischen  erbfolgekrieg,  den  sieben- 
jUingen  kneg'. 

8.  4.    im  jähre  1815  war  bei  der  widerwilligen  bevölkerung 
~  Preuszens  nicht  nur  an  Sachsen ,  sondern  auch  an  die  Bheinprovinz 
und  zum  teil  Westphalen  zu  erinnern. 

8.  5.  ich  möchte  der  regierung  Friedrichs  VI  von  Dänemark 
(1818 — 1839)  nicht  das  epitheton  einer  ^langen'  geben. 

8.  7*  Von  einem  ^häufen'  kleinstaaten  von  jeder  grösze  bis 
lierab  zu  Zwergstaaten  von  2^/^  quadratmeilen  usw.  (wie  viel  solcher 
gab  es  denn  ?)  möchte  ich  in  einem  Schulbuch  nicht  reden. 

8.  9.  Bei  Württemberg  hätte  eher  als  ühland  auch  wol  Fr. 
List,  schon  in  hinsieht  auf  den  Zollverein ,  eine  erwähnung  verdient. 

8.  20.  die  Bussen  brauchten  bei  ihrer  traurigen  Verfassung  in 
folge  des  Balkanüberganges  den  frieden  von  Adrianopel  fast  ebenso 
MUg  als  die  Türken. 

S.  22.   Louis  Philipp  ist  1773  (nicht  1778)  geboren. 
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S.  26.  die  Schreibung  der  polnischen  namen :  ChlopUky,  dm 
muste  aber  anch  Erakowie^jerky  geschrieben  werden,  idi  irttadB 
übrigens  stets  die  endung  cki  vorziehen,  weshalb  hier  die  ftbdb« 
form  Diebi/jersch,  während  s.  20  die  richtigere  ? 

S.  27.  heiszt  der  besiegte  von  Eonriah  nicht  Beschid  MAenri 
Pascha  ? 

S.  30.  die  Schreibung  der  französischen  namen  ist  wenig  eot- 
staut,  z.  b.  Louis  Napoleon,  aber  Ludwig  Philipp,  bald  weite 
accente  gesetzt,  z.  b.  cöte  d'Or  (s.  116),  bald  nicht,  z.  b.  Chaka 
sur  Marne  (s.  111),  Vendee  (s.  30).  —  Es  findet  sich  audisonsl 
A;onstitutionell  (s.  32),  aber  mit  c  s.  63. 

S.  34.  dasz  Schleswig  niemals  reichsland  gewesen,  istdodi 
wol  nicht  richtig,  von  Heinrich  I  bis  Konrad  11,  der  es  1026  a 
Ennd  abtrat,  doch  gewis. 

S.  37.  weshalb  Pio  IX  eine  *  wunderreiche'  regierung  zuge- 
schrieben wird,  werstehe  ich  nicht  recht. 

S.  59.  Bussland  sollte  ^nur  verwundbar  sein ,  wo  es  ans  meer 
grenzt?'  ist  nicht  auch  Polen  und  der  Kaukasus  eine  böse  Achilles- 
ferse? 

Ebd.  der  berühmte  general  schreibt  sich  Todleben.  ksiMr 
Nikolaus  starb  am  2  märz. 

S.  60.   der  Pariser  friede  am  30  m&rz. 

S.  62.  die  veranlassung  zum  furchtbaren  indischen  snf- 
stand  mag  wol  eine  zufSllige  zu  nennen  sein,  die  Ursachen  des- 
selben doch  kaum. 

S.  73.  ^Napoleons  Stellung  für  den  augenblick  durch  sieg  xmi 
landerwerb  wesentlich  verstärkt,  freilich  brachte  ihn  letzteres 
(Savoyen)  sofort  usw.*  worauf  soll  sich  dies  'letzteres'  grammatisch 
bezieben  ? 

8.  84.  Wrangel  verdient  den  titel  feldmarschall  schon  1864, 
da  er  ihn  1856  erhielt. 

S.  88.  die  Union  zählt  schon  lange  nicht  mehr  34  staato. 
gegen  die  behauptung,  dasz  sich  ihre  bevölkerung  *  allemal  in 
20  Jahren  verdoppele',  sind  schon  sehr  gewichtige  bedenken  last 
geworden. 

S.  100.  die  feierliche  erö&ung  des  Soezcanals  fand  1869  (nicht 
1867)  statt. 

S.  110.  bei  Vionville  -  Mars  la  Tour,  das  Xe  corp|  besteht 
nicht  aus  Brandenburgern  (IIIs  corps) ,  sondern  aus  Hannoveranen. 
ebenso  bestand 

S.  116,  die  südarmee  Manteuffels  aus  dem  ILi  corps  (Pommein), 
dem  Vn  (Westfalen),  dem  XIV  (Badensem);  von  ThOringern  be- 
fand sich  wol  nur  ein  regiment  (nr.  72)  bei  der  combinierten  bri- 
gade  Dannenberg. 

Aber  genug  und  übergenug  dieser  kleinigkeitskrSmerei,  die 
nicht  im  mindesten  den  werth  des  buches,  aus  dem  ich  manches, 
auch  für  die  Methode  des  geschichtsunterrichts  gelernt  zu  haben 
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9m  gestehe ,  antasten  will ,  sondern  dem  herm  yerf .  nur  beweisen 
>11,  dasz  ich  seinem  abrisz,  trotzdem  ich  den  zweck  desselben 
Ir  verfehlt  ansehen  musz,  alles  interesse  entgegengebracht  habe. 
ih  bin  zufrieden,  wenn  er  mir  zugesteht,  dasz  hier  nicht,  wie  letzt- 
in geklagt  wurde,  sich  ein  ^junger  Übermütiger  die  literarischen 
EK>ren  hat  verdienen  wollen',  über  die  man  ja  auf  dem  dornenvollen 
shulwege  doch  nur  stolpern  würde,  sondern  dasz  ich  mit  ernst  und 
ohe  versucht  habe ,  seinem  wünsch  nach  ^schärfster  prüfung'  nach- 
akommen.  ob  ihm  dieselbe  genügend  erscheint,  musz  die  zukunft 
ehren. 

Wismar.  £[ropat80heok. 


61. 

S.  Schmid,  Sammlung  Shakbspearesoheb  stücke,  hbft  vu. 
KINO  John,  heft  viii.  Bomeo  and  Juliet.  Danzig,  L.  Sau- 
nier.   1876. 

Mit  diesen  heften  beginnt  die  zweite  serie  der  Shakespeare- 
•earbeitungen  von  Schmid,  welche  wieder  sechs  stücke  umfassen 
oll.  die  aufgäbe,  den  *king  John'  fdr  die  erwachsene  Jugend  lesbar 
u  machen,  ist  verhältnismäszig  ziemlich  leicht,  denn  nur  der  erste 
et  in  seiner  zweiten  scene  bietet  erhebliche  Schwierigkeiten,  deren 
»eseitigung  dem  geehrten  Verfasser  nicht  so  gelungen  ist,  als  in  an- 
leren stücken  und  zwar  nur  aus'  übergroszer  gewissenhaftigkeit.  er 
lat  nemlich,  um  diese  scene  so  zu  sagen  zu  retten,  auf  s.  7  hinter 
en  Worten  'migbtj  king'  11  verse,  dann  nach  Ho  get  the  land'  10 
erse,  auf  s.  8  nach  'five  houndred  pound  a  jear'  39  verse,  ebenclort 
Ach  *80  is  mj  name  begun'  1  vers ,  bald  darauf  2  verse  und  nach 
spirit  of  Plantagenet'  18  verse,  auf  s.  9  nach  zeile  6  von  oben  l 
ers  und  nach  *in  conclusion  so'  72  verse  auslassen  müssen,  so  ist 
in  gespräch  entstanden,  das  an  Zerrissenheit  leidet,  in  dem  die  fei- 
enden reden  nicht  zu  den  vorangehenden  passen ,  das  uns  den  der- 
6n,  rücksichtslosen,  übermütig -kecken  Philip  Falconbridge  doch 
ur  sehr  unvollkommen  in  seinem  wahren  wesen  kennen  lehrt,  da 
un  diese  person  im  weitem  verlauf  des  dramas  nicht  eine  so  her- 
orragende  rolle  spielt,  dasz  nicht  eine  kurze  mündliche  erklärung  . 
es  lehrers  die  lesenden  über  den  Charakter  dieses  die  clownrolle 
ertretenden  ritters  hätte  genügend  aufklären  können,  so  bin  ich 
er  meinung,  dasz  hier  der  herausgeber  sehr  einfach  hätte  helfen 
:Onnen,  wenn  er  die  verstümmelte  scene  ebenso  gut  ganz  ausmerzte, 
rie  er  es  mit  der  zweiten  hälfte  derselben ,  dem  gespräch  zwischen 
'hilip  und  seiner  mutter  ohnedies  hat  thun  müssen;  durch  diese 
adicale  amputation  wäre  dem  ersten  acte  besser  geholfen  gewesen, 
Is  durch  die  jetzt  vorgenommenen  auslassungen.  im  übrigen  ver- 
luf  des  Stückes  sind  sehr  wenige  ausscheidungen  nötig  geworden^ 
ie  sich  nur  auf  s.  13  nach  den  werten  'thy  usurping  son'  noch  ein* 
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mal  auf  12  Tcne  bdanfea,  an  den  übrigen  lUlcn  mcnlarfl-S 
Tene  bcsdirfnken,  z.  b.  s.  17  nadi  leOe  15  und  36  Tcm  oba,Ltt 
nacb  seile  18  und  22  Ton  oben,  s.  25  z.  19  Ton  oben  md  i.  9 1« 
unten,  s.  28  z.  16  Ton  unten,  s.  39  nacb  den  worten  'o  anäUi 
loTelj  deatb'  ein  Ten,  der  wol  S«tbetueh  aber  niebt  monliiA» 
stCazig  ist  und  zur  diankterisiemng  der  darstellnngsweiae  jcmt  ai 
ond  dieses  dichters  lieber  bitte  sieben  bleiben  soUen.  die  aoMlfr 
dang  aller  flbrigen  citierten  Terse  wird  jeder  billigen  mflsMi.— 
Nor  nocb  einige  bemerknngen  über  den  texi  ond  die  anmerkiqgn: 
aaf  8.  13  z.  11  T.  u.  ist  Alcide^  shovs  ein  sebr  wesentliche  TerboN- 
ning  statt  der  skoes  bei  Delins ,  aber  s.  14  z.  8  t.  o.  gibt  die  eome- 
tnr  mind  statt  Komb  keinen  guten  sinn.  s.  33  z.  17  t.  n.  ist  et  nir 
fraglich,  ob  no  vor  doing  ü  ein  dmckfehler  ist  oder  absichtlidi  fb 
not  gesetzt  wurde,  s.  36  letzter  Ters  ist  tüme  sicherlich  waugv 
poetisch,  als  das  sonst  hier  Torfindliche  tune.  s.  38  z.  19  t.  o.  b^ 
ich  convided  saü  nicht  für  so  empfehlenswerth  als  eonmeded^  wd 
erst  in  dem  folgenden  Terse  sich  die  niederlage  ans  den  wocta 
scaiUred  and  dißjomed  ergibt,  seltsam  und  unTerstindlich  ist  8.  ^ 
Ters  15  T.  u.  no  had  statt  des  gebrftuchlidiai  kad  none\  snf  öer 
selben  seite  ist  in  anm.  39  fearful  wol  nicht  richtig  erkl&rt,  deuck 
folgende  Ters  beweist,  dasz  es  sich  hier  nicht  um  zeichen  der  fdreU^ 
sondern  um  den  aasdruck  der  drohung  handelt,  s.  69  ist  ia  ant 
39  in  lieu  nicht  mit  instead^  sondern  etwa  mit  in  reward  of  «M 
zu  erkl&ren;  s.  70  letzter  Ters  Terlangte  das  one  troy  eine  dentnn^ 
etwa  same  how  or  other^  oder  so  to  sajf.  endlich  steht  auf  s.  72  z.  11 
T.  o.  ein  störender  druckfehler,  nemlich  I  statt  U. 

Die  anscheinend  schwierigere  aufgäbe  der  herstellong  eines  m- 
ansfbszigen  teztes  Ton  Bomeo  und  Jalie  hat  der  Terf.  nach  meinem 
dafürhalten  mit  gröszerem  glück  gelöst,  zwar  ist  die  zahl  der  voy 
lassungen  28  eine  ziemlich  hohe  und  man  könnte  daraus  auf  eise 
arge  Terstümmelung  des  teztes  schlieszen,  indes  gehen  diese 
Streichungen  nur  einmal  über  10  verse  hinaus  und  betre£fen  fast 
nirgends  die  für  das  Verständnis  des  Stückes  oder  die  auffassung  der 
Personen  irgendwie  wichtigen  stellen,  teils  sind  es  die  friTolen  ge- 
spräche  der  bedienten,  musiker  und  des  anhangs  der  beiden  feind- 
lichen Parteien,  teils  die  übermütigen,  kecken  leichtfertigkeiten  des 
Mercutio,  endlich  und  vor  allem  die  frechen,  mit  gefallen  wieder 
holten  unzüchtigen  andeutungen  sexueller  Verhältnisse  im  munde 
der  amme.  durch  ihre  beseitigung  wird  nirgends  der  Zusammenhang 
gestört  und  überall  das  gefühl  in  wohlthuender  weise  geschont  es 
fehlen  auf  s.  6  nach  den  worten  'move  me  to  stand'  15  Zeilen;  8.12 
z.  12  V.  0.  1  vers;  s.  15  unten  2  verse;  s.  16  nach  z.  12,  nach  z.  9 
und  8  von  unten  je  10  verse;  s.  17  z.  1  v.  o.  2  verse,  ebenda  x.^ 
V.  u.  1  vers;  s.  18  z.  1  v.  o.  1  vers,  ebenda  z.  7  v.  u.  6  verse;  s.  20 
z.  12  V.  u.  3  verse;  s.  26  z.  3  v.  u.  2  verse;  s.  27  z.  1  v.  o.  4  und 
z.  5  v.  0.  7  verse;  s.  34  z.  7  v.  o.  2  halbe  verse,  deren  streichnsg 
nicht  nötig  erscheint;  auf  s.  36  sind  einige  ausdrücke  geändert,  unter 
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iderm  z.  5  v.  o.  wench^  das  aber  damals  nicht  die  geringste  an- 
[(ssige  bedentung  hatte,  so  wenig  wie  im  18n  Jahrhundert  bei  nns 
VC  ansdruck  *das  mensch' ;  die  auf  derselben  seite  ausgefallenen 
orte  nach  *a  very  tall  man'  und  'Cleopatra  a  gipsy'  musten  natür- 
eh  beseitigt  werden,  ebenso  wie  s.  37  z.  5  v.  o.  7  zeilen  wegfallen 
insten.  dasselbe  gilt  von  s.  38  z.  3  v.  o. ,  wo  7  zeilen,  z.  17  v.  o., 
o  3  und  27  v.  u.  wo  9  zeilen  und  auf  s.  39  z.  6  v.  o.,  wo  8  zeilen 
estrichen  sind,  die  Veränderungen  auf  s.  42  in  zeile  13  v.  u.  nach 
k>wdler's  Family  Shakespeare  wird  jedermann  gutheiszen ,  wie  auf 
.  53  z.  2  von  4  versen.  während  auf  s.  57  von  dem  in  girl  ver- 
nderten  wevich  das  oben  gesagte  gilt,  ist  s.  66  z.  8  v.  o.  die 
treichung  von  IV2  versen  geboten,  ebenso  s.  74  z.  3  v.  u.  von  4 
ersen,  ebendort  z.  2  v.  u.  von  2  versen,  und  s.  75  z.  8  v.  u.  von 
versen.  nur  mit  der  beseitigung  eiuBs  verses  auf  s.  70  nach  z.  10 
.  n.  kann  ich  nicht  übereinstimmen ;  hier  muste  natürlich  das  wort 
mlotry  beseitigt  werden ,  aber  da  bis  zum  ende  der  scene  von  den 
item  Capulet  der  ton  auf  den  störrischen,  widerspänstigen  sinn 
oliens  gelegt  wird,  so  können  die  werte  des  alten  Capulet,  in  denen 
r  zuerst  diese  innere  Unzufriedenheit  mit  dem  widerstreben  seiner 
CHshter  ausspricht  und  aus  denen  erst  das  folgende  gesprSch  ver- 
tändlich  wird ,  unmöglich  kurzer  band  weggeschnitten  werden.  — 
Toch  einige  werte  über  die  erläuternden  anmerkungen ;  sie  reichen 
icht  immer  aus,  sind  bisweilen  wol  auch  nicht  ganz  scharf,  auf 
»  17  wäre  to  like  ofone  ^^^tohe  pleased  wUh^  s.  18  pUch  wol  mit 
egree  zu  deuten,  und  zu  praeminent  sollte  from  the  mask  hinzugefügt 
Verden,  s.  21  ist  hout  mit  a  fighty  a  quarrdy  dem  deutschen  *strausz' 
der  'tänzchen'  im  kriegerischen  sinn  zu  erklären,  s.  23  ist  antic 
%ce^=^the  face  of  a  huffoon  or  jester,  s.  28  ist  to  hestride  aus  der 
ddensart  to  bestride  a  horsCy  also  mit  to  go  on  horsehacky  to  tide  zu 
enten;  s.  39  ist  to  lead  one  into  a  fooVs  paradise  «»  to  make  a  fool 
fane  und  s.  43  to  Uazon  «»  to  emheUish,  to  adorn;  s.  54  toprevaü 
a  to  avaü.  das  seltene  to  caU  out  on  one  =»  to  caU  away  auf  s.  58 
edarfte  ebenso  wie  s.  67  das  nie  sonst  vorkommende  to  be  stotoed 
»r  erlftuterung;  s.  65  ist  stratagem  nicht  mit  dreadful  deedy  sondern 
it  crwity  fatal  decree  zu  erklären,  leider  ist  das  achte  heft  nicht  so 
»rrect  gedruckt  wie  frühere,  und  die  fehler  sind  zum  teil  störender 
-t.  schon  auf  der  ersten  seite  ist  emharrassed  nur  mit  einem  r  ge- 
duckt; auf  s.  9  fehlt  vor  wäre  offne  ein  apostroph;  auf  s.  11  steht 
^oeking  statt  ckokingy  uot  statt  not;  s.  33  ist  sometimes  statt  same- 
ne'Sy  8.  35  letzte  zeile  anm.  16  statt  anm.  19 ;  s.  39  I'U  quUe  statt 
U  'guUe;  s.  54  Uverg  cat  statt  everg  cot;  s.  67  letzte  zeile  tßo  statt 
ß  g^edruckt;  s.  73  kann  hinter  loatJisome  smeUs  kein  semicolon,  son- 
»m  nur  ein  komma  stehen;  auf  derselben  seite  unten  ist  shriek 
att  shricky  s.  77  z.  14  v.  0.  mag  statt  mangy  s.  79  gour  looks  statt 
>u  looks  zu  lesen,  s.  80  musz  hinter  soon  speeding  gear  nur  ein 
>iiuna  stehen;  ebendort  ist  unten  statt  anm.  23  anm.  24  und  s.  81 
att  anm.  27  anm.  26  zu  setzen,    s.  84  steht  coi\iuratiotiS  für  eon- 
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jurationSy  s.  89  must  suspected  für  most.  abgesehen  von  diesen  m- 
genauigkeiten  zeichnet  sich  diese  Schmidsche  ausgäbe  sonst  dnrdi 
Schönheit  der  ausstattung  und  ihren  billigen  preis  aus ;  was  sie  ab« 
am  meisten  empfiehlt  ist  die  schon  öfter  von  mir  gerfihmte  er- 
schlieszung  des  grösten  englischen  dramatikers  ftbr  die  obercUsMi 
höherer  lehranstalten.  möchte  der  geehrte  Verfasser  in  seinen  b^ 
arbeitungen  noch  rtlstig  fort&hren! 

Dresden.  Vibtoi. 


62. 

KRITISCHE  BEMERKUNGEN  ZU  DER  DEUTSCHEN  NOMEN- 
CLATUR  UNSERER  BOTANISCHEN  LEHRBÜCHER. 


Die  lehrbücher  der  botanik,  so  weit  sie  für  das  schlichte  puUi- 
cum  der  Volksschulen  geschrieben  sind,  bezeichnen  die  pflanisn 
meist  nur  mit  deutschen  benennungen.  vielleicht  ist  es  in  höheren 
bürgerschulen  nicht  anders ;  und  was  realschulen  angeht,  so  beklagt 
der  Verfasser  einer  ezcursionsflora  des  groszherzogtnms  Oldenbozg, 
dr.  A.  Meyer,  den  mangel  des  lateinunterrichts  an  derselben,  be- 
sonders auch  in  hinsieht  auf  die  botanik.  in  deutechen  schulen  kann 
nemlich  der  genannte  Unterricht  nur  einseitig  und  halbwissenschafi- 
lieh  gegeben  werden ,  da  die  kurzen ,  die  begriffe  fixierenden  fremd- 
wörter  (substantiva  und  adjectiva)  oft  nur  mit  mühe  sich  deutsch 
ausdrücken  lassen,  das  classische  griechisch-latein,  einzig  in  sei* 
ner  prägnanten  kürze ,  ist  nur  schwer  durch  verdeutechung  wieder- 
zugeben, aber  der  deutschen  schule  darf  darum  der  segen  eines 
wissenschaftlichen  botenikunterrichts  nicht  ganz  verloren  geben, 
der  lehrer  der  botanik  hat  eben  allen  fleisz  auf  ein  der  wissenschaft- 
lichen terminologie  möglichst  anbequemtes  gutes  deutech  zu  wenden, 
abgesehen  von  dem  vorzug  der  kurz  charakterisierenden  fremdsprache 
als  benennungsmittel  der  arten,  also  zur  herstellung  einer  angemes- 
senen nomenclatur,  ist  die  griechisch -lateinische  benennung  allen 
nationen  gemeinsam  und  musz  sie  schon  darum  bei  allen  gebildete 
nationen  gelehrt  und  gehandhabt  werden. 

Meyer  ist  daher  auch  im  recht,  wenn  er  mit  freuden  jeden 
versuch  begrüszt,  das  latein  in  seiner  realschule  einzuführen,  in 
neuerer  zeit  mehren  sich  überhaupt  die  stimmen  derer,  welche  latein 
selbst  an  höheren  bürger-  und  sog.  mittel  schulen  (wie  vor  zeiten  in 
den  sog.  rectorats-  oder  knabenoberclassen)  getrieben  haben  wollen, 
so  bemerkt  in  nr.  23  der  zeitschr.  für  die  landwirthschaftl.  vereine 
des  groszh.  Hessen  der  generalsecretfir  dr.  R.  Weidenhammer: 
Wor  jetzt  sieben  jähren  behauptete  ich  in  dem  von  mir  herausgege- 
benen werke  «die  Organisation  der  landw.  schulen»,  dasz  in  den 
landwirthschafteschulen  (sog.  mittelschulen)  die  lateinische  spräche 
eingeführt  werden  müsse,  allerdings  unter  ausschlusz  anderer  frem- 
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•clor  sprachen,    man  hätte  mich  damals  beinahe  gesteinigt  wegen 
^eser  nngehenerlichen  forderung,  nnd  —  heute?    man  schreibt 
überall,  dasz  in  den  landwirthschaftsschulen  durchaus  die  lateinische 
spräche  gelehrt  werden  müsse.'  —  Dies  hat  seine  richtigkeit  und 
«eine  berechtigung  —  einmal  in  dem  pädagogischen  werth  der  er- 
lernmig  irgend  einer  fremden  spräche  (zumal  einer  antiken)  und 
xuxn  andern  mal  wegen  der  naturwissenschaftlichen  terminologie 
^ond  zwar  in  allen  zweigen  dieser  Wissenschaft) ,  deren  Verständnis 
nnd  richtiger  gebrauch  die  kenntnis  des  latein  (mit  seinem  hinüber- 
genommenen griechisch)  voraussetzt,     soll  aber  ein  rein  deutscher 
naturgeschichtsunterricht  gegeben  werden,  so  musz  er  möglichst 
den  wissenschaftlichen  terminus,  sofern  dieser  die  art,  wie  er  soll, 
scharf  charakterisiert,  im  deutschen  wiedergeben. 

Dies  führt  auf  einen  misstand  unserer  systematischen  nomen- 
elatnr,  der  darin  liegt,  dasz  unzählige  begriffs Wörter  eigentlich  gar 
keine  solche  sind,  indem  sie  aus  courtoisie  irgend  einen  eigennamen, 
den  eines  verdienten  forschers ,  autors  u.  dergl.  ausdrücken,  solche 
peraonennomenclatur  ist  nichts  weniger  als  wissenschaftlich,  sondern 
ein  alter  zopf,  der  je  mehr  und  mehr  zu  beseitigen  und  durch  artliche 
Charakterbezeichnung  zu  ersetzen  ist.  für  die  deutsche  schule  sind 
dabei  möglichst  verständliche  merkmale  in  die  nomenclatur  zu  ver- 
wenden, nicht  alle  hergebrachten  deutschen  artnamen  sind  bezeich- 
nend ,  verständlich  und  überall  anwendbar,  vieles  läuft  auf  Provin- 
zialismen ,  alten  aberglauben,  gebrauche  u.  dergl.  hinaus,  aber  ein 
j^ter  deutscher  ausdruck  musz  sich  an  die  sache  halten  und  nur  das 
Wesen  derselben  schlicht  und  kurz  aussprechen,  unsere  neueren  bota- 
nischen lehrbücher  und  floren  (Leunis,Oarcke,  Seubert  usw.) 
haben  schon  vieles  gebessert,  manches  könnte  unseres  erachtens 
noch  geschehen,  besonders  müssen  alle  Wörter  mit  unverständ- 
lichen, oft  die  Schüler  geradezu  verwirrenden  eigennamen,  wie 
Tradescantie,  Möhringie,  Collomie,  Koelerie,  Listere,  Braye  u.  s.  f. 
aus  dem  Unterricht,  zumal  aus  dem  einer  volks-  oder  bürgerschule, 
wegbleiben,  einsender  dieses  konnte  sich  realschülem  gegenüber 
nie  enthalten,  bei  der  antwort  auf  die  wiszbegierigen  fragen  der- 
eelben  entweder  mit  leidwesen  zu  bemerken,  hier  gebe  es  kein  deut- 
sches wort  für  die  sache ,  oder  aber  ein  solches  für  den  augenblick, 
80  gut  es  eben  gehen  wollte ,  zu  erfinden,  aus  dieser  angedeuteten 
nnterrichtspraxis  geht  nun  der  nachfolgende  versuch  hervor,  eine 
kritische  revision  unserer  deutschen  botanischen  gattungsnamen  in 
dem  angeführten  sinne  vorzunehmen,  den  wir  mit  dem  wünsche 
nachfolgend  mitteilen,  ihn  von  den  künftigem  ausgaben  botanischer 
Schulbücher  berücksichtigt  und  angewendet  zu  sehen,  zu  den  von 
dem  verf.  selbst  versuchten  Übertragungen  oder  neuen  bezeich- 
nnngen  findet  sich  *  beigesetzt,  der  kürze  halber  hat  er  sich  nur 
auf  die  seiner  ansieht  nach  am  meisten  einer  änderung  und  besserung 
bedürftigen  gattungen  beschränkt. 

Unter  den  deutschen  pflanzennamen  finden  sich  manche,  wie 
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wan,  waid,  ziest,  dann,  gttnsel,  doste,  rempe  usw.,  welche  edit 
deutsch  sind,  ohne  dasz  man  gegenwärtig  ihren  eigentlidien  wort- 
sinn yersteht.  sie  müssen  oder  können  dämm  dennoch  beibehtttcB 
imd  gerade  in  der  botanik  der  spräche  erhalten  bleiben,  viele  n- 
dere  benennongen,  wie  borasch,  salbei,  rannnkel,  resede,  pktne, 
pastinak,  narzisse,  hyacinthe,  levkoje,  akazie  u.  s.  f.  sind,  obwd 
römischen  oder  griechischen  Ursprungs,  längst  in  unserer  spräche 
eingebürgert  und  können  wie  echt  deutsche  werte  überall  ttg^ 
wandt  werden,  da  sie  allgemein  verstanden  werden,  manche  edit 
deutsche  benennungen  sind  als  zu  nichtssagend  und  schlecht  be- 
zeichnend mit  treffenderen  zu  vertauschen,  was  alles  die  nadh 
stehende  Übersicht  an  den  einzelnen  beispielen  zeigen  wird.  Aber- 
haupt  sollte  der  willkür  in  der  wähl  der  deutschnamen  (oft  unter 
einem  dutzend  localer  und  trivialer  benennungen)  in  der  unterrichtB- 
sprache  möglichst  abgeholfen  werden.  —  Die  beseitigung  der  in  die 
Wissenschaft  eingeführten  eigennamen  in  griechisch -lateinischer 
form,  beziehungsweise  deren  ersatz  durch  einen  bezeiehnendeB 
Charakterterminus,  ähnlich  wie  z.  b.  fOr  YiUarsia  eingeführt  wor^ 
limnanthemum,  für  Sesleria  Scop.  cynosurus  Linn.  u.  a.)  überlSst 
einsender  den  wissenschaftlichen  botanikem  von  fach,  andere  dflif- 
ten  Überhaupi  (wie  z.  b.  Nicotiana,  Linnaea,  Lobelia  u.  a.)  nidit 
mehr  zu  ändern  sein;  sie  sind  in  der  Wissenschaft  eingebürgert  und 
geschichtlich  damit  so  verwachsen,  dasz  eine  änderung  derselben 
sich  schwerlich  eingang  verschaffen  würde. 
Aquüegia  statt  akelei  (aglei) :  *  'pantöffelchen'  (wie  ein  chinesisdier 

schnabelschuh),    nicht    glockenblume,    was    campamiUi;    eher: 

*glöckchen'. 
Adonis  st.  teufelsauge  (Garcke)  und  blutauge  (Leunis),  nicht  überall 

passend;   dafür:   *A.  vemalis  'frühlingsröschen',  A.  flammvk 

'feuerröschen',   A.  aestivalis  'sommerröschen',    A.  aufummlis 

'herbströschen'  (oder  frühlings-,  feuer-  usw.  Adonis),  überhaupt 

'Adonisröschen'. 
Banuncidtis:  'ranunkel'  oder  'butterblume',  nicht  hahnenfusz,  das 

nicht  bei  allen  zutrifft  (wie  z.  b.  r.  flammula  usw.). 
Batrachium:  frosch-  oder  'haarkraut'  (charakt.),  uneigenÜ.  sog. 

'löffelkraut'. 
FicariarcmunciUoides:  'feigenranunkel'.   veraltet  scharbock. 
CdUha  st.  caltha:  '  dotterblume '  (kuhblume),  nicht  schmalz-  oder 

butterblume,  was  ranunculus. 
TroUius  st.  trollblume,  goldköpfchen  (Garcke):   'kugelranunkel', 

'kugelblume'  (Mösler-Beichenbach).   troll  st.  troddel  unverstSodL 
Eranthemis  hiemälis,  Winterling  (Garcke):   * ' winterstem ',  stein- 

blüt.  Winterling  (Garcke).    (von  fjpi  früh,  ävOoc  blume.) 
Isopyrum  st.  tolldocke  (Garcke)  Unverstand!.,  lieber:  'muschelblfim- 

chen'  (Mösl.-Beich.).    (icoTTupov  alter  pflanzenname,  von  mtpöc 

Weizen?  unverständl.) 
Actaea  spicata  st.  Christophskraut:  * 'giftbeerenähre*. 
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Asirtigene:  ^'kletterrose',  analog  windrose,  womit  sie  verwandt  (a. 

scandens  usw.  Mösl.-Beich.)* 
Paeonia  st.  pSonie :  'pfingstrose'  (Garcke) ,  essig- ,  gichtrose  u.  dgL 
JEpimedium  st.  sockenblome,  unverst.:  **nickblume'  oder  ^nickvier- 

blatt'  (von  iirijüiribojLiai  nachsinnen,  analog  pens6e  vom  nicken  der 

blflten;  flos  tetrapeUüus  usw.). 
Ufffnphaea:  *8eerose',  nicht  seelilie,  wegen  Schwertlilie  usw.,  'Wasser- 
nymphe'. 
Victoria  regia  st.  Yictoriaseerose:  'wasserkOnigin'. 
Huphar:  mummel  oder  *nixblame'  (' Wassernixe'),  nicht  teichrose, 

was   verwechslang  mit  nymjphaea    veranlaszt.     (mummel   von 

mumme,  d.  i.  maske.) 
Oiaucium  comicuUüumi  'hommohn'  (charakt.;  v.  T^auKÖc,  bläulich^ 

wie  die  ganze  pflanze,   s.  König,  bot.  führer  durch  die  Bheinpfalz, 

1843). 
€!hdidov^icum'.  'schellkraut'  (nicht  Schöllkraut),  vom  zerschellen  der 

blume,  wie  Schellfisch  vom  zerschellen  des  fleisches.  auch  'Schwal- 
benwurz' (von  x^Xibuiv,  schwalbe,  bei  deren  ankunft  die  bluten 

sich  entfalten  usw.,  König). 
CorydaLisi  hohl  würz  (c.  cava)  nicht  passend  auf  die  dichtknollige 

(c.  8oUda\  daher  vorzuziehen  'lerchenspom'  (Leunis  usw.). 
Barharaeai    'winterkresse'   ((^arcke),   unpassend   barbenhederich 

(nach  der  St.  Barbara  benannt;  König). 
Sisf^fnbrmn:  'rauke'  (Leunis  usw.)  oder  'raukensenf '  (Garcke). 
Aüiaria  (von  aJUi^m):     ^ knoblauchshederich '     (Leunis),     trivial 

*knoblauchskraut\ 
Braya  st.  Braje:    * '  kriechrauke '    (weil    syn.  sisymbr.  supinumy 

niederliegend). 
JMplataxis  st.  rampe  od.  rempe  (altd.) :  ^doppelsamen'  (analog  rüb« 

samen),  wegen  der  dopp.  reihe  von  samen,  viel  üblich ! 
Alyssum  st.  schildkraut  (nicht  Steinkraut,  was  nur  oZ.  saxatüe)  eher: 

* 'schildscbötchen'  oder  ^schildkresse'. 
Berteroa  (Farsäia)  incana  st.  Berteroe:   ^grauschildkresse'  (weil 

8jn.  älyss,  incantm). 
Dräba  murcMsi  ^mauerhungerblume',  nicht  zu  verwechseln  mit 
ErophUa  verna :  'frflhlingshungerblümchen'  od.  zwerghungerblume 

(bei  Garcke  diese  und  die  vorige :  hungerblume  I) 
T?äaspiy  nicht  pfennigkraut  (Garcke),  wegen  Lysimachia  Nufnmth 

laria,  sondern  * 'breittasche'  od.  'täschelkraut'. 
Capseüa:  'hirtentasche'  ('hirtentäschel' ;  c.  hursa  pastoris). 
Teesdalea  nttdicauliSy  nicht  Teesdalie,  sondern  * 'nacktstengeliger 

bauemsenf '  (zwergbauernsenf ;  syn.  Iheris  nudicatdis), 

(schlasz  folgt.) 
Bingen.  L.  Glaser. 
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BRIEFE  VON  G.  E.  LESSING,  HERZOG  FERDINAND  VON 
BRAUNSCHWEIG,   INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEB- 
BERN    DES    COLLEGU  CAROLINI   EBERT,    ESCHENBDB6 
UND  ZACHARLÄ,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  UND 

VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSOHRIFTEN  MITGETEILT  VON  HeINRIOH  PrÖHLB. 

(fortsetzung  von  8.  470 — 475.) 


54.  Gleim  an  Ebert. 

Halberstadt,  d.  29tn  May  1789.^ 
Louise  hat  Recht,  mein  bester  Ebert!  Sie  sind  zu'sSaberiidi 
verfahren  mit  dem  bekannten  Knaben  Absalon.  Sie  hätten  mit 
schärferer  Lauge  dem  Mosenbergbestürmer  die  Kolbe  wohl  waschoi 
können.  Was  aber  thut  man  nicht  aus  Liebe  zum  Frieden!  Am 
Liebe  zu  Ihm  wird  man  ein  Schleicher,  ein  Schmeichler  wohl 
gar,  nicht  wahr?  mein  bester  Ebert?  Die  Frage  wäre:  Hilfts? 
wird  wohl  dem  Uebel  gesteuert  mit  diesem  sanften  Verfahren?  Ick 
glaube ,  nein !  Die  Musenfeinde  werden  übermüthig  und  erreicbea 
ihren  bösen  Zweck,  uns  alle  zu  Tagelöhnern,  zu  Handarbeitern,  n 
ihren  Eseln  zu  machen.  Vortrefflich!  0  dasz  kein  Leszing  lebt 
mit  Eains  Keulen  oder  eines  Kants  Engelreiner  Vernunft  zu  schla- 
gen in  das  Otterngezücht,  das  Griechenland  und  Latiun 
zerstören,  und  das  Theilchen,  das  wir  inne  haben  von 
bejden,  und  es  koste,  was  es  wolle,  ruhig  nicht  lassen 
will! 

Da  gehts  umher  bej  unsern  Fürsten,  rumort,  und  warnt,  und 
zählt  die  Viermahl  hundert  Tausend  unnütze  Musenföuste  (?],  die 
zweymahl  hundert  Tausend  faulen  Bäuche,  fruges  consumere  natoE 
und  bringts  dahin,  dahin,  dasz  wir,  vorm  Pflug  gespannt,  sie  einst 
noch  sehn,  wenn  keine  Hülfe  kommt  vom  Herrn!  Vom  Herrn?  Vom 
Apollo  mein  ich  der  mit  seinen  goldnen  Pfeilen ,  wie  vor  Trojs  die 
sündlichen  Griechen  weit  her  einst  treffen  möge.  Kommen  wird  sie 
diese  Hülfe,  Sie  werdens  erleben,  mein  bester  Ebert,  und  sich  frenn, 
und  etwa  wohl  sich  ärgern  über,  darüber,  dasz  Sie  zu  säuberlich 
verfuhren  mit  dem  allzumuthwilligen  Knaben  usw.  Ja  wohl  zu 
säuberlich.  Man  kann  zu  gutherzig  sein ,  zu  bescheiden.  —  Jener, 
welcher  das  bejgehende  kleine  böse  Ding  in  Kriegesliedem  von  mir 
gestern  in  die  Hände  gab,  der  sagts.  —  Und  ich,  mein  bester 
Ebert !    Nehmen  Sie's  wohl  auf!  ich,  stimm  ihm  bey ! 

Also,  bester  Freund ,  ist's  bey  Hör  necken  nichts!  Könnts 
dann  wohl  nicht  etwas  seyn  zu  Appenrode  bey  uns  selbst  in 
einem  so  genannten  Hermhause  daselbst?    Sie  haben  dahin  Vier 


**  anch  nach  Ebert^s  nachlasse  bei  Glaser  III  8.  88. 
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Meilen,  wir  auch.  —  Wir  bestellen  uns  einen  Sonnabend,  blieben 
den  Sonntag  und  Montag  —  Vier  Tage,  dächt'  ich  könnten  wir,  in 
nnsem  noch  zu  leben  habenden  zwanzig  Jahren  der  Freundschaft 
wohl  abgeben  I    (Oleim  lebte  noch  vierzehn  jähre.) 

Sie  glauben  nicht,  wie  wohl  ich  in  meinem  Ein  und  siebzigsten 
Jahr  mich  befinde ! 

Trink  und  Liebeslieder,  ohne  Wein  und  ohne  Liebe,  schmied 
ich  noch  täglich  alle  Morgen  Vier  ühr  den  Ungeheuern  zum 
Aergemisz ! 

Das  Musengeschenk  ist  angekommen  diesen  Morgen ,  ist  beym 
Buchbinder  —  Gelesen,  wie  man  es  lesen  soll,  bey  guter  Musze, 
habe  ich  noch  nichts.  Der  Herr  Graf  nahm  sein  Geschenk  sogleich 
Eurüok !  Geduld !  Es  kommt  in  diesen  nahen  heiligen  zwey  Tagen 
vielleicht  ^um  ruhigen  Genusz  der  sechs  vortrefflichen  Schüsseln  — 
von  denen  ich  die  eine  den  Brief  an  Schmid  nur  erst  recht  kostete 
—  Was  meinem  Gaumen  behagt,  das  sag'  ich  meinem  lieben  Ebert 
ehrlich  und  redlich,  wie  ich  bin 

Sein,  und  seiner  geliebten  Louise  treuer  alter 

Gleim. 
P.  S. 

In  gröszter  Eil,  wie  unter  so  vielen  Geschäften  und  Abhal- 
tungen allemahl ! 

55.  Gleim  an  Eschenburg. 

Halberst  d.  löten  Juny  1789. 
Ich  danke  Ihnen  unendlich,  mein  bester  Eschenburg,  für  die 
Beweise  Ihrer  mir  so  theuren  Freundschaft ,  aber  sie  setzen  sich  in 
Unkosten,  das  thut  mir  leid !  Es  freut  indeszen  mich  sehr,  dasz  Ihr 
30  kleines  Buch  die  zweite  Auflage  so  bald  erlebt  hat;  beweiszt  sie, 
kannte  man  fragen ,  dasz ,  in  unserm  werthen  Yaterlande  wir  eine 
beträchtliche  Menge  von  Musenfreunden  doch  wohl  haben  müssen? 
antworten  könnte  man  auch,  das  Gegentheil  beweise  sie.  Man  wolle 
eon  allem  Etwas  wissen ;  darum  sehe  man  zu  solchen  Auszügen  sich 
g^enÖthigt !  Ich  war  von  jeher  von  Chrestomathien  kein  Freund, 
haszte  sogar  die  Esprit  de  Leibnitz,  de  Piaton,  de  Ciceron,  endlich 
aber  sehe  ich  ein,  dasz  wir,  weil  unser  Leben  nicht  zureicht,  die 
Oeuvres  de  Voltaire,  de  Bousseau,  de  Bufifon,  de  Frederic  le  Grand 
m  lesen ,  mit  Auszügen  und  Esprits  uns  würden  behelfen  müssen ! 
Bie  haben  den  Anfang  gemacht  mein  bester  Eschen- 
burg! Gebe  der  Gott  der  Humanität ,  dasz  die  nachfolgenden  so 
gut  gerathen  mögen.  —  ünserm  Ebert  musz  es  wohl  leid  seyn, 
dasz  er  so  gröblich  an  seinem  Gott  der  Musen  sich  vergangen  hat ! 
Bo  er  an  Venus,  an  Bachus  und  Eomus  sich  nicht  versündigt ! 

Und  lüg  er  auf  den  Knieen  vor  seinem  Gott  der  Musen 
Wie  einst  vor  seiner  Töpferin *^ 


gan2 


^7  das  hier  hinter  Eberts  rücken  gefällte  urteil  stimmt  wol  nicht 
5  mit  dem  von  Gleim  in  seinem  briefe  an  Ebert  vom  11  juU  1853 
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Den  Augen  eines  Manns  gefiUirlich  schönen  Basen 
Und  bat  er  jede  Mus*  nnd  jede  Hnidgöttin 
Für  ihn  zu  bitten;  £r,  der  arme,  grosse  Sander. 
Er,  seiner  Leidenschaft  nicht  einmahl  Ueberwinder, 
Der,  als  er  Sander  ward,  an  sein  so  nahes  Grab 
Nicht  dachte,  der  bat  ihm  die  Sünde  doch  nicht  ab. 

Ich  mocht  ihn  nicht  krftnken,  afflictis  non  est  addenda  af* 
flictio^,  die  Reue  sah  ich  vorher,  so  hfttt  ich  sein  kfltzlen  nod 
kritzeln,  wo  er  hätte  hauen  und  stechen  sollen,  ihm  st&rker  uolar 
die  Nase  gerieben. 

Unsre  neuen  Erzieher  alle  miteinander  meintens  ttbel  mit  da 
sogenannten  schönen  Wissenschaften,  den  nöthigsten  von  allen,  kk 
sagt  es  vor  kurzem  Ihrem  Durchl.  Herzog,  er  sdiien  mir  Beeil 
zu  geben. 

Basedow  machte  den  Anfang  in  einem  seiner  schon  Ter 

geszenen  Werke,  geringschätzig  und  wie  von  schädlichen  SMt 

heiten  von  Ihnen  (sie)  zu  spredben,  die  andern  Schäker,  die  den 

Homer  und  den  Virgil  zu  studiren  für  zu  mOhsam  hielten,  folgt« 

nach !   So  führten  die  neuem  Erzieher  uns  zur  Barbarey. 

Was  seh*  ich?    Zeiten  seh  ich  kommen 
In  nnsre  liebe  deutsche  Welt! 
Zehn  Böse  gegen  einen  Frommen, 
In  keiner  Tagend  einen  Held, 

In  uDsers  Gottes  Geist-Geschöpfen 
Wie  siehts  in  ihnen  finster  ans, 
Licht,  leuchtend  nur  in  wenig  Köpfen 
In  vielen  Moder,  Furcht  u.  Graus! 

Der  Musen  waren  immer  neune, 
Der  Huldgöttinneu  dreye  nur! 
Von  all  den  zwölfen  seh*  ich  keine, 
Von  ihrer  Gottheit  keine  Spur  etc. 

Wir  haben  Städte  von  dreiszigtausend  Einwohnern,  in  weldui 
nicht  ein  Dichterling  zu  hören  und  zu  sehen  ist,  und  einer  dieser 
Schäker  warnet  vor  zweymahl  hundert  tausend  Dichtem  tuun 
Fürsten.  £s  wäre  schon  recht,  dasz  ein  Grenadier,  ein  Oüßcier  wfit 
zu  viel  Ehre,  mit  dem  Schwerdt  drein  schlüge,  meinen  Alten  aber 
kann  ich's  nicht  anmuthen ,  mit  dem  Midas  Geschmeisz  sich  abn- 
geben  noch  in  seinen  letzten  Tagen;  es  werden,  hoff'  ich,  jflogcre 
sich  finden,  die's  für  keine  unrühmliche  Bitterthat  halten  werden, 


geschriebenen  (monatshefte  II  s.  565)  überein.  Eberts  briefen  *> 
-leim  liegt  auch  ein  convolut  briefe  bei,  welches  Gleim  überschrieb 
^Eberts  Liebesgeschichte  betreffend',  leider  sind  die  briefi 
ohne  datnm  und  zum  teil  unvollständig,  der  hauptbrief  nach  GleiW 
aufschrift:  *An  die  [das]  Fräulein  von  Töpfer.  Hannover.'  liegt  dop- 
pelt bei,  im  original  und  in  Gleims  abscbrift.  s.  auch  Glaser,  moniU- 
hefte  II  8.  91,  wonach  Ebert  der  theologie  wegen  eines  hochzeitige* 
dichte  'das  Vergnügen*  zu  entsagen  veranlasst  war,  besonders  aber  8.92 
nnd  8.  103  die  erwähnung  dieser  liebschaft  im  briefe  von  Uz  an  £bcrt 
aus  Anspach,  den  18  november  1754. 

^  sollte  wol  heissen  afflictatio?   (qual). 
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sn  Goliath  Apollos  eins  aufs  Gehirn  zu  geben,  und  die  Musen 

ngen  zu  machen. 

Da  fiel  der  grosse  Esel  hin. 

Mit  Ihnen  mein  bester  Eschenburg  und  mit  Luther- 
icolai  den  Brunnen  zu  trinken,  das  wäre  noch  etwas  in  diesem 
leben.  Wir  wollen  sehen,  was  Gott  will.  Vorerst  erwart  ich  mit 
roszem  Verlangen  unsem  äuszerst  mir  liebgewordenen  Nicolai, 
enn  zur  Zeit,  als  er  meinen  Jacobi  verfolgte "*',  damahls  liebt*  ich 
in  nicht,  dann  wollen  wir  wieder  das  Unsere  thun,  u.  sehn  ob's 
eben  will  etc. 

Sie  haben ,  mein  Bester,  die  goldnen  Sprüche  des  Pythagoras ; 
ier  send  ich  zwej  zu  ihnen  gehörige  Bogen  für- Sie,  u.  Ebert,  u. 
.en  lieben  Schwiegervater;  nehmt  vorlieb  so  lange  bis  ich  euch  was 
»«szers  geben  kann,  und  lebt  zur  Kinderfreude  des  Alten 

Oleim. 

56.  Eschenburg  an  Gleim. 

Braunschweig,  d.  27  Dec.  90. 
Auch  das  ist  überstanden ,  mein  bester  Gleim !  —  und  Gottlob 
anz  glückl.  überstanden!  Noch  zitternd  vor  Freude  melde  ich 
bnen,  die  vor  einer  Stunde  —  um  IOV2  ^^  Vormittags  —  er- 
>lgte  Niederkunft  meiner  guten  Frau  mit  einem  kl.  Mädchen  — 
ie  aber  nicht  Lalage  —  sondern  nach  Ihnen  Wilhelmine  heiszen 
>11.  Jetzt  erwarte  ich  mit  Post,  wenn  Sie  kommen  wollen,  u.  wel- 
ber  Tag  der  Tauftag  seyn  soll.  0 !  wie  werd  ich  Sie  mit  erneuter 
'  ollender  Freude  umarmen !  Ganz  Ihr,  - 

Eschenburg. 

57.  Eschenburg  an  Gleim. 
Braunschweig,  d.  27  Dec.  90.  Nachmitt.  um  3  Uhr. 

Bester,  liebster  Gleim.  Diesen  Augenblick  gerathe  ich  in  die 
Uszerste  Verlegenheit.  Ich  lasse,  wie  es  üblich  ist,  den  Herzog 
'erdinand  durch  seinen  Finanzrath  Bömer  von  der  Entbindung 
deiner  Frau  benachrichtigen ;  und  —  eher  vermuthete  ich  des  Him- 
mels Einfall  —  der  Herzog  läszt  mir  sagen,  er  wünsche  die  Pathen- 
^e  zu  vertreten.  Gott !  Wer  das  hätte  voraussehen  können  I  — 
ieber  hätte  ich  eine  Unhöflichkeit  begangen,  u.  alle  mögl.  Ungnade 
^8kirt.  —  Wie  das  werden  wird ,  weisz  ich* nicht.  —  Ich  gehe  jetzt 
1  ihm,  sage  ihm,  dasz  ich  gewohnt  bin,  nur  Freunde  zu  Gevattern 
^  bitten,  dasz  Sie  mein  Gevatter  sind  —  aber  ich  sehe  voraus,  ich 
omme  nicht  davon.  —  Auch  bleiben  Sie  Mitgevatter,  das  ver- 
^ht  sich  —  aber  ob  ich  Sie  nun  selbst  hieher  bemühen  soll?  u. 
b Kurz,  ich  bitte  Sie,  noch  ehe  Sie  kommen,  den  Brief  ab- 
iwarten ,  den  ich  morgen  Mittag  über  das  alles  gewisser  u.  Gott 
dbe !  ruhiger  an  Sie  schreiben  werde. 

Ganz  der  Ihrige  Eschenburg. 

<•  yergl.  H.  Pröhle,  'die  Büchse'  usw.  in   Schnorr  von   Carolsfelds 
'chiv  1874  8.  323—371.  (schlnsz  folgt.) 

N.  jahrb.  f.  phU.  n.  päd.  n.  abt.  1877.  hfu  11.  39 


£94        Beriebt  Über  die  ▼erhandlungen  der  82n  yerBammlnag 

(57.) 

BEBICHT  ÜBER  DIE  VEBHANDLUNGEN  DEB  ZWEIÜED- 
DBEISZIGSTEN   VEBSAMMLUNG    DEUTSCHEB   PHILO. 
LOGEN  UND  SCHULMiNNEB  IN  WIESBADEN, 

Tom  26  bia  29  September  1877. 
(fortsetzimg.) 


Zweite  allgemeine  Sitzung,  donnemtag  den  27.  8eptlir. 

Nach  einigen  geschäftlichen  mittellnngen  erteilt  der  Tortttsasde» 
hr.  prof.  dr.  Usener,  hm.  prof.  Steinthal  das  wort  zu  einem  ▼octii|« 
über  'die  arten  der  Interpretation'. 

Nachdem    der   redner    aaf    vereinzelte    besprechung    der   metfaolt 
philologischer   Interpretation  durch  meister  von   fach    bei    gelegaM 
von  laudationes  verstorbener  hingewiesen,   die  methodologie  der  pliib> 
logie  definiert  als  die  möglichst  scharfe  und  vollständig^  analjss  te 
philologischen  Operationen,  wie  sie  unsere  besten  philologen  gefibt,  die 
Schwierigkeit  seiner  aufgäbe  hervorgehoben  und  die  mämier,  an  dem 
verfahren  er  durch  aufmerksame  prüfung  desselben  seine  ansichtei  liek 
herausgebildet  habe,  Ast,  Schleiermacher,  Böckh   (die  aushängrto^ 
von  Böckhs  demnächst  erscheinender  encyklopädie   und   metkodologii 
einzusehen  war  ihm  durch  die  liberalität  des  herausgebers  und  verlegen 
gestattet)  namhaft  gemacht  hatte,  fuhr  er  fort:   philologle  ohne  iote^ 
pretation  scheint  kaum  möglich;  so  lange  nur  die  stummen  erzeugniM 
eines  Volkes  betrachtet  werden,  z.  b.  die  Steinbilder  der  Aegypter  s.  i, 
so  lange  sind  jene  Völker  nur  gegenständ  der  anthropologie  und  etliM*j 
graphie,  der  politischen  und  kunstgeschichte,  noch  nicht  der  philologic; 
erst  seitdem  man  anfieng  die  hieroglyphen  und  keilinschriften  zu  intt^ 
pretieren,   gab   es   ägyptische  und  andere  philologle;   erst  die  wiede^ 
erwecknng  und  belebung  der  schriftzeichen  gibt  jenen  stummen  ztn^ 
eines  verschollenen  Volkslebens  ihren  logx>s  wieder,   daher  war  die  erste 
thätigkeit  des  wieder  erwachenden    Studiums  der  alten  interpreUtioi 
und  anfangs  seine  einzige,     zu  ihr  tritt  bald  die  kritik,  aber  sie  bleiM 
ihrem  wesen  nach  immer  im  dienste  von  jener,  die  ihren  grund  in  der 
Sache  selbst  hat,  während  die  kritik  durch  die  Unsicherheit  der  traditio 
und  die  schwäche   der  menschen  bedingt  ist;  sie  ist  die   dienerin,  t» 
hervorragende   leistungen  sie  auch  aufzuweisen    hat.      aber   beide  e> 
schöpfen  die  philologische  thätigkeit  nicht,  denn  eine  Wissenschaft  dhss 
eigentümliche  werke  hervorbringen,  die  ihr  einen  inbalt  geben,  in  den 
sie  ihren  werth  hat.    nennen  wir  als  solche  nur  grammatik  und  litteratD^ 
geschichte,  so  ist  die  dritte  thätigkeit,  durch  welche  diese  und  ?ielleicbt 
noch  andere  disciplinen  geschaffen  werden,  die  construction.    sohlt 
die  metbodenlehre  der  philologle   drei  abschnitte:    methode  der  inte^ 
pretation,   der  kritik,  der   construction  der  philologischen  disciplin^^ 
diese  erkenntnis  ist  insofern  wichtig,  als  dadurch  die  aufgäbe  der  intor- 
pretation  näher  bestimmt  und    eingeschränkt    wird;    ihr  objeet  ist 
allemal  nur  ein  werk,  während  die  gesamtheit  der  werke  oder  eincoB- 
plez  derselben   der  construction  zufällt,    wenn   jene   auch  auf  andere 
werke  rücksicht  nehmen  kann  oder  musz.     das  ziel  der  interpretatioa 
ist  verstehen,     verstehen  schlechthin  ist  allgemein  menschlich,  ve^ 
ständnis   schlechtbin    ist    ein  mit  dem    begriffe  der  spräche  notwendig 
gesetzter  wechselbegriff,     von  diesem  gemeinen  verstehen  unterscheidet 
sich    das    philologische  vor  allem   durch   die   künstliche    herbeifohroBir 
aller  der  Bedingungen,  unter  denen  allein  das  Verständnis  möglieb  ist 

Der  redner  entwickelt  und  erläutert  den  letzten  satz  ausfiibrtick 
und  fährt  dann  fort:  die  erste  Operation  der  philolog lachen  interprett* 
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Ion  ist  die  ^[rammatische  interpretation,  welche  den  sinn  des  Wortes, 
lADn  des  Satzes  nnd  der  verbindang  der  sätze  bestimmt,  aber  der  sinn 
legt  nur  zum  teil  im  worte  an  sich,  wir  verschweicren  sehr  viel  beim 
eden,  wir  sprechen  immer  ans  bestimmten  Verhältnissen  und  lagen 
lerauB,  und  erst  durch  die  beziehung  auf  diese  erhält  die  rede  ihren 
oncreten  sinn;  ohne  diese  beziehung  bleibt  das  wort  abstract.  die 
lenntnis  der  natürlichen  und  menschlichen  lebensverhältnisse,  in  denen 
1er  redner  und  ebenso  der  Zeitgenosse  denkt  und  fühlt,  musz  von  dem 
bilologen  künstlich  hinzugebracht  werden,  um  das  wahre  Verständnis 
n  ermöglichen;  dies  ist  die  zweite  form,  die  sachliche  interpretation, 
reiche  die  rede  aus  dem  gesamten  kreis  der  Vorstellungen,  ansichten, 
leinungen,  Sitten  und  zustände  des  Volkes  heraus  erklärt,  solcher  inter- 
retation  können  die  naivsten  schriftsteiler  wie  Homer  am  wenigsten 
ntbehren;  aber  es  soll  diese  interpretation  nicht  antiquarische  und 
istorische  kenntnis  entwickeln  und  darstellen,  so  wenig  die  gramma- 
Isehe  etjmologie  und  grammatik  construieren  soll,  sondern  nur  aus 
lesen  heraus  werden  beide,  jede  auf  ihrem  gebiet  den  sinn  der  vor* 
lebenden  stelle  finden,  wie  die  grammatische  interpretation  zunächst 
tnreh  die  sachliche  ergänzt  wird,  so  bedarf  sie  noch  einer  weitem  er- 
(liisnng,  der  stilistischen  interpretation;  ihr  liegt  es  ob,  den  grund- 
^danken,  die  tendenz  des  ganzen,  die  einheit  des  werkes  und  die 
larehführung  des  grnndgedankens  darzulegen,  kurz  die  composition  des 
ganzen  in  seiner  gliedemng,  des  satzes,  der  Wortstellung,  des  metrums 
Lud  rhythmus. 

Mit  diesen  drei  formen  der  interpretation  deuten  wir  blosz  das  vor- 
legende nach  seinem  inhalte  und  seiner  form  aus  drei  allgemeinen 
listigen  mächten,  dem  nationalen  sprachgeist,  dem  nationalen  prakti- 
lehen  und  theoretischen  leben  und  aus  den  nationalen  kunstformen, 
am  eine  rede  aber  wahrhaft  zu  verstehen,  musz  man  wissen,  wer  so 
ipricht.  so  erhalten  wir  noch  eine  individuelle  interpretation  als 
rierte,  d.  h.  deutung  aus  der  eigentümlicbkeit  des  Schriftstellers,  von 
1er  häufig  die  grammatische  und  stilistische  darstellung  und  interpre- 
i»tion  abhängig  ist,  so  dasz  sogar  diese  vierte  interpretationsweise  gar 
licht  als  für  sich  bestehend  gedacht  werden  kann,  sondern  als  begl ei- 
terin der  drei  ersten  arten,  denn  wie  der  Sprachschatz  nicht  allen 
iadividuen  in  gleichem  masze  zu  geböte^  steht,  so  verfügt  nicht  jeder 
>ohriftst eller  über  den  ganzen  schätz  von  anschauungen ,  begrififen  und 
^nntnissen  des  volksgeistes,  ein  satz,  der  besonders  wichtig  ist  bei 
Interpretation  eines  dramatikers,  bei  welchem  eine  doppelte  Individuali- 
st zur  erscheinung  treten  kann,  des  dichters  und  der  dramatischen 
Person. —  Eine  fünfte  art  der  interpretation  ist  die  historische;  im- 
»Ker  musz  gegenwärtig  gehalten  werden,  zu  welcher  zeit,  unter  welchen 
t^torischen  beschränkungen  ein  satz  geschrieben  oder  gesprochen 
forden  ist;  alles,  wort  und  sjntaotische  fügung,  die  politische  und  so- 
^ale  läge,  religion,  Wissenschaft  und  kunst,  alles  ist  dem  historischen 
Handel  unterworfen,  und  auch  das  individuum  hat  seine  eutwicklnng. 

Aber  mit  allem  dem  kommen  wir  nicht  über  die  auffassung  des 
Ktgebenen  hinaus;  die  deutsche  philologie  aber  hat  längst  gezeigt,  dasz 
iies  erkennende  verstehen  zum  begreifenden  vertieft  werden  kann  durch 
t|e  sechste  interpretationsweise,  die  psychologische,  welche  in  die 
geistige  werkstätte,  in  der  das  redewerk  entstanden  ist,  hinein  führt. 
lie  ist  zwar  nur  in  Verbindung  mit  den  andern  möglich,  aber  bringt  sie 
mt  alle  zu  ihrer  vollen  freiheit;  sie  dringt  in  die  mechanik  des  schrift- 
Itellerischen  geistes  ein  und  zählt  alle  mitwirkenden  momente  auf,  des 
luneingeistes,  des  individuellen  geistes,  in  ihrer  gegenseitigen  bewegung 
md  ihrem  zusammenwirken  usw.  ich  verstehe,  was  und  wie  etwas  ist, 
irenn  ich  begreife,  warum  es  so  ist.  daher  hat  diese  interpretationsweise 
keine  besondere  stelle  ihres  wirkens,  sie  ist  allgegenwärtig  und  gibt  erst 
das  rechte  Verständnis  auch  für  die  andern  weisen  der  interpretation 
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(was  redner  des  weitern  an  einigen  beiapielen  ausführt),  das  gemeiMT«^ 
ständnis  (so  schlieszt  er)  kann  richtig  sein,  wenn  es  nemlich  die  metmiBg 
des  redenden  erfaszt,  nie  aber  wahr,  das  philologische  dagegen  erki^ 
sich  zur  erkenntnis  und  zum  begreifen  einer  geistigen  thatsaehe.  «o 
der  Philologe  seine  aufgäbe  völlig  gelöst  hat,  da  ist  das  Terstinliif 
nicht  nur  ein  bloszes  ereignis  und  eine  that,  sondern  da  ist  es  ein 
Schöpfung,     (allseitiges  bravo.) 

Der  Vorsitzende  schlägt  vor,  mit  rücksicht  auf  die  vorgerückte  Mit 
von  einer  discussion  abzusehen  und  erteilt  dem  hrn.  prof.  dr.  v.  Wilt- 
mowitz-Möllendorf  das  wort,  der  in  freier  rede  über  entstehunf  der 
griechischen  Schriftsprache  folgende  gedanken  entwickelte: 

Meine  herren.  ich  beabsichtige,  Ihre  aufmerksamkeit  nur  auf  kuie 
zeit  in  anspruch  zu  nehmen,  ich  will  keine  eignen  gedanken  ansspreebea, 
vielmehr  die  quellen  angeben,  die  uns  allen  vertraut  sind,  ans  deaea 
man  aber  nicht  immer  schöpfen  will,  ich  erinnere  an  Ahrens*  vortn^ 
auf  der  13n  philologenversammlung  und  an  Kirchhoff,  der  an  Ahreai^ 
arbeiten  ansetzend  durch  methodische  ausnutsung  des  materials  aas  in 
den  stand  gesetzt  hat,  zu  fragen,  wie,  wann,  woraus  haben  sich  dii 
griechischen  Schriftsprachen  entwickelt,  es  lag  nicht  an  Ahrens,  dsn 
er  sein  ziel  nicht  erreichte;  beschränkte  er  sich  doch  ja  auf  zwei  jskr- 
hunderte,  das  7e  und  6e,  epos  und  lyrik.  aber  die  griechische  litteiatar 
sählt  mindestens  ein  Jahrtausend.  Ahrens  muste  rechnen  mit  der  sihl 
der  reste,  besonders  der  lyrischen;  wie  weit  ist  die  spräche,  die  uns di 
vorliegt,  je  gesprochen?  er  muste  fast  allemal  diese  frage  vemeioei. 
die  gesprochene  spräche  kennen  wir  für  das  6e  jahrhondert  ziemlicki 
für  das  5e  Jahrhundert  ganz  genau  aus  den  inschriften.  bekanatliel 
war  das  resultat,  wie  es  Kirchhoff  selbst  und  seine  Schüler  f&r  flen- 
dot  und  die  jonische  prosa  ausgesprochen,  dasz  uns  diese  schrifutelkr 
nicht  so  vorliegen,  wie  sie  geschrieben,  sondern  dass  beabsichtigte 
redaction  stattgefunden  hat.  dadurch  verschiebt  sich  das  verhSltaii 
etwas  und  es  müssen  einige  berichtigungen  eintreten,  doch  sind  m 
nicht  gerade  bis  ins  mark  gehend. 

Die  griechische  spräche  an  sich  existierte  nur  von  da  an,  alt  die 
Griechen  anfiengen,  sich  hIs  ein  volk  zu  fübleUf  und  das  ist  recht  spit 
derjenige  dialect,  welcher  zuerst  sich  zum  gedankenausdruck  ausbildetet 
ist  der  lesbische,  der  uns  jetzt  freilich  blosz  in  monumenten  desto 
Jahrhunderts  vorliegt,  aber  schon  im  epos  sich  vorfindet,  das  joniscke 
epos  ist  in  Lesbos  entstanden  und  kam  von  da  nach  Jonien;  doch  gibt 
uns  die  homerische  spräche  keine  reine  Vorstellung  der  älteren,  da  ei 
das  jonische  der  nordstädte,  Smjma,  Kyroe,  Kolophon  usw.  ist;  «ir 
haben  es  jetzt  in  inschriften  von  Chios.  es  folgt  die  zeit  der  Ijrik; 
und  zwar  schlieszt  sich  die  elegie  an  den  epischen  dialect,  nicht  ä» 
Volkssprache;  die  elegiker  dichteten  also  in  einer  kunstsprache,  niebt 
der  spräche  der  heimat.  auch  im  5n  und  4n  Jahrhundert  änderte  ficb 
das  nicht,  auch  nicht  in  den  elcfrischen  dichtungen  auf  den  steioen» 
auch  Alkman  und  die  älteren  spartanischen  lyriker  dichteten  aaf  der 
grundlage  der  äolisch- lesbischen  mundart  und  bei  Pindar  kann  ebenso 
wenig  von  boiotismns  die  rede  sein;  wenn  wir  auch  leise  unterschiede 
finden  zwischen  den  einzelnen  dichtem,  so  ist  trotzdem  eine  allgemeiD« 
gleicbartigkcit  nicht  zu  verkennen,  erst  das  attische  drama  kam  tA 
einer  ganz  andern  spräche,  eine  thatsaehe,  deren  grund  nicht  in  lob- 
jectivem  belieben  lag,  sondern,  weil  man,  als  das  drama  aus  dem  Ditbr- 
rambus  entstand,  in  der  empfindung,  dasz  es  eine  einheimische  gattaäg 
sei,  den  einheimischen  dialect  annahm,  noch  Aeschylos  hat  viele  reste 
der  allgemeinen  dichtersprache,  nicht  aber  die  späteren  tragiker,  nament- 
lich Sophokles;  ihre  sog,  dorismen  stammen  aus  der  alten  attischen 
Sprache,  deren  formen  man  für  die  gehobene  spräche  der  chöre  passeni 
fand,  die  komödie  ist  rein  attisch,  die  älteste  attische  prosa  liegt  ooi 
vor  in  der  schrift  de  republ.  Athen,  von  T.  424.    um   diese   zeit,  ntf. 
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arz  vorher  war  es,  dasz  die  attische  Schriftsprache  entstand,  den 
ndoeides  haben  die  Holländer  für  anecht  erklärt,  weil  er  ein  griechisch 
ftt,  das  ihnen  nicht  dem  des  6d  Jahrhunderts,  wie  es  uns  vorschwebt, 
I  «ntsprechen  schien,  die  Vermutung  liegt  nahe,  dasz  derjenige  Grieche 
.US  jonischer  oder  halbjonischer  gegend),  welcher  jene  spräche  auf> 
eilte,  Gorgias  aus  Leontini  war:  er  griff  mit  Überlegung  nach  jener 
irache,  welche  das  herschende  volk,  das  der  Athener,  redete,  aber 
cht  nach  der  spräche  des  marktes,  sondern  dem  dialect  des  tragischen 
alogs,  der  schon  damals  als  mustergiltig  angesehen  wurde,  in  der 
at  steht  die  spräche  des  Antiphon  und  Thukjdides  auf  einer  stufe  mit 
esem.  der  gegensatz  zeigt  sich  deutlich  in  zwei  kürzlich  aufgefun- 
tnen  steininschriften,  welche  Thukjdides  mit  änderung  der  spräche 
iedergibt.  in  späterer  zeit  wiederholt  sich  ein  ähnlicher  Vorgang  in 
Idnng  der  KOivr|. 

Neben  der  Schriftsprache  bestand  überall  eine  andere  spräche,  die 
18  weit  mehr  an  neugriechisch  erinnert,  als  an  die  alte,  wie  wir  aus 
m.  Inschriften  sehen,  für  spätere  zeit  ist  in  der  that  ein  unterschied 
vischen  der  geschichte  der  spräche  und  der  Schriftsprache. 

Wenn  wir  zurückschauen,  wie  G.  Hermann  diese  probleme  auffaszte, 
y  «eben  wir,  dasz  zunächst  eine  anschauung  sich  bildet,  die  darauf 
Mgeht,  congenial  nachzufühlen,  weshalb  so  oder  so  gesagt  wurde 
Pathetische  richtung).  es  kam  eine  zeit,  die  dem  entgegentrat  und  be- 
auptete,  die  hellenische  litteratur  habe  sich  so  und  nicht  anders  ent- 
wickeln müssen,  allerdings  hat  diese  anschauung  mehr  bestechendes, 
la  diejenige,  welche  jedesmal  bestimmt  darauf  ausgeht  festzustellen: 
de  haben  sie  wirklich  geredet?  gleichwol  ist  letztere  raethode  nötig. 
nr  müssen  feststellen:  was  können  wir  wissen?  wir  müssen  beweise 
aehen.  es  ist  das  ein  sehr  langweiliger  weg,  der  an  manchem  tage 
ar  kein  resultat  bietet,  aber  wir  können  nicht  dem  altertum  gegen- 
her  treten  wie  Scaliger  und  G.  Hermann.  Wir  empfinden  heute  min- 
er die  freude  so  viel  gelernt  zu  haben,  als  die  Verpflichtung  noch  viel 
lehr  lernen  zu  müssen  und  an  die  stelle  des  weltbeherschenden  philo- 
>gen  Öcaliger  ist  der  'vir  bonus  discendi  peritus'  getreten,  der  froh 
it,  wenn  ihm  alle  tage  eine  blume  an  seinem  wege  blüht. 

Der  frische  ström  dieser  freien  rede,  die  gewandte  darstellung  und 
ie  von  völliger  beherschung  des  Stoffes  zeugende  freie  bewegung  auf 
dinem  gebiet  trugen  dem  Vortrag  allgemeine  anerkennung  ein.  doch 
ouite  sich  auch  hier  eine  debatte  nicht  anschlieszen,  da  noch  der 
ortrag  des  hm.  prof.  dr.  £ckstein  in  Fr.  Ritschelii  memoriam  auf 
«r  tagesordnung  stand,  auch  dieser  wurde  frei  und  zwar  in  lateini- 
^er  spräche  gehalten,  und  wenn  wir  auch  dessen  inhalt  kurz  mitteilen, 
^  geschieht  es  freilich  so,  dasz  wir  der  gewandten  form,  die  bald  in 
ollem  Strome  sich  ergosz,  bald  in  witzigen  seitenhieben  absprang,  im- 
ler  aber  leicht  dahin  flosz,  nicht  gerecht  werden  können,  es  war  ein 
i'ibut,  den  der  freund  dem  freunde  darbrachte,  *  den  die  männer  der 
issenschaft  und  schule,  zum  groszen  teil  unmittelbare  schtiler,  jeden- 
^lls  mehr  oder  weniger  durch  seine  werke  gefördert,  dem  hochverdien- 
)n  forscher  und  strengen  meister  der  zunft  mit  dem  freunde  zollten, 
achdem  der  redner  daran  erinnert,  dasz  von  den  im  letzten  jähre  ve^- 
iorbenen  Ritschi,  Gerlach  und  Köchly  zu  den  Präsidenten  von  philo- 
»genversammlungen  gehört,  ja  Ritschi  einer  der  mitbegründer  gewesen 
ine  ansieht,  die  von  anderen  bestritten  wird],  bezeichnet  er  denselben 
,8  den  veritatis  sectatorem  integerrimum ;  er  sei  nicht  G.  Hermanns 
thüler  gewesen;  in  Leipzig  habe  er  als  flotter  corpsbursch  der  Lusaten 
siebt  und  noch  in  späteren  jähren  sei  die  erinnerung  an  diese  zeit 
m  lieb  und  theuer  gewesen,  da  sich  das  corpsleben  mit  den  Studien 
cht  vereinen  wollte,  gieng  R.  nach  Halle,  wo  Reisig  eben  das  alte 
alle  Fr.  A.  Wolfs  wieder  herstellte  und  viele  strebsame  Jünglinge  um 
ch  vereinte,    wehmütig  gedenkt  redner,  dasz  von  allen  diesen  ach»L- 
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lern,  denen  Reisif^  nicht  blosz  die  Wahrheit  mitteilte,  sondern  dtn  wt% 
zeigte,  anf  dem  man  sie  finde,  nur  er  selbst,  Kiessling  and  ScbiBBUin 
noch   übrig  seien,      docent,    dann   professor  in  Halle,    Breslau,  Btim 
und  zuletst  Leipzig,  habe  R.  den  mittelpunct  seines  wirkens  ia  Boss 
gefunden;  hier  habe  er  eine  schule  gegründet,  deren  junger  auf  Yiclii 
lehrstühlen  des  deutschen  Vaterlandes  jetzt  wirkten,   deren  fordeniB| 
auch    nach   dem   ablauf  ihrer   Studienjahre   durch    rath    und  tksl,  ii 
Wissenschaft  und  leben  ihm  herzensangelegenhcit  gewesen  seL    tum 
ersten  litterarischen  versuche  seien  durch  seine  armut  veranlasst  «•^ 
den  und  l&ng«t  vergessen;  besser  gestellt  habe  er  sich  den  Studien  n- 
gewandt,   durch    welche   er  sich  unvergängliche   Terdienste   erwerbM, 
Plautus,  der  erforschung  der  altlateinischen  spräche;  auch  habe  er  die 
Berliner   akademie   veranlasst,    die   herausgäbe    der    lateinisches  ia- 
schriften    an   die    herren  Mommsen  und  Henzen  zu  übertragen,    bsb 
habe  seine  einseitig  kritische  richtung  wol  getadelt;  aber  er  habe  duck 
seine   leistungen   auf  diesem  felde  erst  die  möglichkeit  einer  wahni 
Interpretation  gegeben,    bis  in  seine  letzten  tage  hinein,  auch  als  ilui 
eine  schmerzliche  krankheit  die  nachtruhe  raubte,  sei  er  onermudlid 
thätig  gewesen,   und  immer  mit  der  frische  und  schärfe  eines  Lessinf. 
R.  zähle  zu  den  grösten  phllologen  aller  zelten,  mit  keinem  in  seiosr 
eigenart  zu  vergleichen,  nur  sich  selbst  ähnlich,  nicht  ohne  fehler,  aber 
durch  weit  mehr  Vorzüge  geschmückt,  wie  den  feurigen  eifer  nach  er* 
kenntnis,  die  ausgezeichnete  forschergabe,  den  reinen  und  edlen  draag 
nach  Wahrheit,    freilich  habe  er  auch  seine  gegner  gehabt  und  seüle^ 
seits  eine  scharfe  feder  führen  können,  doch  schmälere  das  seinen  nüiB 
nicht,    der  redner  schlieszt  mit  der  bitte  an  die  Versammlung,  sie  mog« 
ihm  nicht,  zürnen,  dasz  er  aus  dem  Stegreife  rede;  er  habe  sein  conoept 
verloren,  aber  trotzdem  die  pflicht  der  pietät  gegen  den  ihm  von  jugead 
an  verbundenen,  zuletzt  noch  in  Leipzig  wieder  näher  gerückten  freoad 
nicht  unterlassen  zu  dürfen  geglaubt. 

Lebhafter  und  lang  anhaltender  beifall  folgte  dem  vortrage,  woraof 
die  zweite  Versammlung  um  iVt  ^hr  geschlossen  wurde. 

Vor  dem  auf  den  nachmittag  angesetzten  Spaziergang  auf  den  Nero- 
1)erg  besichtigte  ein  teil  der  Versammlung,  namentlich  der  archäolop- 
sehen  section,  die  altehrwürdigen  reste  der  von  den  Römern  etwa  S75 
n.  Chr.  dahier  errichteten  'heidenmauer',  wobei  der  Oberlehrer  Otto  einig« 
eriäuterungen  über  alter,  zweck,  banart  usw.  gab.  bald  waren  die  mit- 
glieder  der  Versammlung  und  viele  freunde  und  freundinnen  derselben 
auf  dem  Neroberg  vereinigt,  der  bei  dem  herlichen  wetter  des  tsgef 
eine  prächtige  aussieht  auf  die  Stadt  und  weiterhin  auf  die  Rheinebeae 
mit  Mainz  bis  zu  den  abschlieszenden- bergen  am  horizont  darbot,  wir 
unterlassen  die  weitere  Schilderung  des  fröhlichen  Zusammenseins  im 
freien  und  eilen  zu  dem  festtrunke,  den  die  Stadt  Wiesbaden  an 
abend  dieses  zweiten  tages  ihren  gasten  in  dem  groszen  saale  des  knr- 
hauses  spendete,  jedem  der  zahlreich  erschienenen  festgenossen  werden 
diese  der  freude  gewidmeten  stunden  unvergeszlich  bleiben,  wir  b«- 
schränken  uns  darauf,  einige  der  trinksprüche,  denen  das  absingen  tos 
passenden  liedem  nachfolgte,  zu  erwähnen,  zuerst  hiesz  hr.  burger 
meister  Coulin  die  festgenossen  im  namen  der  Stadt  willkommen  and 
forderte  sie  auf,  leichten  mut  heranzubringen,  die  sorge  drauszen  n 
lassen!  die  alten  hätten  erst  nach  dem  tode  vom  ströme  der  Leibe 
getrunken  und  sorge  und  kummer  vergessen,  sie  sollten  rheinisches 
wein  am  Rheine  trinken,  hr.  dir.  prof.  Spiess  (Dillenburg),  anknüpfend 
an  Freiligraths  'Germania,  du  stolzes  weih',  erinnert  an  die  allen  nn- 
vergeszliche  weihestunde,  als  se.  maj.  der  kaiser  den  grundstein  zu  dem 
denkmai  auf  dem  Niederwald  legte  und  bringt  ein  hoch  auf  das  deutscke 
Vaterland,  einen  dem  absingen  der  'wacht  am  Rhein'  tolgenden  rohe* 
punct  benutzt  hr.  Pähler,  um  das  antwortstelegramm  des  hm.  Csltsi- 
ministers  auf  das  demselben  telegraphisch  übermittelte  hoch  dai  fest* 
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iIs  vorzulesen;  es  lautet:  'herzlichen  dank  der  Versammlung^!  mö^e 
h  dieses  mal  ihre  arbeit  den  von  ihr  gepflegten  theuren  gutem  zum 
eihen  gerathen.    Falk.' 

Hierauf  fordert  hr.  dir.  Osterwald  auf,  drei  gläser  zu  leeren:  auf 

beiden  Präsidenten  znm  dank  für  ihre  liebenswürdige  und  geistvolle 

"ung  des  präsidinms,  auf  die  herren,  welche  ans  dem  reichen   bom 

s  Wissens  die  versammelten  festgenossen  erfreut  hätten,  endlich  auf 

dichter,    der  uns    froh  sein  gelehrt  und   seit  Goethe  und  Bückert 

1er   den  Orient    nnd   Deutschland   vermählt   hat,    auf  den   dichter 

südlichen  frohsinns  und  jugendlicher  heiterkeit,  auf  Mirza  Schaffj. 

dichter,  seit  einiger  zeit  in  Wiesbaden  wohnend,  sasz  unter  den 

genossen),    wie  diesen,  so  begleitete  die  folgenden  toaste  von  hm. 

Jäger  (Cöln)   anf  die  kranken    gesundheit    spendende,    gesunden 

frohe,   frische  gefühl  des  daseins  erhöhende  Stadt  Wiesbaden,  und 

hm.  bankier  dr.  Berle  von  Wiesbaden  auf  die  deutschen  philologen 

deutsche  Wissenschaft  brausender  beifall,  der  zu  nicht  enden  wol« 

em  Jubel  sich  steigert,  als  hr.  prof.  v.  Bodenstedt  die  rednerbtthne 

eigt  und  in  improvisierten  versen  dankend  folgendes  erwidert: 

Ich  sasz,  nichts  arges  mir  bewust, 

mitjubelnd  in  der  festeslust 

inmitten  auserlesener  geister, 

wie  Kern,  Kuhn,  Oildemeiater, 

de  Qoeje  —  brauch'  ich  noch  zu  nennen 

glanznamen,  die  Sie  alle  kennen? 

da  plötzlich  erklang,  ich  weisz  nicht  wie? 

ein  donnernd  hoch  auf  Mirza  Schaffy. 

mein  herz  ist  des  innigsten  dankes  voll, 

doch  weisz  ich  nicht  recht,  wie  ich  danken  soll. 

denn  meine  gefÜhle  ganz  auszusprechen, 

müst*  ich  mir  lange  den  köpf  zerbrechen, 

der  mir  seit  wochen  bedenklich  schmerzt. 

der  köpf  ist  schwach,  doch  das  herz  beherzt, 

und  so  will  ich  denn  nicht  lange  schwanken, 

für  das  herzliche  hoch  von  herzen  zu  danken. 

gerath*  ich  auch  in  Verlegenheit 

bei  so  vieler  gelehrten  zugegenheit, 

ergreif  ich  doch  gern  die  gmegenheit 

zu  zeigen,  wie  ich  dankbar  bin 

für  dieses  falles  reichen  gewinn. 

wenn  auf  das  feld  die  wölke  regnet, 

so  wird  das  feld  davon  gesegnet; 

doch  plätschert  sie  hinab  ins  meer, 

so  gibt*s  dort  nur  geplätscher  mehr. 

die  philologen  haben  wacker 

bestellt  des  deutschen  geistes  acker, 

und  so  darf  ich  vertrauend  hoffen, 

mein  dank  hat  guten  boden  getroffen. 

in  werken  von  reiferer  gestalt 

hoff*  ich  weit  besser  zu  danken  bald. 

uf  übergehend  auf  die   entstehung  des  weines  und  seinen  weisen 
isz  schlieszt  er  mit  den  werten  des  Hafis: 

Reich  her  den  pokal  mit  wein  gefüllt, 
der  den  gelst  erhebt  und  das  herz  enthüllt, 
ich  meine  den  wein  der  Unsterblichkeit, 
den  erlöser  von  sündiger  erblichkeit, 
der  im  herzen  nur  schöne  gefühle  nährt 
und  im  geiste  ein  feuer  das  ewig  währt. 


i 
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des    gefeierten    dicbters   werten    folgte  abermalf  ein  ans  aller  htau 
überströmender  beifallsjnbel,  der  den  redner  sichtlich  rührte. 

Von  nun  an  ergosz  sich  der  rauschende  ström  der  festlrcnde  in 
immer  gewaltigeren  wogen,  dasz  kein  redner  sich  mehr  gehör  Ter- 
schaffen  konnte,  obwol  hr.  dir.  Spangenberg,  dem  für  diesen  abead  Ut 
pr&sidinm  übertragen  war,  mit  seiner  kräftigen  Stentorstimme  nnd  lOa 
ihm  zu  geböte  stehenden  mittein  sich  anstrengte  dorchandringes.  em 
spät  nnd  in  der  fröhlichsten  Stimmung  trennte  man  sieh. 

Dritte  allgemeine  Sitzung,  Freitag  den  28  sept.  1877. 

Nachdem  der  versitzende,  hr.  dir.  dr.  Pähler,  die  sitznng  erSiset, 
erteilt  derselbe  das  wort  dem  hrn.  dir.  dr.  Jäger,  welcher  in  aosfikr- 
lichem  vertrag  die  legende  von  Regulus  behandelt,  anknüpfend  in  die 
bedeutsamen  mitteilungen  des  hm.  pro  f.  Curtins  über  neue  funöe  m 
dem  altertum.  schickt  er  voraus,  dasz  er  von  einer  andern,  besebeid»- 
nern  art  wissenschaftlicher  th&tigkeit  eine  probe  geben  wolle,  dit, 
gleich  notwendig,  wenn  auch  in  der  regel  nicht  gleich  lohnend,  das  oft 
besprochene  und  allbekannte  immer  wieder,  stein  um  stein,  amwend» 
und  absuche,  ob  nicht  doch  ein  moment  den  Vorgängern  entgaagen, 
überschätzt,  unterschätzt  sei.  die  Schicksale  des  M.  Atilins  Regdoi, 
fährt  er  fort,  des  ersten  Römers,  der  mit  einem  beere  einen  fremda 
erdteil  betrat,  beispiellos  rasche  erfolge  hatte  und  nach  ebenso  beispiel- 
losem umschlage  des  glucks  als  kriegsgefangcner  starb,  sind  so  ausser- 
ordentlicher art,  dasz  sie  eine  sehr  reiche,  aber  auch  sehr  getrobte 
tradition  hervorrufen  mnsten;  und  trotz  der  vielen  untersuchmig«!, 
dissertationen  und  programme,  die  seit  Paulmier  die  Re^ulussage  he 
handelt  haben,  sind  wir  über  summarisches  und  eklektisches  verfahret 
nicht  hinausgekommen,  obleich  die  sache  ein  tieferes  wissenschaftliches 
interesse  hat,  insbesondere  die  frage  beantwortet,  welche  ansehaamif 
vom  kriege  man  in  den  Zeiten  des  ersten  punischen  krieg  es  hatte,  ii 
welcher  weise  das  Völkerrecht  entwickelt  war.  wenn  Niebuhr  gelegent- 
lich den  unterschied  der  modernen  und  antiken  anschauung  vom  krieg« 
dahin  bestimmt,  dasz  nach  moderner  anschauung  die  genien  der  Staa- 
ten, nach  antiker  die  individuen  der  Staaten  sich  bekämpfen,  so  bst 
er  vielmehr  sehr  glücklich  den  unterschied  der  humanen  (so  weit 
überhaupt  das  wort  human  vom  kriege  gebraucht  werden  kann)  nni 
barbarischen  anschauung  vom  kriege  bezeichnet,  nicht  aber  so  un- 
bedingt der  neuzeit  und  des  altertums.  der  erste  punische  krieg  ins- 
besondere kann  in  dieser  beziehung  nicht  richtig  beurteilt  werden,  ehe 
die  Regulusfrage  erledigt  und  die  tradition  von  den  spuren  der  eio- 
Wirkung  der  um  100  v.  Chr.  aufgekommenen  römischen  rhetorenschnlen 
gereinigt  ist.  wir  haben  nun  als  solche  berichte,  in  denen  die  Wirk- 
lichkeit der  dinge  noch  einigermaszen  lebt,  noch  drei :  1]  die  fragment» 
des  Diodor  (23.  24  B.);  2)  das  erste  buch  des  Polybius;  3)  das  frap- 
mcnt  des  C.  Sempronins  Tuditanus  bei  Gellius  VI  4.  die  fragmente 
des  Diodor  über  den  ersten  punischen  krieg  gehen  auf  Philinos  tos 
Agrigent  zurück  (241 — 218),  den  Polybius  neben  Fabius  Pictor  als  wich- 
tigste quelle  für  diesen  krieg  bezeichnet;  beide  stehen  vielleicht  "  der 
eine  als  den  Karthagern  freundlich ,  der  andere  als  ihnen  feindUch — 
in  einer  gewissen  beziehung.  aus  Philinos  schöpfte,  wo  er  von  Begulo* 
spricht,  auch  Polybius,  wie  aus  der  Übereinstimmung  desselben  mit 
Diodor,  sogar  in  der  wähl  der  worte,  mit  notwendigkeit  hervorgeht,  mit 
unrecht  hat  man  bisher  nach  dem  vorgange  von  Niebuhr  den  Pbilino« 
nicht  nach  gebühr  geschätzt  und  benutzt,  obgleich  Polybius  ihn  wid 
Fabius  als  sachkundigen  und  gewissenhaften  geschichtschreiber  charak- 
terisiert und  so  benutzt,  wenn  ihm  auch  die  karthagischen  neigun^^n 
des  Philinus  nicht  entgangen  sind.  Diodor  also  (XXIV,  fragm.  1^) 
berichtet  nach  Philinus    —    und  zwar  ohne  '  f eindseligkeit  gegen  ^^ 
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lömer'  *->  der  römische  senat  habe  der  gattin  des  Regulas  einige  kar- 
hagische  gefangene  übergeben  als  geisein  für  anstäudige  behandlang 
leg  Regulas,  nach  dessen  tode  (wie  die  witwe  glaubt,  in  folge  von  un« 
^nügender  pflege)  die  söhne  jene  so  schlecht  behandelt  hätten,  daaz 
ler  eine  gestorben  sei;  aber  als  dies  den  tribnuen  zu  obren  gekommen, 
teien  die  beamten  (oi  dpxovrcc)  eingeschritten,  weil  jene  die  ehre  Roms 
tompromittiert  hätten;  die  asche  des  gestorbenen  sei  nach  Karthago 
geschickt,  der  andere  in  freiheit  gesetzt  worden.  dieser  bericht  ist 
licht  gehässig  (die  Atilier,  nicht  die  Römer  haben  die  ehre  Roms  com- 
iromlttiert,  die  tribunen,  d.  h.  das  ofBcielle  Rom  schreitet  ein)  und  voll- 
tftndig  glaubwürdig,  aber  unvollständig,  da  die  Sendung  des  Regnlus 
tnd  die  scene  im  Senate  fehlt;  aber  er  steht  mit  beidem  nicht  im 
riderspruch.  —  Polybius,  der  c.  146  schrieb,  erzählt  das  Schicksal  des 
togulns  bis  zur  gefangennähme  übereinstimmend  mit  Diodor  und  aus 
lerselben  quelle,  er  schweigt  aber  über  den  tod  wie  über  die  sendung 
lach  Rom  und  die  scene  im  senat.  was  beweist  dies  schweigen?  alles 
^^en  einen  gewaltsamen  tod,  nichts  gegen  die  sendung  nach  Rom.  zur 
wit  des  Polybius  glaubten  die  regierenden  kreise,  iu  denen  er  ver- 
Ltthrte,  nicht  i^n  einen  gewaltsamen  tod.  derselbe  hätte  sinn  gehabt  im 
i.  S56  als  gewaltthat  einer  fanatisch  aafgeregten  bevölkerung  oder  einer 
iai^  eine  solche  eingeschüchterten  regierung;  aber  die  berichte  setzen 
hn  einstimmig  später,  nach  der  ins  j.  250  fallenden  sendung  nach  Rom; 
»r  ist  auch  unwahrscheinlich,  da  die  Römer  an  den  vornehmen  ge- 
angenen  der  Karthager  repressalien  üben  konnten ,  zumal  im  folgenden 
ahre  ein  Atiiier  consul  war;  auch  bei  den  friedensverhandlungen  ist 
ron  einem  gewaltsamen  tode  keine  rede;  Hamilkar  beruft  sich  im  j. 
t41  nur  darauf,  dasz  Regulus  den  bogen  zu  straflp  gespannt  habe,  was 
inmöglich  gewesen  wäre,  wenn  die  Karthager  in  bezng  auf  Regulus  ein 
>Ö8es  gewissen  gehabt  hätten. 

Dagegen  beweist  des  Polybius  schweigen  nichts  gegen  die  friedens- 
^andtschaft^  da  sie  ohne  erfolg  war.  er  aber  nur,  wie  er  dreimal  ver- 
liehert,  summarisch  erzählt,  wie  er  denn  überhaupt  keiner  verhand- 
nngen  erwähnt,  obgleich  solchie  stattgefunden,  und  ein  zeuge  berichtet 
iuedrücklich  von  der  gesandtschaft,  Tuditanus  bei  Gellius;  seine 
ib erlief erung,  die  auffallender  weise  gewöhnlich  unberücksichtigt  bleibt, 
st  in  mehrfacher  beziehung  bemerkenswerth.  er  bringt  die  scen^  im 
lenat  in  ganz  schlichter  form  als  etwas  allbekanntes,  und  sie  erscheint 
mch  als  nichts  absonderliches,  da  nach  der  damaligen  Sachlage  (nach 
ler  Schlacht  bei  Panormns)  die  anknüpf ung  von  Verhandlungen,  ange- 
>ahnt  darch  das  anerbieten  von  gefangenenauswechslung,  ganz  wohl 
irklärlich  erscheint;  auch  die  wähl  der  Persönlichkeit,  welche  die  Kar- 
hager  den  gesandten  mitgeben,  und  das  ehrenwort  hat  analoga.  die 
Verhandlungen,  welche  auch  schon  den  frieden  im  äuge  hatten,  schei- 
erten  an  dem  differenzpuncte,  dasz  die  Römer  die  abtretung  der  gan- 
\en  insel  Sicilien  verlangten,  die  Karthager  Lilybaeum  behalten  wollten, 
iegfulus  stand  auf  dem  römischen  standpuncte  und  widerrieth,  auf  der 
karthagischen  basis  überhaupt  in  Verhandlungen  einzutreten,  der  senat 
>e8chlosz  in  diesem  sinne,  und  Regulus  kehrte,  getreu  seinem  eide, 
zurück,  in  dieser  that  liegt  weder  etwas  unv^ahrscheinliches,  noch  ist 
ler  gewährsmann  unzuverlässig,  der  u.  a.  die  ernste  arbeit  von  libri 
na^stratuum  schrieb,  der  quästor,  prätor  und  (129)  consul  war,  dem 
iie  senatsacten  offen  lagen,  dessen  familie  endlich  zu  den  regierenden 
^schlechtem  gehörte;  erfinden  konnte  er  die  scene  im  Senate  so 
Mrenig,  als  z.  b.  die  scene  vom  7  april  1778  im  englischen  oberhause 
Chatham  über  die  amerikanischen  colonien)  später  erfanden  sein 
LÖnnte. 

Der  zweite  teil  des  [fragments  bezieht  sich  auf  Regulus  tod;  er 
stirbt  nach  Tuditanus  an  Schlaflosigkeit  in  folge  schleichenden  giftes. 
debt  man  den  dünnen  schleier  des  gerüchts,  der  sich  an  den  tod  eines 
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namhaften  mannes  nnter  nn^ewöbnliehen  umstünden  leicht  aalbefket, 
weg,  so  bleibt  die  nackte  thatsacbe:  R.  starb  bald  nach  seiner  rick- 
kehr von  Rom  in  Karthago,  und  zwar  zwischen  ende  260  nnd  iifiig 
247, '  wahrscheinlich  249.  bald  nach  seinem  tode  erfolgte  die  oomin- 
tatio  captivoram  (vgl.  Liv.  epit  19  nnd  Zonar.  VIII  16). 

Der  dritte  teil  des  berichts  enthält  eine  best&ügnng  der  obsa  er- 
wähnten erzählung  von  der  mishandlung  der  Karthagischen  gsiiek 
durch  die  AtUier,  doch  ist  die  ältere  überliefemng  (bei  Diodor  ntck 
Philinus)  verständiger,  der  Wirklichkeit  der  dinge  angemessener,  I3r 
Rom  ehrenvoller,  als  der  jüngere  bericht.  der  einwand,  dasz  ei  ss- 
methodisch  ist,  die  eine  notiz  des  Tnditanns  anzunehmen,  die  swd 
andern  nicht,  trifft  nicht  zu;  sondern  Tuditanus  vereinigt  eine  .historiiehe 
thatsache  (scene  im  senat)  mit  einem  später  aufgekommenen  gerieht 
(gift  und  tod  durch  Schlaflosigkeit)  und  einer  in  der  erinneruag  kalb 
verblaszten  thatsache  (tödtung  der  geisein) ;  die  zwei  letzten  dinge  aber 
setzen  die  Sendung  nach  Rom  voraus,  für  die  jedes  andere  motiv  feUL 

Die  quellen  der  späteren  zeit  —  auch  in  anderer  beziehaag  ii- 
teressant  —  setzen  sämtlich  die  scene  im  Senate  voraus  nnd  Begnlv 
tod  ist  die  folge  der  misglückten  sendung.  und  während  Diodor  md 
Polybius  das  geschick  des  Regulns  als  beispiel  der  fiberhebnng,  der 
hjbris  im  sinne  der  alten  tragödie,  fassen,  suchen  die  späteren  dai 
rührende,  die  platte  moral,  effecte  und  rhetorische  floskeln  daran  u- 
zuknüpfen. 

Das  resultat  der  Untersuchung  ist,  dasz  der  bericht  des  Diodor  itt 
und  glaubhaft  ist,  dasz  nemlich  einige  Römer  sich  schmählich  ve^ 
gaszen,  die  Regierung  aber  ihre  staatliche  ehre  wahrte,  und  dass  (fic 
Karthager  nicht  an  einem  wehrlosen  gefangenen  frevelten,  dasz  ilw 
beide  Völker  den  krieg  als  oivilisierte  nationen,  nicht  als  barbsm 
führten ;  in  Regulus  aber  sehen  wir  nicht  mehr  den  romanhelden,  soe- 
dem  den  strengen,  stolzen  Römer,  der  die  höchste  stufe  des  gl&cb 
ersteigt  und  als  sieger  zu  wasser  und  land  im  begriff  ist,  im  achtel 
jähre  des  krieges  seinem  volke  einen  ehrenvollen  frieden  zu  geben,  aber, 
durch  den  Umschlag  des  glucks  zum  gefangenen  gemacht,  den  billiges 
frieden,  den  die  feinde  anbieten,  auch  um  den  preis  der  freiheit  zurfiek- 
weist,  um  seiner  Stellung  als  römischer  Staatsmann  getreu  zu  bleibeo; 
und. er  kann  was  er  musz,  und  stirbt  in  der  gefangenschafi. 

Herr  dir.  Jäger  hatte  seine  resultate  in  folgende  sätze,  die  gedraekt 
zur  Verteilung  gekommen  waren,  zusammengefaszt: 

1)  Die  ermittlung  des  thatbestandes  in  beziehung  auf  die  sendosf 
des  liegnlu»  nach  Rom,  die  bekannte  scene  im  senat  und  die  art  seinei 
todes  ist  von  entscheidender  Wichtigkeit  für  die  Würdigung  des  ganMi 
Charakters  des  ersten  panischen  krieges. 

2)  Diese  ermittlung  ist  möglich,  wenn  die  quellen  methodischer  ih 
bis  jetzt  geschehen,  untersucht  werden. 

3)  Den  ältesten  bericht  enthält  Diodor  fr.  19  des  24n  buchs:  de^ 
selbe  geht  auf  Philinos  von  Agrigent  (wahrscheinlich  zwischen  241— 
218  V.  Chr.)  zurück. 

4)  Der  zweite  ist  Polybios  buch  I.  sein  schweigen  beweist,  nebei 
anderen  indicien,  dasz  man  bis  146  v.  Chr.  in  den  regierenden  kreises 
Roms  an  ein  gewaltsames  ende  der  Regulus  nicht  geglaubt  hat: 
dasz  er  über  die  sendung  nach  Rom  schweigt,  beweist  nichts  geges 
dieselbe. 

5)  Vielmehr  ist  diese  und  die  scene  im  senat  ein  unzweifelhafte! 
historisches  factum,  der  classische  zeuge  dafür  ist  C.  Sempronius  Ti- 
ditanus,  consul  129  v.  Chr.,  fragment  bei  Gellius,  N.  A.  VI  4:  welcbcf 
fragment  den  Schlüssel  zu  dem  ganzen  hergang  enthält.^ 

*  quod   satis   celebre  est   de  Atilio  Regulo  id  nuperrime    legimu 
scriptum  in  Tuditani  libris:    Regulum  captum  ad    ea  quae   in  seoata 
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« 

6)  Jene  ecene  im  senat  füllt  in  die  zweite  hftlfte  des  Jahres  260 
V.  Chr.  nnd  es  ist  möglich,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  differenz- 
pnnkt  anzugehen,  an  welchem  die  auswechslnngs-  resp.  friedensanter- 
Unterhandlung  scheiterte. 

7}  Regnius  ist  frühestens  ende  250,  spätestens  anfang  247  in  Kar- 
thago eines  natürlichen  todes  gestorben. 

8)  Die  quellen  nach  Tuditanus  liefern  den  indioienbeweis  für  die 
«cene  im  senat,  sind  aber  im  übrigen  für  die  frage  von  untergeord- 
netem werth. 

Gegen  die  ausführungen  des  mit  lebhaftem  beifall  aufgenommenen 
Tortrags  machte  herr  prof.  Ihne  geltend,  dasz  er  nicht  blosz  die  sage 
Ton  der  ermordung  des  Regulas  für  eine  erfindung  und  zwar  der  Atilier, 
sondern  auch  die  friedensvermittlung  und  die  scene  im  Senate  als  un- 
historisch  ansehen  müsse;  auch  in  anderen  fällen  seien  durch  die  Über- 
lieferung der  römischen  familien  lügen  in  die  geschichte  gekommen  und 
die  annalisten  hätten  bekanntlich  dieselben  weiter  erzählt;  man  dürfe 
nieht  den  maszstab  der  neueren  geschichte  an  die  alte  legen ;  Tuditanus 
habe  ganz  wohl  an  die  Wahrheit  der  gesandtschaft  des  Regulus  und  die 
aeene  im  Senate  glauben  können;  auch  sei  nicht  denkhar,  dasz  man 
der  gesandtschaft  einen  gefangenen  als  Sprecher  zugesellte;  endlich 
«ncheine  es  ihm  nicht  ganz  methodisch,  wenn  man  einen  teil  einer  eng 
verknüpften  sage,  der  noch  dazu  die  motivierung  des  andern  sei,  ver- 
werfe, den  andern  als  wahr  annehme,  nachdem  hr.  Jäger  dagegen 
repliciert  und  seine  meinung  aufrecht  gehalten,  äuszert  hr.  dir.  Weid- 
ner,  es  sei  nicht  erwiesen,  dasz  Regulus  von  den  Karthagern  nach 
Rom  abgeschickt  worden;  er  sei  vielmehr  von  den  mitgefangen en  Rö- 
mern abgesendet;  aber  erwiesen  sei,  dasz  er  nach  Rom  zurückgekehrt 
aei  und  den  frieden  widerrathen  habe;  nachdem  derselbe  noch  das 
achweigen  des  Polybius  zu  erklären  gesucht,  bemerkt  der  versitzende, 
indem  er  zugleich  im  namen  der  Versammlung  dem  vortragenden  den 
dank  für  den  anregenden  vprtrag  ausspricht,  dasz  die  vorliegende  frage, 
da  die  ansichten  sich  so  scharf  gegenüber  ständen  und  die  zeit  schon 
weit  vorgeschritten  sei,  in  der  heutigen  sitzung  nicht  wohl  zum  ab- 
eehlusse  gebracht  werden  könne:  er  beantragt  daher,  den  gegenständ 
an  verlassen  und  erteilt  das  wort  hm.  prof.  dr.  Eckstein,  welcher 
namens  der  betr.  commission  Über  die  wähl  des  ortes  für  die  nächst- 
jährige Versammlung  berichtet,  während  mehrere  der  dazu  ausersehe- 
nen Städte  (Weimar,  Dessau,  Lübeck  und  Bremen)  ablehnten,  habe 
Oera  eine  freundliche  aufnähme  zugesagt;  der  redner  rühmt  die  vor- 
MÜgt  von  Gera,  insbesondere  die  nähe  von  Jena,  wie  denn  hr.  dir. 
Qmmme  selbst,  der  zum  Präsidenten  ansersehen  sei,  den  wünsch  ge- 
^nszert  habe,  dasz  zum  ersten  Präsidenten  ein  professor  aus  Jena  be- 
rufen werden  möge;  auch  der  hürgermeister  und  die  lehrer  des  gymna- 
elnms  zu  Oera  hätten  ihre  freude  über  die  unerwartete  ehre  ausge- 
eprochen;  so  schlage  denn  die  commission  vor,  die  Versammlung  im 
nächsten  jähre   in  Gera   zu  halten   und   dem   hm.  Gramme   die   wähl 

Romae  dixit  suadens  ne  captivi  cum  Carthagiensihus  permutarentur,  id 
qnoque  addidisse 

venenum  sibi  Carthaginienses  dedisse,  non  praesentarium ,  sed 
ejnsmodi,  quod  mortem  in  diem  proferret,  eo  consilio,  ut  viveret  qui- 
dem  tantisper  quoad  fieret  permutatio,  post  autem  grassanta  sensim 
Teneno  cor  tabesceret.  eundem  Regulum  Tubero  (c.  50  v.  Chr.)  in 
historiis  redisse  Carthaginem  novisque  ezemplortim  modis  excrnciatum 

a  Poenis  dicit. Tuditanus  autem  somno  diu  prohibitum  atque  ita 

vita  privatum  refert 

idque  nbi  Romae  cognitum  est,-  nobilissimos  Poenorum  captivos 
liberis  Reguli  a  senatu  deditos  et  ab  bis  in  armario  muricibus  praefixo 
destitutos  eademque  insomnia  cruciatos  interisse. 
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seines  amtsgenossen  zu  überlassen.^    der  Vorschlag  wurde  eiutiBiiiip 
angenommen. 

Hierauf  sprach  hr.  dir.  Gentfae  (Corbach)  über  das  vom  romiieb> 
germanischen  museum  zu  Mainz  dnrch  die  frenndlichkeit  des  hra.  dir. 
Lindenschmitt  aasgestellte  modell  der  vollstäedigen  bewaffhnng  einet 
römischen  legionars.     der  gedankengang  des  Vortrags  war  folgender. 

Der  gedanke ,  solche  modeile  römischer  kriegswaffen  herstellen  zu 
lassen,  gieng  von  Köchly  aus,  der  (zwar  im  j.  1848  f.  vir  Dovam 
rerum  cupidissimus  (Eckstein),  aber  immer  antiquitatis  amantiseimiii)  ii 
folge  seiner  eingehenden  beschäftigung  mit  den  alten  kriegssehriftttsllen 
und  kriegsaltertümern  und  als  auswärtiges  mitglied  des  Vorstandes  des 
römisch>{?ermanischen  museums  zu  Mains  die  fortschreitende  hersteUns; 
dieser  modeile  mit  gröstem  interesse  und  seinem  beirathe  verfolgt  und 
ihre  erläuterung  und  Vorführung  zugesagt  hatte,  nach  seinem  tode  fiel 
diese  aufgäbe  dem  vortragenden  als  ehrenpflicht  zu ,  der  zwei  jähre  ling 
mit  Köchly  in  jenem  vorstände  gewesen,  dem  präsidium  gebührt  be- 
sonderer dank,  dasz  es  diese  lebensvolle  Vorführung  der  römischen  be- 
waffnuDg  und  zwar  in  einer  allgemeinen  Sitzung  ermöglicht  hat;  der 
gegenständ  ist  von  gleichem  interesse  für  die  archäologische  seetioDi 
da  er  die  summe  aller  bis  jetzt  gewonnenen  erkenntnis  hinsichtlich  der 
betreffenden  waffenstücke  zusammenfaszt,  wie  für  die  pädagogische, 
da  er  ein  anschauungsmittel  ersten  ranges  darbietet^  und  die  exegetisch- 
kritische, da  er  in  die  erklärung  der  alten  Schriftsteller  das  reale  ele- 
ment  in  geklärtester  gestalt  bringt^  endlich  für  alle  kreise  der  gebil* 
deten,  da  er  eine  lebensvolle  erfassung  des  altertums  auf  diesem  gebiete 
zu  gewinnen  möglich  macht. 

Die  aufgestellten  nachbildungen  stehen  in  manchen  punkten  ii 
Widerspruch  mit  den  herkömmlichen  Vorstellungen,  diese  beruhten  nem- 
lieh  bisher  (seit  Justus  Lipsias)  auf  den  bekannten  bildwerken  der  Stadt 
Rom,  namentlich  dem  relief  der  Trajanssäule  und  den  triumphbogei 
des  Septiroius  Severus  und  Constantin,  aber  auch,  mehr  als  man  glsnbt, 
auf  den  miniaturen  des  vaticanischen  Vergil.  mit  diesen  nun  stimmtss 
gar  vielfach  nicht  die  originalen  fundstücke  in  den  zahlreichen  castelles 
und  niederlassuuf^en  auf  deutschen,  französischen  und  englischen  bodes 
(nicht  aber  in  gräbern,  da  den  römischen  leichen  nicht,  wie  den  germs- 
nischen,  waffen  als  beigäbe  ins  grab  mitgegeben  wurden);  der  unter- 
schied war  oft  so  grosz,  dasz  man  solche  fnnde  geradezu  als  unrömisck 
ansah,  bid  die  Übereinstimmung,  g^osze  zahl  und  anderweitige  beglsu- 
bi^ung  diese  crscheinung  anders  aufzufassen  nötigte,  der  g^and  der 
selben  liegt  nemlich  darin,  dasz  die  abbildungen  auf  jenen  kunstwerkes 
sich  den  anforderungen  der  kunst  anschlieszen  musten,  daher  denn  dort 
manches  an  den  waffen  verändert  werden  muste,  um  künstlerisch  Ter* 
wendbar  zu  werden;  z.  b.  das  dünne  eisen  des  wirklichen  pilums  wtrde 
auf  jenen  reliefs  für  das  äuge  des  beschauers  zum  blossen  strich  ge* 
worden  sein;  daher  nahm  man  statt  seiner  die  breitere  lanse.  is 
gleicher  weise  war  der  heim  mit  seinen  wangen-  und  nackenschimteB 
zwar  eine  vorzügliche  schntzwaffe,  aber  für  künstlerische  darstellosg 
marschierender  oder  kämpfender  Soldaten,  in  deren  gesiebt szügen  wech- 
selnde Charakteristik  ausgedrückt  und  namentlich  der  gegensatz  gegen 
die  gesichtsbildung  und  den  ausdruok  der  barbaren  hervorgehoben 
werden  sollte,  ganz  ungeeignet;  daher  verwendeten  die  künstler  allge- 
mein den  halbrunden  heim  mit  dem  zwei  fingerbreiten  und  der  form  des 
hinterkopfes  sich  eng  anschmiegenden  nackenschirm  und  dem,  einem 
aufgeschlagenen  visier  gleichenden  stirnschutz;  derselbe  war  kleidsan 
und  liesz  das  gesiebt  völlig  frei,     auch  das  schwert  mit  seinem  gewal- 

^  wie  wir  kürzlich  erfuhren,  hat  hr.  dir.  Grumme  den  hm.  prof. 
dr.  Delbrück  zum  genossen  im  präsidium  der  S3n  philologenversammliuif 
gewonnen. 
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tinfen  knanfe  war  zu  plump  für  künstlerische  Wirkung^;  es  ist  ersetzt 
durch  ein  anderes ,  welches  sich  den  traditionen  der  griechischen  plastik 
anschlosz  und  eine  am  ^riff  stark  modifioirete  form  des  römischen 
Schwertes  zeigt;  dabei  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken,  dasz  die  starke 
Ausladung  des  holzgriffes  über  der  klinge  sowie  die  starke  bildnng  des 
knaufes  eine  aufnähme  der  in  Schwertern  ans  Hallstadt  uud  italischen 
fnndorten  ersichtlichen  bildnng  etraskischer  Schwerter  verräth,  ebenso 
wie  das  pilnm  nach  mehreren  funden  von  £trurien  übernommen  ward, 
so  dasz  hinsichtlich  der  trntzwaffen  etrnskischer  einflusz,  wie  hinsicht- 
lich der  Schutzwaffen  samnitischer  einflusz  nicht  zu  yerkennen  ist. 

Für  die  erkenntnis  der  wirklichen  bewaffnung  des  römischen  legions- 
soldaten  sind  neben  den  funden  von  gröster  Wichtigkeit  die  grabsteine 
römischer  Soldaten,  hier  herschte  durchaus  realistische  behandlung 
unter  ausschlosz  aller  idealistischen  darstellung;  die  bildlichen  dar- 
itellungen  waren  hier  bestimmt  für  Soldaten  und  ein  gamisonpublicum ; 
3ie  auftraggebenden  (Soldaten,  Veteranen  oder  deren  verwandte  und 
erben)  verlangten  minutiöse  wiedergäbe  alles  dessen,  worauf  sie  selbst 
im  <M>mmisdien8t  werth  zu  legen  gelernt  hatten;  ein  fehler,  wenn  auch 
nur  in  der  zahl  der  knöpfe,  forderte  die  kritik  derselben  heraus,  eine 
■cbusterkritik  dem  Apellesgemälde  gegenüber,  beispiel  das  grabdenk- 
mal,  auf  welchem  die  phalerae,  die  nicht  am  Soldaten  und  pferd  an- 
g;«bracht  werden  konnten,  noch  unterhalb  des  pferdes  angebracht  wurden. 
mit  diesen  abbildungen  auf  grabdenkmälern  römischer  Soldaten  stimmen 
nun  die  funde  in  castellen  usw.  in  allen  wesentlichen  punkten  voll- 
BtEndig  überein. 

Die  Waffenstücke  des  im  saale  aufgestellten  legionars  sind  nun 
K.Ue  bis  auf  drei  nur  originalstücken  nachgebildet;  diese  drei  sind: 
i)  der  mantel,  sagum,  da  keiner  der  aus  dünnem  wollenstoffe  be- 
stehenden kriegsmäntel  erhalten  ist;  die  anordnung  desselben  ist  nach 
Dinem  Mainzer  g^abstein  gemacht;  2)  auch  von  einer  lorica,  dem 
brusthamisch  ans  leder,  ist  kein  exemplar  erhalten;  die  vorgezeigte 
nach  einem  Bonner  grabstein;  zu  beachten  der  auf  keinem  bildwerke, 
wol  aber  in  lederresten  wohlerhaltene  verschluss  der  lorica  mit  bein- 
knöpfen;  3)  die  unten  ordonnanzmäszig  in  bogenfalten  geschürzte 
^unica  aus  weiszer  wolle  nach  einem  grabstein  zu  Kreuznach,  dagegen 
ist  der  eiserne,  mit  bronze  beschlagene  heim  nach  einem  original  aus 
Üiederbiber,  jetzt  zu  Neuwied,  die  bronzene  fibula  auf  der  schulter 
Htteh  einem  originale  zu  Mainz,  das  doppelte  cingulum,  für  das 
•cbwert  auf  der  rechten,  den  dolch  auf  der  linken,  nach  einem  Mainzer 
iprabstein  und  einzelnen  erhaltenen  beschlägplättchen  gebildet;  der 
^ladius  ist  aus  nachbildungen  von  drei  verschiedenen  originalfnnd- 
Stücken  zusammengesetzt:  die  klinge  nach  einem  original  in  Mainz,  der 
K^iS  nach  original  aus  dem  Nydamer  moorfund,  die  scheide  nach  dem 
Sogenannten  schwert  des  Tiberius;  pugio  nach  einem  original  von 
Bpejer;  scutum:  holz,  lederdecke  und  bronzebeschlag  nach  originalen 
^11  Mainz;  clipens:  umbo  nach  dem  original  in  der  Sammlung  Greon- 
H^all  in  Durham,  das  übrige  nach  grabsteinen.  endlich  sind  zwei  pila 
ausgestellt,  von  denen  das  eine  schwerere,  mit  stampfenförmigem  auf« 
l^tz  versehene  nach  Polybius  und  grabsteinen  in  Mainz,  das  andere 
leichtere  nach  einem  im  castell  zu  Hofheim  gefundenen ,  jetzt  in  Wies- 
^«den  befindlichen  eisen  construirt  ist. 

Nachdem  der  redner  noch  die  verschiedenen  reconstructionen  des 
f^ilum  seit  Büstow  besprochen  und  insbesondere  Liudenschmitts  be- 
^ühungen  gedacht  hatte,  schlieszt  er  mit  der  mitteilung,  dasz  das 
'tSmisch-germanische  mnseum  zu  Mainz,  das  vom  reiche  subventioniert 
^ird,  den  auftrag  erhalten  hat,  eine  ganze  reihe  derartiger  modeile 
^r  die  höheren  schulen  Deutschlands  anzufertigen,  wodurch  das  von 
Cöchly  erstrebte  ziel,  eine  lebensvollere  vergegenwärtig^ug  des  alter- 
laniB  herbeizuführen,   auf  das  glücklichste  erreicht  werden  wird,    und 
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fügt  endlich  hinzn,  dasz  feldmarschall  graf  Moltke  nach  eingebender 
prüfnng  sich  über  die  kriegstüchtigkeit  dieser  römischen  soldatenrüitiiij^ 
anfs  anerkennendste  ausgesprochen  hat; 

Dem  belehrenden  vortrage  folgte  reicher  beifall ,  aber  anf  ToncUig 
des  Präsidenten  wird  von  weiterer  fragestellung  an  den  redner  in  Ur 
jetzigen  Sitzung  abgesehen,  um  noch  räum  zu  gewinnen  für  den  «be»- 
falls  auf  diese  Sitzung  in  aussiebt  genommenen  Vortrag  des  hm.  dr.  Lct 
aus  Bonn  über  die  entstehung  des  athenischen  seebnndes. 

Nach  einigen  einleitenden  bemerkungen    fährt  derselbe  folgSBdci 
aus.    nach  Kirchhoffs  erörterungen  im  Hermes  ist  es  unzweifelhaft,  dm 
die  einteilung  des  delisch -attischen  bundes  in   (anfangs  drei)  Tervtl- 
tungsbezirke  sofort  nach  Stiftung  des  bundes  begann,  aber  nur  siieeei* 
sive  sich  vollendete;  erst  12  jähre  nach  der  Stiftung  desselben  erscbtioes 
die  bekannten  fünf  quartiere,    wie  bildete  sich  der  band?    intbcMO- 
dere:    welchen  umfang  hatte  gleich  beim  beginn   der  jonische  bexirk? 
waren  die  küstenstädte  sofort  f^lieder  des  bundes?     nach  Herodot  Ye^ 
anlaszten  die  jonischen  und  äolischen  küstenstädte  und  inseln  im  j.  471 
die  hellenische  flotte  dazu,  nach  Asien  zu  segeln,     nach  dem  siege  bd 
Mycale  schlössen  31  städte  zur  abwehr  etwaiger  persischer  angriffe  sif 
Samos  einen  bund;  ihre  namen  sind  in  doppelter  Überlieferung  erhaltei; 
es  waren  die  betreffenden  stadte  des  mutterlandes,  einige  Cjkladea  n.  i.. 
und   erst  nachdem   Athen  dem   plane  einer  Verpflanzung   der  coloniecfl 
nach    dem    mutterUnde    sich    energisch  widersetzt    hatte,    nahm   mu 
Bamos,  Chios  und  Lesbos  und  einige   andere  inseln,    deren  bewobair 
mitgekämpft  hatten,  auf,    nicht  aber  die  küstenstädte   (Her.  IX  106) 
die  darstellung  des  Ephorus  ist  hier  ungenau  und  willkürlich,  die  d«i 
Herodot  unvollständig ,  da  nicht  begriffen  werden  kann ,  wie  Athen  dsn 
gekommen  sein  sollte,  die  eben  von  den  Persern   abgefallenen  kfistefi* 
orte  noch  16  jähre  lang  ihrem  Schicksale  preiszugeben ,    nachdem  ei 
gerade  eben  durchgesetzt  hatte,  dasz  sie  in  ihren  Wohnsitzen  verbleibM 
sollten,     die    lücke    füllt   die  richtige  erklämng  von  Thuc.  I  89  zu» 
wonach    die  Athener  schon  bei  der  berathung   von  Samos   sieh  ihrer 
stammesgenossen  in  Kleinasien  nicht  blosz  angenommen,  sondern  sie  ii 
der  that  unter  ihren  schütz  genommen  haben;  sie  haben  dieselben  dAnuls 
factisch   schon  zu   einem   bunde  mit  Athen  vereinigt,    wenn  aacb  noch 
kein  eigentlicher  vertrag  abgeschlossen  wurde,     daher  nehmen  dieselbei 
sofort  an   der  attischen   expedition  im   Hellesponte   teil    und    kämpfea 
nachher  unter  Pausanias  (Thuc.  I  94)  mit  auf  Kypros  und  gegen  Byz&oi, 
wo  dann  bekanntlich  die  führung  der  Helleneu  in  diesen  kämpfea  aa 
Athen  übergieng,    aber  sie  standen  nicht,    wie   die  andern  und  insbe- 
sondere  wie   Samos,    Chios,    Lesbos,    als  glieder    des  panhclleniscbeo 
bundes,   sondern   als  athenische  bundesgenossen  unter  Pausanias:  die 
Unzufriedenheit  mit  dessen  commando    und  die  erhebung  der  Athener 
gieng  also  vorzugsweise  von  den  zum  allgemeinen  bunde  gehörigen,  oba 
genannten  inseln  und  den  eben  befreiten  hellespontischen  städteo  a>v, 
wie  denn  Plutarch  (Arist.  27)  wirklich  nur  die  Samier,  Chier  und  Lei- 
hier  namentlich  verzeichnet,     mit  dem   ereignis  vor  Byzanz  teilt  sick 
der  panhellenische  bund;    der  attische,  vor  Byzanz  geschlossene,  on- 
faszte  also  1)  die  Cykladen  jonischer  zunge,  die  schon  vor  der  schlacbt 
bei  Mycale  dem  allgemeinen  bunde  angehört  hatten;   2)  Lesbos,  ChiM 
Samos  u.  a.,  die  zu  Samos  waren  aufgenommen  worden;  3)  die  jooisc^ 
äolischen  küstenstädte;    4)  die  schon  befreiten  hellespontischen  stSdte, 
und  er  zerfiel   in   die   drei  bezirke  der  jonischen,   hellespontischen  oid 
inselstädte.     dazu  traten  erst    in    folge    von  Kimons    kriegsthaten  dii 
thrakischen  und  karischen  städte. 

Diese  resaltate  werden  durch  die  monumentalen  überliefernngeB, 
insbesondere  die  Ordnung  der  städte  in  den  tributlisten  bestätigt  i«^ 
der  vortragende  im  einzelnen  nachweist),  und  werden  nicht  widerleg 
durch  einzelne,  scheinbar  widerstreitende  thatsachen,   die  nur  ricbtiC 
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ifgefaszt  nnd  erklärt  werden  müssen,  wie  die  flocht  des  Themistocles 
ir  verweisen  für  die  einzelnen  punkte  auf  die  demnächst  erscheinen- 
in ^Verhandlungen'),  der  tribut  endlich  von  460  talenten  ist  nicht 
ifangs  von  Aristides  angesetzt,  sondern  geraume  zeit  nach  der  Stiftung 
j8  bundes  durch  einen  gesetzgebenden  act  von  dem  nunmehr  an  der 
itze  eines  reiches  stehenden  Athen  seinen  'unterthanen'  auferlegt^ 
>rden. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  redner  für  seinen  anregenden  vertrag 
i  namen  der  Versammlung  gedankt,  wurde  die  dritte  allgemeine  Sitzung 
schlössen. 

Der  nachmittag  dieses  dritten  tages  war  für  die  letzten  sections- 
:zungen  nnd  den  besuch  des  museums  (unter  leitung  des  hrn.  obrist  a.  d. 
in  Cohausen)  bestimmt;  der  abend  sollte  wieder  der  geselligkeit  ge- 
jdmet  sein,  und  wie  gestern  der  festtrunk  nur  die  herren,  nunmehr 
jmen  nnd  herren  zusammenführen,  die  löbliche  curdirection  hatte  ein 
aerwerk  in  dem  curgarten  und  einen  festball  —  um  der  gaste  willen 
im  promenadenanzug  und  zwar  in  dem  groszen  nnd  zugleich  dem 
siszen  saale  des  kurhauses  arrangiert,  und  beide  haben  vollständig 
e  erwartungen,  die  man  von  dem  bekannten  talente  des  hrn.  kur- 
reetors  Hey*l  für  solche  Veranstaltungen  hegen  konnte,  erfüllt  oder 
IT  Übertroffen,  schon  von  sieben  uhr  an  füllten  sich  die  tanzsäle  mit 
n  freunden  Und  freundinnen  des  tanzes,  während  die  andern  räume 
»n  den  ab-  nnd  zuströmenden  gliedern  der  gesellschaft  wogten,  um 
nn  uhr  rief  ein  signal  alles  zu  dem  beginnenden  feuerwerk,  das  bei 
eitern  alle  derartigen  früheren  Veranstaltungen  an  mannigfaltigkeit 
id  effect  überbot;  wir  erwähnen  nur  den  durch  symmetrisch  aufge- 
jigte  lampen  in  einen  wahrhaft  feenartig  aufgeputzten  grottengang 
rwandelten  Spazierweg  um  den  weiher,  die  bengalische  beleuchtung 
B  weihers ,  der  ihn  umgebenden  baumgruppen  und  der  groszen  fontaine, 
B  grosze  kanonade  zum  schlusz.  doch  bald  schwangen  sich  wieder 
e  paare  im  tanz,  während  das  ruhigere  alter  sich  in  die  unterhaltnngs- 
id  restaurationssäle  verteilte;  unter  jenen  wurde  auch  wol  manches 
ind  angeknüpft  oder  ein  schon  angeknüpftes  enger  angezogen,  erst 
ich  der  mitternachtsstunde  endete  das  bunte  und  belebte  treiben. 

(fortsetzung  folgt.) 

Wiesbaden.  F.  Otto. 

(14.) 

PEBSONALNOTIZEN. 

[Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien'.) 


Ernennangen,  befOrdernngea«  versetanngeii*  aaSBelchanniiren. 

Bnndorf,  dr.,  ord.  prof.  der  class.  archäologie  an  der  univ.  Prag,  als 
ord.  prof.  an  die  univ.  Wien  berufen. 

Czernj- Schwarzenberg,  zum  ao.  prof.  der  geographie  an  der 
univ.  Krakau  ernannt. 

eil  er,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Duisburg,  zum  Oberlehrer  ernannt. 

srberding,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Luisenstädt.  gewerbschule  in 
Berlin,  als  'professor'  prädiciert. 

rauert,  gymnasial  ober!  ehr  er  a.  d.  zu  Meppen,  erhielt  den  pr.  rothen 
adlerorden  IV  cl. 

attmann,  dr.,  gymnasialdirector  zu  Schrimm,  in  gleicher  eigenschaft 
an  das  gymn.  zu  Bromberg  versetzt. 

Hörmann,  dr.,  als  custos  der  Universitätsbibliothek  Graz  nach  Inns- 
bruck berufen. 
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Hagel,  dr^  rectoc  der  realsehnle  in  Neostadt,  zam  gjmnatUlpiofaMr 

in  KaisersUntem  ernannt. 
Hnndsmann,  prof.  am  gymn.  in  8peier,   an   das  Wilhefansgymi.  in 

Mfinchen  berufen. 
Hüdel,  prof.  am  gymn.  in  Kaisenlaotem,  an  das  gymn.  in  Eidititt 

berufen. 
Jire^ek,  dr.  Jos.,  als  privatdocent  der  ethnographie  an  die  nni?.  Pnf 

berafen. 
Kiepert,  dr.,  ord.  prof.  der  geograpbie  an  der  nniy.  Berlin,  erbidt  du 

ritterkrenz  des  österr.  Franz-Josephordens. 
Klee,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn«  Ostrowo,  znm  Oberlehrer  befordert 
Kössler,  Oberlehrer  am  Matthiasgymn.  in  Breslan    \ 
Lampe,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Loisenstftdt.  gewerb- 1  als  'profesttres' 

schnle  in  Berlin  r        pr&diciot 

Magener,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realschnle  in  Posen  J 
Lilie,  dr.,   ord.  lehrer  am  Humboldtsgymn.  in  Berlin^ 
Mosbake,  dr.,   Oberlehrer  am  kaiser-Wilhelmsgymn.  | 

in  Hannover^  I  zn  oberlehrera 

Pöhlitz,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Krenzbarg  (Ober-  f      befördert 

Schlesien)  | 

Ras s mann,  ord.  lehrer  an   der  realschale  in  Münster] 
Raff,  Oberlehrer  am  gymn.  in  Esslingen,  als  'professor'  prSdieiert. 
y.  Richthofen,  dr.  Ferd.  freiherr,  in  Berlin,  erhielt  den  österr.  ordei 

der  eisernen  kröne  II  d. 
^^SS^i  gymnasialoberlehrer  a.  d.  zu  Marburg,   erhielt  den  pr.  rothes 

adlerorden  IV  cl. 
Rubner,  studienlehrer  am  gymn.  in  Hof,  zum  gymnasialprofessor  ii 

Speier  ernannt. 

Schäfer,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  zn  Schrimm)als  'professores' 
Schmidt,  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Duisburg       {       pr&diciert 
Slameczka,  prof.  am  Theresian.  gymn.  in  Wien,   znm  director  6» 

real-  und  obergymn.  in  Nikolsbnrg  ernannt. 
Sonntag,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Duisburgs  zum  Oberlehrer  befordert 
Stainer,  prof.  am  Theresian.  gymn.  in  Wien,  zum  director  des  reil- 

und  obergymn.  in  Freistadt  ernannt. 
Weicker,  dr.,  director  des  gymn.  in  Schleusingen,  erhielt  den  preott 

rothen  adlerorden  IV  cl. 

Oestorbent 

Bauermeister,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Luckau« 

Brockhaus,  dr.  Friedr.  Clemens,  ao.  prof.  der  theologie  an  der  sbV> 

Leipzig,  am  10  nov.,  41  jähre  alt. 
Brunn  er,  studienlehrer  am  Lndwigsgymn.  in  München. 
Deyrient,  dr.  Eduard,   berühmter   dramaturg    und    Schauspieler,  >> 

4  oct.  in  Karlsruhe,  76  jähre  alt. 
Mörikofer,  dr.  J.  C.,  vielverdient  um  schweizerische  litteratnr- m^ 

kirchcDgeschichte,  am  17  oct.  in  Zürich,     (leben  Zwingiis.) 
Ostendorf,    dr.,    director   der   realschnle    zu    Düsseldorf ,   namhsfttf 

pädagog,  erlag  einem  längeren  leiden  am  31  aug.  zu  Halle. 
Schaefer,  Oberlehrer  a.  d.,  am  3  nov.  zu  Enningen,  67  jähre  alt 
V.  Tschabuschnigg,  ritter  dr.  Adolf,  im  j.  1870  österr.  jus tizmiiuit«'! 

als  lyriker  und  romandichter  bekannt,  am  9  juli  1809  zu  KlagesAu^ 

geboren,  starb  am  1  nov.  in  Wien. 
V.  Wrangel,   Ernst,  preusz.  generalfeldmarschall ,   geb.  13  april  11^ 

zu  Stettin,  seit  1796  im  activen  dienst,  starb  am  1  nov.  zu  Berüi 
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(19.) 

ÜBER  DIE  NACHBILDUNG  CLA8SISCHEE  DICHTER 

IM  DEUTSCHEN. 


rV.    Die  Eumeniden  des  Aischjlos. 

Wie  im  Agamemnon  die  ethisch-religiöse  tendenz,  die 
lee  der  in  den  menschen  wirkenden  und  forterbenden  macht  der 
lüde  nnd  des  freveis  und  der  darüber  waltenden  göttlichen  straf- 
Brechtigkeit  vorhersehend  ist,  so  haben  die  Eumeniden  offenbar 
ne  vorzugsweise  politische,  durch  die  Zeitverhältnisse  hervor- 
srufene  tendenz,  welche  Droysen  in  der  einleitung  zu  seiner 
Versetzung  des  Aischylos  darlegt,  dort  sagt  er  s.  31:  ^inmitten 
eser  bewegungen  und  Verhältnisse  hat  Aisch.  seine  Orestestrilogie 
»dichtet,  fast  ein  TOjfihriger  greis  steht  er ,  der  Eupatride ,  unter 
»m  geschlecht  der  spätgeborenen;  er  hat  die  schlimmsten  jähre  der 
rannis ,  die  Umwälzungen  der  Eleisthenischen  zeit  mit  durchlebt, 
den  drei  herlichsten  schlachten  fCb:  die  freiheit  und  den  heimat- 
ihen  rühm  gekämpft;  an  den  schönsten  festen  des  athenäischen 
)ttes  hat  er  tugend ,  Weisheit  und  mäszigung  gelehrt  und  im  heili- 
^Q  priestertum  des  gesanges  des  Volkes  gesinnung  geläutert  und 
dhoben;  er  weisz,  wie  hoch  er  geehrt,  wie  mächtig  sein  wort,  wie 
^hüttemd  seine  kunst  zu  wirken  vermag,  noch  einmal  will  er 
üftreten ,  seine  kunst  und  seinen  rühm  verwenden  zum  schütz  des 
dterländischen  wohles,  das  er  gefährdet  sieht;  ihm  weiht  er  das 
itzte ,  das  herlichste  werk  seiner  riesigen  kunst.  so  dichtet  er  den 
ijthos  von  Orestes,  des  muttermörders  flucht  nach  Athen ,  von  der 
iftung  des  Areopagos  durch  Pallas  Athene ,  von  der  begründung 
98  ernsten  dienstes  der  Eumeniden ,  die  am  fusze  des  Aresberges 

K.  J»hrb.  f.  phU.  a.  pftd.  n.  »bt.  1877.  hft.  12.  40 
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weilen,  den  frieden  im  lande  zu  hüten,  und  dieser  friede  ist  nun 
durch  Ephialtes  mord  zerbrochen ,  der  Areopag  nicht  mehr  in  Alter 
kraft,  ihn  zu  hüten.' 

Die  Stiftung  des  Areopags  durch  die  schutzgöttin  der  stadt  da 
Athenern  vorzufthren  und  dadurch  das  ansehen  dieses  gerichtshofti 
bei  ihnen  zu  erhalten ,  war  offenbar  die  haupttendenz  des  stflckei; 
damit  zugleich  aber  den  mit  dem  Areopag  in  naher  verbindiog 
stehenden  cultus  der  inEumeniden^  den  Athenern  woUwolkndi 
mächte,  verwandelten  Erinjen  poetisch  zu  verklfiren.  denn  wie 
Schömann  griech.  altert.  I  s.  497  bemerkt,  waren  die  Areopegita 
gewissermaszen  diener  derjenigen  gottheit,  welche  vorzugsweise  dk 
Semnen,  die  ehrwürdigen,  beiszen,  weil  sie  allein  den  beruf  haben, 
die  achtung  vor  dem  ewigen  rechte,  die  beobachtung  der  geheiligtem 
pflichten  unter  den  menschen  zu  wahren ,  den  frevler  als  zürnende 
Erinyen  zu  bestrafen,  den  guten  als  wohlwollende  Eumeniden 
zu  schirmen.^  diese  Verwandlung  oder  doppelseitigkeit  ihres  weseu 
als  verderbliche  rachegeister  und  als  wohlwollende ,  segenbringende 
göttinnen  findet  übrigens  0.  Müller  in  den  'erläuternden  abhud- 
lungen  zu  seiner  Übersetzung'  (nr.  88,  s.  178)  wol  mit  recht  in  ihrer 
Verwandtschaft  mit  den  chthonischen  Segensgottheiten. 

Mit  recht  aber  bemerkt  0.  Müller  in  bezug  auf  die  Verhältnisse 

in  Athen  zur  zeit  der  abfassung  der  tragödie  (s.  116  seiner  erliol 

abhandlungen) :   'folgt  man  dem  eindruck  der  Aischjleischen  tn- 

gödie,  von  der  man  sicher  weisz,  dasz  sie  im  2n  jähre  der  80n  oljm- 

piade  (459)  aufgeführt  worden  ist,  so  musz  man  glauben,  dasz  der 

streit  über  die  befagnisse  des  Areopags   (durch  den  an  trag  des 

Ephialtes)  noch  nicht  beendet,  dasz  noch  hoffiiung  war,  den  Ampig 

gegen  die  drohende  herab  Würdigung  verteidigen  zu  k^nen.    lä 

kann  mir  nicht  denken,  dasz  Aiscbylos  die  stadtgöttin  selbst  vm 

der  bühne  herab  sagen  lassen  konnte : 

'Auch  für  die  Zukunft  wird  bei  Aegeas  bür^j^erfaeer 
alUeit  bestehen  dieser  richter  hoher  rath^  (v.  663), 

wenn  die  nächste  Vergangenheit  sie  lügen  gestraft  hätte,  wenn  dff 
Areopag  schon  fast  ganz  aufgehört  hätte ,  ein  hoher  rath  von  riAr 
tem  zu  sein',  und  s.  117:  'gewis  ist  Ephialtes  absieht  nicht  ii 
einer  Volksversammlung  erreicht  worden,  so  viel  aber  scheiitas* 
genommen  werden  zu  müssen,  dasz  der  endbeschlosz  über  diese 
Sache  noch  nicht  gefaszt  war'. 

Ich  kann  darum  —  bei  der  Unsicherheit  der  chronologisdiei 
angaben  über  die  dnrchfUhrung  des  gesetzes  des  Ephialtes  —  8diÖ> 
mann  nicht  beistimmen ,  wenn  er  in  der  einleitung  zu  seiner  Über- 
setzung der  Eumeniden  (s.  102)  sagt:  ^so  viel  scheint  mir  aherge- 
gewis,  dasz  Aisch.  alles,  was  er  über  den  Areopag  sagt,  sehrwoU 
sagen  konnte ,  auch  wenn  das  gesetz  des  Ephialtes  sdion  vor  iwei 
Jahren  durchgegangen  war  —  denn  unwahr  ist  ja  die  verkfind^funf 


vgl.  auch  desselben  anm.  9  zu  der  einleitung  in  den  Prom.  9$- 
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der  Athene  v.  462  und  542  und  v.  654  durch  das  gesetz  des  Ephial- 
tes  keineswegs  geworden,  da  der  Areopag  nickt  aufgehoben,  sondern 
nur  beschränkt ,  und  gerade  diejenige  function,  die  Athene  zunächst 
ihm  überträgt,  die  blutsgerichtsbarkeit  ihm  nicht  entzogen  war,  wie 
Forchhammer  überzeugend  dargethän  hat  usw.' 

Die  zweite  politische  tendenz,  welche  in  geschickter  Ver- 
schmelzung mit  dem  mythischen  und  religiös- ethischen  demente  in 
dieser  tragödie  hervortritt,  ist  die  empfehlang  des  bündnisses  mit 
ArgOBj  das  durch  seine  feindschaft  gegen  Sparta,  wie  durch  seine 
demokratisch  umgestaltete  Verfassung  sich  den  Athenern  näherte. 
wie  die  stimn^ung  dafür  sich  bei  Aischjlos  mit  seiner  aristokrati- 
schen gesinnung  vertragen  konnte,  hat  0.  Müller  in  den  erläut.  ab- 
handlungen  s.  123  f.  darzulegen  gesucht. 

Das  religiös-ethische  element  unsers  Stückes  aber  liegt 
vorzugsweise  in  der  entwicklung  der  idee  der  blutrache  und  der 
sühnung  und  reinigung  des  mörders ,  deren  allerdings  nicht  gerade 
erschöpfende  und  befriedigende  erörterung  in  der  Verhandlung 
zwischen  Orestes ,  Apollo  und  den  Erinyen  vor  dem  Areopag  und 
Athene  gipfelt. 

Hierüber  hat  0.  Müller  in  dem  zweiten  teil  jener  abhandlungen 
so  vollständig  und  ausführlich  gehandelt,  dasz  es  genügt;  darauf  zu 
verweisen.'  so  faszt  denn  auch  Schömann  diese  seite  der  tragödie 
als  die  darstellung  auf,  wie  die  alten  rachegötter  und  ihr  recht  in 
die  neue  weiter dnung  eingetreten  seien  und  hier  ihre  rechte  Stellung 
und  geltung  erst  empfangen  haben,  wir  möchten  jedoch  lieber 
sagen^  sie  sei  die  mythisch-poetische  darstellung,  wie  das  alte 
recht  der  blutrache  durch  die  neue  gesetzliche  und  sittliche  Ordnung 
des  lebens  im  Staate  umgestaltet  und  zu  einer  segensreichen  einrieb- 
tnng  geworden  sei. 

Die  dargelegte  zwiefache  politische  und  religiös- ethische  tendenz 
des  Stückes  müste  notwendig  mannigfache  beziehungen  und  an- 
spielungen  mit  sich  bringen,  die  für  uns  bei  der  dürftigkeit  der 
historischen  berichte  mehr  oder  weniger  dunkel  bleiben,  dasz  hier- 
durch die  Verdeutschung  desselben  bedeutend  erschwert  wird,  läszt 
sich  nicht  leugnen,  nichtsdestoweniger  sind  gerade  von  diesem 
stücke  zahlreiche  Übersetzungen  und  nachdichtungen  erschienen. 

Die  älteste  Verdeutschung  desselben  ist  —  so  viel  mir  wenig- 
stens bekannt  geworden  ist  —  die  von  dem  grafen  Friedrich 
Leopold  von  Stolberg  mit  der  Übersetzung  des  Prometheus, 
der  Sieben  gegen  Theben  und  die  Perser,  Hamburg  1802  heraus- 
gegeben, in  ihr  ist  der  dialog  in  fünffüszigen  Jamben,  die  lyrischen 
partieen  in  freien,  regellosen  rhythmen  wiedergegeben,  freilich  nicht 


'  vgl.  auch  meine  programmabhandlung  des  gjmnasinms  und  der 
realschale  zu  Duisburg  ▼.  j.  1872:  'über  die  blutraebe  bei  den  Oriecfaen, 
besonders  in  beeng  auf  die  entwicklang  dieser  idee  bei  den  tragikem 
und  das  attische  recht'.  ^ 
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ohne  prosodische  verstösze,  verständlich,  aber  keineswegs  immer 
richtig  und  treu ,  jedoch  ansprechend  und  mit  poetischem  snm  and 
takt  abgefaszt.  die  freie  bearbeitnng,  welche  in  Erfhrt  1811  er- 
schien, ist  mir  nicbt  zugänglich  geworden,  ihr  folgte  zunächst  1S09 
mit  den  übrigen  stücken  des  Aischjlos  die  von  dem  zuletzt  in  Zeibit 
als  rector  angestellten  und  in  Jüterbogk  1831  gestorbenen  Oottfr. 
Fähse ,  die  zwar  in  antiken  metren,  aber  darin  sehr  frei  und  r^- 
los,  wenn  auch  nicht  ohne  sprachliche  kenntnis  und  poetischen  um 
und  meist  verständlich,  jedoch  durch  vielfache  härten  vernnstaltet 
und  wenig  genieszbar  abgefaszt  ist. 

Die  darauf  1816  von  Conz  erschienene  Übersetzung  derEome- 
niden  ist  mir  leider  noch  nicht  zu  gesiebte  gekommen ;  ebenso  wenig 
die  von  Eopisch. 

Hierauf  gab  Joh.  Heinr.  Voss  1826  die  von  seinem  sola» 
Heinr.  Voss  begonnene  und  von  ihm  teilweise  vollendete  Über- 
setzung des  Aischjlos  heraus,  die  schon  bei  der  musterung  der  nseli- 
bildung  des  Agamemnon  besprochen  und  beurteilt  worden  ist.  wir 
sahen  dort ,  wie  Heinr.  Voss ,  der  pedantischen  manier  seines  vaters 
(in  den  späteren  Übersetzungen)  folgend,  durch  knechtisdien  as- 
schlusz  an  das  original  und  die  dadurch  herbeigeftihrten  härten, 
gewaltsamkeiten  und  undeutlichkeiten  seine  Übersetzung  fast  ns- 
genieszbar  gemacht  hat;  dies  gilt  denn  auch  von  den  Eumeniden. 

Eine  neue  epoche  in  der  Verdeutschung  und  erklärung  der 
Eumeniden  begründete  Ottfried  Müller  in  seiner  1833  in  Gti- 
tingen  erschienenen  ausgäbe  und  Übersetzung  derselben  mit  inhalt- 
reichen erläuternden  abhandlungen.  sie  steht  in  metrischer  und 
sprachlicher  behandlung  wie  in  poetischer  darstellung  weit  über  der 
Fähseschen  und  Vossischen  und  hat  durch  die  beigefügten  ausführ- 
lichen erläuterungen  für  das  Verständnis  des  Stückes  jedenfalls  da 
weg  eröffnet,  so  viel  auch  Gottfr.  Hermann  (opusc.  VI  2)  an  diesem 
werke  auszusetzen  gefunden  hat. 

Ihr  folgte  dann  zunächst  1838  die  nachdichtung  von  Minck- 
witz  (in  der  Stuttgarter  Sammlung  von  Übersetzungen)  die  1845 
in  2r  aufläge  erschienen  ist.  sie  ist  keineswegs  ohne  geschick  und 
poetischen  sinn,  aber  aus  mangel  gründlichen  Verständnisses  Tiel* 
fach  unrichtig  oder  doch  ungenau  ausgefallen. 

Die  hierauf  1842  von  Droysen  erschienene  Übersetzung  ist 
im  ganzen  viel  weniger  gelungen ,  als  seine  Übertragung  des  Aga- 
memnon, welche  ebenfalls  in  der  angeführten  abhandlung  besprochen 
worden  ist.  sie  bietet  vieles  undeutliche,  harte  und  absonderliche, 
namentlich  in  den  Wortbildungen,  beide,  Droysen  wie  Minckwitz, 
haben  0.  Müller  nicht  übertroffen. 

Einen*  wirklichen  fortschritt  über  diesen  hinaus  erkennen  wir 
erst  bei  Schömann,  Franz  und  Donner,  mit  gründlichem  Ver- 
ständnis des  Originals,  das  leider  auch  hier  an  gar  manchen  Ver- 
derbnissen der  handschnften  leidet,  hat  Schömann  in  seiner  über 
Setzung  der  Eumeniden  (Greifewald  1845)  eine  treue ,  dabei  aber 
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meist  wohl  verständliche  und  ansprechende  Verdeutschung,  der  nur 
ui  manchen  stellen  der  poetische  schwung  fehlt,  geliefert  und  die- 
selbe mit  eingehenden  erläuterungen  begleitet. 

Nicht  sowol  in  ixeue  und  angemessenheit  des  ausdrucks,  als  in 
poetischer  kraft  und  erhebung  ist  er  einigermaszen  von  Franz  (des 
Äigcbylos  Oresteia  griechisch  und  deutsch^  Leipzig  1846)  tlbertroffen 
irorden,  dessen  Übertragung  auf  ebenso  gründlichem  Verständnis 
beruht;  dasz  er  dabei  die  Schömannsche  Übertragung  auch  benutzt 
bat,  scheint  aus  seiner  erklärung  s.  XII  der  vorrede  hervorzugehen. 

Nach  diesen  Vorgängern  muste  es  dem  geübten,  an  Sophokles 
ind  Euripides  schon  bewährten  talente  Donners  wol  gelingen, 
sine  die  gesteigerten  ansprüche  im  ganzen  befriedigende  nachbüdung 
m  liefern,  dieses  ist  denn  auch  in  der  in  Stuttgart  1854  erschiene- 
len  Übersetzung  des  Aischylos  (im  versmasze  der  Urschrift)  in  den 
neisten  partieen  von  ihm  geschehen;  in  einigen  ist  er  allerdings 
hinter  ihnen  zurück  geblieben. 

Die  freie,  in  modernem  tone  (im  dialog  in  fünffüszigen  Jamben, 
n  den  chorgesängen  in  reimen)  abgefaszte  nachbildung  der  Eume- 
üden  von  Gravenhorst  (griechisches  theater  für  deutsche  leser, 
Stuttgart  und  Augsburg  1856)  dürfte  in  ihrer  gewandtheit  und 
darheit  dem  Zeitgeschmäcke  wol  zusagen,  kann  aber  schwerlich 
larauf  anspruch  machen,  die  würde  und  erhabenheit  des  Originals 
viedergegeben  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  teilen  der  tragödie  und 
hren  nachbildungen,  so  finden  wir  zunächst  den  prolog  der  Pythias 
ron  V.  Stolberg  zwar  im  ganzen  angemessen,  im  einzelnen  aber 
nehrfach  unrichtig  und  hart,  viel  weniger  verständlich  und  passend 
ron  Fähse  und  Vosz,  dagegen  von  0.  Müller,  Franz  und  Den- 
ier im  ganzen  befriedigend  wiedergegeben,  in  einzelnen  stellen 
aehr  von  diesem,  in  anderen  mehr  von  jenem,  die  feierlich  ernste 
^rde  des  prologs  tritt  jedoch  am  meisten  bei  Franz  hervor,    der 

ufang  lautet  hier : 

'Zuerst  vor  aodem  göttern  preis*  ich  im  gebet 

die  urprophetin  Gäa;  Themis  dann,  ihr  kind, 

die  nach  der  mntter  an  dem  seherherde  sasz 

hier,  wie  die  sage  meldet;  und  znm  dritten  nahm 

mit  Themis*  willen,  ohne  zwang  davon  besitz 

ein  andres  kind  der  erde  vom  titanenstamm, 

die  Phöbe;  diese  gab  ihn  znm  gebnrtsgeschenk 

dem  Pböbos,  der  sich  dmm  nach  PbÖbes  namen  nennt. 

der  nun,  verlassend  Delos  see-  und  klippenstrand, 

kam  angelandet  an  der  Pallas  schiffsgestad*, 

In  diese  gauen  zu  des  Parnasses  felsensitz.'  usw. 

Die  übrigen  Übersetzer:  Minckwitz,  Droysen  und  selbst 
chömann  stehen  hier  bedeutend  hinter  jenem  zurück,  auch  die 
lodeme  nachbildung  von  Gravenhorst  gibt  jene  ernste  würde 
icht  wieder. 

Die  nun  folgenden  ermutigenden  werte  des  eintretenden  Apollo 
7.  64  ff.)  an  Orestes  und  dessen  erwiderung  haben  S  chömann 
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ohne  prosodische  yerstösze,  verständlich,  aber  keineswegs  immer 
richtig  und  treu ,  jedoch  ansprechend  und  mit  poetischem  smn  und 
takt  abgefaszt.  die  freie  bearbeitung,  welche  in  Erfurt  1811  er- 
schien, ist  mir  nicht  zugänglich  geworden,  ihr  folgte  zunächst  1809 
mit  den  übrigen  stücken  des  Aischjlos  die  von  dem  zuletzt  in  Zerbst 
als  rector  angestellten  und  in  Jüterbogk  1831  gestorbenen  Oottfr. 
Fähse ,  die  zwar  in  antiken  metren,  aber  darin  sehr  frei  und  r^- 
los,  wenn  auch  nicht  ohne  sprachliche  kenntnis  und  poetischen  sira 
und  meist  verständlich,  jedoch  durch  vielfache  härten  yenmstaltet 
und  wenig  genieszbar  abgefaszt  ist. 

Die  darauf  1816  von  Conz  erschienene  Übersetzung  der£um^ 
niden  ist  mir  leider  noch  nicht  zu  gesiebte  gekommen ;  ebenso  wenig 
die  von  Eopisch. 

Hierauf  gab  Joh.  Heinr.  Voss  1826  die  von  seinem  söhne 
Heinr.  Voss  begonnene  und  von  ihm  teilweise  vollendete  Über- 
setzung des  Aischjlos  heraus,  die  sclion  bei  der  musterung  der  naeb- 
bildung  des  Agamemnon  besprochen  und  beurteilt  worden  ist.  wir 
sahen  dort ,  wie  Heinr.  Voss ,  der  pedantischen  manier  seines  vaters 
(in  den  späteren  Übersetzungen)  folgend,  durch  knechtischen  an- 
schlusz  an  das  original  und  die  dadurch  herbeigeftihrten  hSrteo, 
gewaltsamkeiten  und  undeutlichkeiten  seine  Übersetzung  fast  ns- 
genieszbar  gemacht  hat;  dies  gilt  denn  auch  von  den  Eumeniden. 

Eine  neue  epoche  in  der  Verdeutschung  und  erklärung  der 
Eumeniden  begründete  Ottfried  Müller  in  seiner  1833  in  65t- 
tingen  erschienenen  ausgäbe  und  Übersetzung  derselben  mit  inhalt- 
reichen erläuternden  abhandlungen.  sie  steht  in  metrischer  nnd 
sprachlicher  behandlung  wie  in  poetischer  darstellung  weit  über  der 
Fäbseschen  und  Vossischen  und  hat  durch  die  beigefügten  ausführ- 
lichen erläuterungen  für  das  Verständnis  des  Stückes  jedenfalls  den 
weg  eröffnet,  so  viel  auch  Gottfr.  Hermann  (opusc.  VI  2)  an  diesem 
werke  auszusetzen  gefunden  hat. 

Ihr  folgte  dann  zunächst  1838  die  nachdichtung  von  Minck- 
witz  (in  der  Stuttgarter  Sammlung  von  Übersetzungen)  die  1845 
in  2r  aufläge  erschienen  ist.  sie  ist  keineswegs  ohne  geschick  und 
poetischen  sinn,  aber  aus  mangel  gründlichen  Verständnisses  Tiel- 
fach  unrichtig  oder  doch  ungenau  ausgefallen. 

Die  hierauf  1842  von  Droysen  erschienene  Übersetzung  ist 
im  ganzen  viel  weniger  gelungen ,  als  seine  Übertragung  des  Aga- 
memnon, welche  ebenfalls  in  der  angeführten  abhandlung  besprochen 
worden  ist.  sie  bietet  vieles  undeutliche,  harte  und  absonderliche, 
namentlich  in  den  Wortbildungen,  beide,  Droysen  wie  Minckwitz, 
haben  0.  Müller  nicht  übertroffen. 

Einen*  wirklichen  fortschritt  über  diesen  hinaus  erkennen  wir 
erst  bei  Schömann,  Franz  und  Donner,  mit  gründlichem Te^ 
ständnis  des  Originals,  das  leider  auch  hier  an  gar  manchen  Ter- 
derbnissen  der  handsebriften  leidet,  bat  Schömann  in  seiner  üher 
Setzung  der  Eumeniden  (Grei&wald  1845)  eine  treue ,  dabei  aher 
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eist  wohl  verständliche  und  ansprechende  Verdeutschung,  der  nur 
L  manchen  stellen  der  poetische  schwung  fehlt,  geliefert  und  die- 
Ibe  mit  eingehenden  erläuterungen  begleitet. 

Nicht  sowol  in  keue  und  angemessenheit  des  ausdrucks ,  als  in 
•etischer  kraft  und  erhebung  ist  er  einigermaszen  von  Franz  (des 
lacbylos  Oresteia  griechisch  und  deutsch,  Leipzig  1846)  tlbertroffen 
3rden,  dessen  Übertragung  auf  ebenso  gründlichem  Verständnis 
mbt;  dasz  er  dabei  die  Schömannsche  Übertragung  auch  benutzt 
,t,  scheint  aus  seiner  erklärung  s.  XII  der  vorrede  hervorzugehen. 
Nach  diesen  Vorgängern  muste  es  dem  geübten,  an  Sophokles 
id  Euripides  schon  bewährten  talente  Donners  wol  gelingen, 
ae  die  gesteigerten  ansprüche  im  ganzen  befriedigende  nachbildung 

liefern,  dieses  ist  denn  auch  in  der  in  Stuttgart  1854  erschiene- 
n  Übersetzung  des  Aischylos  (im  versmasze  der  Urschrift)  in  den 
3isten  partieen  von  ihm  geschehen;  in  einigen  ist  er  allerdings 
nter  ihnen  zurück  geblieben. 

Die  freie,  in  modernem  tone  (im  dialog  in  fünffüszigen  Jamben, 

den  chorgesängen  in  reimen)  abgefaszte  nachbildung  der  Eume- 
len  von  Gravenhorst  (griechisches  theater  für  deutsche  leser, 
uttgart  und  Augsburg  1856)  dürfte  in  ihrer  gewandtheit  und 
urheit  dem  Zeitgeschmäcke  wol  zusagen,  kann  aber  schwerlich 
rauf  anspruch  machen,  die  würde  und  erhabenheit  des  Originals 
edergegeben  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  einzelnen  teilen  der  tragödie  und 
'en  nachbildungen,  so  finden  wir  zunächst  den  prolog  der  Pythias 
n  V.  Stolberg  zwar  im  ganzen  angemessen,  im  einzelnen  aber 
ihrfach  unrichtig  und  hart,  viel  weniger  verständlich  und  passend 
n  Fähse  und  Vosz,  dagegen  von  0.  Müller,  Franz  und  Don- 

r  im  ganzen  befriedigend  wiedergegeben,  in  einzelnen  stellen 

ihr  von  diesem,  in  anderen  mehr  von  jenem,    die  feierlich  ernste 

trde  des  prologs  tritt  jedoch  am  meisten  bei  Franz  hervor,    der 

fang  lautet  hier : 

'Zuerst  vor  aodern  göttem  preis*  ich  im  gebet 

die  urprophetin  Gäa;  Themis  dann,  ihr  kind, 

die  nach  der  matter  an  dem  seherherde  sasz 

hier,  wie  die  sage  meldet;  nnd  zum  dritten  nahm 

mit  Themis*  willen,  ohne  zwang  davon  besitz 

ein  andres  kind  der  erde  vom  titanenstamm, 

die  PhÖbe;  diese  gab  ihn  znm  gebar t«ge schenk 

dem  Phöbos,  der  sich  drnm  nach  PhÖbes  namen  nennt. 

der  nan,  verlassend  Delos  see-  und  klippenstrand, 

kam  angelandet  an  der  Pallas  schiffsgestad*. 

In  diese  gauen  zu  des  Parnasses  felsensitz.'  usw. 

Die  übrigen  Übersetzer:  Minckwitz,  Drojsen  und  selbst 
hömann  stehen  hier  bedeutend  hinter  jenem  zurück,  auch  die 
deme  nachbildung  von  Gravenhorst  gibt  jene  ernste  würde 
ht  wieder. 

Die  nun  folgenden  ermutigenden  werte  des  eintretenden  Apollo 
64  ff.)  an  Orestes  und  dessen  er  widerung  haben  Schömann 
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und  Donner  am  geschicktesten  übersetzt,  am  wenigsten  mit  ge- 
schmack  Fähse  und  Voss;  y.  Stolberg  und  Minckwiti  nicht 
durchgängig  richtig ,  Gravenhorst  frei  aber  matt  wiedergegeben. 
Nach  dem  abgange  Apollos  mit  Hermes  und  Orestes  ersdiemt 
nun  der  schatten  Eljtaimnestras,  welche  die  im  tempel  ermfidet  ein- 
geschlafenen  Erinyen  zur  Verfolgung  des  m^rders  aufruft  (v.  94  ff.). 
ihre  worte  sind  von  Stolberg  mit  geschmack,  aber  ziemlich  fm, 
von  FShse  groszenteils  unverständlich;  wenig  angemessen  und 
stellenweise  plump  von  Voss,  nicht  viel  besser  von  Droysenimd 
Minckwitz  (bes.  v.  127  u.  a.),  etwas  besser  von  0.  Müller,  mebr 
noch  von  Schömann  verdeutscht,  am  besten  aber  von  Franz,  too 
welchem  Donner  manches  entlehnt  hat;  bei  dem  letzteren  lautet 
der  an&ng: 

'Ihr  schlammert?     he  doch!    was  bedarfs  der  schlammernden ? 

mich,  die  von  andern  todten  so  durch  eure  schald 

ein  Bpott  geworden,  mich  verfolg^  im  schatten] and 

rastlos  der  bobn  der  todten,  die  ich  mordete. 

schmachvoll  nmher  dort  irr'  ich  und  verkünd'  es  euch, 

dasz  schwerer  Vorwurf  mich  darob  von  jenen  trifft. 

und  thaten  meine  liebsten  auch  so  grauses  mir, 

zürnt  doch  um  meinetwillen  kein  unsterblicher, 

die  durch  des  muttermordes  band  geopfert  ward. 

sieh  diese  wunden  mit  des  herzens  blick  dir  an; 

denn  schlafend-  späht  des  geistes  au^e  klar  umher, 

der  tag  vergönnt  ihm  keinen  blick  in  menschenloos.' 

Wie  matt  und  platt  aber  lautet  dieser  anüäng  bei  Gravenhorst: 

'Ihr  schlaft,  ihr  schlaft?    seid  ihr  zum  schlafen  hier? 
wollt  ihr  mich  so  vergessen  und  entehren?  usw.* 

Der  erste  gewaltige  (dochmisch -jambische)  chorgesang  der 
Erinyen  nach  ihrem  erwachen,  in  welchem  sie  das  von  Zeus  ihnen 
zugefügte  unrecht  und  das  entrinnen  des  von  ihnen  verfolgten 
Orestes  beklagen,  ist  von  Stolberg  in  freien  rhytbmen  würdig, 
von  Fähse  ziemlich  geschmacklos  (z.  b.  'söhn  des  Zeus,  du  bist  ein 
Schlaukopf,  ein  recht  durchtriebener!^),  von  0.  Müller  vielfscb 
besser  wiedergegeben  (ausgenommen  z.  b.  v.  151).  auch  Drojsen 
befriedigt  hier  meistens ,  mit  ausnähme  der  unverständlichen  verse 
155  ff.,  ebenso  Minckwitz,  ausgenommen  u.  a.  y.  156:  Mob  fHble, 
dasz  schauer  mich,  todesschauer  überläuft  im  flug  des  grausen 
henkerritts.'  die  Schömann  sehe  Übersetzung,  sonst  den  vorher- 
genannten namentlich  in  der  rhythmischen  behuidlung  überlegen, 
leidet  an  undeutlichkeiten ;  am  treuesten  und  treffendsten  hat 
wiederum  Franz  diesen  chorgesang  wiedergegeben,  die  erste 
atrophe  und  gegenstrophe  lautet  bei  ihm: 

Str.  'Wehe,  o  weh!   hohul   Schwestern,  ein  leiS  geschah  — 
ja  vieles  schon  erlitt  ich  und  so  ganz  umsonst!  — 
götter,  ein  hartes  leid  hat  uns  betroffen,  ja 

ein  unsäglich  weh!  — 
aus  unserm  garn  entsprungen,  fort  ist  unser  wild!  — 
vom  schlaf  gelähmt  büsz*  ich  ein  meinen  fang!  — 
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Qegenair,  Haha:    söhn  des  Zeus,  wie  du  betriig^sch  bist  — 
und  nreise  götter  überrannst  da  junger  gott!  — 
wie  da  den  scbützling  ehrst,  den  gottlosen  mann, 

den  flacbwerthen  söhn!  — 
den  mattermörder  stahlst  da  mir  and  —  bist  ein  gott!  — 
wer  wird  gerecht  nennen  je  solches  than?  — 

Yeretändlichy  aber  weniger  ausdrucksvoll  ist  die  Übertragung 
Ton  D  onner.  dieser  mangel  aber  zeigt  sich  in  noch  höherem  masze 
in  der  gereimten  Übersetzung  von  Gravenhorst,  welche  die  er- 
habenheit  des  Originals  nicht  zum  ausdrucke  bringt,  mit  Verteilung 
der  yerse  an  die  einzelnen  Erinjen  läszt  er  den  chor  singen : 

1.  Ha,  weloher  höhn! 
er  ist  entflohn! 

vergeblich  war  die  ganze  jagd. 

2.  Air  ansre  mühe  wird  verlacht. 

3.  Das  wild  uns  aas  dem  netze  sprang, 
weil  onsre  aagen  schlaf  bezwang. 

4.  Ha  welcher  spott! 
der  jange  gott, 

er  spricnt  den  alten  göttem  höhn, 
6.    Gibt  schätz  dem  mordbefleckten  söhn. 

6.  Er  nimmt,  ein  gott,  den  mörder  aaf. 

7.  Er  hemmt  der  heiigen  räche  laaf.' 

Die  nun  folgenden  scheltenden  und  den  Erinjen  entfemung 
gebietenden  werte  des  aus  dem  hintergrunde  hervortretenden  Apollo 
und  den  sich  daran  knüpfenden  Wortwechsel  der  chorführerin  mit 
ihm  (v.  178  ff.)  hat  Stolberg  mehrfach  unrichtig  und  im  ganzen 
wenig  befriedigend  übersetzt,  Fähse  und  Voss  vielfach  unange- 
messen und  geschmacklos,  0.  Müller  zwar  angemessener  aber 
ziemlich  schwerfällig,  nicht  besser  ist  die  Übertragung  Droysens, 
besonders  auch  wegen  mancher  auffälligen  Wortbildungen  und  Wort- 
verbindungen, wie  'menschenentsogener',  ^daran  ihr  euch  erkleckt', 
*da  allschuldiger'  usw.  zu  tadeln,  solche  fehler  hat  Minckwitzin 
seiner  im  ganzen  angemessenen  nachbildung  vermieden.  Schö- 
mann  hat  hier  zuerst  eine  treue  und  zugleich  ansprechende  Über- 
setzung geliefert,  hinter  welcher  auch  die  von  Franz  zurücksteht, 
Donner  aber  hat  beide  übertroffen  und  die  zom vollen  werte 
Apollos  meist  trefflich  wiedergegeben: 

^Hinaas,  gebiet  ich,  nngesftamt,  verlaset  das  haas, 

hinweg,  entfernt  each  aas  dem  seherheiligtam, 

dasz  nicht  beschwingt  die  Silberschlange  dich  ereilt, 

▼on  goldgewirkter  bogenschnur  hinaasgesandt. 

and  da  vor  schmerz  des  menschenblates  dnnklen  schäum 

aasspeist  in  klampen,  die  da  1  eichen  aasgeschlürft, 

za  diesem  heiligtame  dürft  ihr  nicht  heran.- 

hin,  wo  man  köpft  and  blendet,  geht  zam  hochgericht, 

hin,  wo  man  menschen  schlachtet,  wo  man  kindermord 

verübt,  entmannung,  steinignng,  verstümmelang, 

wo  laat  zam  himmel  granenvolles  wehgeheal 

der  aafgespieszten  jammert!    ha,  vernähmet  ihr, 

an  welchen  festesfreaden  ihr  scheoseligen 

das  herz  erlabet?'  asw. 
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Auch  Grayenhorsts  Übersetzung  kann  den  yergleidi  mit 
Donner  nicht  aushalten ,  zumal  da  dieselbe  sich  in  grosser  freiheit 
geeilt. 

Nach  Verwandlung  der  scene  erscheint  nun  Orestes,  noch  to& 
den  Erinyen  verfolgt,  in  dem  tempel  der  Athene  Polias  in  Atha, 
wohin  er  sich  nach  der  entstthnung  durch  Apollo  auf  dessen  gehein 
begeben  hat  und  ruft  am  altare  den  schütz  und  die  entscheidiiBg 
der  göttin  an  (v.  235  ff.),  schon  die  ersten  werte  desselben  haboi 
Stolberg  und  Voss  zum  teil  unrichtig,  zum  teil  nnyerstSndlidi 
wiedergegeben,  besser  0.  Müller  und  Droysen,  dcnr  letztere  ab« 
im  ausdrucke  mehrfach  unpassend  (Werschliffen  im  verkehr',  ^dieae 
menschenpirschende  müh"  usw.  bei  Minckwitz  finden  ädi 
wieder  allerlei  misverständnisse  (wie  v.  238.  275  u.  0.)  und  spndi- 
liehe  misgriffe,  wie  *  männerharte  mühen',  'blutentzapftes  opfeP, 
^ein  mir  gesegnet  opferthier'  usw.  dagegen  hat  Seh 5 mann  diese 
stelle  (bis  298)  angemessen  und  ansprechend  übersetzt,  bedeutend 
besser  als  Franz,  dem  diese  partie  wenig  gelungen  ist.  bei  Donner 
dagegen  finden  wir  treue  mit  würde  glücklich  vereinigt,  aodi 
Oravenhorst  hat  die  stelle  ansprechend  nachgedichtet;  die  g^ 
reimte  und  freie  nachbildung  des  gesanges  der  einzelnen  Erinjeo 
liest  sich  in  der  that  nicht  übel : 

'Spürt  ihn  ans, 

spähet  rings! 

blicket  rechts, 

schauet  links! 

dass  ihr  nirgend  ihn  entrinnen  lasztl  — 

seht  ihn  dort! 

wieder  zwar 

sacht  er  schätz 

am  altar, 

hat  in  angst  der  göttin  bild  erfaszt, 

will  zu  recht  yerteid*gen  seinen  mord. 

nimmermehr!     hier  hilft  kein  richterwort. 

Nimmer  ruht 

matterblut! 

wenns  zur  erde  sank, 

wenn  der  grund  es  trank, 

schreit  es  nach  des  mörders  rachetod. 

büszen  sollst  du  deiner  matter  not! 

Schlürfen  werd^  ich  zum  gerechten  dank 

deines  blutes  rothen  labetrank; 

zwar  ein  labetrank  nach  unserm  sinn. 

ausgedörrt  am  körper  sinkst  du  hin. 

Aach  im  Hades  büsz't  du  noch  den  schmerz, 

den  dm  dich  empfand  der  matter  herz. 

Dort  mit  graan 

wirst  du  schaun, 

wer  sein  herz  zu  frevelmiit  gelenkt, 

seinen  gastfreund,  seinen  gott  gekränkt; 

wer  der  heiigen  eitern  mörder  ward: 

jeder  der  gerechten  strafe  harrt. 
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Ueber  euer  loos 

tief  im  erdenschosz 

füllt  der  grosse  richter  seinen  Spruch. 

was  da  ist  und  war, 

sieht  sein  äuge  klar, 

schreibt  er  ein  in  seines  geistes  buch/ 

niger  aber  befriedigt  bei  ihm  die  entgegnung  des  Orestes 
ff.). 

nun  folgende,  schauerlich-erhabene^  aber  im  original  mehr- 
svierige  und  dunkle  fesselgesang  der  Erinyen  (v.  307  ff.)  ist 
Iberg  zwar  keineswegs  ohne  schwung  und  würde,  jedoch 
i  zu  frei  und  dem  original  nicht  entsprechend,  von  Voss 
3  y  s  e  n  an  einigen  stellen  befriedigend ,  sonst  aber  vielfach 
Endlich  oder  unangemessen  übersetzt,  auch  0.  Müllers 
ang  ist  wenig  poetisch  gehalten,  neben  Franz,  und  ihm 
i  sich  anschlieszend,  hat  Donner  den  sinn  und  ton  wol  am 
3troffen ,  zugleich  auch  die  prosodischen  verstösze  desselben 
eten',  'gewaltigen')  vermieden,  bei  ihm  lautet  die  erste 
ind  gegenstrophe : 

itter,  die  du  mich  gebarst,  urnacht, 
;h,  der  verblichn'eii ,  wie  der  lichten  weit  strafgeist, 
'e  mich!     Letos  söhn  beut  mir  höhn,  spottet  meiner; 
ses  wild  raubt  er  uns,  dessen  blnt  fliessen  musz, 
subüszen  mutterraord. 

das  Schlachtopfer  schlingt 
ir  lied,  wahnsinnshauch ,  wahnsinnslaut  der  bethörung, 
lingt  Erinnenfesigesang, 
'fenlos,  der  geister  band,  der  des  hörers  mark  verzehrt! 

tr.    Denn  des  Schicksals  allgewalt  teilte 
serm  geschlecht  für  ewige  Seiten  dies  loos  zu: 
ssen  haupt  frevelhaft  grause  blutschuld  sich  auflud, 
Ben  spur  gehn  wir  nach,  bis  ihn  deckt  grabesnacht; 
:h  der  tod  befreit  ihn  nicht, 
das  Schlachtopfer  schlingt 

ir  lied  wahnsinnshauch,  wahnsinnslaut  der  bethörung, 
lingt  Erinnenfestgesang, 
fenlos,  der  geister  band,  der  des  hörers  mark  verzehrt! 

lömanns  und  Minckwitz'  Übertragung  stehen  hinter 
rück ;  Gravenhorst  hat  in  seiner  sehr  freien  gereimten 
be  zwar  im  ganzen  den  sinn  getroffen,  aber  auch  manches 
lal  ausgelassen  oder  hinzugesetzt,  so  dasz  daä  lied  bei  ihm 
^  andere,  moderne  färbe  erhalten  hat. 
ene  erscheint  nun  in  ihrem  tempel,  und  nachdem  sie  die 
der  Erinyen  und  die  Verteidigung  des  Orestes  gehört,  er- 
die  entscheidung  den  edelsten  der  bürger  als  blutrichtem 
iben  zu  wollen,  diese  scene,  von  Stolberg  und  Fähse 
ber  auch  frei  und  mehrfach  unrichtig  übersetzt,  hat  Voss 
harten  und  derben  manier  meist  wenig  verständlich ,  zum 
Uend  plump  wiedergegeben,  wie  z.  b.  v.  403  ff.: 
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'Dorther  enteilend  lenkt*  ich  nngesänrnt  den  (Saug 
auch  flügellos,  vollsansend  meiner  Aegis  Bchooss, 
kraftvolle  kerngäur  angespannt  dem  loftgeschirr'  asw. 

Ganz  anders  spricht  die  Übertragung  0.  Müllers  an,  in  der 
sich  treue  mit  geschmack  verbunden  zeigt,  mehr  noch  als  die  ScbÖ- 
mann  sehe  und  Minckwitzsche  und  die  mehrfach  harte  und  weni^ 
ansprechende  D r 07s en sehe,  selbst  die  gewählti^re  von  Franz 
scheint  hier  weniger  den  ton  getroffen  zu  haben,  abgesehen  von  pro- 
sodischen  verstOszen,  wie  ' Vorwurf'  usw.  erst  Donner  hathier 
eine  fast  durchgängig  gelungene  Übertragung  geliefert: 

'Fernher  am  ström  Skaio andres  hört*  ich  laaten  ruf, 

als  ich  von  jenem  laude  schnell  besitz  ergriff, 

das  mir  Achaias  ftirsten  und  gewaltige 

als  schönes  loos  aus  ihrer  beute  reichem  schatx 

auf  immerdar  mit  allen  wurzeln  heiligten, 

dem  stamm  des  Thesens  ein  erlesnes  heiligtum. 

dort  komm  ich  her  mit  unermüdlich  schnellem  schritt, 

des  Schildes  Wölbung  schwingend  ohne  fittige, 

die  starken  rosse  vorgeschirrt  dem  wagen  hier. 

und  nun  gewahr*  ich  diese  schaar  in  meinem  land, 

wol  schreckt*s  mich  nicht,  doch  staunen  fesselt  meinen  blick. 

wer  seid  ihr?    alle  red*  ich  euch  in  einem  an, 

ihn,  der  an  meinem  bilde  sitzt,  den  fremdling  dort, 

und  euch,  vergleichbar  keinem,  was  geboren  ist, 

von  göttern  nie  gesehen  unter  göttinnen, 

noch  erdenkindern  un  gestalt  und  bildung  gleich  usw.' 

Gravenhorsts  ziemlich  freie  nachbildung  ist  desungeachtet 
matter  und  bietet  ebenfalls  prosodische  Verstösse. 

Das  zweite,  für  die  erklärung  ebenfalls  schwierige  stasimon 
(v.  499  ff.) ,  in  welchem  der  chor  der  Erinjen  den  Untergang  seiner 
macht  und  die  Verachtung  der  uralten  Satzungen  in  erhabener  ent- 
rüstung  beklagt  und  vor  der  Verletzung  derselben  mit  ernstes 
drohungen  warnt,  ist  von  Stolberg  zwar  frei  in  rhjthmus  mid 
ausdruck,  aber  meist  doch  treffend  und  würdig  wiedergegeben; 
Fähses  Übersetzung  ist  mehrfach  mis verständlich  und  wenig  poe- 
tisch, besser  die  Vossische,  namentlich  in  der  ersten  h&lfto,  und 
hier  selbst  der  von  0.  Müller  und  Droysen  vorzuziehen,  Ton 
denen  besonders  die  letztere  an  unklarkeit  leidet,  aber  bedeutend 
klarer  und  angemessener  zeigt  sich  hier  Minckwitz'  und  Schü- 
mann s  (nur  stellenweise  zu  prosaische)  Übertragung,  welche  selbst 
die  Franz  sehe  an  deutlichkeit  übertrifft,  zum  belege  folge  hier  die 
erste  strophe  und  gegenstrophe  nach  Schömann: 

Str.     Neue  Satzung  stürzet  jetzt  alles  um, 

wenn  der  rechtskampf  des  muttermörders  hier 

und  die  unbilde  siegt. 

jedem  mann  wird  die  band  zu  frevlem  thun 

bald  verlocken  diese  that, 

und  den  eitern  steht  von  kindes* 

bänden  mancher  wunden  leid 

auch  in  künftiger  zeit  bevor. 
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renstr.  Denn  die  frevler  tri£ft  der  groll  rächender 
menschenaiifBeherinnen  femer  nicht, 
jeden  mord  lass*  ich  za. 
Sachen  wird,  wem  ein  andrer  übles  that, 
lant  es  klagend  hier  nnd  dort 
seines  leides  ziel  nnd  Steuer; 
leere  tröstnng  spricht  umsonst 
ihm  ein  leidsgenosse  zu. 

Auch  Donner  hat,  mit  ausnähme  einzelner  misverstfindlichen 
len,  eine  geschmackyolle  Übertragung  geliefert,  die  Graven- 
*  st  sehe  sehr  freie  behandlung  des  gesanges  spricht  zwar  im 
zen  an ,  gibt  aber  den  ernst  und  die  würde  des  Originals  nicht 
der. 

Es  folgt  nun  (v.  566  ff.)  nach  Versetzung  der  scene  auf  den 
opag  die  gerichtsverhandlung  auf  demselben  unter  yorsitz  der 
ene,  welche  hiermit  zugleich  das  blutgericbt  des  Areopags  ein- 
t.  hier  ist  Stolbergs  nachbildung  im  ganzen  ansprechend,  im 
:elnen  aber  mehrfach  zu  wenig  sorgfältig,  zuweilen  auch  wenig 
ständlich,  die  von  FShse  fast  ungenieszbar ,   etwas  besser  die 

Voss,  aber  doch  in  der  gewohnten  manler  öfter  unverständlich 
r  geschmacklos,    gleich  die  ersten  worte  der  Athene  lauten  bei 

• 

'ruf  ans,  o  herold,  dasz  den  schwärm  du  seh  wichtigest; 
und  sie,  die  ohrdurchhallerin ,  die  tjrrhenische 
drommete,  ganz  von  männerodem  angefüllt, 
mit  starkem  laut  nun  übertöne  sie  den  schwärm!'  usw. 

Weit  angemessener,  mit  ausnähme  weniger  stellen  verständ- 
er  und  ansprechender  ist  0.  Müllers  Übertragung,  welche  die 
m  und  gegenreden  zwischen  chor ,  Orestes  und  Apollo ,  wie  die 
icheidenden  worte  Athenes  in  klarer  darstellung  vorführt,  frei- 

durch  seine  ansieht  von  dem  hergange  der  abstimmung  (dasz 
ilich  Athene  zu  den  gleichen  stimmen  der  richter  die  ihrige,  frei 
sehende  hinzulege)  einigermaszen  bestimmt. 

Seiner  Übertragung  kommt  auch  die  Droysensche  nicht 
ch,  in  der  auszer  manchen  andern  misgriffen,  auch  das  mit- 
amen  der  Athene  beseitigt  wird,  indem  v.  735  ff. : 

Yfjcpov  6*  'Op^CTq  t/|v6'  ir^  irpoc8f|CO|iOi  usw. 

rsetzt  wird : 

'zufügen  werd*  ich  für  Orestes  diesen  spruch:  — 
denn  keine  mntter  war  es,  welche  mich  gehar, 
die  männer  hab*  ich,  abgeseh'n  von  ehr',  ganz 
von  herzen  lieb;  recht  bin  ich  meines  vaters  kind; 
darum  des  weibes  loos  begünstigen  werd*  ich  nie, 
die  umgebracht  hat  ihren  mann,  des  hauses  bort:  — 
es  siegt  Orestes  auch  bei  stimmengleichem  spruch!'  — 

dasz  also  in  diesen  letzten  Worten  der  \\ri\<poc  der  Athene  ent- 
;en  sein  soll ,  und  damit  sowol  0.  Müllers  als  6.  Hermanns  an- 
t  beseitigt  wird. 
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Aach  die  Minckwitzsche  flberBetniig  bleibt  hinter  der 
Müllerschen  yielfach  znrfick ,  sowol  im  ganzen  ton  wie  in  eiBurfufw 
stellen. 

Einen  fortfichritt  in  trener  ond  angemesseno:  nachbfldinig  der 
meisten  stellen  hat  Schömann  mid  nach  ihm  Franz  gemado. 
bei  diesen  tritt  die  ernste  würde  der  yerhandlong  ond  Stiftung  dei 
gerichtes  am  besten  hervor,  auch  yor  der  Donn ersehen  fiba- 
tragong  dfirfben  sie  darum  den  vorzug  behaupten,  der  gleidi  den 
an&ng  wenig  glücklich  wiedergegeben  hat: 

'Verkünde  herold,  schaffe  rah'  im  volk  umher! 
hell  aaf  zam  bimmel  schmett*re  nan  tjrrheniaehe 
drommete,  tief  geschöpfter  menschenhaache  voll, 
und  brause  mfteht*gen  Schalles  an  der  mlnner  ohr! 
denn  weil  in  vollen  reihen  hier  der  rath  erschien, 
so  ziemt  zu  schweigen,  dass  die  ganze  Stadt  and  Ihr 
▼emehmet,  was  ich  festgestellt  fär  alle  seit, 
damit  der  handel  tadellos  geschlichtet  wird.' 

Durchsichtiger  noch  und  ansprechender  als  die  genannteSi 
wenn  auch  nicht  gerade  treu  und  genau  ist  die  nachbüdung  tob 
Gravenhorst^  bei  dem  diese  yerse  lauten: 

'Schaff"  ruhe,  herold!    lass'  die  schmetternde 
tjrrheniscbe  drommete  himmelauf 
erschallen  und  von  deinem  hauch  erfüllt 
das  Volk  zur  Ordnung  rufen  1    das  f^rieht 
versammelt  sich  und  schweigen  soll  ein  jeder, 
damit  der  ganzen  Stadt  ich  mein  gesetz 
fBr  alle  zeit  verkünde  und  der  sprnch 
in  dieser  sache  wol  entschieden  werde.' 

Es  folgen  nun  v.  778 — 915  zunSchst  die  wiederholten  schmer 
zens-  und  zomesausbrüche  des  chors  der  Erinyen  und  die  besSnf* 
tigenden  und  durch  verheiszungen  beschwichtigenden  Athenes,  dordi 
welche  die  Erinyen  umgestimmt  werden,  diese  hat  Stolberg  an 
ziemlich  vielen  stellen  unrichtig  und  wenig  dichterisch,  FShse 
mehrfach  undeutlich,  Voss  vielfach  hart  und  geschmacklos  wieder 
gegeben,  auch  0.  Müllers  Übersetzung  trifft  mehrfach  der  tadd 
der  undeutlichkeit ,  wenn  sie  auch  vor  den  genannten  vieles  voraas 
hat.  Droysen  hat  ihn  nicht  übertroffen  und  auffallende  ausdrücke, 
z.  b.  ^sonnigkübles  wehu',  ^ blutgewetzter  hader',  Trunkenheit  wein* 
loser  wut'  gewagt,  noch  stärkerer  tadel  aber  trifft  die  Minckwiti- 
sche  zum  teil  unverständliche,  ja  offenbar  undeutsche  oder  faJsche 
Übertragung,  wie  z.  b.  810  ff. 

^Beschimpft,  ich  arme,  scbütt*  ich  jetzt  von  zorn  entflammt, 

auf  dies  fand  herab 

räche,  rachevollen  giftpfeil, 

die  geifertropfen  meiner  brüst,  die  des  lands 

blute  verglühn:  und  bald  bespinnt,  o  räche, 

das  erdreich  geflecht,  nackend  und  frnchtelos, 

und  schlägt  mit  unnahbarem  pestanhauch  das  volk. 

seufz*  ich  auitzt?  —  Was  thu'  ich?  —  Lach*  ich  anitst?  — 
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ich  dulde 
drnckendea  leid  vom  volk!  —  Der  nacht  töchterscbaar 
jammert  nnd  klagt  in  höchst  bitterer  schroachbetrtibnis.' 

Eine  bedeutend  bessere,  klare  und  ansprechende  Verdeutschung 

Schömann  gegeben,  nach  ihm  auch  Franz,  jedoch  ohne  ihn 

übertrefiPen.   die  erstere  möge  denn  zur  vergleichung  hier  folgen : 

'O,  ihr  götter  neuen  Stamms,  ihr  habt  altes  recht 

in  staub  getreten,  habt's  entwunden  meiner  band! 

doch  ich  entehrte,  schwergekränkte,  btttem  grolls, 

ha,  giesz*  ich  dafür 

zum  entgelt  aus  meiner  brüst  gift'gen,  gift'gen  geifer  aus; 

er  trieft  auf  das  land, 

vertilgt  alle  frucht, 

es  deckt,  o  räche, 

die  flur  dürres  moos,  blattlos,  samenlos 

und  füllt  das  land  mit  todesschwangern  flecken  an. 

ich  klage?    was  thu*  ich?     es  höhnet  das  volk  mich. 

uns  traf  schweres  leid,  o,  o,  bittres  leid 

der  nacht  töchter  uns  so  schmachroll  gekränkte.* 

.  4 

Weniger  befriedigt  hier  Donner,  bei  dem  sich  auch  einige 

griffe  in  der  Übertragung  finden.    Oravenhorst  aber  hat  die 

3te  würde  auch  dieses  chorgesanges  in  seinen  reimen  nicht  wieder- 

eben;  besser  gelungen  ist  ihm  der  dialog  zwischen  Athene  und 

chorführerin. 

Den  nun  (v.  916  ff.)  folgenden,  durch  Athenes  Überredung 
beigeführten  wechselgesang  des  durch  sie  umgestimmten  chors 

in  Eumeniden  verwandelten  Erinjen  mit  den  ihre  segens- 
beiszungen  bestätigenden  anapästen  Athenes  hat  Stolberg  dem 
1  und  ton,  wenn  auch  nicht  ganz  dem  Wortlaut  entsprechend, 
hse  und  Voss  (insbesondere  der  erste)  vielfach  unverständlich 
[  unangemessen  wiedergegeben. 

Mit  weit  mehr  geschmack  und  takt  ist  diese  erhebende  schlusz- 
le  von  0.  Müller  fast  durchgängig  behandelt  und  macht  des- 
)  im  ganzen  einen  wohlbefriedigenden  eindruck.  der  anfang  des- 
)en  möge  darum  hier  folgen. 

Chorgesang  der  Eumeniden: 

'Ja  ich  will  wohnen  neben  Pallas  sitz,  will  verschmähen  nicht 

die  Stadt, 

die  auch  Zeus,  der  herr  des  alls  und  Ares  als  die  götterburg 

bewohnt, 

als  der  götter  Hellas  ehrenbild  und  tempelschutz. 

ihr  Tcrkünd'  ich  gnadenvoll  jetzo  diesen  Segenswunsch: 

dasz  lebensglück  im  Überschwang,  gedeihliches, 

erdschoosz,  dir  hell  umstrahlt 

milde  sonn*  entlocken  mag. 

Athene: 

Den  Segen  erwerb'  ich  den  bürgern  zu  lieb, 
dieweil  ich  bei  uns  sie  zu  wohnen  bewog, 
die  gewaltige,  schwer  zu  begütigende  macht. 
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denn  der  menschen  geschick  zn  regieren  durcbans  fiel  diesen 

xmn  loos. 

wen  aber  der  sorn  des  (der?)  gefürchteten  drfiekt,  er  wein 

nicht,  woher 

sein  leben  die  schlage  betro£fen; 

denn  die  sünden  des  Stamms,  sie  liefern, 

ein  stumm  fortbrötender  flach, 

ihn  in  ihre  gewalt, 

und  zermalmen,  so  laut  er  anch  ruft,  ihn  mit  feindlichem  grimni.' 

Droysen  hat  Müller  hier,  in  poetischem  sinn  und  takt,  keinesr 
wegs  erreicht;  näher  steht  ihm,  wenn  auch  nicht  frei  von  mattet 
prosaischen  Wendungen,  Minckwitz;  auch  S eh 0 mann  hat  eine 
yerständliche  und  ansprechende,  jedoch  weniger  schwungrolle  übo- 
setzung  geliefert,  dieser  vorzug  der  0.  Müllerschen  ttbortragiuig 
tritt  mein*  hervor  bei  Franz,  in  dessen  nachbildung  nur  die  im 
deutschen  beim  anapästischen  metrum  unstatthafte  yertauschoBg 
des  anapäst  mit  dem  daktylus  den  eindruck  stört.*  Donner  aber 
hat  diese  Vorgänger  hier  weder  im  ganzen  ton  noc}i  in  der  behasd- 
lung  schwieriger  stellen  dieser  scene  erreicht,  geschweige  tJofs- 
troffen. 

Die  gereimte  und  vielfach  sehr  freie  nachbildung  Oravea- 
horsts  hält  den  vergleich  mit  den  antik-metrischen  nicht  aus,  lo 
sehr  sie  auch  dem  des  griechischen  unkundigen  leser  durdi  ilnt 
glätte  und  leichtigkeit  sich  empfehlen  mag. 

Fassen  wir  nun  das  ergebnis  unserer  vergleichenden  musteraog 
kurz  zusammen,  so  dürfte  es  dahin  ausfallen,  daaz  0.  MfllUr, 
Seh  Oman  n  und  Donner  in  treue,  deutlichkeit  und  angemessen* 
heit  ihre  betr.  Vorgänger  und  Zeitgenossen  entschieden  über^ffn 
haben,  unter  einander  aber  einen  stufenweisen  fortschritt  darstelle, 
wenn  auch  in  einzelnen  stellen  dem  früheren  vor  dem  späteren  der 
preis  zuerkannt  werden  musz;  dasz  aber  der  versuch  Graveii* 
horsts,  den  Aischylos  in  ein  modernes  gewand  zu  kleiden,  wenig- 
stens in  bezug  auf  die  poetischen  teile  der  tragödie  als  ein  verf^ier 
zu  betrachten  ist. 


'  8.  hierüber  R.  Westphal,  theorie   der  neuhochdeutschen  metrik 
2e  aufl.  8.  227. 

Duisburg.  Eiohhoff. 
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63. 

IE  BLBMENTB  DER  LATEINI8CHBK  FORMENLEHRE.   FÜR  DEN  GEBRAUCH 
IN  DEN  XINTEREN  OL A 8 8EN  HÖHERER  LEHRANSTALTEN  BEARBEITET 

VON  DR.  Theodor  Arndt,  Oberlehrer  am  königl.  seminar 
ZV  Fribdrichstadt- Dresden.  Leipzig,  druck  und  vorlag  von 
B.  G.  Teubner.  1877.  76  s. 

Die  im  j.  1873  erfolgte  anfhahme  des  lateins  als  unterrichts- 
sgenstand  in  den  sSchsischen  Seminaren ,  und  zwar  in  allen  sechs 
assen,  könnte  manchem  als  eine  gefährliche  und  verfehlte  neue- 
mg  erscheinen,  hört  man  doch  oft  klagen,  dasz  selbst  auf  den 
finnasien,  welche  auf  diesen  gegenständ  noch  viel  mehr  zeit  und 
lübe  verwenden,  die  erzielten  fruchte  in  keinem  Verhältnisse  zu 
»r  aufgewendeten  mühe  stehen,  indessen  befolgen  die  seminare 
n  wesentlich  anderes  ziel  als  die  gymnasien.  sie  erstreben  nicht 
na  umfassende  kenntnis  der  spräche  und  litteratur  der  Römer, 
mdem  ihnen  dient  das  latein  ausschlieszlich  als  mittel  zur  ge- 
innung  der  ans  dem  betrieb  einer  fremden  spräche  und  der  damit 
dgebenen  bewusten  und  unbewusten  vergleichung  derselben  mit 
3r  muttersprache  resultierenden  formalen  bildung  und  der  am 
dsten  auf  diesem  wege  zu  erzielenden  freiheit  und  feinheit  im  ge- 
rauche  der  muttersprache.  denn  dasz  dem  künftigen  lehrer  des 
dlkes  ein  nicht  geringes  masz  formaler  bildung  unentbehrlich  ist, 
ird  niemand  in  abrede  stellen,  ebenso  wenig,  dasz  die  durch  be- 
immtheit  und  kürze ,  sowie  durch  logische  schärfe  ausgezeichnete 
bteinische  spräche  den  zwecken  der  formalen  bildung  in  vorzttg- 
eher  weise  dient,  bei  solchem  ziele  ist  aber  nicht  nötig,  dasz  dem 
^büler  alle  einzelerscheinungen  der  grammatik,  alle  eigentümlich- 
eiten  der  einzelnen  Schriftsteller  vorgeführt  werden;  es  genügt 
ine  knappe  darstellung  des  sprachlichen  Organismus,  welche  mit 
ermeiduDg  alles  überflüssigen  materials  die  gesetze  des  grammati- 
;hen  baues  klar  erkennen  läszt  und  den  schüler  dadurch  befähigt, 
en  Organismus  auch  anderer  sprachen,  besonders  der  muttersprache, 
3harf  aufzufassen  und  in  seinen  eigentttmlichkeiten  zu  erkennen, 
benso  ist  es  für  die  historische  bildung  des  lehrers  von  groszem 
utzen,  wenn  er  die  entwicklung  eines  der  wichtigsten  culturvölker, 
3i  es  auch  während  einer  noch  so  kleinen  periode,  durch  das 
budium  der  nationalen  quellen  sich  aneignet,  und  auch  dies  suchen 
ie  sächsischen  seminare  zu  erreichen,  indem  sie  ihren  schülem  die 
ekanntschaft  mit  einigen  der  bedeutendsten  römischen  Schriftsteller 
ermitteln,  dies  sind  im  wesentlichen  Cornelius  Nepos,  Caesar, 
•allustius,  Ovidius,  und  vielleicht  noch  etwas  von  Cicero,  Livius  und 
^ergilius.  es  ist  klar,  dasz  dies  ziel  ein  erheblich  geringeres  ist  als 
as  auf  den  gymnasien  erstrebte,  es  wird  daher  auch  eine  geringere 
tundenzahl,  wie  diese  thatsächlich  im  lehrplane  angesetzt  ist,  zur 
rreichung  desselben  genügen,  um  so  mehr,  wenn  man  sich  ent- 
chlieszt,  das  Unterrichtsmaterial,  besonders  was  die  grammatik  be- 
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trifft,  auf  das  allernötigste  masz  zu  beschränken,  dies  hat  der  Ver- 
fasser des  vorliegenden  büchleins  versucht,  und  gewis  werden  es 
ihm  alle  seine  collegen  herzlich  danken,  das  buch  enlMlt  auf 
76  Seiten  einen  abrisz  der  formenlehre  in  elementarster  darstellong; 
es  bietet  fast  nur  die  paradigmen  ohne  jegliches  theoretisches  bd- 
werk,  der  verf.  hat  recht  daran  gethan ,  ftlr  diese  darstellnng  die 
ergebnisse  der  neueren  Sprachwissenschaft  zu  verwerthen,  denn  erst 
durch  diese  ist  uns  das  wahre  wesen  des  sprachlichen  organismi» 
erschlossen  worden;  während  in  den  grammatiken  alten  schlag« 
die  lateinische  formenlehre  nur  als  eine  sammlnng  von  ungeord- 
neten sprachlichen  einzelheiten  erscheint,  die  nur  dem  ged&chtniiee 
mechanisch  eingeprägt  werden  müssen ,  wird  jetzt  dem  schfiler  ein 
System  vorgeführt,  welches  er  nach  seinem  einteilungsprindpe  er 
kennen  und  in  welches  er  die  einzelerscheinungen  auf  gesetsmftszige 
weise  einreihen  lernt,  die  entwicklung  der  sprachlichen  gesetze  iiA 
zwar  in  dem  buche  selbst  nicht  gegeben;  der  verf.  -aber  verlangt 
ausdrücklich  in  der  vorrede ,  dasz  dies  überall  durch  den  lehrer  ge- 
schehe ,  und  er  hat  zu  diesem  zwecke  nicht  unterlassen ,  auf  achiif- 
ten ,  aus  denen  sich  der  lehrer  raths  erholen  soll ,  hinzuweisen,  das 
grammatische  material  ist  wesentlich  beschränkt,  und  mitunter 
dürfte  der  verf.  hierin  zu  weit  gegangen  sein ;  während  er  z.  b.  dk 
griechischen  Wörter  nach  der  In  declination  ausführlich  behanddt, 
erwähnt  er  die  nach  der  2n  und  3n  mit  keiner  silbe ,  obwol  diesel- 
ben doch  auch  nicht  ungewöhnlich  sind,  dagegen  verdient  es  la- 
erkennung ,  dasz  aus  den  genusregeln  aller  überflüssige  bailast  ane- 
geschieden  ist.  lobend  hervorzuheben  ist  femer,  dasz  der  v«i 
bestrebt  gewesen  ist,  überall  die  quantität  zu  verzeichnen;  dodi  ist 
dies  nicht  durchgängig  mit  consequenz  geschehen ;  bei  einer  neues 
aufläge  wird  auf  diesen  punct  besondere  Sorgfalt  zu  verwenden  seio, 
zumal  die  sache  nicht  so  unwichtig  ist,  als  sie  manchem  erscheini 
zu  verbessern  wäre  auch  s.  4  piiert  statt  puert  (gen.  sing.),  s.  5 
lib^ä  ßtatt  Ith^rä  (nom.  sing.),  s.  7  Uö  statt  leo  (voc.  sing.),  leönes 
statt  leönes  (voc.  plur.),  homö  stat  homo  (nom.  und  voc  sing.),  s.  31 
amares  statt  amarifs.  für  die  Orthographie  hat  der  verf.  ebenfalls 
mit  recht  die  wissenschaftlichen  ergebnisse  benutzt,  wie  sie  haupt- 
sächlich in  dem  ^hülfsbüchlein  für  lateinische  rechtschreibung  to& 
W.  Brambach^  niedergelegt  sind. 

So  ist  die  arbeit  sicher  geeignet ,  die  .erreich ung  des  oben  an- 
gedeuteten Zieles  auf  unsem  Seminaren  zu  fördern,  auch  wird  sieb 
das  büchlein  für  anstalten ,  die  ähnliche  ziele  verfolgen ,  wie  beson- 
ders die  realschulen ,  eignen ,  und  auch  auf  gymnasien  wird  man  eä 
da,  wo  man  nicht  eine  einheitliche  grammatik  für  alle  classenali 
'  notwendig  ansieht,  mit  erfolg  gebrauchen  können,  möge  dem  verf. 
ftLr  seine  mühe  dadurch  ein  lohn  werden,  dasz  sein  buch  die  ve^ 
diente  anerkennung  und  beachtung  findet. 

Dresden.  R.  Hilleb. 
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64. 

E8CHICHT8TABELLEN.  IM  ANSOHLUSZ  AN  DAS  'hISTOR ISCHE  HÜLFS- 
BUOH  FÜR  DIE  OBEREN  CLASSEN  VON  GYMNASIEN  UND  REAL- 
SCHULEN VON  RECTOR  PROF.  DR.  W.  HERBST'  ZUSAMMENGESTELLT 
VON  DR.   AUG.   GEHRING,    GTBfNASIALLEHRER  IN   GERA.      Mainz 

1876.  IV  und  68  8. 

Das  historische  hilfsbuch  yon  Herbst,  schon  in  5r  aufläge  er- 
chienen  und  in  zahlreichen  anstalten  des  deutschen  reiches  einge- 
ährt,  hat  in  dem  vorliegenden  werkchen  eine  recht  wünschens- 
rerthe  ergänzung  erfahren,  es  unterscheiden  sich  diese  geschichts- 
abellen  von  den  vielen  andern  büchem  dieser  art  dadurch,  dasz 
le  sich  eng  an  das  erwähnte  hülfsbuch  anschlieszen ,  und  zwar  ist 
lese  abhängigkeit  nicht  nur  eine  sachliche,  indem  die  einzelnen  ab- 
chnitte  der  tabellen  denen  des  hülfsbuches  entsprechen  imd  die  in 
3nem  vorkommenden  namen  und  daten  in  diese  —  allerdings  mit 
inigen  aus  praktischen  rücksichten  getroffenen  beschränkimgen  — 
afgenommen  sind ,  sondern  auch  eine  formale ,  indem  der  ver£  in 
er  wähl  der  worte  imd  im  bau  der  sätze  beständig  den  text  des 
filfsbuches  vor  äugen  hat.  wenn  freilich  in  der  vorrede  behauptet 
rird,  es  seien  des  leichtem  memorierens  wegen  meist  vollständige 
ätze  gegeben  und  blosze  namen  vermieden  worden,  so  ist  dies  wol 
•eabsichtigt,  nicht  aber  durchgeftthrt  worden  und  konnte  auch  nicht 
iurchgeftlhrt  werden,  wenn  die  kttrze  und  knappheit,  welche  ein 
.otwendiges  erfordemis  solcher  geschichtstabellen  ist,  erreicht  wer- 
en  sollte,  jedenfalls  erscheint  das  werkchen  recht  brauchbar  fUr 
jAsere  gjmnasien  und  wird  sich  neben  dem  gröszeren  Herbstschen 
luche  viele  freunde  erwerben. 

Meininoen.  A.  Schaubach. 

65. 

Latechismus  der  allgemeinen  litteraturgesohichte.  von 
DR.  Adolf  Stern,  Professor  der  litteraturgesohichte 
AM  K.  polyteohnicum  ZU  DRESDEN.    Leipzig ,  J.  J.  Weber.  1874. 

Was  der  Verfasser  dieses  katechismus  in  dem  Vorworte  über 
lie  veranlassung  zu  seiner  arbeit,  über  die  Schwierigkeiten  der- 
elben  und  zur  rechtfertigung  des  befolgten  planes  bemerkt,  das 
[arf  man  im  ganzen  als  verständig  und  wol  begründet  gelten  lassen. 
ir  geht  davon  aus ,  dasz  der  gänzliche  mangel  eines  grundrisses  der 
kllgemeinen  litteraturgesohichte  immer  fühlbarer  geworden  sei,^ 
lamentlich  eines  solchen,  welcher  die  einzellitteraturen  der  cultur- 
rölker  nicht  blosz  nach  einander  berücksichtige,  sondern  sie  im 
ingsten  zusammenhange  betrachte  und  ihre  gemeinsame  entwick- 
ung unter  der  einwirkung  groszer  historischer  Verhältnisse  dar- 
itelle.  dagegen  wird  der  keimer  auch  die  verschiedenen  werke  von 
Trasse  und  Scherr,  welche  ein  ähnliches  ziel  verfolgen,  schwerlich 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1877.  hft.  12.  41 
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aaftlbreii.  denn  es  ist  nidit  zs  lengBen.  dasi  diese  irnividu  nr 
ein  neektes  gehppe  Ton  nAmen,  jafarzahlcB  nad 
oder  diejenige  kn^ypste  £uraag  und  den  gecnigsteA 
dingi  nidit  bsben,  die  fam.  Stern  als  erste 
gewit  gelten  mästen,  ksm  es  dodi  dsnnf  an, 
liefern ,  also  einen  kurzen  abrisz  f&r  jenes  grosse  pabücoai,  vdcki 
«ich  sebnell  orientieren  wül,  fiber  das  Teriiiltnis  der  cinnfaMn  fitt»- 
nuriftelien  erscheinnngen  znr  gesamtgesduclite  der  littuatii  arf* 
scbloM  sncht,  oder  endlich  mit  einer  raschen  flberndil  die  eriMMiHig 
an  eingehendere  Studien  auffrischt,  da  war  es  aUerdings  achwigy 
genag,  die  allgemeinen  gesiehtsirancte  und  die  einsrihittten  fibenl 
in  das  rechte  verfaftltnis  zu  setzen,  klare  fiberaicktUchkeit  mit  ciiv 
gewissen  vollstindigkeit  zu  vereinen,  ein  buch  zu  ▼erfimeii,  wddM 
nicht  nur  ein  zuverllssiger  rathgeber  fUr  den  naehschlngeaden,  Mt- 
dem  auch  als  ganzes  lesbar  und  ansprechend  wire,  genug  den  n^ 
schiedensten  anforderungen  zugleich  gerecht  zu  werden,  wir  süb- 
men  dem  Terf.  auch  darin  bei,  dasz  er  die  littermtnr  der  neuaeit  nid 
die  poesie  gegenüber  den  iüteren  zeiten  und  den  nichtpoetiadiai  c^ 
scheinungen  merklich  bevorzugt  hat,  zumal  er  selbst  anerkamt» 
dasz  über  das  mehr  oder  minder  im  einzelnen  hier  immer  sa  stieitA 
sein  wird,  die  im  interesse  der  mOglidien  yerbreitong  und  wirkiof 
gegebenen  raumgrenzen  musten  bestimmenden  einfluss  haben  uad 
keine  leichte  aufgäbe  blieb  es,  dabei  die  zusammengediingte  stof- 
masse  in  einen  gewissen  flusz  zu  bringen  und  ihr  eine  gewisse  wim» 
der  darsiellung  zu  geben,  dasz  dazu  die  eigentliche  form  der  kaie- 
cbismen  in  fragen  und  antworten  nicht  passte,  liegt  auf  der  hsnd; 
sie  ist  denn  auch,  wie  neuerdings  wol  in  den  meisten  ähnliehen 
bttchem  des  Verlegers,  aufgegeben  worden ;  wir  haben  es,  abgesehen 
von  der  notwendigen  einteilung  in  gröszere  und  kleinere  gmppen 
und  fortlaufende  paragraphen  mit  einer  zusammenhängenden  dar 
Stellung  zu  thun.  auf  nahe  an  vierhundert  Seiten  ist  in  zweihundert 
und  neun  paragraphen  die  unendlich  reiche  ftllle  des  Stoffes  be- 
wältigt,  aubzerdem  ein  register  zum  nachschlagen  beigefügt. 

Haben  wir  bisher,  meist  mit  den  Worten  des  verf.  selbst,  den 
plan  vorgelegt,  den  er  sich  gemacht,  und  konnten  wir  denselben 
nur  billigen,  so  wird  die  frage  nun  sein,  wie  er  seine  aufgäbe  gelöst 
hat.  wir  meinen,  um  es  gleich  kurz  zu  sagen,  im  ganzen  redst 
glttcklich,  jedenfalls  in  den  meisten  puncten  befriedigend  und  nur 
in  einem  einzigen  nicht  genttgend ;  es  ist  dieser  nach  unserer  ansidit 
zwar  kein  unwichtiger,  aber  wenigstens  der  art,  dasa  eine  abhilft 
*auf  demselben  verhältnismäszig  leicht  erscheint,  yor  allen  dingen 
erscheint  der  verf.  als  herr  seines  Stoffes ,  er  ist  wie  er  es  selbst  v<m 
dem  autor  eines  solchen  grundrisses  verlangt,  vertraut  genug  mit 
der  besprochenen  litteratur,  um  statt  einer  compilaüon  aus  den 
besten  specialwerken  eine  auf  eigene  eindrücke  und  urteile  gestfitite 
selbständige  arbeit  zu  geben,  mit  sehr  verständiger  bescheidenbeit 
ist  er  weit  entfernt  die  förderliche  benutzung  der  hier  einschlsg»- 
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den  werke  zu  verleugnen ,  hat  dieselben  vielmehr  in  allen  iUUen  an- 
geführt, wo  er  anschauungen  und  urteile,  die  mit  seinen  eigenen 
übereinstimmten,  krftftig  und  treffend  ausgedrückt  wüste,  es  hat 
uns  wenigstens  nur  angenehm  berührt  auf  wohl  verwandte  und  ge- 
aehiokt  eingefügte  stellen  mit  den  namen  von  mttnnem  wie  Goethe, 
Carriere,  Oödeke,  Bemhardy,  Hettner,  Hase,  Ereyssig  u.  a.  zu  stoszen* 
'in  der  hauptsache',  sagt  er  mit  recht,  ^darf  ich  mich  darauf  be- 
rufen, dasz  ich  selbständig  gearbeitet  habe.'  das  wissen  allein  thut 
ee  aber  nicht;  es  kommt  bei  einem  buche  wie  das  vorliegende 
wesentlich  noch  auf  andere  dinge  an;  es  gehören  dazu  eine  freie 
und  ruhig  objective  anschauung  der  weit  und  des  lebens ,  ein  fein 
gebildeter  ästhetischer  sinn,  ein  geschick  in  der  auswahl,  gruppie- 
ning  und  darstellung  des  Stoffes  in  um  so  höherem  grade,  je  reicher 
und  spröder  dieser  ist  und  je  knapper  die  einmal  gebotene  form. 
wir  freuen  uns  in  allen  diesen  stücken  hm.  Stern  entschiedenes  lob 
sollen  zu  können,  wir  haben  keine  spur  von  religiöser  oder  politi- 
scher einseitigkeit  bemerkt;  das  wesentliche,  wahrhaft  bedeutende 
ist  überall  richtig  hervorgehoben,  lob  und  tadel  ohne  jede  über- 
schwänglichkeit  und  bitterkeit  verteilt;  je  nach  zeiten,  motiven  und 
gattungen  sind  die  litterarischen  erscheinungen  übersichtlich  zu- 
sammengestellt und  die  spräche  ist  durchschnittlich  so  sicher  und 
gewandt,  dabei,  so  weit  dies  möglich  war,  so  lebendig  und  warm, 
dasz  man  eben  mit  vergnügen  auch  längere  abschnitte  hinter 
einander  lesen  wird,  dasz  er  uns  auffallend  neue  ansichten  nicht 
zum  besten  gegeben,  dasz  er  auch  nur  nach  geistreichen  Wendungen 
nicht  gehascht  hat,  ohne  darum  trocken,  farblos  und  nüchtern  zu 
werden ,  das  rechnen  wir  dem  verf.  als  ein  besonderes  verdienst  an. 
Wenn  wir  nim  dessen  imgeachtet  im  folgenden  eine  ganze 
reihe  von  ausstellungen  machen  werden,  so  darf  das  nicht  als  klein- 
liche mäkelei  erscheinen,  es  liegt  uns  fem  mit  dem  verf.  über 
manche  fälle  rechten  zu  wollen,  in  denen  wir,  sei  es  mit  bezug  auf 
die  auswahl,  sei  es  in  der  ansieht  über  einen  Schriftsteller  oder  hin- 
sichtlich der  anordnung  des  Stoffes  uns  nicht  ganz  einverstanden 
fühlen;  dergleichen  mag  denn  auch  nur  selten  und  beispielsweise 
erwähnt  werden,  dagegen  sind  uns  nicht  wenig  einzelheiten  auf- 
gestoszen,  welche  nach  unserer  festen  Überzeugung  hr.  Stern  selbst, 
einmal  aufmerksam  gemacht  als  versehen  und  kleine  makel,  aus- 
laasungen  oder  Irrtümer  anerkennen  wird,  wir  möchten  ihm  einen 
beitrag  dazu  geben,  dasz  er  bei  einer  Überarbeitung  und  zweiten 
aufläge  sein  buch  so  fleckenlos  und  zuverlässig  herstelle,  wie  es  nur 
irgend  möglich  und  wie  es  gerade  bei  der  bestimmung  eines  solchen 
Werkes  in  höchstem  grade  wünschenswerih  ist.  niemand  wird  doch 
leugnen ,  dasz  eine  falsche  zahl ,  ein  vielleicht  nur  um  einen  buch- 
staben  falscher  name ,  zwar  nicht  für  den  kenner ,  wol  aber  für  die 
grosze  menge  derjenigen,  die  etwa  nur  und  im  guten  glauben  aus 
dem  katechismus  ihr  wissen  schöpfen,  recht  unangenehm,  unter 
umständen  verhängnisvoll  werden  kann ,  dasz  bei  weitem  nicht  alle 
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IsMT  taifmakasm  nad  wiHfiriityg 
kemM» ,  dk  uf  ibcfaer  iatad  begea.  > 
asd  nicht  de»  TerSditlidtstcü  kaerm 
weil  aller  IfSnmg  ipottenden  itsittd 
zoTerUUaigkeit  nemlkh  fehlt  aUsdngs 
neu  datea  ond  jahremhlcn.  aof  dieie 
oiuere  besäermigsTOTiehlige  erstreckeB. 
Tcygefnndenen  entgegenäetuB,  kflnaf  wir 
*b  durch  eigene  fonchong  begründet  rcditiGertigcm,  wol  aberHi 
den  nni  bekannten  besten  Epedalwerken  belegcm.  zswcikB  wider 
sprechen  »ich  anch  diese;  oft  wird  es  sich  nur  am  in^iiiinff  drack- 
fehler  handeln;  aber  wir  denken,  hr.  Stern  werde  seDiBt  anf  diese 
tich  gern  aafinerksam  machen  lassen,  am  so  lieber,  je  stSroider« 
in  bfichem  dieser  art  sind  ond  je  leichter  sie  das  aoge  des  »i^nthim. 
lielleieht  des  Terf.  am  meisten,  inmier  ond  immer  llbersieht  bd 
der  aofziblong  dessen,  was  ans  aoflallend  ond  mnstOBzig  gewetei 
ist,  mag  es  aoch  Terschiedener  art  sein ,  werden  wir  am  besten  ein- 
fach dem  g^ange  des  bnches  selbst  anter  anffthrong  der  pangnplia 
oder  Seitenzahlen  folgen ,  ohne  ansere  bedenken  nach  TerseUedcBei 
kategorieen  za  ordnen. 

8.  8  werden  die  indischen  sammlangen  ^pantBchatantrom'  vai 
'hitopadesa'  angeführt;  der  name  der  ersteren  aber  ist,  so  weiter 
sich  überhaupt  durch  ansere  laatzeichen  wiedergeben  llnt,  Tielm^ 
*pant8chatantram '  oder  ohne  den  flexionsbaehstaben  ^pantacb- 
tantra'. 

8.  28  heiszt  es  im  §  11 :  'in  siebzig  dramatischen  werken,  tos 
denen  er  fast  regelmäszig  drei  der  mjtbe  entlehnte  tragödieen  m 
einer  trilogie  verband  und  durch  ein  hinzugefügtes  satjrspiel  eise 
tetralogie  herätellte ,  erhob  Aischylos  die  dramatische  dichtung  in 
einer  besonderen  kunst.'  der  satz  erscheint  uns  nicht  dem  inhalte 
nach ,  wol  aber ,  wir  brauchen  wol  nicht  zu  sagen  warum ,  stilistisdi 
bedenklich,  wenn  der  verf.  kurz  darauf  s.  29  sagt:  in  den  tragödieen 
'Agamemnon',  die  'Choephoren'  und  die  '£umeniden'  haben  wir 
eine  vollstttndig  erhaltene  trilogie  usw.,  so  ist  das  ja  richtig;  er 
hätte  nur  statt  'eine'  'die  einzige'  setzen  können  und  eben  dsnun 
könnte  eine  wendung  auf  der  nächsten  seite  dem  unkundigen  leicht 
anlasz  zu  einem  misverständnisse  geben,  nemlich :  *die  reinsten  und 
grüsten  eindrücke  der  Sophokleischen  kunst  empfangen  wir  tos 
seiner  groszen  trilogie,  welche  die  dunkle  und  verhängnisreicbe 
OedipuBsage  behandelt.'  eine  trilogie  in  dem  ursprünglichen  und 
gewöhnlichen  sinne  des  wortes  bilden  aber  die  drei  tragödieen,  lUQ 
die  C8  sich  hier  handelt,  nicht. 

S.  38,  am  schlusz  von  §  15:  'von  den  reden  der  Demosthenes 
g leichgesinnten  Hypereides  und  Ljkurgos  blieben  nur  bruchstficke 
erhalten.'  dies  ist  jetzt  doch  nicht  mehr  ganz  genau ,  da  wir  tos 
dem  ersten  vier,  von  dem  zweiten  wenigstens  eine  der  reden  im 
ganzen  vollständig  haben.     §  21.    die  lebenszeit  des  Piautas  iit 
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natürlich  mit  254— 184  statt  254 — 148  anzugeben;  bei  Lucretius 
Carus  dürfte  als  todesjahr  nicht  51 ,  sondern  55  oder  54  zu  setzen 
sein.  §  22  s.  48.  C^jus  (nicht  Marcus!)  Julius  Caesar  stirbt  nicht 
49  sondern  44  y.  Chr.  s.  52 :  'Silius  besang  in  der  Punica  die  er- 
eignisse  des  Hannibalischen  krieges'  musz  doch  geändert  werden 
etwa:  'in  seinem  heldengedichte  Punica',  damit  dieser  name  nicht 
als  ein  weibliches  hauptwort  in  der  einzahl  erscheine,  dem  Juvenalis 
werden  §  25  s.  54  nur  15  satiren  zugeschrieben;  warum  nicht  nach 
der  gewöhnlichen  und  doch  keineswegs  endgültig  widerlegten  an- 
nähme vielmehr  16?  zumal  angefochten  auszer  der  16n  noch  ver- 
schiedene andere  werden ,  diese  Streitfragen  aber  sonst  mit  fug  und 
recht  keine  berücksichtigung  finden,  ähnlich  ist  wol  in  dem  nächst- 
folgenden Paragraphen  s.  55  nicht  gut  ausgedrückt:  'Curtius  Bufns 
schrieb  eine  geschichte  Alexanders  des  groszen,  von  der  einige 
bücher  erhalten  blieben',  da  wir  bekanntlich  fast  noch  8  von  10  be- 
sitzen. 8.  56  hätte  wol  der  ältere  Plinius  verdient  etwas  mehr  her- 
vorgehoben zu  werden;  es  ist  eben  nur  ein  versehen,  dasz  sein 
name  nicht  gleich  den  andern  gesperrt  gedruckt  und  ohne  angäbe 
der  lebenszeit  (23 — 79)  geblieben  ist.  der  kurz  vorher  erwähnte 
Qnintiliai)  ist  in  dem  register  vergessen  worden,  s.  68  z.  15  v.  o. 
lies  'eindrang'  für  'eindrangen',  die  lebenszeit  des  Gothen  Wulfila 
310 — 380  mag  gelten,  wenn  auch  das  ergebnis  der  Untersuchungen 
zvnschen  310  und  311  und  demgemäsz  380  und  381  schwankt, 
dagegen  dürfte  s.  76  bei  Juan  Manuel  von  Castilien  als  geburtsjahr 
1282  statt  1280,  s.  79  bei  Yillehardouin  als  todesjahr  1213  statt 
1218  zu  setzen  sein;  für  Joinville  schwankt  dasselbe  in  den  uns  zu- 
gänglichen besseren  werken  zwischen  1317,  1318  und  1319;  das  im 
ganzen  sehr  zuverlässige  Wörterbuch  von  Sachs  hat  1318.  wenn 
s.  84  Walther  von  der  Vogelweide  ohne  weiteres  fränkischen  Ur- 
sprungs genannt  wird,  so  möchten  wir  lieber  entweder  gar  teine 
bestimmte  angäbe  oder  doch  eine  andeutung,  dasz  die  frage  mit  an- 
bedingter Sicherheit  immer  noch  weder  für  Franken,  noch  Tirol  oder 
Oesterreich  entschieden  ist. 

In  §  48  ist  die  lebenszeit  Boccaccios  angegeben  1315 — 1374; 
er  wurde  aber  1313  geboren  und  starb  1375;  dj^nach  wird  auszer 
der  Überschrift  auch  im  texte  das  geburtsjahr  zu  ändern,  femer 
statt  'Fiametta'  vielmehr  'Fiammetta',  sowie  'Pecorone'  statt 
'Pecocorone'  zu  schreiben  sein.  s.  106.  107  erwartet  man  bei  Carl 
von  Orleans  nicht  1467,  sondern  1464  oder  1465,  bei  Froissard 
steht  offenbar  aus  versehen  1401  statt  1410,  bei  Comines  1443 
statt  1445;  die  letzte  angäbe  war  überdies  der  deutlichkeit  halber 
unmittelbar  dem  namen  des  Schriftstellers,  nicht  dem  des  königs 
Ludwig  XI  nachzusetzen,  auf  s.  110  ist  anstöszig,  dasz  als  zeit  der 
bürgerkriege  der  Bösen  in  England  1399 — 1485  genannt  wird,  da 
jene  doch  eigentlich  erst  um  die  mitte  des  15n  Jahrhunderts  be- 
ginnen ,  wenn  auch  allerdings  mit  der  thronbesteigung  des  hauses 
Lancaster  (1399)  der  grund  zu  den  späteren  Verwicklungen  gelegt 
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worden  w&r.  in  der  übersclirift  yon  §  69  'Hans  Sachs  und  die 
sobwankdichter'  wird  die  beigefügte  Zeitangabe  1494 — 1576  beswr 
zu  tilgen  sein,  da  sie  nur  auf  Hans  Saobs  selbst  passt  und  obendren 
in  dem  texte  wiederkehrt. 

In  §  79  scheint  uns  die  geburt  Brantdmes  zu  spät  angeseUt 
mit  dem  jähre  1540;  richtiger  möchte  1526  oder  1527  sein;  ebeoM 
§  81  bei  Juan  Boscan  1540  statt  1544,  bei  Ponce  de  Leon  1538 
statt  1527.  Hurtado  de  Mendoza  §  82  starb  nicht  in  Oranada,  son- 
dern, wenige  monate  nach  seiner  rttckkehr  aus  der  Verbannung,  in 
Madrid,  die  lebenszeit  Alonsos  de  Ercilla  scheint  allerdings  nicht 
festzustehen,  doch  fanden  wir  statt  1510 — 1590  sonst  1533  oder 
auch  1540—1595.  in  §  87  steht:  'Nicolas  üdall  (1550?)';  du 
geburtsjahr  wird  annähernd  1504  sein,  das  todesjahr  scheint  sidier 
ermittelt  1536;  wir  wtlrden  demnach  die  änderong  vorschlagen: 
(t  1556);  so  in  §  99  bei  Fernando  de  Herrera  1534—1^7  eUtt 
1524—1591 ;  bei  Bemardino  de  Bebolledo  1597—1676  statt  1597 
—1696;  in  §  100  bei  Espinel  kann  man  zweifeln,  ob  1540— 1630 
oder  1544—1634;  Guevara  (um  1640),  nicht  vielmehr  1570—1614? 
in  §  104  findet  sich  als  geburtstag  Calderons  der  1  januar  1601; 
nach  den  gewöhnlichen  angaben  war  es  der  17  januar  IClOO;  in 
§  105  ist  bei  Antonio  de  Solis  vielleicht  1610  statt  1611  zu  setzen; 
in  §  109  s.  198  wird  als  geburtstag  Friedrichs  von  Spee  1595  an- 
geführt; Eoberstein  hat  1591,  Gödeke  1592;  §  111  Marini  1596- 
1625  ist  offenbar  verdruckt  für  1569 — 1625;  in  §  119  wird  bei 
Massinger  besser  1640  als  1639,  umgekehrt  bei  Ford  1639  als  1640 
stehen;  in  §  121  bei  Thomas  (nicht  Henry!)  Carew  nicht  *um  1639'» 
sondern  entweder  f  1639,  oder  158^—1639,  bei  Waller  natürlich 
nicht  1587,  sondern  1687  als  todesjahr.  in  §  123  s.  220  ist  durch 
einen  falschen  buchstaben  ein  ergötzliches  quid  pro  quo  entstanden; 
^hin3  and  panther'  wird  zur  ^hündin  und  panther'  statt  hindin  oder 
hirschkuh  und  panther.  Quinault,  §  132  wurde  wol  nicht  1634, 
sondern  1635  geboren,  der  ältere  Cr6billon  starb  nicht  1764,  son- 
dern 1762,  in  dem  folgenden  paragraphen  wird  als  Sterbetag  Mo- 
lidres  nicht  der  22,  sondern  der  17  februar  1673  zu  setzen,  später 
für  *Pourcognac'.zu  schreiben  sein  Tourceaugnac* ;  in  §  135  er- 
warten wir  bei  Balzac  1596—1655  statt  1594—1654,  bei  Pascal 
1623  statt  1624,  bei  Rochefoucauld  1613  statt  1612,  bei  LaBruj^r« 
1639—1696  statt  1644—1699;  in  §  136  bei  Bossuet  1704  statt 
1708;  in  §  140  musz  es  bei  Gottsched  heiszen  1700  statt  1705;  in 
demselben  paragraphen  s.  249  ist  bei  Cronegk  das  tode^'iJir  Ter* 
stellt;  er  starb  nicht  1775,  sondern  1757,  oder  nach  Gödeke  in  der 
nacht  1758 — ^1759;  bei  Brawe  ist  als  todesjahr  zu  lesen  1758  statt 
1738.  tkbrigens  ist  kurz  vorher  in  bezug  dieser  beiden  dichter  der 
ausdruck  in  hohem  grade  zweideutig,  wenn  es  nemlich  von  den- 
selben heiszt,  sie  Varen  bis  auf  die  form  des  gereimten  Alexandri- 
ners von  französischen  Vorbildern  abhängig',  so  kann  man  zweifeln, 
ob  das  *bis  auP  ausschlieszend,  wie  allerdings  gewöhnlich  in  unsoer 
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Sprache,  oder  aber,  nach  weise  des  französischen  jusqu'ä,  ein- 
schlieszend  gemeint  sei ;  der  erste  sinn  ist  der  richtige ,  konnte  und 
muste  aber  deutlicher  ausgedrückt  werden,  das  streben  nach  gröster 
kttrze  ist  hier,  und  so  an  einigen  anderen  stellen,  nachteilig  gewor- 
den, in  §  142  wird  bei  Ignazio  de  Luzan  statt  1720 — ?  das  ge- 
nauere 1702 — 17Ö4  (so  hat  wenigstens  Dohm),  bei  Francisco  de 
Isla  1703  statt  1727,  in  §  143  bei  Shaftesburj  1713  statt  1718 
gesetzt  werden  müssen,  in  §  160  würde  man  imter  den  vortrefflichen 
enählungen  Wielands  Mie  wasserkufe'  am  ende  gern  entbehren; 
Lessing  (§  161)  hat  nicht  einen  'misogin',  sondern  einen  misogyn 
geschrieben,  ist  nach  Wolfenbüttel  nicht  schon  1769,  sondern  erst 
1770  gegangen  und  in  Braunschweig,  nicht  in  Wolfenbüttel  oder 
gar  in  Italien  gestorben,  das  letzte  steht  zwar  nicht  ausdrücklich 
da,  könnte  aber  aus  dem  satze  herausgelesen  werden,  den  wir  über- 
haupt der  stilistischen  feile  des  verf.  empfehlen  möchten,  s.  295  ist 
als  geburtsort  von  Lenz  genannt  Suszwegen;  wir  haben  den  namen 
sonst,  bei  Koberstein  und  Gödeke,  in  der  form  Seszwigen,  Seszwegen 
gefunden,  s.  310  scheint  durch  eine  Verstellung  mehrerer  worte 
eine  Verwirrung  entstanden  zu  sein;  statt  'war  gleich wol  unendlich 
nach  und  fruchtbar  gewissen  richtungen  hin  bedeutend'  musz  es 
jedenfalls  heiszen :  war  gleichwol  unendlich  fruchtbar  und  nach  ge- 
wissen richtungen  hin  bedeutend,  s.  314:  'mit  der  geschichte  des 
abfalls  der  vereinigten  Niederlande  begann  die  reihe  der  historischen 
arbeiten  Schillers,  welche  in  den  trefflichen  verbindenden  aufsätzen 
seiner  historischen  memoirensammlung  imd  der  geschichte  des 
dOjährigen  krieges  fortgeführt  wurden.'  hier  ist  wol  zwischen 
'trefflichen'  und  Werbindenden'  durch  versehen  eine  halbe  oder 
ganze  zeile  ausgefallen,  in  der  die  Vorzüge  genannt  werden,  welche 
sich  in  jenen  arbeiten  verbunden  finden,  in  §  170  s.  325:  *Mary 
Edgeworth  aus  Edgewortbtown  in  Irland  (1771—1852?).'  diese 
allerdings  auch  anderwärts,  wie  bei  Scherr  und  Herrig  vorkommende 
angäbe  wird  zu  berichtigen  sein;  wenigstens  finden  wir  in  einer 
guten  englischen  quelle  Chambers'  encyclopaedia  vol.  UI  765: 
'£dgeworth,  Maria  was  bom  at  Hare  Hatch  near  Reading,  Berkshire, 
in  the  year  1767.  this  gifted  and  universally  respected  authoress 
died  at  Edgeworthstown,  21  maj  1849.'  Horaz  Walpole  wurde 
nicht  1716,  sondern  1717  geboren;  Friedrich  Rückert  (§  186),  wie 
Gödeke  ausdrücklich  sagt,  *1788  (nicht  1789)'.  in  §  188  wird  bei 
Bonget  de  Tlsle  statt  1835  zu  setzen  sein  1836,  in  §  189  bei  Jouy 
1846  stett  1850,  bei  Delavigne  1793—1843  statt  1794—1844,  bei 
Nodier  1780  statt  1783;  in  §  190  s.  351  bei  Lamartine  1792  statt 
1790,  bei  de  Vigny  1799  statt  1797;  M6rim6e  lebte  nach  Noir6 
1803—1870,  Sachs  gibt  als  todesjahr  1869  an;  Barante  starb  erst 
1866.  Coleridge  (s,  358)  wurde  1772,  nicht  1773  geboren;  s.  367 
steht  als  geburtsort  des  norwegischen  dichters  Björnion  ^Orikne' ; 
die  richtige  form  des  namens  ist  dies  schwerlich,  vielmehr  wol 
Qvikne,  Scherr  hat  Ovikne;  Tegn6r  (§  202)  starb  nicht  1842,  son- 
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dern  erst  1846,  Szalaj  (§  205)  bereits  1866,  nicht  1869;  Hom 
(§  208)  starb  1856,  nicht  1857,  Immermann  (s.  377)  nidit  1849, 
sondern  1840;  bei  Hebbel  steht  das  todesjahr  Terdrackt  1363  ttitt 
1863.  bei  einigen  neueren  dichtem  hfttte  wol  das  gebortsjahr  him- 
gesetzt  werden  können,  so  bei  Oottschall  1823,  bei  Kinkel  181i 
nm  daran  noch  einige  f&Ue  zn  knüpfen,  in  denen  wir  etwas  imgsn 
vermiszt  haben,  so  ist  s.  362  bei  Longfellow  dessen  Evangdiie 
nicht  erwähnt  und,  wenn  unter  den  deutschen  dichtem  Lanrembcgi 
Bachel,  noch  mehr  aber  der  ftltere  Kleist,  endlich  Beater  imd 
Oroth  gSnzlich  fehlen ,  so  wird  das  wol  der  mehrzahl  der  leser  inf- 
fallend  und  ungerechtfertigt  vorkommen,  ans  wenigstens  acbdan 
sie  die  aufnähme  mehr  zu  verdienen  als  manche  andere,  deren  e^ 
wähnung  geschieht,  wie  z.  b.  Triller,  Qodius,  Merkel,  Jtinger,  Wall 
und  ähnliche  gröszen  niederen  ranges.  in  bezug  anf  die  einteilnag 
und  gmppierung  des  Stoffes,  mit  der  wir  uns  im  ganzen  schon  eis- 
verstanden  erklärt  haben,  möchten  wir  nur  6inen  pnnct  dem  nA 
zur  erwägung  stellen,  in  dem  neunten  Zeiträume  hat  er  zosammea- 
gefaszt:  die  epoche  des  akademismus,  der  französischen  dassititit 
und  der  aufklärung.  den  zehnten  Zeitraum  füllt  dann  der  befreioogi- 
kampf  der  nationallitteraturen.  sollten  nicht  besser,  natorgemisser 
die  letzten  abschnitte  des  neunten  Zeitraums  insbesondere  §§  143 
— 153,  weniger  die  §§  154 — 157,  von  diesem  abgelöst  und  ab  eis- 
gang  dem  nächsten,  zehnten  Zeiträume  zugewiesen  werden?  dodh 
genug  damit  I  ein  wiederholtes  lesen  und  vergleichen  des  katecliis- 
mus ,  ein  längerer  gebrauch  desselben  zum  nachschlagen  oder  etwi 
beim  unterrichte  wird  ohne  zweifei  noch  manches  als  der  bessenmg 
bedürftig  hervortreten  lassen,  das  thut  aber,  wie  wir  zum  schlnsse 
gern  wiederholen  wollen,  der  brauchbarkeit  und  dem  werthe  des 
buches  keinen  wesentlichen  abbruch.  man  kann  dem  verf.  auf- 
richtig dafür  danken  und  es  würde  uns  freuen,  wenn  unsere  be* 
sprechung  ihn  davon  überzeugte,  dasz  wir  es  mit  teilnähme  und 
aufmerksamkeit  gelesen  haben,  seine  Verdienste  durchaus  anerkennen 
und  unsererseits  nur  zu  immer  gröszerer  Vervollkommnung  dieses 
katechismus  beitragen  möchten. 

KöTHEN.  E.  Mülleil 

65. 

*Lessing,  Wieland,  Heinse'.  nach  handschriftlichen  quellen  nr 

GlEIMS  NACECLASSE.     DARGESTELLT   VON   HeINRIOH   PrÖHLB. 

Berlin,  Liebeische  buchhandlung.    1877. 

Die  geschichte  der  deutschen  litteratur  hat  schon  manchen 
schätzenswerthen  beitrag  aus  der  fleiszigen  feder  Heinrich  Pröhles 
empfangen ,  den  die  forscher  auf  diesem  gebiete  und  die  Verfasser 
von  litterarhistorischen  werken  mit  dank  entgegengenommen  haben 
und  bei  ihren  arbeiten  einer  eingehenden  berücksichtigung  werden 
unterziehen  müssen,     dahin  rechnen  wir  auch  die  oben  genannte 
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jüngste  uns  vorliegende  schrifb  des  nimmer  rastenden  forschers  auf 
litterarbistorischem  gebiet,  und  gerade  der  umstand,  dasz  derselbe 
mit  pietätsYoller  hingebung  immer  wieder  zu  der  fundgrube  der 
Oleimschen  hinterlassenschaft  in  dem  bekannten  '  freundschafts- 
tempel'  am  Halberstftdter  domplatz  zurückkehrt,  möchten  wir  ihm 
zum  besonderen  verdienst  anrechnen,  kehren  wir  doch  alle,  je  mehr 
dio  jähre  wachsen,  um  so  lieber  in  der  erinnerung  zu  den  jähren  der 
glücklichen  f  hoffiiungs-  und  blütenreichen  Jugend  zurück  und 
B<^Opfen  aus  solchem  versenken  in  jene  tage  und  zeiten  neue  kraft 
und  frischen  mut.  so  concentriert  Heinrich  Pröhle  seine  besten 
krftfte,  indem  er  sich  immer  wieder  zu  der  alten  lieben  bischofs- 
stadt  am  Harze  und  zu  dem  Oleims-hause  und  seinen  manuscripten 
und  büchem  zurückführen  lä&zt,  aus  denen  er  dann  mit  sinnigem 
wage  und  geübtem  kennerblick  stets  neue  schätze  zusammenträgt, 
die  dem  weniger  vertrauten,  wenn  auch  noch  so  gelehrten  forscher 
verboten  bleiben  musten.  man  musz  freilich,  um  den  vollen  werth 
und  das  interessante  dieser  aus  mühseligen  und  gewissenhaft  zu- 
sammengetragenen forschungen  geschöpften  nachrichten  über  die 
drei  dichter,  ihr  leben  und  ihre  werke  richtig  zu  würdigen,  den- 
selben die  gleiche  lebhafte  teilnähme,  das  litterarhistorische  sich- 
versenken in  tausend  kleine  und  doch  nicht  unwesentliche  einzel- 
heiten  und  beziehungen  der  drei  dichterischen  persönlichkeiten, 
dieselbe  liebe  und  begeisterung  für  sie  und  die  durch  sie  vertretenen 
ideen,  für  die  in  ihnen  sich  darstellende  gedankenweit  und  lebens- 
anschauung  entgegenbringen:  nur  dann  werden  wir  äuge  und  ohr 
offen  haben  für  die  rechte  Würdigung  des  mitgeteilten,  das  in  seinen 
einzelheiten  freilich  zu  reich  und  vielseitig  ist,  um  hier  näher 
detailliert  und  dargelegt  werden  zu  können. 

In  dem  vorwprt  spricht  sich  der  verf.  andeutend  über  den  sei- 
ner neuesten  schrift  zu  gründe  liegenden  zweck  aus.  im  hinblick 
auf  sein  früheres  werk  Friedrich  der  grosze  und  die  deutsche  litte- 
ratur',  in  welcher  es  ihm  darauf  ankam ,  das  Verhältnis  Friedrichs 
des  groszen  zur  deutschen  litteratur,  auf  grund  von  Studien  in 
Oleims  nachlasse,  näher  darzulegen,  erklärt  H.  P.,  dasz  es  sich  hier 
nicht  mehr  um  eine  einzelne  schwierige  Untersuchung  handle,  ^sie 
(die  vorliegende  schrift)  schildert  einfach  Lessing,  Wieland  und 
Heinse',  und  über  die  Vereinigung  gerade  dieser  drei  nicht  eben 
homogenen  geister  rechtfertigt  sich  der  verf.  durch  den  äuszeren 
grund,  dasz  gerade  für  sie  in  Halberstadt  reichliche  Urkunden  vor- 
handen waren.  Ver  dagegen  einwendet',  heiszt  es  dann,  ^dasz  sie 
kein  dreiblatt  bildeten,  der  möge  mir  wenigstens  die  entgeguung 
darauf  zu  gute  halten ,  dasz  sich  kaum  drei  andere  namen  vor  der 
Scbiller-Goethe-periode  finden  möchten,  an  welche  sich  so  sehr  wie 
an  diese  drei,  wenn  auch  an  Lessing  in  ganz  anderer  art  wie  an 
Wieland  und  Heinse,  der  begriff  des  modernen  oder  vielmehr  dessen 
Ursprung  in  der  deutschen  litteratur  anknüpft,  des  modernen,  wie 
es  sich  nach  dem  siebenjährigen  kriege  xnit  aller  gewalt  geltend 
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macht.'  —  Und  etwas  weiter  unten  Soszert  sich  der  verL  über  £e 
grondgedanken  seiner  schrift :  ^Lesdng  hat  sich  durch  sein  enutn 
streben  nnd  sein  talent  in  der  geschichte  der  deutschen  poesie  das 
platz  in  der  nfthe  Goethes  und  SchiUers  erworben.  Wieland  m« 
auf  diesen  platz  trotz  seines  aufenthaltes  in  Weimar  verzidita. 
Heinses  prosa  ist  noch  lesbarer  ab  die  Ton  Wieland,  weil  er  scboB 
mehr  moderne  Sinnlichkeit  hatte  und  dabei  nicht  als  menscb ,  tber 
als  litterat  ernster  an  sich  gearbeitet  hat.  doch  kann  Wieiads 
Oberen  in  ehren  gehalten  werden,  steht  natürlich  auch  weitftbcr 
aUen  arbeiten  Heinses.  hilft  meine  schrift  diese  auffassung  allge- 
meiner machen,  so  ist  ihr  zweck  in  mehreren  sehr  wesentüdn 
puncten  schon  erreicht.'  —  Wir  werden  uns  mit  diesen  andeatnngei 
ttber  zweck  und  grundgedanken  der  schrift  begnügen  müssen,  den 
nflher  auf  den  inhalt  derselben  einzugehen,  dias  verbietet  schon  die 
form,  in  welche  dieselbe  nach  des  verf.  sich  nie  verleugnendv 
eigenart  sich  auch  hier  wieder  gekleidet  findet,  die  biographiseba 
denkwürdigkeiten  über  die  drei  dichter  sind  nemlich  mit  so  ridtt 
litterarischen  notizen ,  mit  ihren  mannigfi^hen  beziehungcn  sa  taik 
bekannten  und  hervorragenden,  teils  unbekannten  oder  doch  onbe- 
deutenden  persönlichkeiten  ihrer  zeit  durchweht,  dasz  es  fOr  dei, 
welcher  ausführlicher  auch  nur  6inen  abschnitt  des  bnches  wieder- 
geben wollte,  schwer  werden  musz,  dies  in  prftgnanter  kürse  und 
mit  berücksichtigung  der  eigenart  dieser  darstellang  zu  standen 
bringen,  wenn  aber  auch  diese  form  es  nicht  selten  beklagen  Ueiii 
dasz  sie  es  dem  leser  schwer  macht,  ein  frisches  übersichtlichee  bild 
von  dem  lebens-  und  entwicklungsgange  des  dichters  zu  gewinnen, 
was  uns  speciell  bei  dem  weniger  bekannten  dichter  des  Ardingbello 
sehr  willkommen  gewesen  wäre,  so  wird  man  dagegen  durch  den 
ungemein  groszen  reichtum  von  einzelnen  bisher  noch  unbekannt 
gebliebenen  notizen ,  mitteilungen  und  nachrichten  über  und  tus 
dem  leben  der  drei  autoren  reichlich  entschädigt,  und  wir  sind 
überzeugt,  dasz  gerade  nach  dieser  seite  hin  die  schrift,  welche  eine 
reiche  fundgrabe  für  eine  immer  tiefer  gehende  darstellung  def 
lebens  und  der  litterarischen  Stellung  der  drei  geistesheroen  dar- 
bietet, willkommen  goheiszen  werden  wird,  gerade  hierin  erkennen 
wir  den  wertji  und  die  bedeutung  dieser  neuen  arbeit  Heinncb 
PrÖhles  .  .  dasz  dieselbe  ihrem  wesentlichen  inhalte  nach  frflhff 
schon  in  einigen  Zeitschriften  sowie  in  der  -Vossischen  und  in  der 
nationalzeitung  zum  abdruck  gelangt  ist,  kann  ihrem  weiter 
erscheinen  in  buchform  unmöglich  abbruch  thun. 

Einen  bedeutenden  teil  des  buches  bildet  auch  hier  wieder  wie 
bei  früheren  litterarischen  arbeiten  des  verf.  ein  sehr  umfangreicher 
der  schrift  beigegebener  an  hang,  der  eine  menge  der  wichtigsten 
quellen,  aus  denen  die  darstellung  selber  geschöpft  hat,  enthält  und 
der  gewis  bei  allen  freunden  unserer  litteratur  das  gröste  Interesse 
erregen  wird,  so  schlieszen  wir  denn  unseren  empfehlenden  b inweis 
auf  diese  neueste  lleiszige  arbeit  Pröhles  mit  der  gerechtfertigten 
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Anerkennung,  dasz  auch  durch  sie  der  verf.  sich  um  die  geschichte 
der  deutschen  litteratur  wohlverdient  gemacht  hat. 

Beblin.  Zapp. 


66. 

Al^TESTB   CHRISTLICHE   EPIK  DER  AnQELSACHSEN,    DEUTSCHEN  UND 

Nordlander  von  Frederik  Hammerich,  dr.  und  prof. 

DER  THEOLOGIE  IN  KOPENHAGEN.     AUS  DEM  DÄNISCHEN  VON  Al. 
MiCHELSEN,  PREDIGER.     MIT  SECHS  HOLZSCHNITTEN.     Gütersloh, 

Bertelsmann.    VIII  u.  280  s.  8. 

Der  bearbeiter  dieses  Werkes,  welcher  bereits  verschiedene 
dSnisch  verfaszte  btLcher,  z.  b.  v.  Martensen  und  Scharling  *  ins  deutsche 
Hbertragen  hat,  verdient  unsern  aufrichtigen  dank  für  seine  be- 
mtthongen,  nicht  am  wenigsten  sofern  er  uns  Hammerichs  lebens- 
▼olle,  durch  reichliche  mitteilungen  aus  den  quellen  durchweg 
anschauliche  darstellung  jener  zeit  zugänglich  gemacht,  wo  das 
Christentum  unter  den  germanischen  stammen  wurzel  faszte.  das 
ganze  liest  sich  in  der  that ,  als  wäre  es  ursprünglich  deutsch  ge- 
schrieben (nur  ^erinnern'  mit  bloszem  sachlichem  object  s.  234  Vas 
wir  nicht  unterlassen  im  voraus  zu  erinnern'  klingt  uns  fremdartig), 
insonderheit  verdient  die  von  Michelsen  selbständig  ausgeführte 
Übertragung  der  alten  texte,  bei  denen  er  sich  nicht  an  die  dänische 
Übersetzung  halten  wollte,  lebhafte  anerkennung;  man  vergleiche 
nnr  etwa  seine  wiedergäbe  des  Cynevulf  mit  der  von  Grein,  durch 
die  ein  nicht  fachgelehrter  leser  nicht  so  leicht  gefallen  an  der  herr- 
lichen angelsächsischen  litteratur  finden  wird.  dr.  Hammerich  ver- 
steht es  aber  durch  gltlcklich  ausgewählte  proben  (denen  zum  teil 
der  urtext  gegenübersteht)  und  liebevolles  eingehen  auf  ihre  bedeu- 
tung  und  die  entstehung  der  betreffenden  werke,  wobei  ihn  nicht 
nur  umfassende  kenntnis  der  auf  diese  litteratur  bezüglichen  for- 
schlingen ,  sondern  auch  congenialität  der  anschauung  unterstützt, 
uns  mitten  in  jene  altgermanische  zeit  zurückzuversetzen,  wo  das 
Heidentum  abstarb  und  das  Christentum  ins  volksieben  eindrang,  ja 
neue  gestalt  in  demselben  gewann,  in  sofern  kommt  dem  werke 
ein  nicht  unerheblicher  wert  für  die  litteraturgeschichte  zu: 
als  zusammenfassende  arbeit  vermag  es  auch  dem,  welcher  angel- 
sächsische und  altnordische,  ja  vielleicht  auch  althoch-  und  alt- 
niederdeutsche litteratur  nicht  aus  eigener  anschauung  kennt,  ein 
lebhaftes  bild  eines  sehr  wichtigen  teils  derselben  zu  verschaffen, 
wodurch  die  betrachtung  der  mittelhochdeutschen  litteratur,  ja  un- 
sere gesamte  litteraturentwickelung  erst  eine  gesichertere  grundlage 


*  wir  erwähnen  hier  nar  die  auch  wol  für  manchen  leser  dieser 
zeittschrift  wichtigen  neuen  bücber:  Martensen:  katbolicismus  und 
Protestantismus,  ein  evangelisches  zeugnis.  Scharling:  humanität 
and  Christentum,  philosophie  der  geschichte  aus  christl.  gesichtspunet.  I. 
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erh&lt.  bedeutend  wichtiger  erscheint  uns  aber  herm  H.8  werk 
nach  einer  andern  seite  hin.  es  könnte  sich  sehr  wol  als  ein  beiing 
zur  Völkerpsychologie  einführen:  denn  mit  feinen  strichen imd 
doch  nicht  ohne  vorsieht  zeichnet  uns  derselbe  die  orsprflngM 
germanische  art  im  gegensatz  namentlich  zu  Romanen  und  Griedieo, 
ja  er  läszt  dieselbe  vor  unseren  äugen  aus  den  besprochenen  probea 
hervorleuchten,  auf  grund  dieser  völkerspychologischen  betrachtoiig 
erhebt  sich  aber  weiterhin  eine  culturg es chicht liehe,  wdcbe 
die  Germanen  als  ursprünglich  für  den  Protestantismus  angelegte, 
freilich  nicht  prädisponirte  naturen  auf&szt,  die  von  vomherein  Tor- 
handenen  evangelischen  anschauungen  derselben  vom  ehristentnm 
nachweist  und  nun  den  kämpf  des  nach  freiheit  strebenden  gemfiti 
gegen  den  knechtenden  romanismus  als  notwendig  erkennt,  sllo^ 
dings  ergibt  sich  unsem  vf.  y  der  mit  solchen  ausführnngen  in  eine 
sonderlich  jetzt  in  Deutschland  sehr  zeitgemäsze  bahn  hineinlenkt^ 
auf  grund  der  ttltesten  denkmäler  der  litteratur  eine  wesentlich  an* 
dere  begründung  des  Streites  gegen  Rom  als  etwa  Gustav  Frey- 
tag,  der  in  einer  auch  künstlerisch  nicht  gerechtfertigten,  tenden- 
ziösen weise  in  dem  übrigens  so  ansprechenden,  lebensfriseheo 
dritten  bände  seiner  ahnen  eine  uralte  deutsche  Opposition  gegen 
die  gleichstellung  des  sohnes  mit  dem  vater  in  der  göttlichen  Drei- 
einigkeit erfindet,  als  ob  dadurch  die  hierarchische  erhebung  des 
p^sttums  über  die  Staatsgewalt  bedingt  wftre.  Hammeridi  zeigte 
dasz  Christus,  so  menschlich  er  sonst  auch  angeschaut  ward,  dock 
als  echter  gottessohn  in  vollem  königsglanze  von  unsem  altvordon 
verehrt  ist,  natürlich  nicht  vor  allem  als  lichter,  nein  als  milder 
Volkskönig,  dem  die  seinen  treue  gefolgschaft  bis  in  den  tod  leisten, 
nachdem  er  als  siegesfürst  das  höllenreich  heldenmütig  bezwungen 
hat.  meines  erachtens  dürfte  durch  benutzung  solcher  darsteUnng 
auch  die  deutsche  kirch engeschichte  sich  zweckmSszig  be- 
reichem (vgl.  z.  b.  Kahms,  gesch.  der  reform,  in  I  s.  10). 

Dasz  die  vorliegende  arbeit  keine  abschlieszende  sein  könne, 
erkennt  der  vf.  selbst  bereitwillig  an:  möge  man  nur  seinen  an- 
reguDgen  fleiszig  folgen  und  weiteres  material  hinzufügen. 

Kleine  anstösze  wollen  wir  bei  dieser  gelegenheit  nicht  er- 
wähnen, um  nicht  den  Charakter  dieser  anzeige,  welche  interesse 
erwecken  und  zu  lohnender  lectüre  einladen  möchte,  zu  trüben,  dock 
können  wir  den  doppelten  wünsch  nicht  zurückhalten,  es  möckte 
dem  vf.  gefallen  haben  auch  des  Ludwigsliedes  zu  gedenken,  nack- 
dem  er  Heliand  und  Krist  so  trefiflich  beleuchtet  hatte ,  und  femer 
dem  einflusz  der  Sänger  bei  der  ausbreitung  des  Christentums  anter 
dem  Germanen  den  anteil  gegenüberzustellen,  den  die  poesie  teils 
im  späteren  mittelalter  an  der  bofestigung  christlicher  sinnessrt, 
teils  zur  reformationszeit  an  der  reinigung  der  kirche  unzweifelkaft 
gehabt  hat. 

Stettin.  Kolbe. 
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(62.) 

KRITISCHE  BEMERKUNGEN  ZU  DER  DEUTSCHEN  NOMEN- 
CLATUR UNSERER  BOTANISCHEN  LEHRBÜCHER. 

(schlnsz.) 


liq^idiumy  nicht  pfefferkraut,  sond.  * 'schuppenkraut'  od.  ^schuppen- 

schOtchen'  (Xeiric  schuppe),  allgem.  'kresse'  in  den  zusammen- 

Betzungen,  z.  b.  ^.  ruderale  schuttkresse ,  lep.  sativtMn  garten- 

kresse  usw. 
Hiächinsia  petraea  st.  Hutchinsie:   * 'stein-  od.  zwergkresse  (syn. 

l^pidium  petr.  L.). 
Nedeapanicidata st.'Seslee:  *'rispendotter'  risp.  hohldotter (Leunis), 

(syn.  Myagrum  panic.  L.). 
CU^na  st.  Calepine:  * 'brachschötchen'  od.  * 'herzschötchenlöffel- 

kraot'  (sjn.  laelia  cochlearundes  Persoon). 
Saphanistrum  st.  hederich  (zu  allgem. ,  auch  der  ackersenf ,  sinapis 

arvensiSj  heiszt  wol  so !) :  'rettig-  od.  repshederich'. 
CkHranaptiS  st.  feldkresse  (Gärcke),  was  2epid.  campestre^  vielmehr: 

•'krShenfasz*  (von  KopuüVii  krähe). 
Setiehiera  st.  Senebiere  (Mösr.-Reich.) :  'krähenfusz',  weil  syn.  mit 

caroncpusl 
AJdatfranda  st.  Aldovrande:  * 'blasenfaden'  {Ä.  vesictUosa),  stengel 

untergetaucht,  fadenförmig  usw. 
Pamassia  st.  Pamassie :  'sumpfherzblatt'  (Leunis),  nicht  studenten- 

rOschen,  zu  vag! 
Tunica:  'felsnelke'  (Garcke). 
Chicubahis:  'hühnerbisz'  {cuc.  bacdferus). 
Süene  st.  Silene ,  nicht  allgem.  taubenkropf ,  was  blosz  Sü,  inflata^ 

sondern  allgem.  'leimkraut'  (nicht  leinkraut,  König  usw.),  so  z.  b. 

8iL  viscosGy  nutans  usw. 
Viscaria :  'pechnelke'  (von  viscum  leim  usw.) 
Lyc^nis:   'lichtnelke'.    agrostemma  'rade'.    coronaria  'kranzrade', 

z.  b.  c.  ftos  cuculi  sog.  kukuksblnme! 
MdcMdrium,  syn.  lychnis  lichtnelke:  *!weichnelke'  (char.;  von  |i€- 

Xdv6u)V,  ein  gewürzkraut  ?  undeutl.  etymol.). 
Steüaria  st.  vogelkraut  (Garcke),  was  blosz  st,  mediOy  vielmehr  'stem- 

kraut'  od.  'stemmiere',  z.  b.  st,  Holostea  'waldstemmiere'. 
Moeringia  trinerv^ia  st.  Moeringie:   'dreinerv'  oder  'dreinervsand- 

kraut'  (weil  syn.  Arenaria  trinervia), 
Älstne  st.  Alsine:  'miere'  (altd.),  nicht  vogelmiere,  was  steUaria 

media. 
Hölosteum  st.  schachtkohl  (unverständl.) :  'spurre'  (altd.). 
MoenMa  ereäa  st.  Mönchie:    'aufrechtes  mastkraut'   (weil  syn. 

sagina  ereda). 
EUxHne:  'tännel'  (von  i\&n]  fichte,  König). 
Ampdopsis  st.  wildrebe,'triv.:  'zaunrebe'  (Garcke  usw.) 
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Ervum:  *erve%  eingebürgert. 

Orobus:  Valderbse'  (waldkicher,  altd.).   latkifrus  ^platterbse'  oder 

^kichererbse',  z.  b.  lath.  satums  (kicher,  lat.  cicer), 
Hedysarum:  ^süszklee'  (f)bucdpov,  von  f)buc  sttsz). 
Mdüotus  st.  meliloten-  od.  Steinklee  (welches  letztere  aach  trifoUim 

repens  triv.) :  'honigklee'  (etym.) 
Omühopus  st.  YOgelfusz  (etjm.) :  ^klauenschote',  eigentlich  ^kkaea- 

hülse»! 
Hippocrepis^  etym.  ^bufeisenklee». 
TrigoneUa  st.  trigonelle  (Mösl.-Beich.) :   ^bockshom'  (Oarcke,  Lea- 

nis  usw.). 
Lotiis  corniculatus  st.  gehörnter  Schotenklee :   ^homklee'  (Garckt). 

(schote  unrichtig,  müste  hülse  heiszen  I) 
Astragcüus:   'traganth',  st.  bei  Garcke:  bärenschote  (unbekanntar 

grund),  germanisiert  ^stragel'  (Beiche,  blütenkalender  1872). 
Oxytrqpis  st.  etym.  spitzfahne  (MOsL-Beich.) :  ^fahnenwicke'  (Garcke], 

etym.  *spitzkiel*  (von  öEiic  und  xpoTrCc  kiel). 
Spiraea  st.  Spiräe:  ^Spierstrauch',  nicht  geisbart  (Garcke),  was  iffl 

besondem  nur  spiraea  aruncus. 
Dryas  odapetäla  st.  dryade:   *^achtauge',  analog  camamm  ^blntr 

äuge',  trienialis  ^Siebenstern'  u.  a.  - 
Geum  st.  Benedictenkraut  (was  die  Benedictendistel)  od.  geum  (K{^ 

nig) :  ^nelkenwurz'  (g,  urbanum)  ehar. 
Comarum  st.  comarum  (MOsl.-Beich.)  und  blutauge  (Garcke) :  'siebes- 

fingerkraut'  (König),  analog  ftlnffingerkraut  {potenHBa). 
TormefUiUa  st.  tormentille  bei  Leunis:   'heidecker'  und  rothwnn 
.  (unbek.  etym.  von  tonnen  bauchschmerzen  ?  König). 
Agrimonia:  ^Odermennig'  (unbek.  deutsche  benennung,  nach  König 

eigentl.  argemonia^  von  dpT€|ia  augenkrankheit). 
Epüöbiwn  st.  Weidenröschen  bei  Garcke:  ^schoten Weiderich' !  nicht 

blosz  Weiderich,  was  lythrum. 
Isnardia  st.  Isnardie :  *  ^sumpfranke',  charakt. 
Lythrum  st.  blutkraut  od.  Weiderich,  deutlicher  * ' blutweideridi' 

(untersch.  von  gilb  Weiderich ;  von  XOGpov  blut). 
Peplis  ßt.  unverst.  bachburgel:  ^afterquendel'  (König). 
Myricaria  st.  myrikarie :   ^  deutsche  tamariske '  (von  fiupiKT)  tama- 

riske). 
Porttdaca  st.  portulak:  ^^fleischblatt'  (unklare  etym.;  von  portd) 

König?). 
Montia  st.  montie :  *  ^bach-  od.  fluthquendel'  (tu.  rivtdaris). 
Corrigiola  lütorälis  st.  corrigiole  od.  hirschsprung  (König;  undeutL): 

*strandling'  (Garcke)  char. 
Herniaria  st.  bruch  kraut :  ^tausendkorn'  (Garcke)  char. 
Tillaea  st.  tilläe:  * 'moosniedlich'  {t.  muscosay  nur  1 — 2  zoll  grosz). 
BuUiarda  st.  bulliarde:  *'wassemiedlich'  (nur  1 — 2  zoll). 
Ehodiola  rosea:  'rosenwurz'  (Garcke),  analog  dach  würz,  od,  **rosöi- 

mauerpfeffer  (weil  syn.  sedum  rhodiolüj  de  Cand.). 
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Sedum^  nicht  fetthenne,  sondern  'mauerpfeffer'  (von  s.  acre).    tde- 

pkmm  'fetthenne'.  gewöhnlich  mit  sedum  vereinigt  unter  dem 

namen  fetthenne. 
Sempervwufn,  weder  hauslauch,  noch  hauslaub,  sondern  'dachwurz' ! 
SanictUa  st.  sanikel  (was  undeutsch) :  'heilkraut',  etym.'  von  sanare 

'heil  aller  schaden'  bei  landleuten. 
Hacquetia  st.  Hacquetie:  * 'doldenköpfchen'  od.  'httlldolde',  char. 
Astrantia  st.  strenge  (unecht  deutsch):  *'doldenstem'  od.  'Stern- 
dolde'. 
ISrpngium  st.  mannstreu  (unverst.) :  'brackdistel'  triv.  und  char. 
Trima  st.  trinie:  ^'erddolde'  (anal,  erdbeeje),  wegen  des  niederen 

blütenstandes,  'blumenkohldolde',  wegen  des  char.  ansehens. 
Hdasciiidium  st.  scheiberich  (unverst.),  etym.  'sumpfschirm'. 
Ammi  st.  ammi:  char.  * 'steifstrahl'  ('vielschirmstrahl'). 
Pimpineüa  saxifraga  usw.  st.  pimpinelle  oder  bibemell:    'stein- 

peterlein'  (nach  König  eigentl.  Inpennüla  L. ,  doppelt  gefiedertes 

blatt). 
Beruia  st.  berle :  'bachmerk'.  —  Smm  (von  ciov,  ein  sumpfkraut) : 

'merk'  (unbek.  deutsch)  od.  * 'sumpfdolde'. 
Sesdi  (von  einer  alten  pflanze  c^ceXi  -eu)c),  germanisiert  'sesel': 

'roszfenchel'  (s.  hippomarathrumy  von  \Tr7ro|idpa6pov). 
Cmdkim,  nicht  brennsaat  (ungenau),  sondern  'brenndolde'  (von  Kvibr\ 

brennnessel).    * 
SüauSj  german.  'silau'  (unbek.  etym.) 
Laserpiiium :  'laserkraut'  (unverst,  von  Xdcap,  6  öiröc  toG  ctX9(ou 

saft  des  silphiums?  od.  Xdctoc  rauh,  zottig,  Xaci(äv  buschwerk?). 
Sison  st.  sison  (von  dcapov,  lat.  siser  doldenpflanze):   *'gewttrz- 

dolde'  (wegen  sison  amomum). 
Aihamanta  cervaria  (jeizi  peucedanum  cervaria):  'hirschwurz'. 
LÜHxnotis:  'heil würz'  (von  Xtßavoc  Weihrauch,  wegen  der  wohlriech. 

Wurzel). 
AngeUca  st.  angelika:  'brustwurz';  archangdica:  'engelwurz'. 
OsUricutn:  'mutterwurz'  (auch  zu  angelica  gezogen). 
•Sdinum^  german.  'silje'  (silge),  (von  c^Xivov,  eppichdolde). 
Petrosdmum:  'petersilje';  areoseHinum:  'bergsilje;   thysdinum  st. 

ölsenich  (?):  *'opfersiye'  (von  Böui). 
PastifMcay  eingebürgert  'pastinak'. 
Tard^Uum  st.  zirmet  (unklares  altd.  wort):  * 'riesendolde'  (kletter- 

dolde;  t  maximum). 
Turgenia  st.  turgenie,  etym.  'dicksame*  (von  turgere), 
Oriaya  st.  Orlaye,  char.  'breitsame'. 
Oariafidrum:  'koriander'  (eingebürgert). 
Yibumum  st.  schlinge  (undeutl.):   'Schneeball'.    —    Lonicera  st. 

lonitzere:  'geisblatt'. 
Lkmaea  st.  Linnfte:  char.  * 'moorkriecher'  (lederblatt,  blutstrieme). 
Sherardia  arvensis  st.  Sherardie :  *  'acker-  od.  blaustemchen'  (wegen 

der  collectivbenennung  Sternkräuter). 
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Asperula  arvensis:  ^ackerwaldmeister'  (ähnlich  vorigem). 

Knautia  arvensis  st  acker-Knaatie  nach  Leunis:  'ackerstemkopf' 
(auch  ackergrindrose,  ackerscabiose). 

Eupatorium  st.  Kunigundenkraut  (Oarcke):     *wasserhanf'  char., 
*wass6rd(58t'  (Leunis). 

Adenostyles  (syn.  aicalia) :  'pestwnrz'  (Mösl.-Reich.  usw.). 

Homogyne  alpina  st.  alpenhuflattich :  ^brandlattich'  (Garcke). 

Peta^tes  st.  pestwurz  (was  cacalia) :  *  ^pesthuflatticb'  od.  ^pestUflo- 
wurz'  (König,  Leunis),  ^wasserklette'  (Leunis)  char. 

Tiissüago:  ^huflattich'  od.  etym.  ^hustwurz'  (von  tussis^  t.  farfam\ 

Chrysocoma  linosyris^  nicht  leinkraut  (Garcke  usw.,  was  Unaria), 
sondern  etjrm.  'goldschopf  (König). 

Linosyris:  s.  das  vorige. 

Erigeron^  nicht  dttrrwurz  (was  conyea)^  sondern  etym.  ^^firfibgreis' 
(anal,  baldgreis,  senecio;  von  f^pi  frflh,  T^puiv  greis). 

Tdekia  speciosa  st.  Telekie:  'schönauge'  (syn.  Buphihalmum  q^äosa 
sch4$nes  rindsauge). 

Süphium  (von  c(Xq)U)V,  eine  arznei-  u.  wttrzpflanze):  ^^langstnld', 
char. 

Budheckia  st.  Eudbeckie:  **sperr-  od.  senkstrahP  (anaL  dem  vorig.). 

GcHinsoga  st.  Galinsoge:  *  ^kleinstrahl',  char. 

Hdichrysum  arenarium  st.  immerschön:  ^Sandimmortelle'  (allbe- 
kannter name !).  * 

Gi%aphälium  st.  ruhrkraut  (unbest.) :  'katzenpf5tchen',  char. 

Füago:  Pfaden-  od.  filzkraut'  st.  mit  gnaphäHum  ruhrkraut. 

Madia  sativa  st.  ölmadie:  *'kleb8aat'  (anal,  kohlsaat,  als  Ölpflanze). 

Intda:  'alant'  (altd.). 

Stenadis  st.  stenactis  (König) :  *feinstrahl'  (Garcke). 

Senecio  st.  kreuzkraut  od.  kreuzwurz  (zu  unbestimmt) ,  etym.  'bald- 
greis' (von  senex), 

Serratula,  german.  'scharte'  (von  sen-a  säge). 

Centaurea  caldtrapa  st.  wolfstrapp:  ^stemdistel',  char. 

lurinea  st.  jurinie:  **komblumenscharte'  {iur.  cyanaides). 

Lampsana  st.  rainkohl  (kohl  unpass.) :  'milche'  od.  ^hasensalat'. 

Arnoseris:  Mttmmersalat'  (von  dpvöc  und  c^ptc  salat). 

PrenantJies  purpurea  st.  nickblüte  od.  hasensalat  (was  Iamps(m]' 
'basenlattich'  (Garcke  u.  König).  —  PrenanÜ^es  muraUs  st.  hasa- 
lattich:  'mauerlattich' (Garcke),  nicht 'stielsame'  {phaenixopHS  äi 
Cand.,  von  qpaivuj  und  ttouc),  was  podospeirm%*m. 

Taraxacum ,  nicht  löwenzahn  (leoniodon) ,  sondern :  ^röhrchenkraaf 
(kettenblume),  char.  u.  allgemein. 

Thritwia  st.  tbrincie  od.  zinnensaat  (Garcke,  unversl) :  'hundslatticl:* 
(Leunis). 

Apargia  st  apargie:  'löwenzahn'  (weil  jetzt  leontodon). 

Crepis  st  pippau  (ungewöbnl.) :  'grundfeste'  (Garcke;  von  Kpffinc 
grundlage)  wegen  festen  Standes. 

Carduus  st.  distal  (zu  allgcm.):  *'kopfdistel'. 


{ 
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Carimeiy  verdeutscht:  'EarlsdisteP  auch  eberwurz. 

AfuicycluSj  etjm.  ^ringblame'. 

Pinardia  st.  pinardie:  'kronwucherblume'  {Chrysanthemum  Corona- 

rium  synon.) 
Chrysanthemum  leucanthemtim  st.  wiesen  Wucherblume :  ^Marguerite', 

den  damen  als  zierblume  allbekannt,  auch  ^groszmasliebe'  und 

^Ochsenauge'  (provinz.). 
Xanthophthahnum  segetum  st.  saatwucherblume:  *gelbauge'  od.  sog. 

'böse  blume'  (trivialname). 

ZoMia  st.  Lobelie :  * '  spaltglöckchen ',  etym.,  od.  ^ Wasserglocken- 
blfimchen'  (fam.  campanidaceae]  coröUa  dorso  supeme  longitudina- 
Ukr  fissa), 

lasione  st.  jasione:  ^schafrapunzel',  anal,  phyteun^^  rapunzel  od. 
rapwurz,  char.  'teufelskrallen'  (Garcke). 

Specidaria:  ^frauen-  od.  Venusspiegel'  {prismatocarptis  'sSulchen- 

frucht',  syn.). 
WiMenberffia  hederacea  st.  Wahlenbergie:    *^epheuglocke'  (syn. 

campantda  hederacea). 
Andromeda  st.  grSnke  (Garcke),  unverst. :  ^rosmarinheide'  (Leunis).^ 
Calhmai  'heidekraut' ;  erica:  'glockenheide'  (Garcke). 

Ledum palustre  st.  sumpfporst  (undeutlich;  kienporst,  Garcke): 

'wilder  rosmarin'  (volkstüml.,  Leunis). 
KrcHa  st.  pirole :  ^Wintergrün'  (pendant  zu  immer-  od.  sinngrün). 
Bamischia  st.   Ramiscbie:    * 'einseitwintergrün'    (weil  syn.  piröla 

secwnßa), 
Chimophüa  umheUata,    etym.  ' Winterlieb'  od.  'schirmwintergrün' 

(syn.  pirola  umheUata). 
Monotropa  hypopithys:   'fichtwurz'  st  ohnblatt  (was  noch  andere 

pflanzen),  ^fichtenspargel'  (Garcke) ,  nicht  schmeer-  od.  waldwurz 

(Leunis). 
lUx  st.  Stechpalme  lieber :  'stecheiche'  (Leunis). 
Ligustrum  st.  liguster  (eingebürgert),  char.  'rainweide'  (nicht  Bhein- 

weide,  König),  od.  'hartriegel',  was  wol  auch : 
Corwusi  'comelstrauch'  (homstrauch,  etym.  Curie). 

Syringa  st.  syringa  od.  flieder  (was  auch  der  hollunder) :  'nägelein' 
(volkstüml.),  spanischer  flieder  (Curie  usw.). 

Vincetoxicum  st.  Schwalbenwurz  (undeutl.)  'hundswürger'  (weil  syn. 

cynanchum  vincetoxicum). 
Vinca:  ^sinn-  od.  immergrün'  (volkstümlich). 
YiUarsia  st.  villarsie:  seekanne  (Garcke)  od.  * 'kannennixblume'  {v. 

nymphaeoides)  oder  auch  *'teidienzian'  (weil  limnanthemum  Gmel. 

nymph.  fam.  gentianeae)» 
Sioeertia  st.  Sweertie:   ^'flügelstielenzian'   {pedunculis  ietragonis 

suhulatis). 
C%2ora  st.  bitterling:  '^ 'achtspaltenzian'  {coroUa  octafida  ^  cal.  octa- 

sepoHus  usw.) 

If.  Jahrb.  f.  phil.  n.  päd.  ü.  abt.  1877.  hft.  12.  4^ 
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Cicendia  st  bitterblatt  (gyn*  esDaemm)z  **TOr8|wJtffli««n*  (emtBa 

patenti-quadrifidis)  od.  ^'fadeneiiziui'  {doemdia  ßifanmis). 
Erythraea  si.  'tsiueiidgiildeiiknHit'  (tiiT.):   ^'zosmeiixiAii'  (ka 

^uGpaioc  rOthlich). 
Coäatma  grandiflora  st  eollomie  Kntt:  ^Hdebenzimii'  (toh  KÖXka 

leim)  chsr. 
Omphalodes  vema  st.  nabelkraat:  ^gartenyergiszmeinmchf  oderm- 

klingend:  'gedenkemein'  (Oweke). 
N<mnea  puUa  st.  nonnee:  *'brauntrichter'  od.  ^nraiinblaBenkdck'. 
Onomma  st.  lotwurz  (Gkurcke),   undeutlich:  *  *  wabenglocke '  oder 

'borstenstengel%  char.  (z.  b.  o.  echioides). 
Physalis  st.  jodenkirsche :  *^bla8enkir8cfae'. 

Nicandra  st.  giftbeere  (Garcke),  za  allgenu :  ^giftiger  blansaam',  ehsr. 
Lycium  st.  tenfelszwirn  (was  aach  dematis  aiba) :  'bocksdozn'  (Leo- 

nis  u.  a.)* 
Scapolina  st.  scopoline  *'frtthling8tollkirscbe',  cbar. 
Lindernia  pyxidaria  st.  Lindernie:  *'gelbmäi]Ichen%  char. 
Tozzia  st.  Tozzie:  **alphahnenkamm'. 
We5<f iti^w  st.  Westringie :  *  ^zwergrosmarin*. 
Bartschia  st.  Bartschie:  *'qaellhahnenkamm\  —  Elshdäia  st  Ek- 

holzie :  ^kanunminze'  od.  *kammbasilien\ 
Ltaniurus  st.  herzgespann  (unklar) :  'löwenschweif '. 
Aiuga  st.  günsel  od.  günzel  (unbekannt.) :  * 'untermSnlchen'  {ormgim 

ohne  obermaul;  nach  König  eigenÜ.  dbiga^  von  obigere  abtreibeD), 

sog.  'blaue  kukuk'  (triv.). 
Teucrium  st.  gamander  (unbekannt):  ^^bergsalbei',  wie  analog: 
Calamintha  st.  calaminthe  od.  ackermelisse  u.  dgl. :  *'bergnimze' 

(bergmünse).  —  Origanum  st.  doste  (unbek.) :  **bergnMyor»n*(wi€ 

gartonmajoran),  allbekannt. 
Clinapodium  st.  wirbeldost  (Gareke):  *  weichdosten'  od.  ^haarm&jo- 

ran',  ^weichmajoran'. 
Qdleopais  st.  hohlzahn  u.  daun  (unbek.  altd.) :  'helmrachen'. 
MelUtis  st.  biensauge  (bienensaug  lamium):  *immenblatt\ 
Satureia:  'bohnenkräutchen',  allbekannt 
GMioma  st.  gundelrebe  od.  gundermann  (unverst) :  *'erdrebe*(aiisl. 

erdbeere)  od.  'erdepheu*  (apotheken  hedera  terrestris). 
Beionica^  german.  'betonie'  (wie  hasüieum  basilie). 
Marrnbium  st.  andom  (d.  h.  an  dornhecken) :  *  'filz-  od.  weichandom' 

(da  andern  auch  baUotd), 
Ballota  st.  ballote  u.  gottesvergesz  (Gareke),  nichtssagend :  **schwsR- 

od.  stinkandom'  (z.  b.  b,  mgra  var,  foetida). 
Pruneiia  st  brunelle:  * 'braunmttulchen',  char. 
VcrbefUi  st.  verbene :  ^eisenhart*,  char. 
SeuMmria  st  schildtrfiger  besser:    'schildhelm'  od.  *helmkraat' 

i^Leunis  u.  a.). 
Uhriadaria  st  wasserhelm  (Gareke):  'wasserschlaach',  char.  u.  zu- 
gleich etym. 
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Ljfsmachia  st.  lysimachie  od.  Medios  (unverst.):  *gilbweiderich% 
char.  (Leanis). 

Anagaüis  st.  gauchheil  (anverst.):  **ackerblttinchen'  od.  ^ackerzier' 
(von  äT<iXX€iv  schmücken,  König). 

Hottonia  st.  Hottonie:  '  Wasserfeder'  (König)  oder  ^sompfprimel' 
(Lennis). 

SafncHus:  ^bunge'  (Garcke)  st.  pungen  (König)  od.  salzpnngen  (Lea- 
nis), (bunge,  d.  i.  altd.  trommel  oder  ahd.  knoUen)  unbe^.  etym.). 

Armeria  st.  grasnelke  (was  auch  dianthus  und  statice  Umonkim): 
'nelkengras'  (Beiche). 

SUüice  limomum  st.  grasnelke  (König)  und  wiederstosz  (Qarcke): 
'widerstosz'  (Beiche;  etym.  von  CTOTtKÖc  zum  stehen  bringend). 

Kochia  arenaria  st.  Kochie:  *  'pfriemenblatt',  ^sandpfrieme',  ^pfriemen- 
gftnsefusz'.  —  Kochia  hirsuta  ^stachelhaar'  (Beiche),  i.  q.  Echi- 
fk)psihn  hirs, 

Thesiitm  st.  vemeinkraut  (unverst.) :  'leinblatt'  {th.  ImqphUkim  L.). 

Aristolochia  Sippho :  'pfeifenkraut'  (nicht  pfeifenstrauch ,  was  pMUh 
ddphtts  coronar,  L.),  auch  'groszblättr.  Osterluzei'. 

Empetrwn  nigrum :  ^schwarze  rausch-  od.  krähenbeere^ 

Mercurialis  st.  bingelkraut  (unverst.):  'winterkraut',  was  trivial 
name  von  merc.  annua. 

Parietaria  st.  glaskraut,  etym.:  'wand-  od.  mauerkraut'. 

Amarcunius  st.  fuchsschwanz  (was  auch  ähpecurus  pratensia) :  ger- 
manisiert 'amarant'. 

Jlfyrioa:  'gagel',  unbestimmtes  altd.  (von  jüiupiKTi  tamariske). 

Hydfiüa  vertidUata  st.  hydrille  (Garcke),  etym. :  *  'wasserqoirl'. 

Btäowms  umheUah^j  nicht  wasserliesch  (was  sparganium  usw.), 
sondern  'blumenliesch'  od.  'wasserviole'. 

YaHUsnieria  spiraUs  st.  Yallisnierie:  *'sGhraabenlilie',  'schrauben- 
stengel',  char. 

Stratiates  st.  wasseraloe:  'wasser-  od.  krebsscheere'  (Garcke  usw.). 

Sdieuchzeria  st.  Scheuchzerie:  'moorbmse'. 

Trighchin  maritimum  st.  dreizack:  '  Salzbinse'  (Leunis). 

Potamogeton  st.  samkraut  (unbestimmt):  'laichkraut'  (triv.  löffel- 
.  kraut,  wie  batrackkim  und  ceratophsfium^  zu  unbestimmt). 

ZannicheUia  st.  Zannichellie:  * 'faden-  od.  fluthstengel',  auch  'teich- 
faden' (Beiche). 

Euppia  st.  Buppie :  *  'seestrandsfaden',  char.  —  Zostera  st.  Zostere : 
'seegras'  od.  ^wasserriemen'  (Leunis). 

ArtMt  st.  Aron  od.  zehrwurz:  *'datenkolbe',  char. 

CaUa  st.  Schlangenkraut  (was  serpefUairia)  oder  schweinekraut: 
* 'dutenbeere',  char. 

Orchis  st.  knabenkraut  (nicht  zur  erklftrung  vor  knaben  geeignet!): 
german.  'orche',  auch  'kukuksblume',  triv.,  u.  'ständel'  (Lennis). 

Chamarchis  (v.  xa^cd  an  der  erde,  niedrig) :  'zwergorche*. 

Oymnadenia  st.  höswurz (Garcke),  unverst«:  'nacktständel' (Leunis). 

42* 
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Plcdanthera  st.  kakuksblome  ((}aroke),  zu  unbest.:  ^breitkölbchen' 

(breitständel),  ^kukuksspom'. 
Ophrys  st.  firauenthräne  (undeutl.):   ^ragwurz'  oder  ^fliegenorcbe', 

char. 
Herminnim  st.  ragwurz  (wegen  sjn.  mqnorchis) :  ^einknolle'. 
Anacamptis  st.  bundswurz  (Gkurcke),  undeutl.:   * 'pjramidenorclie' 

(syn.  orch.  pyramidalis),  • 
Sturmia  st.  Sturmie :  ^kiellippe'  od.  ^gelbkieF. 
Himantoglossutn  (hroglossum):  'riemenzunge',  cbar. 
Epipogon  aphyUus  st.  widerbart  (etym.):  ^bananenorche'  od.  oJin- 

blatt  (unbestimmt,  was  auch  monotropa,  neottia^  Umodorum^  (fro- 

banche  u.  a.). 
CqphälaniJiera  st.  waldvOglein  (nichtssagend!)  etym.:  *'kopfk51b- 

eben',  ^kopfstände!'. 
JEpipactis  st.  unbestimmt   Sumpfwurz   lieber  'sumpforche',  aack 

*cymbel',  triv. 
lAstera  avata  st.  listere :  ^Zweiblatt'  ('schaftzweiblatt'),  char. 
NeoUia  nidtis  avis:  ^blattlose  nestwurzel',  etym.  u.  char. 
Croodyeria  st.  Goodyerie  etym.:  *^sacklippe'  \lah.  indivis.  mfeme  in- 

signiter  concavo^hho). 
Spiranihes:  Vendelorche'  (Garcke),  etym.  u.  char. 
lAparis:  'glanzkraut'  (Garcke),  lieber  ^glanzorche'  (▼.  Xiirotpöc  fett). 
Malaxis  st.  weichkraut  (Garcke),  zu  unbestimmt:  'zartorche[  (M5bL- 

Beich.). 
Häbenaria:  'zaumorche',  deutlicher:  *'langlippe'. 
ÄceraSj  etym.:  *ohnhom'.    —   MicrostyUs^  etym.:    ^kleingri&I' 

(Garcke). 
Iris  st.  schwertel  (dimin.)  lieber  ^Schwertlilie'. —  GUtdiolus:  'schwer- 

tel'  od.  sagenhaft:  *siegwurz*. 
StnUacina  {maianthemum):  ^Schattenblume',  'schattenmaiblümcheii'. 
Pölygonatwm  st.  weiszwurz  (Garcke) ,  etym.  u.  char. :  *  'vielstengel- 

blatt',  **vielgelenkblatt'. 
Erythronium  dens  canis  st.  etym.  hundszahn,  verständlicher :  *  ^rotb- 

lilie'. 
Gagea  st.  gagel  (was  schon  myricaria) :  'goldstem'  (Gkurcke). 
Ornithogalum  st.  etym.  Wogelmilch'   (unverständl.) :  ^milchstern' 

(Leunis). 
Muscari  st.  bisamhyaciiithe  (Garcke)  lieber  etym. :  'muskathyacinthe' 

od.  *perlhyacinthe'  (m.  botryoides),  char. 
Phormium  st.  neuseeländ.  flachs:  'flachslilie'  (Leunis). 
Endymion  st.  endymion:  ^stemhyacinthe'  (Garcke). 
Narthecium  st.  beinheil  (undeutl.) :  'ährenlilie'  (Mösl.-Beich.). 
Asphodelus  st.  german.  affodil :  ^schopflilie'  (Mösl.-Beich.;  a.ot>mastt5). 
ÄmaryUis  st.  amaryllis:  *'schönlilic',  nicht  prachtlilie,  was  gJcrio» 

superha  (Mösl.-Beich.) ,  oder  Schmucklilie ,  was  agapa/tUhus  umM- 

latus  {crinum  Äfricanum). 
Änthericum  st.  zaunlilie  lieber  ^graslilie'  (Garcke). 
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Tradescantia  virginica  st.  Tradescantie :  *'8chilflilie',  char.  (analog 

gras-,  Schwertlilie  usw.). 
Tofiddia  st.  Tofieldie  od.  sumpflilie  (zu  allgem.)  lieber:  *^kelchlilie' 

(wegen  i.  cälyculata), 
Schoenus  st.  knopfgras  (König)  lieber:  'kopfriet'  (Gkircke). 
Cladium  st.  sumpfgras  (König,  zu  allgem.):  ^schneide',  char. 
Bh^nchosp^ra  st.  moorsimse  (Oarcke,  waß  eher  das  vorige) :  ^schnabel- 

samen'  (König),  etym. 
Hdeochäris  st.  riet  (Garcke)  genauer :  Heichriet'  (König). 
Sdfpus  st.  binse  (was  iuncus):  'simse'  (Garcke). 
Carex  auszer  *segge'  noch  ^rietgras',  char. 
Leersia  st.  Leersie  (2.  orygaides):  *^reisgras',  etym. 
SesUria  st.  Seslerie:  **balgähre',  char. 
Koderia  cristaia  st.  Kölerie:  *^kammschmiele'  (wegen  syn.  aira 

cristata  L.). 
Molinia  st.  Molinie :  ^steifhalm'  od.  ^pfeifenschmiele',  char. 
Triodia  decumhenSy  etym.:  ^dreizahn'  oder  'liegende  haarscheide', 

char. 
Vtdpia:  ^mäusehafer',  triv.,  analog  *  mäusegerste '  {hordeum  mu- 

rinum). 
Ckitdinia  st.  cauiinie:  V.wergnixe',  'zwergn^jade'. 
SäMnia  natans  st.  salvinie:   **schwimm.  kugelknSuP,  'sohwimm- 

fam'  (^meerlinsenfam'),  char. 
Marsüea  st.  marsilie :  *  'roll-  od.  schneckenwasserfarn',  char. 
Sdagindla  st.  selaginelle:  * ' wimperzahnbSrlapp'  (wegen  lycopoÖMi/m 

sdagindla  L.) 
Ljfcopodina:  ^zapfenmoose',  **moosfani'  (analog  egui^etocea 'glieder- 

od.  stengelfam'). 
FOices:  *laub-  od.  *wedelfam'.  —  Hydropterides :  'wasserfam*. 
Woodsia  st.  Woodsie:  *'httllGhentellerfam',  char. 

Nachtrag  einiger  ziergewSchse. 

Weigda  rosea:  *'apfelbltttstrauch'  od.  ^trichterröschen',  char. 

Keria  japonica  {corchorus  j.) :  *  *gold-  od.  nesselröschen'^  'Japans- 
röschen' (char.  ansehen  u.  etym.).* 

Pntdoumia:  *  ^blauglockenbaum',  char. 

Wdlingtonia:  *'Califomiaceder'  od.  'Wellingtonsceder*  (anal.  Wey- 
mouthskiefer). 

Wistaria  s.  gJycine  chinensis:  'chinesische  süszbohne',  char. 

Bignonia  radicans:  *'klimmtrompetenstrauch',  char. 

Cataipa  syringifolia:  *'nägleinblttttriger  trompetenbaum',  char. 

Didytra  spedabüis:  *'doppelherzohr',  'thr&nendes  herz',  'prächtige 
herzblume'. 

Sophora  japonica  st.  sophore:  * 'japanische  od.  eschenakazie'  (wegen 
ähnlichkeit)  u.  s.  f. 

Bingen.  L.  Glaser. 
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BBIEPE  VON  G.  E.  LESSING,  HERZOG  FERDINA2«)  VON 

BRAUNSCHWEIG,   INSBESONDERE  ABER  VON  DEN  LEH- 

RERN   DES   COLLEGE  CAROLINI   EBERT,    ESCHENBÜBG 

UND  ZACHARll,  SOWIE  VON  LUISE  EBERT  UND 

VON  GLEIM. 

AUS  DEN  HANDSCHRIFTEN  MITGETEILT  YON  HeINRICH  PbÖHLE. 

(BChlUBZ.) 


58.  Eschenburg  an  Gleim. 

Brumschw.  d.  28  Dea  90. 

Gleich  nachdem  ich  gestern  den  zweiten  Brief  an  Sie  hatte  ab- 
gehen lassen,  mein  bester  Gleim,  ging  ich  zum  Herzog  Ferdi- 
nand. Ich  sagte  ihm  frei  und  unverholen,  dasz  ich  bisher  nur 
Freunde  zu  Gevattern  geladen  habe,  und  dasz  einer  meiner  lieb- 
sten Freunde,  dasz  Sie  dieszmal  mein  Gevatter  wären.  Mit  sidbt- 
barer  Freude  darüber  antwortete  er,  dasz  Sie  das  auch  dorchans 
bleiben,  dasz  Sie  kommen  und  mit  ihm  Gevatter  stehen  mfissea. 
Diesz  versprach  ich,  Ihnen  zu  schreiben. 

Und  sieh  da,  wie  ich  nach  Hause  kam,  finde  ich  Ihren  Brief, 
den  ich  mit  Thränen  der  innigsten  Rührung  las.  Er  ist  so  sehffn! 
er  war  mir  vorzttgL  gestern  so  Auszerst  rührend  und  treffend !  Aber 
dasz  Sie  nicht  kommen  können,  dasz  hätt'  er  mir  nicht  sagen  soUob* 
AnfUngl.  wollt  ich  Ihnen  das  Obige  doch  erst  schreiben;  aber,  nacb 
mehrerer  Ueberlegung  fürchtete  ich  doch,  beim  Herzoge  F.  könnte 
eine  spätere  Bekanntmachung  dieses  Umstandes  den  Verdacht  er- 
regen können,  als  hätten  Sie  das  Anerbieten  von  ihm  schon  erfahren 
u.  wollten  nicht  gern  nun  von  der  Parthie  sejn.  Ich  schickte  ihm 
also  Ihren  Brief  heut  früh  zu,  und  erhielt  darauf  folgende  Antwort: 

„Ich  habe  mit  vieler  Theilnehmung  den  mir  communicirten 
Gleimschen  Brief  gelesen.  Ich  finde  an  dem  Obersten  von  Stam- 
ford  einen  würdigen  Substituten  zur  Gevatterschaft,  doch  beklage 
ich,  dasz  ich  des  Vergnügens  beraubt  seyn  soll,  den  würdigen  Gleim 
noch  einmal  zu  sehen.*^ 

Den  Obersten  v.  Stamford  habe  ich  schon  vorläufig  einge- 
laden; und  er  will  kommen,  im  Fall  Sie  ausbleiben;  auch,  u.  noch 
lieber,  im  Fall  Sie  kommen.  Denn  da  die  Taufe  doch  wohl  erst  in 
14  Tagen  seyn  wird,  so  hoff"  ich,  Ihr  Fusz  bessert  sich  indesz,  and 
Sie  kommen  noch  selbst,  und  der  PreuF.z.  Grenadier  steht  mit 
seinem  Feldmarschall  Gevatter. 

So  gern  schwatzte  ich  länger  mit  Ihnen,  Bester,  aber  ich  bin 
heute  noch  zu  sehr  zerstreut  und  behelligt.  Baldigste  Bessemog, 
liebster  Gevatter.  Von  meiner  guten  Frau,  die  recht  wohl  mit 
ihrem  kleinen  Mädchen  ist,  tausend  Grüsze. 

Ganz,  ganz  Ihr  Eschenburg. 
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59.  Gleim  an  Eschenburg. 

Halberst.  d.  30tn.  Dec.  1790. 
Ich  wondre  mich  gar  nicht,  mein  bester  Eschenburg , 

Dasz  dieser  deutsche  Held  der  grosze  Ferdinand 
Der  die  Franzosen  überwand, 

zu  seinem  Grenadier  sich  herablaszen  will;  das  hat  er  im  Kriege 
schon  immer  gethan,  wie  denn  könnt'  ers  im  Frieden  unterlaszen? 
Er  ist  ein  vortrefflicher  Herr!  ein  wahrer  Menschenfreund,  ein  Muster 
aller,  die's  nicht  sind.  Ein  paar  mahl,  einmahl  zu  Potsdam,  ein 
ander  mahl  nicht  weit  von  Torgau,  sah  ich  mit  Vergnügen,  wenn 
er  mit  einem  armen  nothleidenden  Ejriegsknecht  von  ohngefUhr  zu 
sprechen  kam,  wie  das  Gesicht  des  armen  Cameraden  sich  auf- 
heiterte. Gut !  Recht  gut !  dasz  Sie  die  Eindtaufe  wollen  anstehen 
baten!  Das  Fuszweh,  das  gestern  noch  wie  Zahnweh  schmerzte, 
bent  aber  weniger  schmerzhaft  ist,  das,  hoff*  ich  wird  sich  verlieren ! 
und  dann  konmi'  ich,  und,  Sie,  mein  liebster  Herr  Gevatter!  sollen 
ihre  Freude  sehn,  an  dem  m*alten  Grenadier,  wenn  er  so  ganz  natfir- 
fich,  als  wenns  so  seyn  müszte,  neben  seinem  Feldherm  am  Tauf- 
aiein  stehn,  und  das  kleine  Wesen  auf  den  Händen  in  den  Himmel 
tragen  wird !  Ich  seh's  das  kleine  Wesen  in  den  Armen  der  lieben 
Mutter ,  sehe  den  liebenden  Vater  das  kleine  Wesen  kUszen ,  sehe, 
was  sehe  ich  nicht  alles  ?  diese  ganze  Nacht  war  ich  bey  Ihnen. 
Ehegestem  empfing  ich  Ihre  zwey,  gestern  Ihren  einen  Brief;  wie 
sollt  ich  Träumer!  nicht  die  angenehmsten  Träume  gehabt  haben. 
KOnnt'  ich  die  beschreiben,  die  ich  hatte,  diese  Nacht,  ich  gäbe 
meinen  pinisehen^  Horatz  darum!  Alles  aber  ist  so  dunkles  Be- 
wnsztseyn,  dasz  sichs  mit  Wahrheit  nicht  beschreiben  läszt,  und 
dichten  mag  ich  nicht;  das  Einrige,  das  ich  von  Wort  zu  Wort, 
noch  weisz,  ist,  dasz  ich  zu  dem  kleinen  Wesen  sagte : 

Willkommen,  liebes  Kind!     Willkommen  aaf  der  £rde 

Die  man  den  Sitz  des  Bösen  schilt! 

Sey  nach  des  Vaters  Wansch,  ein  Erdenkind  n.  werde 

Der  gaten  Matter  Ebenbild! 

So  wirst  da  ganz  gewisz  die  Schelter  wiederlegen 

Ach!  dazn  gebe  doch  der  Himmel  seinen  Segen! 

So  wird  der  Herzenswanscb  der  liebenden  erfüllt 

Die  dich  mit  Müh  und  Angst  aaf  ihrem  Schoosse  hegen 

Dich,  Deiner  Matter  Ebenbild! 

Geben  Sie,  bis  ichs  selbst  kann,  in  meinem  Namen  den  zärt- 
lichsten Pathenkusz!  und,  gebe  Oott!  dasz  unsre  liebe  Frau  G^ 
yatterin  die  Wochen  glücklich  halten  möge.  Dem  lieben  Stam- 
ford  die  schönste  Danksagung  für  seine  so  gütige  Bereitwilligkeit. 
Wie  8p  herzlich  gern  war'  ich  diesen  AugenbUck  bey  Euch,  um  bis 
zur  Kindtaufe  bei  Euch  zn  bleiben,  und  meinen  lieben  guten  Prinzen 
von  Oranien  dann,  auch  einmahl  noch;  wieder  zu  sehn! 


**  Ton  Pesoe,  Payne? 
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Was  wttnscht  man  doch  so  Tiel?    Der  Bettler  und  der  Ko^f 
Stirbt  wünschend!    Wünschen  wir  nichts  mehr, 
So  sind  wir  arm,  wir  haben  wenig, 
Und  hätten  wir  das  schwarze  Meer, 
Und  was  die  zweite  Catharine 
Gern  haben  will,  nnd  was 
Wir  andern  ihr  mit  saorer  Mine 
Noch  lassen  werden,  das 
•  Das  sorg*  ich,  lieber  Herr  Gevatter 

Und  schliesse  mein  Geschnatter. 

Gleim. 

60.  Eschenburg  an  Oleim. 

Braoüischweig,  d.  3  Jan.  1791. 

Mit  groszer  Sehnsucht,  mein  bester,  theuerster  Gleim,  erwtit' 
ich  heute  einen  Brief  von  Ihnen.  Noch  immer  ho£fe  ich  darin  die 
frohe  Nachricht  zu  erhalten,  dasz  Sie  selbst  kommen.  Ist  dieses,  lo 
melden  Sie  mir  auch  vermuthlich  gleich  den  Tag,  an  welchem  & 
hier  eintreffen,  und  darnach,  etwa  den  Tag  darauf,  werde  ich  dm 
die  Taufe  ansetzen.  K&men  Sie  nicht,  so  würde  sie  wahrscheid, 
schon  diesen  Freitag  vor  sich  gehen.  Lftnger  als  bis  zum  Montigi, 
d.  13ten  dieses,  m5cht  ich  sie  auf  keinen  Fall  gern  hinaus  setiai; 
und  kommen  Sie  selbst,  mein  Bester,  so  haben  Sie  wohl  die  Ofi^ 
mich  mit  nSchster  Post  gewisz  zu  machen ,  dasz  Sie  spätestens  aa 
Sonntage  hier  eintreffen.  Der  Herzog  Ferdinand  ist  nicht  gau 
wohl,  und  es  könnte  kommen,  dasz  er  nicht  persönlich  stttnde.  Fait 
wünsch*  ich  es ;  denn  ich  möchte  nicht  gern ,  dasz  es  schlimme  Fol- 
gen für  ihn  hätte. 

Unsre  liebe  Wöchnerin  befindet  sich  Gottlob  bis  jetzt  mit  des 
kleinen  Mädchen  ganz  wohl,  und  empfiehlt  sich  mit  mir  Ihrer 
Freundschaft  herzlichst  und  angelegentlichst. 

Ganz  Ihr  Eschenbuig. 

61.    Eschenburg  an  Gleim  13  jan.  1791. 

Ihr  letztes  Briefchen,  mein  theuerster  Gleim,  hat  mich  um  eine 
meiner  angenehmsten ,  frohesten  Erwartungen  gebracht.  Wir  freu- 
ten uns  alle  so  herzlich  dasz  Sie  kommen  würden;  und  der  Henog 
F.  dem  ich  Ihren  vorletzten  Brief  mittheilte,  äuszerte  seine  Freude 
darüber  in  folgenden  eignen  Worten: 

„Ich  freue  mich  recht  sehr,  an  diesem  Tage  den  verehrungs- 
würdigen  alten  Grenadier  noch  einmal  wiederzusehen,  und  mich  mit 
ihm  zu  unterhalten.  Man  lernt  immer  was  von  solchen  würdigen 
Leuten,  die  man  nicht  zu  Dutzenden  findet." 

Und  nun,  da  Sie  nicht  kommen,  hat  er  mir  darüber  gleieh 
herzlich  und  lebhaft  sein  Bedauern  bezeugt.  Gestern  zwar  glaobte 
er  noch  fest,  Sie  würden  uns  überraschen  wollen;  aber  auch  diese 
Ho&ung  schlägt  doch  wohl  fehl !  —  Morgen  ist  die  Taufe  nach 
4  Uhr,  in  meiner  Frauen  Wochenstube ,  wohin  der  Herzog  kommen 
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will,  und  mit  ihm  steht  nun  statt  Ihrer,  der  Oberst  von  Stamford^^ 
Gevatter.  Wir  reden  gewisz  viel  von  Ihnen.  Seyn  Sie  wenigstens 
im  Geiste  bei  uns. 

Hiebei  einige  Verse,  von  denen  ich  Ihnen  mit  morgender  fah- 
render Post,  mehr  Abdrücke  sende. 

Ihre  Mitgevatterin  sollte  die  Hofräthin  Ebert  seyn,  und  sie 
freute  sich  sehr  dazu.  Es  ist  unangenehm ,  dasz  die  Etikette  sich 
dazwischen  legt,  und  sie  nun  nicht  bei  der  Taufe  zugegen  seyn 
kann.  Aber  sagen  Sie  doch  in  Ihrem  nächsten  Briefe,  ohne  der  Eti- 
kette zu  erwähnen,  zwei  Worte,  dasz  sie  Ihre  Mitgevatterin  ist,  und 
thun,  als  hätten  Sie's  schon  früher  gewuszt. 

Ich  umarme  Sie  herzlich.  Meine  Frau  ist  wohl  mit  dem  Kinde, 
ü.  grüszt  tausendmal,    sehr  eilig.  Ganz  der  Ihrige 

Eschenburg. 

62.  Herzog  Ferdinand^  an  Eschenburg. 

Wohlgebomer  Besonders  vielgeehrter  Herr  Hofrath!  Ich 
danke  Ew.  Wohlgeb.  vielmals  für  die  gefällige  Communication  der 
vom  Herrn  Canonikus  Gleim  Urnen  bey  der  nämlichen  Yeranlas- 
siing  überschickten  Verse ,  in  deren  schönen  und  launigen  Bearbei- 
tung man  es  nicht  bemerkt,  dasz  der  Verfasser  das  Zahnweh  am 
Fosze  habe.  Versichern  Sie  ihm  doch  gelegentlich  mit  Vermeldung 
meines  groszen  Compliments,  dasz  ich  gleichfalls  meinen  alten  Gre- 
nadier von  Herzen  lieb  hätte,  und  jederzeit  mich  freuen  würde,  ihm 
Beweise  davon  geben  zu  können. 

Ich  nehme  übrigens  an  dem  mir  zugleich  gemeldeten  Wohl- 
befinden Ihrer  lieben  Gattin,  der  Sie  mich  bestens  empfehlen  wollen, 
den  aufrichtigsten  Antheil,  und  verbleibe  mit  ganz  vorzüglicher 
Werthschätzung 

Ew.  Wohlgebom  ergebener  freund  williger 

Braunschweig  den  17ten  Jan.  1791. 

Ferdinand 
Herzog  zu  Braunschweig  und  Lüneburg. 

An  den  ^.  Hofrath  Eschenburg  hieselbst. 

63.  Gleim  an  Ebert. 

Halberstadt  den  4t  März  1793. 
An  die  Frau  Hofräthin  Eber£  zu  Braunschweig.  Ist  das  Angst- 
gedeck noch  nicht  fort  ins  Holsteinsche,  so,  theure  Freundin!  so 
haben  Sie  die  Güte  nur  es  hierher  zu  senden  an  mich!  Ich  habe 
dafür  gesorgt,  dasz  es  in  unrechte  Hände  nicht  kommen  kann,  ists 
fort,  dann,  so  lassen  Sie^s  fort  seyn,  und  senden  Sie  mir  nur  das 


^^  prinzenerzieber. 

^  der  Sieger  von  Minden  und  Crefeld  führte  gleich  seinem  neffen 
Carl  Wilhelm  Ferdinand  (f  1806  bei  Jena)  den  Hersogstitel. 
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Zweyte,  nebst  dem  ttbrig  gebliebenen  Öelde!  Sie  haben  n  lUi 
Mtlhe  gehabt,  ich  kann  ni(£t  genng  daftbr  danken,  darmn  renpr 
ichs,  bis  ich  einmahl  hinfliegen  kann  eu  Ihnen  I  Jetst  ist  noch  wM 
daran  zu  denken,  so  sehr  mich  auch  verlangt  nach  einem  tüchtig« 
Zanke  mit  Ihnen!  Wunderbar  ists  doch  warlich,  dasz  unsredint' 
sehen  Damen  demokratischer  gesind  sind,  als  unsere  deataeha 
Männer! 

und  non  in  gröszter  Eil,  mit  Ihnen,  theurer,  lieber  Ebert' 
ein  paar  Worte!  Elopstocks,  unsers  Klopstocks,  Ode,  so  wenig  ab 
sein  Verfahren  hat  meinen  BeyflEdl !  AnftÜunng  der  Ursachen  kt  m 
weitläuftig !  In  einer  der  Berlinischen  politischen  Zeitungen  ted 
eine  bessere  Leseart;  auch  weisz  ich  nun,  sie  sej  von  ihm.  Was 
g&b'  ich  darum ,  wenn  er  vorsichtiger  gleich  zum  Anüange  geimei 
wftre!  Sein  Schreiben  an  Boland  ist  doch  wahrlich  nidit  na 
ausstehn !  Als  ers  schrieb,  dar  war  er,  sagt  man  hier,  wie  Adam  tod 
Eva  gefallen. 

und  die  Ode  die  Freiheitsstreiter  ach!  ach  die! 

Und  also  war  auch  er  verblendeter  and  wärmer 

Als  einem  weisen  Mann  geziemt! 

Ej  seht  doch!  seht  doch  da!  Wie  er  die  Freiheitsachwinaer 

Und  Freyheitkrieger  rühmt. 

Wer  htttte  das  geglanbt?   Dem  Volke  nicht,  dem  Pobel 

Dem  Blnt  wohl,  aber  nicht  Verstand 

Gegeben  ward,  dem  giebt  der  weise  Mann  den  SSbel 

Der  Mordsacht  in  die  Hand! 

Pöbel  und  Säbel,  ein  schlechter  Beim!  Verzeihung  m  ii 
Gedankens  Willen.  Gewisz  war  unser  Elopstock,  als  er  die  M 
sang,  und  das  verwünschte  Schreiben  schrieb,  sehr  krank!  Vttf 
gesund  aber,  Gottlob!  War  er,  als  er  die  Erscheinung  sang!  Jk 
eines  seiner  Meisterwerke  wohl  ohne  Zweifel  ist! 

Gottlob!  Dasz  er  so  bald  gesand  geworden  ist 

Er,  unser  lieber.  Er,  der  Menschenfreund,  and  Christ! 

War  er  gesand  nicht  bald  geworden 

Bey  Gott!  so  hätte  ja  die  ganze  Welt  geglaubt, 

Er  sey  in  dem  geheimen  Orden 

Der  anerlaabtes  sich  erlaubt 

Ein  unbekanntes  Oberhaupt, 

Er  hätte  Könige  zu  morden, 

Befehl  ertheilt,  und  mit  gerauht 

In  Mainz  und  Frankfurth,  Er!  der  Menschenfreund  and  Cbrift! 

Gottlob,  dasz  er  sobald  gesand  geworden  ist! 

Die  Erscheinung  dünkt  mich,  wäre  zur  Wiederherstellang sfli* 
ner  Ehre,  genug  gewesen!  Wer  hofbe  wohl  nicht,  dasz  es  nutdt 
ersten  Revolution  auf  die  wahre  Freiheit  abgesehen  sej?  VoB 
Olavides  und  Bochau  sendet  unser  Fischer  statt  eines,  tiff 
Exemplare  hiebey!     Die  übrigen  für  Eschenburg,  Leisewittf 

M  bekanntlich  wird  Ebert  in  mehreren  der  schönsten  öden  Klof 
Stocks  verherlicht. 
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d  vielleicht  noch  keine  haben.  Ist  das  Manifest  gegen  die  Hollän- 
r  nicht  wieder  ein  Umsturz  aller  Völker  und  alles  Menschenrechts? 
18  schftndliche  Volk !  Man  kann,  man  musz  dem  ganzen  Volke  die 
handthaten  zur  Last  legen !  Es  sendet  die  Meuchelmörder,  sendet 
B  Dankaddreszen ,  duldet  die  Marats,  die  Manuels!  Weg!  Weg! 
18  Auge  von  den  Orttueln.  Leopold ,  Friedrich  Wilhelm  und  Carl 
km,  wie  wirs  eingestehen  müszen,  weiter  als  wir!  Sie  hatten  aber 
ch  Femgläser,  hatten  beszre  Nachrichten  als  wir. 

Ich  umarme  meine  höchst  geliebten  Eberts  Mann,  Weib  und 
ihwiegermann  in  wärmster  Herzlichkeit. 

Der  alte  Qleim. 

64.  Frau  Luise  Ebert^  an  Oleim. 

Braunschweig,  den  8t  März  1793. 
Das  Angstgedeck  hat  den  nehmlichen  Tag,  wie  ich  schon 
bieb,  seine  Reise  nach  Holstein  angetreten !  Hätte  ich  nur  irgend 
nden  können,  dasz  es  um  sein  Selbst  willen  freundlich  aufgenom- 
m  worden  wäre ,  und  dasz  unser  lieber  bester  Vater  Gleim  ihm 
cht  blosz  aus  Nachsicht  und  Freundschaft  ein  Plätzchen  bej  sich 
rgönnt  haben  würde ;  gewisz,  es  wäre  dann  kein  Angstgedeck  fUr 
ich  geworden !  Schon  längst  läge  es  dann  nebst  seinen  Gefährten 
ch  neben  bessern  und  schönem  seiner  Art,  friedlich  in  der  glän- 
aden  Brautkiste !  Verlassen  ^  und  einsam  erscheint  also  nun  das 
itandene  Gedeck  vor  Urnen,  und  bitte  um  gütige  Aufnahme,  und 
Ineiche  Nachsicht  für  Flecken ,  und  Gebrechen.  Gern  liesz  ich's 
nügstens  in  seiner  reinlichsten  Gestalt  vor  Ihnen  auftreten; 
er  auch  diesz  ist  sogar  bei  der  itzigen  schmutzigen ,  ungestümen 
hreszeit  ohnmöglich!  "Mit  dem  vollen  Auktionsschmutz,  musz 
1*8  also  zu  Ihnen  reisen  lassen.  Ein  Weiser  dringt  aber  gleich 
im  ersten  Blick  ins  Innere;  und  also  bin  ich  ruhig!  und  nun 
ch  ein  Wörtchen  über  die  sogenannte  klopstocksche  Ode! 
hr  wahr  und  richtig  hatte  unsers  Vater  GUsim  frejes  Eenner- 
ge,  und  sein  erster  scharfer  Blick  den  Afterklopstock  erspäht! 
ier  waren  die  Gelehrten  nicht  eins.  Man  forschte  also  nach,  und 
ftor,  und  der  andere  wandte  sich  an  den  engem  Ausschusz  der 
>cp8tockschen  Freunde.  Die  Antwort  war  verneinend.  Der  ge- 
Bffie  Beweis?  Hier  ist  er!  „Budolphi,  (Bruder  der  bekannten 
Iiiiis.  Budolphi  und  jetzige  Verfaszer  des  Correspondenten)  der 
rioen  Augenblick  zweifelt,  die  Ode  sei  von  E.,  schreibt  ihm  ein 
Ölet,  und  bittet  um  die  Erlaubnisz  sie  in  seine  Zeitung  einrücken 
I dürfen.  Elop.  versteht  ihn  erst  gar  nicht,  und  bittet  sich  end- 
Jh  die  Ode  aus.  Da  er  sie  sieht,  wird  er  ganz  bestürzt,  versichert, 
Hz  er  nichts  davon  weisz,  sie  nicht  anerkennt,  und  vieles  dawider 


*^  Ebert  selbst  hatte  stets  für  einen  trägen  briefschreiber  gegolten. 
ifL  besonders  Glaser,  monatshefte  II  s.  92.  seine  firan  war  ehxe  ge- 
IMM  Gräfe,  vielleicht  aus  der  familie  der  späteren  angenärzte. 
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habe.  Er  hat  erst  in  die  neue  Zeitung  einen  Widerraf  eimickB 
wollen.  Itzt  hat  er  sich  anders  besonnen,  will  nichts  davon  ■!■, 
und  die  Sache  ruhen  lassen."  In  einem  andern  Schreiben  einarihr 
vertrauten  Freundes  von  E.  heiszt  es :  „Und  non  wOnschen  Sic  a 
wissen,  ob  die  Ode  aus  der  F.  Zeit,  mit  Elopstocks  Nahma gi- 
ziert  auch  würklich  wttrklich  von  K.  ist?    Aber  Sie  wiMiS 

schon  durch wenn  Sies  auch  sonst  glauben  konnten,  dasiM 

nicht,  würklich  nicht  ist.  Sonderbar  ists  indessen,  dmk[ 
unberufene  E.  wer  oder  wo  er  auch  seyn  mag,  sogar  spStenTer- 
beszerungen  angebracht  hat.  Denn  in  einigen  Blftttem,  dieteF. 
Z.  nachgefolgt  sind ,  ist  hoher  schwerfölliger  Sinn  in  eine  Stdk  gs 
legt,  wo  in  der  Frankfurter  bloszer  Unsinn  stand,  und  an  mdmni 
Stellen  sind  Varianten  hineingebracht,  die  das  Gepräge  Eines  Vr 
fassers  verrathen.  Der  wttrkliche  E.  bleibt  unterdesz  seiia 
Grundsatz  getreu,  und  wiederlegt  nicht;  sondern  läszt  vielleicht  v 
durch  einen  andern  Zeitungsschreiber  dem  Frankfurter  blos  adrift- 
lich  seinen  Irrthum  anzeigen.  Er  hat  übrigens  aufs  neue  eine  vli- 
lich  schöne  Ode  fertig,  die  den  Titel  führt,  an  BochefoucoiUi 
Schatten^,  und  worin  er  diesen  um  Enträtzelung  [sie]  des  scfani- 
liehen  Dunkels  befragt ,  welches  Frankreichs  heitern  Himmd  ii 
Nacht  verwandelt,  und  wann  es  aufhOren  werde." 

Freuen  Sie  sich  nicht  Ihres  Seherblicks ,  bester  Gleim,  te 
den  losen  Vogel,  ohngeachtet  er  sich  so  schOn,  und  verblendend  nA 
Elopstocks  Gefieder  zu  schmücken  gewuszt ,  daran  entdeckt  hat? 
Sollte  man  nun  nicht  aber  mit  Recht  von  Urnen  fordern  kOniNi, 
dasz  Sie  die  eigene,  ächte  Gestalt  des  vermumten  Vogels  at- 
decken  und  aufdecken  müszten?  Ebert  ist  auf  den  Verdacht  |^ 
rathen,  der  lose  Vogel  könne  wohl  Göthe  heiszen?  Was  sagei& 
dazu  ?  Ein  solcher  Schelmenstreich  sieht  ihm,  deucht  mir,  gar  laÜ 
unähnlich.  Sowohl  an  der  Eraft,  als  an  dem  Willen  dazu,  soBiz 
ihm  wohl  nicht  fehlen ! 

Meine  Nachricht,  die  Preuszen  fielen  dahin  etc.  war  weder  affi 
der  Minerva  (die* ich  noch  gar  nicht  einmahl  gesehn  habe!)soeh 
aus  sonst  irgend  einem  Journal  entlehnt.  Ein  Augenzeuge  in 
Frankfurt,  zur  aristokratischen  Partei  gehörig,  hatte  es  gewia 
nicht  mit  Triumph,  sondern  mit  Jammer  erzählt !  Uebrigens  bestff 
Vater  Gleim  freue  ich  mich  herzlich,  dasz  ich  weder  zu  den  vor- 
nehmen, noch  klugen  Weibern  gehöre !  Ich  bin  also  vor  aller  Fehdi 
sicher.  Freylich  fühle  ich  wohl  hie  und  da  Skrupel  über  die  Ünbfr 
rufenheit  der  Majestäten  sich  in  fremde  Händel  zu  mischen,  nidit 
einem  Jeden  seine  eigne  Haut  nach  belieben  zu  Markte  tragen  x> 
lassen;  und  über  die  ungereimte,  beynahe  hätte  ich  gesagt  unpoli- 
tische Verfahrungsart  des  E.  Prusias,  durch  welche  er  sogtf 
Feinde  und  Hasser  der  Eönigsmörder ,   zu  dieser  Freunden  QO- 

^^  KlopBtocks  sämtliche  werke,  II'.    Leipzig  1823,  Göschea.    i.  ^ 
— 137,  ^£in8  vergnügte  mein  Alter'. 

m 
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(tiimnte.  Aber  Sie  Wissens  ja  wohl  solche  Scnipel  fühlt  nur  die 
Sinialt !  Kommen  Sie  also  nur  zu  uns ,  kein  Zank  soll  die  Freude 
les  Wiedersehns  trüben !  Es  sey  dann,  Sie  hätten  den  Glauben,  ein 
deiner  Streit  beseele  und  erwärme  die  Freundschaft!  Sollte  dies 
ttwa  der  Fall  sejn?  .Nun  dann  wollen  wir  sehn.  Die  Prusiasze 
Verden  schon  Sorge  dafür  tragen ,  dasz  Stoff  zum  Zank  nicht  fehle 
—  Doch  was  schwatze  ich!  Solcher  Stoff  als  diese  darreichen, 
cann  nicht  als  Zankapfel  zwischen  dem  acht  biedern  Gleim  und 
ins  geworfen  werden.  Nur  zu  sehr  werden  wir  mit  einander  ein- 
•Onen  und  gemeinschaftliche  Klage  anstimmen ! 

Wie  wird  Vater  Gleim,  gleich  bey  dem  Empfange  dieses  Brie- 
eSj  der  Unbesonnenheit,  und  Einfalt  lachen,  welche  ihm  sogleich 
a  die  Augen  strahlt!  Hören  Sie  nur  liebster  Gleim  wie  mirs  jetzt 
ben  geht.  Der  Tischler  bringt  den  Kasten,  und  aus  groszer  Für- 
ori^e ,  dasz  die  Nägel  beim  Einschlagen  nicht  ins  Gedeck ,  sondern 
kiisserbalb  des  Kastens  getrieben  werden,  verlange  ich,  dasz  der 
Kschler  den  Kasten  selbst  zuschlagen  solle.  Ich  springe  also  vom 
Ichreiben  auf,  packe  sorgfältig  das  Gedeck  ein ,  aber  ft-eilich  ge- 
ch'wind,  und  eilig,  damit  der  Tischler  nicht  zu  lange  warten  solle, 
nd  vergesse  über  diese  Eile  und  Geschwindigkeit,  das  Geld  mit  in 
en  Kasten  zu  packen.  Also  werden  Sie  waJhrscheinlich  noch  ein- 
lal  Postgeld  dafür  bezahlen  müssen '  Ich  ärgere  mich  recht  über 
leine  dumme  Eilfertigkeit !  Das  Wetter  ist  heute  den  ganzen  Tag 
o  schön  gewesen,  dasz  ich  hoffe  es  werde  die  Nacht,  und  den  mor- 
enden  Tag  eben  so  bleiben.  Ich  will  es  also  darauf  wagen  den 
Lasten  ohne  Wachstuch  auf  die  Post  zu  schicken.  Es  wird  mir  sehr 
n^enehm  sejn,  recht  bald  von  Ihnen  zu  hören,  dasz  er  unbeschä- 
i^  bey  Ihnen  angelangt  sej.  Der  Sicherheit  wegen  werden  Sie 
hn  wohl  sogleich  ö&en.  Die  Auslage  für  den  Kasten,  bitte  ich, 
kier  in  eigener  Person  mir  auszuzahlen.  Hat  sich  bis  zu  Ihrem 
Gerherkommen  das  Stück  alter  Leinewand  noch  nicht  verloren ;  so 
rzeugen  Sie  ihm  die  Ehre,  es  mit  zum  Einpacjcen  zu  gebrauchen, 
ind  auf  die  Art  es  mir  wieder  zurück  zu  bringen.  Kommen  Sie  aber 
lald  bester  Vater  Gleim ,  damit  wir  Sie  ja  nicht  wieder  verfehlen. 
I7ir  müssen  diesz  Jahr  früh  im  Sommer  reisen.  Diesz  wollte  ich 
hnen  schon  vorhin  sagen,  wie  der  Tischler  querfeldein  kam  und 
aich  in  meinem  Conzepte  störte.  Sobald  Sie  meiner  bey  den  Nich- 
en  gedenken  dürfen;  so  grüszen,  und  küssen  Sie  sie  herzlich  in 
aeiner  Seele. 

Mit  Schrecken  höre  ich,  dasz  ich  eilig  schlieszen  musz  um  die 

?ost  nicht  zu  versäumen!    Um  Ihr  ferneres  freundschaftliches  An- 

lenken,  bittet  Ihre  Sie  herzlich  verehrende  Freundin      t    -ni.    x 

L.  £ibert. 

65.  Gleim  an  frau  hofräthin  Ebert. 

Halberstadt  d.  9ten  März  1793. 
Nein !  um  Gotteswillen  nein !  ich  komme  komme  nicht  zu  Ihnen, 
lebe  Frau  Hofräthen,  Sie  spotten,  geben  Spottnahmen,  schreiben 
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80  spitzig  und  witzig  dasz  ich  alter  preoszischer  Orenadier  mA 
fürchte  vor  Ihnen  —  Wären  Sie  ein  Mann,  in  Wahrheit  ich  adfefi 
mich  mit  Ihnen!  Was?  Was?  fragen  Sie  mir  [sie]  nicht!  tt 
weisz  recht  gut,  wen,  und  welchen  Sie  Pr  usi  as  nennen.  Sie  htm 
den  Nahmen  und  die  Sache  von  einem  Spötter^  der  wahrlich  miik 
geht!  Die  guten  Spötter!  Sie  sollten  zur  Probe  Könige  seyn.  U 
musz,  mu8Z  abbrechen  I  Aus  diesem  wenigen ,  sehn  Sie ,  liebe  Fte 
Hofräthin,  Freundin,  wollt'  ich  sagen,  dasz  wir  weit  nunniimirr 
sind.  Sie  eine  Eönigsfeindin  und  ich  der  geschworenste  Künigi- 
freund  —  üeber  Ihre  Scrnpel  keine  Sjlbe  —  Sie  eine  voroefaBi 
Dame  so  wohl  als  eine  Kluge  spotteten  der  Einfalt  des  aimei  Sie- 
nadiers,  wenn  er's  an  sich  kommen  liesze,  den  Scrupel  Ihnen  n  be- 
nehmen, nein,  nein!  Sie  mögen  ihn  behalten !'  Ich  liebe  den Frie 
den  zu  sehr! 

Dasz  ich  den  Spaszyogel  errieth  war  keine  Kunst !  Man  dllzfte 
nur  die  Federn  des  Adlers  recht  kennen,  so  könnte  man  die  fremda 
von  den  eignen  sehr  leicht  unterscheiden;  zu  sagen  aber,  wer  er  17 
der  Spaszvogel?  wie  er  hiesze?  das  ist  schwerer.  Goethe  hM 
er  zuverläszig  nicht!  Von  unsem  Schriftstellem  die  ein  Tounga 
seinen  Original  Köpfen  zählen  würde,  von  diesen  ist  es  kenMr! 
Solch  einer  hätte  das  Sylbenmaasz  besser  beobachtet;  wer's  wM 
ist  könnt  ich  sagen,  wer's  ist?  zu  sagen  überlasz  ich  unsem tii^ 
nehmen  und  klugen  Damen!  Sagten  Sie's  mir,  so  wfird'  ich  & 
bitten  das  Stückchen  nicht  für  ein  Schelmenstttck  zu  halten. 

Klopstock  wiederlegt  nicht?    Nur  allzusehr  hatte  er  indv 
Hamb.  neuen  Zeitung  21  N.  1793  die  Tadler  seiner  Ode,  diefnf- 
heitskrieger  wiederlegt,  ich  fürchte,  dasz  er  auch  mich  noch  wiedff^ 
legen  wird !  Er  sollt'  es  nicht  thun ;  seine  Ode,  dieErscheinuog*! 
ist  seine  Apologie  hinlänglich,  mehr  ist  zu  viel ! 

Die  Auszlagen  für  den  Kasten  und  den  Wehrt  der  alten  LeiiS' 
wand  hätten  Sie  von  den  zurückgesendeten  45  rthlr.  fein  artig  t^ 
ziehen  sollen.  —  Nun  Sie's  nicht  thaten,  nun  musz  ich  mir''dtfi 
Kasten  und  der  alten  Leinewand  meinen  schon  genug  beschwtftai 
Oedächtniszkasten  zur  Last  stellen. 

Ende  gut ,  alles  gut !  Hier  haben  Sie  meine  beyden  wämsitt 
Freundschaftshände,,  mit  der  Zusage,  dasz  ich  doch  wohl  koaüB 
wär*s  auch  nur  die  Auslagen  zu  berichtigen!  Bosheit!  Boebot! 
Nein,  ach  nein,  es  ist  die  frommste  Frömmigkeit  Ihres  wärmsiü 
Freundes  des  alten  Oleim 

in  gröster  EüL 
Nachschrift  von  Gleim. 

Die  Nichten  wissen  noch  von  Nichts. 
Nehmen  Sie,  meine  Theure,  das  eilfertige  Geschreibsel  doch  j> 
nicht  Übel !   Es  ist  wie  aus  einem  hohen  Ofen  aufs  Papier  geflostfs* 

*•  Klopstocks  werke,  1823,  II  s.  132—134  'Welcher  Schattea  we- 
delt dort  her?'. 

*'  soll  wol  heiszen  'den  Kasten  und  die  alte  Leinewaad  meinem'  W* 
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Wir  schlieBzen  hier  diese  mitteilungen  aus  den  papieren  der 
Brannschweiger.  die  freondsohaft  Oleims  mit  allen  drei  professoren, 
?on  denen  wir  briefe  mitteilten,  trennte  nur  der  tod.  Eschenburg 
überlebte  Gleim  um  17  jähre,  er  starb  erst  1820.  um  diese  zeit 
iber  war  in  Braunschweig  ohne  zweifei  schon  -Ludwig  Herrig 
^boren,  der  das  zuerst  in  Braunschweig  für  die  deutsche  schule 
mehr  ausgebreitete  systematische  Studium  der  neuem  sprachen  in 
iocb  ergibigerer  weise  nach  Preuszen  verpflanzte,  in  der  nähe  des 
Weifenhofes  zu  Braunschweig,  dessen  herzogin  eine  Engländerin 
war^  hatte  es  durch  Ebert  und  Eschenburg  wol  den  ersten  be- 
leateaden  aufschwung  genommen. 
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DsTMOLD.  gymn.  Leopoldinrnn.  schülerzahl  207,  abit  des  gymn.  1, 
l«r  realschule  2.  in  der  geschichte  der  schale  ist  besonders  die  teil- 
lAhme  an  dem  groszen  deotschen  nationalfest  der  einweihung  des 
lermannsdenkmals  am  16  äug.  zu  verzeichnen ,  da  der  grosze  festzug 
imeh  der  Grotenburg  von  den  primanern  and  secandanerji  des  Det- 
aolder  gymnasiams  eröffnet  warde.  —  Abb. :  'über  aafgabe  and  methode 
les  schalzeichenanterricbts'.    von  L.  Menke. 

LfSMOO.  gymnasiam.  schülerz.  109,  abit.  6.  —  Abb.:  'übermosik 
n  der  deutschen  spräche',  vom  oberl.  dr.  Aagast  Grabow.  29  s.  4. 
n  der  einziehenden  abbandlang  antersacht  in  neaer  weise  der  verf.  den 
BUsikalischen  gehalt,  der  in  unserer  spräche  steckt,  dazu  betrachtet 
»r*  die  fünf  elemente  der  musik,  den  takt  oder  rhythmus,  den  schall 
^et  die  klänge,  die  der  stärke  und  tragweite  nach  verschieden  sind, 
Lea  ton  oder  die  der  höhe  und  tiefe  nach  verschiedenen  klänge,  das 
lusikalische  motiv  oder  die  angenehme  aufeinanderfolge  solcher  töne 
Verbindung  derselben  zu  gruppen,  die  harmonie  oder  das  zweck- 
und  wohlklingende  zusammenstimmen  mehrerer  gleichzeitig 
»rgebrachter  töne,  alle  diese  elemente  hat  die  deutsche  Volksseele 
anfbau  ihrer  spräche  benutzt,  so  dasz  dieselbe  den  reichsten 
IMBiikalischen  gehalt  benutzt  und  darin  keiner  andern  spräche  nach- 
dtalit.  bei  der  beweisführung  geht  der  verf.  tief  in  das  gebiet  der 
Genetik  und  musik  ein.  indem  die  deutsche  spräche  vermöge  ihrer 
Vortbetonang  besonders  bef&higt  ist  aor  darstellung  kunstvoller  takt- 
lliedenuigen ,  ist  sie  im  rhythmus  allsn  romanischen  sprachen  über- 
(•ST^BiL  in  bezug  auf  die  tragweite  der  laute  steht  die  französische 
q^ache,  weil  die  nasallaute  den  klang  dämpfen,  ihr  nach,  in  reich- 
•^itt  und  reinheit  der  vocaltöne  kann  die  deutsche  spräche  mit  jeder 
ttidem  wetteifern,  besonders  ausführlich  beweist  der  verf.,  dasz  bei 
Unlant  und  ablaut  in  den  germanischen  sprachen  einwirkungen  rein 
^Qeikalischer  art  stattgefunden  haben,  die  sehr  handgreiflichen  und 
^eaentlichen  unterschieden  im  gedanken  entsprechen,  in  der  harmonie 
^«o  zwischen  wortklang  und  bedeutung  die  deutsche  spräche  keiner 
^dem  europäischen  nachstehe,  die  meisten  weit  übertreffe. 

BÜGXSBüso.  gymnasium.  schülerzahl  269,  abit  6  und  1  ext.  die 
J^U  der  Schenkungen  an  das  gymnasium  war  sehr  bedeutend.  —  Abb. : 
^ber  thierische  und  pflanzliche  Individualität',  vom  gymnasiallehrer 
^^H  Koltz.    13  s.    4. 

Hebford.  Hölsohsr. 
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Ansbbbo.  gjTDo.  Laurentianum.  schülerzahl  237,  abit.  25.  —  AhL 
des  prof.  dr.  Feaiiz:  'recherches  d'analjse'.    20  a.     4. 

Attbndorh.  gymnasinm.  sohülerzahl  131,  abit.  11.  —  Abk.  4n 
oberl.  dr.  Peiffer:  'die  geometrie  als  hülfsmittel  zur  aafloaang  hökcRr 
algebraischer  gleichungen.    20  s.    4. 

Bielefeld,  gymn.  und  realschale  erster  Ordnung.  achulerzaU  tflr 
'abit.  des  gymn.  5,  der  realschale  1.  —  Abb.  des  oi3.  gymnasialkknn 
Wilh.  Schlee:  'les  circonstanciels  de  temps  de  la  langue  fraa^iiir*. 
18  8.     4. 

Bocholt,  höhere  bürgerschale,  cl.  VI — 11.  scbülerzahl  79.  — 
Abb.  fehlt 

Bochum,  gymnasium.  schülerzahl  215,  abit.  4. —  Abb.:  'die  kiw- 
conchoide'.     von  dr.  Rechenbach.     24  s.    4. 

Briloh.  gymn.  Petrinam.  schülerzahl  228,  abit.  21.  —  Abkte 
oberl.  Ferrari:  'der  krieg  des  Agathokles  gegen  Karthago,  nackte 
qaellen  dargestellt'.  2e  hälfte.  27  s.  4.  das  programm  ist  die  ka> 
Setzung  der  abhandlang  von  1872,  über  welche  fiiiber  berichtet  ist,  ni 
geht  bis  za  Ag.  tode. 

BüBGSTBiiirüBT.  fürstlich  Bentheimsches  gymn,  AmoldinmB  od 
realschale  erster  Ordnung,  schülerzahl  *221 ,  abit.  des  gymn.  18,  ht 
realschale  2.  —  Abb.  fehlt. 

CoBSFBLD.  gymn.  Nepomudanum.  schülerzahl  176,  abit.  21  — 
Abb.:  'probe  von  einem  wörterbuche  der  französischen  synonymea*. 
Ton  oberl.  Jos.  Buerbaum.  2r  teil.  16  s.  4.  auch  dieser  zweite  kä, 
nach  den  besten  werken  bearbeitet,  geht  auf  die  etymologie  ausflkifiek 
ein,  wodurch  allerdings  der  umfang  des  Wörterbuchs  bedeutend  tm- 
gedehnt  warde;  die  erklärangen  könnten  meist  knapper  sein,  i^ 
zahlreiche  beispiele  dienen  zur  genaaem  feststellung. 

Dorsten,     progymnasium.     schülerzahl  73.  —  Abb.  fehlt. 

Dortmund,  gymn.  und  realschule  erster  Ordnung,  cl.  VI  oni^ 
waren  in  3,  IV  in  2  parallelcoetus  geschieden,  scbülerzahl  556,  akü 
des  gymn.  7,  der  realsch.  4.  —  Abb.  fehlt. 

Gütersloh,  evang.  gymnasium.  schülerzahl  276,  abit.  19.  —  Abk. 
des  gymnasiallehrers  dr.  Lünzner:  'über  personificationen  in  Vei;pli 
gedichten'.  27  s.  4.  am  zahlreichsten  sind  die  personificationen  der 
natur,  dann  folgen  die  der  abstracten  begriffe,  endlich  der  gegenstin^e, 
die  durch  menschenhand  verfertigt  werden,  von  diesen  hat  der  rerf^ 
sich  durch  den  räum  genötigt  gesehen  nur  die  auf  die  natur  bezfiglickeo 
zu  behandeln;  und  da  wo  die  persönlichkeit  schon  im  mythas  ikrefi 
ausdriick  gefunden  hat,  hat  er  diese  rein  mythischen  beziebongen  vor 
geschieden,  der  reichtum  Vergils  auf  diesem  gebiete  ist  auszerordcst- 
lich  grosz.  der  verf.  führt  so  vor  die  personificationen  der  erde,  eis- 
zelner  länder,  inseln  und  städte,  des  ackers,  waldes,  der  biQifie. 
pflanzen,  blumen,  des  meeres,  der  flüsse  und  quellen,  der  winde,  wolkei^ 
des  regens,  himmels,  der  sonne,  des  mondes,  der  Sterne,  des  feoen. 
rauches,  der  asche,  des  jahrs,  der  Jahreszeiten,  des  tages  und  der  nsebt 

Hagen,  realschule  erster  Ordnung,  scbülerzahl  258,  abit.  5.  - 
Abb.  des  Oberlehrers  dr.  Julius  Treutier:  'drei  bullen  Bonifacios  VIII'- 
18  9.  4.  die  abhandlung  gibt  in  original  und  deutscher  übersetiiuiir 
die  bullen  von  1296:  clericis  laicos,  von  1802:  ausculta  fili,  den  frtf* 
zösischen  auszug  aus  der  letzteren:  deum  tirae,  und  die  bulle:  an*» 
sanctam,  und  erläutert  die  Zeitverhältnisse. 
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HucM.  gymn.  and  höhere  bfirgerschnle.  mit  dem  gymnasiam  ist 
eine  höhere  bürgerschale  verbunden  worden,  die  bis  secanda  realis 
gehen  soll,  so  dasz  die  anstalt  künftig  fünf  oberlehrerstellen  haben 
wird,  schülerzahl  214,  abit.  10.  —  Abh. :  'sar  einführung  in  die  Homer- 
leetüre: vocabalar  zum  ersten  bache  der  Odyssee  nebst  kurzem  abrisz 
der  Homerischen  formenlehre'.  von  prof.  dr.  Heraeus.  32  s.  4.  die 
abhandlung  entspricht  vortrefflich  ihrem  zweck,  sie  ist  für  obertertia 
bestimmt,  in  der  die  Homerlectüre  begonnen  wird,  sie  gibt  für  die 
ersten  50  verse  alle  als  unbekannt  anzunehmenden  vocabeln,  von  da 
ffir  einzelne  den  gewählteren,  für  die  weitere  lectüre  als  feststehend 
geltenden  ausdruck.     auf  die   etymologie  ist  überall  genau  rücksicht 

Senommen,  am  die  Wörter  zum  sicheren  eigentumder  schüler  zu  machen ; 
ie  ergebnisse  der  historischen  Sprachforschung  sind  nirgends  über- 
sehen, wo  diese  unsicher  sind,  dies  bemerkt,  die  einsieht  in  das  werden 
der  sprachformen,  in  die  bildung  der  endungen,  in  dedination  und  con- 
jngation,  der  tempora  und  modi  wird  durch  den  abrisz  der  epischen 
formenlehre  zu  einem  sichern  eigentum  des  Schülers  werden,  ebenso 
genügen  die  voraasgeschickten  natürlichen  und  prosodischen  vorbegriffe 
vSllig  für  den  schüler. 

HiBFOBD.  gymnasium.  schülerzahl  146,  abit  1.  —  Abh.  des  Ober- 
lehrers dr.  J.  Märker:  'über  das  ballistische  problem'.    17  s.    4. 

HÖXTSB.  köniff  Wilhelms-gymnasium,  schülerzahl  161,  abit.  4.  — 
Abh.  des  gymnasiallehrers  W.  Scbleusner:  'über  die  notwendigkeit  und 
den  plan  der  Uhlandslectüre  auf  der  höheren  schule'.  17  s.  4.  die 
abhandlung  führt  den  gedanken  aus,  dasz  Uhland  fleiszig  auf  der  schule 
gelesen  werden  müsse,  weil  er  ein  echt  deutscher  dichter  sei.  wenn 
aber  der  setz  aufgestellt  wird,  dasz  Uhland,  wie  Goethe,  Schiller  und 
Lessing  als  ganzes  behandelt  werden  müsse,  so  scheint  nach  dem  fol- 
genden der  verf.  doch  nicht  der  ansieht  zu  sein,  dasz  auch  die  dramen 
sa  lesen  seien,  ebenso  wenig  wie  der  ganze  Lessiug  oder  Goethe  den 
•ohfilem  bekannt  wird. 

IsxBLOHV.  realschale  erster  Ordnung,  schülerzahl  243,  abit.  4.  — 
Alt  abh.:  'lehrplan  der  schule'.    23  s.    4. 

Lippstadt,  realschule  erster  Ordnung,  schülerzahl  310,  abit.  9.  — 
Abh.  des  ober!,  dr.  Müller:  'der  naturgeschichtlicbe  lehrplan  der  real- 
schale  zu  Lippstadt'.  24  s.  4.  derselbe  gegenständ  ist  im  programm 
Ton  1866  behandelt;  da  dies  vergriffen  ist,  aber  noch  häufig  begehrt 
wird,  so  hat  es  der  verf.  hier  zum  zweiten  mal  mit  geringfügigen  än- 
denmgen  abdrucken  lassen. 

LüDBHSOBXiD.  höhere  bürgerschule.  cl.  VI — II.  Schulgeld  VI — 11: 
7S,  84,  96,  108,  120  mark.  —  Abhandlung  fehlt 

MiBOBV.  gymnasium  und  realschule  erster  Ordnung,  schülerz.  369, 
abitw  des  gymn«  7,  der  realschule  1.  —  Abh.  fehlt. 

MÜBSTBB.  akademie.  ind.  lect  mens,  aestis.  1876.  P.  Langeni 
eoBim.  de  nonnollis  loois,  qui  sunt  in  Ciceronis  de  oratore  libro  I.    6  s.    4. 

—  §  3:  redundarent  nicht  zu  erklären,  zu  vertauschen  mit  redundaront; 
f  87:  loquendo  statt  iocando  zu  lesen;  §  34:  nominarentur  atque  dicendi; 
§  44:  nt  prudentibus  diserte,  stultis  etiam  vere,  d.  i.  von  solum  diserte, 
mi  pradentibus,  sed  etiam  vere,  von  Piderit  ganz  falsch  erklärt 

M«BSTBB.  gymn.  Paulinum.  I»,  I^  II«,  II  ^  lU«,  III »»,  IV,  V,  VI 
•Imtlich  in  je  zwei  coetus  geteilt    schülerz.  616,  abit.  100  and  3  ext 

—  Abh.  des  oberl.  dr.  Jos.  Wormstall:  'emendationen  und  erläuterungen 
■iir  Germania  des  Tacitus'.  12  s.  4.  cap.  3  zu  lesen:  nee  tam  voces 
illae  quam  virtutis  concentns  videntur  mit  den  handschriften;  die  car- 
Bsina  qaomm  relata  accendunt  animos  seien  verschieden  von  dem 
■ehiaehtraf  sonans  acies,  fractum  murmur  und  seien  wirkliche  gesänge 
mit  beetimmter  Vortragsweise,  cap.  6,  wo  von  dem  rindvieh  die  rede 
hutf  müsse,  damit  .Tacitus  nicht  der  Wirklichkeit  widerspreche,  improcera 
gefetst  sein  von   dem   bau  und  wuchs   des  rindviehs,    nicht   von   d«,T 

H.  Jahrb.  f.  phil.  n.  pid.  n.  abt.  1877.  hft.  12.  4ä 
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magerkeit,  honor  and  gloria  frontis  aber  yon  einer  einselbescliafftnheit 
des  südlichen  rindviehs,  nemlich  yon  der  gewölbten  mit  reichem  btir 
bewachsenen  stirn  nnd  der  wamme,  d.  L  dem  fettbehang  der  breita 
Torderbrost.  cap.  7  (vergl.  dazu  den  verf.  es.  f.  gw.  1868  s.  970):  ii 
der  Schilderung  der  bravonr  der  franen  ist  eine  Steigerung  beme^bsr, 
die  cap.  8  fortgesetzt  wird;  die  werte  nee  illae  nnmermre  ant  ezigiif 
piagas  pavent  lassen  sieh  wegen  des  voraasgehenden  Tnlnera  femt 
und  wegen  des  pavent  nicht  im  Krztlichen  sinne  erklären,  no^  tnek 
wegen  des  pavent  von  einer  feststellnng  der  wunden  behufs  spltenr 
Austeilung  von  kampfzeichen;  sondern  pavent  und  plag^  legea  äe 
eonjectar  nahe:. nee  illae  vulnerare  aut  ezeipere  piagas,  welc^  doreh 
cap.  18 :  idem  in  proelio  passnram  ausnramque  unterstütst  wird.  cap.  S 
ist  nobiles  statt  nnbiles  festzuhalten,  der  hauptton  liegt  auf  paeUts 
(opp.  pueri),  die  nubilität  ist  noch  selbstverständlicher  als  die  nobilitit 
cap.  46:  die  überlieferte  sordes  omnium  ac  torpor  procemm  von  dm 
Bastamern  passe  nicht  auf  ein  doch  ganz  deutsches  rolk,  welches  sesit 
auch  anders  charakterisiert  werde,  das  zeug^is  des  Poljbius  St,  9 
über  sie  werde  fast  wörtlich  von  Livius  41,  8  in  den  (freilich  supplier- 
ten)  werten:  quanta  eorum  esset  multitudo,  quam  procera  et  üdubssii 
Corpora,  quanta  in  periculis  audacia  wiedergegeben,  und  ebenso  m^ 
Tacitus  geschrieben  haben:  fortes  auimi  et  corpora  procera.  MttieU 
zs.  f.  gw.  1856  s.  717  vermutete :  at  corpora  Pencinorum  connubiis  adz* 
torum  nonnihil  —  foedantur. 

Münster,  realschale  erster  Ordnung.  —  Abh.  des  ord.  lehrers  AA. 
Verron :  'the  construction  or  arrangement  of  words  and  sentenees  ii 
the  presant  English  language.  part.  I:  construction  of  the  attribatiff 
combination'.    24  s.    4. 

Padbeboen.  gymn.  t*heodorianum.  schülersahl  460»  abit.  i.  — 
Abh.  fehlt 

RBCKLniGHAüSEN.  gjmuasium.  schülerzahl  165,  abit.  13.  —  Abb. 
des  gymnasiall.  W.  Hukestein:  Bophocles  quam  sententiam  et  qoa  sits 
in  Aiace  fabula  persecutus  sit.  19  s.  4.  der  verf.  gibt  erst  ein  biM 
des  Homerischen  Aiax;  die  idee  des  Sophokleischen  Aiax  sei,  dass  iie* 
mand  sich  überheben  dürfe,  gerade  die  begabtesten  menschen  seiefl 
dasu  am  meisten  geneigt;  dann  wird  besonders  nach  dem  vorgange  T«e 
Jacobs  und  Welcker  die  kunst  der  Soph.  tragödie  dargelegt  und  der 
letzte  teil  als  notwendig  nachgewiesen.  —  b)  zur  erklärung  einer  iteOe 
in  Lessings  drama  'Nathan  der  weise',  von  dir.  dr.  B.  Hölscher.  is 
Dajas  Worten  act  1  scene  1  können  die  werte:  'dem  seines  amei 
stütze  sich,  entzog'  nur  auf  den  tempelherrn  bezogen  werden,  obgleicb 
von  diesem  bisher  nicht,  sondern  erst  im  unmittelbar  folgenden  die 
rede  ist. 

Rheine,  gjmn.  Dionysianum.  schülerzahl  165,  abit.  24.  —  Abb.: 
'rückblick  auf  die  gescbichte  der  anstalt  seit  ihrer  erweiterang  ia 
jähre  1861  und  bericht  über  die  feier  ihres  200jährigen  bestehens'.  voi 
dir.  dr.  Grosfeld.  28  s.  4.  am  7  sept.  1875  hat  das  gjmn.  zu  Rbeise 
unter  groszer  teilnähme  von  nah  und  fern  sein  200jähriges  jabiliiui 
gefeiert,  den  bericht  über  diese  glänzende  feier  bringt  das  programBt 
welches  auszerdem  die  geschichte  der  anstalt  seit  1861  enth&lt,  während 
die  frühere  schon  im  programm  von  1862  dargestellt  war. 

RiETBEBO.    progymn.  Nepomucenum.     schtilerzahl  56.  —  Abh.  feblL 

Schwelm,  höhere  bürgerschule.  cl.  VI  —  II.  latein  VI  8,  V  nsd 
IV  6,  III  5,  II  4  standen,  französisch  V— III  5,  II  4.  englisch  IUI 
II  3.     schülerzahl  164. 

SiBOEM.  realschale  erster  Ordnung,  schülerzahl  320,  abit  17.  — 
Abh. :  a)  antrittsrede  des  dir.  dr.  Tägert.  b)  nekrolog  des  verstorbenes 
dir.  dr.  K.  Schnabel,  c]  dir.  dr.  Tägert:  'die  natürlichen  logaritbrnes 
einiger  primzahlen  bis  auf  100  decimalstellen  berechnet,  zur  tbeorie 
der  säcularen  Störungen  der  planeten'. 
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SoKST.    archigymilBBiam.    es  trat  ein  als  director  dr.  K.  Qöbel  vom 

5ymn.  su  Wernigerode,   prorector  dr.  Legerlotz  geht   ab   als   director 
es  gymn.  sn  Balzwedel,    schtilersahl  296,  abit.  14.  —  Abb.  fehlt. 

Uhha.  höhere  bürgersohule.  cl.  VI— II.  latein  VI  8,  Y  7,  17  und 
ni  6,  II  4  stunden,  deutsch  VI  und  V  4,  IV— II  3.  frans.  V— II  4. 
englisch  III  4,  II  3.  die  bisherige  rectoratschule  ist  su  einer  zu  ent- 
lassuttg^prüfnngen  berechtigten  höheren  bürgerschnle  erhoben,  schüler- 
sahl  98.  —  Abb.  fehlt. 

Vbbdkh.    progymnasium.    schülerzahl  32.  —  Abh.  fehlt. 

Wabbubo.  gymoasinm.  schülerzahl  187,  abit.  3.  —  Abhandlung  des 
gymnasiall.  dr.  Anton  Barkholt:  'Horatii  de  veteribus  Bomanorum  poetis 
sententiae'.  26  s.  4.  Horaz  urteil  über  die  tragiker  sei  streng,  aber 
übersehe  einseitig  das  gute,  auch  die  krltiker  beurteile  er  nicht  gerecht, 
dasselbe  gelte  auch  ron  seinen  urteilen  über  die  epiker,  während  seine 
ansieht  über  Lucilius  im  allgemeinen  eine  richtige  genaont  werden 
könne,  der  g^nd  der  von  vielen  seiner  Zeitgenossen  abweichenden 
urteile  des  Horaz  ist  aber  überhaupt  in  seiner  abneigung  gegen  die 
antikisierende  richtung  zu  suchen. 

Wabbmdobf.  gymn.  Laurentianum.  schülerzahl  174,  abit.  16.  — 
Abb.:  'de  Martine  Duncano  Quempenate'.  von  dir.  dr.  Jos.  Franz  Oauss. 
32  s.  4.  der  verf.  hat  dies  lebensbild  mit  gröstem  fleisz  und  mit  be- 
nutzung  der  seltensten  quellen  zusammengestellt.  Martin  Duncan  ist 
landsmann  des  Thomas  von  Kempen  und  hat  in  der  geschichte  der 
brüder  des  gemeinsamen  lebens  einen  namen,  einen  bekannteren  aber 
in  der  geschichte  der  Niederlande  als  einer  der  eifrigsten  ketzer- 
▼erfolger  sich  erworben,  die  abhandlnng  zerfällt  in  foleende  abschnitte : 
§  1  de  Martini  Duncani  pueritia  et  adolescentia.  §  2  de  eo  Guormanio- 
rum  in  Hollandia  pastore.  §  3  de  eo  pastore  DelphensL  §  4  de  M.  D. 
Palatii  Hagensis  Decano,  aulae  regiae  Hollandiae  consiliario  perque 
sexennium  Amstelodamensium  pastore.  §  5  de  M.  D.  exilio  et  roorte. 
M.  D.  war  geboren  zu  Kempen  1506.  gegen  den  willen  seines  leicht- 
fertigen Vaters  begab  er  sich,  12  jähre  alt,  nach  Nymwegen  und  fand 
bei  den  brüdern  des  gemeinsamen  lebens  aufnähme;  dann  nach  Löwen, 
wo  er  durch  die  Vermittlung  des  kanzlers  der  Universität  Ruartus  Tapper 
in  das  collegium  Btandonk  aufgenommen  den  Studien  obliegen  konnte, 
nnd  im  latein  schüler  des  Conrad  Gocleuius,  im  griechischen  des  Rutger 
Rescius,  im  hebräischen  des  Johannes  Campensis  die  glücklichsten  fort- 
schritte  machte,  so  dasz  er  Vorsteher  des  colleginms  wurde,  auch  in 
Hecheln  das  collegium  Sandonk  reformierend  wurde  er  1536  zum  priester 
ernannt,  1539  zum  zweiten  male  in  Löwen  als  präfect  angestellt  und 
1541  nach  Gormam  unweit  Amsterdam  als  pastor  geschickt,  um  die 
widertäufer  zu  bekämpfen,  bei  der  allgemeinen  Verbreitung  der  refor- 
mation  und  auch  des  anabaptismus  hatte  D.  hier  einen  schweren  stand; 
er  wurde  anfangs  schlecht  aufgenommen,  suchte  aber  durch  die  schule 
sich  eingang  zu  verschaffen,  wirkte  als  prediger  und  als  Schriftsteller; 
besonders  heftig  schrieb  er  gegen  Menno  Simonis;  aber  auch  gegen 
den  aberglauben  trat  er  auf.  zur  moralischen  bildung  der  jugend  schrieb 
er  colloquia  latina.  einen  ruf  nach  Kempen  schlug  er  aus.  von  Philipp  II 
wurde  er  1558  nach  Delft  berufen;  hier  trat  er  mit  theologischen 
Schriften  hervor  zur  bekämpfnng  ketzerischer  irrtümer,  erwarb  sich 
auch  als  ezoreist  einen  grossen  namen.  von  da  flüchtete  er  unter 
lebensgefahr  nach  Amsterdam  und  wirkte  dort  1572 — 1578  mit  demsel- 
ben, eifer,  bis  ihn  die  bewegung  auch  von  da  vertrieb  und  er  nach 
Amersfort  kam.  als  die  Stadt  1581  sich  Johann  von  Nassau  ergeben 
muste,  wurde  er  erst  festgehalten,  dann  aber  freigelassen  und  lebte 
nun  ganz  zurückgezogen  asketischen  Übungen  sich  widmend  in  Amers- 
fort bis  zu  seinem  tode.  als  anhang  teilt  der  verf.  einige  briefe  von 
Martin  Duncan  und  bruchstücke  aus  seinen  theologischen  Schriften  mit. 
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WiTTKM.  höhere  bUrffenchale.  c1.  VI— II.  latein  VI  7,  V  6,  lY 
und  m  6,  II  4  standen,  deutsch  VI  5,  V  4,  IV— II  3  8t.  fraasosiiek 
y  und  IT  5,  III  und  II  4  st.  englisch  III  nnd  II  4  st.  Schülers.  Sil 
^  Abb.  fehlt. 

Herford.  Hölschxr. 


67. 

MENSAE  SECUNDAE. 


RxLiQuiB  Toif  Hbinbich  Stadblmarh. 


Die  einkehr. 

Bei  einem  wirthe  wnndermild, 
da  war  ich  jüngst  zu  gaste; 
ein  goldner  apfel  war  sein  schild 
an  einem  langen  aste. 

Es  war  der  gate  apfelbaum, 
bei  dem  ich  eingekehret; 
mit  süsser  kost  und  frischem  schäum 
hat  er  mich  wohl  genähret. 

Es  kamen  in  sein  grünes  haus 
Tiel  leichtbeschwingte  gaste; 
sie  sprangen  frei  und  hielten  schmaus 
und  sangen  auf  das  beste. 

Ich  fand  ein  bett  zu  süsser  ruh 
auf  weichen f  grünen  matten; 
der  wirth ,  er  deckte  selbst  mich  zu 
mit  seinem  kühlen  schatten. 

Nun  fragt^  ich  nach  der  Schuldigkeit, 
da  schüttelt^  er  den  wipfel. 
gesegnet  sei  er  allzeit 
von  der  wnrzel  bis  zum  gipfel! 

Tlhland. 

Altassyrisch. 

Im  schwarzen  walfisch  zu  Ascalon, 
da  trank  ein  mann  drei  tag, 
bis  dasz  er  steif  wie  ein  besenstiel 
am  marmortische  lag. 

Im  schwarzen  walfisch  zu  Ascalon, 
da  sprach  der  wirth;  'halt'  an! 
der  trinkt  yon  meinem  dattelsaft 
mehr  als  er  zahlen  kann.' 

Im  schwarzen  walfisch  zu  Ascalon, 
da  bracht'  der  keilner  schaar 
in  keilschrift  auf  sechs  Ziegelstein 
dem  gast  die  rechnung  dar. 


Caupo. 

Deverti  apud  hospitem 
mirifice  benignum; 
splendebat  malum  aiurenm 
in  ramo,  dulce  Signum. 

Quis  hospes?  die!  munifiea, 
en,  malus,    haec  beavit 
me  dape  sua  sapida 
et  succo  recreavit. 

Bub  tectum  eins  viride 
convivae  conrolabant, 
edendo,  saliendo  se, 
canendo  oblectabant. 

Inveni  mollem  lectulum 
in  gramine  yirente 
et  umbra  hospes  laugaidum 
contexit  me  frigente. 

Quaerenti  mihi  debitum 
quassayit  caput;  mille 
Salutes  inde  habeat 
benignus  hospes  ille! 


Cantilena  Assyria. 

In  nigra  balaena  Asclonia 
potarat  triduum 
vir  quidam;  beta  lang^idior 
iam  iacet  ad  abacum. 

In  nigra  balaena  Asclonia 
ait  caupo:  desine! 
plus  potas  yini  palmei, 
quam  potes  solvere. 

In  nigra  balaena  Asclonia 
portarunt  famuli 
cuneatam  sex  lateribus 
rationem  hosplti. 
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Im  schwarzen  walfisch  za  Ajiealoii, 
da  sprach  der  gast:   'oh  Weh! 
mein  haares  geld  gieng  alles  drauf 
im  lamm  zu  Niniveh!' 

Im  schwarzen  walfisch  zu  Ascalon, 

da  schlag  die  nhr  halb  yier, 

da  warf  der  hausknecht  aus  Nubier- 

land 
den  fremden  vor  die  thür. 

Im  schwarzen  walfisch  zu  Ascalon, 
wird  kein  prophet  geehrt, 
nnd  wer  vergnügt  dort  leben  will, 
zahlt  haar,  was  er  verzehrt. 

ScheffeL 

Trinklied. 

Trinken!  sang  Anakreon, 

trinken!  sang  Horaz. 

darum  trink*,  o  musensohn; 

denn  die  vorwelt  that*s. 

trink*  sechs  räuschchen  wöchentlich ! 

lehrt  dich  Hippokrat; 

Qriech'  und  Römer  mahnen  dich  — 

folge  weisem  rath! 

brüder,  auf  zur  that! 

Trank  im  grauen  altertnm 

schon  der  weise  wein, 

8ollt*8  im  evangelinm 

denn  verboten  sein? 

trink*  sechs  räuschchen  wöchentlich! 

lehrt  dich  Hippokrat; 

Oriech*  and  Römer  mahnen  dich  — 

folge  weisem  rath! 

brüder,  auf  zur  that! 

Sokrates,  der  philosoph, 

voll  raffinerie, 

macht  dem  Bacchus  oft  den  hof, 

wenn  Xanthippe  schrie. 

trink*  sechs  räuschchen  wöchentlich ! 

lehrt  dich  Hippokrat; 

Griech*  und  Römer  mahnen  dich  — 

folge  weisem  rath! 

brüder,  auf  zur  that! 

Wassertrinker  Diogen 

hatt*  zur  wohnung  doch 

eine  tonn^  sich  ausersehn, 

die  nach  weine  roch. 

trink*  sechs  räuschchen  wöchentlich  I 

lehrt  dich  Hippokrat; 

Oriech*  und  Römer  mahnen  dich  — 

folge  weisem  rath! 

brüder,  auf  zur  that. 

Aus  dem  cornnrn^bach  für  den 
deul.  «ludenten  (Leipsig- 1874). 


In  nigra  balaena  Asclonia 
conviva  dixit:  vael 
quod  numulorum  habui, 
voravit  Ninive. 

In  nigra  balaena  Asclonia 
hora  undecima 
convivam  servus  Numida 
eiecit  ianua. 


In  nigra  balaena  Asclonia 
propheta  nauci  est; 
qui  sibi  cupit,  solvat  hie, 
quae  bibit  et  comest. 


Cantilena  potatoria. 

Bibe  iam!  Horatius 
Teiusque  monent. 
ergo  bibe,  laudibus 
ut  te  vates  donent! 
Septem  bibe  crapulas 
totidem  diebus! 
Galeni  auctoritas 
magna  bis  in  rebus, 
sequere  haec  classica, 
iuvenis,  vestigia! 

Iam  antiquo  tempore 
sophi  combiberunt; 
curnam  sacrae  litterae 
idem  prohibebunt? 
Septem  bibe  crapulas 
totidem  diebus! 
Galeni  auctoritas 
magna  bis  in  rebus, 
sequere  haec  classica, 
iuvenis,  vestigia. 

Doctus  ille  Socrates, 
uzor  dum  iurgabat, 
plenos  vini  calices 
leniter  siccabat. 
Septem  bibe  crapulas 
totidem  diebus! 
Galeni  auctoritas 
magna,  bis  in  rebus, 
sequere  haec  classica, 
iuvenis,  vestigia. 

Nosti  illum  cynicum, 
aquam  qui  sorbebat; 
tamen  eins  dolium 
Bacchum  redolebat. 
Septem  bibe  crapulas 
totidem  diebus! 
Galeni  auctoritas 
magna  bis  in  rebus, 
sequere  haec  classica, 
iuvenis,  vestigia. 
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Moderner  fortschritt. 

Ulysses  frau,  Penelope,  — 
so  liest  man  in  der  Odyssee  — 
die  wirkte  jähre  lange  zeit 
beständig  an  demselben  kleid, 
zertrennend  heimlich  in  der  nacht,' 
daSf  was  am  tage  sie  vollbracht. 

Da  lernet  meine  fran  erst  kennen, 

die  näht  jetzt,  ohne  aufzutrennen, 

schon  eine  halbe  ewigkeit 

beständig  an  demselben  kleid«. 

H. 


Todtenverbrennnng. 

Heilige  flammen,  o  kehrt,  kehrt  wie- 
der zurück,  und  gereinigt 
werde    des   tods  hinfort  schnöde 
verpestete  luft! 
möge  zu  staub  der  bestattende  wie- 
der die  1  eiche  des  freundes 
sanft  auflösen  und  sanft  sink'  in 
die  asche  der  schmerz! 
wieder  in  reinlicher  urne,  zunächst 
der  bevölkerten  wohnung, 
ruhe  der  köstliche  rest  aller  ge- 
liebten um  uns! 

PUton. 

Liebe. 

Freudvoll 

und  leidvoll, 

gedankenvoll  sein: 

langen 

und  bangen 

in  schwebender  peiu: 

himmelhoch  jauchzend, 

zum  tode  betrübt: 

glücklich  allein  ist 

die  seele,  die  liebt! 

Goeiho. 


Quanta  veteribus  praestent 
recentiores. 

Multos  Penelope  —  sie  fama  est  — 
teruit  annos 
nee    tamen    est    nnquam    foneu 
labore  suo. 
nempe  die  quovis  quod  gnava  pere 
gerat,  illud 
quavis   consuerat  rumpere  noete 
decas. 
nunc   aliter   res    est;    iam   saeeala 
multa  —  quis  ausit 
dicere  mentiri  me?  —  mea  traeUt 
idem 
textile  opus  nuUo  texturae  stamiBe 
rupto  — 
nee    tamen    est    anqaam    foncU 
labore  suo. 

Mos  defunctos  combnrendL 

Purgatura  putricorruptas  aeris  aani 
tabo  Sacra  redi,    flamma,  redito 

pyrae! 
leniter  in  cineres  solvantur  ut  ont 

sodalis 
recidat  et  luctus  leniter  in  cinere«! 
ut  liceat  pora  tecti  prope  limina  testt 
carorum  dulces  condere  relliqnias! 


Quid  Sit  amor. 

Gaudia  maeroremque  intenta  vol?ere 

mente, 
dum   male  corda    inter   spemqüe 
metumque  natant, 
fundere  laetantum  tristi  de  pectore 

voces  — 
hoc,  animi  duicis  lux,  facit  unoi 
amor. 
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3fAinx  187&.    [KropmiMchtk.)    s.  572. 

Katbmnis,  die  tragische.    \MmmmM.\    a.  146.  I8i.  253. 

AT^m:  pnindrisx  der  padagogik.     Berlin  1873.     {Pfitzmer,)     %.  42L  SSL 

Kmoek^tkamer:    grnndrisz  der  weltgescbiebtSL    Se  snfl.     Potadaa  tfH 

(KminT.\     s.  465. 
Ko€k:  griechisebe  scbolgraimatik   auf  grand  dar  ei|cebniif  tenr 

gleiebenden  tpracbforscbong.    4e  anfl.     Leipzig   1876.     (AnMbel] 

f.  313.  342.  396.  448. 
Kromayr:  denUche  gescbicbte;  ein  lebr-  nnd  lesebneb  für  die  Biltlcrti 

claMen  böberer  lebranstalten.    Stranbnrg  1876.   (Bcrmbmry^   •.  ttl. 
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Ladewig:    Vergils   bacolica   and   georgica.     6e  anfl.     toh    C.  Schaper. 

Berlin  1876.     {E.  Glaser.)    s.  496. 
Lenao,  eine  spraebliche  eigenbeit  desselben.    {Sprenger.)    s.  SXL 
Lessing  siebe  Fröfde. 


:  übnngsbncb  snm  nbersetsen  ans  dem  dentscben  ins  lateio.  fir 

die    mittleren    classen    nsw.     2e   abteilang.     3e  anfl.     Bonn  1871. 

(Ruland.)     s.  370.  478. 
Hensae  secnndae.    {Siadelmann  f.)    s.  660. 
Mickelsen  siehe  Bammerich, 
Müller  und  Lattmann:  griechische  grammatik  für  gjmnasien.    aaf  gnuid- 

läge  der  vergleichenden  Sprachforschung.    3e  anfl.    Göttingen  1877. 

(yollbrecht.)     s.  460. 

Nachbildung  classischer  dichter  im  deutschen ;  über  dieselbe.    (Eickhoff.] 

8.  186.  609. 
Nauck:    des  Horatins  Flaccus  öden  nnd  epoden  für  den  scbulgebraocb. 

9e  aufl.     Leipzig  1876.     {Gehhardi,)     s.  199. 
Nekrolog  über  Theod.  Schmid.     (Hichter.)    s.  167. 

—        über  Aoton  Kein.     (Kohl.)     s.  475. 
Noctes  scholasticae.    *  *  *     s.  169.  433. 

Oberländer:    der    geographische  Unterricht   nach    den   grundsStzen  der 
Kitterschen  schule.     2e  aufl.     Grimma  1875.     {Flathe.)     s.  266. 

Personalnotisen.     s.  119.  278.  383.  478.  607. 

Folie:  Pan;  ein  lustiges  liederbuch.     Dresden  1877.     {A.  J.  C)    s.  516. 

Programme.     (Benicken,)     s.  229. 

—  {Hölscher.)     s.  430.  476.  656.  666. 

—  mit  und  ohne  wissenschaftliche  abhandlung.  {Campe.)  s.  S3'2. 
Pröhle:    Lessing,  Wieland,  Heinse.     nach  handschriftlichen   quellen  io 

Gleims  nachlasz.     Berlin  1877.     (Zapp.)     s.  632. 

%uossek:  Übungsbuch  der  griechischen  Sprachelemente.    3e  aufl.    Pader- 
born 1873.     {Hartmann.)     s.  215. 
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Manneg:   gratkimati6che  vorschole  der  latein.  spräche  nnd  des  sprach- 

anterrichts  überhaupt.    Leipzig  1875.     (Möller.)    s.  417. 
Sehaper  siehe  Lade%ioig. 
Sehaubach:   griech.  yocabalarinm  für  den  elementarunterricht.     Leipzig 

1876.    (Hartmann.)    s.  103. 
Schenkt:  dentsch-griechisches  wörterbach.   2e  aafl.  Leipzig  1873.   (Hart- 

mann.)    s.  47. 
£.  Sckmid:    sammlang   Sbakespearischer    stücke,     heft  VII  und  VIII. 

Danzig  1876.    (Vietor.)    s.  583. 
A.  Schmidt:    T.  Maccias  Plaotas.     lehrstücke   ans   seinen   komödieen. 

(Deimling.)    s.  464. 
Sehneider:  Isokrates  ausgewählte  reden.     (Panegyrikus  and  Philippns.) 

2e  anfl.    Leipzig  1875.    (Barimann,)    s.  416. 
Schalamt,  höheres;  die  aasbildang  der  candidaten  für  dasselbe.  (NoeteL) 

s.  233.  281. 
Sehwartz:    der  Organismus  der  gymnasien  in  seiner  praktischen  gestal- 

tong.     Berlin  1876.     (Gebhardi.)    s.  362T  405. 
Schiüe,  engUsehe.    (Hummel.)    s.  545. 
Seyffert  siehe  Ellendt, 
Stern:  katechismus  der  allgemeinen  litteraturgeschichte.    Leipzig  1874. 

(MüUer,)    s.  525. 
H,  Stoy:  zur  geschichte  des  rechenunterrichts.  Jena  1876.  (GOnther^  s.  419. 

Tibulls  Delia-elegieen  in  deutscher  Übertragung.    (Htdtgren.)    s.  110. 

Tersammlung,  einunddreiszigste,  deutscher  philologen  und  Schulmänner 

in  Tübingen  1876.     (Bender.)    s.  49. 
Versammlung,  zweinnddreiszigste,  deutscher  philologen  und  Schulmänner 

in  Wiesbaden  1877.    (Otto.)    s.  530.  694. 
Versammlung,  sechzehnte,  mittelrheinischer  gy mnasiallehrer.     (Ph,  Th.) 

s.  273. 
Versammlung,  vierte,  des  Vereins  von  lehrem  höherer  schulen  in  der 

provinz  Schlesien.    (Dzialae.)    s.  524. 
Voll:  lehrbuch  der  erdkunde,  vornehmlich  für  gymnasien.    mit  114  holz - 

schnitten.    Leipzig  1877.     (R.  Schmidt.)    s.  262. 

tFesener:  griechisches  elementar  buch  nach  den  grammatiken  von  Curtius 
und  Koch.  3e  aufl.  Ir  teil.  Leipzig  1874.  2r  teil.  ebd.  1875. 
(Hartmann.)    s.  458. 

Wieland  siehe  Pröhle. 

Wunderlich  siehe  Godet. 
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ÄLTXNBUHa,  dr.y  prorector  des  gjmoasioms  in   Ohiaa.     s.  23.  83.  136. 
174.  248. 

BiHDBB,  dr.y  Professor  am  gymnasinm  Id  Tübingen,     s.  33.  49.  118. 
BiNiOKBN,  dr.,   ord.  lehrer  am  gjmnasiam  in  Bartenstein,    s.  108.  217. 
229.  385. 

Camps,  dr.  prof. ,  director  des  gymnasinms  in  Greiffenberg.    s.  232. 

DxiMLZNO,  dr.,  Professor  am  gymnasium  in  Carlsrahe.    s.  464. 
DuNOEB,  dr.,  Professor  am  Vitzthomschen  gymnasium  in  Dresden,  s.  503. 
DziALAS,  dr.,  Oberlehrer  am  St.  Johannesgymnasinm  in  Bieslao.    s.  524. 

EzcHHOFF,  dr.,  director.  em.  des  gymnasioms  in  Doisborg.     s.  186.  €09. 

Flathb,  dr.,  Professor  an  der  fiirstenschale  in  Meissen.     s.  266. 

Gbbhabdi  ,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasiam  in  Meseritz.     s.  199.  362.  405. 
£.  Glaseb,  dr.,  Oberlehrer  an  der  realschale  in  Gieszen.     s.  496. 
L.  Glasbb,  dr.  prof.,  director  der  realschale  in  Bingen,     s.  586.  637. 
GÜNTHBB,  dr.,  Professor  am  gjmnasiam  in  Ansbach,     s.  419. 

f  Habtmann,  dr.,  professor  em.  am  gymn.  in  Sondershaasen.    s.  47. 103. 

106.  215.  412.  415.  458. 
Hillbb,  dr. ,  Oberlehrer  in  Dresden,    s.  623. 
HoBMBüRG,  dr. ,  Oberlehrer  am  gymnasiam  in  Metz.     s.  221. 
HÖLBCHBB,  dr.,  professor  am  gymnasiam  in  Herford,     s.  430.  476.  655. 
HuLTasBN,  dr.,  professor  am  gymn.  St.  Nicolai  in  Leipzig,     s.  110. 
Hummel,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschale  erster  ordnang  in  Weimar. 

s.  545. 

Knobb,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymnasiam  in  Gambinnen,     s.  465. 
Kohl,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasiam  in  Kreaznach.     s.  475. 
Kolbe,  dr.  lic.  theol.,  Oberlehrer  am  Mariengymn.  in  Stettin,     s.  635. 
KoBELL,  dr.,  Oberlehrer  am  Thomasgymn.  in  Leipzig,     s.  65.  121. 
KoTELMANN,  dr.  ph.  and  med.  in  Hambarg.     s.  295.  329. 
Kbaüt,  professor  am  theol. -phil.  seminar  in  Schönthal.     s.  159. 
Kbopatschbk,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymnasiam  in  Wismar,     s.  572. 
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Manns,  ord.  lehrer  am  gymnasinm  in  Emmerich,    s.  146.  182.  253. 
MszeiB,  prof.,  ephoruB  des  theol.-philol.  Seminars  in  Schönthal.    s.  559. 
MöLLBR,  dr. ,  director  der  realschnle  in  Friedberg.    s.  417. 
MÖLLBB,  dr.,  Professor  am  gymnasium  in  Cölhen.    s.  625. 

NoBTBL,  director  des  gjmnasinms  in  Cottbus,    s.  233.  281. 

Otto,  Oberlehrer  am  gjmnasium  in  Wiesbaden,     s.  530.  594. 

Pfitznbb,  dr.,  Oberlehrer  am  gjmnasiam  in  Parchim.    s.  321.  351. 
Pbocesch  ,  dr.  prof.,  director  des  gymnasiums  in  Eisenberg.    s.  313.  342. 

396.  448. 
Pböhlb,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Lnisenstädt.  realschnle  erster  Ordnung 

in  Berlin,    s.  115.  226.  269.  425.  470.  590.  646. 

RiCHTBB,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  domgytnn.  in  Halberstadt,     s.  167. 
RuLAND,  dr.,  kreisschnlinspector  in  Kempen,    s.  370.  478. 

Schaubach,  professor  am  gymnasinm  in  Meiningen,    s.  468.  625. 
L.  Schmidt,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasinm  in  Orei£fenberg.    s.  1. 
R.  Schmidt,  gymnasiallehrer  emer.  in  Gösseln  bei  Glanzig.     s.  262. 
Schottin,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasinm  in  Bautzen,    s.  878. 
Scholl,  dr.  prof.,  geh.  hofrath  in  Weimar,     s.  481. 
Spbengbb,  dr.  in  Göttingen,    s.  523. 
f  Stadblmann,  dr.    s.  660. 

Vbnbdiobb,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Spandau,    s.  94. 
Vietob,  dr.,  director  der  altstftdt.  realschnle  erster  Ordnung  in  Dresden. 

s.  383. 
Vollbbbcht,  dr.,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Ratzeburg.     s.  460.  493. 

Zapp,  dr.  in  Berlin,     s.  632. 

A.  J.  C.     s.  516. 

Ph.  Th.  in  Speier.    s.  273. 

Der  Verfasser  der  noctes  scholasticae  *  *  *    s.  169.  433. 
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